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Vorwort  zur  vierten  Auflage. 


Wenn  ich  nach  dem  Vergriffensein  der  dritten  Auflage  der 
Plattner'schen  Löthrohrprobirkunst  auf  den  Wunsch  der  Verlags- 
handlung die  Bearbeitung  der  vorliegenden  vierten  Auflage  über- 
nahm, so  geschah  diess  in  der  Meinung,  dass  es  heute  wie 
früher  Vielen  erwünscht  sein  möchte,  ein  ausführliches  Lehr- 
buch über  einen  so  brauchbaren  Gegenstand  in  den  Händen  zu 
haben.  Ich  habe  mich  der  Vorarbeit  meines  mir  unvergesslichen 
Lehrers  soviel  als  möglich  angeschlossen  und  ihr  nur  das  Neue  und 
Bewährte,  was  seit  dem  Erscheinen  der  dritten  Auflage  bekannt 
geworden  war,  hinzugefügt,  weil  ich  hinreichend  Grelegenheit  hatte 
mich  von  der  zweckmässigen  Eintheilung  und  Behandlung  des 
Gregenstandes  in  seinem  Werke  während  meiner  mehrjährigen 
Wirksamkeit  als  Lehrer  dieses  Faches  an  der  hiesigen  Berg- 
akademie zu  überzeugen. 

Möge  diese  vierte  Auflage  gleich  freundliche,  Aufnahme 
finden,  wie  sie  den  vorhergehenden  zu  Theil  geworden  ist. 

Freiberg,  im  Mai  1865. 

Th.  Richter. 
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Erste  Abtheiliing. 


Beschreibung  der  zu  Löthrohrproben  erforder- 
lichen Gegenstände. 


^B0r,  Problrkani*t.    I.  Aufl. 


I.  Das  liöthrohr  und  dessen  Anwendung  in  der 

Chemie  und  Mineralogrie. 

Das  Löthrohr  ist  ein  Instrument^  welches  von  den  Me- 
tallarbeitern zum  Zusammenlöthen  kleiner  Metallstücke  mit 
einer  dem  betreffenden  Metalle  entsprechenden  leichter  schmelz- 
baren Metall-Legirung,  dem  sogenannten  „Loth",  schon  seit 
langer  Zeit  mit  Vortheil  angewendet  worden  ist  und  gegen- 
wärtig noch  angewendet  wird.  Es  besteht  aus  einer  unge- 
iahr  240  Millimeter  langen  konischen  Röhre  von  Messing,  die 
am  engern  Ende  unter  einem  rechten  Winkel,  jedoch  ohne 
scharfe  Ecke,  gebogen  ist,  so  dass  sich  damit  die  Flamme 
einer  Oellampe  bequem  auf  die  zu  löthenden  Metallstücke, 
die  dazu  auf  Kohle  gelegt  werden,  leiten  lässt,  wenn  man 
das  weitere  Ende  der  Köhre  zwischen  die  Lippen  nimmt,  das 
engere  gebogene  Ende  -gegen  die  Flamme  ncntet  und  einen, 
zu  Hervorbringung  der  nöthigen  Hitze,  entsprechend  starken 
Luftstrom  durch  die  Röhre  auf  die  Flamme  bläst. 

Dieses  Instrument  gehört  aber  auch  in  gegenwärtiger 
Zeit  zu  denjenigen  imentbehrlichen  Hülfsmitteln ,  welche  der 
Chemiker  in  seinem  Laboratorium,  der  Mineralog  zur  Prü- 
fung und  Bestimmung  von  Mineralien  und  der  Berg-  und 
Hüttenmann  zur  Untersuchung  der  Erze  und  Hüttenprodukte 
gebraucht. 

Anton  von  Swab,  schwedischer  Bergrath,  war,  wie  Berzelius*) 
uns  mittheilt,  nach  Bergman's  Angabe  der  Erste,  der  das  Löthrohr  im 
Jahre  17H8  zur  Prüfung  der  Mineralien  und  Erze  zu  gebrauchen  ver- 
suchte; da  er  aber  etwas  Schriftliches  über  seine  Versuche  nicht  bekannt 
gemacht  hat,  so  weiss  man  auch  nicht,  wie  weit  sich  dieselben  erstreckten. 

Cronstedt,  schwedischer  Bergmeister,  der  Begründer  des  chemischen 
Mineralsystems,  welches  1768  im  Drucke  erschien,  bediente  sich  des  Löth- 
rohrs,  um  Mineralien  von  einander  zu  unterscheiden.  Er  wandte  dabei  schmelz- 
bare Rcagentien  an,  um  aus  den  Veränderungen,  die  dadurch  hervorgebracht 
wurden,  auf  die  Zusammensetzung  der  Mineralien  zu  schliessen  und  diesel- 
ben darnach  ordnen  zu  können.  Von  Engeström,  der  1 765  in  England  eine 


*)  Dessen  „Anwendung  des  Löthrobrs    in    der  Chemie   und  Mineralogie'^^ 
Seite  1. 


^  Das  Löthrohr 

.  -.»-riK'JL^Lj  %■>:.  Cronstcdt's  System  besorgte,  die  jedoch  erst  1770 
.t/t.L-..t.i—  -.-•!  1773  von  lletzius  iu's  Schwedische  übersetzt  wurde. 
i.r.-  -...-L  [j--'iiidrnj  Abschnitt  bei,  welcher  sich  über  die  Art  und  Weise 
::••.•;-.:<:.  tj»:  i.ronstedt  das  Löthrohr  anwandte,  und  der  auch  die  all- 
.  --::> '....•.:'-:.  R'-a«  tioncn  der  Fossilien  enthalt,  die  man  damals  kannte. 
'  .ü  .,-.z-:r  Z<'it  an  blieb  man  lan^e  bei  dem  stehen,  was  von  Enge- 
i\:.z:.  >-kaMnt  i<r>niacht  hatte,  so  dass  der  Gebranch  des  Löthrohrs  in 
.  ;.  Ha: Am  der  (.'iit*miker  und  Mineralogen  nur  darin  bestand ,  die 
-:•  Lu.'rj:\fjrkt:it  df.r   K(»ri>er  und   deren  Autlöslichkeit   im  Boraxgiase  zu 

lif-T'jiiidii  dehnte  den  Gebrauch  des  Löthrohrs  weiter  aus;  er  be- 
..  .*J!t*:  'li«-!)<:b  Instrument  nicht  allein  zur  Prüfung  von  Mineralien  mit  den 
>  >:.  *,  r  u  11  s  t  e  d  t  schon  früher  angewandten  Reageutien,  sondern  auch  um  bei 
xi.^jüs'htni  Lntersucliungeu  ganz  kleine  Ouantitäten  von  Mineralstoffen 
z.  Trk^'nneM.  Kr  gal>  177y  zu  Wien  eine  Abhandlung  über  das  Verhalteu 
■i-rT  Miii'rralien  vor  dem  L()throhrc  in  lateinischer  Sprache  heraus,  die 
l'tti  von  iijelm  in*s  Schwedische  übersetzt  wurde.  I)a  sich  Hergman 
dUs  Gesundheitsrücksichten  nicht  beharrlich  mit  Löthrohnersucheu  be- 
-ichättig^'n  konnte,  so  wurde  er,  wie  Berzelius  uns  mittheilt,  von  Gähn 
imtifrstützt.  der  bei  seinen  mineralogischen  Studien  Heissig  das  Löthrohr 
anwandte,  weil  es  ihm  eben  so  schnelle  als  überzeugende  llesultate  gab. 

Gähn  (Tlangte  unter  Bergmanns  Anleitung  in  allen  Arten  chemi- 
scher und  mineralogischer  Untersuchungen  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  eine 
solche  Fertigkeit,  dass  er  in  Mineralien  die  Anweseulieit  von  Körpern 
«mtdeckte,  die  bei  der  Untei-suchung  auf  nassem  Wege  den  genauesten 
Xacliforschungen  entgangen  war.  Obgleich  Gähn  bei  seiner  Gründlich- 
keit und  Genauigkeit  viele  schöne  Erfahrungen  gemacht  hat,  so  fühlte  er 
aber  niemals  Neigung,  seine  neu  aufgefundenen  imd  verbesserten  Metho- 
den zu  besdureibcn. 

Borzelius,  welcher  Gelegenheit  hatte,  die  von  Gähn  gemachten 
Erfalirungeu  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  kennen  zu  lernen,  suchte 
dieselben  für  die  Wissenschaft  zu  gewinnen;  er  erkannte  die  Wichtigkeit 
und  Nützlichkeit  der  Keactionsprobe  auf  trockenem  Wege  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs  voUkonmien  an,  ermittelte  selbst  das  Verhalten  der  meisten 
Mineralien,  so  wie  der  aus  denselben  dargestellten  Körper,  sowohl  für  sich, 
als  auch  zu  verschiedenen  Keagentien  vor  dem  Löthrohre,  und  gab  im 
Jahre  m^l  seui  bekanntes  Werk:  „die  Anwendung  des  Löthrohrs 
in  der  Chemie  und  Mineralogi»»'  heraus,  von  welchem  1844  die 
4.  Auflage  erschienen  ist. 

Auch  hat  B.  de  Saussure  Gebrauch  vom  Löthrohre  gemacht;  er  wandte 
es  hauptsächlicii  zu  demselben  Zwecke  an,  wie  Cronstedt,  nämlich  ziu* 
Erkennung  der  Mineralien  und  zu  deren  Unterscheidung,  lic  Saussure 
hat  zwar  mehrere  Verbcfssemngen  bei  der  Anwendung  des  Löthrohrs  ein- 
geführt; er  soll  jedoch,  wie  Berzelius  mittliedt,  in  den  Resultaten,  zu 
denen  er  mit  diesem  Instrument«;  gelangU»,  w(;it  hinter  Gähn  zurückge- 
blieben sein.  Kr  versuchte  unter  andern  die  zur  Schmelzung  verschiedener 
Substanz(;n  notliigc*  Temperatur  nach  (inuien  zu  schätzen,  und  zwar  auf 
die  Weise,  dass  «?r  die  Grösse  der  Kügelr.lien  niass,  welche  er  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs  zu  schmelzen  im  Stande  war*/ 

Nach  der  ersten  Autlage  des  von  B«;rze|iuH  erschienenen  Werkes  über 
die  Anwendung  des  Löthrobrs,  hat  sich  der  (Gebrauch  dieses  Instrumentes 
weit  mehr  verbreitet  und  mehrere  Bereir-hennigen  eii'ahren,  theils  durch 
Berzelius  selbst,  theils  durch  J«e  Buillit.  Sniithson,  Turner,  Ilar- 
kort,  Plattner,  von  Kobell  ii.  A. 

Harkort  wandU;  das  JiOtbrohr  /iierM  zur  quantitativen  Silbei-probe 
an,  IMattner  aber  dehnte  diene  Anw-ndunj/  »mh  auf  die  quantitative 
Bestimmung  von  Kupfer,  Blei,  Wif*innrh,  /inn,  Niik»!  und  Kol)alt  aus. 


und  (less(iii  Einrichtung. 


Fig.  1, 


Das  Löthrohr,  wie  es  die  Metallarbeiter  in  seiner  Ein- 
fachheit gebrauchen,  fuhrt,  wenn  man  lange  ununterbrochen  da- 
mit blässt,  die  Unbequemlichkeit  mit  sich,  dass  die  in  der  Röhre 
nothwendigerweise  sich  ansammelnde  Feuchtigkeit  endlich 
durch  den  Luftdruck  herausgetrieben  wird  und  in  der  Flamme 
Störungen  verursacht.  Dieser  Unannehmlichkeit  ist  man  durch 
Verbindung  des  Löthrohrs  mit  einem  hohlen  Räume  zur  Auf- 
nahme der  unvermeidlichen  Feuchtigkeit  begegnet.  Cron- 
stedt  brachte  zu  diesem  Zwecke  in  der  Mitte  der  Röhre, 
jedoch  etwas  näher  dem  gebogenen  Ende,  eine  hohle  Kugel 
an;  Bergman  wählte  einen  halbzirkelförmigen  Raum;  Gähn 
dagegen  gab  dem  zur  Aufnahme  der  Feuch- 
tigkeit  bestimmten  Theil  des  Löthrohrs 
(Wassersack)  die  Gestalt  eines  Cylinders. 
Auch  hat  man  das  Löthrohr  noch  auf  ver- 
schiedene andere  Weise  zu  verbessern  und 
zu  vereinfachen  gesucht,  worüber  B  e  rze - 
lius  sich  in  seinem  oben  citirten  Werke 
speciell  ausspricht. 

Die  Länge  des  Löthrohrs  muss  den 
Augen  des  Besitzers  angemessen  sein,  da- 
mit der  Körper,  welchen  man  vor  dem 
Löthrohre  behandeln  will,  mit  so  viel  Ab- 
stand gehalten  werden  kann,  dass  man 
ihn  am  deutlichsten  sieht.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auch  für  einen  Kurzsichtigen 
ein  kürzeres  und  für  einen  Weitsichtigen 
ein  längeres  Löthrohr  zu  empfehlen. 

Diejenige  Constniction  von  welcher 
jetzt  am  näungsten  Gebrauch  gemacht  wird 
und  die  bereits  von  Gähn  angegeben 
und  auch  von  Berzelius  für  gut  be- 
funden worden  ist,  stellt  Fig.  1  in  halber 
natürlicher  Grösse  dar.  Die  ganze  Länge 
von  A  bis  B  beträgt  200  Millini.  Die  zum 
Aufstecken  eingerichtete  Spitze  b  ist  am 
zweckmässigsten  von  Platin  und  zwar  ent- 
weder aus  nicht  zu  dünnem  Blech  gelöthet 
oder  aus  einem  Stücke  gedreht.  Vortheil- 
haft  ist  es,  zwei  solcher  Spitzen  zu  haben, 
deren  OeflFnungen  jedoch  von  verschie- 
dener Feinheit  sind.  Diejenige,  welche 
enger  und  zwar  4,0  Millim.  weit  gebohrt 
ist,  dient  nur  zu  qualitativen  Proben,  die 
andere,  0,5  Millim.  weite,  theils  zu  solchen  qualitativen  Proben, 
welche  eine  starke  Löthrohrflamme  erfordern,  theils  auch  zu 
allen  quantitativen  Proben.  Diese  Dimensionen  sind  erfahrungs- 
mässig  jedenfalls  die  besten.    Ist  die  Oeffnung  zu  eu^^  %q  k^T^Tw'SAsj 


Das  LöUirohr 


mittelst  eines  feinen  Stahlbohrers  (Reib-Ahle),  wie  dergleichen 
von  den  Uhrmachern  gebraucht  werden,  leicht  von  innen  nach 
aussen  weiter  gebohrt  werden.  Da  indessen  dabei  gewöhn- 
lich ausserhalb  der  Löthrohrspitze  ein  vorstehender  Reif  ent- 
steht, so  ist  dieser  abwechselnd  mit  einer  feinen  Feile  imd 
dem  Bohrer  so  weit  zu  entfernen,  bis  die  OeflEhung  voll- 
kommen rund  erscheint,  wenn  man  mit  Hülfe  einer  Loupe 
durch  dieselbe  hindurch  sieht.  Zu  weit  gebohrte  Liöthrohr- 
spitzen  sind  nur  in  wenigen  Fällen  tauglich.  Hat  sich  nach 
längerem  Gebrauche  die  Platinspitze  mit  Buss  überzogen  und 
die  OefFnung  verstopft,  so  kann  sie  nach  dem  Abnehmen  von 
der  Röhre  durch  ein  massiges  Glühen  auf  Kohle  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs  oder  im  obersten  Theile  einer  Spiritusflammc 
gereinigt  werden. 

Bei  öfterem  und  auhiüteudercm  Gebrauclu*  des  LöÜirohrs  ist  eiuc  aus 
einem  Stück  Platin  gedrehte  Spitze  der  aus  Blech  zusammengelötheten 
vorzuziehen,  da  l>ei  letzterer  Jie  Löthstelle  mit  der  Zeit  leicht  schad- 
haft wird.  Messingen!?  und  neusilberne  Sj)itzen  können  wegen  der  leichten 
Oxydirbarkeit  der  betreffenden  Metalle  nicht  ausgeglüht  werden  und  muss 
man  bei  diesen  entweder  mittelst  eines  fehlen  Ilomsplittcrs  oder  einer 
Nadel  die  Oeffnung  von  innen  nach  aussen  reinigen.. 

Um  bei  anhaltendem  Blasen  die  Lippenmuskeln  nicht  zu 
ermüden,  hat  Plattiier  ein  Mundstück  C  von  Hom  em- 
pfohlen. Drückt  mau  dieses  Mundstück  wälirend  des  Blascns 
fest  an  den  wenig  geöffneten  Mund,  so  ist  man,  wenn  man 
einmal  daran  gewöhnt  ist,  auch  im  Stande,  eine  längere  Zeit 
ununterbrochen  und  weit  stärker  zu  blasen,  als  ohne  ein  der- 
gleichen Mundstück,  und  man  empfindet  dabei  nicht  die  ge- 
ringste Müdigkeit  in  den  Lippenmuskeln.  Man  muss  beson- 
Fig.  2.  ^^^  darauf  sehen,  dass  der  Ansatz  d  e  gehörig 

ausgeschweift  werde,  damit  der  Rand  desselben 
an  dem  Mund  keinen  unnöthigen  Druck  verur- 
sache, und  dass  der  Durchmesser  am  äusscr- 
sten  Ende  ungefähr  35  Millim.  betrage. 

Das  Material,  aus  welchem  man  Löthröhre 
fertigt,  ist  meist  Messing  oder  Argentan.  Ein 
Löthrohr  von  Silber  wird  wegen  der  starken 
\c  Wärmeleitung  dieses  Metalls  bei  anhaltendem 
Blasen  so  heiss,  dass  man  es  mit  blosen  Fingern 
kaum  mehr  zu  halten  vermag. 

Sehr  bequem  auf  Reisen  ist  ein  Löthrohr 
nach  einer  von  Mitscherlich  vorgeschlagenen 
etwas  veränderten  Construction,  wie  aus  neben- 
stehender Fig.  2  hervorgeht.  Die  Veränderung 
1^  besteht  darin:  dass  der  zur  Aufiiahme  der 
Feuchtigkeit  dienende  cylindrische  Theil  A  mit 
der  langen  Röhre  zusammenhängt,  diese  letztere 
aber  in  der  Mitte  bei  B  auseinander  geschraubt, 
die  kleinere,    mit   der  Platinspitze    versehen^ 


und  dessen  Einrichtung. 


JSöhre  a  i  in  die  an  den  Feuchtigkeitsbehälter  befestigte 
Hälfte  eingeschoben,  und  die  andere  Hälfte  C,  deren  Mund- 
stück D,  wenn  das  Ganze  aus  Messing  oder  Argentan 
besteht,  mit  einer  Silberbedeckung  versehen  ist,  wie  ein 
Futteral  darüber  geschoben  werden  kann.  Man  hat  dann 
einen  Cylinder,  der  sich  bequem   in  der  Tasche  tragen  lässt. 

Wenn  das  Löthrohr  zum  Glasblasen  gebraucht  werden  soll,  so  kann 
man  sich  nach  Berzelius  einer  in   einem  rechten  Winkel  gebogenen 
Röhre  Fig.  3  bedienen,  die  in  die  Oe£fhung  a  Fig.  i  eingesetzt   p.     » 
wird  und  die  unter  allen  Graden  gescn  die  lange  Röhre  geneigt       ^' 
werden  kann,  wie   es  der  Gebrauch  erfordert    Das  Löthrohr 
wird  dabei  entweder  ohne  Mundstück,  oder  mit  einem  breiten 
knöchernen  Mundstücke  Fig.  4  versehen,  mit  dem  Munde  allein 
festgehalten,  damit  man  beide  Hände  frei  behält. 

Zu  demselben  Behufe  eignet  sich  noch  besser  die  in  Fig.  5 
abgebildete  Vorrichtunff.     Auf  einem  Bretchen  b  ist  eine  Me- 
talTplatte  a  mit  vertikalem  Spalt  befestigt,  in  welchem  der  Mes-    Fig.  4. 
singkörper  k,  der  hier  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Löthrohr  den 
Wassersack  (A  Fig.   i)  vertritt,  auf  und  nieder  bewegt,  resp. 
gedreht  und  durch  eine  in  der  Figur  nicht  sichtbare  Schrauben- 
mutter, in  der  erforderlichen  Stellung  festgehalten  werden  kann. 
Zu  ähnlichem  Zwecke  ist  auf  der  andern  Seite  die  Schrauben- 
mutter i  für  das  kiurze  Knie  m  vorhanden,  in   dem   die  Blase- 
rohre r  steckt  und  p.     - 
welches  eigentlich  *^' 
nur  die  Verlänge- 
rung dieser  Röhre 
bildet.     Der  Mes- 
singkörper   k   hat 
ausserdem      noch 
eine  Oeffnung  für 
die  Ausströmungs- 
röhre    o,  welcher 
letzteren       durch 
Drehung  von  fc  jede 
beliebige   Neigung 
gegeben      werden 
kann.  Zu  o  und  r 
können  die  Theile 
eines  gewöhnlichen 
Löthrohrs   benutzt 
werden.  Die  Lampe 
l  findet  gleichfalls 
auf  b  ihren  Platz. 

Man  hat  sich  schon  längst  bemüht  Vorrichtungen  zu  con- 
struiren,  durch  welche  eine  Löthrohrflamme  ohne  Beihülfe  der 
menschlichen  Lungen  hervorgebracht  werden  kann.  Ohne 
auf  alle  derartige  Apparate,  von  denen  die  älteren  bereits  in 
dem  oben  citirten  Werke  von  Berzelius  Erwälmung  gefiin- 
den  haben,  eingehn  zu  wollen,  möge  hier  nur  eines  derselben 
näher  gedacht  werden,  welcher  in  der  That  allen  Erlorder- 
niflsen,  die  man  an  eine  solche  Vorrichtung  nur  machen  kann, 
Qenü^e  leistet,  es  ist  diess  das  in  Fig.  6  abgebildete  Kaut- 
schttJL-Gebläse. 

"  af  einem  Bretchen  b  ist  eine  mittelst  Km^  \i&^  ^ycl^x 


Seite  hin  bewegliche  Metallstange  a  angebracht,  an  welcher 
Anr  Mctnllkörper  c  auf  und  nieder  bewegt  und  mittelst  der 
Schraube  g  beliebig  befeetigt  werden  kann.  Der  Ausatrö- 
mungsrcihre  i  kann  auf  diese  Weise  jede  Neigung  und  Stel- 
lung cTtlieilt  werden,  wie  diess  in  der  Figur  mit  der  Löth- 
rohrlaiDiie  a  angedeutet  ist.  Das  Gebläse  B,  der  Schlauch 
k,  Howic  das  Reservoir  R  sind  in  der  Hauptsache  aus  vul- 
kanisirtem  Kautschuk  hergestellt,  v  und  «'  sind  Ventile.  In- 
dem man  nun  das  GebliUe  B  mit  der  Hand  oder,  nachdem 
daeaclbc  auf  den  Pussboden  gelogt  worden,  mit  dem  Fubb  ab- 
wcchaolnd  üusamnicndrUckt  und  sich  wieder  ausdehnen  läset, 
tritt  Luft  bei  v  ein  und  wird  durch  v'  und  tien  Schlauch  fc 
iu  das  Uoaervuir  It  und  die  Röhre  i  gepreset.  Man  erlangt 
nach  einigen  Versuchen  mit  Stellung  der  Röhre  i,  sowie  stär- 
kom  oder  schwachem  Drücken  dos  Gebläses  bald  die  Fertig- 
keit, die  verschiedenen  Flammen  constant  hen'orzubnngcn. 

Die  bcHonders  bei  quantitativen  Proben  mitunter  wün- 
8chcn8W<!rtlie  schnelle  Vcrändenmg  der  Richtung  der  Röhre 
I,  sowie  genauere  Stellung  derselben,  haben  Osius  und 
Ostcrliind  (IJerg-  u.  Hüttenm.  Zeit.  1862,  Nr.  13)  dadurch 
7,u  erreichen  gesucht,  dass  wie  aus  Fig.  7  zu  ersehen,  diese 
Röhre  dureh  ein  Kugclcharnier  mit  dem  Apparate  verbunden 
ist,  welches  in  dem  cyliiidri sehen  Gehäuse  A  seinen  Sitz  bat 
und  diireJi   eine   Feder   gut  schlieasend  erhalten   wird.     Mit- 
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Fig.  7. 


telst  des  Griffes   c  ist    man  im   Stande   eine   Bewegung  der 

Spitze  i  schnell  auszuführen. 

Das  Kautschuk-Gebläse  entspricht  allen  Anforderungen,  deshalb  dürften 
auch  andere  in  neuerer  Zeit  aufgetauchte  Constructionen  von  Löthrohr- 
gebläsen  sich  schwerlich  Eingang  verschaffen.  Zu  diesen  Gebläsen  gehört 
z.  B.  dasjenige  von  De  Luca  (Berg-  u.  Hüttenm.  Zeit.  1854  S.  231)  mit 
der  von  Chevalier  angebrachten  Verbesserung  (Polyt.  Centralbl.  1857 
S.  718);  der  Gebläsestuhl  von  Brauns  (Berg-  u.  HlUtenm.  Zeit.  1850 
Nr.  30);  das  Standlöthrohr  von  Schiff  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharmac.  n.  R. 
Bd.  35.  S.  368);  das  Gebläse  von  Sprengel  (Pogg.  Ann.  Bd.  112. 
S.  634). 


n.  Das  Brennmaterial. 

Zu  manchen  qualitativen  Löthrohrproben  kann  man  im 
Nothfalle  eine  Kerzenflamme  benutzen,  hat  man  hingegen 
(wie  z.  B.  bei  quantitativen  Proben)  eine  stärkere  Flamme  nöthif]^, 
so  muss  man  sich  besonders  construirter  Lampen  bedienen, 
in  welchen  Rüböl,  Baumöl  oder  ein  Gemiscn  von  Wein- 
geist und  Terpentinöl  oder  Leuchtgas  verbrannt  wird. 
Die  kohlenstoffarme  Flamme  des  Weingeistes  allein  eignet  sich 
nur  in  wenig  Fällen  zu  Löthrohrversuchen. 

Das  Rüböl  muss  raffinirt  sein,  da  das  ungereinigte 
raucht.  Baumöl  brennt  zwar  sehr  gut,  besitzt  aber  zu- 
weilen den  Fehler,  dass  die  L()throhrflamme  mit  einer  ausge- 
breiteten, gelbgefärbten  Hülle  umgeben  ist,  und  ist  dann  fiir 
solche  Proben,  bei  denen  man  eine  Färbung  der  äussern 
Flamme  durch  die  zur  Untersuchung  vorliegende  Substanz 
beobachten  will,  nicht  brauchbar.  Die  schon  vonBerzelius 
angegebene  Form  für  die  mit  Rüb-  oder  Baumöl  gespeisten 
Löthrohrlampen  ist  auch  jetzt  noch  die  gebräuchlichste.  Ihre 
Einrichtung  ergiebt  sich  aus  Fig.  8.  Der  Kasten  ist  von 
verzinnten  Eisenblech,  circa  116  Millim.  lang,  dunkel  lackirt 
und  hat  im  Querschnitt  die  Form  wie  die  voxdetci  feAi^\d<DX  B. 
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Löthrohrlampe. 


Die  Dille  a  ist  im  Lichten  12  Millm.  breit  und  5  Millim.  weit; 
auch  ißt  sie  von  recht«  nach  links  schief  gefeilt,  damit  man 
in  nöthigen  Fällen  die  Flamme  durch's  Löthrolir  niederwärts 
richten  kann.  Mittelst  des  Deckels  C  kann  die  Dillenöfthung 
dicht  verschraubt  werden.    Der  Deckel  ist  zu  diesem  Bchufe 

unten  mit  einem 
*^  ^  breiten    Rande 

versehen,  auf 
welchem  sich 
mit  Wachs  ge- 
tränktes Leder 
befindet ,  das 
mit  einer  Aufli)- 
sung  von  Schel- 
lack befestigt 
ist.  Zum  £in- 
giessen  des 
Oeles  ist  bei  A 
eine  besondere 
Oeffnung,  wel- 
che ebenfalls 
wie  die  Dillen- 
öffnung mit 
einem  Deckel 
verschraubt 
werden  kann. 

Der  Docht  ist 
cylindrisch  ge- 
wirkt und  von 
Baumwollen- 
garn, wie  man 
einen     solchen 

liir  Argand'sche  Lampen  gebraucht.  Er  wird  breit  gedrückt 
imd  der  Länge  nach  noch  ein  Mal  über  einander  gelegt,  so 
diiss  er  4fach  in  die  Dille  kommt,  deren  Weite  er  aber  voll- 
kommen entsprechen  niuss,  d.  h.  sich  weder  zu  locker  noch 
zu  fest  darin  befinden  darf.  Ist  er  eingezogen,  so  wird  er 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  parallel  mit  der  schiefen 
Seite  der  Dille  geschnitten. 

Die  Lampe  selbst  wird  auf  ein  Messingstativ  gesteckt 
und  durch  eine  Schraube  c  an  den  Messingstab  befestigt. 
An  demselben  Stative  befindet  sich  auch  noch  ein  mit  einem 
beweglichen  Arme  versehener,  im  Durchmesser  circa  50 
Millim.  betragender  Messingring  Z>,  in  welchen  ein  Gitter 
von  Eisendraht,  oder  besser  von  Platindraht,  befestigt  ist. 
Dieses  Gitter  dient  als  Unterlage  für  kleine  Porcellangefasse, 
in  welchen  man  entweder  über  der  freien  Lampenfianmie 
oder   über   der   Spirituslumpe  Etwas   trocknen  oder  Flüssig- 


BunecD'scher  Brenner. 
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koitcn  erhitzen  will.  Da  sieb  diese  Vorrichtniig  aber  oicbt 
auch  daza  eignet,  über  einer  gewöhnlichen  Spirituslarnpe 
einen  kleinen  Plstintiege]  oder  ein  dUnncH  ^chälchen  von 
Platin  oder  Porcellan  bis  zum  Glühen  zu  erhitzen,  so  befin- 
det sich  an  der  beweglichen  Stelle  des  Armes  bei  d  ein  vier- 
eckiges Loch,  in  welches  der  vierkantige  Stiel  eines  eisernen 
Qliiu^nges  E  eingeschoben  werden  kann.  Auf  den  Glüh- 
ring legt  man  dann  einen  Triangel  von  dünnem  Platindraht. 

Für  Gemische  von  Weingeist  und  Terpentinöl  be- 
dient man  sich  am  zweckmässigsten  gläserner  Lampen  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Spirituslampcn,  versieht  dieselben  aber  dann 
mit  einer  Dille  und  einem  Dochte,  wie  die  oben  beschriebene 
Oellampe.  Dufloa  hat  ein  Gemisch  von  12  Th.  starken 
Weingeist  und  1  Th.  Terpentinöl  vorgeschlagen;  Pisani  ein 
Gemisch  aus  6  Volumth.  Alcohol  von  85"  und  1  Volnmth. 
Terpentinöl,  sowie  Zusatz  einiger  Tropfen  Aether,  um  die 
trübe  Flüssigkeit  klar  zu  machen.  Auch  kann  man  statt  des 
Terpentinöls  Benzin  benutzen,  4  Th.  Brennapiritus  mit  1 
Th.  Benzin   versetzt,   geben  eine   stark   leuchtende   Flamme. 

Bei  der  VerwendungvonLeuchtgas  in  vielen  chemischen 
Laboratorien  ist  es  bequrm,  sieh  desselben  auch  zu  Lötbrohr\'er- 
suchcn  zu  bedienen.  Hierzu  eignet  sich  am  besten  der  von 
Bunsen  angegebene,  in  Fig.  9  abgebildete  Brenner.  Durch 
den  Ansatz  g,  welcher  mittelst  eines 
Kautechuhrohrs  mit  der  Gasleitung 
in  Verbindung  gesetzt  wird,  strömt 
das  Gas  in  die  senkrecht  stehende 
Röhre  a  unten  ein  und  zwar  durch 
eine  feine  dreispaltige  OefFnung. 
Innerhalb  des  Rohres  a  mischt  sich 
das  Leuchtgas  mit  der  durch  die 
Seiten  Öffnungen  s  eintretenden  at- 
me sphärischen  Luft,  so  dass  es, 
am  obcrn  Ende  angezündet,  mit 
bläulicher  Flamme  und  ohne  zu 
russen  verbrennt.  Kann  man  schou 
auf  diese  Weise  verschiedene  Ver- 
suche über  Färbung  der  Flamme, 
Schmelz  bar  keit  von  Substanzen,  so- 
wie mit  Borax-  und  Phosjihorsalz- 
perien  anstellen,  so  lässt  sich  dovh 
auch  diese  Vorrichtung  sehr  leicht 
in  eine  eigentliche  Löthrohrlampo  dadurch  umwandeln,  dass 
man  das  ncbcngezcichnetc  Rohrchen  l,  welches  üben  |nae)i 
Art  einer  Lampendille  geformt,  abgeschräf^  und  mit  einem 
10  bis  11  Millim.  langen  und  circa  1,5  Millim.  breiten  Schlitz 
verseben  ist,  in  die  Röhre  so  weit  einschiebt,  dass  dadurch 
der  Luftzutritt  durch  a  abgcs^rerrt  wird-,    isis,  Ga»  Ntt\>Hi"MÄ. 
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Das  BluL-n  mit  iIpid  I^Athrulir. 


jetzt  an  der  obem  Ocflhung  mit  leuchtender  Flamme,  welcher 
man  nach  Rcgulirimg  des  Gaszutritls  die  GröBse  einer  gc- 
wöhnlic)ioD  Lam])enäanime  leicht  geben  kann. 

Von  Frick  (dii'  pliysikolischo  Technik,  II.  Aufl.  S.  4«)  ist  eine  Vor- 

ricbtuiic  zum  Glasblasen  iKiBchrieliru  wnrden.  wflchc  in  etitas  veränderte 

Form  nach  FIr;.  in  (natUrliehf  ffr(>Bse)  auch  zu  LiMbrolirantersuchuiiffen 

vcrwoiiiiet  wprden  kann.  Die 

FifC'  10.  Vorrichtung    kann    nur    da 

benutzt    werden ,    wo    man 

■n-jT|H|M  l.eurhiKai)    zur    DiBpoaitiou 

■  '  ^H  ^  K  hat,  Lauipt-  und  IJithrohr 
H  ^^B__A  ^^LHIH^^^,  si<"'  bei  ihr  TeroiniRt.  Ueber 
m  ^^Or^U^B^^^^BBaT»)  dieAuiiStri>manirsW(hre(i(d«r 
m  j^^f^P^^H^^^^B^P  ^  vordere  Thcil  ist  im  Durch- 
I    !  ^H                       ^^B^^^  schnitt  i^pzcichnet)  eines  pe- 

■  I  ^H  mt  wChnlicliPD  Uthrohrs  wird 
^ma  ^^P                           Hl  ein  cj'llndrisch  konischcaGe- 

^^g  WK  iittiisc  K  (leschol)  einind  durch 

«  ^^  9M  die  Schraulie  t  liefestifcL  In 

^r  U  ilicscs  Gehäuse  E(r<>mt  durch 

|H  Vk  den  Aiisntz  d.  welcher  nüt- 

H  H  meist  eines  Kaulschukrohrcs 

H  H  «miteinerGasleitann  inVer- 

H  V  hindun|tK''ii''tüt  ist.  Leuchtgas 

^P  ein.  Dassellie  menirt  sich  vor 

^^  der  Oeilnuiid;  der  (möfilichst 

kleinen)  Löthmhrapitze  mii 

der  durch  dieEeÜK-  unsstrümcndcn   I.uft.   das   (iemciifie    tritt  durch    die 

Oeffuuii);  u  aus  und  tiildet  hier  entzündet  eine  laiifre  Stichflamme.   Durch 

wenige  Versu<he  ennith'lt  man  bald  die  erfonlcrliche  Menfje  des  Gases. 

sowie  die  not h wendige  Menge  l,iift  zur  Her\orl>rincinig  einer  ox]rdir«Ddcu 

und  reducirenden  Flamme. 

Ausser  den  oben  Iteschriebenen  Lampen 
iür  Oel  etc.  gebraucht  man  auch  mit  Vor- 
Iheil  eine  einfache  S|iirituslampe  Fig.  11  zur 
Unterauflmnp  niHncli<-r  Substanzen  atif  flüch- 
tige Itestaniltbüile  in  kloinen  Glaskolben  und 
dünnen  Olasrfihrcn,  femer  zum  Schmelzen 
vcn«'liiedennr  Substanzen  mit  domielt-schwcfel- 
«aiircm  Kali  in  einem  kleinen  Flatinlöffel,  so 
wie  zu  Olühiuigcn  etc.  Zu  Hause  kann  man  eich 
einer  Spirituslanuic  von  griisserer  UimonBion 
bedienen,  als  aui  Ueiscn,  wozu  der  Apjmral 
niöglichtit  eOrnjH-ndiös  eingerichtet  werden 
miiss- 


m.  Das  Blasen  und  die  Fbunme. 

Das  itliiscn  mit  dem  Löthrohro  getwihieht  nicht  mit  den 
AlhmiingsorKaneii,  weil  man  es  in  diesem  Fiiih?  nicht  lange  auß- 
lialten  uml  einen  unmiterbroclieni;»  Lullstroni  auch  nur  auf 
sehr  kurze  Zeit  hervorbringen   würde,   sondern   es  gesohieht 
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mit  den  Muskeln  der  Wangen.  Man  füllt  den  Mund  mit 
Luft  und  drückt  diese  mit  Hülfe  der  Wangenmuskeln  durch 
das  Löthrohr.  Während  des  Blasens  verschliesst  man  mit 
dem  Gaumen,  der  gleichsam  als  Ventil  dient,  die  Gemein- 
schaft der  Brusthöhle  mit  der  Mundhöhle  so  lange,  als  der 
Mund  hinreichend  mit  Luft  gefüllt  ist,  und  lässt  das  £in-  und 
Ausathmen  blos  durch  die  Nase  erfolgen.  Nimmt  die  Span- 
nung der  Wangenmuskeln  aber  ab,  so  lässt  man  beim  näch- 
sten Ausathmen  durch  den  Schlund  wieder  Luft  ein  und 
spannt  mit  selbiger  die  Wangen  von  Neuem,  ohne  das  Blasen 
dabei  zu  unterbrechen. 

Anfänger  im  Lötlirohrblasen  begehen  in  der  Regel  den  Fehler,  dass 
sie  während  des  Blasens  die  Gemeinschaft  der  Brusthöhle  mit  der  Mund- 
höhle nicht  zur  gehörigen  Zeit  verschliessen  und  daher  die  Lunge  längere 
oder  kürzere  Zeit  unmittelbar  wirken  lassen.  Dass  ein  solches  Blasen 
der  Gesundlieit  nachtheilig  werden  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  ist 
daher  Jedem,  der  mit  dem  Löthrohre  einen  ununterbrochenen  Luftstrom 
hervorbringen  will,  mit  dem  Blasen  aber  noch  nicht  vertraut  ist,  anzu- 
rathen,  während  des  Blasens  weder  zu  schnell,  noch  zu  langsam,  sondern 
wie  gewöhnlich,  aber  deutlich  hörbar  zu  athmen,  und  das  hörbare  Athmen 
so  lange  fortzusetzen,  bis  er  einen  ununterbrochenen  und  in  der  Stärke 
sich  gleichbleibenden  Luftstrom  ohne  die  geringste  Anstrengung  hervor- 
bringen kann.  £s  gelingt  dies  zwar  nicht  sogleich,  aber  nach  einigen 
Tagen  Uebung  geht  es  schon  besser,  und  nach  längerer  Zeit  erlangt  man 
eine  solche  Wertigkeit,  dass  man  gar  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  das  Blasen  selbst  mehr  zu  verwenden  braucht.  Auch  die  vielleicht 
gehegte  Besorgniss,  dass  das  Blasen  mit  dem  Löthrohre  der  Gesundheit 
schädlich  sei,  verschwindet  vollständig. 

Wie  man  während  des  Blasens  das  Löthrohr  mit  der 
Hand  hält,  und  was  man  bei  der  Behandlung  einer  Probe 
vor  dem  Löthrohre  seinen  beiden  Vorderarmen  fiir  eine  Stel- 
lung giebt,  darüber  lässt  sich  eine  Vorschrift  nicht  geben, 
weil  dies  von  der  Gewohnheit  abhängig  ist.  —  Sehr  bequem 
und  sicher  hält  man  das  Löthrohr,  wenn  man  die  lange  ko- 
nische Röhre  desselben  zwischen  die  eingebogenen  vier  drei- 
gliedrigen Finger  der  rechten  Hand  so  nimmt,  dass  die  inneren 
Glieder  des  Zeige-  und  Mittelfingers  sich  über,  die  inneren 
Glieder  der  anderen  beiden  Finger  sich  aber  unter  derselben 
befinden,  und  der  Daumen,  ausgestreckt,  sich  mit  seinem 
äusseren  Gliede  gegen  die  Röhre  da  stützt,  wo  sich  das  Mund- 
stück anschliesst.  Was  die  Stellung  der  Vorderarme  betrifft, 
so  findet  man  bald,  dass  es  bequemer  ist,  wenn  man  sich 
mit  denselben  blos  an  die  Kante  des  Tisches  lehnt,  als  wenn 
man  sich  mit  dem  Elbogen  auf  den  Tisch  stützt. 

Hat  man  es  in  seiner  Gewalt,  einen  starken  und  ununter- 
brochenen Luftstrom  durch  das  Löthrohr  zu  blasen,  so  hält 
es  dann  auch  nicht  schwer,  eine  gute  Löthrohi'tiamine  her- 
vorzubringen, wenn  man  einen  solchen  Luftstrom  durch  die 
Flamme  einer  Lampe  leitet.  Hierzu  ist  aber  eine  Kenntniss 
der  Flamme   und  ihrer  einzelnen  Theile  erforderlich. 

Beti'achtet   man  die   Flamme   der  LöÜvYo\iTW\i^^ ,  n^^^jäl 
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Die  Klamme  uiid  ihn'  cinsolnen  Tbcili-. 


Fig.  12. 


der  Doclit  nicht  au  weit  herausgezogon  ist,  dass  die  Flamme 
niuclit,  so  bemerkt  man,  dotts  sie  uub  niohreren  Thcilen  be- 
steht. Ötc-iit  man  daneben  eine  brennende  Kerze,  so  findet 
man  in  dieser  Flamme  ebenfalls  dieselben  Tbeüc,  und  zwar 
noch  deutlicher;  es  bissen  sich  in  ihr  vier  einzelne  Tbeüe 
sehr  gut  unterscheiden. 

Bei  der  liasis  einer  solchen  Flamme,  Fig.  12,  welche 
eine  LicbtHnmme  vorstellt,  bcmerKt  man  einen 
kleinen,  schön  hellblau  gefiii-bteu  Theil  a  b,  wel- 
clier  die  Flamme  an  dieser  Stelle  umgiebt,  aber 
immer  schmäler  wird,  je  raelu-  er  sich  vom  Dochte 
entfernt,  und  ganz  verscliwiiidct  da,  wo  die  äeitcn 
der  Flamme  gerade  aufsteigen.  Mitten  in  der 
Flamme  ist  ein  dunkler,  kegelförmiger  Theil  cj 
um  diesen  Theil  herum  beÖndet  sich  der  eigent- 
lich leuchtende  Theil  (Muntelj  d,  und  an  den 
äussersten  Kanten  dieses  Theila  wird  man  eine 
ganz  düinie,  kaum  sichtbare  Umgebung  a  e  b  (den 
Schleier)  gewahr,  welche  gegen  die  Spitze  der 
Flamme  breiter  wird  und  der  heisseste  der  ein- 
zelneu Flammentheile  ist.  Hält  man  bei  /  /  einen 
ziendieh  feinen  Platin-  oder  Eisendrabt  quer  in 
die  I;'lamme,  so  bemerkt  mau,  dass  derselbe  am 
stärksten  in  der  Hülle  a  e  b  schwillt  und  weiss 
glüht,  wälireud  er  in  dem  dmikleren  Theile  c 
kaum  zum  Qlühen  kommt.  Die  Ursaclie  hiervon  ist  folgende: 
Die  Hitze  der  Flamme  wirkt  strahlend  zurück  auf  den  Talg, 
das  Wachs  etc.  und  bringt  diese  Substanzen  zum  Schmelzen. 
Die  Zwischenräume  des  Dochtes  saugen  vennöge  ihrer  Ca- 
pillarität  das  Hüssig  gewordene  Urcnnmaterial  in  die  Höhe, 
und  bringen  dasselbe  in  eine  Temperatur,  welche  hoch  ge- 
nug ist,  um  es  in  Dampf  zu  verwandebi.  Während  diese 
Dämpfe  in  helsscm  Zustande  aufsteigen,  tritt  von  allen  Seiten 
atmosphärische  Luft  hinzu,  deren  Sauerstoff  die  Verbrennung 
bewirkt.  Letztere  tindet  aber  nur  in  der  äusseren  Begren- 
zung der  i'lammc  statt,  es  bildet  sich  in  Folge  dessen  die 
UiiUe  a  e  h,  welclie  aus  Kohlensäure  und  Wasserdam^  be- 
steht, biei-  ist  daher  auch  die  P'lamme  am  heissesten.  In  Folge 
dieser  hohen  Temperatur  zerialleii  die  hinter  dieser  Hülle  bc- 
tindlicben  Dämpfe,  hauptsächlich  aus  beiden  Kohlenwaaser- 
stulTen  bestehend,  in  ihre  Bestandtbcilc,  der  ausgeschiedene 
Kublenstoff  konaut  zum  Glülieii  und  bewirkt  das  Leuchten 
der  Flanune,  wie  das  Knttitehen  des  Tlieilcs  d.  Indem  dann 
der  freie  Kohle ustoif  dem  sauerstotFroiulion  Schleier  eich 
näliert,  verbrennt  er  zu  Kohlenoxyd,  resp.  Kohlensäure.  Der 
dunkle  Kern  in  der  Flamme  besteht  aus  noch  unzersetzten 
Dämpfen,  da  die  Hitze  des  Schleiers  nach  untou  und  nach 
der  Mittü  der  Flamme   zu   abnimmt.     Der  hellblau   gefUrbte 
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Theil  a  &  an  der  Basis  der  Flamme  entsteht  in  Folge  einer 
sehr  vollkommenen  Verbrennung  an  dieser  Stelle,  wo  die  Lui't 
von  aUen  Seiten  zutreten  kann;  da  aber  der  Sauerstoff  nicht 
hinreicht,  um  den  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
säure zu  verbrennen,  so  entsteht  nur  Kohlenoxydgas,  welches 
die  blaue  Färbung  verursacht. 

Von  den  oben  genannten  vier  einzelnen  Theilen  der 
Flamme  lassen  sich  aie  ersten  drei  Theile  in  der  Flamme 
der  Oellampe  eben  so  leicht  unterscheiden,  wie  in  der  Flamme 
eines  Kerzenlichtes,  aber  der  vierte,  fast  gar  nicht  leuchtende 
Theil  sehr  undeutlich  und  nur  mit  besonderer  Aufinerk- 
samkeit. 

Zu  Löthrohrproben  wendet  man  von  diesen  einzelnen 
Theilen  in  der  fiegel  nur  zwei  derselben  an,  und  zwar:  die 
wenig  leuchtende  Umgebung  zur  Oxydation  und  den  leuch- 
tenden Theil  zur  Reduction.  Da  man  nun  durch  das  Löth- 
röhr  jeden  dieser  beiden  Theile  für  sich  wirksam  zu  machen 
im  Stande  ist,  so  kann  man  auch  die  wenig  leuchtende  Um- 
gebung die  äussere  oder  die  Oxydations-Flamme,  und 
den  leuchtenden  Theil  die  innere  oder  die  Reductions- 
F lamme  nennen. 

Es  treten  indess  Fälle  ein,  wo  die  wenig  leuchtende 
Flamme  zu  oxydirend,  imd  die  leuchtende  wieder  zu  redu- 
cirend  wirkt,  sobald  man  gcnöthigt  ist,  ein  lebhaftes  Feuer 
zu  geben;  in  solchen  Fällen  wendet  man  am  besten  den 
blauen  Theil  der  Flamme  an.  Wie  die  verschiedenen  Theile 
der  Flamme  durch  das  Löthrohr  wirksam  gemacht  werden 
können,  soll  in  Nachstehendem  speciell  beschrieben  werden. 

1)  Die  Oxydationsflamme. 

Bläst  man,  wie  aus  nebenstehender  F»g-  13. 

Fig.  13  hervorgeht,  von  der  einen  schma- 
len Seite  der  Lampenflamme  in  dieselbe 
so,  dass  die  Löthrohrspitze  ungefähr  bis  ^  </^ 
auf  den  dritten  Theil  der  Dillenbreite  "" 
hineinreicht,  und  der  Luftstrom,  fast  den 
Docht  berührend,  genau  in  der  Mitte 
durchgeht,  so  entsteht  eine  lange  blaue 
Flamme  a  b,  welche  eigentlich  dieselbe 
wie  a  Ä  in  Fig.  12.  Seite  14,  an  der  Basis  der  freien  Flamme 
ist,  nur  dass  sie  mit  veränderter  1^'orm  hervortritt  und  alle 
brennenden  Gasarten  enthält,  welche  entwickelt  werden;  sie 
bildet  hier  einen  schwachen  Kegel,  während  sie  dort  nur  den 
untern  Theil  der  Flamme  umhiült.  Vor  der  Spitze  dieser 
Flamme  ist  der  heisseste  Punkt,  weil  daselbst  die  Verbren- 
nung der  »ich  entwickelnden  öasarten  am  vollkommensten 
geidieht    In  der  freien  Flamme  bildet  der  Wm^^l^  '^\\€\ 
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eine  Hülle  um  die  ganze  Flamme,  hier  aber  wird  er  mehr 
nach  einem  Punkte  vor  der  blauen  Flamme  zusammenge- 
drängt und  bildet  ebenfalls  einen  Flammenkegel,  der  sowohl 
die  blaue  Flaunne  an  der  Spitze  umgiebt,  als  auch  von  a 
nach  c  sich  ziemlich  weit  erstreckt  und  eine  schwach  blau- 
liche Farbe  besitzt.  Die  auf  solche  Weise  gebildete  äussere 
Flamme  ist,  wie  schon  erwähnt,  vor  der  Spitze  der  blauen 
Flamme,  und  zwar  bei  d,  am  heissesten;  sie  nimmt  aber  so- 
wohl nach  c,  als  auch,  und  sogar  noch  schneller,  nach  b  hin 
an  Hitze  ab.  Die  Oxydation  geschieht,  sobald  nicht  eine 
sehr  hohe  Temperatur  erforderÜcli  ist ,  am  besten ,  je  welter 
man  die  Probe  vor  der  Spitze  der  blauen  Flamme  bis  zu 
dem  erforderlichen  Grade  erhitzt. 

Ein  Ilaupterforderniss  zu  Hervorbringung  einer  reinen 
Oxydationsilamme  ist,  dass  der  Docht  rein  von  verkohlten 
Fasern  und  erhärteten  Theilen,  auch  ausserdem  parallel  mit 
der  obern  Seite  der  Dille  geschnitten  sei,  weil  sonst  neben 
dem  blauen  Flammenkegel  leicht  gelbe  Streifen  entstehen, 
die  reich  an  kohligen  1  neuen  sind  und  reducirend  auf  die 
Probe  einwirken. 

Geschieht  die  Behandlung  der  Probe  auf  Kohle,  so  darf 
man  nicht  sehr  stark  blasen,  weil  sonst  ein  Theil  der  Kohle 
zu  Kohlenoxydgas  verbrennt,  welches  der  Oxydation  entgegen 
wirkt. 

Zur  Uebiing  im  llervorbriugcu  einer  reinen  Oxydationsflamme  bietet 
die  Mulybdänsäure  das  beste  Mittel  dar,  indem  dieselbe  mit  Borax  in 
einem  unreinen  Oxydationsfeuer  sofort  ein  braunes  Glas  giebt.  Löst  mau, 
wie  es  später  in  der  zweiten  Abtlieilung  bei  der  Prüfung  der  Substanzen 
mit  Borax  sp(;ciell  beschrieben  werden  soll,  eine  nicht  zu  geringe  Menge 
davon  in  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer,  nämlich  in  circa  3 
bis  4  Millim.  Entferiumg  vor  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  auf,  so  be- 
kommt man  ein  klares,  gelblich  gefärbtes  Glas,  welches  unter  der  Ab- 
kühlung farblos  wird.  Behandelt  man  ein  solches  Glas  eine  kuize  Zeit 
unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird  es  braun  und 
nadi  längerem  Blasen  ganz  undui'chsichtig,  weil  die  Molybdänsäure  ausser- 
ordentlich leicht  auf  eine  niedere  Oxydationsstufe,  nämlich  auf  die  Stufe 
des  Oxydes  zu  bringen  ist.  Auch  ein  gelber  Streif  in  der  äusseren 
Flamme  bewirkt  schon  euie  braune  Färbung  des  Glases.  Je  schneller  man 
nun  eine  von  Molybdänoxyd  ganz  undurchsichtig  gewordene  Boraxglasperle 
wieder  völlig  klar  herstellen  kann,  um  so  reiner  ist  die  Oxydationsilamme, 
welche  man  anwendet;  vorausgesetzt,  dass  sie  auch  hinreichend  wirk- 
sam ist. 

Will  man  sich  überzeugen,  ob  mau  eine  hinreichend  starke  Oxyda- 
tionsflamme  hervorzubringen  im  Stande  ist,  so  darf  man  nur  versucnen, 
das  eine  Ende  eines  0,i  Millim.  starken  Platindrathes  zum  Kügelcheu  zu 
schmelzen.  Man  biegt  den  Draht  an  dem  einen  Ende  unter  einem  rechten 
Winkel  und  hält  das  umgebogene  Ende  so  in  die  äussere  Flamme,  dass 
die  Achsenlinie  desselben  genau  mit  der  Achscnlinie  der  Löthrohrflauunc 
zusamuHMitriftt  und  nicht  vibrirt.  Man  bcuKTkt  bei  einer  reinen  und 
starken  Flanmie  sehr  bald,  wie  sich  mit  einem  Male  ein  Kügelchen  bil- 
det, welches  um  so  grösser  ist,  je  kräftiger  die  Flamme  war. 
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2)  Die  Reductionsflamme. 

Bläst  man^  wie   aus  nebenstehender  Fig.  14. 

Fig.  14  zu   ersehen  ist,  von  der  einen 
schmalen  Seite   der  Lampenäamme  mit 
dem  Lüthrohre  gerade  in  die  Mitte  der 
Flamme  so,  dass  die  Löthrohrspitze  nur 
wenig   oder  fast   gar  nicht  hineinreicht 
und  der  Luftstrom    in    etwas   grösserer 
Entfernung  über  den  Docht  hinweggeht, 
als  bei  Fig.  13,  so  bekommt  die  ganze 
freie  Flamme   dieselbe  Richtung  wie   der  Luftstrom  und  er- 
scheint als  ein   langer,  leuchtender  Kegel  a  b,    dessen  Ende 
a  mit  demselben  schwach  blaulich  gefärbten  Theile  der  Flamme 
umgeben  ist,   den   man    an  der  freien  Flamme   mit    einiger 
Aufinerksamkeit  wahrnehmen  kann,  nur  dass  er  sich  hier  bis 
c  erstreckt.     Während  man  so  in  die  Flamme  bläst,   werden 
die  vom  Dochte  aufsteigenden  Gasarten  bis  auf  den  sich  aus- 
scheidenden  Kohlenstoff  verbrannt,    und    die  Hitze  wird    in 
einem  weit  kleinern  Räume   concentrirt.    Der  unendlich  fein 
ausgeschiedene,  bis  zum  Weissglühen  erhitzte  Kohlenstoff  ver- 
brennt aber   dann   ebenfalls   und    bildet  in  Gemeinschaft  mit 
dem  bereits  gebildeten  Wassergas  die  äussere  Flamme,  welche 
bis  c  deutlich  sichtbar  ist.  Von  dem  dunkeln  Kern  sieht  man  nur 
noch  unmittelbar  über  dem  Docht  einen  kleinen  bis  d  reichen- 
den Theil.     Zwischen  a  und   d  und  zwar   etwas  mehr  nach 
a  zu  liegt  der  wirksamste  Theil  dieser  Flamme.     Leitet  man 
denselben  z.  B«  auf  ein  reducirbares  Metalloxyd,  so  dass  das- 
selbe ganz    davon  imihüllt,  und   der   Zutritt   der  Luft  völlig 
davon  abgeschlossen  ist,  so  wird  auch,  da  diese  Flamme  we- 
gen   ihres   freien  Kohlenstoffes  geneigt  ist  Sauerstoff  aufzu- 
nehmen, das  Metalloxyd  von  seinem  Sauerstoffgehalte  entweder 
ganz  oder  nur  zum  Theil  befreit,  je  nachdem  das  Oxyd  leicht 
oder  schwer  zu  reduciren  und  das  reducirte  Metall  leicht  oder 
schwer  zu  schmelzen   ist,   oder  ob  die  Reduction   auf  Kohle, 
oder  aus  einer  Auflösung   in  Glasflüssen   auf  Platindraht  ge- 
schieht. 

Eine  gute  Reductionsflamme  ist  schwieriger  hervorzu- 
bringen als  eine  Oxydationsflamme,  man  hat  dabei  vorzüglich 
darauf  zu  achten,  dass  die  Probe  nur  in  den  oben  erwähnten 
wirksamsten  Theil  der  Flamme  gebracht  imd  von  demselben 
vollständig  umhüllt  wird,  auch  muss  man  die  Flamme  längere 
Zeit  auf  diese  Weise  unverändert  zu  erhalten  suchen. 

Zur  Uebung  können  Manganoxvd  und  die  Oxyde  des  Kupfers  oder 
Nickels  dienen.  Wird  Manganoxyu  am  Platindraht  in  einer  Boraxperle 
mit  Hälfe  der  Oxydationsflamme  aufgelöst,  so  bekommt  man  eine  violett- 
roth  gefikrbte  oder  bei  zu  grossem  Zusätze  eine  undurchsichtige  schwarze 
Pole;  je  schneller  man  nun  am  Drahte  das  aufgelöste  Manganoxyd  zu 
Okydal  reduciren  kann,  wobei  die  Perle  fast  farblos  wOl,  \]^  ^q  \qW^\el- 

Um^r,  Probirkunau    4.  Aufl.  ^1 
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ni'OHr  ^i'  kZii'n  !:•*  ReiJnctionsflamme,  welche  man  dabei  anwendet.  Lfist 
Uii^  ILi^r-r  ij'i  'AfT  yirkeloxydul  auf  dieselbe  Weise  in  Borax  anf. 
iT.  -_-sr.  L."  r-rri'^c  al>  und  btfhandelt  sie  auf  Kohle  mit  der  Reductioiis- 
ik^nr.  »•:  sirii:  m.in  sehr  bald,  ob  die  her\'orgebrachte  Flamme  richtig 
n-r'c  »irr  zi«  ht.  Es  können  nändich  beide  Oxyde  zu  Metall  rcducirt 
▼-rieü.  TTri'-hr^.  wvnii  es  KuptV-r  ist,  sich  zu  einem  kleinen  Korne  ver- 
v.^vrL  mii  V'^nn  -^rs  Nirkel  ist  sich  im  zusammenhängenden  Zustande  zur 
■^üi  irf»  «Tliäf-s  Ijiririi^bt.  Je  schneller  die  Perlen  dabei  klar  und  farblos 
v^rirn.  ira  ^j  rein^^r  und  kraftiger  ist  auch  die  Reductionsflamme. 

Dir  biaiio  Flamme,  a.  Fig.  1*4,  a  b,  wirkt  in  Folge  ihres 
OrLalt^s*  an  Kohlenoxyd  ebenfalls  rcducirond,  so  dass  man 
-e/v-t  auf  Platindraht  Metalloxyde,  die  in  Glasflüssen  au^^ 
Ivtt  *\zA  und  öich  leicht  reduciren  lassen,  auf  eine  niedrigere 
•>i;--'laiion.=ifttufe  zurückfuhren  kann,  es  steht  indess  ihre  Wir- 
k^in^  der  de:^  leuchtenden  Theiles  sehr  nach.  Aus  diesem 
fjmuid*:  erlangt  man  auch  allemal,  sobald  eine  roriglichst  voU- 
nändige  I^eduction  bewirkt  werden  soll,  mit  dem  leuchtenden 
Theile  genauere  Resultate. 

IV.  Die  Unterlage. 

Wenn  eine  Probe  der  Wirkung  der  Löthrohrflammc  au»- 
geH4;tzt  werden  it^ill,  so  ist  erforderlich,  dass  sie  auf  einen 
Körper  gelegt  werde,  der  sich  wähi'cnd  des  Glühens  und 
Schmelzen»  der  Probe  weder  mit  selbiger  verbindet,  noch  ein 
unrichtiges  Kesultat  in  der  Probe  verursacht,  im  Fall  er  ver- 
bn^nnlich  ist  In  manchen  Fällen  wird  die  Probe  unmittel- 
bar auf  (;inen  solchen  Körper  gelegt,  in  manchen  anderen 
aber  geschieht  es  mittelbar.  Die  Unterlage  ist  demnach  ent- 
weder eine  unmittelbare  oder  eine  mittelbare. 

d)  Die  unmittelbare  Unterlage. 

1)  Kohle.  Als  Unterlage  eignet  sich  vorzüglich  gut 
ausgekehlte  Holzkohle,  weil  sie,  wo  es  nöthig  ist,  zur  Ver- 
melinmg  der  Hitze  beiträgt.  Die  von  reifem  Fichtonholze, 
welche  man  sich  mit  einer  Säge  in  80  bis  100  Millim.  lange, 
theils  parallelcpipedische,  theils  vierseitig  prismatische  Sttt^e 
schneidet,  wie  sie  zu  den  verschiedenen  Proben  angewendet 
werden,  sind  am  besten  dazu.  Man  bedient  sich  nur  derjenigen 
Seiten  der  Kohle,  wo  die  Jahresringe  auf  der  Kante  stehen 

Da  man  indess  nicht  an  allen  Orten  Gelegenheit  hat, 
gute  Kohlen  zu  Lötlirohrproben  zu  bekommen,  es  auch  nicht 
immer  gelingt,  durch  eine  Verkolilimg  völlig  trockenen  Holzes  in 
Gefassen  hinreichend  feste  Kohlen  zu  erlangen,  so  ist  es  be- 
sonders für  quantitative  Proben  zweckmässig,  sich  Kohlen  in 
der  erforderlichen  Gestalt  aus  (nicht  zu  feinem)  Kohlenpulver 
imd  einem  Bindemittel  herzustellen.  Von  Platt ner  ist  als  das 
geeigneteste  Bindemittel  Stärkekleister  empfohlen  worden^  den 
mau  sich  auf  folgende  Weise  bereitet :  Auf  1  Gewichtstheil 
Stärke  nimmt   man   circa   6  (iewicUtatheüe    reines    Wasser. 
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Das  abgewogene  Stärkemehl  rührt  man  in  einem  irdenen 
Gefasse  mit  einem  geringen  Theil  des  abgewogenen  (oder  ab- 
gemessenen) Wassers  zum  dünnen  Brei  an,  das  übrige  Wasser 
erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  giesst  es  sogleich  im  kochenden 
Zustande  auf  das  eingerührte  Stärkemehl  und  rührt  lebhaft, 
am  besten  mit  einem  Quirl,  so  lange  um,  bis  alles  Mehl  sich 
in  Kleister  verwandelt  hat. 

Will  man  sich  nun  Löthrohrkohlen  aus  Kohlenstaub  und 
EJeister  bereiten,  so  reibt  man  letztern  in  einem  Porcel- 
lanmörser  nach  und  nach  mit  so  viel  Kohlenstaub  an,  bis 
die  Masse  zu  einer  noch  weitem  Vermengung  mit  Kohlen- 
staub im  Mörser  zu  zähe  wird.  Hierauf  knetet  man  mit  den 
Händen  noch  so  viel  Kohlenstaub  ein,  bis  sich  eine  ganz 
steife  plastische  Masse  bildet,  die  man  zuletzt  noch  recht  gut 
durcheinander  arbeitet.  Aus  einer  so  zubereiteten  Masse 
lassen  sich  Löthrohrkohlen  von  verschiedener  Form,  wie 
sie  später  beschrieben  werden  sollen,  darstellen.  Die  geformten 
Gegenstände  lässt  man  nach  und  nach  vollkommen  aus- 
trocknen und  erhitzt  dieselben  dann  in  einem  verdeckten 
Tiegel  zur  Verkohlung  des  Bindemittels  bis  zum  schwachen 
Glimen.  Die  Glühung  kleiner  Stücke  kann  man  in  einem 
verdeckten  Porcellantiegel  über  der  Spirituslampe  mit  dop- 
peltem Luftzuge  oder  einer  Gaslampe  vornehmen ;  fiir  grössere 
Stücke,  und  auch  dann,  wenn  man  sich  einen  hinreichenden 
Vorrath  künstlicher  Löthrohrkohlen  darstellen  will,  wählt  man 
am  besten  einen  geräumigen  Tiegel  von  Thon  oder  starkem 
Eisenblech,  den  man  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel 
verdeckt  und  in  einem  kleinen  Winaofen  mit  sehr  schwachem 
Luftzüge  zwischen  glühenden  Holzkohlen,  oder  in  einem  an- 
dern massig  starken  Feuer  erhitzt.  Die  Verkohlung  ist  be- 
endigt, wenn  zwischen  dem  Deckel  keine  brennbaren  Gas- 
arten mehr  heraustreten,  und  man  beim  Lüften  des  Deckels 
wahrnimmt,  dass  die  oberen  im  Tiegel  befindlichen  Kohlen 
schwach  roth glühen;  man  nimmt  dann  den  Tiegel  aus  dem  Feuer 
und  lässt  ihn,  ohne  den  Deckel  wegzunehmen,  erkalten.  Die 
Kohlen  besitzen  die  nöthige  Festigkeit  imd  klingen,  wenn  man  sie 
auf  den  Tisch  wirft,  eben  so,  wie  gewöhnliche  gute  Holzkohlen. 

Die  verschiedenen  Kohlenformen,  welche  man  sich  dar- 
stellen kann,  sind  folgende:  Für  solche  Proben,  bei  welchen 
auf  einen  Beschlag  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  wie 
zum  Gaarmachen  des  Kupfers  fertigt  man  sich  kleine  Kohlen, 
die  eine  ganz  flach  schalenartige  Gestalt  besitzen.  Zur  Hcr- 
steUung  solcher  Kohlen  kann  man  die  weiter  unten  beschrie- 
bene Form  fiir  Thonschälchen  (Fig.  28)  anwenden;  man  braucht 
sich  nur  noch  einen  besondern  Stempel  (am  besten  eignet  sichhier- 
suBuchsbaumholz)  dazu  fertigen  zu  lassen,  dessen  formender  Theil 
einen  Kugelabschnitt  bildet,  der  nach  einem  20  Millim.  betragen- 
deti  Halbmesser  construirt  ist,  wie  umstehende  Fig.  Vö,  ^xA^w\i^\.« 


2i)  I^i^  anmitt^ihAT^  r'cttrLizr. 

*•'«'  J''    Man  1':^,  naclid^'in  man  den  i'^rm-rcden Theil  J  i Fig.ÄJ) 

2  mit  Koljl^;n»taub  bostreut  bat,  ein  circa  .>.>  llillim.  langes 
und  ;■>  Millim.  hr^ritc:»  Pajiierstreirchen  dariber,  tullt  die 
\'i:nh;inui£  mit  MaÄ^e  au»,  pre^-st  **jlche  mit  dem  in  Eoh- 
l«:riÄtaiib  cJngctaiichtfrn  Stempel  ( Fi^.  15)  zusammen, 
tK:bt  tiif;raiit'  die  »chalenartig  eetbnnte  Kohle  mit 
HüIfV;  des  an  zwei  g»:genüberstehenden  Seiten  her- 
vorragend<;n  Papiorstreitcfaenä  aus  der  Form  herans 
und  .•itelit  sie  zum  AuÄtrocknen  an  einen  mifawig 
y'nf.  H).  wannen  Ort,  worauf  sie,  wie  oben  erwähnt 
au-Hi^^'i^luht    wird.     Fi^.    16   zei^    eine    solche 

^:         .  KohV  ^  ,      . 

Sehr  zweckmässig   sind   kleine  Kohlentiegel 
zum    Aufschliessen    kieselsaurer    Verbindungen, 
HO    wie    zu    quantitativen   Proben.      Zur    Darstellung    solcher 
Tiegel  bedient  man  sich  der  weiter  unten  beschriebenen  Tiegel- 
forin  rFig.  30;.     Man  wendet  aber  an  der  Stelle   des  metall- 
nen    Mönehn    einen    von    Holz    an,    wie    ihn    nebenstehende 
Kjjc.  17.     '*'*^  ^^-  angiebt.    Der  Durchmesser  von  a  b  beträgt 
21   Millim.   und  der  von  c  9  Millim.    Man  drückt 
zuerst  die  eiserne  P^orm  (Fig.  30 j  mit  Masse   aus, 
flie  man  vorher  zu  einer  klemen  Kugel  zusammen- 
gedrückt   und   in    Kohlenstaub   getaucht  hat,    setzt 
hierauf  den    ebenfalls    in    Kohlenstaub    getauchten 
hölzernen  Mönch  (Fig.  17)  so  auf,  dass  der  Theil  c 
genau  in  die  Mitte  kommt,  presst  die  Masse  zusam- 
men und  dreht  den  Mönch  sanft  heraus.   Die  Form 
nimmt  man  auf  dieselbe  Weise  auseinander,  wie  es 
bei  Fertigung  vf)n  Thontiegeln  beschrieben  werden  soll  und 
der  Kolilfnitiegel  ist,  bis  zum  Abschneiden  der  an  zwei  gegen- 
UberHU:lieiiflen   Seitf;n   vorstehenden    Kanten,    so    weit  fertig, 
dasK  (!!'  nur  getrocknet   und    in  einem   verschlossenen  Gefäss 
bis  zum    (Hünen   erhitzt   zu   werden   braucht.     Fig.  18  zeigt 
Kiir   iK       einen  solchen  Kohlentiegel  in  natürlicher  Grösse. 
In  Betreff  der  Tiefe  der  in  einer  solchen  Kohle 
^^^f,^^       befindlichen  Grube  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe 
^^K^^^  nur  ü  Millim.  tief  zu  sein  braucht;   hat  man  bei 
^^S^^m    ii*K<:iid  einer  quantitativen  Probe  eine  tiefere  Grube 
y^^W      nnthig,  ho  kann  man  dieselbe  mit  Hülfe  des  weiter 
^^^       unten  bcischriebenen  Kohlenbohrers  nach  Erforder- 
nisH  tiefer  bohnin  und  weiter  machen. 

lim  vorbescliriebene  Kohlenschälchen  und  Kohlentic^el 
brim  (>(!brHUch  leicht  handhaben  zu  können,  wendet  man  ah 
Unterlage  tur  ilicHe.lben  einen  etwa  GO  bis  65  Millim.  hohen 
und  L^f)  Millim.  Hturkt^n  ('ylinder  Fig.  19  an,  den  man  am 
irgend  eintu*  leicht  zu  bearbeitenden,  wenig  oder  gar  nicht 
Hcnmel/^ban^n,  die  Wärme  nur  schwach  leitenden  Masse  dar- 
Hiiillt,  find  den  nmu  an  scintai  beiden  Endflächen  mit  Vertie- 


|P>hIei] 


i  Lötbrohrprobeo. 


21 


fungen  ^  und  B  versieht,  die  der  Grösse  der  auf-  *'iB.  n'- 
zimeliinfldden  Kohlen  entsprechen.  Als  Material 
iiierzu  eignet  sich  z.  B.  Bimsstein  oder  gebrannter 
Thon  von  porOser  Beschaffenheit.  Will  man  sich 
dergl.  Cylinder  ^ue  Thon  verfertigen,  so  venneugt 
man  trocken  gepulverten  Thon  mit  seinem  gleichen 
Volum  gröblich  gestossener  Holzkohle  und  macht 
das  Gemenge  durch  Zusatz  von  Wasser  bildsam. 
Die  daraus  entweder  aus  freier  Hand  oder  mit 
Hülfe  einer  besondern  Form  gebildeten  Cylinder 
lässt  man  vollkommen  austrocknen  und  brennt  sie 
in  einem  locker  verdeckten  Tiegel  zwischen  Kohlen.  " 

Bei  quantitativen  Lüth rohrproben  hat  man  zum  Kosten 
der  Erze  auf  Thonschälchen,  sowie  zum  Schmelzen  der  Blei-, 
Wfemuth-,  Zinn-  und  mancher  Nickel-  und  Kobaltprobcn  in 
Thontiegeln,  eine  ausgehöhlte  Kohle  nötliig,  die  in  einen  bc- 
Bondem  Kohlenhalter  gespannt  wird  und  deren  Höhlung, 
wenn  eine  Schmelzung  vorgenommen  werden  soll,  noch  mit 
einer  passenden  ebenfalls  etwas  ausgehöhlten  Kohle  verdeckt 
werden  muss. 

Zur  Darstellung  solcher  Kohlen  lässt  sich  eine  hölzerne 
Form  von  hartem  Holze  gebraueben,  und  zwar  von  folgen- 
der Einrichtung : 


ger  zusammen- 
ziehenkann. Die- 
se vierTheile  um- 
schli  essen 
vierse  itig  prisma  - 
tisdien  Raam  von  40  Millim.  Höhe  und  35  Millim.  Weite  A 
und  B  sind  die  Stempel,  deren  Scheiben  a  b  und  c  d  einen 
Dnrchmesser  haben,  welcher  gerade  so  gross  ist,  als  der  Ab- 
stand xwiBohen  zwei  neb  gegenUbersteheuden  starken  Mes- 
singstifteD,  die  anf  dtn  Tior  cdiuelnen  Theilen  der  Form  C 
seurecht     befeft^gt  an.     d\«ncn,    &»,«»     ^\«^ 


^v 
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Die  unmittelbare  Unterlage^ 


Stempel  A  und  B  genau  in  die  Mitte  von  G  kommen.     Der 
am  Stempel  A  an  die  Scheibe  a  b  sieh   ansehlicssende  Theil 
6  ist  18  Millim.  lang   und  hat  oben   einen  Durchmesser  Ton 
22  Millim. ;  der  am   Stempel   B  sich   an   c  d   anschliessende 
Theil  /  bildet  einen  Kugelabschnitt,   der  unmittelbar   an  der 
Scheibe  eine  Breite  von  22  Millim.  hat  und  9  Millim.  stark 
ist.     D  ist  ein  9  Millim.  hohes  Prisma,  welches  genau  in  G 
passt  und  bei  Fertigung  von  Kohlen  zum  Rösten  und  Schmelzen 
als  Boden  dient.    E  ist  ein    1 7  Millim.  hohes  Prisma,  welches 
auf  1)  gelegt  wird,  wenn  blos  Deckkohlen  gefertigt  werden 
sollen,  und  daher  auch  als  Boden  dient.     Will  man  sidi  nun 
in  dieser  Form  Kohlen  fertigen,   so  legt  man  zuerst  auf  das 
als  Boden  dienende  Prisma    ein  Blatt  Papier,   welches   der 
Weite  der  Form  entspricht ,    bestreicht  die  Seitenflächen  der 
Form  mit  ein  wenig  Kolilenstaub ,  drückt   den  leeren  Raun 
voll  Masse,  setzt   den  erforderlichen  Stempel,  dessen  formen- 
der Theil  ebenfalls  in   Kohlenstaub   eingetaucht   worden  ist, 
auf,  drückt  ihn,  während  man  ihn  ein  wenig  um  seine  Achse 
dreht,    fest    ein,    und    dreht    ihn    behutsam    wieder    heraus. 
Schraubt   man  hierauf  den  Spannring   locker  und  zieht  ihn 
von  der  Fonn  ab,  so  lassen  sich  die  Theile  der  Form  leicht 
wegnehmen,  indem  man  sie  einzeln   an  der  geformten  Kohle 
niederzieht,  und  die  Kohle  ist  bis  zum  Austrocknen  (was  bei 
solchen  Kohlen  mit  Vorsicht  geschehen  muss,  weil  sie,  wenn 
sie  gleich  anfangs  sehr  warm  gestellt  werden,  gern  aufreissen) 
und    zur    Vcrkohlung    des    Bindemittels    fertig.     F  ist    eine 
Kohle,  wie  sie  in  den   Kühlenhalter  gespannt,  zu  Röstungen 
auf  Thonsehälchen  und  zu  Schmelzungen  in  Thontiegeln  ge- 
braucht wird,  und  G  ist  eine   Kohle,   die   bei  Schmelzungen 
zum  Verdecken   der  in  ersterer  befindlichen  Höhlung  dient. 
Beide  Kohlen  werden   kurz  vor   dem   Gebrauche,   und  zwar 
die  ersterc  an  der  Seite,  und  letztere  von  der  Mitte  der  Ver- 
tiefung aus   durchbohrt,    wie  es  an  den    betreffenden    Orten 
angegeben  werden  soll;  auch  kann   die  Grube  in  der  Kohle 
F   nach   Erforderniss    mit    einem  Kohlenbohrer    noch    tiefer 
und  weiter  gebohrt  werden. 

Bei    gänzlichem   ÄFangel    an    geeigneten    Holzkohlen   zu 

qualitativen  Untersuchungen  bei  denen 
man  häufig  langer  parallelepipedischer 
Stücke  davon  beciarf,  können  auch 
solche  Stücke  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise  mit  Hülfe  der  in  Fig.  21 
abgebildeten  Form  dargestellt  werden, 
nur  darf  man  dann  nicht  imtorlassen, 
die  gepulverte  Kohle,  falls  sie  bei 
ihrer  Verbrennung  eine  erhebliche 
Menge  Asche  hinterlassen  sollte,  vorber 
dviTcli  Digorirerv  mit  Sal^etersakslnre 


Fig.  21. 
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zu  reinigen,  das  Pulver  aber  dann  gut  mit  heissem  Wasser  auszu- 
waschen. Man  fertigt  sich  solche  Kohlen  von  ungefähr  80 
MiUim.  Länge,  20  Millim.  Breite  und  10  bis  20  Millim.  Stärke 
auf  folgende  Weise :  Den  Haupttheil  A  dieser  Fomi,  welcher 
aus  4  einzelnen  Thoilen  a,  ä,  c,  d  besteht,  die  durch  einen 
Messingreif  e  zusammengehalten  werden  und  einen  Raum  von 
80  Milüm.  Länge,  21  Millim.  Breite  und  30  Millim.  Höhe 
umschliessen,  setzt  man  auf  eine  feste  ebene  Unterlage,  legt 
ein  5  Millim.  starkes  Bretchen  ein,  dessen  Länge  und  Breite 
dem  innern  Theile  der  Form  entspricht  und  gleichsam  als 
Boden  dient.  Dieses  Bretchen  bedeckt  man  mit  einem  gleich 
langen  und  breiten  Blättchen  Papier,  füllt  den  leeren  Raum 
mit  so  viel  Masse  an,  als  nöthig  ist,  um  Kohlen  von  einer 
gewissen  Stärke  zu  bekommen,  legt  auf  diese  Masse  eben- 
mlls  ein  Stück  Papier  von  der  Grösse  des  untergelegten 
Blättchens,  setzt  den  formenden  Theil  B  ein,  dessen  Quer- 
schnitt 21  Millim.  im  Quadrat  hat,  und  presst  mit  demselben 
die  Masse  zusammen.  Ist  diess  geschehen^  so  zieht  man  die 
Schraube/  etwas  zurück,  wobei  sich  der  Messingreif  aus- 
einander giebt,  zieht  die  vier  Theile  a,  ä,  c,  d  einzeln  heraus, 
und  die  Kohle  ist,  nachdem  man  sie  noch  von  den  anhängen- 
den Papierblättchen  befreit  hat,  bis  zum  Austrocknen  und 
bis  zur  verkohlung  des  Bindemittels  fertig.  Man  setzt  hierauf 
die  einzelnen  Theile  wieder  an  einander,  umgicbt  sie  mit  dem 
Messingreif  und  fertigt  sofort  eine  andere  Kohle.  Das  Aus- 
einandernehmen und  wiederholte  Zusammensetzen  der  Form 
kann  man  auch  umgehen,  wenn  man  die  Form  in  beide 
Hände  nimmt  und  mit  dem  Daumen  den  formenden  Theil  B 
so  weit  niederdrückt,  bis  die  geformte  Kohle  frei  ist.  Es  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  die  formenden  Flächen  jedes  Mal, 
ehe  man  eine  neue  Kohle  fertigt,  abgewischt  werden  müssen, 
im  Fall  kleine  Theile  von  Masse  daran  hängen  sollten,  und 
dass  es  zur  leichtern  Trennung  gut  ist,  wenn  die  inneren 
Seitenflächen  der  Form  A  mit  ein  wenig  Kohlenstaub  be- 
streut werden.  Nach  vollständigem  Trocknen  müssen  diese 
Kohlen  ebenfalls  zur  Verkohlung  des  Bindemittels  erhitzt 
werden. 

Dergleichen  gefertigte  lange  Kohlen,  sowie  auch  aus 
einem  Stück  Holzkohle  geschnittene,  reinigt  man  nach  ihrem 
Gebrauche  am  besten  mittelst  einer  Feile  oder  Raspel  von 
den  darauf  befindlichen  Beschlägen  etc.  worauf  sie  aufs  Neue 
benutzt  werden  können. 

2)  Platin  in  Form  von  Draht,  Blech  und  Löffeln. 
Der  Platindraht,  dessen  man  sich  bei  qualitativen  Proben 
am  beBten  bedient,  hat  eine  Stärke  von  circa  0,4  Millim. 
Man  schneidet  sich  Stücke  von  etwa  45  Millim.  Länge,  die  man 
nach  Fig.  22  A  mi  einem  Oehr  biegt.  Derselbe  dient  be- 
flonden  als  Unteriage   f^  Borax-    und   PUo^^Iiqt^^Vl^^tV^tv^ 


kftit  betracL-TT  T-ri--  iii::"::.  i^-i  iw»r  ganz 
fnri  v.-c  -irz:.  :'i_t- l;-.;  r  i-'-näcirrl*.  weldie« 
ifich  fnAr.'f- TT >:  11;'  •!-;•  i,  .^j.  i-i^T"^  die  La^ 
d'.-r  Kiigei  ä"'  i-Y7  -:;."*■  i::::--  T::^^^*«?  zeifL 
Nur  bei  T'r;r.-.-i-.v-  --■-^-  T.i  M-T':4Zl5aimiigien 
oder  bei  j-^iiieE.  F.-iii^:C'.Ciir;ö^i:.  »o  siel 
ein  leicht  *-:Li::-7li-ar«  M-eii^  Abscheidet, 
läf-it  sich  PIa:ii.'irjit  Li:iT  ü  C^Teriaee  an- 
wen'i'-n:  H-ir  !^i*f  ~i-  *-  ■^'-.i:  K.>Ue  fx- 
brauchen.  Man  **■;•:*■:  i-i^  t»raL:  beim  Ge- 
braiicbe  '.-ntwe-lTr  :■-  -^'.--iz.  ^:z.-rxi:h^n  Kork 
«xler  b'l'es:ijrt  ihn  ;=,  -i-in  ■■^c.i-rr^n  Hefte 
Fif;.  U:i  //,  «'i'lchr::^  auch  al*  ErJ  :'lr  n-ir^rv  ETihte  dienen 
kfiiiii.  Ifiitiiit  die  Drahte  durch  Rrie^TL— .^i  =iT  ■iin^r  Schraube 
iii<;hl  l'-iden,  hat  itaii  i^tzi  H-iTir.  b^i  d^nen  der 
Draht  in  die  Mine  zw-i-r.  *ich  i".rT  r-r^Jinem  Winkel 
ki'!U/.';nd'-r  Siialte  (.'esrttk:  wir-i .  Uat-jp:  werden 
■lariii  durch  <:in<;  «larüb^r  z%'7oh-:i>rr:-r.  ^.111:  Aa6chiau- 
Uii  iijiijiericlitete  HqI:«'^  ftist  s:e*cU  ■**-:-n  und  halten  so 
(l<-ii  Dralit.  In  Fj;?.  23  i>t  der  t-ber-:  ThvU  ein^  solchen 
"l':(ii-rt  mit  d';r  llül.-*;  a  in  uatürlichrr  OK'~*e  ab^bildet. 
I>ii;  It'riiii^ng  des  Oehre?  vi>n  d'^n  darin  befind- 
lifh';«  Subutanzen  erfolirt  am  schnellten  in  einem 
l'rnbirKlaJM:  diir<:fi  verdünnte  C'hlorwassorstofeäure  in 
■  WilritK^  iitid  durr;)i  Abwanchen  mit  de^tillirtem  ^^'as»e^. 
Aunf'-r  tiiehreri-ti  -'-hwat^hen  Platindräbten  kann  man  auch 
rxi'li  i-lii'ii  l'latiii'lniht  halx:ti,  der  Ofi  Millini.  stark  und  an 
ili'iii  <;irnH  Kiid"  eb*-iifall.-f  zu  einem  Oehre  pebogen  ist  ( s. 
i'"ttr.  TA  '■>  Kiij  •«il'^ber  l>raht  int  von  Vortht-il  bei  der  Probe 
aiil  'rapiliihliiir«-,  Wiilfrai(miiiir<;  f-Ic,  w«  man  die  Substanz  mit 
hiihl>-ii>-.aiir<:ii  Alknlii-ii  y.n  xchiiicken  gt-nöthigt  i^t.  Man  hält 
ihn  i-ti1w>-(b-r  itiit  (brii  Flngoni  oder  befestigt  ihn  in  einem 
klriti-i.    Kork". 

Ilir  (l.'himiih  <b-H  I'hitinblcchoH  bei  qualitativen  Pro- 
bte int  nilir  bini'hrliiikl.  Mmi  wählt  hierzu  Blech  von  dünn 
iiiiii|i"ivii|/.li'Mi  l'laliii,  d(iH  tiiiiii  in  circa  GO  Millim.  lange  und 
Ui  Millini  liiv'ii.- Stnilhi  Ki|m<-idet.  Man  hält  da»  Blech  beim 
llt'lii'iiiii'lii'  iitu  li'fnii  'riii'ili:  mit  ciniT  Pincctto  oder  schiebt 
cu  lim  riixii'  ■■iiii'i'  liiiigi'ii  llnlitkohli]  zwischen  die  Jahrearinge 
(li'VMi'llioii  Mi'|iilliHi-h<' Slofli',  im  regiiliniaclicn  Zustande,  oder 
aiii'li  niili'tii',  ilic  wIlliri'iMl  di-M  ItlaMtins  rcducirt  werden  und 
IkIiIiI  hi'Iiiiii-I/i<ii.  diiil'  tnan  nicht  auf  Pktinblccb  behandeln, 
iVKil  -liili  diiii  riiitin  ibiniil  virliindcl  und  nn  der  betreffenden 
Sli'lh-  uiiliinuihbai-  (villi.  Mull  beiliciit  sich  des  Platinbleehcs 
In  ih'r  II<'('."I>  Hin  ninnganliiiltigd  ^■ll))H1Hn>;l'n  mit  Soda  darauf 
Mt  Hchiiii'1..ri>,  iiulnii  ilii'  Siula  niicb  der  Abktihhing  von  ge- 
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bildeten]^  mangansaurem  Natron  bläulichgrtin  gefärbt  erscheint, 
wodurch  sich  die  Gegenwart  von  Mangan  kundgieb^ 

Zu  manchen  Proben  bedarf  man  eines  Platinlöffels, 
und  zwar  ist  es  von  Vortheil,  zwei  zu  haben,  einen  grösseren 
(Fig.   24)    von  circa   15  Millim.    und  Pig  24. 

einen  kleinen  (Fig.  25)  von  circa  9    ^|j|^ 
Millim.   im   Durchmesser.     Beim   Ge-   KT^ 
brauch  des  grossem  Löffels  steckt  man   ^P^ 
den  Stiel,  welcher  ebenfalls  von  Platin 

sein  muss,    in   ein  kleines,    hölzernes      

Heft  oder,  in  Ermangelung  eines  sol-  Fig.  25. 

chen,  in  ein  Stück  Kork;  den  kleinem 
L<)ffel  hält  man  an  seinem  Stiele  mit 
der  Pincette  fest. 

Den  grossem  Löffel  braucht  man 
zum  Schmelzen  gewisser  Substanzen  mit  doppelt  schwefel- 
saurem Kali,  so  wie  zum  Glühen  des  durch  eine  quantitative 
Probe  ausgebrachten  Goldes  und  zu  anderen  Zwecken  mehr ; 
der  kleinere  Löffel  dient  dagegen  nur  zum  Schmelzen  gewis- 
ser Substanzen  mit  Salpeter.  Tritt  der  Fall  ein,  dass  nach 
einer  Schmelzung  mit  Salpeter  der  Löffel  wegen  anhängender 
Metalloxydtheilchen  nicht  olank  wird,  wenn  man  die  geschmol- 
zene Masse  in  Wasser  löst,  so  darf  man  in  demselben  nur 
ein  wenig  doppelt  schwefelsaures  Kali  über  der  Spirituslampe 
schmelzen  und  ihn  dann  mit  Wasser  reinigen. 

Ein  dünnes  Platinscliälchen  von  circa  30  Millim.  Durchmesser  und 
10  Millim.  Tiefe  ist  zur  Zerlegung  mancher  Fluorverbindungen  durch 
Schwefelsäure,  sowie  zum  Einäschern  der  Filtra.  auf  welchen  sich  Nieder- 
schläge befinden,  von  denen  entweder  das  Gewicht  bestimmt  werden  soll, 
oder  die  man  noch  weiter  zu  nrtifen  gedenkt,  von  Vortheil.  Ist  es  nöthig, 
das  Schälchen  während  des  Glühens  mehr  oder  weniger  bedeckt  zu  erhal- 
ten, so  wendet  man  hierzu  ein  dünnes  Platinblech  an. 

3)  Glasröhren  und  Glaskölbchen.  Zur  Erkennung 
der  in  Mineralien,  Erzen  und  Produkten  vorhandenen  und 
in  erhöhter  Temperatur  bei  Zutritt  von  atmosphärischer 
Luft  flüchtig  werdenden  Stoffe,  bedient  man  sich  nach 
Berzelius  Glasröhren  von  120  bis  200  Millim.  Länge 
und  etwa  6  Millim.  Durchmesser,  die  an  bcidtn  Enden 
offen  sind.  Die  zu  untersuchende  Probe  wird  nahe  dem  einen 
Ende  hineingelegt,  dieses  Ende  wird  hierauf  niederwärts  ge- 
richtet, und,  nachdem  man  das  entgegengesetzte  Ende  zur 
Erregung  eines  Luftzuges  in  der  Röhre  über  der  Spirituslampe 
erwärmt  hat,  an  der  Stelle,  wo  die  Probe  liegt,  erhitzt.  Be- 
darf die  Probe  wenig  Hitze,  um  die  flüchtigen  oder  flüchtig 
werdenden  Bestandtheile  auszutreiben,  so  bedient  man  sich 
hierzu  der  freien  Spiritusflamme,  im  Gegentheil  aber  muss 
man  die  Löthrohrflamme  anwenden.  Die  Röhre  neigt  man 
dabei  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem  der  Luftzug  stärker  oder 
■flkwicher  sein  soll.  Die  Körper,  welche  wäVireii^  ^ixüföt  ^^dc^^\:^ 
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Bi^tanff  durch  die  Verbrennung  gebildet  und  flüchtig  wcirden, 
ff^h'jn  f-ntwedcr  als  Gase  fort  oder  Bublimiron  eich  im  Iimem 
der  Ri'hrc  und  lansen  sich  auf  diese  Weise  leicht  erkennen. 

Von  dergleichen  Röhren  muss  man  einen  kleinen  Vorrath 
halMn.  Ist  eine  solche  Röhre  gebraucht  worden,  so  macht 
man  mit  einer  Foilc  oberhalb  der  gebrauchten  Stelle  einen 
Einiiehnitt,  bricht  den  gebrauchten  Theil  ab,  reinigt  hierauf 
die  Riihre  und  bewahrt  sie  zu  einer  andern  Probe  auf.  Wird 
sie  endlich  zu  kurz,  so  schmilzt  man  das  eine  Ende  zu  und 
gebraucht  sie  noch  zu  einer  Sublimationsprobc. 

Um  das  Herausfallen  der  Probe   zu  verhindern,   welche« 
bisweilen   geschieht,  wenn   die  Röhre  eher  geneigt  wird,   als 
die  Probe  am  Glase  haftet,  kann  nach  Berzeliiis  die  Glas- 
röhre an  dem  einen  Ende  unter  einem  stumpfen  Winkel    gc- 
yig_  96  bogen  werden,  wie  neben- 

stehende Fig.  2fi  angiebt. 
Man  legt  die  Probe  in  den 
Winkel  a  und  neigt  die 
Röhre  nach  Erfordemiss. 
Wenn  man  sich  von  dem  Gehalt  an  Wasser 
oder  irgend  eines  flüchtigen  Stoffes  in  einer  Sub- 
stanz überzeugen  will,  oder  wenn  man  es  mit 
Substanzen  zu  thun  hat,  die  stark  decrepitiren, 
und  man  solche  weiter  untersuchen  will,  so  legt 
man  die  Substanz  in  eine  unten  zugeblasene  imd 
an  dieser  Stelle  etwas  erweiterte  Glasröhre, 
welche  die  Form  eines  kleinen  Kolbens  Fig.  27,  A 
'  ,  dessen  Höhe  60  bis  70  Jlillim.  betrt^^t, 
und  erhitzt  sie  in  der  Flamme  der  Spirituslampe. 
Soll  ein  schon  gebrauclites  und  mit  verdünnter 
Sänre  oder  Wasser  gereinigtes  Kölbchen  zu  einer 
andern  Probe  verwendet  werden,  so  muss  man  ea  vollkonunen 
austrocknen.  Diea  bewirkt  man  sehr  einfach  und  schnell  auf 
die  Weise,  dass  man  da»  Kölbchen  über  der  Spirituslampe 
stark  erwärmt  und  mit  Hülfe  einer  schwachen  Glasn'ihre,  die 
man  bis  in  den  baucliigen  Theil  des  Kölbchens  hereinreicben 
lässt,  die  Luft,  und  mit  derselben  das  Wasser  in  Dampfform 
mit  dum  Munde  aussaugt,  wobei  frische  I>uft  in  das  Kölbchen 
tritt,  die  bei  fortgesetztem  Saugen  )(:äc  Spur  von  Wasser 
damjtfliirmig  mitnimmt. 

Hat  man  brennbare  Körjier  von  einem  Mineral,  Erz  oder 
Produkt  zu  sublimiren,  z  B.  Schwefel,  Arsen  etc.,  so  wendet 
man  eine  5  bis  (>  Millim.  weite  und  etwa  70  bis  80  Millim. 
lange  Glasröhre  an,  die,  wie  Fig.  27,  B  zeigt,  an  dem  einen 
Ende  zugcsehmolzen ,  tihcr  nicht  erweitert  ist,  damit  weder 
eine  Verbrennung,  noch  eine  theilweise  Oxydation  der  brenw 
baren  Kör|)er  stattfinden  kann,  welche  durch  einen  gerinf 
Luftzug  leicht  verursacht  wird.    Auch  von  den  Kölbchen  n 
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zugeschmolzencn  Röhren  niuss  man  immer  einen  kleinen  Vor- 
rath  zur  Hand  haben. 

4)  Schälchen  und  Tiegel  von  Thon.  Die  Öchäl- 
chen  gebraucht  man  zum  Rösten  der  auf  Metallgehalte  quan- 
titativ zu  untersuchenden  Mineralien,  Erze  und  Hi'ittenprodukte, 
sowie  auch  zum  Rösten  solcher  Substanzen,  die  aus  einem 
Gemenge  von  erdigen  Theilen  mit  Schwefel-  und  Arsenmetallen 
bestehen  und  nur  qualitativ  auf  ihren  Erden  -  und  resp.  Me- 
tallgehalt untersucht  werden  sollen,  wie  z.  B.  die  im  O  rossen 
aufbereiteten  Erze.  Man  fertigt  diese  Schälchen  auf  folgende 
Weise:  Zuerst  bereitet  man  sich  aus  feuerfestem,  geschlemm- 
tem  Thone  eine  steife  Paste.  Hierauf  bestreicht  man  die  for- 
menden Flächen  der  von  Buchsbaumholz  ge- 
drehten Presse  (Thonschälchenform)  Fig.  28,  A 
und  ß,  von  welcher  A  oben  20,5  Millim.  weit 
und  7  Millim.  tief,  und  B  nach  einem  0,8 
Millim.  kleinem  Halbmesser  construirt  ist,  mit 
etwas  Oel,  legt  über  die  Mitte  der  concaven 
Vertiefung  der  Presse  ein  50  Millim.  langes 
und  5  Millim.  breites,  dünnes  Papierstreifchen 
und  drückt  von  der  weichen  Thonmasse  ein 
im  Durchmesser  ungefUhr  12  Millim.  betragen- 
des Kügelchen  auf  der  Mitte  des  Papiersti'oif- 
chens  mit  den  Fingern  fest  in  die  Vertiefung 
ein.  Jetzt  fasst  man  den  Thoil  A  der  Presse, 
welcher  auf  eine  feste  Unterlage  horizontal 
gestellt  werden  muss,  mit  der  einen  Hand  und 
dirückt  mit  der  andern  Hand  den  convexen  Tlieil  B  genau 
in  die  Mitte  des  in  der  Vertiefung  liegenden  Thons  in  senk- 
rechter Stellung  mit  einer  Vierteldrehung  um  seine  Achse 
beinahe  so  weit  ein,  als  es  überhau])t  nötliig  ist.  Hierbei 
drückt  sich  die  überflüssige  Thonmasse  an  der  Seiten  heraus, 
und  der  Theil  B  der  Presse  kann  durch  bohutsam(\s  Drehen 
wieder  leicht  herausgehoben  werden.  Den  über  die  Vertie- 
fiing  herausgetriebenen  Thon  schneidet  man  mit  einem  Messer- 
chen so  weit  ab,  wie  es  die  Presse  verlangt,  und  sieht  dann 
am  Rande  nach,  ob  das  Schälchen  überall  hinreichend  dünn 
ist,  oder  ob  es  auf  der  einen  Seite  dicker  ist,  als  auf  der  an- 
dern, oder  überhaupt  noch  zu  dick  ist.  Fig.  21)  Fig.  i>«). 
zeigt  den  Durchschnitt  eincts  solchen  Schälchens 
in  natürlicher  Grösse,  welches,  ehe  es  gebrannt 
wird,  nur  0,8  Millim.  dick  sein  darf.  Gesetzt 
nun,  ein  solches  Schälchen  wäre  nur  auf  einer  Seiten  zu  dick, 
so  muss  man  den  formenden  Theil  B  nochmals,  jc^doeh  mehr 
nach  dieser  Seite,  und  wenn  es  durchgängig  zu  dick  ist,  den- 
selben gerade  in  f*«»  Mitte  so  weit  niederdrücken,  als  es  über- 
haupt nöihu;  ist  '  '^^ititxt  man  den  convexen  Theil  der 
Presse  wie&r  im,   schneidet  ölüu  >j^iVitft:\^SÄ\^'evy. 


M  l>ie  niunitu'lli&rc  Unterlage.    'Hioiitiepcl. 

Tz/.z.  *e^.  lasst  mit  den  Fingern  dor  einen  HaDd  das  eine 
£^i-.  -."r^  Paiii'-rstreifclicnn,  mit  den  Fingern  der  andern  Hand 
iv.  ^ui':!':  Knd'r,  lind  liebt  su  das  ScIiülcliGn  behutsam  am 
i^  FmItu.  IJob  auf  diese  Weise  gefertigte  Schäleken  setzt 
~A'  tiih  dem  anliängendcn  Papicrstreifchcn  bei  Seite  und 
Krti;rt  ^in  andere».  Zuweilen  werden  die  Schälchen,  wenn 
rrjr.  ki'-.  an*,  der  Form  bebt,  am  Rande  etwas  gedrückt  oder 
i?*z'*g*ii:  di'-BB  gescbieht  sehr  loicht,  wenn  man  noch  nicht 
*:h.'£^»\>t  irt.  DieHen  Fehler  kann  man  aber  wieder  gut  ma- 
f:\i-.u.  w*:nn  man  die  verzogenen  Schälchen,  noch  ehe  sie  luft- 
trifck'-n  t^eworden  tiind,  mit  den  Fingern  einzeln  an  den  con- 
v»:x'.-ri  Th'il  d<;r  Presse  Ubernll  andrückt,  wodurch  sie,  ohne 
arj!uhäiijr<,-n,  ihr"  richtige  Form  bekommen.  Die  Papierstreifen 
l'iv^ri  i-i'-h  dali'-i  von  selbst  ab.  Hat  man  den  Schälchen  ihre 
richliffr  Form  g(-Bi:lK*n,  so  setzt  man  sie  an  einen  warmen 
ffrt  und  läsfl  Kii-  niislrockncn.  Ist  dies  erfolgt,  so  legt  man 
si':  in  '-in  echon  cebranntes  Thongcfiiss  und  übergiebt  dasselbe 
uriv'Trfl'rckt  fiilwoder  dciu  Brennofen  eines  Töpfers  oder  einem 
au'I'rni  Feuer,  in  welclu-m  sie  I>in  zum  Kothglühcn  erhitzt 
wf-rd"n.  z.  B.  einer  Probir-MufFel,  die  eben  erst  angefeuert 
wird,  odiT  einem  einfachen  KobJcnfeucr,  oder  man  brennt  sie 
in  eini;m  Platintiegcl  über  der  SpirituBlanipe  mit  doppeltem 
Luftzüge  oder  einer  GaslHniiie.  Beim  Breninin  schwinden  diese 
Stliälciicn  zwar  ein  wenig,  aber  sie  bleiben  gerade  noch  so 
groHH,  als  man  sie  gebraucht. 

Die  Tiegel  kommen  bei  quantitativen  Proben  zur  Ver- 
wendung. Sie  werden  mittelst  einer  nietnllonen  Form  herge- 
stellt, welche  —  imi  die  technisclu.'n  Namen  zu  gebraueben  — 
aus  einer  Nonne  und  einem  Mönch  besteht,  wovon  die  Nonne 
aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt  »md 
mittelst  einen  Spannringes  festgehalten 
wii-d.  J'^g.  yo  stellt  dieses  Instrument 
und  Fig.  81  den  l^irchschnitt  eines 
darin  gefertigten  Thontiegelehcns  vor. 
A  ist  der  Jloncli,  welcher  bei  a  vier 
konische  OefFnuugen  zur  Durchlassung 
des  zu  einem  Tiegel  zu  viel  in  die  Nonne 
gelegten  Thoncs  hat.  Der  formende 
Theil  hat  oben  l'.i  Millim.  DurchmesBcr 
nnd  ist  14  Millim.  lang,  li  ist  die  Nonne, 
die  aus  zwei  genau  zusaninieiijtassendcn 
Hälften  Ijestelil,  welehe  zusammen  einen 
abgestumpften  Kegel  bilden.  An  der 
innem  S<;itc  einer  jeden  Hillfte,  die  von 
dem  Mönch  uberali  0,8  Jlillim.  absteht, 
sind  bei  h  die  Ecken  etwas  abgestumpft,  damit  in  der  Nonne 
an  zwei  Punkten,  die  einander  gegrnül »erliegen ,  kloine  Ver- 
tieluiigen   entstehen ,    welehe    bei   Fertigung  der  Tiegel   sich 
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mit  Thon  ausfüllen  und  verhindern,  dass^ 
wenn  der  Mönch  herausgedreht  wird,  der  *'*^*  ^^* 
Tiegel  nicht  auch  mitfolgt.  C  ist  der  Spann- 
ring, in  den  die  Nonne  so  eingeschliffen  ist, 
dass  sie  leicht  herausgehoben  werden  kann 
und  die  untersten  Flächen  der  Nonne  und  des 
Spannringes  genau  in  eine  Ebene  fallen. 

Zur  Fertigung  solcher  Thontiegel  bereitet  man  sich  aus 
feuerfestem,  geschlämmtem  Thone  mit  Wasser  eine  steife 
Paste.  Aus  dieser  Paste  formt  man  mit  den  Fingern  kleine 
Kugeln,  von  welchen  jede  aus  etwas  mehr  Thon  besteht,  als 
zu  einem  Tiegel  erforderlich  ist.  Diese  Thonkugehi  lässt  man 
an  der  Luft  so  weit  austrocknen,  bis  sie  zwischen  den  Fin- 
gern mir  noch  schwer  zusammengedrückt  werden  können. 
Will  man  sich  nun  Tiegel  fertigen,  so  bestreicht  man  die  for- 
menden imd  auch  diejenigen  Flächen  der  Nonne  und  des 
Mönchs,  welche  auf-  und  aneinander  zu  liegen  kommen,  mit 
sehr  weni^  Gel,  setzt  hierauf  die  Nonne  mit  ihrem  Spliunringe 
auf  den  Amboss,  der  auf  einer  elastischen  Unterlage  ruht, 
z.  B.  auf  einem  mehrfach  übereinander  gelegten  wollenen 
Tuche,  legt  die  Thonkugel  ein  und  schlägt  den  Mönch  in 
senkrechter  Stellung  mit  Hülfe  eines  hölzernen  Hammers  so 
weit  in  die  Nonne  ein,  bis  er  mit  dem  vorstehenden  Theile  c 
auf  dem  Rande  d  der  Nonne  aufsitzt.  Hierauf  dreht  man  den 
Mönch  heraus,  wobei  auch  der  überflüssige  Thon  mit  wegge- 
nommen wird,  drückt  jetzt  die  Nonne  von  unten  aus  dem 
Spannringe  heraus,  hält  die  eine  Hälfte  derselben  zwischen 
den  Fingern  der  einen  Hand  und  die  andere  zwischen  den 
Fingern  der  andern  Hand,  und  trennt  eine  Hälfte  nach  der 
andern  von  dem  geformten  Tiegel.  Diese  Trennung  gescldeht 
am  besten,  wenn  man  die  eine  Hälfte  auf  der  andern  ein 
wenig  herunterschiebt,  wobei  sie  sich  vom  Tiegel  löst,  darauf 
diese  Hälfte  wieder  schwach  an  den  Tiegel  andrückt  und  auf 
dieselbe  Weise  die  andere  Hälfte  ebenfalls  löst  und  ganz  ent- 
fernt, worauf  der  Tiegel  unbeschadet  aus  der  zuerst  abgelö- 
sten Hälfte  gehoben  werden  kann. 

Die  auf  vorbeschriebene  Weise  gefertigten  Tiegel  beJreit 
man  zuerst  mit  Hülfe  des  Messerchens  von  den  vorstehenden 
Theilen,  welche  durch  die  Vertiefungen  in  der  Nonne  entstan- 
den sind ;  dann  stellt  man  sie  zum  Austrocknen  entweder  zu- 
erst an  die  freie  Luft,  oder  sogleich  an  einen  wannen  Ort 
und  brennt  sie  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Thonschälchon. 

Bei  den  Thonschälchen  ist  es  ein  llaupterforderniss,  dass  man  sie 
recht  dünn  fertigt,  weshalb  man  auch  kerne  Zeit  sparen  und  die  Thon- 
masse  weder  zu  hart  noch  zu  woidi  verarbeiten  daif.  Ist  die  Masse  zu 
hart,  80  lässt  sich  schwer  ein  Schälchen  daraus  formen,  und  ist  sie  zu 
weich,  so  lässt  sich  selten  das  geformte  Schälclien,  ohne  zu  reissen,  aus 
der  Form  heben.  Man  findet  indess  sehr  bald,  w^ie  die  Consistenz  der  zu 
Yerwbeiteudeu  Tlionmasse  sein  muss.    Ist  die  Form  uocU  wvivi^  ^v^  xv^VtX 


::«..  Dir  anmlttelbare  Unterlage.    Knoclienaschc. 

t'.rii  Z'-w  .Li^i.h  da«  0«.'K  wumit  mau  die  zu  formenden  Flächen  bestreicht 
II  j±-  :i  JL  -....  iLii  das  ;(ebildut(>  Scbälchen  lasst  sich  nicht,  ohne  n 
i--r::_r?^^  _-r<i; -ii ^-btii.  Man  thut  daher  wohl,  wenn  man  in  einer  noch 
1  :*-:.  ?  rL.  •ivrifl'-irln-ii  ^)^häl^)H•n  tVrtigcn  will,  die  formenden  Theile 
LT-^.'  :.  z-.v.-,r  ♦iiiii/»-  Mal  mit  Ool  zu  hpstreichen  und  solches  vollkommen 
'.-^.Ti-i  z-i  U^.h*:ii.  lif.i  Ft-rtiuun^  der  Schälchon  darf  man  den  formeo- 
.-:-  TLru  A  Ulli  ui;iiijr«:r  U«fl  bestreichen,  als  1/,  weil  sonst  das  SchiUchcn 
.'.:.:  ar.  B  hixu\i*:u  bleibt  und  mit  herausgehoben  wird. 

5  Knoc he  nasche.  Sie  wird  gebraucht ,  um  kleine 
Kä{>:ii<:u  daraurj  zu  fertigen  ^  auf  welchen  man  das  bei  Löth- 
^'Air^fr'jhfsu  erzeugte  guld-  und  silberhaltige  Blei  abtreibt.  Man 
woL'kt  nie  von  zweierlei  Feinheit  an,  als  „gesiebte"  und 
ikix  ..^reftchläminte.'^ 

Man  zerschlägt  gut  durchgebrannte  Knochen  von  vier- 
lii';??ig«:n  Thieren  (die  Knochen  müssen  ganz  weiss  von  Farbe 
und  t'rei  von  koliligen  Theilen  sein)  und  ritampfl  dieselben  in 
frineni  Mörser  so  lange,  bis  das  Pulver  durch  ein  feines  Haar- 
Meb  geht:  dicss  giebt  die  gesiebte  Knochenasche.  Einen  an- 
dern l'heii  der  l'eingestanipften  und  gesiirbten  Knochen  schüttet 
man  in  ein  grosses  Hecherglas,  übergiesst  ihn  darin  mit  so 
viel  reinem  Wasser,  bis  das  Glas  ziemlich  gefüllt  ist,  rühit 
mit  einem  Glai^stabe  das  Ganze  um  und  überlässt  es  eine 
Minute  lang  ^ich  selbst.  Während  dieser  Zeit  setzen  sich  die 
gröberen  Theile  der  Knochenasche  zu  Boden  imd  die  feineren 
bleiben  grösstenthcils  m  dem  W^asser  vertheilt.  Das  trübe 
Wasser  giesst  man  vorsichtig  in  ein  anderes  Becherglas  ab 
und  lässt  es  so  lauge  ruhig  stehen,  bis  sich  die  feinen  Theile 
der  Knochenasche  zu  Boden  gesetzt  haben,  von  welchen  man 
das  WasK(;r  ebenfalls  durch  Abgi essen  grösstenthcils  entfernt 
Da  sich  mit  den  gröberen  Theilen  auch  feine  mit  zu  Boden 
setzen,  so  muss  man  das  Schlämmen  noch  so  oft  wiederholen, 
bis  das  Wasser  nur  noch  wenig  getrübt  wird.  Das  feine 
Pulver  (die  geschlämmte  Knochenasche)  bringt  man  auf  ein 
Filtrum,  damit  der  grösste  Theil  des  anhängenden  Wassers 
abfliesst,  lässt  es  trocknen  und  glüht  es.  Beide  Soiien  bewahrt 
man,  da  sie  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen,  in 
Gläsern  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  zum  Gebrauch  aii£ 
Das  beim  »Schlämmen  zurückgebliebene  gröbere  Pulver  kann 
aui's  Meue  gerieben  und  geschlämmt  werden.  Wie  man  sieb 
Kapellen  fertigt,  soll  weiter  unten  bei  den  Instrumenten,  na- 
mentlich bei  der  Beschreibung  der  Kapelleneiscn ,  angegeben 
werden. 

ö)    Die  mittelbare   Unterlage.  I 

I)  Sodapapicr.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  | 
mehrerer  Metalle  ist  es  nöthig,  die  abgewogene  und  beschickte  1 
Probe  in  Etwas  einzupacken,  das  der  ersten  Wirkung  I 
der  Löthrohrflamme  widersteht,  um  dadurch  einem  Verblascu  I 
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von  Erztheilen  vorzubeugen.  Bereits  von  Harkort*)  wurde 
hierzu  feines  Briefpapier^  welches  mit  einer  Lösung  von  äoda 
getränkt  und  wieder  getrocknet  worden  ist,  als  am  besten 
geeignet  befunden.  Auch  bei  qualitativen  Proben  kann  man 
sich  zum  Einpacken  voluminöser  Beschickiuigen  mit  Voi*theil 
dieses  Papieres  bedienen.  Da  aber  Briefpapier  häutig  fremde 
Substanzen  (z.  B.  Kobaltoxydul)  enthält,  so  muss  mau  zu  quali- 
tativen ProDen  an  der  Stelle  des  Briefpapiers  feines  Filtrir- 
papier  anwenden.  Beide  Sorten  von  Papier  richtet  man  sich 
auf  folgende  Weise  vor:  In  einer  Unze  reinen  Wassers  löst 
man  eine  halbe  Unze  krystallisirte  Soda  auf;  die  irei  von 
schwefelsaurem  Natron  ist^  giesst  diese  Auflösung  in  ein  fla- 
ches GefäsS;  z.  B.  in  eine  Porcellanschale^  zieht  geschnittene 
Streifen  von  Brief-  und  feinem  Filtrirpapier  durch  und  lässt 
solche  an  der  Luft  oder  an  einem  massig  warmen  Orte  lang- 
sam trocknen.  Nach  dem  Trocknen  zerschneidet  man  sie  in 
Stücke  von  3ö  Millim.  Länge  und  2b  Millim.  Breite  und  be- 
wahi*t  sie  zum  Gebrauch  au£  wobei  man^  wie  es  weher  imteu 
beschrieben  werden  soll^  kleme  CyUnder  daraus  fertigt. 

2)  Ein  Gemenge  von  7  Theilen  Kohle  und  1  Theil 
Thon.  Es  wird  zum  Ausfüttern  der  kleinen  Thontiegel  bei 
quantitativen  Ziim-  und  Bleiproben  gebraucht.  Man  stellt  es 
auf  folgende  Weise  dar:  nachdem  man  7  Th.  ganz  feinen^ 
trocknen  Kohlenstaub  und  1  Th.  geschlämmten  Thon  abge- 
wogen hat;  rührt  man  letzteren  in  einer  flachen  Schale  mit 
Wasser  bis  zur  gleichmässigen  Veilheilung  an^  schüttet  dann 
den  Kohlenstaub  hinzu  und  knetet  ihn  mit  dem  Thonwasser 
zu  einer  Paste^  lässt  dieselbe  an  einem  warmen  Orte  trocknen^ 
zerdrückt  sie  dann  wieder  zu  Pulver  und  bewahrt  solches  ziuu 
Gebrauch  auf.  Das  Ausfüttern  eines  Thontiegels  mit  diesem 
Gemenge  geschieht  folgendermassen :  Man  macht  eine  kleine 
Quantität  davon  in  einem  Porcellanschälchen  mit  Wasser  zu 
einer  weichen  Paste  an  und  streicht  davon  einen  Theil  in 
das  auszufütternde  Thontiegelchen  in  kleinen  Portionen  so 
ein,  dass  die  Paste  auf  dem  Boden  ungefähr  3  Millim.  dick, 
und  an  den  Wandungen,  vorzüglich  nach  dem  Kaude  zu, 
dünner  aufzuliegen  kommt,  wie  aus  nebenstc-  j^jg  32. 
hender  Fig.  32  zu  ersehen  ist.  Ein  Theil  des 
gebundenen  Wassers  zieht  sich  sogleich  in  das 
gebrannte  Tiegelchen  ein,  ein  anderer  bleibt 
aber  noch  in  der  Paste  zm*ück,  so  dass  man 
dieselbe,  da  sie  noch  weich  genug  ist,  mit  dem 
trocknen  Mönch  der  Tiegelform  (Fig.  30,  A,  Seite  2S)  an  allen 
Punkten  glatt  anstreichen  kann.  Ist  das  Tiegelchen  auf  diese 
Weise  ausgefuttert,  so  trocknet  man  es  über  der  freien  Lampen- 
flamme vollkommen  aus. 


*)  Dessen  „Probirkunst  mit  dem  Löthrolire**.  Frcib^itt^  \ftll ,  V .  WvilV''^'^^« 


V.   InBtxumente,  kleine  Qef&aae  tmd  andere  Oegen- 

stOnde,  welche  zu  Löthrohrproben  ^brancht 

werden.  •) 

1}  Eine  feine  Hcbclwage.  Zu  quantitatiTeii  Proben 
liat  niati  eine  leine  Wage  niithig,  die  bei  einer  Belastung 
von  2  Uecigrainmen  noch  0,1  MiUigr.  mit  einem  ganz  deut- 
lichen AuHM:blag  angicbt.  Eine  solche  Wage  muss  so  ge- 
arlfeitct  »ein,  tlass  sie  leicht  aufgeatellt  und  wieder  aaseinan- 
der  genommen  werden  kann.  Die  untenstehende  Fig.  33  stellt 
eine  pcmtectivisehG  Ansicht  der  ganzen  Einrichtung  einer 
Milchen  Wage  vor,  wie  »ie  Herr  Bergmechanikus  Lingke 
zu  Lötlirohrpruben  zuerst  construirt  hat.  Die  Pfannen  sind 
von  Carnc'Ol,  die  Aleusingtheile  Eämmtlich  vergoldet.  Üer 
Balken  iwt  180  Uillini.,  die  ticheere  von  a  bis  &  100  Millim. 


und  die  Schnuren  (incl.  der  Haken)  140  Millim.  lang.  Die 
WagBChalcn,  welche  mit  den  Schnuren  in  Verbindung  eteheu, 
sind  3'd  Millim.  im  Durchmeeser  und  sehr  wenig  concav ;  aueh 
steht  auf  jeder  dieser  Schalen  ein  15  Millim.  weites  und 
4  Millim.  tiefes,  cbenfnUs  vergoldetes  Schälchen  zur  Auinahme 
des  zu  wiegenden  Korpers  und  der  Gewichte.    Zum  Abwiegen 

•)  In  Freiberg  werden  die  zu  Löthrohrproben  erforderlichen  Instru- 
mente mit  Ocnauigkcit  vom  Herrn  Bergmechanikus  Lingke  und  von  den 
Herren  Mechamkem  Neumann  und  üstcrlaud  gefurtigt 
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voluminöser  Substanzen  vertauscht  man  die  kleinen  Schälchen 
mit  ein  paar  grösseren  g  g,  die  einen  Durchmesser  von  20 
Millim.  haben.  Ihre  Aufetellung  findet  die  Wage  auf  einem 
niedrigen  Kasten,  in  welchen  in  entsprechende  Vertiefungen 
nach  dem  Auseinandernehmen  der  Wage,  die  einzelnen  Theile 
derselben  und  andere  Instrumente  passen.  Auf  den  Deckel 
des  Kastens  kann  ein  starker  Messingstab  senkrecht  aufge- 
schraubt werden,  an  dem  die  Wage  durch  eine  Schraube 
befestigt  wird.  Zum  Aufziehen  dient  eine  schwache,  seidene 
Schnur,  die  über  drei  kleine  Leitsclieiben ,  c,  d,  e,  geführt 
wird,  von  denen  die  unterste,  e,  besonders  eingeschraubt  wer- 
den muss.  Diese  Schnur  ist  an  dem  einen  Ende  mit  dem 
Aufzuge  der  Wage  und  an  dem  andern  mit  dem  auf  dem 
Deckel  befindlichen,  um  seine  Achse  beweglichen  Stifte  in 
Verbindung,  an  welchem  ein  Knopf  zum  bequemen  Anfassen 
angebracht  ist;  /  ist  ein  an  einem  messingenen,  beweglichen 
Arme  befestigter  Malerpinsel,  welcher  zur  Verhinderung  un- 
nöthiger  Schwingungen  der  Scheere  dient. 

Will  man  eine  solche  Wage  zur  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichts  von  Mineralien,  Hüttenprodukten  u.  s.  w. 
mit  gebrauchen,  so  lässt  man  sich  auch  die  dazu  erforderlichen 
Schälchen  fertigen. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,** die  Wage  mit  einem  Glasge- 
häuse zu  versehen,  damit  sie  vor  Staub  und  Luftzug  geschützt 
ist.  Herr  Bergmechanikus  Lingke  hat  zu  diesem  Behufe 
ein  Gehäuse  construirt,  welches  zusammengelegt  und  auf  Rei- 
sen mitgenommen  werden  kann. 

2)  Gewichte.  Das  passendste  Gewicht  für  Löthrohr- 
proben  ist  das  schon  von  Harkort  angewendete  Gramm- 
gewicht. Als  Probircentner  dient  hier  das  Gewicht  von  1  Deci- 
gramm  =  100  Milligrammen,  welcher  der  37,5  Theil  eines 
auf  den  Freiberger  Hütten  gebräuchlichen  Probircentners  ist, 
indem  letzterer  genau  3,75  Grammen  beträgt. 

Ein   100-Milligrammenstück    ist    zwar  das   für  Löthrohr- 

proben  erforderliche   grösste   Gewicht;    es  treten    aber   Fälle 

ein,  wo  ein  noch  grösseres  Gewicht  sehr  erwünscht  ist.     Man 

erreicht  daher  allemal  seinen  Zweck  voDkommen,  wenn  man 

ein,  am  besten  aus  Silber  gefertigtes,  Grammgewicht  besitzt, 

das  aus  den  unten   angegebenen,   einzelnen  Stücken   ])osteht, 

von  welchen  die  Bruchtheile  eines  Milligramms  von  Federmark 

sind.     Auf  jedem   einzelnen  Stücke   wird   die    Schwere   nach 

Milligrammen  angegeben  und  die  Zahlen  von  1000  bis  mit  100 

Milligrammen  darauf  gravirt;    auf  die  übrigen  Stücke  bis  zu 

1  Milligramm,  welche  sehr  dünn  ausfallen,  werden  die  Zahlen 

geschlagen  oder   gedrückt,   und  die  Bruchtheile   des   Milligr. 

werden  bloss  an  der  Verschiedenheit  ihrer  Grösse  erkannt 

Bei  den  sächsischen  Hütteuwerken  wird  der  Silbergehait  nach  einem 
Probircentner  ausgewogen,  welcher  in  loo  Pfunde,  1  Pfuud  in  100  Pfund- 

Plattner^  ProbirkuDMt.     4.  Auß.  % 
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theile  und  1  Pfundtheil  in  zweimal  0.5  Pfdndtheile  fetheih  ist;  bei  mndereo 
Hüttenwerken  dagegen  ist  noch  ein  Prubircentner  üblich,  welcher  in  IIO 
Pfunde,  das  Pfund  in  2  Mark  oder  :^2  Lothe.  ond  daher  die  MmA  in  U 
Lothe  und  das  Loth  wieder  in  4  Viertel-  oder  >»  Achtellothe  eingetbeilt 
ist.  Für  den  Fall,  dass  man  den  SUber^halt  nicht  nach  Milligr.  oder 
Proccnten.  sondern  nach  Pfuudtheilen  oder  Marken  oder  Lothen  in  einem 
Centner  Erz  u.  s.  w.  bestinmieu  will,  ist  in  nachstehender  Tabelle  der 
Betrag  an  Pfuudtheilen,  Marken  und  Lothen  für  jedes  einzelne  StQck  des 
Grammenge  wich  tes,  von  1<m>  Milligr.  an.  mit  beigefügt,  damit  man  den 
Gehsdt  an  Pfuudtheilen  oder  Lothen  nicht  erst  besonders  su  berechnen 
braucht,  nämlich: 


^  ^- «  ■«  • 

Die  Abthei 

luiigeu  des  tirammgewichts  betragen 

Gramm. 
1     — 

MiUigr.       ' 
1000 

nach  dem  l<K»pfün- 

digen   Löthrohrpro- 

bircentner. 

nach  dem  i  lOpfÜndigen  Löth- 
rohrprobircentner. 

Decigr. 
5      - 

Milligr. 

Pfund. 

PfundtheUe. 

Mark. 

Loth. 

Loth. 

2     — 

:>00 

»» 

•« 

«t 

»» 

»» 

2      — 

tiOO 

t« 

»♦ 

•* 

»» 

»» 

1        - 

100 

100 

10000 

220 

— 

^ss 

3620 

Centigr. 

Milligr. 

6      -— 

50 

50 

=— 

5000 

110 

— 

=« 

1760 

»> 

20 

20 

— 

2000 

44 

— 

^= 

704 

0 

20 

20 

s=s 

-e^xK) 

44 

— 

= 

704 

1      — 

10 

10 

1000 

22 

— 

s=s 

352 

^—      — 

5 

5 
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500 

11 

— 

SS 

176 

—      — 

2 

2 

i=^ 

20Ö 

4 

6,4 

=s 

70,4 

—      — 

2 

2 

200 

4 

6,4 

= 

70,4 

1 

1 

— 

100 

2 

a,i 

«= 

36,2 

—      — 

0,5 

0,5 

== 

50 

1 

1,6 

= 

«7,6 

—      — 

(»,2 

0,2 

20 

— 

7,04 

— 

7,04 

—      — 

0,2 

0,2 

=K 

20 

7,t>4 

= 

7,04 

—      — 

0,1 

0,1 

•=^= 

10 

— 

3,52 

• — 

8,52 

—      — 

0,1 

0,1 

10 

8,52 

; : 

8,52 

Gesetzt,  man  hätte  ein  aus  einem  Centner  Erz  erhaltenes  Silberkom 
ausgewogen  und  es  1 7,s  Milligr.  schwer  gefunden,  so  sind  in  diesem  £rie 
auch  17,H  Procent  oder  nach  dem  l<K)pfündigen  Centner  17,8  Pfund  oder 
1780  Pfuudtheile  Silber  enthalten.  Will  man  nun  den  Gehalt  an  Lothen 
nach  dem  1 K »pfundigen  Centuer  erfahren,  so  schreibe  man  das  Gewicht 
der  einzelnen,  in  der  Wage  liegenden  Stücke  unter  einander  und  die 
Werthe  an  Prohirlothen,  wie  sie  oben  angegeben  sind,  daneben;  in  der 
Summe  findet  sich  dann  der  Gehalt,  nämlich: 

Löthrohrprobirloth, 

»♦ 
»» 


10 

Milligramme 

:J52 

f, 

»» 

=r- 

176 

2 

tf 

a=s 

70,4 

0,5 

ff 

lOS 

17,6 

0,2 

»f 

r  — 

7,04 

0,1 


ff 


8,52 


17,H  Milligramme  ^  626,56  Löthrohrprobirloth. 

ii)  Lötlirolirprobon-MasHHtab.  Du  ein  durch  Hülfe 
«h'H  IW'ttlirolirH)  aiiH  100  Milligr.  =  1  Probirctnr.  eines  silber- 
nnnrn  Kr/nH  HUHfrolimditoH  »SillxTkorii  ho  klein  ist;  dass  das 
(h)wicht    (loHH<ilbpii    auf  der    Wage    nicht    bestimmt    werden 
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kann,  so  kam  Harkort*)  auf  die  Idee,  dergleichen  Körner 
auf  einem  besonders  dazu  gefertigten  Massstabe  zu  messen. 
Diese  Idee  hat  er  verfolgt  und  so  gut  ausgeführt,  dass  man 
nach  seinem  Verfahren  im  Stande  ist,  den  Silbergehalt  irgend 
eines  Erzes,  Minerals  oder  Produkts,  selbst  wenn  es  noch 
unter  ^lo  Loth  Silber  im  Centner  enthält,  mit  hinreichender 
Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Dieser  Massstab  gründet  sich  darauf:  dass  die  Gewichte 
der  Metallkugeln  sich  wie  die  Cubikzahlen  ihrer 
Durchmesser  verhalten,  und  dass  man  vermittelst 
zweier  feinen,  convergenten  Linien,  zwischen  denen 
die  Kugeln  eingelegt  werden,  im  Stande  ist,  diese 
Durchmesser  genau  mit  einander  zu  vergleichen. 

Plattner  verfertigte  später  nach  der  von  Hark  ort  ge- 
gebenen und  weiter  unten  mitgetheilten  Vorschrift  einen  Mass- 
stab, welcher  in  Fig  34  S.  38  abgebildet  ist  und  dessen  Ein- 
richtung noch  jetzt  als  Normalmass  bei  Anfertigung  solcher 
Massstäbe  dient. 

Will  man  auf  diese  Weise  das  Gewicht  eines  durch  die 
Löthrohrprobe  ausgebrachten  Silberkornes  bestimmen,  so 
braucht  man  nur  dasselbe  vermittelst  einer  feinen  Pincette  be- 
hutsam zwischen  die  beiden  convergirenden  Linien  zu  legen, 
und  mit  Hülfe  der  Loupe,  sowie  bei  senkrechter  Stellung  des 
Auges,  um  Jede  Parallaxe  zu  vermeiden,  zu  untersuchen,  wo 
das  Korn  von  den  Linien  eben  tangirt  wird ;  zur  Linken  sind 
die  Nummern  der  Theilstriche  verzeichnet ;  zur  Rechten  findet 
man  das  Gewicht  in  Lothen  oder  nach  der  jetzt  üblichen 
Bezeichnungsweise  in  Procenten  angegeben. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  eine  Nebeneinanderstellung 
der  den  verschiedenen  Theilstrichen  entsprechenden  Gewichte 
in  Lothen,  Pfundtheilen  und  Procenten. 


Gewicht. 

TheUstrich. 

Lothe  im  llOprüii- 
digen  Centn  er. 

oder  Procente 

oder  Pfuüdtheile  im 
lOOpfünd.  Centuer. 

50. 

122,50000 

3,48011 

348,011 

49. 

115,29602 

3,27545 

327,545 

48. 

108,38016 

3,07898 

307,898 

47. 

101,74654 

2,89053 

289,053 

46. 

95,38928 

2,70992 

270,992 

45. 

89,30250 

2,53700 

253,700 

44. 

83,48032 

2,37160 

237,100 

43. 

77,91686 

2,21545 

221,545 

42. 

72,60624 

2,06268 

206,268 

♦)  S.  dessen  „Silberprobe  vor  dem  Löthrohre,''  S.  b\  tt. 
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K«  vcrxtclil  Hii'li  voll  Hi^lltHt,  iltuut  inuii  bei  AiiKabo  von 
SilborKuhnltoii  nur  von  i-lwii  xwi-i  Ih-tniiiaUeUeii  Gebrauch 
iimWit  uiiil  in   "olcbcn  FHllfit,    wo  ilU-.   nltubute   iJecimulslelle 

llbor  r>  btftrllKt,  iilli-niiil  ili«  voi  Ihtk'-I d«  mii   I   erhobt,  z.  H. 

b.-iin   :iH.   Tb.il«lri<^b   (^;^;JM7^    IV...'.        0,;14  iihmnt.     Ferner 
tpiffl  'K   iiirbt   olb^iHiJ,   .Ib«  .1«»  Hilbi-rlioni  K'^nmi   auf  einen 

Thi-il>*tn<'li   ■/.»    bi'K'-H  li"ininr,   «/int >Imnh  ch  „il  zwischen 

WM   'rii.-ilHlrliib..ii   »niiiiiii    i'ii-btiK''ii   l'lul»  llii(l..ti    dies   kann 
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aber  wieder  entweder  gerade  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Theilstrichen,  oder  einem  solchen  Theilstriche  näher  als  dem 
andern,  der  Fall  sein.  Liegt  das  Silberkorn  so,  dass  die 
beiden  Theilstriche  ungefähr  gleichen  Abstand  von  demselben 
haben,  so  findet  sich  das  Gewicht  einfach  dadurch,  dass  man 
die  Summe  der  den  beiden  Theilstrichen  zukommenden  Werthe 
durch  2  dividirt.  Liegt  es  aber  dem  einen  Theilstriche  näher 
als  dem  andern,  so  muss  man  nach  dem  Augcnmass  schätzen, 
wie  viel  Theile  dies  von  dem  einen  bis  zum  andern  Theil- 
striche beträgt.  Die  Bestimmung  dürfte  hinreichend  genau 
erfolgen,  wenn  man  sich  in  solchen  Fällen  den  Zwischenraum 
zwischen  den  betreffenden  zwei  Theilstrichen  in  drei  gleiche 
Theile  getheilt  denkt  und  von  der  Differenz  der  Zahlen  bei- 
der Theilstriche  Vg  zu  der  Zahl  des  untern  Strichs  addirt, 
wenn  das  Korn  im  untersten  Dritttheil  seine  Lage  hat  oder 
^'3  der  Differenz  von  der  Zahl  des  obern  Strichs  subtrahirt, 
wenn  das  Korn  in  das  obere  Dritttheil  zu  liegen  kommt. 

Bei  den  beim  Abtreiben  auf  der  Kapelle  zurückbleibenden  Silber- 
körnern tritt  der  Umstand  ein,  dass  sie  unten  abgeplattet  werden,  weil 
sie  im  flüssigen  Zustande  vermöge  ihrer  Schwere  sich  zusammendrücken 
und  so  erkalten.  Auch  gehen  gewisse  —  wenn  auch  nur  geringe  —  An- 
theile  durch  die  Processe  des  Ansiedens  und  Abtreibens  verloren.  Wollte 
man  also  eine  chemisch  reine  Silberkugel  nehmen,  deren  Durchmesser 
genau  ermitteln,  darnach  und  nach  dem  specifischen  Cfewicht  des  reinen 
Silbers  eine  Scala  berechnen,  so  würde  man  einer  solchen  Bestimmung- 
weise  sehr  weitläufige  Correctionen  zuzufügen  haben  und  doch  am  Ende 
wenig  Uebereinstimmung  mit  den  Proben  im  Grossen  finden. 

Um  diesen  Weitläufigkeiten,  denen  sich  Harkort  anfänglich  schon 
hingegeben  hatte,  zu  entgehen,  und  doch  die  Löthrohrproben  mit  den 
unter  der  Muffel  gefertigten  Proben  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
wählte  er  ein  Erz  von  mittlerem  Silbergehalte,  dessen  Gehalt  durch  eine 
mehrfache  Probe  unter  der  Muffel  genau  bestimmt  worden  war,  und  fer- 
tigte davon  selbst  mehrere  Proben  vor  dem  Löthrohre.  Von  den  dabei 
ernaltenen  SUberkömem  wählte  er  dasjenige  aus,  welches  ihm  am  reinsten 
und  regelmässigstcn  erschien,  und  setzte  fest,  dass  dieses  Probekorn  nach 
dem  Löthrohrprobircentner  (100  Milligr.)  ebensoviel  wiege,  als  jedes  der 
unter  der  Muffel  erhaltenen  Silberkörner  nach  dem  gewöhnlichen  Probir- 
centuer.    Hierauf  fertigte  er  sich  den  Massstab. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  verfuhr  auch  Plattner.  Er  bediente  sich 
dazu  SilL>erkömer  von  einer  Probe,  welche  übereinstimmend  unter  der 
Muffel  und  vor  dem  Löthrohr  im  Ctnr.  122,6  Loth  ergab.  Mit  Hülfe  eines 
Stahllineals  und  eines  feinen  Grabstichels  zog  er  auf  der  einen  Seite 
einer  polirten  Elfenbeinplatte  von  der  Grösse  der  Figur  3^  S.  38  eine  Linie 
Ä  B  und  nicht  weit  davon  zwei  andere  Linien  ab,  a  c,  und  zwar  so, 
dass  deren  Mittellinie  mit  A  B  parallel  war  und  die  beiden  letzteren  in 
einem  Punkte  a  convergirten ,  welcher  dem  Anfangspunkte  A  der  Linie 
A  B  genau  rechtwinklig  gegenüberstand.  Auch  zog  er  etwas  entfernt 
von  a  c  eine  Linie  C  V,  und  zwar  parallel  mit  A  B\  letztere  beide 
Linien  etwas  stärker,  a  b  und  a  c  aber  so  fein  wie  möglich,  so  dass 
letztere,  als  sie  etwas  eingeschwärzt  waren,  fast  nur  durch  die  Loupe 
deutlich  gesehen  werden  konnten.  Die  Linie  A  B  wurde  hierauf  von  A 
nach  B  in  52  gleiche  Theile  getheilt  und  durch  die  Theilungspunkte  pa- 
rallele Linien  zwischen  A  B  und  C  D  gezogen,  wie  es  Fig.  34  ang^ebt. 
(Den   Abstand  der  beiden  Endpunkte  b  und  c  k&Ue  P\^\.\.ii^T  ^^xV^t 
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angpfUir  oftch  dem  Darrbme&ser  des  FrobekomB  Ti>n 
122.5  J.otb  bDgtininit.)  Durrh  dirse  Panllelen  wurde 
das  Hli-irhxrhpnklige  I)rcic<;k  6  a  c  io  eben  bo  riel 
iJrpiwke  zerlegt. 

Du  rcgelmäBsigstc  toq  dc-n  ertwltenen  Silber- 
kömeni  wurde  jetzt  unter  den  frUber  »ngegebenen 
VirairbtiinaesreKeln  auf  die  Klfenbeioplstte  an  ii» 
Stelk  im  Dreieck  b  a  e  ü^'ejct,  wo  ea  von  den 
Kcbenkelu  a  b  und  a  c  genau  tangirt  wurde.  Hie 
Stelle,  wohin  nach  mehreren  WiMerboInnsen  de« 
Veraucbs  sowohl  das  zaeraC  gewählte  als  Mich  aoch 
ein  anderes  Probekorn  auf  diese  Art  pmaste,  war 
geritde  auf  dem  Theilstricbc  60,  aeben  weichem  die 
Zahl  122.5  zu  steben  kam;  mithin  war  bestünmt 
dass  ein  Probekorn,  welches  bei  dem  Theilfltrich  50 
genau  von  den  Linien  a  b  und  a  c  tangirt  wiid, 
132.5  Lotb  wieiceu  muutc,  und  nach  dieser  Ao- 
uabme  liess  sieb  leicht  das  Gewicht  emca  Probekoma 
für  die  anderen  Theilsiricbe  lierechncn. 

Es  verbalteD  sich,  wie  bereits  erwähnt,  die  Ge- 
wichte von  Kugelt)  wie  die  Cuhikzalüen  ihrer  Durch- 
messer (hier  wie  ihre  scheinbaren  Dorchmeaser). 
welche  auf  der  Scala  durch  die  Tbeilstriche  auf  den 
Dreiecke  b  a  c  abgeschnitten  werden;  da  mu  die 
dadurch  gebildeten  Dreiecke  einander  and  dem  Drei- 
ecke bat  ähnlich  sind,  so  verhalten  sidi  die  Dtirdi- 
messer  auch  wie  die  Sehenkel  dieser  Dreiecke,  und 
folglich  verhalteu  sich  auch  die  Gewichte  der  Knceb 
wie  die  Cubikzahlen  der  correspondirenden  Sche^ri- 
längen,  d.  i.  wie  die  Cubikzahlen  ihrer  Entfemiingen 
vom  Nullpunkte.  Oder  allgemein :  wenn  g  das  ah- 
solnte  Gewicht  einer  Kugel  ist,  deren  Dnrchmeaaer 
d  e  O^'S-  ^^)  =^  ^'  ""d  deren  correspondirende 
Scheiikenange  oder  Abstand  vom  Nollponkt  a  d 
(^  a  e)  -=  i;  ferner,  wenn  y  das  Gewicht  einer 
andern  Kugel,  deren  Durchmesser  f  g  ^  d  and  der 
Abstand  a  f  {-^  a  g)  ^  l  ist,  so  ist 


oder  auch  weil  ü  :  d  -^ 


daher  y 


L    :   l 


Nun  war  für  diesen  allgemeinen  Ansdmck  be- 
reits gefunden  worden:  g  ^  122.5  und  L  -^  60; 
wurden  für  1  nach  einaudi-r  die  Zahlen  der  TlieÜ- 
strlcbc  1,  2,  3  .  ,  .  ,  n  gesetzt,  so  ergab  dch  bi 
jeden  Tbcilstrich  nach  einander 


122,5 


Massstab.  ;i9 

122  5 
Der  Factor  =  -~=-'^—  =  0,00098  war  also  constant.  und  man  hatte 
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mit  ihm  nur  die  Cubikzahlen  der  Theilstriche  zu  multiplicircn  und  die 
Produkte  neben  die  betreffenden  Theilstriche  zu  schreiben. 

Hinsichtlich  der  Grösse  der  Gonvergenz  der  beiden  Linien  a  b  und  a  c 
(Fig.  34)  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Je  geringer  im  Allgemeinen 
diese  Gonvergenz  ist,  um  so  geringer  wird  die  Gewichtsdifferenz  für  jeden 
Theilstrich  der  Scala,  und  um  so  genauer  wird  man  die  Probekörner  ver- 
gleichen können;  dies  hat  aber  für  die  Praxis  auch  wieder  seine  Grenzen: 
denn  wenn  die  Gonvergenz  zu  gering  ist,  als  dass  man  von  einem  Theil- 
striche bis  zum  nächstfolgenden  eine  Differenz  zwischen  den  Durchmessern 
der  dazwischen  zu  bringenden  Kömer  zu  entdecken  im  Stande  wäre ,  so 
ist  sie  von  keinem  Nutzen.  Andererseits  darf  die  Gonvergenz  aber  auch 
nicht  zu  gros!  sein,  damit  die  Gewichtsdifferenzen  nicht  zu  bedeutend 
ausfallen.  Das  Verhältniss,  wie  es  auf  dem  Plattner* sehen  Massstabe 
stattfindet,  wo  bei  einer  Länge  von  156  Millim.  die  Gonvergenz  1  Millim. 
beträgt,  dürfte  ganz  zweckmässig  sein. 

Die  Anwendbarkeit  des  Massstabes  hat  ihre  Schranken. 
Wie  man  sich  leicht  in  der  oben  angeführten  Tabelle  über- 
zeugen kann,  findet  bei  der  Zunahme  der  Gewichte  eine  immer 
grössere  Differenz  für  jeden  Theilstrich  statt;  es  muss  daher 
auch  eine  gewisse  Grenze  geben,  bis  zu  welcher  es  genau 
ist,  die  Gewichte  auf  der  Scala  zu  bestimmen  und  über  welche 
hinaus  das  unmittelbare  Auswägen  auf  einer  feinen  Hebelwage 
vorzuziehen  ist. 

Diese  Grenze  hängt  hauptsächlich  mit  von  der  Uebung, 
das  Silberkorn  mit  Hülfe  einer  Loupe  richtig  zu  legen,  ab. 
Man  kann  sich  aber'  leicht  controliren,  wenn  man  von  einem 
Erze  mehrere  Proben  auf  Silber  fertigt,  wobei  man  das  Ge- 
wicht jedes  einzelnen  Silberkorns  zuerst  durch  Messen  auf 
dem  M!ass8tabe  bestimmt,  dann  sämmtliche  Körper  gut  ausputzt 
(dies  geschieht,  wenn  man  die  Körner  zwischen  befeuchtetem 
Papier  auf  dem  Ambosse  etwas  breit  schlägt),  zusammen  ge- 
nau auswiegt  und  den  Durchschnittsgehalt  für  ein  einzelnes 
Silberkorn  berechnet.  Giebt  die  Wage  noch  0,1  Milligramm 
an ,  80  kann  man  von  vier  Silberkörnern ,  jedes  z.  B.  zu 
5  Loth,  den  Gehalt  für  ein  einzelnes  Korn  bis  auf  eine  Diffe 
renz  von  ungefähr  ^/^  Loth  auf  der  Wage  bestimmen ;  denn 
diese  vier  Kömer  würden  in  diesem  FaUe  zusammen  0,6  Mil- 
ligramme =  21,12  Loth  wiegen,  und  es  kämen  daher  auf  ein 
Korn  5,28  Loth.  Von  zwei  Kömern  desselben  Gehaltes  wäre 
die  Differenz  ebenfalls  nicht  bedeutender;  denn  diese  würden 
zusammen  0,3  Milligramme  =  10,56  Loth  wiegen,  und  es 
käme  ebenfalls  auf  ein  Korn  5,28  Loth.  Wollte  man  aber 
das  Gewicht  eines  einzigen  solchen  Kornes  auf  der  Wage  be- 
stimmen, so  würde  man  eine  bedeutendere  Differenz  finden, 
denn :  das  Korn,  welches  eigentlich  mehr  wiegt  als  0,1  Milli- 
gramme und  weniger  als  0,2  Milligramme,  würde  vielleicht 
einmal  für  sechs  Loth  und  ein  andermal  fUr  vier  Loth  gerechnet 
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werden,  und  es  wUrd«  dAiTEFek  raiern,  4?a  wakrea  Geblüt 
eine»  Differenz  von  *riii  Lß.rh.  2L»*iir  ti^r  w>«xi£**T  euistriieo. 
Diti  Eriahrung  spricht  Hin  ifcÄr.  ifcs*  T^a  «ief»  niedrigsIeD 
Silbergehalte  an.  bl»  z^;  :ii:^rtiLr  !•:•  Lr.CL  Im  C^ntncr^  man 
da»  Gewicht  eine*  einzis«rr.  'irri  •i>^  Pf«<>*  awapeivmchteo 
aWU^rkomf^  auf  dem  ManCötAbr  rv^r.Tär^f  !Kt$äiBmeii  kann,  als 
auf  der  Wage;  vmq  -^in«-  d-^pf^*  r^Vrtsst«»  IVAe  aber  voo 
ungf.'Mir  10  Loth  SUbergi^bah  at  wiinier  ritfcdger  aof  der 
Wage:  hingegen  von  n?ieb«i  En>ea.  w^Jcfc*  x.  B.  40  nnd 
mehr  I»the  Silber  im  t'entnvr  ectLaicK.  man  aHemal  das 
Gewicht  dert  Silljerkom»  aal  der  Wagi&  j^enaoer  beatunmen 
kann,  alf^  auf  dem  MaiK^^iabe.  B*ri  eiik^in  foicfaeb  Gdiake  ist 
die  Differenz  auf  der  Wage  b»Vli«tett*  1'4  I»di.  auf  dem 
MaHKKtalKf  vielleicht  2  Loth  und  daräb*=-r,  und  fertigt  man  die 
Probe  don[>elt,  »o  wird  die  Differenz  auf  der  Wage  noch  mi- 
bedeutenaer. 


Ueber     Anwendung     des     Silberprobenmassstabes 

zur  Kestimmung  des  Gewichts  der  durch  die  Loth- 

rohrprobe  ausgebrachten  Goldkörner. 

Eh  jKt  leicht  einzusehen^  dass  auf  einem  solchen  Mass- 
Mtabe  auch  kleine  Goldkömer,  die  durch  die  Probe  auf  Grold 
auMgebrm;ht  werden^  gemessen  oder  deren  Gewichte  bestinmit 
werdcjn  können.  Bekämen  beim  Abtreiben  die  Goldkömer 
dieiKfIbe  Abplattung  wie  die  Silberkömer,  so  könnte  man  den 
Goldgehalt  zienilicn  genau  nach  den  specifischen  Gewichten 
(hm  Bilbent  und  des  Goldes  berechnen;  man  dürfte  nur  die 
(ioldkörner  auf  der  Scala  messen  und  das  Gewicht  eines 
Molchiui  Kornes  nach  dem  Verhältniss  des  •specifischen  Gte- 
wichtoH  deit  »Silbers  zu  dem  des  Goldes  ausmitteln.  Da  aber 
dio  (/ohänion  beim  geschmolzenen  Golde  stärker  ist,  als  beim 
geschmolzenen  Hilber,  und  das  Gold  sich  deshalb  vermöge  sei- 
n<)r  nigonen  Schwere  nicht  so  sehr  zusammendrückt  als  das 
Hilbnr,  »onclern  sich  mehr  zu  einer  voUkonmienen  Kugel  ge- 
Ntiihfly  HUcJi  nach  dem  Erkalten  einen  kleineren  Durchmesser 
Koigt,  hIh  ein  nach  dem  cubiscben  Inhalte  gleich  grosses  Sil- 
bMrlcorn,  mo  llUst  sich  ein  solches  Verfahren,  wo  es  auf  die 
ni^^glicltMte  Genauigkeit  ankommt,    durchaus  nicht  anwenden. 

IMatiiier  hat  deshalb  auch  hierfUr  eine  besondere  Scala 
nntwnrfen  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
HIUMMproben  nnt  llUlfü  eines  Golderzes,  bei  dessen  Probe  über- 
pluMlIniniendo  K(<Hultate  unter  der  Muffel  und  vor  dem  Löth- 
rnlirn  f^rhalten  worden  waren.'  Von  den  betreffenden  Gold- 
li^trnt^rn  wog  ledoK  214,72  Lr»throhrprol)irlotb  und  passte  auf 
doMi  HillM^rproiHMinuiHHHtab  gerade  in  die  Mitte  zwischen  den 
4tUttMi  und  47Mt(«n  'riudlstrich;   es  ist  daher  fUr  bestinmit  an- 


Ma888tab. 
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zunehmen,  dass  ein  vor  dem  Löthrohre   ausgebrachtes    reines 

Goldkom,    welches  auf  dieser   Stelle    genau   von   den   beiden 

Linien  a  b  und  a  c,  bei  senkrechter  Stellung  des  Auges,  tan- 

girt  zu   werden   scheint,    214,5  Loth  (nach   dem  Löthrohrpro- 

birgewichte)  wiegen  muss. 

Für  die  Berechnung  der  Zahlen  der  anderen  Theilstriche 

gilt  nun  dieselbe  Regel,  wie  oben  bei  dem  SilberprobenmassstAbe. 

214  5 
Der  constante  Factor  ist  demnach  hier  .^-^^-  =   0,00213338. 

4o,o^ 

Da  ein  geringer  Goldgehalt  eines  Erzes  etc.  häufig  auch 
noch  nach  Grän  (1  Loth  =  18  Grän)  angegeben  wird,  so 
ist  in  nachstehender  Tabelle  das  Gewicht  nicht  nur  in  Lothen 
und  Procenten  angegeben,  sondern  auch  so  weit,  als  man 
ein  Goldkorn  auf  dem  Massstabe  noch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit richtig  messen  kann,  und  zwar  bis  zum  26sten  Theil- 
striche, auf  Grän  berechnet,  nämlich: 


Gewicht. 

Theilstrich. 

Grän. 

1 

Loth. 

Procent. 

60. 

266,67250 

49. 

250,99002 

48. 

235,98476 

, 

47. 

221,49891 

46. 

207,65467 

45. 

194,40425 

44. 

181,72984 

43. 

169,61864 

42. 

158,06785 

! 

1 

41. 

147,08468 

40. 

136,53632 

89. 

126,«4996 

88. 

117,06282 

87. 

108,06209 

36. 

99,53497 

35. 

91,46806 

84. 

88,85036 

83. 

76,66727 

82. 

69,90659 

81. 

68,55552 

80. 

57,60126 

29. 

52,03100 

28. 

46,83195 

27. 

41,99131 

26. 

37,49628 

674,933 

1,06523 

25. 

33,38406 

600,018 

0,94609 

24. 

29,49184 

530,868 

0,83784 

28. 

25,95688 

467,22*1 

0,73741 

22. 

22,71628    1 

408,892     i 

0,64534 

21. 

19,75936 

365,66S     1 

<»,56134 

20. 

17,06704 

307,206 

0,48485 

19. 

14,63285 

263,391 

0,41670 

18. 

12,44187 

223,958 

Q,Wi^<^ 

i'i 
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17 
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1« 

Ä7«« 

lir:S** 

4>.24«S4 

tu 

7^X^15 

^».•Wft 

«3M56 

U 

s.^ajy* 

:-ie^rr; 

A.1«C» 

13 

4.«ä7<'jO 

-    ^    ^to£^f 

4.133» 

12 

3.«8<4A 

•(<(.JE3i( 

A.KM73 

Sl 

2.*$3^2 

»i.i:i 

0L<HOi« 

10 

2.13XV 

*f-*Vi 

«.««Kl 

'i 

1Ä^525 

irr/»4 

O.M418 

8 

l/f5rÄ9 

!♦.«! 

0.4S108 

7 

^».73174 

13.171 

01,09079  • 

^. 

0.4«O8l 

«J»t 

«.O1309 

ft 

0.26667 

4.i»Vf 

«.00757 

4 

0.136W 

i.457 

A.O0388 

3 

0.0576O 

1.«I3Ä 

«.•W1S4 

2 

0.01706 

•"»..^•7 

•O.OOMS 

r 

0.00213 

•i.OSÄ 

«.00006 

WaM  rli#5  i^ff'nauigkeit  boi  Bostimmang  des  GoMgehalted 
Hijf  d<fm  MaKKHta^K?  anlan^.  S4j  ist  die^e  nicht  viel  geringer 
aU  i\u*  d'''M  SillKjrgffhalt*;»,  denn  die  Differenz  der  Zanlen  an 
\MUttn  iKflxfti  dr*rijenigeu  Thr'ilstrichen^  zwischen  welchen  das 
i\t*mv\^i  i*\ni*M  OoldkomH  bestiniint  wird,  verhält  sich  zu  der 
\MXt*.rt*M'i  Aitr  Zahlen  an  Lothen  neben  denjenigen  Theil- 
nir\v\u*.Uf  '/,mM'\\tin  welchem  ein  eben  so  schweres  Silberkorn 
hiii|MMi«i;  b<'iiialK5  wie  das  specifiscde  Gewicht  des  Goldes 
'Mi  d<nri  i\t*t^  KillicrH;  nur  die  geringere  Abplattung  des  Gold- 
koniM  vurnrnacht  #tine  kleine  Verschiedenheit  in  diesem  Ver- 
hliltniMii. 

I>i<i  ()rnn/««%  bis  ym  welcher  das  Gewicht  eines  Goldkorns 

pilrlM'n*r  auf  (ban  MaHHstabe  bestimmt,  als  auf  der  Wage  aus 

tfnwii|rnn  Wffrdnn  kann,  ist  dieselbe ,  wie*  bei  der  Bestimmung 

(j(m  Hllbnr^nlililtoM  K.  «iU.   u.  40. 

|)nr  HillM>ri>r(»lM*timAniiHtRh,  wie  man  ihn  gewöhnlich  gebraucht,  ist 
Hill*  MO  hrnlt,  uhnh  IiIon  dii)  Zahlen  der  Gewichte  nach  Lothen  oder  Pro- 
i'iMidMi  Hill«!'  rt'iUHllheiliMi  für  Silberkörner  darauf  geschrieben  werden 
liOiioiii  eH  Ul  daher  nicht  f^ut  möglich,  auch  die  Zahlen  der  Gewichte 
t\\v  (lotdkoriier  lUmul'  xugleicli  mit  zu  bemerken.  Will  man  jedoch  bei 
lleMliiiiiiiuiiK  eliieH  (tehalteH  auf  dem  Massstabe,  sei  es  nun  ein  Silberge- 
hiill  imeh  lTO(MMiti*n  (ider  Pt'uudtlieilon ,  oder  ein  Goldgehalt  nach  Lothen, 
Hraii  ndei'  IVoeenten,  dan  Jedesmalige  Nachschlagen  vermeiden,  so  fertige 
itiAii  Hteh  (vttrAUiigt«iieUt,  dasi  der  Massstab  mit  den  fortlaufenden  Nmn- 
itieni  di^r  TiielUtriehe  vemehen  int)  auf  einem  Blatt  Papier  eine  tabellazische 
iti«lieiiiieht  über  die  Gehalte  nach  den  verschiedenen  Gewichten,  wie  sie 
Meh  tK\x  HUbev  H.  Hrt,  und  fUr  Gold  S.  41  und  42  verseidmet  finden,  Tom 
tUnleu  'riiellHl liehe  au«  uiigeführ  wie  uachstchende : 


Loupe.    Zangen. 
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Theilstrich 


Gehalt  in  einem  Lötlirohrprobircentner 
=  KK)  Milligramme  an 


Silber.  Gold. 

Procente.   Pfundtheile.  |    Lothe.     I       Grän. 


Procente. 


2«. 

0,4H9      i 

48,9 

25. 

0,4H5 

43,5 

24. 

1      0,385 

H8,5 

37,5 
33,3 
29,5 


674,'.) 
6(»0,0 
580,8 


1,06  ■> 
0,y46 
(»,838 


U.    8.    W. 


4)  Eine  gute  Loupe.  Diese  ist  unumgänglich  noth- 
wendig,  um  häuHg  bei  Reactionsv  ersuclien  die  Resultate  sicherer 
beurtheilen  und  bei  quantitativen  Proben  das  Gewicht  der 
ausgebrachten  Silber-  und  Goldkörncr  auf  dem  Massstabe  be- 
stimmen zu  können.  Es  eignet  sich  dazu  recht  gut  eine  Loupe, 
die  aus  zwei  Gläsern  von  gleicher  Vcrgrösserungskraft  besteht, 
die  aber   so   gefasst   sind,    dass  ^ig.  35. 

nicht  nur  jedes  Glas  für  sich, 
sondern  dass  auch  beide  Gläser 
über  einander  geschoben,  ge- 
meinschaftlich angewendet  wer- 
den können;  Fig.  35  zeigt  eine 
solche  doppelte  Loupe. 

5^  Zangen  und  Pincetten.  Zu  Löthrohrproben 
braucnt  man  verschiedene  Zangen,  und  zwar: 

a)  Eine  Zange  (Pincette)  mit  Platinansatz,  um  während 
des  Blasens  eine  Probe  damit  zu  halten,  deren  Schmelzbar- 
keit und   sonstiges   Verhalten  Pig   -^^ 

man  unmittelbar  in  der  Löth- 
rohrflamme  zu  untersuchen  be- 
absichtigt, f^g.  36  zeigt  die 
Form  einer  solchen  Zange,  sie 
ist  circa  130  Millimeter  lang. 

b)  Eine  Kneifzange,  Fig^  37,  um  von  den  zu  unter- 
Buclienden  Mineralien  kleine  Pig  37 

Proben  abbrechen  zu  können, 
ohne  dass  man  dabei  den 
Stufen  schadet;  ganz  so,  wie 
sieBerzelius  gebrauchte. 
Sie  ist  wie  eine  Nagelzange, 
nur  mit  dem  Unterschieae, 
da88  die  abkneifende  Schärfe 
mehr  breit  und  stark  als 
scharf  ist. 


44 


Instrumente  etc. 


Fig.  :ifi. 


c)  Eine  Stahlzange  von  der  Form  wie  Fig.  .H8,  welche 

man  zum  Abschlacken  des  bei 
Silber-  und  Goldproben  erhal- 
tenen Werkbleies  und  noch  bei 
anderen  Arbeiten  nöthig  hat 
Die  Schnauze  dieser  Zange  muss 
etwas  breit  und  die  inneren 
Flächen  derselben  dürfen   nicht 

feilenartig  gehauen,  sondern  blas 
rauh  sein. 

d)  Eine  Pincette  von  Messing,  wie  sie  Fig.   39  in 


Fig   39. 


zwei  Ansichten  zeigt,  lun  bei 
Löthrohrproben,  namentlich  bei 
quantitativen  Proben,  kleine 
(iegenstände  damit  fassen  zu 
können. 

c)  Eine  ähnliche  Pin- 
cette, ebenfalls  von  Messing,  aber  etwas  kleiner,  an  der 
das  Ende  eines  jeden  Schenkels  spitz  gearbeitet  ist.  Sic 
dient,  theils  um  die  (tewichte  fassen  zu  können,  theils  aber 
auch,  um  die  zu  messenden  Silber-  und  Goldkörner  auf  den 
Massstab  zu  bringen  und  auf  demselben  fortzurücken. 

^)  Eine   Pincette   von  Eisen,   ungetalir   110  Millim. 


Fig.  40 


Fig.  41. 


lang  und  von  der  Form  Fig.  40,  zur 
Ausbesserung  des  Lampendochtc»,  le 
wie  zur  höheren  oder  tieferen  Stel- 
lung desselben  in  der  Dille. 

6)  Ein  Hammer  von  gutem  und 

gehärtetem  Stahl, 
welcher  vierkantig 
gearbeitet  und  an 
dem  einen  Ende  mit 
einer  polirten  ebe- 
nen Bahn  und  a& 
dem  andern  £nde 
mit  einer  breiten 
Schärfe  versehen  ist, 
wie  Fig.  41   zeigt. 

7)  Ein  Amboss.      Man    gebraucht    einen   Amboss    vmi 

gehärtetem  Stahl,    der  polirt  ist,    um    die    zu   pulverisirendea 

Mineralien  und  Produkte   zuerst  gröblich  darauf  zu  zerschla- 

Fig.  42.  gen,   so  wie  die   reducirten  Metalt 

körner  auf  ihm  auszuplätten,  das  bei 
Silber-  und  Goldproben  ausgebracbte 
Workbloi  auf  solchem  abzuschlacken 
u.  s.  w  Er  hat  am  besten  die 
Form  eines  Parallelepipedes  Fig.  42 


Stahlmörser.    Achatmörser. 
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von  ungefähr  55  Millim.  Länge  und  32  Milliin.  Breite.  Die 
Stärke  ist  circa   13  Millim. 

Beim  Zerkleinern  harter  und  spröder  Substanzen,  so  wie 
beim  Ausplatten  kleiner  Metallkörner  auf  dem  Amboss,  kann 
man  sicli,  um  das  Fortschleudern  derselben  zu  verhindern, 
auch  eines  eisernen  Ringes  bedienen,  der  im  Lichten  einen 
Durchmesser  von  etwa  20  Millim.  und  eine  Breite  von  10 
Millim.  hat.  Man  drückt  ihn  mit  den  Fingern,  dem  Zwecke 
entsprechend,  gegen  den  Aml)oss,  während  man  auf  die  vom 
Ringe  umgebene  Substanz  mit  dem  Ilanmier  schlägt. 

8)  Ein  Stahlmörser.  Zum  Zerkleinern  metallischer  Fossi- 
lien und  Hüttenprodukte,  so  wie  auch  zum  Pulverisiren  ver- 
schiedener vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  geschmolzener  Ver- 
bindungen, eignet  sich  am  besten  der  Abich  'sehe  Stahlmörser 


Fig  43. 


Fig.  43.  In  einer  gehärteten  runden  Stahl- 
platte, A  B,  befindet  sich  eine  0  Millim.  be- 
tragende cylindrische  Vertiefung  C;  in  diese 
passt  genau  ein  hohler  Cyliuder  1)  E  von 
Eisen,  der  einen  Durchmesser  von  24  Millim. 
und  eine  Höhe  von  21  Millim.  hat,  und  in 
diesen  wieder  ein  anderer  massiver,  45 Millim. 
hoher  und  18  Millim.  starker  Cylinder  F, 
von  gehärtetem  Stahl,  dessen  oberes  Ende 
abgerundet  ist.  Beide  Cylinder  sind  gut  in  einander  geschliffen. 
Will  man  ein  MincTal  etc.  indverisiren,  so  zieht  mau  den 
Cylinder  F  heraus,  legt  den  zu  pulverisirendeu  Körper  in  den 
hohlen  Cylinder  I)  E,  bringt  d(;n  Cyliud(*r  F  wieder  an  sei- 
nen Ort,  hält  das  Zerkleinerungsinstrument  zwischen  den  Fin- 
gern Bo,  dass  man  beide  Cylinder  gegen  die  Sudilplatte  drückt, 
und  giebt  auf  das  abgerundete  Ende  des  Cylinders  F  einige 
Hammerschläge.  Hebt  man  hierauf  die  Cylinder  nach  einan- 
der aus  der  Stahlplatte,  so  findet  Juan  die  Substanz  zu  einem 
ziemlich  feinen  Pulver  zertheilt,  welches  in  einem  Achatmör- 
ser noch  feiner  zerrieben  werden  kann. 

9)  Ein  Achatmörser  wie  Fig.  44. 
bekommt  mit  der  Zeit  durch  das  Pul- 
verisiren sehr  harter  Körper  feine  Ritze, 
in  denen  sich  beim  Zerreiben  und  Schläni- 
iiicn  von  metallhaltigen  Schlacken  leicht  et- 
^was  Metall  einreibt.  Der  Mörser  muss  dann 

Jedesmal  mit  befeuchteter  Knochenasche  gereinigt  werden. 

10)  Einige   Feilen,    dreikantig,    platt,    halbrund   und 
Tund,  sowohl  von  verschiedener  Gnisse,   als  auch   etwas   ver- 
sdieden  in  der  Feinheit  des  Hiebes,  werden  zu  verschiedenen 
Zwecken  gebraucht;  auch  eignet  sich  eine  Raspel  ganz    vor- 
züglich dazu,   um  den  Löthrohrkohlen    mit  Leichti((keit   die 

Sassende  Fonn  zu  geben  und  sie  nach  ihrem  C  ^e- 

er  zu  reinigen. 


Ein  solcher  Mörser 
Fig.  44. 
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11)  Ein  Messer,  sowie  eine  kleine  Scheere,  deren 
Backen  etwa«  stark  sind. 

12)  Ein  Magnet  stahl  in  Gestalt  eines  vierkantigen 
Stäbchens  von  ungetUhr  85  Milliin.  Länge  und  4  Millim 
Stärke,  an  dem  einen  Ende  mit  einer  Schneide  verschen. 

V})  Kohle nbohrer.  Bei  quantitativen  Lötkrohrprobeo 
hat  man  verschiedene  Vertiefungen  in  die  Kohle  zu  Dohren, 
weshalb  dazu  auch  verschiedene  Bohrer  erforderlich  sind. 
Man  gebraucht  im  Ganzen  drei  verschiedene  von  gehärteten 
Stahl,  nämlich: 

a)  Einen  Bohrer  von  der  Form  wie  Fig.  45,  um  Graben 
I,^jg  45  für  einzu8chmelzendeSilber-,Gh>l(i> 

Kupfer-  und  noch  andere  Proben 
i  in  die  Kohlen  zu  bohren.  Er  ist 
vierseitig  uncTdie  Seiten  sind  von 
unten  so  ausgefeilt ,  dass  er  als 
ein  unterm  rechten  Winkel  sich  kreuzender  Doppehueisel  er 
scheint,  der  sehr  wenig  abgerundet  ist.  Die  Breite  von  jedem 
der  vereinigten  Meisel  beträgt  S  Millimeter.  Zum  bequemen 
Anfassen  hat  dieser  Bohrer  ein  kleines  hölzernes  Heft. 

Will  man  mit  diesem  Bohrer  eine  Grube  machen,  8o  setit 
man  denselben  auf  den  Querschnitt  der  Kohle  rechtwinklig 
auf,  drückt  ihn  wenig  stark  an  und  dreht  ihn  schnell  vid 
seine  Achse  einige  Male  abwechselnd  nach  der  rechten  und 
linken  Seite,  bis  man  glaubt,  die  hinreichende  Tiefe  erUngt 
zu  haben.  Hierauf  hebt  man  den  Bohrer  aus  der  Qrube  und 
schüttet  oder  bläst  den  darin  hängenden  Kohlenstaub  heraus. 
Die  Weite  der  Grube  ist  dabei  allemal  dem  Durchmesser  des 
Bohrers  angemessen.  Was  die  Tiefe  anlangt,  so  richtet  ucb 
dieselbe  nach  der  Höhe  des  Papiercy linders,  in  welchen  die 
zu  schmelzende  Probe  eingepackt  ist.  Man  braucht  z.  B.  H 
einer  Kupferprobenbeschickung  eine  weniger  tiefe  Qrube  ii 
die  Kohle  zu  bohren,  als  zu  einer  kupferreichen  SilberprobeD- 
beschickung,  weil  letztere  viel  Probirolei  enthält. 

i)  Einen  zweiten  Kohlenbohrer,  um  eine  grössere  Grabe 
zu  bohren,  deren  Längendurchschnitt  eine  halbe  Ellipse  bildet 
Sein  oberer  Durchmesser  beträgt  22  Millim.  und  seine  Länge  I 

yig^  46.  bis  dahin  18  MillioL;  | 

die  übrige  Einrich- 
tung desselben  fin- 
det sieh  in  zwei  ver 
schiedenen  Ansich- 
ten in  beistehender 
Fig.  46.  Das  Bohren  mit  diesem  Instrumente  geschieht  gA 
auf  dieselbe  Weise,  wie  mit  dem  vorigen  Kohlenbohrer;  so- 
bald aber  die  Seite  a  genau  mit  der  durchbohrten  Seite  der 
Kohle  in  eine  Ebene  kommt,  hört  man  auf  und  reinigt  die 
Qrube  von  dem  darin  Uegeudeu  Kohlenstaub. 


Kapelleneisen.  47 

c)  Einen  dritten  Kohlenbohrer  von  der  Form  wie  Fig. 
47.     Das  eine  Ende   ist  ein  6  Pi^  4-^ 

Mi  Uini. breiter  Doppelnieisel  und 
ganz  so  gearbeitet  wie  der  erste 
Kohlenbohrer  zu  eylindrischen 
Gruben.  Er  dient  zum  Durchbohren  der  vordem  Seite  der 
in  den  unten  beschriebenen  Kohlenhalter  gespannten  Kohle, 
80  wie  zum  Durchbohren  der  Deckkolilen,  die  beim  Schmel- 
zen der  quantitativen  Blei-,  Wismuth-,  Zinn-,  Nickel-  und  Ko- 
baltproben in  Thontiegeln  erforderlich  sind.  Das  andere 
Ende,  welches  9  Millim.  breit,  spatelähnlich  und  schneidend  ist, 
dient,  um  kleine  Gruben  flir  qualitative  Proben  in  die  Kohle 
zu  bohren,  wenn  solche  etwas  tief  werden  sollen. 

14)  Kapelleneisen  nebst  Bolzen  und  Stativ.  Zum 
Abtreiben  des  silber-  und  goldhaltigen  Bleies,  wie  man  es  bei 
quantitativen  Silber-  und  Goldproben  sds  Werkblei  erhält, 
sind  kleine  Kapellen  von  Knochenasche  erforderlich,  die  man 
am  besten  in  einer  metallenen  Form  schlägt  und  die  man, 
ohne  sie  aus  der  Form  zu  nehmen,  bequem  zum  Abtreiben 
anwenden  kann.     Man  kann  zwei  solcher  p|     ^g 

Formen  haben,  eine  für  grössere,  die  an- 
dere für  kleinere  Kapellen,  wie  Fig.  48 
i4,jS  zeigt;  unbedin^  nöthig  ist  dies  jedoch 
nicht,  da  man  mit  emer  grössern  unter  allen 
Umständen  ausreicht.  C  und  D  sind  die 
dazu  erforderlichen  Bolzen.  Die  Formen 
haben  einen  Durchmesser  von  17  Millim., 
sind  aus  Eisen  gefertigt,  und  ihre  Vertiefung 
ist  rauh  gearbeitet,  damit  die  darin  ge- 
schlagene Kapelle  nicht  herausfällt,  was 
sehr  leicht  geschieht,  wenn  eine  solche  Vertiefung  glatt  ist. 
Die  Bolzen  bestehen  aus  gehärtetem  Stahl;  ihre  formenden 
Flächen  bilden  ebenfalls,  wie  die  in  den  Formen  befindlichen 
Vertiefungen,  Abschnitte  von  Kugeln,  jedoch  nach  einem 
etwas  grösseren  Durchmesser,  und  sind  polirt.  Zum  sichern 
Anfassen  der  Formen  (Kapelleneisen),  wenn  sie  beim  Gebrauch 
heiss  geworden  sind,  ist  auf  der  untern  Seite  ein  Kreuz  ein- 
gefeilt, damit  man  mit  dem  einen  Schenkel  der  Pincette  in 
eine  der  vier  offenen  Stellen  fahren  und  das  Kapelleneisen, 
während  man  den  andern  Schenkel  der  Pincette  über  dem 
obem  Theil  des  Eisens  hinschiebt  und  die  Pincette  zusammen- 
drückt, an  jeden  beliebigen  Ort  bringen  kann. 

Die  Fertigung  einer  Kapelle  geschieht  auf  die  Weise, 
dass  man  das  Kapelleneisen  gedrückt  voll  Knochenasche  füllt, 
den  zu  diesem  Kapelleneisen  gehörigen  Bolzen  senkrecht  darauf 
setzt  und  mit  selbigem  durch  einige  leichte  Hammerschläge 
die  Knochenasche   so  weit  zusammenpresst,  bis  die  convexe 
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Fig.  49. 


Fläche  des  Bolzens  den  innern  Rand  des  Ka- 
pelleneisens  überall  berührt,  worauf  die  Kapelle 
fertig  ist. 

Als  Träger  lür  die  Kapelle  beim  Abtreibeu 
dient  ein  Stativ,  Fig.  40,  circa  OüMillim.  hoch.  Da»- 
Rclbe  ist  von  oben  herein  bis  c  cylindrisch  ausge- 
bohrt. In  diesem  Theile  ist  ein  starker  Eisendraht  so 
eingeschroben,  dass  derselbe  von  oben  herein  bis 
dahin  ganz  frei  steht.  Die  Kapelle  wird  in  das 
am  obern  Ende  befindliche  Kreuz  so  gesetzt, 
dass  das  im  Kapelleneisen  eingefeilte  Kreuz  nicht 
mit  dem  Kreuze  des  Stativs  in  Verbindung 
kommt 7  sondern  zwisclien  je  zwei  Armen  zu 
sehen  ist,  um  nach  Beendigung  des  Abtreibeus 
das  heiss  gewordene  Kapelleneisen  ganz  bequem 
mit  Hülfe  der  Pincette  wieder  vom  Stativ  nehmeu 
zu  kihinen. 
15)  Eine  Mengkapsel  von  Messingblech,  die  io- 
Fig.  50.  wendig  polirt   ist,   von   der  Form    bei- 

stehender Fig.  50.  Sie  ist  58  Millim. 
lang;  im  weitesten  Theile  22  Millim.  breit 
und  5  Millim.  tief;  und  an  der  Schnauze, 
wo  die  Abriindung  beginnt,  7  Millim.  breit  und  3  Millim. 
tief.  Man  gebraucht  eine  solche,  um  besonders  bei  quantita- 
tiven Proben  die  zusammengemengte  Beschickung  bequem  in 
den  Sodapapiercylinder  schütten  zu  können. 

IG)  Ein  Spatel  von  Eisen  und  polirt,  von  95  Millim. 
Pig,  51.  Länge  und  der  Form  wie  Fig. 

^51.  Man  bedient  sich  seiner  zum 

B^^^^P  Vermengen     der    Beschickun- 

"' '  —  gen,     voi-ziiglich     aber     beim 

Rösten  der  auf  Metalle  quantitiitiv  zu  j)robirenden  Erze    und 
zu  anderen  Zwecken  menr. 

17)  Ein  Kohlenhalter  mit  Platindraht  und  der- 
gleichen Blech.  Bei  quantitativen  Metallproben,  die  ge- 
röstet oder  in  Thonti(^geln  geschmolzen  werden  müssen  und 
dabei  eine  starke  Hitze  verlangen,  miiss  die  dazu  erforder- 
liche Kohle  an  dem  zu  gebrauchendem  Ende  mit  einer  Um- 
gebung von  Eisenblech,  (Kohlenhalter)  geschützt  werden.  — 
Fig.  52  zeigt  einen  solchen  Kohlenhalter,  wie  ihn  Plattner 
angegeben  hat,  von  zwei  verschiedcmen  S«*iten.  Jede  der  vier 
Seiten  desselben  ist  32  Millim.  breit  und  3(j  Millim.  hoch. 
An  der  vordem  Seite  B  ist  er  nn't  einer  sich  in  einer  7  Millim. 
im  Durchmesser  betragenden  runden  Oeffnung  a  endigenden 
Spalte  b  und  an  der  Rückseite  mit  einer  eiserneu  Schraube 
c  versehen,  an  welcher  an  dem  innern  Ende  eine  um* ihre 
Achse  bewegliche  Sclieibe  d  und  an  dem  äussern  Ende  ein 
hölzernes  Heft  e  angebracht  ist.     Die  Schraube  c  befindet  sich 


c: 


Kohlenhalter. 
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unterhalb  der  Mitte  des  Koh-  Fig.  62. 

lenhalters^  damit  beim  Aus- 
brennen der  Kohle  dennoch 
unten  die  Spannung  nicht  auf- 
hört und  die  Kohle  nicht  aus 
ihrem  Halter  fallen  kann,  was 
der  Fall  sein  würde,  wenn  sich 
die  Schraube  in  der  Mitte  des 
Kohlenhalters  befände.  Die :'  ^_^ 
ausserhalb  des  Kohlenhalters  ;  ^  IQ») 
angebrachte  Schraubenmutter ''' 
fj  in  welcher  die  eiserne 
Sehraube  geht,  ist  zum  Ein- 
schieben eingerichtet.  Ferner  ist  ein  kleines  Eisenblech  h 
an  der  vordem  Seite  des  Kohlenhalters  vermittelst  eines  Nietes 
so  befestigt,  dass  dasselbe  gedreht  und  mit  ihm  die  Spalte 
b  verschlossen  oder  geöffnet  werden  kann,  wie  es  die  punk- 
tirten  Linien  zeigen.  Auch  ist  in  der  einen  Seite  A  des 
Kohlenhalters  eine  kleine  Spalte  i  von  8  Millim.  Länge  und 
0,8  Millim.  Breite  zum  Einlegen  des  sogleich  zu  beschreiben- 
den Platindrahtes,  und  unter  dieser  Spalte  eine  kleine  Hülse 
k  von*  Messing  angebracht,  in  welche  das  Ende  dieses  Platin- 
drahtes gesteckt  wird. 

Wenn  nun  ein  Erz  in  einem  Fig-  ö3. 

Thonschälchen  geröstet  oder  eine  r, 

Probe   in    einem  Thontiegel    ge-  jl 

schmolzen  werden  soll,   so  muss  !| 

sich  das  Schälchen  oder  der  Tie-  ;! 

gel  in  der  in  die  Kohle  gemach- 
ten Grube  so  befinden,  dass  sie 
nicht  unmittelbar  auf  der  Kohle, 
sondern  mehr  im  Freien  stehen. 
Dies    bewirkt   man    durch   einen  \i.  jj 

83  Millim.  langen  und  0,6  bis  \k^^_^^ 
0,7  Millim.  starken  Platindraht,  ^ 
dem  man  durch  Biegen  mittelst 
eines  Zängelchens  die  in  Fig.  53 
in  natürlicher  Grösse  abgebildete  ^^ÄliLJB^ 
Gestalt  giebt.  Zuerst  biegt  man  ^B/^ 
den  Rin^  A ,  dann  den  geraden  ^L/ 
Theil  bei  l  sowohl  etwas  zurüpk, 
als  auch  (der  Neigung  der  in  der  Kohle  befindlichen  Ver- 
tiefung entsprechend)  unter  einem  stumpfen  Winkel  aufrecht, 
den  übrig  bleibenden  Theil  endlich,  wie  aus  Ji  zu  ersehen, 
unter  einem  rechten  Winkel  abwärts.  Die  Länge  des  obern 
horizontalen  Theiles  muss,  wie  aus  Fig.  54  bei  n  (welche 
den  Kohlenhalter  mit  der  Kohle  und  dem  eingehangenen 
Drahte  vorstellt)  zu  ersehen,  vor  dem  Biegen   des   Drahte«, 

Tlmitaer,  Probirkantt.    4.  Aufl.  4 
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Fig.  54  nach  der  Entfernung  der  Oeifhung  in  der  Hube 
k  von  der  Wandung  der  Vertiefung  in  der  Eohk 
(8.  21  Fig.  20  F)  bemessen  werden.  Das  Koh- 
lenprisnia  wird  von  unten  so  in  den  KoUenhAl- 
\,^'  f  ter  eingeschoben,  dass  die  obere  Seite,  tuf 
welche  der  Theil  H  des  Drahtes  zu  liegen  kommt 
gerade  bis  an  die  Spalte  i  reicht.  An  den  Pia- 
tindraht  wird,  der  Oeffnung  a  gegenüber ,  m 
kleines  Platinblech  C  (nat.  Grösse)  gehangen, 
welches  man  sich  aus  dünnem  Blech  selbst  fer 
tigen  kann.  Diese;»  Blech  findet  indess  nur  bei  Röstpro- 
ben Anwendung  und  dient  dann  dazu,  denjenigen  Theil  der 
Kohle,  welcher  der  Spitzflamme  am  meisten  ausgesetzt  ist, 
vor  voraeitiger  Verbrennung  zu  schützen. 

18)  Ein  elfenbeinernes  Löffclchen   von  8  Millim- 
yjg  ^,5  äusserer   Breite  und   der   Form  F^. 

'__J__ o5,  ganz  glatt  und  polirt^  sowie  ein 

^5i^-—  ""^  kleiner  Pinsel    bei    quantitativen 

Proben  zum  Reinigen   der  Wagschale,  Mengkapsel    und  des 
Köstschälcheus  von  dem  etwa  zurückgebliebenen  feinen  Stsubi 

19)  Ein    Probirbleisieb.      Zu    Löthrohrproben    mose 

Pig  56,  man,  des  bessern  Vermengens  hal- 

ber, das  Probirblei  so  fein  zertheik 
wie  möglich  anwenden.  Man  mo» 
daher  das  gekörnte  Probirblei  dorch 
ein  kleines  Sieb  sieben,  dessen  Boden 
mit  Löchern  versehen  ist^  in  die  eine 
Stecknadel  von  mittlerer  Stftrke 
passt.  Ein  solches  Sieb  (Fig.  56) 
ist  im  Lichten  gerade  so  weit,  dass  in  dasselbe  die  Nonne  der 
oben  beschriebenen  Thonschälchenfonu  passt  und  es  daher 
beim  Transport  weiter  keinen  besondem  Platz  gebraucht 

20)  Ein  Probirbleimass.     Da  das  Abwiegen    des  n 
einer  Quantitativen  Silber-  oder  Goldprobe  enorderUchen 

^^'  Probiroleies  umständlich  ist  und  es  überhaupt  nicht  darauf 
ankonnnt,  ob  man  etwas  mehr  oder  weniger  zu  einer 
Probe  verwendet,  so  bediente  sich  schon  Hark  ort 
hierzu  eines  Masses,  Fig.  57,  ähnlich  wie  es  beim  Ab- 
messen des  Sehiesspulvers  angewendet  wird.  Dasselbe 
bestellt  aus  einer  an  beiden  Enden  glatt  abgeschliffenen, 
35  Millim.  langen  und  7  bis  8  Millim.  weiten  Oks- 
röhre  und  einem  in  dieselbe  genau  passenden  Hoh- 
cylinder.  Letzterer  hat  unten  mehrere  Theilstriche,  die 
durch  vorheriges  Abwiegen  von  5,  10,  15  und  20  Löth- 
rohrprobircentnem  feinen  Probirbleies,  welches  oben 
eingeschüttet  wurde,  bestimmt  worden  sind.  Will  man 
z.  B.  eine  Probe  mit  10  Pi'obircentnern  Blei  beschicken,  so 
jdarf  man  nur  den  Holzcylinder  so  weit  herausziehen,  bis  der 
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Theilstrich,  neben  welchem  die  Zahl  10  steht,  mit  dorn  ud- 
tern  Ende  des  GlascylinderB  in  einer  Linie  ist,  der  oben  ent- 
standene leere  Raum  faeet  dann  gerade  10  Ctr.  Probirblei. 
Es  versteht  sich  von  Belbst,  daaa  man  allemal  das  Probirblei 
von  derselben  Feinheit  wieder  anwenden  muas,  wie  zur  Be- 
stimmung der  einzelnen  Äbtheilungen. 

21)  Ein  kleiner  massiver  Holzcylinder.     Zu  Fer- 
tigung kleiner  Cylinder  aus  Sodapapier  (S.  30)         pj_  55 
kann  man  sich  eines  Cylinders  von  Holz,  von 
25  Millim.  Länge   und   7   Millim.  Stärke, 
Fig.  58,  B,    bedienen.      Bei    Anfertigung    des 
Papiercylinders    wird    der    Holzcylinder,    wie 
dies  aas  der  Figur  ersichtlich,   an  das  Papier 
A  angelegt  und  letzteres  um  das  Holz  gerollt. 
Das    vorstehende    Stück    des    Papicrcynndera 
drückt  man  dann  in  verschiedenen  Theilen  mit 
Hülfe  des  Löffelchens  bis  auf  den  Holzcvlinder 
nieder   und    endlich    auch    das    verschlossene 
Cnde  gegen  die  Tischplatte,  damit  der  zusam- 
mengeschlagene Theil   um  so  fester   schliesse- 

22)  Mehrere  cylindrische  Büchsen  voi 
Holze,   zu   trockenen   ßeagentien,   von    pj-  ^g 
der  Form    der    nebenstehenden    Fig.  59, 
sowie  mehrere  Gläser  mit  gut  ein- 
geschliffenen    Glasstöpseln,    wie 
Fig.    60.       Gläser   und    Büchsen    finden 
ihren  Platz   in   einem    hölzernen   Gestell 
oder    Kästchen    neben   und     hinter   ein-  j 
ander.     Für   solche  äUssige   Reagentien, 
von  denen  man  häufig   mehr  nöthig  hat, 
wie  z.  B.   von   Salpetersäure,   Clilorwas- 
serstoffsäure    etc.,     wendet     man     etwas  II 
grössere  Gläser  an,  die  man   in   ein   be- 
sonderes Gestell  setzt. 

23)  Zu  ausgedehnteren  Löthrohruntersuchungeu,  wo  häufig 


hartem 

Fig,  60. 


auch  die  Anwendung  des  nassen  Wegs 
unvermeidlich  wird,  bedarf  man  verschiede- 
ner Geräthschaften  und  Hülfsmittet,  welche 
hier  zusammen  Ei-wähnung  finden  sollen. 
Es  sind  dies  glasirte  Porcellange- 
fässe  von  der  Form  wie  Fig,  61,  62  und 
63.  Fig.  61  am  zw  eck  massigsten  von  zweier- 
lei Grösse,  die  grössere  30  Milhm.  hoch 
und  in  der  Mitte  circa  45  Millim.  weit, 
die  kleinere  dagegen  nur  25  Millim.  hoch 
und  30  Millim.  weit.  Zum  Bedecken  dieser 
Gefilsse  bedarf  man  einiger  Uhrgläser 
von  entsprechendem  Durclmiesser.  Von  Fig.  62  sind  el 
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Instrumente  etc. 


Fig.  63. 


schiedcne  Grössen   zu   empfehlen,  man  kann  sich  hierzu  der 

käuflichen  Tusch-  oder  Farbenäpfchen  bedieneu. 
Man  gebraucht  sie  besondcra  zur  Aufnahme  klei- 
ner l^robestückchen ,  geschmolzener  Glasperlen 
etc.  Der  kleinsten  Form,  Fig.  63,  von  25  Millim. 
Weite  und  10  Millim.  Tiefe,  bedarf  man ,  um 
Substanzen  über  der  Spirituslampe  erhitzen  zu 

können,  die  Platin  angreifen. 

Zur  Auflösung  zusammengesetzter  Verbindungen  in  Säa- 


Fig.  65. 


Fig.  66. 


ren,  dienen  Probircylinder, 
Fig.  64,   welche    in    einem 
zusammenlegbaren     Q^stell 
von  Holz  oder  Blech  ihren 
Platz  haben.     Zu  ähnlichen 
Zwecken,  sowie  bei  Filtra- 
tionen,    kann     man     auch 
einige     kleine     Becher- 
gläser gut  benutzen.     Un- 
entbehrlich      sind       einige 
kleine  Trichter  von  Olas, 
auf   die    Probircylinder    zu 
stellen;  für  grössere  Trich- 
ter ist  ein    kleines    Filtrir- 
gestell,     Fig.     65,     zweck- 
mässig.    Das  Filtrirpapieff 
dessen  man  sich  bedient,  darf  nur  sehr  wenig  Asche 
und  diese  von  weisser  Farbe  hinterlassen,  da  man  es 
bei  geringen  Niederschlägen   nicht   immer   vermeiden 
kann,   einen  Theil   des  Filtrums  mit  zu   verbrennen, 
wenn   man    dergleichen  Niederschläge    weiter    unter 
suchen  will. 

Von  Nutzen  ist  ferner  ein  kleiner  gläserner 
Heber  von  circa  150  Millim.  Länge,  dessen  Mitte 
zu  einer  etwa  25  Millim.  weiten  Kugel  ausgeblasen 
ist,  wie  aus  Figur  66  zu  ersehen  ist.  In  Ermangelung 
eines  solchen  Hebers  kann  man  auch  eine  1 0  Millim. 
weite  Glasnihre  gebrauchen,  die  an  dem  einen  £nde 
zur  Spitze  ausgezogen  ist. 
Endlich  ist  man  noch  einer  kleinen  Kpritzf lasche  von 
der  Form  lunstuhender  Fig.  67  oder  eines  Tropfglases  Fig.  68 
benöthigt.  Wird  mit  dem  Munde  durch  die  naiie  unter  dem 
Korke  mündende  Röhre  a,  Fig.  67,  Luft  eingeblasen,  so  drin^ 
aus  b  ein  gleichmässiger  Wasserstrahl  heraus.  Ein  Glaskd- 
ben  von  circa  45  Millim.  Durchmesser  ist  hinreichend  gross. 
Neigt  man  das  halb  mit  Wasser  gefiilite  Tropfglas,  Fig.  68, 
mit  der  Spitze  a  so  weit,  dass  das  Wasser  sich  dahin  begieb^ 
so  dringt  es  in  einzelnen  Tropfen  heraus,  was  in  manchen  FsUen, 
wenn  man   irgend  etwas  mit  einem  Tropfen  Wasser  befeuch- 
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Fig.  67. 


Fig.  68. 


ten  will,  von  Vortheil  ist. 
Ausserdem  kann  man  ein 
solches  Tropfglas  auch  als 
Spritzflasche  gebrauchen^ 
wenn  man  den  Hals  b  mit 
einem  Korke  verschliesst, 
durch  welchen  eine  unterm 
rechten  Winkel  gebogene 
enge  Glasröhre  geht,  die 
im  Glase  nahe  unter  dem 
Kork  mündet  Man  darf 
nur  das  Glas  mit  der  Spitze 
neigen  und  durch  die  Glas- 
röhre Luft  hineinblasen ;  das 
Wasser  fliesst  dann  in  einem 
sehr  feinen  Strahle  aus. 

24)  Eine  Kohlensäge,  von  etwa  15()  Millim.  Länge, 
18  Millim.  Breite,  1  Millim.  Stärke  und  mit  einem  hölzernen 
Heft  versehen.  Zum  Sägen  grosser  Stücken  Kohle  kann  man 
allerdings  eine  Bügelsäge  mit  mehr  Vortheil  anwenden ;  allein 
auf  Reisen,  wo  man  ein  solches  grösseres  Werkzeug  nicht 
mit  sich  fuhren  kann  und  gewöhnlich  schon  passend  geschnit- 
tene oder  künstlich  bereitete  Kohlen  vorräthig  bei  sich  hat, 
erreicht  man  seinen  Zweck  mit  ersterer  eben  auch. 

25)  Verschiedene  Gefässe  von  Blech,  für  den  Fall, 
dass  man  den  Apparat  mit  auf  Reisen  hat  und  genöthigt  ist, 
Oel,  Spiritus,  Kohlen  und  Thongefässe  in  Vorrath  mit  sich 
zu  fuhren.  Für  Oel  und  Spiritus  dienen  dunkel  lackirte  Flaschen 
von  verzinntem  Eisenblech,  deren  Oeflfhungen  eben  pjg  cq 
so  verschlossen  sind  wie  die  der  Löthrohrlampe ;  ein 
vierseitiges  Futteral  dient  zur  Aufnahme  der  ver- 
schiedenen Kohlen,  welche  aber  fest  eingelegt  wer- 
den müssen,  da  namentlich  die  künstlich  bereiteten 
Kohlen  leicht  durch  Reibung  oder  Stoss  beschädigt 
werden;  ein  ähnliches  Futtert J  hat  man  zur  sichern 
Aufbewahrung  der  Glasröhren,  Kölbchen,  Prubir- 
cylinder  und  Trichter  nothwendig.  Zur  Aufbewah- 
rung von  Thonschälchen  und  Thontiegeln  ist  von 
Plattner  ein  besonderes  Futteral  empfohlen  wor- 
den. Dasselbe  besteht  aus  einem  hohlen  Cy linder 
von  Messing,  in  welchen  ein  dergleichen  Gestell 
geschoben  werden  kann,  das  25  Stück  Thontiegel 
und  10  Stück  Thonschälchen  aufzunehmen  vermag. 
Beistehende  Fig.  69  zeigt  die  Einrichtung  eines 
solchen  Futterals.  Hat  man  das  Gestell  mit  Tiegeln 
oder  Schälchen  gefüllt,  so  stopft  man  den  noch  übrigen  Raum 
mit  weichem  Papier  oder  Wolle  aus  und  schiebt  den  Cylin- 
der  darüber.     Damit   sich  aber  beim  Transport  der  C^UwifeT 
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nicht  zurückziehe ;  so  sind  bei  a  und  b  kleine  Oehre  ange- 
bracht ^  durch  die  man  eine  schwache  Schnure  ziehen  und 
mit  derselben  beide  Oehre  zusammenbinden  kann.  Der  I&ng, 
in  welchen  die  vier  senkrecht  stehenden  Drähte  eingelassen 
sind,  hat  bei  c  eine  Spalte,  die  so  weit  ist,  dass  man  mit 
den  Schenkeln  der  Pincette  beauem  hindurch  kann,  wenn 
man  einen  Tiegel  oder  ein  Schälchen  aus  dem  Gestelle  her- 
aushebt. 

Endlich  ist  es  auch  erforderlich,  die  bisher  aufgezählten 
Gegenstände,  sobald  sie  auf  Reisen  mitgenommen  werden 
sollen,  in  einem  Kasten  so  zu  verwahren,  dass  sie  leicht  ein- 
zeln aufzufinden  sind  und  der  ganze  Apparat  dabei  compen- 
diös  erscheint.  Dazu  eignet  sich  ein  Kasten  von  Holz,  der 
verschlossen  werden  kann.  In  dem  untern  Räume  dieses 
Kastens  müssen  besondere  Vorrichtungen  so  angebracht  sein^ 
.dass  man  alle  diejenigen  grösseren  Gegenstände,  welche  nicht 
erst  in  ein  besonderes  Futteral  gelegt  werden  können,  sicher 
verwahren  kann.  Auf  diese  Gegenstände  kommen  dann  die 
anderen,  die  sich  theils  schon  in  besonderen  kleinen  Futteralen 
befinden )  theils  auch  nur  in  Holzplatten  nahe  an  einander 
eingelegt  werden,  die  mit  weichem  Leder  gefiitterte,  den  ein- 
zelnen Gegenständen  entsprechende  Vertiefungen  haben.  Auch 
muss  der  Deckel  des  Kastens  im  Innern  mit  einem,  mit 
weichem  Leder  überzogenen,  elastischen  Kissen  versehen  sein. 
In  demselben  Kasten  können  auch  die  mit  trockenen  Reagen- 
tien gefüllten  Holzbüchsen  und  Gläser  (S.  51,  Fig.  59  ü.  60), 
sowie  auch  zwei  Gläser  mit  Kobalt-  und  Platinsolution,  welche 
sämmtlich  für  sich  in  einem  Gestell  oder  Kästchen  atehen 
können,  ihren  Platz  haben.  Will  man  noch  andere  flüssig 
Reagentien  mit  sich  fuhren,  so  ist  es  am  besten,  diese  m 
einem  besonderen  Kästchen  zu  verwahren,  da  einige  derselben 
Dämpfe  verbreiten,  die  zerstörend  auf  metallene  Gegenstände 
einwirken. 


VI.  Reagentien,  die  bei  qualitativen  und  quantitativen 
Löthrohrproben  angewendet  werden. 

Bei  Löthrohrproben  ist,  wie  bei  jeder  chemischen  Unter 
suchung,  eine   Hauptbedingung  die,  dass  die  nöthigen  Bea- 

Sentien  so  rein  wie  möglich  angewendet  werden.  Sie  sollen 
aber  hier  nicht  nur  einzeln  angettihrt,  sondern  es  soll  auch,  wo 
dies  besonders  wichtig,  über  Uire  Reinigung,  die  Kennseicben 
ihrer  Reinheit  und  den  Zweck  ihrer  Anwendung  das  NödriS^ 
erwähnt  werden. 
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>1.  Reagentien  zu  solchen  Löthrohrproben,  die  ohne 
Mitanwendung  des  nassen  Weges  ausgeführt  werden. 

a)  Allgemeine  Reagentien. 

1)  Soda  (kohlensaures  Natron).  Man  kann  sowohl 
das  Carbonat^  als  auch  das  Bicarbonat  anwenden,  sobald  es 
nur  chemisch  rein  ist,  besonders  von  Schwefelsäure. 

Bereitung.  Man  bringe  käufliches  doppelt-kohlensaures 
Natron,  im  gepulverten  Zustande  in  einen,  mit  Baumwolle 
locker  verstopnen  ölastrichter,  streiche  die  Oberfläche  eben, 
und  bedecke  dieselbe  mit  einer  Scheibe  doppelt  zusammen- 
gelegten Filtrirpapiers  so,  dass  die  Ränder,  welche  dabei  nach 
oben  gebogen  werden,  fest  an  dem  IVichter  anliegen.  Hier- 
auf wasche  man  durch  Aufgiessen  geringer  Mengen  kalten 
destillirten  Wassers  so  lange  aus,  bis  das  Filtrat,  nach  An- 
säuern mit  Salpetersäure,  weder  durch  salpctersaurcs  Silber- 
oxyd noch  durch  Chlorbaryum  getrübt  wird.  Das  auf  diese 
Weise  gereinigte  Bicarbonat  trockne  man  sehr  stark  und  be- 
wahre es  zerrieben  in  einer  hölzernen  Büchse  auf.  Will  man 
es  in  einfach-kohlensaures  Natron  umändern,  so  braucht  man 
es  nur  in  einer  flachen  Porcellanschale  oder  einem  dergleichen 
Tiegel  gelinde  über  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzuge 
zu  glühen;  das  geglühte  Salz  muss  dann  aber  in  einem  Glase 
mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  aufbewahrt  werden. 

Prüfung  und  Anwendung.  Man  legt  eine  kleine  Menge  von  dem 
gereinigten  Salze  aof  Kohle ,  und  behandelt  es  mit  der  Keductiousflamme 
so  lange ,  bis  es  sich  in  die  Kohle  gezogen  hat.  Nach  dem  Erkalten 
schneidet  man  mit  dem  Messer  diejenige  Stelle  der  Kohle  aus,  welche 
von  der  Soda  durchdrungen  ist,  legt  diese  Masse  auf  ein  blankes  Silber- 
blech und  befeuchtet  sie  so  stark  mit  Wasser,  dass  der  als  Unterlage 
dienende  Theil  des  Silberbleches  selbst  mit  befeuchtet  wird.  War  die 
Soda  frei  von  Schwefelsäure,  so  bleibt  die  Oberfläche  des  Silbers  unver- 
ändert; enthielt  sie  aber  eine  Spur  von  Schwefelsäure,  so  hat  sich  diese 
mit  dem  Natron  bei  der  Behandlung  auf  Kohle  zu  Schwefelnatrium  redu- 
cirt,  und  dieses  verursacht,  dass  das  Silber  sehr  bald,  oder  nach  Verlauf 
einiger  Minuten,  gelb,  braun  bis  schwarz  von  gebildetem  Schwefelsilbcr 
anlauft.  —  Die  Soda  dient  zur  Prüfung  auf  Schwefelsäure  sowie  bei  (}uali- 
tativen  und  quantitativen  Proben  zur  Aufschlicssung  und  Zersetzung  kiesel- 
saurer, wolframsaurer  und  titansaurer  Verbindungen,  sowie  als  Beförderungs- 
mittel der  Reduction  verschiedener  Metalloxyde. 

2)  Neutrales  oxalsaures  Kali.  Man  löst  saures 
oxalsaures  Kali  (Kleesalz)  in  Wasser  auf,  neutralisirt  die  Auf- 
lösung mit  Kali,  filtrirt,  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Trock- 
nisB  ab,  wobei  man  in  der  letztern  Zeit  mit  einem  Glasstabe 
öfters  umrührt  und  eine  Temperatur  anwendet,  die  hoch  ge- 
nug, aber  nicht  so  hoch  ist,  dass  das  Salz  eine  Zersetzung 
erleidet  Die  trockene  Salzmasse  pulverisirt  man  und  bewahrt 
sie  in  einem  gut  verschliessbaren  Glase  zum  Gebrauche  auf. 

Prüfung  und  Anwendung.  Die  Auflösung  des  neutralen  Salzes 
duf  bei  Zosats  ton  Schvirefelammbnium  nicht  getrübt  werden.  —  In  voU- 
kOBHMii  trodknem  Zustande  eignet  sich  das  Salz  wegen  seiner  Eigenschaft, 
in  MfemMiMi  ^^f^^**«^  Kohlenoxydgas  (ohne  Kohlensäure)  zu  entwickeUi^ 
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ffanz  vortrefiflich  zur  Probe   auf  Aisen,   sowie  zu  Rednctionsproben  auf 
Kohle  noch  besser  als  Soda. 

3)  C'yankalium.  Man  stellt  es  nach  Liebig  dar,  in- 
dem man  8  Ge^^'th.  entwäßsertes  und  von  schwefelsaurem  Kali 
freies  Blutlaugonaalz  (Kaliumeisencyanür)  mit  3  Qewth.  trock- 
nen kohlensauren  Kali*s  zusanunenreibt,  und  das  Gemenge  in 
einem  bedeckten  Porcellanticgel  bei  massiger  Rothglühliitze 
so  lange  schmilzt^  bis  die  Masse  klar  geworden  ist,  und  eine 
herausgenommene  Probe  völlig  weiss  erscheint.  Die  klare 
Masse  giesst  man  von  den  am  Boden  des  Tiegels  befindlichen, 
ausgeschiedenen  feinen  Eisen theilen  behutsam  auf  ein  blankes 
Eisenblech  ab,  und  bew^ahrt  das  erstarrte  Salz  in  Form  eines 
gröblichen  Pulvers  in  einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glas- 
stöpsel auf. 

Anwendung.  Das  auf  vorbeschriebene  Weise  dargestellte  C^fwi- 
kalium  enthält  zwar  cyansaures  Kali ;  die  Beimischung  dieses  Salzes  ist  aber 
von  keinem  Nachtheil.  Man  wendet  das  Cyankalium  hauptsiU^hlich  als  Re- 
ductionsmittel  an,  indem  es  in  dieser  Beziehun^r  der  Soda  stets,  und  den 
neutralen  Oxalsäuren  Kali  auch  in  manchen  Flülen  vorzuziehen  ist. 

4)  Borax  (doppelt-borsaures  Natron).  Der  in  den 
Apotheken  käufliche  gereinigte  Borax  eignet  sich  vollkommen 
zu  Löthrohrversuchen.  Zu  qualitativen  Proben  dient  das  pul- 
verisirte  wasserhaltige  Salz,  bei  quantitativen  Proben  aber, 
wo  alles  Aufblähen  möglichst  vermieden  werden  muss,  ist  es 
zweckmässiger,  den  Borax  im  verglasten  Zustande  anzuwenden. 
Man  schmilzt  ihn  entweder  im  Platintiegel  über  der  Spiritus- 
lampe  mit  doppeltem  Luftzuge  oder  auf  Kohle  vor  dem  Löth- 
röhre  im  Oxydationsfeuer,  zerklopft  das  Glas  entweder 
zwischen  Papier  oder  im  Stahlmörsor  zu  grobem  Pulver,  reibt 
es  im  Achatmörser  noch  etwas  feiner,  und  oe wahrt  es  in  einem 
Glase  mit  eingeschliffenem  Glasstöpsel  auf  Unreinen  Borax 
kann  man  durch  Umkrystallisiren  reinigen.  Die  Krystalle 
wäscht  man  in  einem  Glastrichter  mit  wenig  kaltem  destillir- 
ton  Wasser  ab,  trocknet  und  pulverisirt  sie. 

Prüfunp:  und  Anwendung.  Reiner  Borax  darf,  wenn  eine  kleine 
Menge  davon  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  geschmolzen  wird,  weder 
im  Oxydationsfeuer  noch  im  Reductionsfeuer  ein  gefärbtes  Glas  bilden; 
fenier  darf  eine  Auflösung  desselben  in  Wasser  durch  kohlensaures  NatrOB 
keine  Fällung  geben,  auch  darf  in  einer  solchen  Auflösung  nach  Zosati 
von  Salpetersäure  weder  durch  salpetersauren  Baryt  noch  durch  salpeter- 
saures Sill>er  ein  Niederschlag  entstehen.  —  Die  Borsäure  hat  die  £igeii- 
Schaft,  sich  bei  erhöhter  Temperatur  mit  Oxyden  zu  verbinden,  schwadie 
Säuren  auszutreiben,  und  bei  Mitwirkung  einer  oxydirenden  LöthrohrflamiBe 
Metalle.  Schwefel-  und  Haloidverbindungen  zur  Oxydation  zu  disponiren. 
Es  entstehen  borsaure  Oxyde,  die  mit  borsaurem  Natron  leicht  schmelsen 
luul  ein  klares  Glas  geben.  Der  Borax  enthält  neben  borsaurem  NatroB 
freie  Borsäure,  er  ist  daher  auch  geneigt,  Basen  und  Säuren  aufiiuUtflen 
und  mithin  sowohl  basische  als  auch  saure  Doppelsalzc  zu  bilden,  lÜe 
alle  bis  zu  einem  gewissen  Grade  flüssig  sind.  l)a  diese  Salze  ffewöhn- 
lich  ihre  Klarheit  bei  der  Abkühlung  behalten,  so  sieht  man  bei  qoautatiTen 
l^ben  um  so  sicherer  die  Farbe,  die  durch  die  Verbindung  mit  dem  auf- 
gelösten Körper  hervorgebracht  wird.  Bei  quantitativen  Proben  dient  er 
theils  für  sicn,  tlieils  auch  in  Gemeinschaft  mit  Soda  als  Auflösangimitte] 
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für  die  in  Erzen  und  Mineralien  enthaltenen  Erden  und  schwer  reducirbaren 
Metalloxyde,  sowie  zur  Trennung  verschiedener  Arsenmetalle  von  einander. 

5)  Phosphorsalz  (phospljorsaures  Natron-Am- 
moniak). Dieses  Doppelsalz,  welkes  man  nicht  immer  rein 
von  Chlornatrium  bekommt,  fertigt  man  sich  am  besten  nach 
Berzelius  auf  folgende  Weise:  Man  löst  KX)  Theile  krystal- 
lisirtes  phosphorsaures  Natron  und  16  Theile  Salmiak  durch 
Unterstützung  von  Wärme  in  32  Theilen  Wasser  auf,  tiltrirt 
die  Auflösung  noch  im  kochend  heissen  Zustande  und  lässt 
sie  erkalten.  Während  des  Erkalte ns  schiesst  das  Doppel- 
salz  an,  in  der  Mutterlauge  bleibt  Kochsalz  und  etwas  von 
dem  Doppelsalze  zurück,  welches  letztere  jedoch  durch  eine 
weitere  Abdunstung  der  Mutterlauge  nie  rein  von  Kochsalz 
anschiesst  und  deshalb  zu  Löthrohrproben  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  Man  gicsst  daher  die  Mutterlauge  rein  ab,  trocknet  die 
Krystalle  zwischen  Filtrirpapier  und  bewahrt  das  Salz  in  einer 
hölzernen  Büchse  zum  (iebrauch  auf.  Wird  es  auf  Kohle 
oder  auf  Platindraht  durch  die  Löthrohrfljunme  erhitzt,  so 
kocht  es,  bläht  sich  ein  wenig  auf  und  giebt  steinen  Gehalt 
an  Wasser  und  Ammoniak  ab,  wobei  saures  phosphorsaures 
Natron  zurückbleibt,  dks  still  fliesst  und  unter  der  Abkühlung 
zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  erstari-t. 

Prüfung  und  Anwendung.  Ist  das  Phosphorsalz  nicht  rein  von 
Chlomatrium,  so  giebt  es  bisweilen  ein  Glas,  das  unter  der  Abkühlung 
unklar  wird,  auch  findet  eine  blaue  Färbung  der  äussern  Flamme  Statt, 
wenn  man  in  dem,  in  dem  Oehr  eines  Plutindrahtes,  zur  Probe  geschmol- 
zenen Salze  ein  wenig  Kupferoxyd  auflöst.  In  diesem  Falle  muss  man  es 
in  einer  geringen  Menge  siedenden  Wassers  wieder  auflösen  und  von 
Neuem  zum  Krystallisiren  hinstellen.  —  Als  Reagens  wirkt  das  Phosphor- 
salz bei  Löthrohrproben,  nachdem  es  durch  Schmelzen  von  seinem  Krystall- 
wasser  und  vom  Ammoniak  befreit  worden,  vor/üj;lich  durch  die  freie 
Phosphorsäure,  welche  eine  starke  Auflösungskraft  auf  viele  Stoffe  äussert, 
die  mau  untersuchen  will.  Sie  nimmt  alle  Basen  auf  und  giebt  mit  ihnen 
mehr  oder  minder  leicht  schmelzbare  Doppelsalze,  auf  deren  Durchsich- 
tigkeit und  Farbe  man  hauptsächlich  achten  muss.  Auch  dient  dasPhos- 
phorsalz  bei  der  Probe  auf  Fluor  zur  Abscheidung  der  Basen. 

Die  Wirkung  des  Phosphorsalzes  ist  zwar  analog  der  des  doppelt 
borsauren  Natrons;  allein  die  Gläser,  welche  es  mit  Metalloxyden  bildet, 
weichen  in  Bezug  auf  die  Farbe  und  deren  Intensität  in  den  meisten  Fäl- 
len von  demjenigen  ab,  welche  man  mit  Borax  und  denselben  Metalloxyden 
bei  gleicher  Behandlung  bekommt. 

6)  Salpeter  (salpetersaures  Kali).     Der  käufliche 

Salpeter   wird  in    einer  geringen  Menge    siedenden   Wassers 

aufgelöst^  die  Auflösung  noch  siedend    heiss   filtrirt   und   zur 

Krystallisation  hingestellt.     Nachdem  sich  eine  Menge  kleiner 

Krystalle  gebildet  hat,  giesst  man  die  Mutterlauge  ab,  trocknet 

die   Krystalle   zwischen   Filtrirpapier   und   bewahrt   sie    so  in 

einem  hölzernen  Biichschen  auf. 

Anwendung.    Der  Salpeter  dient  nur  als  Oxydationsmittel. 

7)  Doppelt-schwefelsaures  Kali.  Dieses  Salz  kann 
man  sich  zu  Löthrohrproben  selbst  fertigen  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise :  Man  übergiesst  2  Gewichtstheile  gröblich  zßx- 
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stossene  Erystalle  von  reinem  schwefelsauren  Kali  in  einem 
Porcellantiegel  mit  l  Theil  reiner  Schwefelsäure,  setzt  den 
Tiegel  über  die  Flamme  der  Spirituslampe  mit  doppeltem 
Luftzug  und  erlützt  ihn  nf^^h  und  nach  so  stark,  bis  das  Ghuize 
eine  wasserklare  Flüssigkeit  bildet.  Hierauf  nimmt  man  den 
Tiegel  vom  Feuer  und  lässt  das  flüssige  Salz  erkalten.  Es 
erstarrt  sehr  schnell,  sieht  ganz  weiss  aus  und  kann  nach 
dem  Erkalten  durch  Umstürzen  des  Tiegels  in  einem  einzigen 
Stücke  erhalten  werden.  Das  so  bereitete  Salz  pulverisirt 
man  und  hebt  es  in  einem  Glas  mit  eingeriebenem  Glas- 
stöpsel zum  Gebrauche  auf 

Anwendung.  Das  doppelt -schwefelsaure  Kali  wird  bei  der  Probe 
auf  Lithion,  Borsäure,  Salpetersäure,  Fluor,  Brom,  Chlor  und  Jod,  so  wie  zur 
Zerlegung  titaiisaurer,  tau  talsaurer  und  wolframsaurcr  Verbindungen  ange- 
wendet. Auch  kann  es  zur  Trennung  der  Baryt-  und  Strontianerde  tod 
anderen  Erden  und  verschiedenen  Metalloxyden  auf  nassem  Wege  benutzt 
werden,  wo  das  Lothrohr  allein  nicht  ausreicht.  Die  Art  der  Anwendung 
soU  hei  den  einzelnen  Frohen  speciell  beschrieben  werden. 

8)  Verglaste  Borsäure.     Man  bekommt  sie   aus    den 

chemischen  Fabriken  eben  so  gut  und  noch  billiger,  als  wenn 

man  sie  selbst  bereitet.     Sie    wird    in    Pulverform    in    einem 

luftdicht  verschlossenen  Glase  aufbewahrt. 

Anwendung.  Für  qualitative  Proben  dient  sie  zur  Auffindung  der 
Phosphorsäure  in  Mineralien  und  geringer  Mengen  Kupfers  in  vielem  Blei. 
Bei  quantitativen  Prol)en  ist  sie  unentbehrlich  zur  Abscheidung  des  Bleies 
vom  Kupfer,  so  wie  zur  Trennung  dos  Bleies  von  strengflüssigen  Legi- 
rungen  edler  Metalle,  die  auf  der  Kapelle  nicht  ganz  davon  befreit  we^ 
den  können. 

9)  Salpetersaurcs  Kobaltoxydul  im  aufgelösten 
Zustande.  Man  löst  reines  Kobaltoxydul  in  der  nöthigen 
Menge  verdünnter  Salpetersäure  auf,  dampft  die  Auflösung 
bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockniss  ab,  lr>8t  das  trockene 
Salz  in  dcstillirtcm  Wasser,  filtrirt  diese  Auflösung  und  be- 
wahrt sie  in  einem  Glase  auf.  Die  Auflösung  darf  nicht 
concentrirt  sein,  weil  sie  sonst  ilirem  Zwecke  nicht  in  allen 
Fällen  entspricht. 

Das  Kobaltoxydul,  welches  man  zur  Auflösung  anwen- 
det, muss  chemisch  rein  sein ;  es  darf  kein  Nickeloxydul  und 
Eisenoxyd  enthalten ,  auch  darf  ihm  kein  Kali  anhängen. 
Letzteres  lässt  sich  durch  Auskochen  des  Oxyduls  mit  d^til- 
lirtem  Wasser  entfernen. 

Anwendung.  Das  salpetersaure  Kobaltoxydul  dient  zur  £Irkenniin|. 
verschiedener  Erden  und  Metalloxydn,  indem  aas  Kohaitoxvdol  mit  den- 
selben beim  Glühen  in  der  äussern  Löthrohrflamme  Verbinaungen  bildet, 
welche  sich  durch  eigenthümliche  Färbungen  auszeichnen. 

Da  man  zu  einer  Probe  mit  salpetersaurem  Kobaltoxydul  oft  nur 
einen  oder  wenige  Tropfen  von  der  Solution  gebraucht,  so  ist  es  sehr  be- 
quem, wenn  man  mittelst  eines  kleinen  Instrumentes  das  Erforderliche 
leicht  herausheben  und  die  damit  zu  prüfende  Substanz  befeuchten  kann. 
Man  bewerkstelligt  dies  am  einfachsten  entweder  mit  einem  Platindimht, 
der  an  dem  einen  Ende  löffeiförmig  aasgeschmiedet  und  in  einem  Koik 
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befestigt  ist,  oder  mit  einer  dünnen  Gluröhre,  die  elienfalls  an  dem  einen 
Ende  in  einem  Korlc  befestigt  ist,  welcher  der  Halsweite  desGlaaeB  entspricht, 
wie  Fic.  70  angiebl.     Die  letztere  Vorrifhtimg  ist  in  so  p.      _„ 

fem  sehr  bequem,  weil  die  GlaarOhre,  wenu  man  sie  in  *' 

die  Solution  taueht  und  den  Kork  ein  wenig  in  den  Hals 
des  Glases  ei  ndrflckt,  als  Heber  dient;  indem  diirrbdieCom- 
preision  der  Luft  im  Glase  ein  Theil  der  Oolution  in  die 
RAhre  tritt.  Zieht  man  den  Kork  mit  der  gefüllten  Glas- 
röhre wieder  heraus  und  versrliliesat  dabei  die  weite 
Oeffnun^  der  Röhre  mit  dem  Finger,  so  kann  man  be- 
liebig einen,  iwei  und  mehrere  Tropfen  herauslassen, 
ohne  dUB  man  nOthig  hat.  die  zu  prüfende  Substanz 
mit  dem  dünnen  Ende  der  Glasröhre  zu  berühren.  Auf 
Reisen  wird  dann  das  Glas  mit  einem  eingeriebenen 
Stöpsel  rerschlosseu  und  der  kleine  Heber  besonders  auf' 
bewahrt. 

10)  Blei  (Probirblei),  in  fein  gekörntem  Zustande 
imd  auch  in  Form  eines  ganzea  StUckcnens,  niüglichst  frei 
von  anderen  Metallen,  namentlich  von  Gold  und  Silber.  Kann 
man  gekörntes  Probirblei  von  den  Blei-  und  .Silber-Kchmelz- 
bütten  bekommen,  so  Imt  man  weiter  nichts  zu  thuii,  als 
solches  durch  da»  kleine  Probirbleisieb  (S,  50,  Fig.  i'»6)  zu 
sieben,  um  die  feinen  Körner  von  den  gröberen  zu  scheiden 
und  das  Durchgosicbte  in  einem  hölzernen  Büchschcn  aufzu- 
bewahren. Hat  man  aber  nicht  Qelegenheil,  ein  solches  Illei 
zu  erhalten,  so  kann  man  sich  seinen  Iledarf  un  I'ruitirlilci 
auch  auf  eine  andere  Weise  selbst  fertigen,  und  zwar  durch 
Keduction  des  Bleioxydes  aus  Bleizucker  (essigsaurem  Blei- 
oxyd) mittelst  Zink.     Das  Vei'fahren  dabei  ist  folgendes: 

Man  löst  Bleizuckcr  in  einer  kleinen  Menge  siedenden 
Waasers  auf,  tiltrirt  diese  Auflösung  und  stellt  einen  Zinkstub 
hinein.  Das  nach  Verlauf  von  ungelUhr  li  Stunden  mctalliscli 
ausgeschiedene  Blei  trennt  man  von  dem  Zinkstab  behutsam 
loB,  damit  letzterer  »eine  Oberfläche  von  Neuem  darbietet; 
hierauf  lässt  man  das  Gcfäss  mit  der  Solution  nebst  dem  aus- 
geschiedenen Blei  und  dem  Zink  wieder  6  Stunden  stehen, 
trennt  das  reducirte  Blei  abermals  ab  und  ßihrt  so  fort,  bis 
alles  Blei  metallisch  ausgeschieden  ist.  Das  auf  diese  Weise 
erhaltene  Blei  reinigt  man  durch  mehrmaliges  Wasclicn  mit 
Wasser  von  der  anhängenden  zinkhaltigen  sauren  Flüssigkeit 
und  trocknet  es  zwbchcn  Filtrirpapier  an  einem  wannen  Orte, 
zerreibt  es  dann  in  einem  Porcellanmörser  und  scheidet  das 
Zerriebene  von  dem  noch  Zusammenhängenden  durch  das 
kleine  Probirbleisieb. 

Anwendung.  Das  Probirblei  wird  hauptsächlich  bei  quantitativen 
Gold-,  Silber-  und  Kupferproben  gebraucht.  Da  das  Volumen  eines  Ge- 
wichtstheiles  solchen  Bleies,  welches  aus  Blei:tucker  nach  vorstellendem 
Verfahren  dargestellt  wird,  sich  aber  zu  dem  Volumen  eines  eben  so 
groasen  Qewichtstheiles  gekörnten  und  gesiebten  wie  6  :  b  verhält,  so 
muu  mui,  wenn  man  jenes  Blei  für  die  Silber-  und  Goldproben  nicht 
abwiegen,  sondern  mit  dem  Seite  SO,  Fig.  ST  beschriebenen  siasse  ab- 
mesMa  will, 
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bei   5  Centnern  i  Centner 

M    lö         „         H        „        und 
M    20         „         4 
zugeben,  um  das  richtige  Gewicht  zu  erlialten. 

Wer  gekörntes  Probirblei  nicht  leiclit  haben  kann,  wird  sich  seinen 
Bedarf  gewiss  aus  Bieizucker  auf  die  vorbeschriebeue  Weise  selbst  dar- 
stellen, weil  es  die  leichteste  Methode  ist,  reines  und  fein  zertheiltes  Pro- 
birblei f&r  Löthrohrproben  zu  bereiten. 

11)  Zinn.  Man  wendet  gewöhnlieh  Stanniol  an,  den 
man  in  lange ^  12  Millim.  breite  Streifen  schneidet  und  fest 
aufrollt. 

Anwendung.  Das  Zinn  dient  zu  Hervorbringun^  des  niedrigsten 
Grades  von  Oxydation  in  Glasflüssen,  vorzüglich  bei  genügen  Gehalten  an 
solchen  Metalloxydcu,  die  zu  Oxydul  reducirt  werden  können  und  in  die- 
sem Zustande  ein  faiehr  überzeugendes  Resultat  geben.  Man  schneidet 
mit  der  Scheere  ein  wenig  Metall  ab,  legt  es  unmittelbar  neben  die  Glas- 
kugel und  schmibst  in  beiden  Fällen  dieselbe  schnell  auf  einen  Augenblick 
im  Reductionsfeuer  um.  Wenn  das  Zinn  zugesetzt  worden,  darf  man  nicht 
zu  lange  auf  das  Glas  blasen,  weil  theils  das  Zinn  manches  Metall  ganz 
auszufallen  im  Stande  ist,  das  eigentlich  nur  zu  Oxydul  reducirt  und  an 
seiner  Farbe  im  Glase  erkannt  werden  soll,  theils  aber  auch  so  viel  Zinn 
aufgelöst  werden  kann  (vorzüglich  im  Phosphorsidze),  dass  das  Glas  gam 
unklar  wird,  wodurch  alle  Rcaction  verschwindet. 

12)  Eisen,  in  Fonn  von   Ciaviersaiten    und  auch    von 

der  Stärke  einer  massig  starken  Stricknadel. 

Anwendung.  Der  dünne  Draht  dient  zur  Probe  auf  Phosphors&ure, 
der  stärkere  Draht  zur  qualitativen  Probe  auf  Antimon  sowie  zur  quanti- 
tativen Bleiprobe. 

13)  Silber. 

Anwendung.  Mau  gebraucht  ein  kleines  Silberblech  zu  Reactionen 
für  Hepar  oder  lösliche  Schwefelmetalle.  Auch  hat  man  zu  manchen  quan- 
titativen Goldproben  Silber  nöthig,  das  am  besten  aus  Clüorsilber  reducirt 
und  zu  Blech  geschlagen  oder  gewalzt  ist,  damit  man  leicht  beliebige 
Thcile  wegschneiden  kann. 

14 j  Gold,  in  Form  von  kleinen  Körnern  bis  zu  80  Milligr. 

Schwere,  oder  in  Fonn  von  dünnem  Blech.     Man  kann  »ich 

dasselbe  rein  darstellen,  wenn  man  Ducatengold    in  8aipeter 

Salzsäure   (Kimigswasseri    auflöst,   die  Auflösung  gehörig   mit 

Wasser  verdünnt,  dieselbe  so  lange  stehen  lässt,   bis  sie  aidi 

geklärt  und   eine   violleicht   vorhandene    geringe   Menge   von 

Ohlorsiiber  sich  abgesetzt    hat,   hierauf  filtrirt  und   das   Gh>ld 

durch  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol  ausfüllt.     Nachdem  sich 

das  fein  zertheilte  metallische  öold  abgesetzt  hat,  wird  es  auf 

einem  Filtrum  gesammelt,  gutausgesüsst,  getrocknet  und  schwach 

geglüht.     Das  Filtrum  wird  am  besten  für  sich  eingeäschect 

Aus   dem  so  erhaltenen   Golde    kann    man   sich   d^nn   durch 

Zusammenschmelzen  auf  Kohle,  wobei  man  ein  wenig  Borax 

zusetzt,  K(irner  von  beliebiger  Grösse  darstellen. 

Anwendung.  Das  Gold  dient  hei  manchen  Reductionsproben  nur 
Aufnahme  geringer  Mengen  einiger  sich  reducirenden  Metalle,  die  maa 
entweder  blos  abscheiden,  oder  erkennen,  oder  auch  wohl  in  manchen 
Fallen  quantitativ  bestimmen  will,  wie  namenüich  Kupfer  und  Nickel. 
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15)  Arsen  im  metallischen  Zustande.  Kann  man  das- 
selbe nicht  käuflich  erhalten,  so  erhitzt  man  gepulverten  Ar- 
senkies  in  einer  mit  einer  Vorlage  versehenen  Glasretorte  so 
lange,  als  sich  noch  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen  in 
dem  Hals  der  Retorte  ansetzt.  Nach  dem  Erkalten  zerschlägt 
man  die  Retorte  und  bewahrt  das  in  der  letztern  Zeit  sich 
aufsublimirte  Arsen,  welches  frei  von  Schwefel  ist,  zum  Ge- 
brauche auf. 

Anwendung.  Es  dient  bei  der  Nickel-  und  Kobaltprobe  zur  Um- 
änderung der  Metalloxyde  in  Arsenmetalle. 

b)   Besondere    Reagentien,    die    nur    bei    ge- 
wissen Proben  Anwendung  finden. 

1)  Reaeenspapiere  von  Lakmus,  geröthetem  Lakmus 
und  Femambuk,  geschnitten  in  schmale  Streifen.  Man  förbt 
sich  das  Papier  selbst  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

a)  Lakmuspapier.  Man  zerreibt  einen  Theil  Lakmus 
von  der  besten  Qualität  zu  einem  gröblichen  Pulver,  verbin- 
det dies  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Teig,  bindet  diesen  in 
einen  Beutel  von  feiner  Leinwand,  hängt  den  Beutel  in  ein 
(^leföss,  welches  lOmal  so  viel  siedend  heisses  Wasser  enthält, 
als  man  Lakmus  genommen  hat,  und  lässt  das  Pigment  extra- 
hiren.  Diese  Lakmusbrühe  giesst  man  in  eine  Porcellanschale 
oder  Untertasse,  zieht  mit  Hülfe  eines  Glasstäbchens  das  zu 
färbende  Papier  (wozu  sich  feines  Flltrirpapier  am  besten 
eignet,  das  in  zwei  Zoll  breite  Streifen  geschnitten  ist)  durch 
und  hängt  die  Streifen  auf  einen  Bindfaden  an  einem  staub- 
freien,   schattigen  Orte  zum  Trocknen  auf. 

b)  Geröthetes  Lakmuspapier.  Man  bereitet  es  auf 
dieselbe  Weise  wie  das  blaue  Lakmuspapier,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  man  den  mit  Wasser  bereiteten  Lakmus- 
auszug zuvor  mit  möglichst  wenig  verdünnter  Schwefelsäure 
röthet.  Die  Röthung  muss  aber  nach  und  nach  bei  starkem 
Umrühren  oder  Schütteln  erfolgen,  damit  man  nicht  mehr 
Säure  hinzufugt,  als  gerade  nöthig  ist,  weil  sonst  das  Papier 
nicht  empfindlich  genug  wird. 

c)  Fernambukpapier.      Man    kocht   die    Späne    von 

Femambuk  in  einem  Glaskolben  mit  Wasser,  filtrirt  die  Brühe 

von  den  Holzfasern  ab  und  färbt  mit  solcher  das  Papier   auf 

die  nämliche  Weise  wie  mit  dem  Lakmusauszug. 

Anwendung.  Das  blaue  Lakmuspapier  wird  bekanntlich  zur  Er- 
kennimg freier  Säuren,  das  geröthete  Lakmuspapier  als  ein  empfindliches 
Reagens  auf  freie  Alkalien  verwendet.  Das  Fernambukpapier  dient  be- 
sonders bei  der  Probe  auf  Fluorwasserstofifsäure,  indem  es  von  dieser  eine 
gelbe  Farbe  bekommt. 

2)  Antimonsaures  Kali  im  gepulverten  Zustande.  Man 
vermengt  1,  Theil  Antimon  mit  6  Theilen  Salpeter  und  lässt 
dieses  Gemenge  in  einem  glühenden  Thontiegel  detoniren. 
Das   entstandene   Salz  pulverisirt  man^    laugt   es  mit  kaltem 
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Wasser  aus  und  behandelt  es  dann  mit  Wasser  in  der  Siede- 
hitze. Dabei  löst  sich  neutrales  antimonsaures  Kali  auf  und 
ein  saures  Salz  bleibt  zurück.  Die  Auflösung  des  neutraleu 
Salzes  wird  durch  Filtration  von  dem  Rückstande  getrennt, 
zur  Trockniss  abgedampft  und  das  trockene  Salz  noch  so  stark 
erhitzt,  bis  es  völlig  frei  von  Wasser  ist  und  eine  weisse 
Farbe  angenommen  hat.  Es  wird  noch  warm  pniverisirt 
und  in  einem  luftdicht  verschliessbaren  Glase  zum  Gl^braache 
aufbewahrt 

Anwendung.  Es  dient  zur  Auffindung  kleiner  Mengen  Ton  Kohlen- 
stoff in  zusammengesetzten  Substanzen.  Wird  es  nämlich  mit  solchen  g^ 
glüht,  so  giebt  es  Sauerstoff  an  den  Kohlenstoff  ab  und  bildet  kohlen- 
saures Kali,  welches,  in  Wasser  aufgelöst  und  noch  ganz  warm  mit  Sal- 
petersäure versetzt,  seine  Kohlensäure  gasförmig  ausgiebt 

3j  Kochsalz  (  Chlornatrium)^  im  abgeknisterten  oder 
geschmolzenen  und  gepulverten  Zustande^  oder  Steinsalz. 

Anwendung.  Sein  Gebrauch  ist  sehr  eingeschränkt;  es  Iftsst  sich 
aber  mit  Vortheil  als  Decke  für  die  zu  quantitativen  Blei-,  Wiamath-, 
Zinn-,  Nickel-  und  Kobaltproben  nöthigen  Beschickungen  anwenden. 
wenn  die  Schmelzung  in  Thonticgeln  geschieht. 

4)  Flussspath,  im  geglühten  Zustande  in  einem  höl- 
zernen Büchschen  aufbewahrt.  Er  muss  ganz  frei  Ton  Bor- 
säure sein^  was  nach  Kcrsten  nicht  immer  der  Fall  sein 
soll.  Er  darf  daher,  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  gemengt 
und  auf  Platindraht  innerhalb  der  blauen  Flamme  geftchmol- 
zen,  die  äussere  Flamme  nicht  grün  färben. 

Anwendung.  Der  Flussspath  dient  in  Gemeinschaft  mit  doppelt- 
schwefelsaurem Kali  zur  Entdeckung  von  Lithion  und  Borsäure  in  znsan- 
mengesetzten  Verbindungen. 

5)  Kieselerde.  Als  solche  kann  man  die  bei  chemischen 
Analysen  kieselsaurer  Verbindungen  rein  ausgeschiedene  Kiesel- 
erde; sobald  sie  nach  dem  Glühen  eine  vollkommen  weisse 
Farbe  besitzt,  so  wie  auch  Bergkrystall ,  den  man  zwischen 
Papier  in  ein  gröbliches  Pulver  verwandelt  und  im  Achat* 
mörser  fein  reibt,  anwenden. 

Anwendung.  Die  Kieselerde  dient,  mit  Soda  zu  einem  Qlase  n- 
sammengesclunolzen,  zur  Pnlfung  irgend  einer  Substanz  auf  Schwefelsäure, 
femer  in  Verbindung  mit  Soda  und  Borax  zur  Trennung  des  Zinns  tob 
Kupfer,  so  wie  in  Gemeinschaft  mit  Soda  in  manchen  Fällen  zur  Probe 
aul  Phosphorsäure. 

6)  Kupferoxyd.  Man  bereitet  es  am  einfachsten  auf 
die  Weise,  dass  man  reines,  metallisches  Kupfer  in  Salpeter 
säure  auflöst,  die  Auflösung  zur  Trockniss  abdampft  una  die 
trockene  Masse  in  einem  dünnen  Porcellanschälchen  nach 
und  nach  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt. 

Anwendung.  Es  dient  hauptsächlich  zur  Entdeckung  eines  geringes 
Chlorgehaltes  in  zusammengesetzten  Verbindungen. 

7)  OxalsauresNickelüxydul.  Man  löst  völlig  kobalt- 
und  eisen  freies  Nickeloxydul  in  Chlorwasserstoffsäure  auf^ 
dampft  die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockniss  ab,  löst 
die  trockene  Masse   in  Wasser,  filtrirt  und   ßillt   das  Nickel- 
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oxydul  durch  Oxalsäure  aus.  Den  erhaltenen  Niederschlag 
trocknet  man  und  bewahrt  ihn  zum  Gebrauch  auf.  Man  be- 
dient sich  desselben  zur  Erkennung  des  Kalis  in  besondern 
Fällen. 

8)  Chlorsilber,  im  dickbreiigen  Zustande. 

Anwendung.  Es  dient  zur  Hervorbringong  einiger  Flammenfär- 
bangen,  welche  damit  deutlicher  eintreten  als  mit  Salzsäure. 

9)  Stärkemehl. 

Anwendung.  Es  dient  bei  den  quantitativen  Blei  - ,  Wismuth-,  Zinn-., 
Nickel-  und  Kobaltoroben  als  rcducircnd  wirkendes  Mittel,  wenn  dieselbep 
mit  kohlensaurem  Kali  und  Natron  in  Thontiegeln  geschmolzen  werden. 

10)  Graphit.  Der  im  Handel  vorkommende  Graphit  ist 
oft  sehr  unrein;  er  enthält  gewöhnKch  viel  erdige  Theile  und 
ist  dann  zu  Löthrohrproben  nicht  zu  gebrauchen.  Man  muss 
suchen  ein  Stück  zu  bekommen,  welches  mild,  aber  nicht 
blättrig  und  schuppig  ist,  weil  solcher  Graphit  zu  schwer  ver- 
brennt; dieses  puiverisirt  man  und  prüft  einen  kleinen  Theil 
des  Pulvers  durch  Verbrennen  in  einem  Thonschälchen  auf 
seine  Reinheit.  Kann  man  kein  reines  Stück  bekommen,  so 
reinigt  man  sich  den  unreinen  Graphit  auf  folgende  Weise: 
Man  puiverisirt  ihn  möglichst  fein,  mengt  ihn  dem  Volumen 
nach  mit  zwei  Theilen  kohlensauren  Kali's  zusammen  und  er- 
hitzt dieses  Gemenge  in  einem  bedeckten  Thontiegel  bis  zum 
Rothglüheu.  Die  geglühte  Masse  puiverisirt  man  und  kocht 
sie  mit  Wasser  aus,  wodurch  eine  Beimengung  von  Kiesel- 
erde mit  dem  Alkali  ausgezogen  wird.  Hierauf  behandelt 
man  den  zurückgebliebenen  Graphit  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure in  der  Wärme,  wodurch  der  Gehalt  an  Eisen  nebst 
den  übrigen  Erden  aufgelöst  und  durch  Filtration  und  gutes 
Aussüssen  entfernt  werden  kann.  Der  zurückbleibende  Graphit 
wird  stark  getrocknet  und  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 

Anwendung.  Reiner,  höchst  fein  zertheilter  Graphit  eignet  sich 
als  Zuschlag  bei  der  Röstung  Schwefel-  oder  arsenhaltiger  Substanzen,  in 
denen  ein  behalt  an  Kupfer  quantitativ  bestimmt  werden  soll. 

11)  Ein  Probirstein  zur  Prüfung  der  edlen  Metalle 
und  deren  Legirungen  durch  den  Strich.  Ein  solcher  Stein 
besteht  in  einem  glatt  geschliffenen  harten  schwarzen  Stücke 
Basalt  oder  Kieselschiefer.  Um  die  metallischen  Striche  wie- 
der zu  entfernen,  bestreicht  man  sie  mit  ein  wenig  Oel  und 
reibt  sie  mit  Kohle  ab,  damit  die  Fläche  wieder  rein  wird 
und  nach  dem  Abwischen  ganz  schwarz  erscheint. 

B.     Reagentien     zu    solchen     Löthrohrproben,     die 
bei   Mitanwendung    des    nassen    Weges    ausgeführt 

werden. 

a)  Allgemeine  Reagentien. 
1)  Schwefelsäure,  concentrirt. 
Anwendung.     Sie   dient,   um  in  bor-  imd  phosphorsiL\]x«Vv»i\i%^u 
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Substanzen  die  Reaction  der  betreffenden  Säure  in  der  äussern  Flamme 
zu  verstärken,  so  wie  auch  zur  Zerlegung  mancher  Fluorverbindungen  und 
zur  Probe  auf  Arsen  Femer  gebraucht  man  sie  im  vßrdünnten  Zustande 
zur  Nachweisuug  der  Kalkerde  unter  gewissen  Umständen,  und  ebenso  zur 
Trennung  der  Baryt-  und  Strontianerde  von  anderen  Erden. 

2)  Salpetersäure,  chemisch  reiu. 

Anwendung.  Sie  wird  zur  Oxydation  des  Fisenoxyduls  zu  Oxyd  iu 
Auflösungen,  zur  Scheidung  des  Silbers  vom  Golde  und  noch  in  anderen 
Fällen  mit  Vortheil  angewendet. 

3)  Chlor  Wasser  Stoff  säure. 

Anwendung.  Sie  dient  zur  Entdeckung  geringer  Gehalte  von  Am- 
moniak iu  Salzen,  das  man  durch  Soda  in  der  Wärme  frei  macht  und  mit 
einem  mit  Chlorwasscrstoffsäure  befeuchteten  Glasstäbchen  in  Berührung 
bringt,  wo  sogleich  weisse  Nebel  entstehen.  Fenier  gebraucht  man  sie 
zur  Auffindung  der  Kohlensäure  in  solchen  Verbindungen,  die  in  Chlor- 
wasserstoffsäure auflöslich  sind.  Auch  dient  sie  zur  Auflösung  verschie- 
dener Erdensalze,  zur  Zerlegung  mancher  Silikate,  deren  Basen  alleiii 
vor  dem  Löthrohre  nicht  mit  Sicherheit  aufgefunden  werden  können.  End- 
lich wendet  man  sie  noch  bei  der  quantitativen  Zinnprobe  zur  Abscheidung 
verschiedener  Metalloxyde  von  dem  gerösteten  Zinnerz  an. 

4)  Essigsäure. 

Prüfung  und  Anwendung.  Essigsaurer  Baryt  darf  keine  Trübung 
geben.  Die  Anwendung  der  Essigsäure  ist  bei  Löthrohrproben  nicht 
häufig.  Man  wendet  sie  nur  bei  Untersuchung  zusammengesetzter  Sub- 
stanzen auf  geringe  Gehalte  von  Chrom,  Vanadin  und  Phosphorsäure  an. 

5)  Oxalsäure. 

Anwendung.  Sie  dient  im  aufgelösten  Zustande  zur  Fällung  der 
Kalkerde  aus  einer  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  so  wie  zur  Trennung 
der  Zirkonerde,  des  Eisenoxydes  und  des  Uranoxydes  von  der  Yttererde 
und  dem  Cer-  und  Lanthanoxyd.  Auch  lässt  sie  sich  zur  Reduction  des 
in  Königswasser  aufgelösten  Goldes  anwenden. 

6)  Aetzkaliin  aufgelöstem  Zustande.  Auf  Reisen  kann 
man  es  im  festen  Zustande  mit  sich  iiihren  imd  beim  Ge- 
brauche die  nöthige  Menge  in  Wasser  auflösen.  Da  das  käuf- 
liche Aetzkali  nicht  immer  ganz  frei  von  einer  geringen  Menge 
Thonerde  ist^  so  kann  man  zur  Reinigung  dasselbe  in  abso- 
lutem Alkohol  auflösen^  die  Auflösung  von  dem  Rückstande 
abgiessen^  solche  in  einem  silbernen  Qefösse  einkochen  und 
bis  zum  glülienden  Fluss  eindicken.  Das  flüssige  Aetzkali 
giesst  man  dann  auf  ein  kaltes,  reines  Eisenblech,  und  wenn 
es  erstarrt  ist,  bringt  man  es  in  ein  Glas,  welches  mit 
einem  eingeschliffenen  Glasstöpsel  luftdicht  verschlossen  wer- 
den kann. 

Anwendung.  Das  Aetzkali  dient,  in  Wasser  aufgelöst,  zur  Tren- 
nung der  Thonerde  und  der  Beryllerde  von  den  Oxyden  des  Eisens,  Man- 
gans, Chroms  etc.,  nachdem  die  genannten  Erden  und  Metalloxyde  ans 
ihrer  Auflösung  durch  Ammoniak  ausgefällt  und  darauf  gut  ausgewaschen 
worden  sind. 

1)  Aetzammoniak. 

Prüfung  und  Anwendung.  Es  muss  frei  von  Kohlensäure  sein, 
weshalb  eine  Auflösung  von  Chlorcalcium  auch  keine  Trübung  von  kohlen- 
saurem Kalk  hervorbringen  darf.  —  Es  dient  bei  Löthrohrproben,  wenn 
man  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  in  zusammengesetzten  Verbin- 
dungen die  einzelnen  Erden  auffinden  will ,  zur  Trennung  der  Thonerde, 
BerylJerdef  Yttererde,  des  Eisenoxydes,  Chromoxydes  etc.   von  der  Kalk- 
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erde,  Talkerde  und  dem  Manganoxydul  aus  ihren  Auflösungen,  die  in 
manchen  Fftllen  entweder  freie  Chlorwasserstofifsäure  oder  Salmiak  ent- 
halten müssen. 

8)  Kohlensaures  Ammoniak  im  gepulverten  Zustande. 
Man  verwahrt  es  in  einem  Glase  mit  eingeschliffenem  Glas- 
stöpsel. 

Anwendung.  Dieses  Salz,  wenn  es  in  Wasser  aufgelöst  wird,  dient 
bd  qualitativen  J^ben,  die  nicht  vor  dem  Löthrohre  allein  mit  Sicher- 
hat  angestellt  werden  können,  zur  Trennung  der  Beryllerde  von  der  Thon- 
erde  und  des  Uranoxydes  vom  Eisenoxyd  auf  nassem  Wege,  so  wie  als 
Zinatz  zum  Wasdiwasser  für  ausgefällte  phosphorsaure  Ammoniak-Talk- 
ctde.  Auch  wird  es  als  Röstzuschlag  bei  manchen  quantitativen  Proben 
mr  Zerlegung  gewisser  schwefelsaurer  Metalloxyde  angewendet. 

9)  Platinchlorid.  Man  bereitet  es  auf  folgende  Weise : 
Zuerst  erwärmt  man  ganz  dünne  Blättchen  metallischen  Pla- 
tins mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Chlorwasserstoffsäure, 
hierauf  setzt  man  so  lange  tropfenweise  Salpetersäure  hinzu, 
bis  die  Auflösung  erfolgt  ist.  Zur  Entfernung  der  freien 
Stoe  wird  die  Flüssigkeit  vorsichtig  bis  zur  Trockniss  abge- 
dampft, die  rückständige  braune  Masse  in  Wasser  gelöst,  die 
Loeong  filtrirt  und  in  diesem  Zustande  aufbewahrt  Sie  darf 
nicht  zu  verdünnt  sein. 

Anwendung.  Es  dient  als  vorzügUchstes  Reagens  auf  nassem 
Wege  für  KaU,  wenn  solches  in  zusammengesetzten  Verbindungen  mit 
Kaäon  oder  Lithion  in  geringer  Menge  Torhanden  ist. 

10)  Destillirtes  Wasser.  Bei  solchen  Löthrohrproben, 
die  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  vollständig  aus- 
geführt werden  können,  muss  man  stets  destillirtes  Wasser 
anwenden.  Es  darf,  aui*  Platinblech  verdampft,  keinen  Rück- 
stand hinterlassen  und  weder  durch  Baryt-  noch  Silbersalze 
getrübt  werden. 

b)  Besondere  Reagentien,   deren   Anwendung 
beschränkt  ist. 

1)  Weinsteinsäure  im  krystallisirten  Zustande.  Man 
verwahrt  sie  in  einem  hölzernen  Büchschen. 

Anwendung.  Sie  dient  bei  der  Trennung  des  Eisens  von  der  Ytter- 
erde  und  Zirkonerde  durch  Schwefelammonium. 

2)  Kohlensaures  Kali  im  trockenen  Zustande.  Man 
verwahrt  es  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel. 

Anwendung.  £s  wird  bei  der  qualitativen  Probe  auf  Tantal-  und 
NiobBäure  an  der  SteUe  der  Soda  angewendet.  Auch  lässt  es  sicli  in  Ge- 
iseinBchaft  mit  Soda  zu  quantitativen  Metallproben  gebrauchen,  die  in 
Thontiegeln  geschmolzen  werden  müssen. 

3)  Neutrales  schwefelsaures  Kali  in  kleinen  Kry- 

stallkrusten.     Dieses  Salz    bekommt    man    sehr    rein    in   den 

Apotheken;   man  bewahrt  es  in  einem  hölzernen  Büchschen 

zum  Gebrauche  auf. 

Anwendung.  Es  wird  in  manchen  Fällen  zur  Auffindung  der  ZSx- 
koMtde  und  zur  Trennung  der  Oxyde  des  Cers,  Lauthans  und  Didyms 

PlftttB«r,  Probirk anttt.    t.  Aul-  5 
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Yon  anderen  Körperu  auf  uassem  Wege  augewendet,  weuu  das  Löthrohr 
iDein  nicht  hinreichend  ist. 

4)  Salmiak  (Chlorainmoniuum).  Man  bekommt  ilm 
in  den  Apotheken  sehr  rein.  Auch  kann  man  ihn  nochmal:: 
in  heissem  Wasser  auflösen,  die  Auflösung  filtriren  und  zur 
Krystailisation  hinstellen.  Die  dadurch  erhaltenen  Krystalk- 
trocknet  man,  nachdem  die  Mutterlauge  abgegossen  ist/  zwi 
sehen  Filtrirpapier  und  bewahrt  sie  in  einem  hölzernen  BUchBcheu 
zum  Gebrauche  auf. 

Anwendung.    Der  Salmiak  dient  blos  bei  der  Probe  auf  Gold,  wenn 
Platin  oder  Iridium  abgeschieden  werden  sollen. 

5;  Molybdän  säur  es  Ammoniak.  Dieses  Salz  kann 
man  sich  auf  folgende  Weise  darstellen.  Man  zerreibt  reinen 
Molybdänglanz  so  fein  als  möglich,  röstet  das  feine  Pulver 
in  einer  kleinen  ganz  flachen  Schale  von  Platin-  oder  Eisen- 
blech über  einer  Gaslampe  oder  Spiritiislampe  mit  doppeltem 
Luftzuge  bei  massiger  Hitze  so  lange,  bis  das  Pulver  eine 
gelbe  Farbe  angenommen  und  sich  grösstentheils  in  Molyb- 
dänsäure umgeändert  hat,  die  unter  der  Abkühlung  gelblich  weis.« 
wird.  Das  geröstete  Pulver  digerirt  man  längere  Zeit  mit 
Ammoniak,  wobei  die  Molybdänsäure  ausgezogen  und  molyb- 
dänsaures Ammoniak  gebildet  wird,  welches  man  von  dem 
aus  unzersetztem  Molybdänglanz  und  Molybdänoxyd  bestehenden 
Rückstände  durch  Filtration  trennt,  zur  Trockniss  abdampft 
und  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  Der  Rückstand  kann  von 
Neuem  geröstet  und  mit  Ammoniak  behandelt  werden. 

Anwendung.  Das  molybdänsaure  Ammoniak  ist  in  Wasser  aufge- 
löst das  empfindlichste  Reagens  auf  Phosphorsäure. 

6)  Kaliumcisencyanür  (Ferrocyankalium).  Man 
kann  es  im  krystallisirtcn  Zustande  aufbewahren  und  beim 
Gebrauche  die  nöthigc  Menge  in  ungefähr  b  bis  10  Theilen 
Wasser  auflösen. 

Anwendung.  Es  dient  zur  Auffindung  eines  sehr  gerinffen  Eisen- 
gehaltes in  chrom-  und  vanadinhaltigen  Substanzen,  wenn  soTche  snror 
mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  worden  sind. 

7)  Schwefelammonium  (Ammonium-Sulfhydrat), 
Man  verdünnt  reines  Aetzammoniak  mit  dem  gleichen  Vo- 
lumen Wasser,  leitet  in  die  Mischung  so  lange  Schwetelwaaser- 
st offgas ;  bis  eine  Auflösung  von  Bittersalz,  mit  einem  Theile 
derselben  vermischt,  sich  vollkommen  klar  erhält  Diese 
Probe  ist  nöthig,  um  zu  erfahren,  ob  das  Ammoniak  anch 
völlig  gesättigt  ist.  Das  so  bereitete  Schwefelammonium  be- 
wahrt man  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  aui, 
welches  man  noch  mit  Blase  oder  dünnem  Cautschuck  verbindet 

Anwendung.  Dieses  Reagens  dient  zur  Trennung  des  Manganoxy- 
duls  uud  des  Kobaltox^'duls  von  der  Talkerde,  ferner  zur  Trennung  des 
Kisenoxydos  von  der  \ttererdc,  so  wie  zur  Trennung  der  Wolframrtnre 
von  der  Tautal-  und  M^bsäure,  wie  es  bei  den  verschiedenen  Proben,  wo 
der  uubbe  Weg  zu  Hülfe  genommen  werden  muss,  augegeben  werden  soll. 
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8)  Eisenvitriol  (neutrales  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul). Um  dieses  Salz  aufbewahren  zu  können ,  ohne 
dass  sich  schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet,  löst  man  nach 
Otto  möglichst  reinen  Eisenvitriol  in  siedendem  Wasser  auf, 
kocht  die  Auflösung  mit  metallischem  Eisen,  filtrirt  ganz  heiss 
und  versetzt  die  Auflösung  unter  Umrühren  mit  Alkohol.  Es 
scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  völlig  oxydfreies  Salz  in 
kleinen  Krystallen  aus,  welches  man  auf  einem  Filti*um  sam- 
melt ,  mit  Alkohol  abwäscht  und  dabei  den  Filtrirtrichter  nach 
jedesmaligem  Aufgiessen  bedeckt.  Das  gereinigte  Salz  befreit 
man  zuerst  von  dem  grössten  Theil  der  anhängenden  Flüssig- 
keit zwischen  Fliesspapier,  trocknet  es  dann,  in  dergleichen 
Papier  eingewickelt,  an  einem  massig  wannen  Orte  und  be- 
wahrt es  in  einem  Glase  zum  Gebrauche  auf 

Anwendung.  Dieses  Salz  dient,  in  Wasser  aufgelöst,  in  manchen 
F&llen  bei  der  Probe  a^  Gold  zur  Ausfällung  desselben  aus  seiner 'Auf- 
lösung in  Königswasser,  indem  es  reducirend  wirkt  —  Es  giebt  zwar  noch 
andere  F&llungsmittel  für  das  Gold,  wie  namentlich  Oxalsäure,  Antimon- 
chlorür  etc. ;  man  reicht  aber  mit  Eisenvitriol  bei  Löthrohrproben  völlig  aus. 

9)  Kupfervitriol  (schwefelsaures  Kupferoxyd). 

Anwendung.  Sein  Gebrauch  ist  bei  Löthrohrproben  sehr  beschränkt 
In  manchen  Fällen  wendet  man  ihn  aber  zur  Auffindung  von  Chlor  in  zu- 
sammengesetzten Verbindungen  doch  mit  Yortheil  an.  Man  verwahrt  ihn 
in  einem  hölzernen  Büchschen  in  Form  eines  groben  Pulvers. 

lOj  Bleizucker  (essigsaures  Bleioxyd). 

Anwendung.  Dieses  Reagens,  welches  man  in  Krystallen  in  einem 
hölsemen  Büchschen  aufbewahrt,  d^ent  bei  der  Probe  auf  Chrom,  Ya- 
nadm  und  Phosphorsäure,  wenn  man  genöthigt  ist,  den  nassen  Weg  zum 
Theü  mit  anzuwenden. 

11)  Galläpfeltinctur.   Man  digerirt  geeen  24  Stunden 

lang  1  Theil  grob  gepulverte  Galläpfel  mit  6  Tlieilen  Alkohol; 

eiesst  die  Flüssigkeit  ab,   drückt  den  Rückstand  aus,  mischt 

beide  Auflösungen  zusammen,  filtrirt  und  bewahrt  die  klare 

Flüssigkeit  in  einem  gut  verschlossenen  Glase  zum  Gebrauche  auf. 

Anwendung.  Die  Galläpfeltinctur  dient  zur  Unterscheidung  der 
Tantalsäure  von  der  Kiobsäure,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Tantal  und 
Niobium  angegeben  werden  soll. 

12)  Absoluter  Alkohol. 

Anwendung.  Er  dient  mit  Platinchlorid  zusammen  bei  der  Probe 
einer  kieselsauren  Verbindung  auf  einen  Gehalt  an  Kali.  Auch  bedarf  man 
seiner  bei  der  Probe  auf  Ba^terde  und  Strontianerde,  sowohl  zur  Unter- 
scheidung, als  zur  Trennung  dieser  Erden  von  einander. 


b* 


Zweite  Abtheilung. 


Qualitative   Löthrohrproben. 


I.   Allgemeine  Regeln. 

A.  Allgemeine  Regeln,  nach  welchen  theils  das  Verhalton  der 

Mineralien  und  anderer  Substanzen  vor  dem  Löthrohrc  ausgemittelt, 

theils  auch  ein  grosser  Theil  ihrer  Bestandtheile  aufgefunden 

werden  kann. 

Die  Prüfung  einer  Substanz  auf  ihr  Löthrohrverhalten  ge- 
schieht theils  ohne,  theils  mit  Anwendung  von  Reagentien. 
Die  Prüfung  ohne  Anwendung  von  Reagentien  erfolgt: 

1)  In  einem  kleinen  Glaskolben  oder  in  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  um  zu  erfahren,  ob  die 
Substanz  beim  Erhitzen  decrepitirt  oder  flüchtige  Bestand- 
theile ausgiebt,  die  erkannt  werden  können,  so  dass  sich 
öfters  dadurch  schon  auf  die  Zusammensetzung  der  Substanz 
schliessen  lässt; 

2)  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre,  um  Be- 
standtheile aufzufinden,  welche  in  der  Glühhitze  bei  Zutritt 
von  atmosphärischer  Luft  sich  oxydiren  und  flüchtig  werden; 

3)  auf  Kohle,  um  wahrzunehmen,  welche  Veränderungen 
die  Substanz  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  erleidet, 
ob  dabei  metallische  Bestandtheile  flüchtig  werden,  die  sich 
oxydiren  und  auf  der  Kohle  einen  Beschlag  bilden,  an  welchem 
sie  erkannt  werden  etc.  und 

4)  entweder  in  der  Pincette  mit  Platinansatz,  oder,  wenn 
die  Substanz  aus  einem  leicht  schmelzbaren  Salze  besteht,  in 
dem  Oehr  eines  Platindrahtes,  um  theils  die  Schmelzbarkeit 
der  Substanz  kennen  zu  lernen,  theils  auch,  um  zu  erfahren, 
ob  und  was  dieselbe  der  äussern  Löthrohrflammo  fiir  eine 
Farbe  ertheilt. 

Die  Prüfung  mit  Anwendung  von  Reagentien  geschieht 
theils  auf  Platindraht,  theils  auf  Kohle. 

Was  die  Menge  oder  Grösse  der  Probe  betrifft,  welche 
man  von  einer  zu  untersuchenden  Substanz  zu  nehmen  hat, 
so  lässt  sich  darüber  im  Allgemeinen  nur  so  viel  sagen,  dass 
man  zur  Prüfung  in  Glaskölbchen  und  QlaaTöVvteri  \ä&Vl\>  ia\ 
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wenig    verwende,    dagegen    bei  Prüfung  auf  Schmelzbarkeit 

und    Färbung    der    Flamme    nur    sehr   kleine    Splitter    oder 

Stückchen  und  ebenso  auch  bei  der  Prüfung  von  mctalloxyd- 

haltigen  Substanzen  mit  Borax  und  Phosphorsalz  nur  geringe 

Mengen  nehme. 

Kr  ist  bei  Löthrohruntersuchunf^en  zu  empfehlen,  die  Lampe  inf 
einen  Bogen  weisses  Papier  auf  den  Tisch  zu  stellen,  um  sowohl  letzteren 
nicht  zu  beschädigen,  als  auch  herabfallende  Körper  leichter  wiederfinden 
zu  können  und  vor  Venmreinigungen  zu  schfltzen. 

a)  Pröfiinp;  der  Substanzen  ohne  Reagentlen. 

i)  Prüfung  in  einem  kleifien  GlaskoThen  oder  in  einer  an  einem  Ende 

zugeschmolzenen  Glasröhre. 

Scheint  die  zu  untersuchende  Substanz  frei  von  brenn- 
baren unorganischen  Stoffen  zu  sein,  wie  z.  B.  von  Schwefel, 
Arsen  etc.,  so  bringt  man  eine  angemessene  Quantität  davon 
in  einen  kleinen  Glaskolben  (S.  26,  Fig.  27,  A)\  scheint  sie 
aber  dergleichen  Körper  zu  enthalten,  so  muss  man  eine  nicht 
zu  weite  Glasröhre,  Fig.  27,  li  anwenden,  welche  an  dem 
einen  Ende  zugeschmolzen  ist,  damit  die  Substanz  von  so 
wenig  wie  möglich  atnios]jhärischer  Luft  umgeben  ist,  und 
mithin  eine  Oxydation  der  brennbaren  Körper  nicht  statt- 
finden kann.  In  beiden  Fällen  erhitzt  man  die  Probe  in 
der  Flamme  der  SpiritusLimpe  anfangs  nur  schwach,  später 
aber,  wenn  es  nöthig  erschemt,  bis  zum  Glühen,  und  beob- 
achtet dabei  alle  Erscheinungen,  die  sich  zeigen. 

Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  welche  bei  einer 
solchen  Prüfung  vorkonnnen,  finden  sich  durch  Beispiele  er- 
läutert in  Nachstehendem  zusammengestellt. 

Prüfung  der  Substanz  für  sich  in  einem  kleinen  Glaskolben. 

Es  gehören  hierher:  Salze  und  salzähnliche  Verbindungen, 
Silicate  und  Aluminatc,  Hydrate,  sowie  Metalloxyde  und 
deren  Verbindungen. 

a)  Di(^  S.  verändert  beim  Erhitzen  ihre  Gestalt  oder  ihren 
Aggregatznstand ,  decrepitirt  (z.  B.  Schwerspath,  Fluss- 
spath,  Kalkspath  und  viele  andere  Mineralien),  phosr 
phorescirt  (z.  B.  Flussspath,  vorzüglich  der  grüne,  Apatit, 
mancher  Kalkspath,  llarmotom,  Disthen  etc.),  zeigt  eine 
Feuererscheinung  (glasiger  Gadolinit,  Orthit,  Samarekit 
etc.)  oder  wechselt  die  Farbe,  welche  bei  manchen  Substanzen 
nach  dem  Erkalten  wieder  erscheint,  wobei  ausser  vieUeicIit 
etwas  Wasser  nichts  Flüchtiges  fortzugehen  scheint,  (z.  R 
Zinkoxyd,  Titansäurc,  kohlens.  Bleioxyd,  kohlens. 
Kupferoxydhydrat,  Spatheisonstein). 

ß)  Die  S.  scheint  sich  nicht  zu  verändern ,  gicbt  aber  bei 
längerem  und  stärkerem  Glühen  flüchtige  Bestandtheile  ab.  — 
So  entwickeln  manche  Supcroxyde  SauerstofFgas,    welches 
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dadurch  leicht  zu  erkennen  ist,  dass,  wenn  zu  d^m  Probe- 
stückchen ein  kleiner  Eohlensplitter  gebracht  worden,  derselbe 
bei  gehöriger  Hitze  plötzlich  in  lebhaftes  Glühen  kommt. 
Hydrate,  wasserhaltige  Silikate  oder  Substanzen, 
welche  mechanisch  gebundenes  Wasser  enthalten, 
geben  Wasser  ab,  welches  sich  im  Halse  des  Eölbchens  an- 
sammelt Enthalten  solche  Verbindungen  Schwefelsäure  oder 
Fluor,  und  sind  in  der  Hitze  zersetzbar,  so  reagirt  das  Wasser 
bei  starkem  Glühen  der  Substanz  auf  Lakmus-  resp.  Femam- 
bukpapier  sauer;  auch  wird  bei  Gegenwart  von  einem  zer- 
setz oaren  FluormetaU  Fluorwasserstoffsäure  gebildet,  die  das 
Glas  in  einem  kleinen  Abstände  von  der  Probe  angreift  und 
matt  macht. 

y)  Die  S.  schmilzt,  ohne  Wasser  abzugeben,  und  kommt 
bei  starkem  Erhitzen  zum  Kochen.  —  Manche  chlor-, 
brom-  und  jodsauren  Salze.  —  Es  entwickelt  sich  Sauer- 
stoffgas, welches  sich  leicht  durch  ein  glimmendes  Holz- 
spälmchen  erkennen  lässt,  wenn  man  mit  demselben  in  die 
Mündung  des  Eölbchens  fährt ,  wobei  es  zu  brennen  anfangt, 
oder  wenn  man  ein  wenig  Kohle  auf  das  schmelzende  Salz 
fallen  lässt,  wodurch  sofort  eine  Verpuffung  entsteht.  Aehnlich 
▼erhält  sich  Salpeters.  Kali  und  Natron. 

S)  Die  S.  schmilzt,  giebt  viel  Wasser  ab,  welches  sich 
in  dem  Halse  des  Kölbchens  ansammelt,  und  wird  wieder  fest. 
—  Salze,  welche  viel  Krystallwasser  enthalten. 
Man  trocknet  den  Hals  des  Kölbchens  mit  Fliesspapier  aus, 
schiebt  ein  Streifchen  Lakmuspapier  ein  und  erhitzt  stärker. 
Manche  Salze  mit  schwachen  Basen  (Thonerde,  Eisenoxyd  etc.) 
zersetzen  sich  bei  Rothglühhitze,  und  es  findet  jetzt  eine  mehr 
oder  weniger  stark  saure  Reaction  Statt,  wobei  das  Glas  im 
Innern  über  der  Probe  zuweilen  trübe  wird.  Auch  lassen  sich 
die  frei  werdenden  Säuren  zuweilen  durch  ihren  cigenthüm- 
lichen  Geruch  erkennen. 

-  «)  Die  S.  schmilzt  und  giebt  Säure  ab.  —  Saure  Salze, 
deren  Säuren  im  reinen  oder  wasserhaltigen  Zu- 
stande flüchtig  sind.  —  Der  Ueberschuss  an  Säure  ent- 
weicht und  färbt  ein  in  den  Hals  des  Kölbchens  geschobenes 
Lakmuspapier  roth.  Von  den  neutralen  SaLscn,  deren  Säuren 
flüchtig  sind,  werden  hauptsächlich  nur  die  salpet  er  sauren 
und  die  unterschwefelsauren  Salze  zersetzt;  erstere 
entwickeln  ein  gelbrothes  Gas  von  salpetriger  Säure  und  letz- 
tere ein  farbloses  Gas  von  schwefliger  Säure.  In  gewissen 
Fällen  entwickeln  auch  Fluormetalle  mehr  oder  weniger 
Fluorwasserstoffsäure,  vorzüglich  wenn  die  V(^rbindung  zu- 
gleich etwas  Wasser  enthält,  und  ein  Theil  des  Fluors  an 
eine  schwache  Base,  z.  B.  Aluminium,  gebunden  ist.  Zeigen 
sich  vieUeicht  violette  Dämpfe,  die  nach  Jod  riechen,  so  ist 
Jod  im  freien  Zustande  vorhanden. 


74  Allgemeine  Rewln  itr  :r.&IiijnTe  lYoben. 

{;)  Es  tritt  Verkohlnng  ein.  die  zuweilen  mit  einem  Auf- 
blähen und  oft  mit  einem  bracdi^ren  oder  bituminösen  Cremcli 
verbunden  ist.  —  Organische  Substanzen.  —  Uebergiesst 
man  den  kohligen  Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  einer 
Säure  und  bemerkt  dabei,  dass  er  aufbraust,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  Alkalien  oder  alkalische  Erden  an  oi^gamsclie 
Säuren  gebunden  in  der  Substanz  vorhanden  sind.  Kennt 
man  den  Geruch,  welchen  gewisse  organische  Säuren  bei 
ihrer  Vcrkohlung  entwickeln«  z.  B.  WeinsteinsSnre ,  Benzoe- 
säure etc.,  80  werden  diese  gleichzeitig  mit  aufgefunden.  Ver- 
breitet sich  bei  Hinzutiigung  von  Chlorwasserstoflbänre  ein 
Geruch  nach  Blausäure,  so  wird  die  Anwesenheit  einer  Cvan- 
verbindung  dadurch  angedeutet.  Befinden  sich  in  der  Sub- 
stanz organische,  stickstoffhaltige  Bestandtheile,  so  wird  beim 
Erhitzen  der  Substanz  zuweilen  Ammoniak  gebildet  ^  welches 
durch  befeuchtetes  geröthotes  Lakmuspapier  oder  durch  ein 
mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtetes  Glasstäbchen  erkannt 
werden  kann. 

fj)  Die  S.  sublimirt  und  condensirt  sich  im  Halse  des 
Rölbchens.  —  Die  meisten  Salze  des  Ammoniaks,  die 
sich  entweder  vollständig  sublimiren,  oder,  wenn  sie  an  me 
feuerbeständige  Säure  gebunden  sind,  nur  ihr  Ammoniak 
abgeben,  welches  durch  den  Geruch  und  durch  geröthetes 
LsJcmuspapier  erkannt  werden  kann;  Quecksilberchlorid, 
das  bei  niedriger  Temperatur  zuerst  schmilzt  und  dann  sich 
sublimirt;  Quecksilberchlorür,  das,  ohne  vorher  sn 
schmelzen,  sich  mit  gelblicher  Farbe  sublimirt,  unter  der  Ab- 
kühlung aber  weiss  wird;  Chlorblei,  das  zur  dimkelgelben 
Flüssigkeit  schmilzt,  zum  Thoil  sublimirt  und  unter  der  Ab- 
kühlung undurchsichtig  und  weiss  wiixl:  arsonige  Säure^ 
die  sich  sehr  leicht  sublimirt  und  kristallinisch  ansetzt;  Anti- 
monoxyd,  das  zuerst  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilxt 
und  dann  in  glänzenden  Krvst allnadeln  sublimirt,  sobald  es 
nicht  auf  Kosten  der  eingeschlossenen  Luft  höher  oxydiit 
wird;  tellurige  Säure,  die  ein  ähnliches  Verhalten  zeigt 
wie  Antimonoxyd,  aber  weit  schwerer  zu  verflüchtigen  Mt 
und  kein  krystailinisches  Sublimat  bildet ;  Osmiumsäure,  die 
«ich  in  Gestalt  weisser  Tnipfchen  sublimirt  und  dabei  einen 
stechenden;  höchst  unangenehmen  Geruch  entwickelt. 

Prüfung  der  Substanz  für  sich  in  einer  an  einem  Endexnge- 

Kchmolzcnen  Glasröhre. 

Zu  den  Substanzen ,  die  auf  diese  Weise  geprüft  werden, 
gehören:  Schwefel-,  Selen-,  Arsen-  und  Tellurmetalle,  sowie 
Metallverbindungen. 

a)  Die  S.  verändert  ihre  Form  entweder  gar  nicht,  od« 
sie  decrejütirt,  od(T  sie  schmilzt  und  gicbt  in  keinem  FaDc 
otwHH   Flüchtiges;    selbRl    danw   mcVvt,   wenn  man  das    zuge- 
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Bchmolzene  Ende  der  Olasröhre  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  (wobei 
man  auf  die  Flamme  der  Spiritoslampe  bläst)  so  stark  erhitzt, 
dass  das  Olas  zu  schmelzen  anfängt.  Die  Glasröhre  wird  zwar 
im  Innern  nnmittelbar  über  der  Probe  manchmal  trübe ;  dieses 
rfüirt  aber  davon  her,  dass,  wenn  die  S.  Schwefelmetalle 
enthalt,  sich  ein  wenig  schweflige  Saure  bildet,  die  das 
glühende  Glas  angreift. 

ß)  Die  S.  giebt,  bei  veränderter  oder  unveränderter  Form 
ein  Sublimat  von  Schwefel,  welches  in  der  Wärme  dunkel- 
gelb bis  rothbraun  erscheint,  unter  der  Abkühlung  aber  rein 
schwefelgelb  wird.  —  Solche  Schwefelmetalle,  welche  auf 
einer  hoben  Schwefelungsstufe  stehen,  wie  z.  B.  Schwefel- 
kies, der  beinahe  1  Atom  seines  Schwefelgehaltes  abgebt; 
oder  Verbindungen  von  Schwefelmetallen,  von  denen  das 
eine  auf  1  Atom  Metall  mehr  als  1  Atom  Schwefel  enthält, 
wie  z.  B.  der  Kupferkies.  Bisweilen  geben  auch  natür- 
liche EinfiEich-SchwefelmetaUe,  wenn  sie  einen  kleinen  lieber- 
schuss  von  Schwefel  enthalten,  denselben  mehr  oder  weniger 
vollständig  ab,  so  dass  sich  in  der  Glasröhre  ein  dünner,  fast 
weisser  Anflug  bildet 

Y)  Die  S.  giebt  ein  Sublimat  von  Schwefelarsen,  welches 
in  der  Wärme  dunkel  braunroth  bis  fast  schwarz,  nach  der 
Abkühlung  aber  röthlichg^elb  bis  roth  erscheint  —  Natür- 
liches oder  künstliches  Schwefelarsen,  sowie  Ver- 
bindungen oder  Gemenge  von  Schwefel-  und  Arsen- 
metallen, in  welchen,  wenn  sie  alles  Arsen  abgeben,  mehr 
Schwefel  enthalten  ist,  als  sie  zur  Umänderung  in  Einfaeh- 
Scliwefelmetalle  bedürfen. 

S)  Die  S.  giebt,  bei  starkem  Erhitzen  mit  Hülfe  der  Löth- 
rohrflamme,  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  sich  unmittelbar 
über  der  Probe  ansetzt,  unter  der  Abkühlung  kirschroth  bis 
bräunlich  roth  wird  und  aus  einer  Verbindung  von  Schwefel- 
antimon und  Antimonoxjd  besteht.  —  Schwefel  an  timon 
und  Verbindungen  von  Schwefelmetallen  mit  viel 
Schwefelantimon. 

i)  Die  S.  giebt  ein  schwarzes  metallisch  glänzendes,  kry- 
staDinisches  Sublimat  von  Arsen,  und  entwickelt  gleichzeitig 
einen  knoblauchartigen  Geruch.  —  Metallisches  Arsen 
nnd  solche  Arsenmetalle,  die  auf  2  Atome  Metall  mehr  als 
1  Atom  (Donpel- Atom)  Arsen  enthalten,  z.  B.  Speisskobalt, 
WeissnicKelkies  etc.;  femer  Schwefelarsenmetalle,  bei 
denen  das  frei  werdende  Arsen  durch  den  vorhandenen 
Schwefel  so  weit  ersetzt  wird,  dass  sich  Einfach  -  Seh wefel- 
metalle  bilden,  z.  B.  Arsenkies.  Bisweilen  sublimirt  erst 
eine  geringe  Menge  von  Schwcfelarsen,  ehe  rein  metallisches 
Arsen  zum  Vorschein  kommt 

J)  Die  S.  giebt  ein  schwarzes,  glanzloses  Sublimat  von 
Schwefelquecksilber^  welches  zerrieben  roth  eracYveVuV.  "^«A^öcc- 
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lichcs  oder  künstliches  Sehwcfelquccksilber  als  Zinnober; 
sowie  quecksilberhaltiges  Fahlerz. 

17)  I)ic  8.  giebt  ein  glänzendes ,  krystallinisches  graues 
äublimut  von  Selenquccksilber.  —  Natürlichea  Selen- 
quecksilber  und  Selcnbleiquecksilber. 

d)  Die  S.  giebt  einen  Anflug  oder  einen  aus  lauter  kleinen 
Kugeln  bestehenden  Beschlag  von  metallisch  glänzendem  Queck- 
silber. —  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  an- 
deren Metallen  (Amalgame). 

Schwcfelmetalle,  die  nicht  flüchtig  sind  oder  auf  einer  niedriffm 
Schwefelungsstufe  stehen,  fenier  Arsenmetalle,  die  ebenfalls  nicht 
flüchtig  sind,  oder  in  denen  auf  2  Atome  Metall  nur  1  Atom  (Doppel- 
Atom)  oder  noch  weniger  Arsen  kommt,  so  wie  Tellur- und  Antimon- 
metalle, geben  sich  in  einer,  an  einem  Ende  zugcschmobsenen  Glas- 
röhre entweder  gar  nicht,  oder  nur  mit  Unsicherheit  zu  erkennen. 

2)  PrüfuH{f  der  Stütsttnizen  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glagrohrt. 

Dieselben  Substanzen,  welche  man  in  einer  au  einem 
Ende  zugesclimolzenon  Glasrühre  prüft,  müssen  auch  neck 
einer  Erhitzung  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Röhre  unter 
werfen  werden.  Mau  legt  die  Probe  so  hinein ,  dass  sie  dem 
einen  Ende  der  Köhn^  ziemlich  nahe  ist,  und  erhitzt  diese 
Stelle ,  während  man  das  mit  der  I^robe  verstjheno  Ende  gegea 
den  Horizont  etwas  neigt,  zuerst  in  der  freien  Spiiitusflammei 
und  wenn  die  Hitze  nicht  hinreichend  ist,  noch  mit  Hülfe 
des  Löthrohrs.  Für  gc^wöhnlich  wendet  man  die  Probe  in 
Form  cim^s  Stückchens  an;  hat  man  aber  bei  der  Prüfung 
in  einer  an  einem  Y,udv  zugeschmolzenen  Glaäröhre  wahrge- 
nommen,  dass  die  Substanz  decrepitirt,  so  muss  man  die  xai 
Probe  nöthige  Menge  vi)rher  pulverisirtm.  Während  man  nnn 
die  Röhre  mehr  oder  weniger  neigt,  hat  man  es  ganz  in  seiner 
Gewalt,  ein  stärkeres  «xh^  schwächeres  Strömen  von  atmo- 
sphäi'ischer  Luft  durch  die  Ilcihre  hervorzubringen.  Enthält 
(Iie  Substanz  Stoffe,  die  in  einer  an  einem  Ende  zugeschm(d- 
zenen  Glasröhre  durcli  Erhitzung  nicht  flüchtig  werden,  so 
werden  es  manche,  wenn  man  sie  in  einer  offenen  Glasröhre 
erhitzt,  wo  sie  den  Sauerstoff  der  durchströnu^nden  Luft  ab- 
Korbiren  und  sich  zu  flüchtigen  Säun?n  oder  Metalloxyden 
oxydiren.  Einige  entweichen  in  Gasform  und  können  durch 
den  Geruch  wahrgenonmion  w<?nlen,  andere  setzen  sich  wieder 
als  Su})limat  in  dem  kältern  TIkmI  der  Glasröhre  an,  und  zwar 
nach  dem  Grade  ihrer  Flüchligkeit  in  grösserer  oder  geringerpr 
Entfernung  von  der  Probe. 

Bei  einer  solchen  Prüfung,  die  eigentlich  in  einer  Röstong 
besteht,  ist  hauptsächlich  mit  darauf  Kn(*ksicht  zu  nehmen, 
dass  nicht  ein  zu  grosses  Stück  zur  IVobtj  verwendet  werde 
und  auch  die  Hitze  nicht  zu  schnell  stark  einwirke,  weil 
sonst  der  gnissere  Tlu^il  der  flüchtigen  Stoffe  unverftndeit 
subJimirt  wird;   auch   muss  man  dann,   wenn  man  von  einer 
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Probe,  die  in  Form  eines  Biiichstückchens  in  die  Glasröhre 
gelegt,  wurde,  keine  deutliche  Reaction  erliält,  nicht  verab- 
säumen, den  Versuch  mit  gepulverter  Substanz  zu  wiederholen. 
Es  giebt  mehrere  Körper,  die  sich  bei  der  Prüfiing  in 
der  offenen  Glasröhre  erkennen  und  in  den  meisten  Fällen, 
selbst  in  sehr  zusammengesetzten  Substanzen,  mit  Sicherheit 
nachweisen  lassen;  es  gehören  dahin  hauptsächlich  folgende: 

a)  S  c  h  w  e  f  e  L  Werden  Schwefelmetalle  oder  Substanzen, 
in  denen  irgend  ein  Schwefelmetall  selbst  nur  in  geringer 
Menge  enthalten  ist,  in  der  offenen  Glasröhre  geröstet,  so 
bildet  sich  schweflige  Säure,  die  sowohl  durch  ihren  bekannten 
stechenden  Geruch  an  dem  höher  gehaltenen  Ende  der  Glas- 
röhre, als  auch  durch  ein  daselbst  eingeschobenes  Streifchen 
befeuchtetes  Lakmuspapier,  welches  sofort  rotli  gefärbt  wird, 
erkannt  werden  kann«  Schwefelmetalle,  welche  sich  schwer 
rosten  lassen,  z.  B.  Zinkblende  und  Molybdänglanz,  sowie 
solche  Svbstanzen,  die  nur  geringe  Mengen  von  Schwefel  ent- 
halten, müssen  vorher  gepulvert  werden.  Enthält  die  Substanz 
MetaUe,  welche  sich  in  der  Glasröhre  in  flüchtige  Oxyde  um- 
indem,  so  bilden  sich  besondere  Sublimate,  die  charakte- 
ristische Eigenschaften  besitzen  und  daher,  wie  weiter  unten 
näher  angegeben,  erkannt  werden  können. 

Erlützt  man  die  Probe  zu  schneU  und  zu  stark ,  oder  wendet  man  zu 
▼iel  ZOT  Probe  an,  so  sublimirt  ans  Schwefelmetallen,  die  auf  einer 
hohen  Schwefelungsstnfe  stehen,  leicht  mehr  oder  weniger  Schwefel,  weU 
die  in  einer  gewissen  Zeit  durch  die  Röhre  strömende  Luft  nicht  so  viel 
Sauerstoff  enthält,  als  zur  Oxydation  des  in  derselben  Zeit  frei  werdenden 
Schwefels  erforderlich  ist.  Enthält  das  Schwefelmetall  mehr  oder  weniger 
Arsen,  so  sublimirt  bei  zu  starker  Hitze  leicht  Schwefelanen,  und  entlält 
es  Qoecksilber,  so  sublimirt  leicht  Schwefelquecksilber. 

ß)  Selen.  Selenmetalle  und  Substanzen,  welche  Selen, 
selbst  nur  in  geringer  Menge,  enthalten,  geben  in  der  offenen 
Glasröhre  ein  gasförmiges  Oxyd,  welches  den  Geruch  von 
ver&oltem  Rettig  besitzt.  Enthält  die  S.  Selen  als  wesent- 
lichen Bestandtheil,  so  setzt  sich  auch  ein  Sublimat  von  Selen 
an,  das  in  der  Nähe  der  Probe  stahlgrau,  und  weiter  ent- 
fernt, roth  erscheint;  auch  bemerkt  man  in  noch  grösserer 
Entfernung  zuweilen  kleine  Erystalle  von  seleniger  Säure,  die 
sehr  leicht  zu  verflüchtigen  sind. 

/)  Arsen.  Metallisches  Arsen  und  Arsenmetalle,  die  so 
viel  Arsen  enthalten,  dass,  wenn  sich  bei  der  Rüstung  in  der 
offenen  Glasröhre  basisch  arsensaure  Metalloxyde  bilden  (wie 
dies  namentlich  beim  natürlichen  Arsennickel  und  Arsenkobalt 
der  Fall  ist),  noch  Arsen  frei  wird,  geben  ein  krystallinisches 
Sublimat  von  arseniger  Säure,  welches  sich,  weil  es  sehr 
flüchtig  ist,  ziemlich  weit  von  der  Probe  entfernt,  an  das 
Glas  ansetzt  Durch  blosses  Erwärmen  kann  es  in  der  Röhre 
weiter  getrieben  werden.  Arsenmetalle,  die  nur  so  viel  Arsen 
enthalten,  als  sie  zur  Umänderung  in  basisch  arsenaaus«  ^«lu^ 


7^5  Ail^riü-in-  t^^-jL  :--  .   fc.  '^ziTi  tYo6ra. 


b»rdürfrri    z.  Jj.  i.j-k-..-    .:ii  k.:: j^lir^rliLe  ^{.^is-rii  ,    geben  da- 

^«;gf;rj  iii<:iAi  iii.iiir:r  •.::.  «ivi'w:. :.-::"='  r*-L-:n.:»;  v,..n  arstrniger Säurt, 

,  .-dL»t  Wer* ii  si»;  in»  ^"vj^-v-rrivL  Z--?:o^'ic  II.  die  Glasröhre  ge- 

ah,  Oiirr  ^-lAL^i  LLij  Ar5rLi_-.:,i-  ?-:.r  -'.-rl  Ars^c.  »  sablimirt  bei  zo 
ktarkfrr  lüiz«:  **::':L:  .\r>.L--:-  xj:  i  i  i.ri:ii«*:ivArxrr  Fvbe.  cnltrr  selWi 
etwa.-)  Arseia  izr«  zii»:t.i^?< :.'.  l  Z;::;:^::  1--.  v-  cr:  z::>zie:^'h  ein  deutlicher  Knob- 
laiKh^frnich  WÄinrir-TLiirL  :?:.  ■:  r  ^^z:  aus  •!- r  F^^h^^  tretenden  SnUiXTd 
axii.'f:lj'>rt.  hLÜijjt  ijAä  Arr-Lr:r"-i-  •-■IT.  i-::t;.:  zrrscsziares  Schwefelmefaili. 
hO  'bÜ(i«-t  äi*  b  (f*  i  ii^k-z.1  Lri^:zv-  ä::1'::^  l-r;i.iLt  em  Nibliznat  ¥on  rosben 
oder  ij*:lb»:m  .TiciiwrK-lAriTi.. 

4 ;   Antimon.      M vtali i s^-h^s    . -. ut ini'jn .    Antimonnietalle, 
?)f:hwctVjlantiniim     ui-d    \  ».-r Mini '.ie gen     vi.-n    ^chwetelmetaUen, 
die  .>chwet'elantimi>ii  •-litiiaiir.-L.  ••xydiren  sich  uud  ftosscn  einen 
weiäscu  Kauch  aus.    d*:r  aniuiigs   aiLs  Antimonoxyd    besteht 
Bich  aber,  wenn  er  iici?*  gt-Liig  ist.  am  Kosten  der  durch  die 
ülanröhre  strömenden  Lun  zum  grossen  1  heil  in  eine  Verbin- 
dung von   Antimouüxyd   uua   Antim* 'Usäure   umändert.     Das 
reine   Antimonoxyd   ist    tlüchtig^    zieht   sich   in   Gestalt  einet 
weissen  lüiuchs   in   ünr  ganzen  Glasrühre  hin  %nd  setast  eich 
an    die    nach    oben    gewandte  ^eite    der  Rühre    mit    weisser 
Jr'arhe   an,   zum  Theil   entweicht  es  auch  ganz:    durch  neues 
Erhitzen  bis  zum  <iliihen  kann  es  verllüchtigt  werden ;  doch  oxy- 
dirt  sich  sehr  leicht  ein  Theil  desselben  liöher  und  bleibt  zu- 
rück.    Die  Verbindung  von  Antimonuxyd  uud  Autimonsänie 
iBt^    sobald   sie   sich  gebildet   hat.    nicht  mehr  dücbtig,    und 
Ketzt  sich  grosstentheils  an  der  nach  unten  gewandten  iSeite  der 
Glasnihre  m  Form  eines  wt-issen.  in  «h-r  Hitze  gelblichen  Pulven 
ab.    iSie  bildet  sich  hauptsächlich  beim  Kn&ten  von  iSchweielan- 
timon,  Bchwefelautinionhaltigcn  Verbindungen  und  einigen  Anti- 
inonmetallen,  in  welchen  Substanzen  die  einzelnen  Bestandtheile 
leicht   oxydirbar  sind    und   bei  ihrer  Oxydation  ziemlich .  viel 
W'änne   entwickeln.     Gleichzeitig   bildet   sich  bei   Gegenwart 
von  iSchwetV;!  auch   schwetlige  bäure,   die  durch  den  Geruch 
und  durch  Lakniuspapier  erkannt  werden  kann.     Besteht  die 
Subütauz  aus  Antimonoxyd  oder  enthalt  sie  solches  im  freien 
Zustande,  so  wird  ein  Iheil  desselben  unverändert  sublimiit 
ein  aiiden;r  Theil  oxydiit  sich  aber  höher  uud  bleibt  zurück 
Kuthält  die  8.  neben  bchwel'elantimon  auch  ^Schwefelblei,  wie 
z.   Ü.    der    ßournonit,    so    bildet    sich    ein    Sublimat,    da:» 
zum  Theil  aus  Süchtigem  Antimonoxyd   uud  ziuu  Theil  aui 
untinions.   Üleioxyd   besteht,    welches   letztere   eine   hellgelbe 
Kurbe  besitzt. 

Isrliiizt  ijiun  Kchwefelantiinon  oder  Verbinduugeu  von  Schwefetaae- 
lulh-ii,  iVu*.  viel  S(:hw(;feluntiuiou  entbuiteUf  sehr  stark,  su  entstellt  leicht 
an  iiiiiiirbt'ii  Stelb'ii  d<.'K  weisHeii  hescliiags  eiue  rötliliche  oder  bräunSclM 
Kiirbiiiig  von  niiit'ortgcribKeneni  ScbwefelaDtimun,  welches  sich  in  Verl 
luii  Autiiuünoiyd  (h.  b.  76,  d)  absetzt 
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c)  Tellur.  Tellur  und  Tellurmetalle  bilden  beim  Er- 
hitzen in  der  offnen  Glasröhre  tellurige  Säure  ^  die  sich  wie 
die  Oxydationsprodukte  des  Antimons  als  weisser  Rauch  in 
der  Bohre  hinzieht  und  auch  zum  grossem  Theil  bald  an  das 
Glas  anlegt  Wird  indess  diese  Stelle  der  Glasröhre  mit  dem 
Löthrohre  erhitzt^  so  schmilzt  das  Sublimat  zu  kleinen  fai*b- 
losen  Tröpfchen  zusammen  und  kann  dadurch  leicht  von  jenem 
unterschieden  werden. 

f)  Quecksilber.  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit 
anderen  Metallen  geben  ein  Sublimat  von  metallischem  Queck- 
silber; welches  aus  lauter  Eügelchcn  besteht^  die  fast  zusam- 
menhängen imd  durch  Klopfen  an  die  Röhre  ^  während  man 
dieselbe  langsam  um  ihre  Achse  dreht;  zu  einer  einzigen 
Kugel  vereinigt  werden  können.  Schwefelquecksilber  wii-d 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  schweflige  Säure  und  in  Queck- 
silber zerlegt;  welches  letztere  sich  als  Metallspiegel  oberhalb 
der  Probe  ansetzt.  Ist  die  Hitze  zu  stark;  so  sublimirt  leicht 
ein  Theil  Schwefelquecksilber  unzersetzt;  welches  sich  in  der 
nächsten  Nähe  der  Probe  mit  schwarzer  Farbe  anlegt;  durch 
▼orsichtiges  Erwärmen  aber  zersetzt  werden  kann.  Die  Chlor- 
verbindungen des  Quecksilbers  sind  sehr  flüchtig  und  subli- 
miren  sich  unzersetzt. 

Schwefelblei  nebt  ausser  schwefliger  Säure  ein  weisses  Sublimat 
Ton  schwefelsaurem  Bieioxyd  (hauptsächlich  auf  der  nach  unten  gewandten 
Seite  der  Glasröhre)  welches  mit  der  Löthrohrflamme  stark  erhitzt,  zum 
Theil  zu  gelben  Tröpfchen  schmilzt  die  unter  der  Abkühlung  weiss  werden. 
Die  IVobe  selbst  umgiebt  sich  mit  geschmolzenem  Bleio^qrd,  welches  schwe- 
felsaures Bieioxyd  enthält,  und  eme  gelbe  Farbe  besitzt,  die  unter  der 
Abkühlung  heller  wird.  Chlorblei  und  Substanzen,  die  dasselbe  ent- 
halten, geben  ein  Sublimat,  welches  bei  wiederholtem  Erhitzen  nur  zum 
TlieU,  nebst  dem  aus  dem  übrigen  Theil  frei  werdenden  Chlor,  veiflüch- 
tigt  wird.  Das  Zurückbleibende  besteht  aus  Bleioxyd-Chlorblei  und  schmilzt 
wie  tellurige  Säure  zu  Tröpfchen,  die  aber  in  der  Wärme  gelb  und  nach 
der  Abkühlung  perlgrau  bis  weiss  erscheinen.  Schwefelwismuth  ver^ 
hält  sich  ganz  ähnBch  wie  Schwefelblei.  Wismuthmetalle  geben  in 
der  oi&ien  Röhre  Wismuthoxyd.  Das  Sublimat  befindet  sich  ganz  in  der 
Kfthe  der  eingelegten  Probe ,  und  lässt  sich  zu  braunen  oder  duukelgelben 
Tröpfchen  schmelzen,  die  von  denen  der  tellurigen  Säure  ganz  ver- 
schieden sind.  Schwefelmolybdän  lässt  sich  schwer  rösten;  es  giebt 
schweflige  Säure  und,  im  gepulverten  Zustande  bei  starker  Hitze,  nach 
Iftngerer  Zeit  auch  ein  geringes  Sublimat  von  Molybdänsäure,  die  unter  t)^^^ 
der  lionpe  krystallinisch  erscheint  _  ^ 

3)  Prüfung  der  Substanzen  auf  Kohle  im  Löthr Öhr f euer.  i 

Besteht  die  zu  prüfende  Substanz  aus  eiuer  festen  Masse 
und  lässt  sich  erhitzen^  ohne  zu  decrepitiren,  so  wendet  man 
zur  Probe  ein  kleines  Bruchstück  an^  im  Gegentheil  muss  sie 
möglichst  fein  pulverisirt  werden.  Man  legt  die  Probe  auf 
diejenige  Seite  einer  Kohle ^  auf  welcher  die  Jahresringe  auf 
der  ELante  stehen^  und  zwar  nahe  demjenigen  Eude^  welches 
man  der  Löthrohrflamme  nähern  will.    Damit  die  Probe  nicht 
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riü  leicht  iortgt'bla^un  wird;  luueht  mau  vorher  an  dieser  Stelle  ein 
ganz  Haches  Orübcheii.  Zucrdt  leitet  uiau  auf  die  Probe  eiue 
schwache  UxydatioiiäHamnie^  hält  dabei  die  Kolilc  horizontal  und 
das  freie  Ende  derselben  in  diejenige  lüchtuug,  nach  welcher  dtr 
vun  der  Probe  vielleicht  aufsteigende  Kaucli  durch  die  Liitb- 
rohrÜaninie  getrieben  wird.  Man  leitet  die  Flamme  dabei  ge- 
;  neigt  auf  die  Probe,  und  zwar  unter  einen  Winkel  von  unge- 
ialir  2Ü  Graden  uml  bläst  nur  kurze  Zeit^  jedoch  so  lange, 
bis  man  entweder  eine  FiU'benveränderung,  ein  Au%lühen. 
Anschwellen,  eine  Schmelzung  oder  die  Ausscheidung  eiues 
düchtigen  Stoffes ,  oder  überhaupt  eine  Veränderung  der  Sub- 
stanz wahrninnnt,  aus  welcher  sich  ein  Schluss  aul*  die  Be- 
schaffenheit oder  Zusaunneusetzung  der  Substanz  machen  l&sH 
In  demselben  Aug(Miblicke,  als  man  das  Blasen  unterbricbt, 
überzeugt  man  sich  durcli  den  Geruch  von  der  Oegenwaxt 
ilüchtig  gewordner  Säuren  oder  des  Schwefels,  Arsens  und 
Selens.  Da  sich  indess  das  Arsen^  sobald  es  nur  in  geringer 
Menge  hi  der  Substanz  enthalten  ist ,  bei  der  Behandlung  der 
Probe  im  Oxydationsfeucr  nicht  so  leicht  durch  den  Geruch 
erkennen  hlsst,  als  Schwefel  und  Selen ,  so  behandelt  oud 
die  Probe  auch  mit  der  Keductionstlamme;  wobei  sich  eil 
Gehalt  an  Arsen  oft  sehr  deutlich  durch  den  Geruch  wahr 
nehmen  lässt.  Während  mau  die  Probe  mit  der  Flamme  er 
hitzt^  beobachtet  man  zugleich  mit:  ob  sie  nach  dem  Schmehen 
auf  der  glühenden  Stelle  detonirt,  wie  es  z.  B.  mit  den  ait 
peter-,  chlor- ,  brom-  und  jodsauren  Salzen  der  Fall  ist.  Auck 
richtet  mau  seine  Autinerksamkeit  mit  darauf:  ob  die  KoUe 
vielleicht  mit  einem  ilüchtig  gewordenen  Körper  belc^  vrerde; 
ob  sich  derselbe  nahe  au  der  Probe  oder  weit  von  derselben 
entfernt  befindet;  was  er  sowold  noch  hciss,  als  auch  uack 
der  Abkülilung  für  eine  Farbe  besitzt;  ob  er  sich  durck 
blosses  Erwärmen  mit  der  Flamme  oder  durch  BerÜhruif 
mit  derselben  vei'Üüchtigen  lässt,  und  ob  er  in  letzterem  Falk 
mit  einem  fai'bigcu  Scheine  verschwindet,  d.  h.  eine  Färbung 
in  der  äussern  Flamme  verursacht. 

ist  die  Subtanz  eine  erdige,  so  legt  man  sie  nach  BtarkcB 

Durchglülien   auf  befeuchtetes   geröthetes  Lakmuapapier  xai 

'"  sieht   nach,   ob   sie  alkalisch  reagirt.      Dies   ist   der  Fall  vi 

7   .  den   Vei»bindungen   der   alkaUscheu   Erden    mit   Kohlensinn^ 

Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  den  V'erbindungen  ihrer  Bft- 

dicale  mit  Chlor,  ßrom,  Jod  und  Fluor. 

Ein  wichtiges  Erkenuiuigsmittel  iür  verschiedene  Stoft 
ist  der  bei  ihrer  Erhitzung  auf  Kohle  entstehende  Damf( 
welcher  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  voi 
der  Probe  als  sogenannter  Beschlag  auf  der  Kohle  auetst 
Man  darl'  sich  indess  hierbei  nicht  durch  die  Asche  täuaelNB 
lassen,  welche  die  Kohle  an  der  Stelle,  wo  sie  verbrensly 
zurücklässt,   da  dieselbe  allerdings  zuweilen  Aehnlichkeit  luk 
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einem  Beschläge  hat.  Untersucht  man  indessen  die  Kohle 
vorher  durch  Anblasen  mit  der  Oxydationsfiamme  auf  ihren 
ungefllhren  Gehalt  an  Asche  ^  so  wie  auf  die  Beschaffenheit 
derselben ;  und  berücksichtigt  dies  bei  der  Behandlung  der 
Probe;  so  kann  eine  Täuschung  nicht  vorkommen. 

Charakteristische  Beschläge  ^eben  folgende  Stoffe: 
a)  Selen  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt  im  Oxydations- 
und  Keductionsfeuer  einen  braunen  Bauch ,  so  wie  auch  in 
geringer  Entfernung  von  der  Probe  einen  stahlgrauen,  schwach 
metallisch  glänzenden ;  und  in  grösserer  Entfernung  einen 
dunkelgrauen ;  matten  Beschlag.  Dieser  Beschlag  lässt  sich 
mit  der  OxydationsÜamme  ziemlich  leicht  von  einer  Stelle  zur 
andern  treiben;  und  wird  er  mit  der  Reductionsflamme  ange- 
blasen, so  verlässt  er  seine  SteUe  mit  einem  schönen  azur- 
blauen Scheine.  Während  Selen  auf  Kohle  geschmolzen 
oder  ein  dabei  gebildeter  Beschlag  mit  der  Löthrohrflamme 
berührt  wird^  ist  ein  starker  Geruch  nach  verfaultem  Kettig 
wahrzunehmen,  welcher  dem  gasförmig  und  ÜEublos  entweichen- 
den Oxyde  angehört. 
i^  ^)  Tellur  schmilzt  sehr  leicht,  verflüchtigt  sich  mit  Rauch 

{  nnd  beschlägt  die  Kohle  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer 
\  in  nicht  sehr  CTosser  Entfernung  von  der  Probe  mit  telluriger 
Sftnre.  Der  Beschlag  ist  weiss,  hat  aber  eine  rothe  oder 
dunkelgelbe  Kante;  er  lässt  sich  mit  der  Oxydationsflamme 
von  einer  Stelle  zur  andern  treiben;  und  wird  er  mit  der 
Beductionsflamme  angeblasen,  so  verschwindet  er  mit  einem 
fprünen,  bei  Gegenwart  von  Selen  mit  einem  blaugrünen 
Scheine. 

y)  Arsen  verflüchtigt  sich,  ohne  erst  zu  schmelzen,  und 
beschlägt  die  Kohle  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  mit 
•TBeniger  Säure.  Der  Beschlag  ist  weiss,  in  dünnen  Lagen 
:  graulich  (theils  von  der  durchscheinenden  Kohle,  theik  von 
^  einer  Beimengung  an  Suboxyd  herrührend)  und  weit  entfernt 
^  von  der  Stelle,  auf  welche  die  Probe  gelegt  wurde.  Er  lässt 
\:  mch  durch  blosses  Erwärmen  mit  der  Löthrohrflamme  sogleich 
=  wieder  forttreiben.  Bläst  man  ihn  hastig  mit  der  Rcductions- 
:  flanune  an,  so  verschwindet  er  mit  einem  schwachen  hellblauen 
i  Scheine.  Bei  der  Verflüchti^ng  des  Arsens  auf  Kohle  ist 
z^  ein  starker  Geruch  nach  Knoblauch  wahrzunehmen,  der  dem, 
l    auf  Kosten  der  atmosphärischen  Luft,    sich   bildenden  Sub- 

oxyde  angehört. 
^  j)  Antimon  schmilzt  sehr  leicht  und  beschlägt  die  Kohle 

I  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  mit  Antimonoxyd.  Der 
,  Beschlag  ist  weiss,  in  dünnen  Lagen  blaulich  und  weniger 
^  weit  entfernt  von  der  Probe  als  der  Beschlag  von  arseniger 
g  Säure.  Durch  gelindes  Erhitzen  mit  der  Oxydationsflamme 
g  IftBst  er  sich,  ohne  einen  farbigen  Schein  zu  geben,  von  einer 
g    SteUe  zur  andern  treiben;   leitet  man  aber  die  SL^dxxo^wn^s^ 

Platts» r,  ProbirkuD§t,    4.  Aaß,  ^ 
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-^r^TTJ.  a^'  ilin.  so  verändert  er  seine  Lage  mit  einem  schwach 
^\r..-.--'r.^.T.  .Scheine.  Der  Beschlag  von  Antimouoxjd  ist  nicht 
»j  dlcLug  alä  der  der  arsenigeu  Säure. 

Wird  metalliaches  Antimon  auf  Kohle  geschmolzen  und 
il^  z::2i  Kutliglühen  erhitzt^  hierauf  das  Blasen  unterbrochen 
.^i  ^üie  Kohle  mit  der  flüssigen  Metallku^el  ruhig  hiDgestelk, 
-.^  erhält  .<!ich  letztere  eine  lan^e  Zeit  mi  elühenden  Fluis 
^i.d  eiitwick'.-lt  dabei  einen  dicKen  weissen  Kauch,  welcher 
tl'irL  zzlUi  Th^il  auf  der  Kohle  niederschlägt  und  zuletzt  um 
dk;  K^^*;l  in  weissen  perlmuttergläuzenden  Krystallen  anlegt 
Ui^Ttr:*  Phäiioinen  gründet  sich  darauf^  dass  die  glühende 
Meuilik'i^»:!  .Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  absorbirt,  sich  An- 
tJmoLoxvd  bildet  und  dabei  so  viel  Wärme  frei  wird,  dasi 
daä  leiciit  achmelzbare  Antimon,  so  lange  als  es  noch  nicht 
mit  Kr^'üUillen  von  Antimonoxyd  überdeckt  ist;  flüssig  er- 
halten wird. 

ii  Thallium  sclimilzt  sehr  leicht  und  giebt  in  einiger 
Entfernung  von  der  Probe  einen  nicht  sehr  starken,  weissen 
Beschlag  von  Oxyd,  der  sich  durch  blosses  Erwärmen  fort- 
treiben läöst ,  beim  Berühren  mit  der  Flamme  aber  mit  grüuo' 
Färbung  derselben  verschwindet.  Die  geschmolzene  Metall- 
kugel,  welche  beim  Berühren  mit  der  Flanune  letztere  eben- 
falls stark  grün  färbt,  bleibt  nach  dem  ruhigen  Hinstellen  der 
Kohle  in  Folge  einer  fortdauernden  Oxydation  längere  Zeit 
flüssig,  wobei  man  zuweilen  in  der  nächsten  ^lähe  der  Metall- 
kugel die  Entstehung  eines  brauneu  Beschlags  (vielleicht  Pe^ 
oxyd)  wahrnimmt. 

2;)  Blei  schmilzt  leicht  und  beschlägt  die  Kohle  im  Osy- 
dations-  und  licduetionsfeuer  mit  Oxyd.  Der  Beschlag  ist 
in  der  \Vürm<;  dunkel  citroncngelb ,  nach  dem  Erkalten 
schwefelgelb  und  in  dünnen  Lagen  blaulich- wxiss.  Der  gelbe 
Beschlag  besteht  aus  reinem  Blei  oxyd  und  der  blaulich-weisse 
aus  kohlensaurem  Bleioxyd.  Wird  der  Beschlag  mit  der 
Flamme  angeblasen,  so  dass  die  Kohle  zum  Glühen  kommt, 
so  verändeit  er  seine  Stelle,  weil  das  Bleioxyd  auf  der  Iw 
zum  Glühen  erhitzten  Kohle  reducirt,  das  Metall  sofort  wieder 
vei  flüchtigt  und  dabei  von  Neuem  oxydirt  wird.  Der  Flamme 
wild  dabei  eine  azurblaue  Färbung  erthcilt. 

ri)  Wismuth  schmilzt  sehr  leicht  und  beschlägt  die  Kobk 
im  Oxydation»-  und  Keductionsl'cuer  mit  ( )xyd.  Der  Beschlag 
ist  in  der  Wärme  dunkel  orangegelb,  nach  dem  Krkalten 
citi'onengelb  und  in  dünnen  Lagen  gclblich-weiss.  Der  gelbe 
Beschlag  besteht  aus  reinem  Wismuthoxyd  und  der  gelblicb- 
weibse,  am  weitesten  von  der  Probe  entfernte  Beschlag  ans 
kohlensaurem  Wismuthoxyd,  dem  etwas  Wismuthoxja  nut 
beigemengt  ist.  Er  lässt  sich  zwar  durch  Anblasen  mit  der 
Flainma,  sobald  die  Kolüe  daV^ei  7.um  Glühen  kommt^  wie  der 
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Bleioxydbeschlag  von  einer  Stelle  zur  andern  treiben,  besitzt 
aber  nicht  die  Eigenschaft,  seine  Stelle  im  Reductiousfeuer 
mit  einem  farbigen  Scheine  zu  verlassen. 

&)  Kadmium  schmilzt  sehr  leicht,  entzündet  sich  im 
Oxydationsfeuer,  brennt  mit  dunkelgelber  Flamme  und  braunem 
Rauche,  wobei  die  Kohle  ziemlich  nahe  an  der  Probe  mit 
Oxyd  beschlagen  wird.  In  der  nächsten  Nähe  der  Probe  ist 
der  Beschlag  dicht,  krystallinisch  und  von  sehr  dunkler,  fast 
schwarzer  Farbe,  weiterhin  rothbraun  und  endlich  in  dünnen 
Lagen  orangegelb.  Der  Kadmiumoxydbeschlag  lässt  sich,  da 
das  Kadmiumoxyd  ziemlich  leicht  reducirbar  und  das  Metall 
flüchtig  ist,  mit  jeder  Flamme  forttreiben,  giebt  aber  dabei 
keinen  farbigen  ^»chein.  Von  der  äussersten  Grenze  des  Be- 
schlags an  erscheint  die  Kohle  bisweilen  pfauenschweiiig  bunt 
angelaufen. 

i)  Indium  schmilzt  und  giebt  einen  der  Probe  sehr 
nahe  liegenden  Beschlag,  der  in  der  Wärme  dunkelgelb  ist, 
nach  dem  Erkalten  indess  eine  gelblich  weisse  Färbung  annimmt^ 
beim  Anblasen  mit  der  Reductionsflamme  seine  Stelle  schwierig 
▼erlässt  und  dabei  der  Flamme  eine  schöne  violette  Färbung 
ertheik. 

%)  Zink  schmilzt  leicht,  entzündet  sich  im  Oxydations- 
feuer,  verbrennt  mit  einer  stark  leuchtenden,  grünlich  weissen 
Flamme  und  einem  dicken  weissen  Rauche,  wobei  die  Kohle 
mit  Oxyd  beschlagen  wird.  Der  Beschlag  befindet  sich  ziem- 
fich  nahe  an  der  Frohe;  er  ist  in  der  Wärme  gelb  und  nach 
Tölligem  Erkalten  weiss.  Erhitzt  man  ihn  mit  der  Oxydations- 
flamme,  so  leuchtet  er,  lässt  sich  aber  nicht  verflüchtigen, 
weil  die  glühende  Stelle  der  Kohle,  auf  welcher  er  liegt,  nicht 
reducirend  genug  wirkt.  Selbst  bei  Anwendung  der  Reduc- 
tionsflamme geschieht  die  Verflüchtigung  nur  langsam. 

l)  Zinn  schmilzt  leicht,  bedeckt  sich  im  Oxydations- 
ieuer  mit  Oxyd,  welches  mechanisch  fortgeblasen  werden 
kann;  im  Reductionsfeuer  bekommt  das  geschmolzene  Metall 
eine  blanke  Oberfläche  und  beschlägt  die  Kohle  mit  Uxyd. 
Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  schwach  gelb  und  leuchtend, 
wenn  die  Oxydationsflamme  auf  ihn  gerichtet  wird;  unter  der 
Abkühlung  nimmt  er  aber  eine  weisse  Farbe  an.  Er  befindet 
sich  so  nahe  an  der  Probe,  dass  er  sich  unmittelbar  an  die- 
selbe anschliesst.  Der  Beschlag  ist  mit  keiner  Flamme  zu  ver- 
flüchtigen; in  der  Reductionsflamme  verwandelt  er  sich  lang- 
sam in  metallisches  Zinn. 

fi)  Molybdän  (in  Pulverform)  kann  vor  dem  Löthrohre 
nicht  geschmolzen  werden;  wird  es  aber  mit  der  äussern 
Flamme  erhitzt,  so  oxydirt  es  sich  nach  und  nach  und  be- 
schlftgt  die  Kohle  in  geringer  Entfernung  von  der  Probe  mit 
Molybdänsäure^  die  sich  an  manchen  Stellen ,  und  vot'l^'^v^ 
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zunächst  der  Piijbc,  in  durchsichtigen  KrystalUchuppen,  ausser- 
dem aber  pulverfiirmiff  absetzt.  Der  Beschlag  besitzt,  so  lange 
er  heiss  ist,  eine  gelbliche  Farbe,  wird  aber  unter  der  Ab- 
kühlung weiss.  Mit  der  Flamme  angeblasen,  verändert  er 
seine  Beschaffenheit;  wird  er  mit  der  gelben  Flamme  nur 
oberflächlich  berührt,  so  entsteht  an  dieser  Stelle  eine  sehr 
schöne  dunkelblaue  Färbung  von  molybdänsaurem  Molybdän- 
oxyd; war  dagegen  die  Erhitzung  so  stark,  dass  die  Kohle 
zum  Glühen  kam,  so  erscheint  letztere  nach  dem  Erkalten 
dunkel  kupferroth  und  metallisch  glänzend  von  zurückge- 
bliebenem Molybdänoxyd,  welches  sich  durch  vollständigere 
Reduction  der  Molybdänsäure  gebildet  hat  und  sich  nicht  ver- 
flüchtigen lässt.  Im  Reductionsfeuer  ist  das  metallische  Mo- 
lybdän unveränderlich. 

v)  Silber  in  einem  kräftig  wirkenden  Oxydationsfeuer  an- 
haltend flüssig  erhalten,  beschlägt  die  Kohle  schwach  roth- 
braun mit  Oxyd.  In  Verbindung  mit  wenig  Blei  entsteht  an- 
fangs ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd;  später  aber,  wenn 
das  Silber  reiner  von  Blei  wird,  färbt  sich  die  Kohle  au88e^ 
halb  des  gelben  Beftchlages  dunkelroth.  Enthält  das  Silber 
wenig  Antimon,  so  entsteht  zuerst  ein  weisser  Beschbg 
von  Äntimonoxyd,  der  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen 
röthet.  Enthält  das  Silber  wenig  Blei  und  Antimon  zugleich, 
so  entsteht,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Bleies  und  des 
Antimons  verflüchtigt  ist,  ein  starker  carmoisinrother  Beschlag. 
Diese  rothen  Beschläge  erhält  man  zuweilen  bei  der  Prüfung 
reicher  Silbererze  für  sich  auf  Kohle. 

Bei  der  Erhitzuiig  mancher  VerbiiidunKOu  auf  Kohle  erhält  man  Betc- 
tionen,  welche  mit  ueu  eben  erwähnten  Beschlägen  Aehnlichkeit  haben 
und  die  man  berücksichtigen  muss,  indem  sonst  leicht  TäuschungCD  und 
Verwechselungen  vorkommen  können.  Es  sind  dies  gewisse  Schwefel-, 
Chlor-.  Brom-  mid  Jod-Metalle,  welche  hierbei  einen  weissen  Be- 
schlag geben.  Von  den  Schwefelmetallcn  sind  es  hauptsächlich  folgende: 
Schwefelkalium  und  Schwefclnatrium,  welche,  nachdem  sie  am 
schwefelsauren  Alkalien  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  enstanden  aind. 
einen  weissen  Beschlag  geben,  der,  weil  bei  der  Verflüchtigunff  eine  Oiy- 
dation  erfolgt,  aus  neutralem  schwefelsauren  Alkali  besteht.  Ein  aolcher 
Beschlag  bildet  sich  jedoch  nicht  eher,  als  bis  alles  schwefelsaure  Alkali 
in  die;  Kohle  gedrungen  und  reducirt  worden  ist.  Da  sich  hierbei  Schwefel- 
kalium flüchtiger  zeigt  als  Schwefelnatrium,  so  bekommt  man  auch  tod 
ersterem  einen  starkem  Beschlag  als  von  letzterem.  Wird  ein  aolcher 
Beschlag  mit  der  Flamme  berührt,  so  verschwindet  er  beim  Kali  mit  einem 
blauviolctten  Scheine,  und  beim  Natron  mit  einem  röthlich-gelben  Scheine. 
Schwefellitliium  verhält  sich  ähnlich ,  der  Beschlag  verschwindet  hier 
mit  einem  purpurrothen  Scheine.  Jedenfalls  zeigen  auch  die  Schwefeho^ 
bindungen  der  neuerdings  entdeckten  Alkalien,  Caesium  und  Rubidinm, 
ein  solches  Verhalten.  Schwefelblei  und  Schwefelwismuth  geben 
zwei  verschiedene  Beschläge ,  von  denen  der  flüchtigste  von  weisser  Farbe 
ist,  und  aus  dem  schwefelsauren  Oxyd  besteht,  während  deijeniee  Be- 
schlag, welcher  der  Probe  am  nächsten  ist,  dem  Oxyde  des  hetre&nden 
Metalles  angehört  und  sich  durch  seine  Farbe,  sowohl  in  noch  heinen 
Zustande,  als  auch  nach  der  Abkühlung,  zu  erkennen  giebt.  Der  weisse  Be- 
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schlaiff  beim  Blei  Terechwindct  beiui  Berühren  mit  der  Flamme  mit  einem 
bläulichen  Schein  und  hinterl&sst,  wie  der  Wismuthbeschlag,  auf  den 
Stellen  der  Kohle,  welche  zum  Glilhen  kamen,  gelbe  Flecke  von  Oxyd. 
Schwcfelantimon,  Schwofelzink  und  Schwefelzinn  geben  nur 
Oxyde  des  betreffenden  Metalles,  und  zeigt  sich  ein  solcher  Beschlag  ent- 
weder flachtig(AntimonoxYd),  oder  feuerbeständig  (Zinkoxyd  und  Zinnoxyd). 
Unter  den  Chlormetallen  besitzen  mehrere  die  Eigenschaft,  wenn  sie 
luf  Kohle  niit  der  Löthrohrflanime  erhitzt  werden,  sich  zu  verflüchtigen 
nnd  einen  weissen  Beschlag  abzusetzen;  es  gehören  dahin  folgende:  Chlor- 
kalinm,  Ghlornatrium,  Chlorlithium,  dcrBeschlag  bildet  sich  erst 
dann,  nachdem  sie  im  geschmolzenen  Zustande  in  die  Kohle  gedrungen 
find,  (Chlorkalium  giebt  den  stärksten  und  Chlorlithiiun  den  schwächsten 
Beschlag,  aucii  ist  letzterer  nicht  rein  weiss,  sondern  graulich -weiss); 
Chlorammonium,  Chlorquccksilbcr,  Chlorantimon,  welchesich 
Terflüchtigen,  ohne  erst  zu  schmelzen;  Chlorzink,  Chlorblei,  Chlor- 
wismnth,  Chlorziun,  welche  erst  schmelzen  und  dann  zwei  Beschläge 

Sehen,  einen  weissen  flüchtigen  von  dem  Chlormetalle,  und  einen  weniger 
Qchtigen  yon  dem  Oxyde  des  Metalles.  Wenlen  die  Beschläge  von  den 
genannten  Chlormetallen  mit  der  Keductionsflamme  angeblasen,  so  ver- 
schwinden sie  zum  Theil  mit  einem  farbigen  Scheine;  vom  ('hlorkalium 
ist  er  blaulich,  in*s  Violette  geneigt,  vom  Chlomatrium  rothlich-golb,  vom 
Chlorlithinm  purpurroth  und  vom  Chlorblei  blau;  die  übrigen  verschwin- 
den, ohne  einen  Schein  zu  geben.  Chlorkupfer  schmilzt  ebenfalls  und 
fijbt  dabei  die  Flamme  intensiv  azurblau.  Auch  bemerkt  man,  dass  sich 
bei  fortgesetztem  Blasen  ein  Theil  der  Probe  mit  einem  weissen  Hauche 
verflüchtigt,  der  stark  nach  Chlor  riecht,  und  ein  andrer  Theil  auf  der 
Kohle  drei  an  Farbe  verschiedene  Beschläge  bildet,  von  denen  derjenige, 
velcher  der  I'robe  am  nächsten  ist,  dunkelgrau,  der  weiter  entferntere 
donkelgelb  bis  braun  und  der  am  weitesten  entfernte*  blaulich-weiss  er- 
scheint Wird  ein  solcher  Beschlag  mit  der  Flamme  angeblasen,  so  ver- 
ändere er  zum  Theil  seine  Lage  mit  einem  azurblauen  Scheine. 

Von  den  Brom-  und  Jodmetallen,  welche  sich  auf  Kohle  ganz  ähn- 
lirh  verhalten,  wie  die  Chlormetalle,  verdienen  hier  besonders  ßrom- 
kalium,  Bromnatrium,  Jodkalium  und  Jodnatrium  genannt  zu 
werden.  Dieselben  schmelzen  auf  Kohle,  ziehen  sich  dann  hinein  und 
▼erflftchtigen  sich  darauf  mit  einem  weissen  Rauche,  der  zum  Theil,  ziem- 
lich weit  von  der  Probe  entfernt,  einen  Beschlag  auf  der  Kohle  bildet. 
Ein  solcher  Beschlag,  wenn  er  mit  der  Reductionsflanune  berührt  wird, 
verschwindet  mit  einem,  farbigen  Scheine,  der  vom  Brom-  und  Jodkalium 
bläulich,  in*s  Violette  sich  ziehend,  und  vom  Brom-  und  Jodnatrium  rötli- 
lichgelb  gefärbt  ist. 

4)  Prüfung  der  Substanzen  auf  ihre  Schmclzbarkeit  und  auf  Färbiniff 

der  äussern  Löthrohrflamme. 

a)  Prüfung  der  Substanzen  auf  ihre  Schmelzbarkeit. 

Besteht  die  Substanz  aus  einem  Metalle,  aus  <»iner  Me- 
tallverbindung,  aus  Öcliwefelinetallen,  od(ir  scheint  sie  über- 
haupt Bcstandtheile  zu  enthalten,  die  in  der  Hitze  das  Platin 
angreifen,  so  legt  man  eine  kleine  Probe  davon  auf  Kohle 
und  erhitzt  sie  auf  solcher  mit  der  ReductionsHamme  oder 
innerhalb  der  blauen  Flanmie.  Von  den  Metallen  können  die 
meisten  auf  diese  Weise  geschmolzen  werden.  Sie  besitzen 
aber  grösstentheils  die  Eigenschaft,  sich  dabei  mehr  oder 
weniger  zu  oxydiren  und  nach  und  nach  zu  vorflüchtigen; 
nur    von    den    edlen    Metallen    machen    Gold    uivd    SuViv^t 
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eine  Ausnahme,  obgleich  das  Silber  auch  nicht  ganz  feuerbeständig 
ist  (S.  &4).  Die  anderen  edlen  Metalle,  als:  Platin,  Iri- 
dium, Palladium,  Rhodium  und  Osmium  können,  wenn 
man  sie  in  Form  von  Pulver,  Kömchen  oder  Blättchen  auf 
Kohle  erhitzt,  nicht  geschmolzen  werden;  das  Osmium  wird 
aber  im  Oxydationsfeucr  zu  Osmiumsäure  oxydirt,  und  ab 
solche  verflüchtigt.  Platin,  in  Form  ganz  feinen  Drahtes, 
oder  sehr  dünner,  höchst  spitziger  Blechstreifen  kann,  wie 
bereits  S.  1 6  angegeben  ist,  mit  emer  guten  Oxydationsflamme 
geschmolzen  werden.  Von  den  übrigen  Metallen,  deren  Oxyde 
im  Rcductionsfeuer,  besonders  durch  einen  Zusatz  von  Soda 
oder  neutralem  oxalsaurem  Kali,  reducirt  werden  können, 
sind  Molybdän  (welches  sich  in  einem  reinen  Oxydations- 
feuer  nach  und  nach  in  Molybdänsäure  verwandelt  (S.  83), 
Wolfram,  Nickel,  Kobalt  und  Eisen  auf  Kohle  eben- 
faUs  unschmelzbar.  Nickel  und  Kobalt  können  indessen  in 
Foi*m  ganz  dünner  und  spitziger  Blechstreifen  schon  mit  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  an  den  spitzen  Enden  zu  Kügelchoi 
geschmolzen  werden,  welche  sich  ausplätten  lassen.  Feiner 
Eisendraht  schmilzt  zwar  ebenfalls,  aber  das  Kttgeldien 
ist  spröde  und  besteht  aus  Oxyd-Oxydul. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Arsen  sind  grössten- 
theils  schmelzbar,  und  selbst  auch  dann,  wenn  die  Metalle 
fiir  sich  auf  Kohle  nicht  geschmolzen  werden  können,  wie 
dies  z.  B.  mit  dem  Nickel,  Kobalt  imd  Eisen  der  Fall  ist 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Schwefelmetallen.  Mehrere 
derselben  werden  aber  dabei  nach  und  nach  verflüchtigt,  ent- 
wickeln schweflige  Säure  und  beschlagen  die  Kohle  (S.  84). 
Unschmelzbar  sind  von  den  in  der  Natur  vorkommenden 
Schwefelraetallen:  Schwefelmangan,  Schwefelmolybdän  und 
Schwefelzink. 

Von  den  Metalloxyden,  zu  deren  Prüfung  auf  ihre  Schmelz- 
barkeit man  eine  reine  Oxydationsflamme  anwenden  muas, 
können  nur  wenige  geschmolzen  werden,  und  dies  sind  fol- 
gende: Kupferoxyd,  Antimonoxyd,  welches  sich  nach 
dem  Schmelzen  verflüchtigt,  Wismuthoxyd  und  Blei- 
oxyd, welche  beide,  nachdem  sie  geschmolzen  sind,  durch 
die  glühende  Kohle  zu  Metall  reducirt  werden. 

Scheint  die  auf  ihre  Schmelzbarkeit  zu  prüfende  Sub- 
stanz eine  erdige,  oder  ein  Silicat,  oder  überhaupt  eine  solche 
zu  sein,  welche  in  der  Hitze  das  Platin  nicht  angreift,  und 
befindet  sie  sich  dabei  im  festen  Zustande,  so  schlägt  oder 
bricht  man  sich  einen  dünnen  Splitter  ab,  oder  man  wählt 
unter  den  kleinen  Stücken  ein  Krümchen,  das  eine  Spitze 
oder  scharfe  Kante  hat,  fasst  dicss  mit  der  Pincette  zwischen 
den  Platinspitzen  und  hält  die  scharfe  Kante  in  den  heissesten 
Theil  einer  reinen  Oxydationsflamme.  Hat  man  aber  bei  der 
Prüfung  der  Substanz  im  Glaskolben  wahrgenommen,  dass  sie 
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docrepitirt,  so  wählt  man  unter  diesen  erhitzten  Stückchen 
ein  passendes  aus.  Zerfällt  die  Substanz  völlig  zu  Pulver 
oder  besteht  aus  rundlichen  Körnern^  die  sich  in  Keine  scharf- 
kantigen Bruchstückchen  theilen  lassen,  so  wendet  man  das- 
jenige Verfahren  an^  welches  Berzelius  liir  sehr  schwer 
schmelzbare  Mineralien  angegeben  hat,  man  reibt  die  Substanz 
mit  wenig  Wasser  im  Achatmörscr  fein,  streicht  von  dem  dünnen 
Brei  etwas  auf  Kohle  und  trocknet  und  erhitzt  (zuletzt 
stark)  dasselbe  so  lange  mit  Hülfe  der  Löthrohräammc,  bis 
die  ausgebreitete  Masse  lose  auf  der  Kohle  liegt.  Sie  bildet 
nun  eine  Eusammenhängendc  dünne  Platte,  die  man  behutsam 
in  die  Pincette  zwischen  die  Platinspitzen  nimmt  und  sie 
darauf  an  der  äussersten  Kante  in  dem  heissesten  Thcile  einer 
reinen  Oxvdationsflamme  erhitzt.  Dasselbe  gilt  auch  für  Sub- 
stansen,  die  schon  im  fein  zerthcilten  Zustande  vorhanden  sind. 
Wendet  man  zur  Prüfung  einer  Substanz  auf  ihre  Schmclz- 
barkeit  in  der  Pincette  eine  reine,  starke  Oxydationsflamme 
an,  d.  h.  erhitzt  man  die  äusserste  Kante  oder  Spitze  der 
angewandten  Probe  in  der  äussern  Flamme  so,  dass  noch 
ein  geringer  Abstand  zwischen  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
und  der  zu  prüfenden  Probe  wahrzunehmen  ist,  so  sieht  man 
bei  hinreichend  starkem  Blasen  sehr  bald,  ob  die  Substanz 
schmelzbar  ist  oder  nicht.  Die  unschmelzbaren  Substanzen 
behalten  ihre  scharfen  Kanten  unverändert  bei  (wovon  man 
sich  jedoch  nur  mit  Hülfe  der  Loupe  überzeugen  kann),  die 
schwer  schmelzbaren  runden  sich  an  den  Kanten  ab  und  die 
leicht  schmelzbaren  schmelzen  zu  einer  Kugel.  Man  kann 
daher  in  Bezug  auf  ihre  Schmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohre 
die  Substanzen  einthcilen: 

1)  in  solche,   die  sich  zu  Kugeln  schmelzen  la88en,   und 
zwar:  d)  leicht,  b)  schwer; 

2)  in  solche,  die  nur  an  den  Kanten  geschmolzen  werden 
können,  und  zwar:  a)  leicht,  b)  schwer  und 

3)  in  unschmelzbare. 

Um  den  Grad  der  Schmolzbarkeit  bei  fleii  srlimelzbareu  Mineralien 
noch  genauer  bestimmen  zu  können,  kann  man  sich  der  von  v.  K  ob  eil 
hieiA&r  angegebenen  Seala  bedienen,  mittelst  welcher  man  die  Schmelz- 
barkeit der  zu  prüfenden  Mineralien  mit  der  bekannten  Schmelzbarkeit 
anderer  Mineralien  vergleicht: 

1)  Antimonglanz,  welcher schonanderblossenLichtflammeschniilzt : 

8)  Natrolith,  welcher  nur  in  feinen  Nadeln  an  der  Lirhtflamnie, 
dagegen  aber  selbst  in  Stücken  leicht  vor  dem  Löthrohro  geschmolzen 
werden  kann; 

3)  Almandin  oder  Thoneisengranat  (aus  drm  Zillcrthale). 
wpJcher  an  der  Lichtflamm<>  gar  nicht,  vor  dem  Löthrohre  aber  no<h  rocht 
gat  in  stampfen  Stücken  schmilzt: 

4)  Strahlstein  (aus  dem  Zillerthah')«  wrlcher  merklich  schwcnT 
als  Almandin,  aber  noch  merklich  leichter  als 

5)  Orthoklas  (Adular)  schmilzt; 


88  Allgemeine  Rof^eln  für  qualitatiTe  Proben. 

6)  Hroiizit  (Diallug,  aus  dem  Bayreuthiachen,  UltenUule  etc.). 
welcher  nur  in  den  feinsten  Fasem  abgerundet  werden  kann. 

¥i\T  den  (iebraurh  schlägt  mau  sich  von  den  Mineralien  dieser  Srali 
Splitter  von  vcrs<'hi(Mh>ner  (i rosse  und  Feinheit  vorräthig,  um  sie  bei  dvr 
Phifung  eines  Minerals  auf  dessen  Schmelzbarkeit  immer  bereit  zu  haben. 
Die  Nuancen  zwiscben  den  Normalstufen  schätzt  man  ungef&hr,  wie  hri 
der  Bt'stimmuug  der  Härtegrade ,  und  giebt  sie  in  Decimalen  an.  lata. B. 
df*r  Schmelzgrad  eines  Minerals  2,7—2,8,  so  soll  damit  ^sagt  sein,  das 
das  Mineral  etwas  leichter  schmelzbar  sei  als  3  (Almandin). 

p]s  giebt  Mineralien,  die  in  einem  reinen  Ozydationsfeucr  sich  un- 
schmelzbar zeigen,  aber  im  Reductionsfeuer,  oder  selbst  schon  in  der 
Spitze  der  blaai^n  Flamme  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  kömiPiL 
wie  z.  B.  Rotheisenstein,  welcher  sich  im  Oxydationsfeuer unschmelibir 
zeigt,  im  Heductionsfeucr  alter  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  verliert  und 
sich  dann  an  den  Kanten  srhmelzeu  lässt;  femer  Magneteisenstein, 
welcher  im  Oxydationsfeuer  sich  höher  oxydirt  und  unschmelzbar  wirl 
im  Reductionsfeuer  aber  an  den  Kanten  geschmolzen  werden  kann;  Spath- 
eise nsteiu,  welcher,  nachdem  er  durcSi  Glühen  im  Glaskolben  auf  Kosten 
der  flüchtig  ge wordenen  KolilensäureiuEisenoxyd-Ox^-dul  verwandelt  woiden 
ist.  sich  dann  eben  so  v(ThäU  wie  Magneteisenstein;  auch  gehören  noch 
hierher:  Chromeisen,  Titaneisen,  Franklinit  und  die  Silicate 
des  Kisenoxyduls,  welche  Mineralien  im  Oxydationsfener  unsrhrnebbar 
sind,  im  Reductionsfeuer  oder  in  der  Spitze  der  blaueu  Flamme  aber  an 
den  scharfen  Kanten  mehr  oder  weniger  geschmolzen  werden  können. 
Aus  dies(>ni  Gninde  ist  bei  der  Prüfung  solcher  Mineralien  auf  ihre 
Schmelzbarkeit,  den>n  Hestandtheile  Oxyde  sind,  der  Consequenz  wegen 
anfangs  allemal  eine  reine  Oxydationsflamme  anzuwenden,  und  nur  dum. 
wenn  sich  die  Substanz  unschmebcbar  zeigt,  Gebrauch  von  der  Reduetioni- 
flamme  zu  niacheu,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  ein  Unterschied  wah^ 
zunehmen  ist. 

Manche  Substanzen,  namentlich  Mineralien,  wenn  sie  stark  eihitst 
werden,  v<?rändem  ihre  Farbe  und  ihre  Form,  ohne  zu  schmelzen:  einife 
schwellen  auf,  wie  Borax,  andere  bilden  blumenkohlähnliche  Verzwei- 
gungen, und  von  diesen  schnn'lzt  ein  Theil  nach  der  Auf  seh  wellung,  ein 
anderer  bleibt  aufgeschwolliMi.  ohne  zu  schmelzen.  Auch  giebt  es  Minera- 
lien, die  schmelzen  und  srhänm<Mi  und  dabei  (>in  blasiges  Glas  geben,  dai 
von  den  vielen  liuftblasen,  die  es  enthält,  unklar  erscheint,  obgleich  dße 
Glasmasse  selbst  durchscheinend  ist.  Dieses  Aufblähen  und  Schäumen 
stellt  sich  gewöhnlich  erst  bei  einrr  Temperatur  ein,  weim  alles  Wasser 
oiisgetrieben  ist.  Die  blumcnkulilahulichen  Anschwellungen  scheinen  Ton 
einer  durch  die  Hitze  hervorgebrachte  Veränderung  in  der  Vercinigungsart 
der  BcRtnndtlieile  und  ihrer  relativen  Lage  her/ur(\hren ;  das  Schänmen 
und  Aufbläh«Mi  aber,  das  bei  einer  schon  geschmolzenen  Masse  vor  sich 
ireht,  scheint  von  der  Kntwickelung  (>incs  flüchtigen  BestandtheUf«  in  Gal- 
form herzukuiumeu,  obgleich  (?8  recht  oft  bei  Verbindungen  eintrifft,  deren 
Analysen  nicht  die  Gegenwart  eines  solchen  Stoffes  zu  erkennen  gehen. 
Es  zeigt  sich  voncüglich  bt-i  Silicaten  von  Kalkerde  oder  einem  Alkali 
mit  Thonerdi*. 

ß)  Prüfung  der  Substanzen  auf  Färbung  der  äussern 

Löthrohrflamme. 

Es  irivhi  mohrero  Kr.rper,  welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen,  die  äussüro  Löthrohrflninmc  m(?lir  oder  weniger  EU 
larben,  wenn  öie  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt 
wenden.  Ist  diese  Farbe,  welche  der  äussern  Flamme  von 
irgend    einer   Substanz    niitjretheilt    wird,    ausgezeichnet   und 
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Hcharf  begrenzt,  so  kann  sie  auch  als  oin  cliarakteristisehcs 
Mittel  in  manchen  Fällen  sogleich  zur  Erkennung  von  in  der 
Substanz  befindlichen  Bestandtheilen  benutzt  werden. 

Da  in  der  Regel  diese  Versuche  von  harten  Mineralien 
mit  kleinen  Splittern  oder  Blättchen  unternumnien  werden, 
die  man  in  die  Platinspitzen  der  Pincettc  klemmt,  und  wenn 
man  es  mit  einer  pulverförmigen  oder  mit  einer  solchen  Sub- 
stanz zu  thun  hat,  die  heftig  dccrepitirt,  man  dieselbe  erst 
mit  wenig  Wasser  im  Achatmörser  feinreiben  und  auf  die- 
selbe Weise  zu  einer  dünnen  Scheibe  gestalten  muss,  wie 
zur  Prüfung  auf  ihre  Schmelzbarkcit  (S.  87),  so  lassen  sich 
diese  Versuche  sehr  oft  auch  gleichzeitig  mit  der  Prüfung  der 
Substanzen  auf  ihre  Schmelzbarkcit  verbinden. 

Hat  man  von  harten  Mineralien  (»ine  Probe  mit  der  Pin- 
cette  so  gefasst,  dass  entweder  eine  Spitze  oder  eine  scharfe 
Kante  weit  genug  vorsteht,  so  überzeugt  man  sich  zuerst  nach 
der  oben  gegebenen  Vorschrift  von  dem  Grade  ihrer  Schmelz- 
barkeit;  hierauf  berührt  man  den  erhitzten  Theil  unmittelbar 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  und  beobachtet  dabei,  ob 
die  äussere,  schwach  blauliche  Flamme  geiarbt  werde.  Von 
manchen  Substanzen  erfolgt  gar  keine  Färbung;  die  wenig 
leuchtende  blauliche  Umgebung  der  blauen  Flamme  streift  an 
der  Probe  vorbei,  ohne  an  ihrer  Farbe  verändert  zu  werden. 
Von  manchen  anderen  Substanzen  wird,  wenn  die  blaue 
Flamme  sogleich  darauf  wirkt,  die  äussere  Flamme  in  Folge 
eines  geringen  Wassergehaltes  oder  eines  Gehaltes  an  Kohlen- 
säure zuerst  etwas  vergrössert  und  öfters  schwach  röthlich- 
gelb  gefärbt,  später  verschwindet  aber  diese  gelbliche  Färbung 
und  es  tritt  eine  ganz  andere  ein,  die  von  den  flüchtig  wer- 
denden Bestandtheilen  herrührt.  Auch  giebt  es  Substanzen, 
bei  denen  die  Färbung  sogleich  erfolgt;  zeigt  sich  dabei  das 
Probestückchen  schwer-  oder  ganz  unschmelzbar,  so  geschieht 
es  oft,  dass  die  Färbung  der  äussern  Flannne  nach  länger 
fortgesetztem  Blasen  noch  intensiver  wird.  War  die  ange- 
wandte Probe  bei  der  Prüfimg  auf  ihre  Schmc^lzbarkeit  zur 
Kugel  geschmolzen  und  bringt  in  der  äussern  Flamme  keine 
deutliche  Färbung  mehr  hervor,  so  muss  man  ein  neues  Probe- 
Stückchen  zu  diesem  Versuche  anwenden.  Dieser  Fall  tritt 
bisweilen  bei  Mineralien  ein,  die  im  Oxydationsfeuer  zur 
Kugel  geschmolzen  werden  können,  so  dass  sieh  die  Färbung 
der  äussern  Flamme  von  einem  und  demselben  Probestückchen 
nicht  mit  Sicherheit  wahrnehmen  lässt,  weil  eine  schon  ge- 
schmolzene Kugel  nicht  so  intensiv  iärbt,  als  eine  Spitze 
oder  scharfe  Kante,  während  sie  zur  Kugel  schmilzt. 

Manche  Substanzen  bringen  ftir  sich  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  undeutliche  Färbung  in  der  äussern  Flamme 
hervor,  obgleich  sie  einen  Bestandtheil  enthalten,  wc^Icher  die 
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Eigenschaft  besitzt,  im  freien  Zustande  diese  Flamme  inten- 
siv zu  fkrben,  wie  z.  B.  solche ,  die  Phosphorsäure ,  Borsäure 
oder  Lithion  in  geringer  Menge  enthalten;  in  solchen  Fällen 
befeuchtet  man  entweder  die  ganz  fein  gepulverte  Substanz 
mit  Schwefelsäure  y  oder  man  wendet  besondere  Flüsse  an 
und  behandelt  in  beiden  Fällen  die  Probe  auf  Hatindraht. 

Von  Substanzen,  die  leicht  schmelzbar  sind,  wie  z.  B. 
leichtflüssige  Salze,  werden  die  Versuche  anf  Platindraht  vo^ 
genommen:  es  ist  jedoch  dabei  anzurathen,  nur  wenig  von 
einer  solchen  Substanz  zu  nehmen,  weil  von  einer  geringen 
Menge,  die  hinreichend  stark  genug  erhitzt  werden  kann,  die 
Färbung  allemal  intensiver  ausfällt,  als  von  einer  zu  grossen. 
Um  die  zur  Probe  nöthige  kleine  Menge  der  zu  prüfen- 
den Substanz  an  den  Platindraht  zu  befestigen,  braucht  man 
oft  nur  das  Oehr  des  Platindrahtes  bis  zum  Olühen  zu  e^ 
hitzen  und  mit  der  Substanz  in  Berührung  zu  bringen,  oder 
man  befeuchtet  das  Oehr  mit  destillirtem  Wasser,  wenn  die 
Substanz  am  glühenden  Drahte  nicht  haftet.  Wasserhaltige 
Salze  haften  sehr  leicht  an  dem  hcissen  Oehr  des  Platindrahtes, 
wasserleere  dagegen  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwer. 

Metalle  und  deren  Verbindungen,  so  wie  Schwefclmetalle 
und  leicht  reducirbarc  Metalloxyde  in  Pulverform,  müssen  auf 
Kohle  gelegt  werden.  Befinden  sie  sich  in  festem  Zustand, 
so  nimmt  man  ein  Stückchen,  welches  ungefähr  die  Grösse 
eines  Hanfkoms  besitzt,  und  befinden  sie  sich  in  Pulverform, 
so  nimmt  man  eine  kl(*ine  Menge  davon,  die,  zusammenge- 
schmolzen, obenfall«  nicht  mehr  betragen  wüixle.  In  beiden 
Fällen  logt  man  die  Probe  in  ein  ganz  flaches  Grübchen, 
welches  man  auf  der  einen  langen  Seite  der  Kohle  vorberei- 
tet hat,  und  leitet  die  blaue  Flamme  unmittelbar  darauf.  Be- 
sitzt nun  die  Substanz  die  Eij^jensehaft,  der  äussern  Löthroh^ 
flanmie  eine  Färbung  zu  eitheilen,  so  bemerkt  man  ganz 
deutlich,  dass  die  Probe  mit  einem  mehr  oder  weniger  inten- 
siv gefärbten  Scheine  unigetben  wird.  Ist  die  Substanz  flüch- 
tig, und  es  bildet  sich  in  Folge  davon  ein  Beschlag  auf  der 
Kohle,  so  kann  derselbe  ebenfalls  mit  der  blauen  Flamme 
behandelt  werden;  zweckmässiger  ist  es  jedoch,  hier  eine  sich 
weiter  ausbreitende  •lieductionsflamme  anzuwenden,  um  den 
farbigen  Schein,  mit  welchem  der  Beschlag  verschwindetf 
recht  deutlich  wahrnehmen  zu  können. 

Alle  Versuche  auf  Färbung  der  äussern  Flamme,  sie  mö- 
gen nun  in  der  Pincette,  oder  auf  Platindraht,  oder  auf  Kohk 
unternommen  werden,  gelingen  am  besten  entweder  in  einem 
verdunkelten  Zimmer,  oder  auch,  wenn  man  sich  in  einem 
hellen  Zimmer  so  vor  die  Lüthrohrlampe  setzt,  dass  das  Ta- 
geslicht nicht  unmittelbar  auf  die  Flamme  fallt ,  weil  man  nur 
auf  diese  Weise  die  äussere,  schwach  gefärbte  Umgebung 
der  blauen  Flamme  am  deutlichsten  sehen  kann. 
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Bei  den  Versuchen  auf  F&rbung  der  äussern  Löthrohrflamme  kann 
man  sich  vor  einer  Verunreinigung  durch  Natron  nicht  genug  in  Acht 
nehmen,  denn  käme  nur  eine  selbst  äusserst  geringe  Menge  eines  Natron- 
aalzes  hinzu,  so  wäre,  weil  das  Natron  intensiver  färbt  als  fast  alle  andern 
Körper,  der  Versuch  auf  Färbung  der  äussern  Flamme  vergebens.  Die 
Stückchen  der  zu  untersuchenden  Mineralien  oder  Substanzen  dürfen  da- 
her so  weni^  als  möglich  mit  den  Fingern  berührt  werden,  ebenso  muss 
man  beim  leinreiben  der  Substanz  mit  Wasser  im  Acbatmörser  sehr  vor- 
sichtig sein  und  denselben,  wenn  vielleicht  zuvor  eine  Probe  mit  Soda  oder 
Borax  darin  gemengt  worden  ist,  erst  mit  Wasser  waschen  und  rein  aus- 
trocknen. Auch  muss  der  Platindraht,  den  man  zu  dem  Versuch  auf  Fär- 
bung verwendet,  vollkommen  rein  sein  und,  in  der  Spitze  der  blauen 
Flumme  vorher  erhitzt,  darf  er  der  äussern  Flamme  keine  Färbung  er- 
theilen.  Rührt  eine  röthlichgelbe  Färbung  vielleicht  nur  davon  her,  dass 
man  das  Oehr  des  Platindrahtes  zufällig  mit  schweissigen  Fingern  berührt 
and  dadurch  an  dasselbe  Spuren  von  Chlornatrium  gebracht  hat,  so  ver- 
liert sich  diese  Färbung  nach  fortgesetztem  Blasen  vollkommen;  war  aber 
von  einer  vorher  geprüften  natronbaltigcn  Substanz  vielleicht  eine  ganz 
geringe  Menge  daran  hängen  geblieben,  so  wird  die  äussere  Flamme  auch 
nach  länger  fortgesetztem  Blasen  noch  intensiv  röthlich-gelb  gefärbt.  In 
diesem  letzteren  Falle  ist  man  genöthigt,  den  Draht  zu  reinigen,  welches 
entweder  mit  erwärmter  rhlorwassorstoft'säure  in  einem  kleinen  Probirglase 
und  durch  darauf  folgendes  Abwaschen  mit  Wasser,  oder  durch  Ansclmiel- 
len  einer  kleinen  Menge  doppelt  schwefelsauren  Kali^s  und  Abstossen  des 
geschmolzenen  Salzes  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden  kann. 

Die  Färbungen,  welche  verschiedene  Körper  beim  Er- 
hitzen mit  der  blauen  Flamme  der  äussern  Flanmie  ertheilen, 
sind  gelb^  violett,  roth,  grün  und  blau. 

1)  Gelb.  Alle  Natronsalze,  wenn  sie  auf  Platindraht 
nnmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt  und 
geschmolzen  werden,  besitzen  die  EigenBchaft,  die  äussere 
Flamme  intensiv  röthlich-gelb  zu  färben.  Eine  beigemengte 
grosse  Menge  anderer  Salze ,  deren  Basen  die  äussere  Flamme 
ebenfalls,  jedoch  nicht  so  intensiv  färben  wie  Natron,  hebt 
diese  Eigenschaft  nicht  auf.  Natronhnltige  Silicate,  wenn 
kleine  Splitter  derselben  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  stark  erhitzt  oder  geschmolzen  werden,  i^rben 
die  äussere  Flamme  ebenfalls  je  nach  ihrem  Natrongehalte  mehr 
oder  weniger. 

2)  Violett.  Kali,  so  wie  die  meisten  Knner  Salze  (bor- 
und  phos])horsaures  Kali  ausgenommen),  ol)ons<j  Rubidium- 
und  Cäsiumsalze  imd  die  Verbindungen  des  Indiums  ertheilen 
der  äussern  Flamme  eine  blau-violette  Färbung  Bei  der  Sel- 
tenheit und  den  höchst  geringem  Mengen  indras,  in  denen 
die  ebengenannten  drei  Stoffe  angetroffen  werden,  hat  man 
es  besonders  mit  deijenigen  Färbung  zu  thun,  welche 
das  Kali  hervorbringt.  Ist  den  Kalisalzen  nur  eine  äusserst 
geringe  Menge  eines  Natronsalzes  beigemischt,  so  wird  diese 
Reaction  so  weit  verändert,  dass  man  zwar  in  der  Nähe 
der  Probe  noch  recht  deutlich  eine  schwach  violette  Fär- 
bung wahrnehmen  kann,  weiter  entfernt  sich  aber  eine  in- 
tensiv   röthlich-gelbe   Fäi*bung    vom    Natron    zeigt.     UetviS^l 
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die  Beimischung  eines  Natronsalzes  schon  einige  Procent,  so 
wird  die  Rcaction  auf  Kali  ganz  unterdrückt,  indem  dann 
nur  eine  rötlilich-gelbe  Färbung  wahrgenommen  werden  kann. 
Man  kann  sich  in  solchen  Fällen  zur  Erkennung  des  Kali's 
eines  mit  Kobaltoxydul  blaugcfarbten  Glases  oder  einer  Schicht 
Indigulösung  bedienen  ^  durch  welche  die  Färbung  betrachtet 
wird.  Das  Speciellere  darüber  soll  bei  der  Probe  auf  Kali 
mitgetheilt  werden.  Auch  wird  die  Reaction  auf  Kali  unte^ 
drückt^  wenn  dem  Salze  ein  Lithionsalz  in  nicht  ganz  ge- 
ringer Menge  beigemengt  ist.  Silicate,  welche  ziemlich  vid 
Kali  enthalten,  bringen  nur  in  solchen  Fällen  eine  violette 
Färbung  der  äussern  Flamme  hervor,  wenn  sie  völlig  frei 
von  Natron  und  Lithion  sind  und  ziemlich  leicht  an  den 
Kanten  geschmolzen  werden  können. 

3)  Roth.  Es  giebt  drei  Körper,  welche  der  äussern 
Löthrohrflamme  eine  rothe  Farbe  ertheilen^  nämlich:  Lithion, 
Strontian  und  Kalk. 

a)  Lithion  und  dessen  Salze ^  wenn  sie  auf  Platindraht 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berühit  und  geschmolzen 
werden,  färben  die  äussere  Flamme  carminroth;  am  stärksten 
fUrbt  Chlorlithium.  Beträchtliche  Beimengungen  von  Ka£- 
salzen  verhindern  diese  Färbung  nicht ,  sie  bekommt  höchsteiu 
einen  Schein  in's  Violette ;  dagegen  sind  schon  kleine  Mengen 
von  einem  Natronsalze  im  Stande,  diese  rothe  Färbung  in 
eine  gelblichrothe  umzuändern.  Ist  die  Beimischung  emei 
Natronsalzes  bedeutend,  so  entsteht  nur  eine  stark  röthlich- 
gelbe  Färbung,  die  sich  kaum  mehr  von  der  reinen  Natron- 
fUrbung  unterscheiden  lässt.  lieber  die  deutliche  Erkennung 
des  Lithions  in   solchen  Fällen  siehe  die  Probe   auf  Lithion. 

Von  den  lithionhaltigen  Mineralien  lassen  mehrere  die 
Gegenwart  desselben  beim  Erhitzen  mit  der  Spitze  der  Flamme 
mehr  oder  woniger  deutlich  erkennen,  so  z.  B.  der  Lithion- 
glinuner  von  Altenberg  und  Zinnwald,  der  Spodumen,  der 
Petalit.  Der  Triphylin  (phosphors.  Lithion ,  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul) giebt,  wenn  man  eine  kleine  Menge  desselben  in 
gepulvertem  Zustande  am  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  zusammenschmilzt,  in  der  äussern 
Flamme  einen  rothen  Streifen  vom  Lithion,  welcher  mit  einer 
grünen  IIüUc,  von  der  Phosphorsäure  herrührend  (s.  weiter 
unten),  umgeben  ist.  In  der  rincette  ist  diese  Reaction  schwer 
zu  bemerken,  weil  der  Triphylin  zu  leicht  schmilzt. 

Lithion  haltige  Silicate,  welche  für  sich  keine  rothe  Fir 
bung  in  der  äussern  Flamme  hervorbringen,  zeigen  nach 
Turner  eine  solche,  wenn  sie  mit  Flussspath  und  doppelt 
i9ch wefelsaurem  Kali,    wie  es  bei  der  Probe   auf  Lithion  an- 
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gegeben  werden  soll,  auf  Platindraht  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  geschmolzen  werden. 

ß)  Strontian«  Chlorstrontium  auf  Platindralit  in  der 
blauen  Flamme  geschmolzen;  bringt  sogleich  eine  purpurrothe 
Fftrbung  in  der  äussern  Flamme  hervor.  Manche  Strontian- 
erdesalze,  wie  z.  B.  kohlensaurer  Strontiau  (Strontianit) 
und  schwefelsaurer  Strontian  (Cölestin),  färben ^  wenn  sie 
in  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt 
werden,  die  äussere  Flamme  anfangs  schwach  gelblich,  später 
aber  purpurroth.  Der  Strontianit  verliert  dabei  seine  Eolilen- 
sftore  und  bekommt  kleine  Aeste,  die  ein  blendend  weises 
Licht  verbreiten  und  die  äussere  Flamme  intensiv  purpurroth 
färben.  Der  Cölestin  schmilzt  zur  Kugel  und  färbt  die  äussere 
Flamme  schwach  purpurroth. 

Die  Gegenwart  von  Baryt  in  den  Salzen  des  Strontians 
kann  bei  zunehmender  Menge  die  rothe  Färbung  ganz  ver- 
hindern ^  so  dass  endlich  nur  eine  grüne  Färbung  vom  Baryt 
erfolgt. 

v)  Kalk.  Chlorcalcium  färbt  die  äussere  Flanm[ie  roth, 
jedoch  nicht  so  intensiv  wie  Chlorstrontiimi;  das  Roth  ist  ein 
mit  Gklb  gemischtes  Purpurroth.  Fluorcalcium  (Flussspath) 
färbt  im  Anfange,  während  es  schmilzt,  die  Flamme  gelblich, 
diese  Färbung  geht  aber  bald,  indem  das  Geschmolzene  sich 
in  basisches  Fluorcalcium  verwandelt  und  schwer  schmelzbar 
wird,  in  eine  intensiv  gelbrothc  charakteristische  Kalkfärbung 
ttber.  Die  meisten  reinen  Kalkspäthe  und  dichten  Kalksteine 
bringen  anfangs  eine  schwach  gelbliche  Färbung  in  der  äussern 
Flamme  hervor,  später  aber,  wenn  die  Kohlensäure  entfernt 
ist,  tritt  eine  rothe  Färbung  ein,  die  jedoch  weniger  intensiv 
ist,  wie  von  den  vorgenannten  beiden  Kalksalzen.  Die  Ge- 
genwart von  Baryt  hebt  die  Keaction  auf  Kalk  auf  Gyps 
and  Anhydrit  bewirken  anfangs  nur  eine  schwach  gelbliche 
Färbung,  später  aber  eine  wenig  intensiv  rothe. 

Von  aen  Silicaten  bringt  nur  der  Tafelspath  ein<^ 
dem  Kalk  angehörige,  schwach  rothe  Färbung  in  der  äussern 
Flamme  hervor. 

4)  Grün.  Es  giebt  mehrere  Körper,  welche  in  der 
äusaem  Liöthrohrflamme  eine  grüne  Färbung  verursachen; 
üese  sind:  Kupferoxyd,  Thallium,  Borsäure,  Tellu- 
rige Säure,  Baryt,  Molybdänsäure  und  Phusphor- 
läure. 

a)  Kupferoxyd.  Kupferoxyd,  sowohl  für  sich,  als  auch 
In  Verbindung  mit  einigen  Säuren,  die  selbst  keine  Färbung 
verursachen,  brin^,  wenn  man  eine  geringe  Menge  an' dum 
Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
erhitat,  in  der  äussern  Flamme  eine  smaragdgrüne  Färbung 
hervor,    z.  B.  kohlensaures    und   salpetersaures  Kupferoxyd, 
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Ebenso  färben  Silicate  und  andere  Verbindungen,  welche 
Kupieroxyd  enthalten^  wenn  sie  in  der  Pincette  mit  der  Spitze 
der  blauen  Flamme  erhitzt  werden,  die  äussere  Flamme  ge- 
wöhnlich sehr  intensiv  grün,  wie  z.  fi.  Dioptas,  KieBelma- 
lachit.  Dieselbe  Färbung  eriblgt  auch,  wenn  Kupferoxyd 
einen  unwesentlichen  Bestandtheil  ausmacht,  wie  z.  B.  no 
Kalait,  in  manchem  Zinkspath.  Die  Verbindung  des  Kupfen 
mit  Jod  verursacht  ebenfalls  eine  sehr  intensive  grüne  FärDung 
in  der  äussern  Flamme.  Metallisches  Kupfer,  wenn  es  bei 
der  Behandlung  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  nicht  ganz 
vor  dem  Zutritt  der  atmospiiärischen  Luft  geschützt  ist,  oxy- 
dirt  sich  auf  der  Oberfläche  und  bringt  in  der  äussern  Flamme 
eine  smaragdgrüne  Färbung  hervor. 

ß)  Thallium.  Schmilzt  man  mct.  Thallium  auf  Kohle 
und  berührt  dasselbe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  80 
umgiebt  sich  das  flüssige  Metall  mit  einem  grünen  Scheine 
(s.  S.  82).  Thalliumsalze  färben,  am  Platindraht  erhitzt,  die 
äussere  Flamme  intensiv  grün. 

y)  Borsäure.  Natürliche  und  künstliche  Borsäure  färbt, 
wenn  sie  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  geschmolzen  wird,  die  äussere  Flamme  gelb- 
lichgrün. Ist  jedoch  diese  Säure  nicht  ganz  frei  von  Natron, 
so  entsteht  in  der  äussern  Flamme  eine  grüne  Farbe,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Gelb  gemischt  ist.  Von  den  Borsäare 
enthaltenden  Mineralien  färben  mehrere,  wie  z.  B.  der  Dato- 
lith,  Boracit,  die  äussere  Flamme  deutlich  gelblich  grün. 
Andere  zeigen  diese  Kcaction  erst,  wenn  sie  im  fcingepol- 
vcrten  Zustande  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  in  dem  Oelire 
eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt 
werden.  Borax  bringt  wegen  seines  Natrongehaltes  eine  gelbe 
Färbung  hervor,  wird  aber  dieses  Salz  geschmolzen,  gej^ulveit 
und  mit  S  befeuchtet  erhitzt,  so  erfolgt  auf  kurze  Zeit  dne 
intensiv  grüne  Färbung;  diese  ändeit  sich  aber  sogleich  wieder 
in  eine  gelbe  um,  sobald  das  Salz  zerlegt  oder  keine  freie 
Schwefelsäure  mehr  vorhanden  ist.  Ein  anderes  und  zwar 
sehr  sicheres  Verfahren  zur  Entdeckung  der  Borsäure  in 
Mineralien  durch  die  grüne  Färbung  der  äussern  Flamme  ist 
von  Turner  vorgeschlagen  worden.  Bei  der  Probe  auf  Bo^ 
säure  soll  es  speciell  beschrieben  werden. 

S)  Tellurige  Säure.  Wird  tellurige  Säure  an  das  be- 
feuchtete Oehr  eines  Platindrahtes  gebracht  und  hierauf  in 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  raucht 
und  iarbt  dabei  die  äussere  Flamme  grün.  Wird  die  bei 
der  Behandlung  eines  Tellurerzcs  auf  Kohle  abgesetzte  tel- 
lurige Säure  mit  der  blauen  Flamme  angeblasen,  so  ve^ 
schwindet  sie  mit  einem  grünen  und  bei  Gegenwart  von  Selen 
mit  einem  blaugrüncn  Scheine  (S.  81). 
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«)  Baryt,  Chlorbaryum  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes 
■it  der  Spitze  der  blauen  Flamme  flüssig  erhalten ,  bewirkt 
in  der  äussern  Flamme  eine  grüne  Färbung,  die  anfangs  nur 
UaasgTün  erscheint,  später  aber  intensiv  gelblichgrün  wird. 
Die  Färbung  geschieht  auch  hier  am  schönsten,  wenn  man 
■nr  sehr  wenig  von  diesem  Salze  zur  Probe  verwendet.  Eohlen- 
norer  Baryt  (  Witherit)  und  schwefelsaurer  Baryt  (Schwer- 
in ath)  färben,  wenn  sie  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der 
Milien  Flamme  stark  erhitzt  werden,  die  äussere  Flamme 
ebenfalls  gelblich  grün;  jedoch  nicht  ganz  so  intensiv,  wie 
Chlorbaryum.  Durch  die  Gegenwart  von  Kalk  wird  die 
Beiction  des  Baryts  nicht  aufgehoben:  als  Beispiel  dient  der 
Barytocalcit,  welcher  aus  kohlensaurem  Baryt  und  kohlen- 
lurem  Kalk  besteht.  Dieses  Mineral  bringt  in  der  äussern 
Fhmme  nur  eine  gelblichgrüne  Färbung  hervor;  man  bemerkt 
indeesen  bei  länger  fortgesetztem  Blasen,  dass  zuweilen  das 
Ende  der  Flamme  auch  röthlich  gefärbt  wird. 

^)  Molybdänsäure.  Molybdänsäure  oder  auch  Molyb- 
dlDoxyd  an  das  befeuchtete  Oehr  eines  Platindrahtes  gebracht 
ud  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  färben,  während 
Ah  Molybdänsäure  verflüchtigt,  die  äussere  Flamme  gelb- 
irftn.  und  zwar  ist  die  gelbe  Färbung  vorherrschender  als 
bei  Baryt  Erhitzt  man  von  einem  dünnen  Blättchen  des 
iitflrlichen  Schwefelmolybdäns  (Molybdänglanzes),  welches 
■tn  mit  der  Pincette  festhält,  die  eine  scharfe  Kante  mit  der 
['  ^üze  der  blauen  Flamme,  so  wird,  ohne  dass  eine  Schmel- 
nng  erfolgt,  die  äussere  Flamme  von  sich  bildender  Molyb- 
dlnsäure  sogleich  gelbgrün  gefärbt. 

ry)  Phosphorsäure.  Nach  Fuchs  und  Erdmann 
iriDfi^en  Phosphorsäure,  phosphorsaure  Salze  und  Mineralien, 
welche  Phosphorsäure  enthalten,  theils  fUr  sich  allein,  theils 
erst  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure,  eine  blaulichgrüne 
Firbung  in  der  äussern  Flamme  hervor.  Diese  Reaction  ist 
K)  sicher,  dass  man  bei  gehöriger  Vorsicht  noch  sehr  kleine 
Mengen  Phosphorsäure  in  Mineralien  entdecken  kann,  wenn 
Qian  solche  im  gepulverten  Zustande  mit  Schwefelsäure  be- 
feuchtet, die  teigige  Masse  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes 
itreicht  und  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt.  Das- 
selbe gilt  auch  für  Salze,  welche  iiir  sich  vielleicht  wegen 
eines  Gehaltes  an  Natron  oder  eines  andern  intensiv  färbenden 
Bestandtheils  nicht  auf  Phosphorsäure  reagiren.  Enthalten  diese 
iSalze  Wasser,  so  muss  man  dasselbe  erst  auf  Kohle  durch 
Qlühen  oder  Schmelzen  einer  kleinen  Probe  mit  Hülfe  der 
Lsthrohrflamme  entfernen   und  hierauf  die  entwässerte  Probe 

CVerisiren,  mit  Schwefelsäure  befeuchten  und  auf  Platindraht 
blauen   Flamme    aussetzen.      Enthält   ein   solches    Salz 
Nitron,   so    wird   in   der  Zeit,   als   durch  Einwirkung  det 
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Ebenso  färben  Silicate  xmd  andere  Verbindungen,  welche 
Kupferoxyd  enthalten,  wenn  sie  in  der  Pincette  mit  der  ISpitze 
der  blauen  Flamme  erhitzt  werden,  die  äussere  Flamme  ge- 
wöhnlich sehr  intensiv  grün,  wie  z.  B.  Dioptas^  Kiesehni- 
lachit.  Dieselbe  Färbung  erfolgt  auch,  wenn  Kupferoxyd 
einen  unwesentlichen  Bestandtheil  ausmacht,  wie  z.  B.  m 
Kalait,  in  manchem  Zinkspath.  Die  Verbindung  des  Kupfen 
mit  Jod  verursacht  ebenfalls  eine  sehr  intensive  grüne  Färbunff 
in  der  äussern  Flamme.  Metallisches  Kupfer,  wenn  es  ba 
der  Behandlung  auf  Kohle  mit  der  Löthrom-flamme  nicht  gam 
vor  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützt  ist,  oxy- 
dirt  sich  auf  der  Oberfläche  und  bringt  in  der  äussern  Flamme 
eine  smaragdgrüne  Färbung  hervor. 

ß)  Thallium.  Schmilzt  man  met.  Thallium  auf  Kohle 
und  berührt  dasselbe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so 
umgiebt  sich  das  flüssige  Metall  mit  einem  grünen  Scheine 
(s.  S.  82).  Thalliumsalze  färben,  am  Platindraht  erhitzt,  die 
äussere  Flamme  intensiv  grün. 

y)  Borsäure.  Natürliche  und  künstliche  Borsäure  ftrbt, 
wenn  sie  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flamme  geschmolzen  wird,  die  äussere  Flamme  gelb- 
lichgrün. Ist  jedoch  diese  Säure  nicht  ganz  frei  von  Natron, 
so  entsteht  in  der  äussern  Flamme  eine  grüne  Farbe,  die 
mit  mehr  oder  weniger  Gelb  gemischt  ist.  Von  den  Borsäure 
enthaltenden  Mineralien  färben  mehrere,  wie  z.  B.  der  Dato- 
lith,  Boracit,  die  äussere  Flamme  deutlich  gelblich  grün. 
Andere  zeigen  diese  Reaction  erst,  wenn  sie  im  feineepnl- 
verten  Zustande  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  in  dem  Oehre 
eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitxt 
werden.  Borax  bringt  wegen  seines  Natrongehaltes  eine  gelbe 
Färbung  hervor,  wird  aber  dieses  Salz  geschmolzen,  gepulveit 
und  mit  S  befeuchtet  erhitzt,  so  erfolgt  auf  kurze  Zeit  eine 
intensiv  grüne  Färbung ;  diese  ändert  sich  aber  sogleich  wieder 
in  eine  gelbe  um,  sobald  das  Salz  zerlegt  oder  keine  freie 
Schwefelsäure  mehr  vorhanden  ist.  Ein  anderes  und  zwar 
sehr  sicheres  Verfahren  zur  Entdeckung  der  Borsäure  in 
Mineralien  durch  die  grüne  Färbung  der  äussern  Flamme  ist 
von  Turner  vorgeschlagen  worden.  Bei  der  Probe  auf  Bor- 
säure soll  es  speciell  beschrieben  werden. 

d)  Tellurige  Säure.  Wird  tellurige  Säure  an  das  be- 
feuchtete Oehr  eines  Platindrahtes  gebracht  und  hierauf  in 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  so  schmilzt  sie,  raucht 
und  tUrbt  dabei  die  äussere  Flamme  grün.  Wird  die  bei 
der  Behandlung  eines  Tellurerzcs  auf  Kohle  abgesetzte  tel- 
lurige Säure  mit  der  blauen  Flamme  angeblasen,  so  yer- 
schwindet  sie  mit  einem  grünen  und  bei  Gegenwart  von  Selen 
mit  einem  blaugrüncn  Scheine  (S.  81). 
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Schwefelsäure  die  gebuudcue  Plioäpliorsäurc  ii'ei  wird,  die 
äussere  Flaiuiiie  zwar  ganz  deutlich  blaugrüii  geÜu*bt,  später 
aber  ert'olgt  eine  intensiv  röthlichgclbe  Färbung  vom  Natron. 
Da  die  blaulichgrüne  Färbung  nur  kurze  Zeit  dauert,  su  niusä 
man,  so  wie  man  die  Probe  der  Spitze  der  blauen  Flanuse 
nähert,  von  dieser  Zeit  an  sogleich  beobachten,  ob  die  äussere 
Flannne  blaulichgrün  gelarbt  wird  oder  nicht.  —  Phosphur- 
saures  Bleioxyd,  so  wie  Grün-  und  Braun-Bleierz 
färben  die  Spitze  der  vom  Bleioxyd  blau  gefärbten  Flamme 
ausdauernd  grün.  Man  sieht  diese  Keaction  besonders  deut- 
lich, wenn  man  schwach  bläst  und  die  Probe  mit  der  Spitze 
der  blauen  Flamme  berührt. 

Ammoniak  und  Salpetersäure  weniger  für  sich,  als  Eusammen  to^ 
banden,  femer  Chloraimnunium  etc.,  wenn  sie  in  dem Oehre  eines  reinen 
Platiudrahtcs  unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt  und 
verflüchtigt  werden,  bringen  eine  schwache  aber  ganz  ähnliche  blaugiüiM 
Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervor  wie  Phosphorsäure. 

5)  Blau.  Die  Substanzen ,  welche  eine  solche  Färbung 
in  der  äussern  Flamme  hervorbringen,  sind:  »Selen,  Arsen, 
Blei,   Chlor-  und  Bromkupt'er  und  Antimon. 

a)  Selen.  Wii'd  Selen  auf  Kohle  innerhalb  der  bUugi 
Flamme  geschmolzen ,  so  verflüchtigt  sich  dasselbe  mit  einem 
intensiv  azurblauen  Scheine.  Eben  so  verhält  sich  auch  eil 
auf  Kohle  gebildeter  Besclilag  von  Selen  (S.  81). 

ß)  Arsen.    Metallisches  Arsen  und  solche  Arttenmetalk^ 
von  denen  die  mit  dem  Arsen  verbundenen  selbst  keine  Färbung 
in  der  äussern  Flamme  verursachen,  wie  z.  B.  Uoth nickel- 
kies,   Speisskobalt  etc.,    umgeben  sich  mit  einem  hell- 
blauen Scheine,  wenn  sie  auf  Kohle  mit  der  blauen  Flamme 
erhitzt   werden.    Wird   der  dabei   auf  der  Kohle  entstehende 
Beschlag  von  arseniger  Säure,   welcher  sehr  flüchtig  ist,  mit 
der  blauen  Flamme  hastig  angeblasen ,  so  bemerkt  man  gaai 
deutlich,  dass  er  ebenfalls  mit  einem  hellblauen  Scheine  ver 
schwindet  (S.  81).     Werden   arsensaure   Salze,    deren  Baien 
selbst  keine  Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervorbringeii, 
wie  z.  B.  Nickelblüthe,  Kobaltblüthe,  Eisensinter  ele, 
in  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt,  tf 
wird  die  äussere  Flamme  intensiv  hellblau  gefärbt.     In  man- 
chen Fällen  findet  auch  eine  hellblaue  Färbung  statt,  wem 
die  Base  ebenfalls  eine  Färbung  verursacht,  z.  B.  bei  arseB- 
saurem  Kalk  (Pharmakolith). 

y)  Klei.  Schmelzt  man  metallisches  Blei  auf  Kohle  in- 
nerhalb der  blauen  Flamme,  so  umgiebt  sich  das  flOsaige 
Metall  mit  einem  azurblauen  Sclieine,  wälirend  die  Kohle  mit 
Bleioxyd  beschlagen  wird.  Erhitzt  man  einen  solchen  Be- 
schlag mit  der  blauen  Flamme,  so  wird  er  mit  einem  anv- 
blauen  Scheine  weiter  getrieben  (S.  82).     Die  meisten  filö- 
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salze  färben,  wenn  sie  entweder  auf  Platindraht  oder  in  der 
Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  wer- 
den, die  äussere  Flamme  intensiv  azurblau. 

d)  Chlor-  und  ßromkupfer.  Natürliches  oder  künst- 
liches Chlorkupfer,  wenn  es  auf  Platindraht  mit  der  blauen 
Flamme  stark  erhitzt  wird ,  färbt  die  äussere  Flamme  anfangs 
intensiv  azurblau,  später  aber  grün  von  gebildetem  Kupfer- 
oxyd. Eupferhaltige  Substanzen,  z.  B.  kupferhaltige  Metall- 
oxyde und  Schlacken  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure befeuchtet  und  innerhalb  der  blauen  Flamme 

feglüht,  oder  geschmolzen,  färben  die  äussere  Flamme  auf 
urze  Zeit  azurblau.  Behandelt  man  Bromkupfer  auf  dieselbe 
Weise  wie  Chlorkupfer,  so  wird  die  äussere  Flamme  anfangs 
grünlichblau  und  später  grün  von  gebildetem  Kupferoxyd 
gefärbt. 

e)  Antimon.  Wird  metallisches  Antimon  auf  Kohle  in- 
nerhalb der  blauen  Flamme  geschmolzen,  so  umgiebt  sich  die 
flüssige  Metallkugel  mit  einem  kaum  merklich  grünlich  blau  ge- 
färbten Scheine;  wird  der  dabei  entstehende  weisse  Beschlag 
von  Antimonoxyd  mit  der  blauen  Flamme  angeblasen, 
BO  verschwindet  er  mit  einem  grünlichblauen  Scheine.  (S.  81.) 

b}  Prdfang  der  Substanzen  mit  Ani^rendang  von  Reageiitleii* 

Wenn  man  bei  der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  ohne 
Anwendung  von  Reagentien  kein  solches  Resultat  erlangt, 
welches  mit  Sicherheit  auf  die  Bestandtheile  der  fraglichen 
Substanz  schliessen  lässt,  so  geht  man  dann  zu  einer  Prüfung 
vor  dem  Löthrohre  mit  Anwendung  von  Reagentien  über. 
Die  vorzüglichsten  Reagentien  hierzu  sind:  Borax,  Phos- 
phorsalz, Soda  und  Kobaltsolution. 

Substanzen,  welche  bei  der  Prüfung  im  Glaskolben,  in 
der  offenen  Glasröhre  und  auf  Kohle  sich  frei  von  brennbaren 
Körpern  gezeigt  haben,  können  ohne  Weiteres  mit  den  ge- 
nannten Reagentien  behandelt  werden;  hingegen  Schwefel- 
und  Arsenmetalle,  so  wie  Oxyde,  die  mit  Schwefel-  oder 
Arsenmetallen  gemengt  sind,  müssen  in  den  meisten  Fällen 
erst  durch  Entfernung  ihres  Schwefelgehaltes  und  des  grössten 
Theils  ihres  Arsengehaltes,  so  wie  durch  vollständige  Oxy- 
dation der  Metalle  dazu  vorbereitet  werden,  und  zwar  durch  eine 

Röstung  der  Substanz  auf  Kohle. 

Man  bringt  zu  diesem  Behufe  von  der  ganz  fein  gepul- 
verten Substanz  einen  Theil  (je  nachdem  man  wenig  oder 
viel  zu  gebrauchen  vermuthet,  ungefähr  30  bis  50  Milligramme, 
oder  auch  noch  mehr)  in  eine  auf  Kohle  ganz  flach  geschabte 
Vertiefung,  drückt  das  Probepulver  mit  dem  Spatel  oder  dem 

Plattnert  Problrkanst.  4.  Aufl.  7 
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M'r-tr-rrr;.-:.  /-  .-]:.■:      - ..  .>.:.-;'.^   »i^'i  Whandelt  es  mit  der 

FJar/iJ/.'r  •;•;•  L-  ::.r  i.r-.     A :.:;-:  j-  wri-ti._-i  man   t-ine  scLvach: 
Mxvda:iv:.-ri'*::. ::.-.-  a:, .      .  :   / -^  .r  *■.  dä>s  die  Prube  nur  vun 
'i*'Ui  K;.'i-:  'irr  :i\--:!h  F...::,::--  j-:r..«i!"v::  lii^ii  bis  zum  schwackn 
liOthi^i  *:.•-::    'rhiizt    wi:..;.      b-.-i    -iirs-r   Bvhandlung    wird  der 
;rror-T»;  1  :;':il  '1:-  >';i.'.vvi-i-.  :w-  ^.hw.-rii^e  5*äure  verdüchtigL 
'ii';    M-iall».-    'A-pi-L      xy.-i:-:     ^i^ri.    Ja    ?ieh    schweflige   Säure 
iii  «i'T  Oiüiiiiitz-    jrii    K  -:•  li   -lLvxi   vorhandener   oder  eben 
•:r»t  ;r':bi]'i'':-r  M».-ta!l'Xydr-  i»  ii.l.t  iii  Sehwi.-felsäure  ver^'andelt 
zum  Tli«*il  in    •••h'.v.-r..-j-ik'ii»-    :\A,   b-.i  Gegenwart    von  Arseo, 
jiucli    iii    iir-'-ij-ji'ip'  M'.-tari'XvJ.-   uuijreäudert.       Sobald   mu 
durch  'l»-]i  <>»rruch  kviu».-  .-«cliWt.ilitj'saurL-u  Dämpfe  mehr  wab*- 
iiirijint,  wr-iid'.-t  iiiah  «riii».-  rfeli wache  l^'-duotiunsdumme  an.    h 
di';.-!'T  Flainrnr-  wt.rd»'n  di»?  j;-hiMft»n  schwefelsauren  unda^ 
•»'junaun-ii  Al'.talloxvd»*  ':r«i-«'?t*.-iitln-ils  wi».Hlt/r  reducirt.  und  du 
Arn'-n   wird   mehr   ndt.r    wriii^rr    v«..ll<täudig    verflüchtigt,  je 
fiachdoiJi  di'.-  Ai>«:-iJiiietallf  ihp-u  (T«_'hah  an  Arsen    leicht  odff 
schw«;r  ah;:<difMj.     ]i«'ni«;rkt  man  kt.-iii».*u  Arseugeruch  mehr,  M 
;;Iüht  mau  dif^-  l^p^h»-  iiocli  f^inmal   in    einem    schwachen  Üxr- 
datioiisf'«:u«-r  durcli.   wohc-i  in  der  Kegcd   noch   ein    schwadiff 
Gerurh  nach  >chwrrii;^r*r  .Säure  \vahr*renommeu  wird.     Hierauf 
wendet    man   die  Probtf.    die    nur    ziisaimuengebackeni   aber 
nicht  ge:-int<;ii,  noch  weit  weniger  |jreschmolzen  sein  darf ,  nA 
dem  Spattd   um  und  behandelt   dieselbe  auf  der  andern  Seile 
abwecliK(;lnd  mit  der  Oxydations-  und  Kcductioiisflamme  gerade 
so,    wie    es  so   eben  angegeben  worden  ist.      Ist    auch    die« 
Seite  so  w(;it  abgen'tstet ,  so  reibt  man  die  zusanimenhängenle 
Masse    im   Acliatmörser  lein,  bringt  das   feine  Pulver,   da  ei 
noch  nicht  fn;i  von  eingemengten  schwefel-  und    arsensanra; 
Metalh)xyden  ist.  oder  wojd  gar  —   wenn  die  Röstung  nidl] 
sorgfältig  genug  bewerksti  lligt  wm'de  —  noch  Schwefel-  ml 
Arsenmetalle  in   geringer  Menge   enthält,    wieder  zurück  vi\ 
die  Kolde,  drückt  es  abermals  zur  dünnen  iSckeibe  und  nMft 
es  noch  einmal  nach  dem  angegebenen  Verfahren  auf  beidtf 
Seiten  ab.     Der  Sdiwefel  ist  auf  diese  Weise  öfters    leiditer 
fortzuschaffen    als    das  Arsen;    es    giebt    indessen    aber  anck 
Seh  Wirfelmetalle,   wr^lche  sich   gnisstentheils   nur    in    schweiBi' 
saure  Mt^talloxyde  verwandeln  lassen,  wie  z.  B.  SchwefelbU; 
auch  geschieht   es   nicht  so  leicht ,    Sehwefelkupfer    durch  Vt 
stung   in    vollkommen    schwefelsäurefreies   Kupferoxyd  um» 
ändern,  obgleich  schwefelsaures  Kupieroxyd    bei   amialtendff 
Hitze  in  zi(>ndich  reines  Kunferoxvd  verwandelt  werden  kantt- 
\'erm(^ngt  man  indessen  die  bereits  geröstete  Probe  mit  eintf 
gleichen  Volum  von  kohlens.  Annnoniak  im  Mörser  und  glfill 
das   (}emeng(r   auf    Kuhle   noch    einmal    mit  der  Oxydation»' 
fhunme  schwa<*h  durch ,  so  wird  schwefelsaures  Ammoniak  gt* 
bihlef,  welches  sich  verflüchtigt,    und    das  Kupferoxyd  UeÜÄ 
frei  viin  Sehwt>lelsäure  zurück.     Enthält  die  Substanz  Ana^ 


Prüfung  mit  Borax.  99 

so  bleibt  ein  Theil  dosselbcn  oft  hartnäckig  als  Arsensäure 
mit  einigen  Metalloxyden,  und  namentlich  mit  Nickel-  und 
Kobaltoxydul  verbunden,  zurück.  Ist  Antimon  in  der  Sub- 
stanz enthalten,  so  verflüchtigt  sich  sogleich  im  Anfange  der 
Rüstung  ein  Theil  desselben  als  Antimonoxyd  und  der 
übrige  Theil  verwandet  sich  in  eine  Verbindung  von  Anti- 
mouoxyd  und  Antimonsäure,  die  nicht  flüchtig  ist.  Ent- 
hält die  zu  röstende  Substanz  viel  Schwefelantimon ,  Schwefel- 
blei, oder  ein  anderes  leicht  schmelzbares  Schwefelmetall, 
und  ist  daher  geneigt,  bei  der  Röstung  leicht  zu  sintern, 
z.  H.  Fahlerz,  Bournonit,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man 
die  flüchtigen  Schwefelmetalle  erst  durch  Schmelzen  der  Sub- 
stanz auf  Kohle  verflüchtigt,  sie  dabei  an  dem  Beschläge  er- 
kennt, den  sie  auf  Kohle  bilden,  und  nur  den  bleibenden 
Rückstand  röstet,  wozu  man  denselben  aber  erst  fein  reibt. 
Enthält  die  zu  röstende  Substanz  viel  Arsen ,  so  scheidet  sich 

[.  schon  bei  Anwendung  der  ersten  Hitze  ein  grosser  Theil  des- 
selben aus  und  verbreitet  sich  im  Arbeitszimmer;  will  man 
dies  vermeiden,  so  darf  man  nur  die  Probe,  ehe  man  sie  der 
Röstung  auf  Kohle  aussetzt,  erst  in  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre  glühen,  wo  der  griisste  Theil  des  Arsens 
als  arsenige  Säure  sublimirt  und  ein  Theil   des  Schwefels  als 

["schweflige  Säure  dabei  verflüchtigt  wird. 

Ist  die  Probe  hinreichend  gut  geröstet,  so  darf  sie  im 
lohenden  Zustande  nicht  mehr  nach  schwefliger  Säure  oder 
isach  Arsen  riechen,  auch  muss  sie  ein  ganz  mattes  Ansehen 

ben  und  sich  im  Achatmörser  sehr  leicht  zum  feinsten  Pid- 
ver   zerdrücken  lassen;   im   entgegengesetzten   Falle   ist  man 

nöthigt,  sie  im  fein  aufgeriebenen  Zustande  noch  länger  zu 
Tosten. 

• 

Hat  man  es  mit  Selen-,  Tellur-  oder  Antimonmetallen  zu  tliun,  die 

^Sntweder  nur  wenig  oder  gar  keinen  Schwefel  enthalten  und  die  man  bei 

der  Prüfung  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  oder  in 

dner  offenen  Glasrölire,  oder  auf  Kohle  als  solche  erkannt  hat,  so  ist 

'sehr  selten  eine  Köstung  nöthig,   weU  in  den  meisten  Fällen   das  Selen 

.and  die  flüchtigen  Metalle   durch    eine  anhaltende  Schmolzung   für  sich 

auf  Kohle  im  Löthrohi^euer  verflüchtigt  und  die  nicht   flüchtigen  Metalle 

dann  sehr  leicht  durch  eine  Schmelzung  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf 

!  Kohle  im  Oxydationsfeuer  etc.  erkannt  werden  können.    Telhirsilber  macht 

'  indess  insofern  eine  Ausnahme ,  als  es  nur  einen  Theil  seines  Tellurgehal- 

tes  abgiebt  und  man  von  demselben  weder  im  Oxjdatious-  noch  im  Re- 

-dnctioiisfeuer  ein  tellurfreies  Siiherkoni  erlangen  kann. 

1)  Prüfung  der  Substanzen  mit  Boraj:. 

T  Eine  solche  Prüfung  kann  entweder  am  Platindraht  oder 

J  auf  Kohle  ffeschehen.  Substanzen,  die  aus  Erden  oder  Me- 
J  'talloxyden  bestehen ,  werden  in  der  Regel  zuerst  am  Platin- 
^  drabt  im  Oxydationsfeuer  und  dann  im  Reductionsfeuer,  ent- 
^  weder  ebenfalls  am  Draht  oder  auf  Kohle  behandelt:  ebenso 
^  auch  gerdstete  Schwefel-  und  Arsenmetalle,   welche  frei  von 
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ar-^f-jisuun-iii  Nickel-  und  Kobaltuxvdul  zu  sein  scheinen.  Sab- 
"THn/eri .  dh-  vu;\  arscnsauroit  NiCKel-  und  Kobaltoxjdnl  ent- 
liiM'ii.  Sil  wie  ^^M'östfrt«.'  ArscnmetallCy  in  denen  die  eenaim- 
t*-ji  Mi.talUul/A*  i:'iiiim  Ilauptbostandthcil  ausmachen,  behanddt 
iji.'tii  ^o^;l<;icl)  :iiii'  Kuhle.  In  wiel'ern  der  Borax  als  Reageu 
wirkt,  ist  S.  i)i}  angegeb«'n. 

litri  (Lt  Prüfung  einer  ^^ubätanz  mit  Borax  am  PUtb- 
<lrabt  verfährt  man  fol^i^onchrnnaäscn :  Zuerst  erhitzt  man  dw 
M'lir  einfr:^  lirahtes  durch  die  Lüthi*ohrflammc  bis  zmn  61i- 
h"ii,  taucht  ('S  liicrauf  schnell  in  den  Horax  und  schmelzt  die 
'laran  hän;r«:n  gebliebene  Quantität  in  der  Oxydationsflamat 
/u  <>la^.  Jjjoses  Eintauchen  etc.  wiederholt  man  so  oft,  bii 
-ich  'in"  Perh;  gebihlet  hat,  welche  der  Grösse  des  Oebn 
'•ntsmirliT.  Das  «^^Hschinolzene  Glas  bleibt  dabei  so  fest  i 
<ler  J>ie;^iiii;^  des  Drahtes  hängen,  dass  es,  ohne  einen  stärket 
>to.-<  zu  erh-iden,  nicht  herablallt.  Die  Perle  muss  in  heisaea 
Zustande  sowuhl  als  nach  der  Abkühlung  vollkommen  farbbi 
•  ■rscheinr-n,  zeigt  sie  irgend  eine  Färbung,  so  muss  sie  wie 
d>;r  vom  I'latindralit  getrennt  werden.  Dies  geschieht  »ekr 
l<;if*lit  auf  die  \V(*ise,  dass  man  die  Perle  stark  erhitzt,  daruf 
den  Draht  mit  dem  Hüssigen  (Tlase  schnell  von  der  Flamiw 
tiimmt,  über  ein  auf  dem  Tisch  schon  bereit  stehendes,  nick 
zu  kleines  Porcelhmschälchen  fuhrt  und  init  dem  Ballen  dff 
Hand;  in  welcher  man  die  Probe  hält,  einen  Stoss  auf  des 
Tisch  giebt.  Durch  diese  Erschüttei-ung  fällt  das  Glas  v« 
Drahte  in  das  Schälchen  und  erstarii;.  Je  schneller  man  die« 
Manipulation  ausführt  und  je  fester  man  dabei  den  Dnk 
liält,  desto  vollkonnnencr  gelingt  die  Trennung  (das  Abstosaa) 
des  (ilases. 

Um  die  zu  prüfende  Substanz  an  die  Boraxperle  zu  brii' 
gen,  kann  man  letztere  (Mit weder  nach  dem  Erkalten  ein  we- 
nig befeuchten,  oder  man  kann  auch  die  Probe  sogleich  v 
die  noch  Hüssige  (ühisperle  hängen;  in  beiden  Fällen  schmeb 
man  das  Ilängengebliebenr*  mit  dem  Borax  in  der  Oxydatioot- 
flamme  zusammen. 

Man  beobachtet  hierbei,  ob  der  Körper  sich  leicht  odff 
träge  löst,  mit  oder  ohne  Brausen,  ob  das  Glas,  nachdea 
die  Substanz  aufgelöst  ist,  gegen  das  Tageslicht  eehalta% 
gelarbt  erscheint,  und  ob  diese  Farbe  sich  bei  der  Abkühhnl 
gleichbleibt  oder  lichter  wird,  so  wie  auch,  ob  das  Olas  «ft* 
ter  der  Abkühlung  klar  bleibt  oder  undurchsichtig  wird. 

Es  giebt  Körper,  welche  mit  dem  Borax  hei  einem  » 
wissen  Sättigungsgrade  ein  klares  Glas  geben,  das  audi  Dfl 
der  Abkühlung  klar  bleibt,  aber  wenn  es  gelinde  mit  der 
Flamme  erwärmt  wird,  vorzüglich  durch  abwechselndes  hastigei 
Anblasen  (Flattern)  mit  dieser  Flamme,  undurchsichtift 
milchweiss  oder  opalartig  und  in  einigen  Fällen  auch  geftiv 
wird.     Dieses  findet  a\)er  \\\eA*\.<.^\\\\\^YU  vvvvv  bei  solchen  Kör 
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pem  statt,  von  welchen  das  Glas,  nachdem  es  vollkommen 
eesättigt  ist,  im  flüssigen  Zustande  durchsichtig  und  unter 
der  Abkühlung  im  Erstarrungsmoment  von  selbst  emailähnlich 
wird.  Es  ist  dies  der  Fall  mit  den  alkalischen  Erden,  fer- 
ner mit  der  Yttererde,  Beryllerde,  Zirkonerde,  den  Ceroxy- 
8en,  der  Tantalsäure,  der  Titansäure  etc.  Mit  einigen  an- 
deren Körpern,  als:  mit  Kieselerde,  Thonerde,  den  Eisen- 
ozyden,  den  Manganoxyden  etc.  geschieht  es  nicht;   die  Ge- 

Smwart  von  Kaeselerde  verursacht  sogar,  dass  diejenigen 
örper,  welche  für  sich  dem  Boraxglase  nach  dem  Erkalten 
ein  emailähnliches  Ansehen  geben,  dieses  Phänomen  nicht 
Beigen.  Es  beweisen  dies  deren  Silicate,  die  bis  zur  völligen 
Sättigung     des    Boraxglases    stets    ein     durchsichtiges    Glas 

Siben;  nur  bei  Uebersättigung  wird  das  Glas  erst  unter  der 
bkühlung  unklar.  Wird  eine  Boraxperle,  in  welcher  ein 
Körper  bis  zu  einem  gewissen  Sättigungsgrade  aufgelöst  ist, 
durcn  abwechselndes  hastiges  Anblasen  mit  der  Flamme  un- 
durchsichtig, so  sagt  man:  das  Glas  kann  unklar  geflat- 
tert werden.  Die  Ursache  des  Unklarwerdens  liegt  darin, 
dftfis  beim  Flattern  eine  unvollkommene  Schmelzung  erfolgt, 
bei  welcher  sich  aus  der  basischen  borsauren  Verbindung  ein 
Theil  der  Base  ausscheidet,  und  dass  bei  Uebersättigung  des 
Glases,  wobei  die  Glasperle  in  der  Wärme  noch  klar  erscheint, 
■nter  der  Abkühlung  eoenfalls  ein  Theil  der  Base  ausgeschie- 

En  wird. 
Hat  man  es  mit  einer  Substanz  zu  thun,  die  viel  von 
lem  färbenden  Metalloxyde  oder  von  mehreren  dergleichen 
imthält,  so  darf  man  nur  wenig  auf  einmal  auflösen,  weil  man 
bei  einem  zu  grossen  Zusätze  ein  so  dunkel  gefärbtes  Glas 
bekommt,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  die  Farbe  zu  er- 
kennen. Man  muss  in  solchen  Fällen  das  zu  dunkel  gefärbte 
Qlas  im  noch  weichen  Zustande  platt  drücken,  oder  wenn 
pnch  diess  nicht  hinreicht,  einen  Theil  des  platt  gedrückten 
iGHaBes  abklopfen  und  den  hängen  gebliebenen  Theil  mit  einer 
neuen  Portion  von  Borax  im  Oxydationsfeuer  verdünnen. 

Die  Färbung  einer  Perle  kann  mit  oder  ohne  Loupe  be- 
tartheilt  werden.  Man  muss  dabei  mit  auf  den  Umstand  Acht 
büben,  dass  die  Farben  bei  manchen  Substanzen  in  der 
Wärme  und  Kälte  verschieden  sind. 

Nachdem  man  die  Substanz  im  Oxydationsfeucr  gelost 
hat^  behandelt  man  das  Glas  mit  der  Reductionsflamme ,  bläst 
aber  dabei  so,  dass  kein  Russ  auf  die  Probe  abgesetzt  wird. 

Scheinen  in  dem  Glase  Metalloxyde  oder  Metallsäuren 
aufgelöst  zu  sein,  die  sich  aus  dem  Borax  schwer  oder  gar 
nicht  zu  Metall  reduciren  lassen,  wie  z.  B.  Ceroxyd,  Mangan- 
oxyd ^  Kobaltoxydid,  Eisenoxyd,  Uranoxyd,  Chroraoxyd,  Ti- 
tansäure,  Wolframsäure  etc.,  so  kann  die  Behandlung  der 
Glasperle  mit  der  Reductionsflamme  sogleich  am  ¥\a\A\\dLT^ 
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g«'M:lH*li«-n:  sind  alxT  Mrtalloxyde  vtirlinnden,  die  sich  leicht 
y.n  Metall  nMlucin>ii  lassen,  ^^iv  z.  B.  Zinkoxydy  Nickeloxy- 
dul,  Kadniiunioxyd ,  lUcriuxyd ,  Wismuthoxyd,  Kupferoxyd, 
Silhoroxyd,  Antinionoxyd  etc.,  so  iniiss  wegen  der  Zerstörung 
des  IMatins  diitcli  das  reducirto  Metall  die  Heduction  aof 
Kolile  vorpiionnm-n  und  die  Perle  zu  diesem  Bchufe  vom 
Draht  abjrestossi.*n  werden. 

Die  abp'stussen«;  Olasperhr  legt  man  in  eine  kleine  \er- 
liei'ung  aui*  Kolde  und  lieliandett  sie  mit  einer  reinen  nickt 
russraiden  KrductionsHanime.  Kacli  Vcrlaul'  von  1  bis  2  Mi- 
nuten unterbrielit  man  das  Blasen,  di'ückt  aogleich  das  weiche 
(ilas  mit  der  Pineette  ein  wenig  zusammen  nnd  hebt  es  et- 
was aus  der  Kf)hle  heraus,  damit  imm  die  Farbe  desselben 
deutlieh  sehen  kann.  War  das  in  Borax  aufgelöste  Metall- 
oxy<l  au  eine  nierkli<'lie  Menge  von  Schwefelsäure  gebunden, 
so  kann  sieh  auf  Kohh*  leicht  Schwefel natrium  bilden,  welche» 
dem  (ihise  eine  ^elhlichrothe  Farbe  ertheilt,  vorzüglich  wenn 
dasselbe  langsam  erkaltet.  Berücksichtigt  man  dies  nicht,  so 
kann  man  leicht  zu  einem  falschen  Resultat  gelangen. 

Sind  in  dem  Glase  leicht  r<»ducirbare  Motalloxyde  auf- 
gelöst, so  wird;  wenn  das  Metall  flüchtig  ist^  die  Kohle  in 
einem  gewiss(;n  Abstand«^  von  der  Probe  mit  Metalloxyden 
))eschlagen.  Es  geschieht  dies^  wenn  das  Glas  viel  Antimon- 
oxyd, Zinkoxyd,  Indiumuxyd,  Kadmiumoxyd^  Wismuthoxyd 
oder  Bleioxyd  enthält. 

hl  einigen  Fällen  setzt  mau  zu  der  vom  Platindrahte 
abgestüssenen  (i lasperle,  nachdem  man  sie  auf  Kohle  gelegt 
hat,  ein  kleines  Stück  reines  Zinn  von  der  Grösse  eines  klei- 
nen Nadelko))teS;  und  schmelzt  beides  einige  AugenbUcke 
mit  der  ileductionsHauune.  Das  Zinn  nimmt  dabei  vermöge 
seiner  grossen  Verwandtschalt  zum  Sauerstoff  einen  Theil  des- 
selben von  dem  im  Glase  befindliclum  Metalloxyde  auf  und 
löst  sich  farblos  im  (Hase,  während  das  Metalloxyd  als  Oxy- 
dul mit  einer  deutlichen  Farbe  —  jedoch  oft  nur  bei  völliger 
Abkühlung  —  hervortritt. 

Beabsichtigt  man  aus  einer  Boraxperlo,  die  übrigens 
wenig  oder  gar  keine  leicht  reducirbaren  Oxyde  entn&lt, 
Kupfer-  oder  Nickeloxyd  im  Reductionsfeuer  vollständig  ab- 
zuscheiden, so  kann  man  zu  der  in  eine  Vertiefung  auf 
Kohle  zu  legenden  Perle  mit  V^ortheil  etwas  metallisches  Bld 
hinzu-setzen.  Das  in  d(;r  Perle  vertheilte  Mc^tall  vereinigt  sich 
leicht  mit  dcrm  Blei  zu  einem  Korn,  und  das  Glas,  welches 
die  vielleicht  vorhandenen,  nicht  n^ducii'baren  Oxyde  nodi 
enthält;  kann  dann  am  Platindraht  einer  weitern  Untersuchung 
unterworfen  werde n . 

Manche!  Arsrtniuetalle,  wie  z.  B.  Kupfernickel,  Speiss- 
kobalt, Kobalts  |)  eise,  Blei s p  e  i  s e  etc.,  in  denen  Arsen- 
nickel  oder  Arsenkobalt    Aow  \VA\\\i>XievXÄVLv!iLV\\tvV  ausmacheDi 
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kann  man^  da  diese  Substanzen  in  der  Regel  leicht  schmelzen^ 
sogleich  mit  Borax  auf  Kohle  behandeln,  ohne  sie  vorher  ge- 
nietet zu  haben.  Die  Art  und  Weise  soll  bei  der  Probe  auf 
Eisen  und  Nickel  angegeben  werden. 

Zur  leichtem  Orientirung  in  den  Farben,  welche  die  Me- 
taUoxyde  und  Metallsäuren  dem  Borax  im  Oxvdations-  und 
Reductionsfeuer  ertheilen,  soll  hier  eine  ähnliche  Uebersicht 
folgen,  wie  eine  solche  schon  von  H.  Rose  (s.  dessen  „Aus- 
mA,  Handbuch  der  analystischen  Chemie,  B.  I,  S.  795") 
Qod  von  Scheerer  (s.  dessen  „Löthrohrbuch,  11.  Aufl. 
S.  44")  zusammengestellt  worden  ist. 


Es  geben  mit  Borax   im  Oxydationsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

Zutand     Kieselerde,  Thouerdc,  Ziunoxyd. 

der    i   ^*J7^rde,  Strontiaiierde,  Kalkerde, 
P»rU«  I       1*1^^^^®;  Beryllerde,  Yttererde,  J  Bei    starker    Sättigung 
rmcn.  I       Zirkonerde,   Thorerde,  Lanthan- f  ,,     Klattom    unklar 
)        oxyd,    Silberoxyd,    Tantalsäure,  p^*^*"    i-latttrn    unklar 
BriBs    \       Niobsäure,    Untemiobsäure,  Tel-  1  (weiss), 

•dkilt:  i       lurige  Säure.  ' 

Titansäure,  Wolframsäure,  Molybdänsäure,  1   Bei    schwacher 
Indiumoxyd,    Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd,  \        Sättiimnir. 
Bleioxyd,  Wismuthoxyd,  Antimonoxyd.      J 

h)  gelbe  Perlen: 

Titansäure,  Wolframsäure.  1  Bei  starker  Sättigung;  unter  der 
Molvbdänsäure ,  Zink-  •  Abkühlung  farblos  und  durch 
oxyd,  Kadmiumoxyd.^       '  Flattern  unklar. 

Bleioxyd,  Wismutlioxyd,  |  Bei    starker  Sättigung;    unter   der 
Antimonoxyd.  '      \  Abkühlung  farblos. 

Ceroxyd .  Eisenoxyd,  j  Bei  schwacher  Sättigung ;  unter  der  Ab- 

Uranoxyd.  I     kühlnng  mehr  oder  weniger  farblos. 

Chromoxyd,    bei    schwachem   Sättigung;    nach    dem  Erkalten 

gelblichgrün. 
Vanadinsäure;  nach  dem  Erkalten  grünlichgelb. 

c)  rothe  bis  braune   Perlen: 

I  Ceroxyd;  unter  der  Abk.  gelb  und  durch  Flatt.  emailartig. 
V  Didymoxyd  (rosa);  unter  der  Abk.  ebenso. 
Heitt:      ]  Eiscnoxvd;  unter  der  Abk.  gelb. 

j  üranoxyd;  unter  der  Abk.  gelb,  und  durch  Flau,  eniailffell». 
/  Chromoxyd;  unter  der  Abkühlung  gelblichgrün. 
Manganhaltiges  Eisenoxyd;  unter  der  Abk.  gelblichroth. 

I  Nickeloxydul  (rothbraun  bis  braun);  heiss:  violett. 
Manganoxyd  (violettroth);  heiss:  violett. 
Kobalthaltiges  Nickeloxydul  (bei  wenig  Kobalt  violettbraun): 
heiss:  violett. 


104  AUgemeinc  Kegeln  für  qualitatm  Roben. 

d)  violette  Perlen  (amethystfarbeD): 

,  I  Nickeloxydul:  unter  der  Abk.  rothbraan  bis  braan. 

1  Maiigaiioxvd:  unter  der  Abk.  roth  in'«  Violette. 
rerleii.   1  Kobaltbaltiffos  Nickeloxydnl :  kalt:  in^s Brftnliche  flbergeheni 
;  Bei    einem     reichlichen  Gehih 

Heiss :     ^  an  Kobalt  auch  nach  der  Abk. 

violett 
Maiigauhaltigcs  Kobaltoxydul;  nach  dem  Eriudten  ebenio. 

c)  blaue  Perlen: 

Hf.'iss:      Kobaltoxydul:  nach  dem  Erk.  ebenfalls  blau. 

Kalt:       Kupferoxvd  (l)ei  starker  Sättigung  grQnlichblaa);  heiss:  pfis. 

f)  grüne  Perlen: 

Knpferoxyd:  narb  dem  Erk.  blau  (bei  starker  Sättigung  grüB- 

lirliblau). 

■  Ku1)altlialti^'rs  Kiscn-  .  Die  pcriine  Farbe  verändert  sich  unto' 

..  .^  .     1       oxyd.   kui)ferhulti-  j  der  Abk.  nach  dem  Grade  der  Sitti- 

PISS.    <^      ^,^3*  Kisenoxyd.  ei-  f  jrmiff  sowohl,  als  nach  dem  Meogen- 

stMihahij^es  Kupfer-  1  Verhältnisse,   in  welchem  die  Oxjde 

oxyd.nickelhaltiges  \  zu  einander  stehen,  in  hellgrfin,  blM 

Kupferoxyd.  oder  gelb. 

Kalt:      Chromoxyd  (freiblich  grün);  beiss:  gelb  bis  roth. 


Efl  jü^oben   mit  Borax   im   Reductionsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

Kieselerde,  Tlioiierde,  Zinnoxyd. 

Har>'terde .  Strontianerde,  Kalkerde,  Talk-  j  3^]  gtaifcer  Sil- 

erde.  Bervllerde,  Yttererde,  Zirkonerde,  v     ^-^^        , • 

Tliorerde,"  Lanthanoxyd,  Ceroxyd,  Tan-  (     "8™«  durci 
Hess      1       talsiiure.  ]  Flattern  onkhr. 

.        '  Indiumoxyd.Manf^nnoxyd.    (Das  Glas  des  letitem  nimmt  imlv 
J  "'        ',  der  Abk.  leicht  eine  schwache  Rosa&rbe  an). 

kalt:       i  Niobsäur«'.  l'nterniobsäure:  bei  geringer  SättigUBg. 

Silheroxyd,  Ziuk«»xyd,  Kadmiuinoxyd.  .  ßei  längerem  BlsM. 
i;h«ioxy<l,  Wisnmthüxyd,  Auti- (  /«„,-  viii««««  m«- 
monoxyd.  Nickeloxydnl,  Tellurijre  {  ^"*^'  Küiropem BtaMB 
Säure.  '  g»»). 

Heiss:       Kupferoxyd;  bei   starker  Sättigung  unter  der  Abk.  undnrd* 

sichtij^  roth. 

b)  gelbe  bis  braune  Perlen: 

Titansaun*  (ßolb  bis  braun) ;  bei  starker  Sättigung  durch  Urt- 

lern  emailblau. 
WoltraniKäure  (i:«>lh  bis  dunkel^elli);  nach  dem  Erk.  bräonlick. 
Ileiss:        Mulybd ansäure  (hraun  bis  undurciisichti^).    in  der  breit  ge- 

^cdrücktt'ii  schwarzen  Perle  befindet  sich  ut- 
;r<'S(lii(*(lenes  Molvbdanoxyd. 
Vauadinsänre  (brauidich);  nach  dem  Erk.  chromgrnn. 


il 
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Zustand  d.  c)  blaue  Perlen: 

Perlen.       Kobaltoxydul;  nach  dem  Erk.  ebenfalls  blau. 
Heiss: 

d)  grüne  Perlen: 

^,  .  [  Eisenoxyd  (gelblich-  oder  bouteillengrün) ;  vorzüglich  nach 
Heiss     \  dem  Erkalten. 

und       \  Uranoxyd  (gelblichgrün);  stark  gesättigt,  durch  Flatt.  schwarz. 

kalt :  /  Chromoxyd  (nach  dem  Grade  der  Sättigung:  hell-  bis  dunkei- 
f  smaragdgrün). 

Salt:  Vanadinsäure  (chromgrün);  heiss:  bräunlich. 

e)    graue   und   trübe   Perlen,    bei   welchen   die  Trübung  oft 
schon  während  des  Blasens  deutlich  hervortritt. 

Silberoxvd,  Zinkoxyd,  Kadmiumoxyd,  .  Bei  kürzerem  Blasen. 

Kalt:     ^^1^7d'    S."oÄ'     4Äg"e-     (««^"«tr^"'"" 
Säure.  ^  farblos). 

Niobsäure,  Untemiobsäure,  bei  starker  Sättigung. 

f)  rothe  Perlen: 

Kalt:         Didymoxj^d  (rosa),   Knpferoxyd  (undurchsichtig),  bei  starker 

Sättigung;  heiss:  farblos. 

2)  Prüfung  der  Substanzen  mit  Phosphorsalz. 

i^  Eine  solche  Prüfung  kann  ebenfalls  auch,  wie  mit  Borax^ 

t  theils  auf  Platindraht ,  tneils  auf  Kohle  geschehen.  Inwiefern 
f  das  Phosphorsalz  sich  als  Reagens  zu  Löthrohrproben  eignet, 
r    iat  bereits  S.  57  angeführt  worden. 

Das  Phosphorsalz    darf  nur    nach   und  nach  in  kleinen 
Portionen    an   den  Draht    geschmolzen  werden  ^    wollte  man 
fl^eich  anfangs  so   viel  nehmen,   als  zu  einer  Probe  erforder- 
nch  ist,  so  würde  man  selten  viel  am  Drahte  behalten,  weil 
das   Phosphorsalz  beim  Erhitzen   stark  kocht,    während  sich 
das    B^rj^stallwasser    nebst    dem    Ammoniak    entfernt.      Auf 
Kohle   kann   man  sogleich  die  zu  einer  Probe  erforderliche 
Menge  anwenden.     Was  bei  der  Prüfung  der  Substanzen  mit 
Borax  zu  beobachten  ist,  gilt  auch  für  die  Prüfung  mit  Phos- 
phorsalz.    Da  die  Kieselsäure  nur  sehr  wenig  von  Phosphor- 
salz  gelöst  wird,  so  kann  man  mittelst  desselben  bei  Löthrohr- 
Untersuchungen    sehr    leicht    Silicate    erkennen.     Die    Basen 
I  lösen  sich   auf,   während  die  Kieselsäure  zum  grössten  Theil 
•  abgeschieden  wird  und  in  dem  geschmolzenen  Glase  in  Form 
eines    gelatinösen    Skeletts    schwimmt.      Da    man    aber    von 
manchen  Silicaten  ein  Glas  bekommt,   welches,   so   lange  es 
e   heiss  ist,  zwar  klar  erscheint,  aber  unter  der  Abkühlung  mehr 
!?   oder  weniger  opalisirt,  so  muss  man  sich  von  der  ausgeschie- 
T   denen  Kieselsäure  überzeugen,   so  lange  das  Glas  noch  heiss 
ist  und  dabei  die  Loape  zu  Hülie  nehmen.     &i\\ea\.^)  ^^t^w 
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Basen  für  sich  in  Phosphorsalz   schwer  auf  löslich  sind,   wie 
namentlich    Thonerde   und   Zirkonerde,    werden   durch  Phos- 

t)horsalz  sehr  schwer  oder  gar   nicht  zersetzt^    welches  Ver- 
lalten  hauptsächlich  am  Zirkon  beobachtet  werden  kann. 

Die  l^arben,  welche  die  ^letalloxyde  und  Metallsäuren 
dem  Phosphorsalze  im  Oxydations-  und  Reductionsfeuer  er- 
theilen,  sind  in  den  meisten  Fällen  verschieden  von  denjenigen 
Farben,  die  bei  der  Prüfung  dieser  Substanzen  mit  Borax 
zum  Vorschein  kommen;  folgende  Zusammenstellung  wird  dies, 
wenn  sie  mit  der  vorhergehenden  (S.  103 — 105)  verglichen 
wird,  auch  beweisen. 

Es  geben  mit  Phosphorsalz   im   Oxydationsfeuer 

a)  farblose  Perlen: 

Zustand     Kieselerdn  (sehr  wenig  löslich). 

der       I  Thonerde,  Zinnoxyd  (schwer  löslich). 

Perlen     I  ^^Ot^^'d^^.  Strontianerde.  Kalkenle.  .    Bei    starker   Sättigung 
•    I       Talkcrdo    Bmllerde,  Yttererde,      ^     ^  ^^j  ^ 

Hoiss      \       /irkonenlo,    Ihororde,  Lanthan-  (  .     " 

oxyd.  Telhirige  Säure.  (weiss). 

"""       \  Tantalsäuro,  Xiohsäure,  Unter-    .  Bei   nicht  zu   starker  Sät- 
kalt:      l       niohsäure,  Titansänre,  Wolf-   /  tigung.     (Bei   starker  Sät- 
ranisäure     Zinkoxyd     Kad-   f  ^^^  lyjch    bis    gelb, 

nnumoxvd, Indiumoxyd,  Blei-   1       ,  ,        .,,    ,, 

oxyd,    ^'ismuthoxj'd,    Anti-   \  ^nd    unter   der  Abkühlung 

monoxyd.  *  farblos). 

b)  gelbe  Perlen: 

Tantalsäure    Niohsäure,  Unterniob-       ^.       ^      Sättigung: 
saure,  litansaure,  Wolframsäure,  f  ^        .,,7. 

Zinkoxyd,    Kadmiumoxyd,   Blei-  l    ii"ter   der   Abkühlung 
oxyd,^^isInuthoxvd,Antfnlonoxyd.  '  aber  farblos, 

Silheroxyd  (j^clhlicfi);  unter  der  Abkühlung  opalfarbeu. 

Ceroxyd',  Kisenoxyd.  Bei  starker  Sättigung  nach  dem  Er- 
kalten farblos.  ( Bei  schwacher  Sättigung 
heiss:  roth  und  kalt:  gelb). 

Uranoxyd;  nach  dem  Erkalten  gelbgrün. 

Vanadinsäure  (dunkelgelb);  nach  dem  Erk.  heller. 

Kalt:        Nickeloxydul;  heiss:  rötlüich. 

c)  rothe  Perlen: 

Ceroxyd,  Eisenoxyd.  Bei  starker  Sättigung  nach  dem  Erk.  gelb. 
Didymoxyd  (rosa  bei  starker  Sättigiuig.) 
Nickeloxydul  (röthlich);  nach  dem  Krk.  gelb, 
(■hromoxyd  (röthlich):  nach  dem  Erk    sniaragdgrüu. 

(1)   violette   Perlen   (amethystfarben): 
Ilf'iss:         Manganoxyd  (brauuviolett):  unter  der  Abk.  hell  rothviolett. 

e)   blaue   Perlen: 

Heiss:        Kobaltoxydul;  nach  dem  Erk.  ebenfalls  blau. 

Kuh:        Kupferoxyd  (bei  starkcT  ^ätügau^  ^\iA\\kkVila.uVN  heiss:  grün. 


Heiss: 


Heiss: 
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f)  grüne  Perlen: 

Zustand  /  Kupferoxyd;   nach  dem  Erkalten  blau  (bei  starker  Sättigung 

der       I  *       grtlnlichblau). 

Perlen     I  ^^^b'^^^'i^^siiiire  (gelbgrüu);  unter  der  Abk.  heller. 

\  Kobalthaltiges  Eisen-  \  Die  grüne  Farbe  verändert  sich  un- 
Ileiss:     '        oxyd.    kupferhalti-  J  ter  der  Abkühlung  nach  dem  Grade 
J       ges  Eisenoxyd,  ei-  f  der  Sättigung  sowohl,  als  auch  nach 
senhaltiges  Kupfer-  [   dem  Mengenverhältnisse ,  in  welchem 
oxyd,    nickelhalti-  l  die   Oxyde    zu   einander   stehen,    in 
ges  Kupferoxyd.       )  hellgrün,  blau  oder  gelb. 

)    Uranoxyd  (gelbgrün);  heiss:  rötlifich. 
^*'^*     )    Chromoxyd  (smaragdgrün);  heiss:  gelb. 

Es  geben   mit  Phosphorsalz   im  Reduetionsfeuer 

d)  farblose  Perlen: 

Kieselerde  (sehr  wenig  löslich). 
i  Thonerde,  Zinnoxyd  (schwer  löslich). 

^^n^"**^?'  Strontianerde,  Kalkerde,  .  Bei   starker   Sättigung 

Talkerde,    Beryllerde,    Yttererde,  /  ,      ,1.-1  **            uu- 

Zirkonerde,    Tliorerde,    Lanthan:}  ^^'^  ^^^"^^"^   ^"*^^^^ 

oxyd.  (weisse 

.  Ceroxyd,  Didymoxyd,  Manganoxyd. 

i  Tantalsäure,  bilberoxj'd,  Zinkoxyd,  Kad-   j  „  .    ih„„„^«™    «i« 

'     miumoxyd,     Indiumokyd,     tfleioxyd,      ^^'    \^g^^^^    Bla- 

Wismuthoxyd, Antimonoxyd,  Tellurige   ^  s^»-     (^onst  grau). 

Säure. 
Nickeloxydul  (hauptsächlich  auf  Kohle). 

6)  gelbe  bis  rothe  Perlen: 

Eisenoxyd  (gelb  bis  roth);  unter  dem  Erk.  zuerst  grünlich, 

dann  röthlich. 
Titansäure  (gelb);  unter  der  Abk.  violett. 
Untemiobsäure  (violettbraun).    Hauptsächlich  auf  Kohh». 
Heits:     .   Vanadinsäure  (bräunlich):  nach  dem  Erk.  chromgrün. 

Eisenhaltige  Titansäure         /  (gelb),   nach  dem  Erk.  braun- 
„  Wolframsäure    j  roth  (blutroth). 

Niobsäure  /  (braunroth);    nach    dem    Erk. 

Untemiobsäure   j  dunk(dgelb. 


Heiss 

und 

kalt: 


1» 
1* 


c)  violette  Perlen  (amethystfarben): 

Niobsäure  (bei  starker  Sättigung);  heiss:  schwach  schmutzig 
Kalt:     \        blau. 

Titansäure  (schon  bei  massiger  Sättigung);  heiss:  gelb. 

d)  blaue  Perlen: 

Kobaltoxydul;  auch  vor  dem  Erkalten. 
Kalt:     I   Wolframsäure ;  heiss:  bräunlich. 

Niobsäure  (bei  sehr  starker  Sättigung) ;  heiss:  schmutzig  blau. 

e)  grüne  Perlen: 

üranoxyd;  heiss:  weniger  schön. 
1^^^.       J  Molybdän  säure :  heiss:  schmutzig  grün. 
\  Vanadinsäure:  heiss:  bräunlich. 
r  Chromoxvd:  heiss:  röthlich. 


Pp 

Kalt: 
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f)  graue   und   trtibe  Perlen,   bei   welchen   die   Trübung  oft 
schon  während  lios  Blasens  deutlich  beryortritt: 

Zustande  \ 

der      \  Silbcroxvd,  Zinkoxyd,  Kadmium-  /  ^m  leichtesteu  auf  Kohlr 

f       Nickeloxydul,  Telluiige  Säure.  \  längerem  Blasen  ftrtlos. 

g)  rothi'  Perlen. 

Kalt:        Didymoxyd   (rosa).   Kii])foroxyd  (undurchsichtig),   bei  vtaifcn' 

Sättigung,  odor  mit  Zinn  auf  Kohle. 

.V)  Prüfung  der  Snbstatizen  mit  Soda, 

Dio  Anwcndunfif  clor  Soda  bei  Löthrohrproben  bezweckt 
(Mitwf'dcr  nur  ein  Zusammenschmelzen  mit  der  Substani 
oder  c'iiKi  Keductiun  der  in  derselben  befindlichen 
M  «;  t  a  11  o  X  y  d  0 ,  da  man  das  Letztere  mit  Hülfe  eines  solchen 
Zusatzes  in  den  meisten  Fällen  vollständiger  zu  thun  vermag^ 
als  mit  der  Keductionsflamme  allein. 

n)   Dir  Schmolzharkeit  der  Substanz  mit  Soda. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Körpern  hat  die  Eigenschaft;  m 
einer  höhern  Temperatur  sich  mit  Soda  zu  verbinden  und 
theils  schmelzhare,  theils  unschmelzbare  Verbindungen  zu  geben- 

Zu  den  schmelzbaren  gehören  jedoch  nur  wenige;  es 
sind  dic^s  haui)tsächlich  die  Kieselsäure,  die  Titansäure,  die 
Wolframsäiire.  Molvhdänsäure,  Tantalsäure,  Vanadinsäure  und 
die  Niobsäuren.  (teschieht  die  Schmelzung  auf  Kohle,  so 
vereinigt  sicli  sowohl  die  Kieselsäure  als  auch  die  Titansänre 
mit  der  Soda  unter  AufT3rausen  zur  klaren  Perle.  Das  ge- 
bildete kieselsaure  Natron  ])leibt,  sobald  kein  Ueberschuss  von 
Soda  zugesetzt  wordctn  ist,  unter  der  Abkühlung  klar,  das 
titansaure  Natron  aber  wird  undurchsichtig  und  krystallinisch. 
Wolframsäure,  Jlolybdänsäure  und  die  übrigen  der  genannten 
Säuren  verbinden  sich  zwar  ebenfalls  mit  Soda  unterAufbrau- 
sen,  die  Verbindungen  gehen  aber  in  die  Kohle.  Ausser  den  ge- 
nannten Satiren  zeigen  sich  mit  Soda  noch  die  Salze  der 
Baryt-  und  Strontianerde  schmelzbar;  die  Verbindungen  gehen 
aber  ebenfalls  in  die  Kohle.  Die  meisten  Kalkerdesalie 
schmelzen  zwar  auch  mit  Soda ;  sie  werden  aber,  selbst  wenn  die 
Säuren  derselben  stärker  sind  als  Kohlensäui'e,  zerlegt,  wobei 
das  Natronsalz  in  die  Kohle  geht,  und  die  Kalkerde  zu- 
rückbleibt. 

Bei  dem  Zusammenschm<*lzen  von  Substanzen  mit  Sodi 
mengt  man  die  zu  prüfenden  gepulvei'ten  Körper  mit  dersel- 
\h)u  auf  der  innern  Seite  der  linken  Hand  zusammen  und 
streicht  das  ang(.'f(;uchtcte  (Jenn-ngn  auf  Ki)hle  in  ein  flaches 
(irübchen.  Zuerst  erhitzt  man  schwach,  bis  das  Wasser  ver- 
<J unstet  ist,   hierauf  aber  »o  *\öltVl  -wivi  \\\ij^\ial\.     Es  ist  im 
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Allgemeinen  rathsam^  die  Soda  nur  in  kleinen  Portionen  zu- 
zusetzen^ um  die  Veränderungen  deutlieh  bemerken  zu  kön- 
nen, die  eine  immer  grössere  Menge  von  Soda,  welche  man 
im  feuchten  Zustande  auf  die  bereits  geschmolzene  Masse 
streicht,  hervorbringt.  Manche  Körper,  namentlich  Silicate, 
welche  fiir  sich  schwer  schmelzbar  sind,  deren  Basen  jedoch 
nicht  geschmolzen  werden  können,  schmelzen  mit  wenig  Soda 
zu  einem  klaren  Glase;  mit  mehr  Soda  bilden  sie  aber  eine 
schlackige  oder  unschmelzbare  Masse.  Ist  die  Probe  in  Soda 
unlöslich,  wird  aber  von  ihr  zersetzt,  so  sieht  man,  wie  sie 
nach  und  nach  anschwillt  und  ihr  Ansehen  verändert,  ohne 
mit  der  Soda  bei  irgend  welchem  Zusätze  zu  einer  Kugel  zu 
schmelzen.  Ist  die  Substanz  unlöslich  in  Soda  und  wird  auch 
nicht  von  ihr  zersetzt,  so  geht  die  Soda  in  die  Kohle  und 
hinterlässt  die  Probe  unverändert. 

Enthält  eine  in  Soda  auflösliche  Probe,  die  frei  von  fUr- 
benden  Metalloxyden  ist,  Schwefelsäure  oder  Schwefel, 
80  bekommt  das  Glas  von  gebildetem  Schwefelnatrium    unter 
der  Abkühlung   eine   gelbe,    rothe  bis  gelbbraune  Farbe,    je 
nachdem  der  Gehalt  an  Schwefelsäure  oder  Schwefel    gering 
oder  bedeutend  ist.     Dergleichen  Färbungen  nimmt  auch  ge- 
wöhnlich die  ausgebreitete  Masse   an,   welche  man  beim  Zu- 
sammenschmelzen  schwefelsaurer   Salze  mit   Soda   auf  Kohle 
erhält.     Wird  eine  solche  z.  Th.  oder  auch  vollständig  in  die  r 
Kohle  gezogene  Masse  aus  der  Kohle  ausgebrochen,   auf  Sil-^'*-; 
berblech  gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,    so   erhält   . ., 
man  einen  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Fleck  von  Schwe-    ' 
feisilber.     Dieses   Verhalten   benutzt    man    zuweilen    bei    der 
Prüfung  irgend  einer  Substanz  auf  einen  Gehalt  an  Schwefel- 
säure. 

Substanzen,  welche  Mangan  selbst  nur  in  geringer 
Menge  enthalten,  geben  in  gepulvertem  Zustande  mit  Soda 
gemengt  und  auf  Platinblech  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen, 
mangansaures  Natron,  welches  sich  auf  dem  Blech  ausbreitet, 
und  unter  der  Abkühlung  eine  blaugrüne  Farbe  annimmt. 

Vermuthet  man  nach  dem  Verhalten  bei  der  Prüfung  der 
Substanz  für  sich,  dass  in  derselben  Ammoniak-  oder 
Quecksilbersalze  enthalten  seien,  so  mengt  man  sie  in 
gepulvertem  Zustande  mit  vorher  getrockneter  Soda  und  er- 
hitzt das  Gemenge  in  einem  Glaskölbchen  über  der  Spiritus- 
lampe; die  Salze  werden  zerlegt  und  es  entwickelt  sich  im 
erstem  Falle  kohlensaures  Ammoniak  (durch  den  Geruch  und 
durch  geröthetes  Lakmuspapier  erkenntlich)  und  in  letzterem 
Quecksilber,  welches  sich  in  Tröpfchen  ansetzt  oder  nur  einen 
grauen  Anflug  bildet. 

Bei  der  Schmelzung  der  Silicate  mit  Soda  geben  dieselben  Kiesel- 
säure an  das  Natron  ab,  und  es  entstehen  leicht  schmelzbare  SUicatver- 
bindimgen  Yon  niedrigen  Siliciningsstufen.     Wird  mehr  ^od^  7.\x%<^^^\aX. 
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so  M-hiüilrti  sirh  li-j-  :^-'.  Bdä^r.  aus.  vcirbe  nicht  m  den  stärkfrp&  it< 
lioriMi.  iiiul  «li'-  M.i->'  '*:r:  i::?* -izi^Lzr'dr.  lat  trs  hingegen  ein  SilicaL  a 
wcirhiiu  dir  ^.r:  : -■  f!  \  r  K:- ^-isaur-  wrui^cens  doppelt  so  gp-ss  ist 
als  drr  xivT  IkiS'  .  *  •>■■  l'  i«-:  -:"■  in  ^»rid^  hinreichenden  Zuisjtz  ** 
Siula  »'in  klaps  «.;..-.  ■■.-  j":  i  »Ahr^:.«!  'ir-r  Al'kühlnng  klar  bieH»:,  ?•»• 
bald  das  siih  l>i;>i- ..  i-  I'  '.  :-^?:l:-a:  >^hmrlzV>ar  ist.  Ist  es  hiiiges^c  ea 
Silii-at.  Ml  wiIi'ii'tLi  «i- r  Ni .  r^^: -tf  «irr  Kies*?i»uure  dem  der  Bä^  drwk 
ist,  s«»  wird  dio  ir..-"«  i..  i:«  rT- i-  :-  i-^'-i  lu^ristHu  Fällen  von  ^^iMb  m: 
uiitiT  Hraust'ii  /'.i-<-z^'.  si-  ki:/.  .ib»r  :-.:.  hr  zum  klaren  Glase  geschm-.»]- 
zi'ii  wiTdiMi.  Will  -ijs  >:«:.  '.  i'A  "i-  ■'•■pj^^lsilicat  zu  schwer  st-hiuflibir 
ist.  Si!i»-an'.  dif  lur  >:• :.  ^  ".  l  >«  l.iuiii/far  sind,  aber  deren  ha^n  tar 
sirh  uirht  i:»Mliiii"i/' :i  ^*' ::►-..  i&  •.:.-:..  zA^f-n  mit  venig  Sotla  ein  klam 
<ilas.  das  .\Wv  \«"i  :•.- i.i'  "^  i.i  \..A..ir  \iiA  ^ou  einer  ni>oh  grüssem  Men« 
iins«'liiii«-l/.l»ar  ^»ird.  ir.d*  i.i  -iL-  A  >?^ Lr-id'ju^  der  Base  durch  das  Sauw 
diT  Soda  rrtoliTt 

ZusannnonstrllunLr  von   oxviUrten   Mineralien    nach 
ihrer  Si'luiulzlnirkL'ir  un«i  ihrem  Verlialteii  zu 

Sotla. 

A)  Mineralien,  weiche  sich  zu  Kasein  schMeIxen 

lassen. 


a)  Ks  ^('Ik'U  mit 

Ai-Iniiit. 
Axiiiit.  .1. 
horarit.  .1. 
linrKiiun*.  .1. 
liotryolitli,  .1. 
(■crin,  .1, 
CniiiKti'dtit. 
Datlidlith.  .1. 
Kliuditti.  .1. 


Siiila  oiur  i;»  ri- sSvüf  Kui:el: 

Ki;diAliih.  Lievril. 

(T.id«>li!ii:  \>>i:  K -rart'vtt.  Natrunspodumen. 
iil;i!;i::rr  aus  l'rkalk.       r^TOsmalith. 


liranat. 
UcImii. 

Uydnd>"raiit.  -I. 
Kri>k\d<ditli. 
l.abradi^r. 
l.apis  I.a/uli. 


Skupolich.  A. 

Sodali th  Ton  Grönland. 

Spodumen.  A, 

Talk,  schwarzer, 

Tiukal. 

die  Zeolithe.  .-i. 


h)  Ks    ;;i'b«Mi    mit  >\riii&:    Soda    «'im*    Kiiirel,    aber    mit    mehr   eine 
srhlarkiifi*  Masse: 

Amtdy^unit.  Mankrankirvl. 
FluHKspatli.  srhwar/<'r.  .4. 

(iraiiat.  iiiangaidialti;;i'r.  Okniit. 

Idokras.  A.  Orthit.  .1. 

Mnn^aiikicsf'l.  rother.  INutolith. 


ISrorthit. 

Södalith. 

Surdawalit. 


c)  Ks  ^vhou  mit  Soda  nur  Sildarke: 


Aniphodclith. 

Brevicit, 

Chlorit. 

Dichroit.  rot  In  »r, 

Eisonoxyd,  phosphor- 

Baures, 
Fuhlunit, 


II  au  VII. 

IIotcpiM'it. 

Ivali-'lunualiu. 

srh  war/er. 
IMiannakoIith. 
]*olvhalit. 


Tyrop. 

Seifensteiu, 

Skorodit. 

Tetrapbyliu. 

Franit,  ' 

Wolfram. 

Würfelerz. 


IVrartrillit. 

d)  Es  gehou  mit  Soda  in  die  Kohle: 

(.'öb'stin    (schwefolsauror   Strontiau).    Witherit    (kohlensaurer  Baryt), 

e)  Ks  schm(>l/(>n  mit  Soila  im  Aufaui{f  mehr  oder  weniger  vollkomBCi 
zur  klaren  Mass(>.  werden  aber  tiei  «•iner  hinreiibenden  >fenge  von  Sodi 
zerlegt,  und  hinterlassen,  während  das  Natr«»n^alz  in  die  Kolili*  geht,  einf 
uusrhiiielzbure  Hinile : 

Anhydrit.  ^rlauberit.  Kn'olith, 

(iay-Lu8sit.  (iyp»,  Vol^UaUt. 
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f)  Es  geben  mit  Soda  regulinisches  Metall: 

Bleioxyd,  chromsaures,  Chlorsilber, 

«   molybd&nsaures,  Kobaltblüthe, 

/   schwefelsaures,  Kupferoxyd,  kohlensaures, 
«   vanadinsaures,  *        •        phosphorsaures, 

«   wolfiramsaures,  '        '        schwefelsaures, 

Chlorblei,  Nickelblüthe, 

Chlorkupfer,  Yauqueliuit. 

B)  Mineralien,  welche  sicli  nur  an  den  Kanten 

schmelzen  lassen. 

a)  Es  geben  mit  Soda  eine  geflossene  Kugel: 

Albit,  Euklas,  A,  Petalit, 

Anortliit.  Feldspath,  Smaragd, 

lal&it  Nephelin,  Sodalith,  vom  Vesuv, 

Speckstein. 

6)  Es  geben  mit  wenig  Soda  eine  geflossene  Kugel,  aber  mit  mehr 
eine  schlackige  Masse : 

Diallag,     Epidot,  A,    Hypersthen,    Tafelspath,    Zoisit,  A, 

c)*£8  geben  mit  Soda  nur  Schlacke: 

Bleigammi.  A,  Mangankiesel  von  Pie-  Pinit, 

I     Dichroit,  blauer,  mont,  Pyrochlor, 

I     Glimmer  aus  Granit,  Ay  Natronturmalin,    grü-  Scheelit, 

KirphoUt,  ner^  A,  Serpentin, 

Lazalith,  A,  Pimelith,  Sphen,  A, 

Stilpnosiderit. 

d)  Es  gehen  mit  Soda  in  die  Kohle: 

Schwerspath  (schwefelsaure  Baryterde). 

0  Es  schmelzen  mit  Soda  oder  schwellen  blos  an,  werden  aber  bei 
fwier  hinreichenden  Menge  dieses  Salzes  zerlegt,  und  hinterlassen,  wäh- 
fPöd  das  Natronsalz  in  die  Kohle  geht,  eine  Rinde: 

Apatit  (schwillt  an),    Kalkhaltiger  Schwerspath  (schmilzt). 
C)  Unschmelzbare  Mineralien. 

a)  Es  geben  mit  Soda  eine  geflossene  Kugel: 

^Salmatolith,  Leucit,  Rutil, 

^ioptas,  Pyrophyllit,  -4,  Sideroschisolith. 

^^rngerit,  Quarz,  Thon,  feuerfester, 

Wolchonskoit. 

.      b)  Es  geben  mit  wenig  Soda  eine  Kugel,  mit  mehr  aber  eine  schlackige 
^^Usse: 

^rit  Lithionturmalin,  A,         Phenakit, 

^%dolinit,  Ay  Olivin,  Picrosmin, 

Talk. 

c)  Es  geben  mit  Soda  nur  Schlacke: 

A^eschinit,  Ay  Cyanit,  Gehlenit, 

Alaunstein,  Ay  C^mophan,  Manganoxyde, 

Allophan,  Eisenoxyde,  Oerstedin, 

Alnminit,  Eisenoxyd,  Schwefel-  Polymignit, 

Andalusit,  saures,  Spinell, 

Chloritspath^  Fluorcerium,  Staurotid, 

Chromeisen.  Gahnit  i  Beschlag  von  Talkerdehydrat, 

Chfomocker,  Galmeii     Zinkoxyd,  Tantalit, 
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Thonerdehydrat,  Topas,  Yttrocerit, 

Tbonerde.  schwefel-         Uwarowit,  Yttrotantal, 

saure,  A,  ^Vörthit,  Zinnoxyd,  (bei  starkem 

Thorit.  Yttcrorde,  liasisoh  phos-      Zusatz ,    metaUkchH 

Titanciseu  pliorsaure.  Zinn) 

Zirkou. 

d)  Ks  schmelzen  mit  Suda  oder  schwellen  blos  an,  werden  aber  tob 
einer  hinreichenden  Men<j:e  dieses  Salzes  zerlegt,  und  hinterlassen,  wäh- 
rend das  Natronsalz  in  die  Kohle  geht,  eine  unschmelzbare  Rinde: 

Alaun  (entwässei-t).  Bittersalz  (entwässert),    Kalkspath, 

Arragonit,  Hitterspath,  Lazulit,  A^ 

Barytücalcit.  Calcit.  Magnesit, 

AVawellit,  A. 

e)  Ks  <;eh('n  mit  Soda  in  dir  Kohle: 

Strontianit  (kohlensaure  Strontianerde),  A. 
|i)  Die  Keduction  der  Metalloxyde  mittelst  Soda. 
Manche  Metalloxyde  lassen  sich  ohne  Zusatz  von  Sodt 
auf  Kohle  in  der  IveductionsHamme  reducircn;  sind  sie  aber 
mit  nicht  reducirbaren  »Stoffen  vermengt  oder  wohl  gar  che- 
misch verbunden,  so  hält  es  nicht  nur  schwer,  Bondem  ei 
ist  zuweilen  sogar  unnu)glich;  sie  so  zu  reducircn ,  daas  mu 
sich  von  ihrer  (legfuwart  sogleich  überzeugen  könnte;  dnrch 
erneu  Zusatz  von  8oda  kann  dies  aber  sehr  vollkommen  ge- 
schehen« Auch  giebt  es  Metalloxyde,  die  sich  ohne  Zosati 
von  äoda  nicht  zu  Metall  reduciren  lassen,  dagegen  aber 
vollständig  reduiart  werden  können ,  sobald  man  sie  mit  Soda 
in  einem  hinreichend  starken  Keductionsfeuer  behandelt  Die 
leichtere  iteduction  der  verschiedenen  Metalloxyde  durch  einen 
Zusatz  von  Soda  ist  ebensowohl  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben ,  dass  sich  beim  Erhitzen  der  Soda  auf  Kohle  im  Rednc- 
tionsfeuer  Cyanuatrium  bildet,  welches  begierig  Sauerstoff  an- 
zieht, um  in  cvauäaures  Natron  überzugehen,  als  auch  grün- 
det sie  sich  ohne  Zweifel  mit  darauf,  dass  die  Kolilensäore 
und  ein  Theil  des  Sauerstoffs  der  Soda,  während  dieses  Sab 
bei  hinreichend  hoher  Temperatur  in  die  Kohle  dringt,  durck 
die  Kohle  in  Kohlenoxydgas  verwandelt  >\drd,  und  dieses  in 
Gemeinschaft  mit  dampflormig  entweichendem  Natrium  redu- 
cirend  auf  die  Metalloxyde  einwirkt. 

Bei  diesen  Reducticmsversuchen ,  welche  am  zweckmäsaig- 
sten  so  angestellt  werden,  dass  man  die  gepulverte  Probe  mit 
der  angefeuchteten  Soda  auf  der  innern  Seite  der  linken 
Hand  zu  einem  Teige  mengt,  diesen  auf  Kohle  abstreicht  und 
ein  gutes,  nicht  zu  kurze  Zeit  dauerndes  Keductionsfeuer 
giebt,  hält  es  zuweilen  schwer,  die  ausgeschiedenen  Metall- 
theile  sogleich  zu  erkennen,  und  man  ist  dann  gonöthigt.  die 

Sanze  mit  Soda  durchzogene  Stelle  der  Kohle,  auf  welcher 
ie  Keduction  geschah,  loszubrechen,  in  einem  Achatmörser 
mit  wenig  Wasser  zu  zerreiben  und  dann  unter  Zusatz  einer 
grossen  Menge  Weisser  eine  Schlännnung  damit  vorzunehmen. 
Man  inuss  das  Reiben  der  7.Mti\ek^Q'\iVv3iViw^u  Theile  and  das 
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behutsame  Abschlämmen  noch  so  oft  ^ncderholen,  bi^t  alle 
nicht  metallisch  erscheinenden  Theile  foii  sind.  Enthält  die 
untersuchte  Substanz  kein  reducirbares  Metalluxyd,  so  ist  der 
Mörser  leer;  enthält  sie  aber  auch  nur  eine  geringe  Menge- 
eines  solchen  Metalloxydes,   so   finden  sich   am  Roden    platt- 

Sedrückte  glänzende  Blättchen  von  Metall,  im  Fall  das  re- 
ueirte  Metall  leicht  schmelzbar  und  geschmeidig  ist,  oder  es 
findet  sich  ein  metallisches  Pulver,  wenn  das  Metall  sehwer 
schmelzbar  oder  nicht  geschmeidig  ist.  Das  Zurückgtrbliebene 
muss  mit  Hülfe  der  Loupe  betrachtet  und  unter  Wasser  mit 
dein  Magnetstahl,  nöthigenfalls  auch  mit  Borax  und  Phosphor- 
salz  auf  Kohle  geprüft  werden,  wenn  ein  Gemisch  von  meh- 
reren Metallen  erhalten  wurde. 

Um  zu  diesem  Behufe  die  im  M«">rser  zurückgebliebene 
dflers  sehr  geringe  Menge  metalli.scher  Theile  leicht  und  sicher 
auf  Kohle  bringen  zu  können,  überdeckt  man  die  noch  feuch- 
ten Metalltheile  mit  einem  Blättchen  feinen  Filtrirpapiers, 
drückt  dasselbe  mit  einem  Finger  fest  an  und  wischt  damit 
den  Mörser  aus,  so  dass  dann  alle  Metalltheile  an  dem  feuch- 
ten Papier  haften,  welches,  zusammengewickelt,  auf  Kohle 
leiclit  verbrannt  werden  kann.     Sind  die  Metalltheile  in  sehr 

feringer  Menge  vorhanden,   so  wickelt  man  .sogleich   die  zur 
rüfung  nöthige  Portion  von  Borax  oder  Phosphorsalz  in  das 
Papier  mit  ein. 

Simd  mehrere  reducirbare  Metalloxyde  in  derselben  Sub- 

.  stanz  enthahen,   so  bekommt  man  sie   gewöhnlich   zusammen 

xa     einer    Legiioing.      Bei    tantalsauren    Verbindungen     und 

Schlacken  nmss  man,  um  die  öfters  darin  betindliche  geringt^ 

Menge  von  Zinnoxyd  reduciren  zu  krtnnen ,  ausser  JSoda  auch 

ein  wenig  Borax  mit  anwenden.     Durch  den  Zusatz  von  Bo- 

^  rax   wird  die    tantalsaure    und   resp.   kieselsaure  Verbindung 

[  leichter  aufgelöst  und  die  Reduction  des  Eisenoxyduls  zu  Me- 

:  tall  verhindert,  welches  Letztere  deshalb  nothwendig  ist,  weil 

^  Zinn  und  Eisen  sich  sonst  legiren. 

Die  Metalle,  welche  mit  Anwendung  von  Soda  nach  dorn  oben  ansro- 

(benen  Verfahren  reducirt  werden  könnc^n.  sind   ausser  den  «-dien:   Mo- 

'bd&n,  Wolfram.  Antimon.  Telhir.  Kupfer.   Wismnth.  Zinn.  IMei.  Zink. 

idium,  Kadmium,  Nickel,  Kobalt  und  Kisen.    Unter  diesen  ^iebt  es  aber 

;;  dnise.  welche  sich  zum  Theil  otler  auch  wohl  mxnz  vert1iirhti&r«'n  und  die 

■  KoUe  mit  ihren  Oxyden  beschlagen,  sobahl  sie  nicht  mit  anderen  Metal- 

j  Im,  die  nicht  flüchtig;  sind,  gemeinschaftlich  re<Iucirt  werden;   ilahin  ge- 

7  ^Aren:  Antimon,   Tellur.  AVismuth.  Blei.  Zink.    Indium   mul    Kadmium. 

Anen  and  Quecksilber  werden  zwar  el)enfalls  reducirt.  aber  sie  rauchen 

•Ogleich  fort  und  können .  wenn  sie  auf  Kohle  keinen  deutlichen  Besclilag 

^Don.  an  welchem  sie  zu  erkennen  sind,  auf  keine  andere  Art.  als  durch 

«ine  Sublimation  im  Glaskolben  metallisch  erhalten  werden:  W(»rüber  das 

SpecieUere  später  bei  den  Pntben  auf  diese  Metalle  folgen  soll.     War  die 

IVobe  nicht  frei  von  arsensaurem  Nickel- oder  Kobaltnxydul .  wie  es  z.  H. 

mit  der  Xickelblüthe.  der  Kobaltbliithe  und  gernsteten  Arsenmetal- 

len  der  Fall  ist,  in  denen  Nickel  oder  Kubalt  einen  F^estandtheil  ausmachen. 

«o   bekommt  man  stets  leichtflüssige  Metallkörner,   die   \y\  Vo\^^  ^ws 

plMitofir,  ProMrknnst.     4.  Anll  ^ 
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nicht  unbedt'utt'udcii  Arsi^iij^chaltos  spröde  sind.  Enthielt  die  Probe  aosser 
Kupferoxyd  auch  o'mv  Säiiro  ilcs  Antimons  oder  Zinnox^'d,  so  redncBi 
sich  eine  Itriclit  sihniclzhure .  aber  spröde  Leginmg  YOn  Aapfer  und  Ai- 
timou  odtT  KiiptVr  iunl  Zinn.  — 

All  (It.T  Stelle  der  Soda  kann  man  sich  zur  Reduction 
der  Metalloxyde  auf  Kohle,  namentlich  der  schwer  reducir 
baren  Oxyde  ,111  jtVortheil  des  neutralen  Oxalsäuren  Kali'» 
sowohl,  als  aiieh  des  Cvankaliunis  bedienen,  indem  beide 
eine  weit  stärker  redueirende  Eigenschaft  besitzen  als  die  Sodi 
Sehon  bei  einer  sehwaehen  Keductionsfiamme  werden  z.  B. 
Zinnoxyd,  Kisennxyd,  Kobaltoxydul  etc.  mit  diesen  beiden 
Keduetionsniitteln  s(»loi*t  zu  Metall  reducirt,  während  man  bei 
Anwendung  von  Soda  eine  weit  längere  Zeit  und  stark  Vit 
seil  niuss. 

Die  IJrsaehe  dieser  sehnelleren  Kcduction  liegt  darin: 
dass  das  neutrale  oxalsaure  Kali  schon  bei  eintretender  Glüh- 
hitze Kohleiioxydgas  in  grosser  Menge  entwickelt,  welchei 
stark  redueireiid  aut'  die  ^letalloxyde  einwirkt,  während  & 
sich  zugleich  bildende  Kohlensäure  von  dem  bei  der  Zersetzoif 
des  Salzes  fr(?i  werdenden  Kali  aufgenommen,  bei  starker 
Hitze  aber  durch  die  Kohle  ebenfalls  in  Kohleuoxydgas  um- 
gewandelt wird,  das  Cyaiikaliuin  dagegen  schon  bei  schwacher 
Hitze  den  Saiu.'rstoff  aus  den  zu  reducirenden  MctaUoxrdai 
direct  aulninnnt,  und  sieh,  so  weit  dieser  Sauerstoff  reidi; 
in  eyansaures  Kali  umändert.  Das  Cyankalium  hat  indesMi 
den  Fehler,  dass  es  bei  seiner  leichten  Schmelzbarkeit  ach 
auf  d(;r  Kohle  mit  einem  Male  ausbreitet  und  die  redudrtea 
Metalltheile  s(^hr  zerstreut,  während  das  neutrale  oxalsamv 
Kali,  welches  zwar  ebenfalls  leicht  geschmolzen  werden  kann, 
sich  wtjiiiger  ausbreitet  innl  deshalb  eine  leichte  Vereinigoif 
der  reducirten  Metalltheile  zu  grösseren  Kömem  gestattet 

Auch  sind  beide  Reduction smittel  der  Soda  vorzuziehen, 
wenn  die  Kcductionsprobe  in  einem  Glaskölbchen  voi^nom- 
ineii  werden  niuss,  wie  namentlich  zur  Auffindung  einer  &- 
ringen  Menge  von  Arsen,  worüber  das  Öpeciellere  bei  der 
Probe  auf  Arsen  folgen  soll. 

•/)  Prüfmu)  (kr  Substanzen  mit  Kobalt  Solution, 

Eine  solche  Prüfung  kann  nur  bei  Substanzen  angewen- 
det werden,  die  nach  dem  Glühten  im  Oxydationsfeuer  eine 
vollkonimcn  oder  ziemlich  weisse  Farbe  besitzen.  Hat  mtt 
ein  Stückchen  von  geringer  Dichtheit,  welches  etwas  von  d«f 
Solution  einsaugen  kann,  so  befeuchtet  man  dasselbe  damit 
und  erhitzt  es  in  der  Platinpinci^tte  nach  und  nach  ziemlifiii 
stark  mit  der  (Jxydationsflainine.  Pulvrige  Substanzen  rührt 
man  mit  der  Solution  an  und  streicht  den  dünnen  Brei  anf 
Kohh*.  Bei  der  Prüfung  von  IJesehlägen  setzt  man  auf  die- 
solb(Mi  einen  oder  mehrere  Tropfen  der  Solution  und  eAitiü 
ilann  die  befeuchtete  Stelle  hiw  -^um  Glühen,  jedoch    vonicb- 
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lag,  damit  die  gewöhnlich  nur  dünne  Lage   von  Oxyd   nicht 
fortgeblasen  wird. 

Krystallisirte  Verbindungen  oder  überhaupt  solche,  die 
wegen  ihrer  Dichtheit  keine  Flüssigkeit  einsaugen,  müssen, 
wenn  sie  mit  Kobaltsolution  behandelt  werden  sollen,  im 
Achatmörser  sehr  fein  gepulvert ,  mit  wenig  Wasser  aufgerie- 
ben und  auf  Kohle  ausgebreitet  und  getrocknet  werden.  Auf 
das  ausgebreitete  Pulver  setzt  man  einen  Tropfen  Kobaltsolu- 
tion ima  erhitzt  es  in  der  Oxydationsflamnie  nach  und  naeli 
bis  zum  schwachen  Glühen.  Bemerkt  man,  dass  sich  die 
Masse  als  eine  dünne  Scheibe  von  der  Kohle  ablöst ,  so  nimmt 
man  sie  noch  in  die  Platinpincette  und  erhitzt  sie  stärker  in 
der  Oxydationsflamme.  Die  Farbe,  welche  die  Probe  dabei 
anmmmt .  beurtheile  man  nur  erst  nach  völligem  Erkalten  und 
zwar  beim  Tageslicht,  niemals  beim  Lampenlicht. 

Die   nach   dem   Befeuchten  der  {Substanzen   mit  Kobalt- 
solution oder  auch  bei  dem  beginnenden  Erhitzen  häufig  auf- 
tretenden Färbungen  in  Blau,  Roth,  Schwarz,    rühren   aller- 
dings von  einer  Zersetzung  der  Solution  her,  sind  aber  durch- 
i    aus  nicht  als  Kennzeichen  eines  gesuchten  Stoflfes  zu  betrachten. 
h  Die   im   Allgemeinen    zu   einer  Probe   nöthige  Quantität 

J  von  Kobaltsolution  beruht  auf  dem  Grade  ihrer  Concentration ; 
dorch  einige  vorläufige  Versuche  lernt  man  indess  sehr  bald, 
wie  viel  man  nehmen  muss,  um  eine  deutliche  Reaction  zu 
bekommen.  Die  zuverlässigsten  Resultate  erlangt  man  stets 
nur  mit  einer  sehr  verdünnten  Solution ;  ist  sie  zu  concentrirt, 
so  wird  die  Probe  beim  Glühen  leicht  grau  oder  schwarz. 

Die  Farben,  welche  einige  Erden,  Metalloxyde  und  Me- 
tallsäuren   beim   Glühen    nach    dem   Befeuchten    mit  Kobalt- 
solution annehmen,  sind  folgende: 
a)  braun roth:  Baryterde. 

Ä)  fleischroth:  Talkerde,  Tantalsäure  (nach  völliger  Ab- 
kühlung), 

c)  violfett:  Zirkonerde  (schmutzig),  phosphorsaure  und  ar- 
sensaure Talkerde,  (welche  dabei  geschmolzen 
werden). 

d)  blau:  Thonerde,  Kieselerde. 

e)  grün:  Zinkoxyd  (gelblichgrün),  Zinnoxyd  (blaulichgrün). 
Titansäure  (gelblichgrün),  Unteruiobsäure  (schmu- 
tzig grün),  Antimonsäure  (schmutzig  dunkelgrün). 

/)  grau:  Strontianerde ,     Kalkerde,    Beryllerde     (blaulich 

grau),  Niobsäure. 

Von  diesen  Färbungen  macht  man  indess  nur  bei  einigen 

der  genannten  Köq)er  behufs  ihrer  Erkennung  vor  dem  Löth- 

rolir  Gebrauch  und  zwar  besonders  bei  der  Thonerde  und 

Talkerde,  sowie  bei  dem  Zink-  und  Zinnoxyd. 

Das  Blau  der  Thonerde   darf  man  nicht  mit    derjenigen 
blauen  Färbung  verwechseln^  welche  unter  almVicWii  u\öä\ä.yv- 
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den  l>ci  viek'n  Silicaten  in  Fulge  einer  Bildung  von  I 
naurein  Kubaltuxydul  Iciclit  zum  Voracbein  kommt.  Le 
Verbindung  ist  bei  genauer  BeeicbdeuDg  fast  stets  gescbni 
und  glasig,  wäLrc  nd  das  Thonerdeblau  matt  erscbeiiit; 
t^nteteht  jent-s  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur,  es  ist  < 
aiizuratbeu,  bei  Substanzen,  die  nach  dem  Befeuchten 
Kobaltsolutioii  und  Durehglülieu  keine  blaue  färbe  « 
das  Erhitzen  nicht  zu  weit  und  etwa  bis  zum  Schmelze 
treiben.  Ocgentheils  knnu  man  bei  der  Prüfung  auf ' 
enle,  ww  die  diireligeplühte  Kubstanz  vielleicht  nur 
äusserst  Hchwaehc  ]{osatUrbung  angenommen,  die  Probe 
stärker  erhitzen  und  sogar  versuchen,  sie  zum  Sdimelze 
bringen,  weil  bei  Oegenwart  von  Talkcrde  nicht  nur 
rotho  Farbe  bleibt,  sondern  eher  nuch  deutlicher  wird. 

Sind  in  einem  erdigen  Aliueralu  SIetallozyde  entha 
die  eine  undt^i-e  als  w<-isse  Farbe  besitzen,  so  lassen  sc 
bei  nicht  zu  geringei*  Menge  die  Reaction  auf  Thon- 
Talkerdc  nicht  zu;  man  bekommt  dann  gewöhnlich  eine  g 
oder  scliwarze  Masse. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Anwendung  von  noch 
deren  Roagonticu  betrifft,  dei-en  man  eich  oei  qualital 
Löthrohrproben  in  verschiedenen  Fällen  bedienen  muss 
soll  das  Nöthlge  darüber  bei  den  einzelnen  Proben  epf 
mitgctheilt  werden. 

Um  das  Verhalten  der  Alkalien,  Erden  und  Metalle: 
tur  sicli  und  das  Verhalten  der  Erden  und  Metalloxjdi 
Borax,  Phosphursalz ,  Soda  und  Kobaltsolution  im  Löthi 
feuer  tnöglicrmt  kurz  und  übersiuhtllcli  zusammengestellt 
Hand  zu  haben,  diene  folgende  Uebersieht. 


r 


E! 


Tabellarische  üebersicht 

des  Verhaltens  der  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyde 
für  sich  und  zu  Reagentien  im   Löthrohrfeuer. 
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Verhalten  der  Alkalien  und  Eiden. 


Alkalien. 


1)  Kali, 
k.*) 

2)  Natron, 
Isfa. 


3)  Lithioii, 

Li. 


Verhalten  für  sich  auf  Platindraht. 


Fhrbt,   wenn  es  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamine  ge& 

wird,   die   iiussore  Flamme   violett.  —  Eine  g&az  ^n 

menguug  von  Natron  verhindert  diese  Reaction. 

Färl)t,  wenn  es  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
wird,  die  äussere  Flamme  stark  röthlich  gelb.  Eine 
von  Kali,  selbst  wenn  sie  sehr  bedeutend  ist,  verbind« 

Reaction  nicht. 


Färbt,  wenn  es  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geM 
wird,  die  äussere  Flamme  carminroth.  —  Eine  ic 
diMiti'nd«'  Hoimengung  von  Kali,  selbst  wenn  sie  mehr 
als  die  M(Migo  des  Litliions,  verhindert  diese  Reaction  ni« 
jrojren  eine  nur  jrerinpre  Beimengung  von  Natron  ver&nd* 
Keiu?ti(Mi,  und  die  Flamme  erscheint  mehr  oder  weniger 

roth  bis  röthlichgelb. 


4)  Ammoniak,       Färbt  in  sc'inon  Verbindungen  mit  Salpetersäure,  Schw« 
XH^.  nm\  Chlor  die  äussere  Flamme  schwach  grünlich 


Erden. 


1)  liarytcrde, 
Ba. 


2)  Strontian- 
erdc, 

Sr. 


Vorhalten  für  sich  auf  Kohle  und 
in  der  Pincette. 


Verhalten  zu  Borax 
tindraht 


Ala  Ilvdrat  schmilzt  sie,  kocht  und 
schwillt  an,  gesteht  auf  der  Ober- 
rtächo  und  zieht  sich  dann  mit  hef- 
tigem Kochen  in  die  Kolile.  Im 
kohlensauren  Zustande  schmilzt  sie 
leicht  zum  klaren  Glase,  das  unter 
der  Abkühlung  emailweiss  wird. 
—  Bei  wiederholter  Schmelzung 
krmimt  sie  ins  Kochen,  spritzt  um 
sich,  wird  kausticirt  und  von  der 
Kohle  einjresogen.  In  der  Pincett« 
erhitzt,  färbt  sie  die  äussere  Flamme 
gelblichgriin. 


Die  kohlensaure  unter 
zu  einem  klaren  Gla» 
lieh,  das  bei  einem  ] 
Zusätze  emailweiss  ( 
werden  kann  und  Im 
grossem  Znsatze  nntei 
kühlung  von  sell)st  es 
wird. 


Das  Hydrat  verhält  sich  gleich  dem 
der  Barjterde.  Die  kohlensaure 
schmilzt  auf  Kohle  nur  an  den 
äuss(TSteu  Kauten  und  schwillt 
blumenkohlartig  auf.  Die  Verzwei- 
giuigen  geben  ein  glänzendes  Licht 
und  bei  der  Behandlung  mit  der 
Beductionsflamme  einen  rothen 
Schein ;  auch  reagiren  sie  nach  der 
Abkühlung  alkalisch.  In  der  Pin- 
cette erhitzt,  färbt  sie  die  äussere 
Flamme  purpurrotli. 


Wie  Bar}terd 


*)  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten   zeigen  die  beiden  neuentdeckten  All 
das  Ilubidiuiuoxyd  (Riibidion,  B.\).)  >MiOi  C'a&vMSiQiL^d  CCäsion,  Ös.) 


im  Löihrohrfeuer. 
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erhalten  für  sich  auf  Platinblech. 


0 


Anmerkungen. 


0 


ech  geschmolzen,  verursacht  es,  dass  das  Pia- 
i  die  Stelle,  welche  von  dem  Alkali  bedeckt 
(Igelb  anläuft.  Die  hervorgebrachte  Reaction 
t,  wenn  die  Stelle  mit  Wasser  gewaschen 
(tall  geglüht  wird;  es  hat  aber  seine  Politur 
i  glänzt  matt,  was  besonders  beim  Glühen 
zu  erkennen  ist. 


0 


Färben    im    aufgelösten 
Zustande  geröthetes  Lak- 
muspapier blau. 


Lässt    sich    durch   seinen 
eigenthümlichen  Geruch  er- 
kennen und  färbt  geröthetes 
Lakmuspapier  blau. 


i  Phos- 
Platin- 


Yerhalten  zu  Soda  auf  Kohle. 


orax. 


Schmilzt  mit  solcher  zusammen 
und  ^ird  von  der  Kohle  ein- 
gesogen. 


Verhalten  zu  Kobaltsolution  im 
Oxydationsfeuer. 


Zu  einer  braunrothen  Kugel  zu- 
sammenschmelzbar, die  unter 
dor  Abkühlung  ihre  Farbe  ver- 
liert und  au  der  Luft  bald  zu 
einem  lichtgrauen  Pulver  zer- 
fällt. Ist  die  Kobaltsolution  sehr 
verdünnt,  so  erscheint  die  Kugel 
nur  schwach  braun. 


erde. 


'  Die    kaustische    unauflöslich. 
I  Kohleusaiwe  Strontianerde  mit 
i  dem  gleichen  Volumen  Soda  ge- 
i  mengt,  schmilzt  zu  einem  klaren 
Glase,  das  bei  der  Abkühlung 
I  milchweiss  wird.  In  stärkerem 
t  Feuer    geräth    das    Glas    ins 
Kochen,  dieErde  wird  kausticirt 
und  gebt  in  die  Kohle.    Ein 
grösserer  Zusatz  wird  nicht  ge- 
löst, wird  aber  kausticirt  und 
geht  in  die  Kohle. 


Sintert  und  nimmt  eine  schwarz»' 
oder  dunkelgraue  Farbe  an. 


im  Löthrohrfener. 
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ZU  Phos- 
auf  Pla- 
-aht. 


VerhiUten  zu  Soda  auf  Kohle. 


Verhalten  zu  Kobaltsolution 
im  Oxydationsfeuer. 


•lon^re  (die 
'  mit  Brau- 
em  klaren 
dich,  das, 
'mlich  ^c- 
luklar  ge- 
ien  kann. 
ueuerSät- 
das  klare 
erAbküh- 
hwciss. 

!  kohlen- 
Brausen) 
jlase  auf- 
inklar  Ge- 
leit kann 
vollkom- 
ung  unt<T 
laug  von 
chweiss 
l. 


Unauflöslich.     Die  Soda  geht 

in    die   Kohle    und    lässt  die 

Kalkerde  zurück. 


Zeigt  sich  völlig  unschmelzbar 
und  wira  grau. 


Wie  Kalkerde. 


Nimmt  nach  langem  Blasen  eine 
wenig  intensive  fleischrothe 
Farbe  an,  die  nach  der  völligen 
Abkühlung  erst  richtig  gesehen 
werden  kann.  Phosphorsaure 
und  arsensaureTalkerde  schmel- 
zen und  nehmen  eine  violett- 
rothe  Farbe  an. 


langsam 

jlasc  lös- 

tets   klar  Schwillt  ein  wenig  an,  giebt  eine    Erhält  nach  starkem  Blasen  eine 

einem  zu  unschmelzbare  Verbindung  und  !  schöne  blaue  Farbe,  deren  Inten- 

atze  wird  ^^^^  überschüssige  Soda  geht  in    sität  bei  der  Abkühlung  erst  rich- 
ste    halb  ^^^^  Kohle.  tig  zum  Vorschein  kommt, 

htig.  I 


Jorax. 


Unauflöslich. 


Nimmt  eine   hellblaulichgraue 
Farbe  an. 


llenlo. 


Unauflöslich. 


0 


Uenlt* 


Unauflöslich. 


0 


iorax 


Unauflöslich. 


0 


i 


rFÖlSr**-                   ■'          r.rnil«r- 

1)   J^MJ, 

1  wird.    "                       .  ,<>••  koljlcn- 

1  Leii'ht    anflÖElich  n 

K«)     _ 

1                               -^ii-  »''«Bcr 

Glase,  daa  tmkUrnfl 
,  den  kann.  DiehoUev 

1  -                        ■  ■.^■iiii-t  ntürkerim 

,                 '..;;r.liiim  alknliBfh 

Bntiiseiiauf  löslich.  Ei 

2)  Natron, 

.■■;;;u.au((8iüsesStück- 

Znsata  giebt  ein  klait 

Sa. 

'  .^■„TUlMwDrde, beider 

'  untpr  der  Abkahlung' 

:.-' 'Snif-i    ii'it    WMBCr    zu 

knstiLllinisch  urird, al 

.    ■        /:■  ir  Iii  iliT  rhncttB  erhitzt. 

so  iiiilchweiBS  ist,  wie 

,V;;%  ,\K  ttussci'P  Klamme 

oder  Strontiaai 

'*''       sfliwach  rolli. 

:))  Lii 


■ff""' 


LangBam  zum  klaren 
löslich,  das  wedi-r  dur 
xh  bei  vollkoiiuaeoc 


6>  Beryll  erde, 


Pulver  xiiifosi'tjt  wird, 
ein  unklares  Glas,  de 
tläL'he  bei  der  AbkA 
gtallinisfli  wird  und 
mehr  st'houl 

■  lu  ipvsser  Menge  i 
Glase  auflAslil^ll,  <laai 
tem  und  htM  völligei 
unter  der  AbktUilttnK 
milohwetss  « 


7)  Ytteri^rde, 
-?.•) 

8)  Terbinerde, 
tr. 

9l  Erbinoxytl, 


Uiiveranderlicb. 


(Jnver-indertirh. 


Pas  getbn  Oxyd  nimmt  im  He- 

ductioiiKfeuer  eine  hellere  Farbe 

'  an   lind   bekommt   ein  ilurrji- 

»rheineudes.^uselioci. 


Wie  BeryUei 


I  I,5at  aicb  etwas  h4f 
khiren.  farblosen  Gla 
ilureli  Flattern  und  ' 
Sättifriina  unter  der 

'      von  Bclbst  milchwi 


*)  Das  Verhalten  vnu  7, 


9  und  11  ist  das  bereits  v 


;elii 


r 


im  Lnthrohrfeaer. 
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zu  Phös- 
'auf  Pla- 
t. 


r  Menge  (dio 
nremitBrau- 
liiiem  klaren 
!toilich,  das, 
siemlich  ge- 
\  unklar  go- 
nerden  kann. 
■imenerSät- 
irddas  klare 
ffderAbküh- 
iflchweiss. 

'die  kohlen- 
h  Brausen) 
in  Glase  auf- 
u  unklar  ge- 
pcrden  kann 
bei  Yollkom- 
ttigang  unter 
flUnng  von 
mflchweiss 
rird. 


Vorhalten  zu  Soda  auf  Kohle. 


Verhalten  zu  Kobaltsolution 
im  Oxydationsfeuer. 


Unauflöslich.     Die   Soda  geht 

in    die   Kohle    und    lässt   die 

Kalkerde  zurück. 


Zeigt  sich  völlig  unschmelzbar 
und  wira  grau. 


Wie  Kalkerde 


Nimmt  nach  langem  Blasen  eine 
wenig  intensive  fleischrothe 
Farbe  an,  die  nach  der  völligen 
Abkühlung  erst  richtig  gesehen 
werden  kann.  Phosphorsaure 
und  arsensaureXalkerae  schmel- 
und  nehmen  eine  violett- 
rothe  Farbe  an. 


zen 


1       langsam 

■1  Qlase  lös- 

I  ftets   klar    Schwillt  ein  wemg  an,  giebt eine 

tei  einem  zu  |  unschmelzbare  Verbindung  und 

SuMtxe  wird  -  <^^^  überschüssige  Soda  geht  in    sität  bei  der  Abkühlung  erst  rieh- 

«löste    halb  '  ^^  Kohle.  tig  zum  Vorschein  kommt. 

nichtig. 


Erhält  nach  starkem  Blasen  eine 
schöne  blaue  Farbe,  deren  biten- 


n  Borax. 


Unauflöslich. 


Nimmt  eine   hellblaulichgrane 
Farbe  an. 


teryllerde. 


Unauflöslich. 


0 


teryllerde. 


Unauflöslich. 


0 


m  Borax. 


Unauflöslich. 


0 
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yerhalten  der  Erden  und  Metallozyde 


Erden. 


Verhalten  für  sich  auf  Kohle 
und  in  der  Pincette. 


10)  Zirkonerde 

oder 
(Zirkonsäure) 

2r. 


unschmelzbar.    Aus  schwefel- 
saurer    Zirkonerde     bereitet, 
leuchtet  sie  stärker  als  irgend 
ein  anderer  Körper. 


11)  Thorerde, 
Th. 


Unveränderlich. 


12)  Kieselerde 
oder 

Kieselsäure, 

••• 

ISi. 


Unveränderlich. 


Verhalten  zu  Borax  ai 
tindraht 


Wie  Beryllerde. 


In  geringer  Menffe  zu  eii 
ren  Glase  auflösuch,  das 
liger  Sättigung  unter  der 
lung  milchweiss  wird,  d 
wenn  es  nach  dem  I*! 
klar  erscheint,  nicht  unl 
flattert  werden  ka 


Langsam    zu    einem 
schwer  schmelzbaren  Gl 
löslich,   das  nicht  unk 
flattert  werden  ka 


Metalloxyde  und 

Metallsäuren 

nach  alphabetischer 

Ordnung. 


Verhalten  für  sich  auf       Verhalten  zu  Borax  auf  I 
Kohle  etc.  draht. 


im  Oxydations-  und 


1)  Antimonoxyd. 


2)  Arsenige  Säure, 
As. 


0.ru(l.  F.  Entfernt  sich 
von  (fer  SteDe,  wo  sie  hin- 
gelegt wurde  und  breitet  sich 
zum  Theil  auf  einer  an- 
dcni  aus. 

Med.  F.  Wird  reducirt 
und  verflüchtigt  Die  Kohle 
wird  dabei  meist  mit  Anti- 
monoxyd beschlagen;  auch 
ist  eine  grünlichblaue  Fär- 
bmig  der  äussern  Flamme 
w^ahrzunehmon. 


Oxyd.  F.  In  grosser  Mei 
klaren  Glase  auf  löslich,  das, 
es  heiss  ist,  gelblich  und  ni 
Erkalten  farblos  erschein 
Kohle  kann  die  aufgelöst! 
Verblasen  werden,  so  dass 
satz  von  Zinn  dann  keine 
dcrung  weiter  hervorbrin^ 

Red.  F.  Das  im  Oxydatic 
niu*  kiu^e  Zeit  behandelt 
wird  auf  Kohle  graulich  ux 
von  reducirten  Antimonth« 
diese  verflüchtigen  sich  a 
längerem  Blasen  und  das  Q. 
klar.  Mit  Zinn  wird  das  Glas 
schwarz,  je  nachdem  es  ad 
oder  stärKer  gesättigt  ist. 


Verflüchtigt  sich  schon  un- 
ter der  Kothglühhitze. 


im  Löthrohrfeuer. 
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»n    zu'Pfios-  ' 

z   auf  Platin-      Verhalten  zu  Soda  auf  Kohle. 
draht. 


Verhalten  zu  Kobaltsolution 
im  Oxydationsfeuer. 


h  etwas  trager 
^orax  uud  gieht 
,'r  ein  onklares 
Glas. 


1 


Unauflöslich. 


Bekommt  eine  schmutzig  vio- 
lette Farbe. 


zu  Borax. 


Unauflöslich. 


0 


\nz  geringer 
zum  klaren 
löslich.  Das 
ite  wird  halb 
rchsichtig. 


Unter  starkem  Brausen  zum 
klaren  Glase  löslich. 


Mit  wenig  Kobaltsolution  nimmt 
sie  eine  schwach  blaidiche  Farbe 
an,  die  durch  einen  grossem  Zu- 
satz von  Kobaltsolution  schwarz 
oder  dunkolgrau  wird.  Die  dün- 
nen Kanten  der  Probe  können 
aber  im  hettigsten  Feuer  zum 
röthlichblauen  Glase  geschmol- 
zen werden. 


kiten  zu  Phosphorsalz  auf 
Platindrant. 


Verhalten  zu  Soda. 


Verhalten  zu  Kobalt- 
solution   im    Oxyda- 
tionsfeuer. 


Reductionsfeuer. 


f.  F,    Unter  Kochen  zum 

in  der  Wärme  nur  schwach 

erscheinenden  Glase  auf- 

F*.  Anf  Kohle  wird  das  ge- 
Glas anfangs  trübe,  später 
der  klar,  indem  das  Antimon 

und  verflüchtigt  wird.  Mit 
hand(>It.  wird  das  Glas  unter 
ifthlung  grau  von  reducirtem 
X,  nach  längerem  Blasen  al)er 
kJar.  Auen  wenn  das  Glas 
mg  Antinionoxyd  aufgelöst 

bringt  Zinn  eine  grauliche 
j  hervor. 


Auf  Kohle  im  Oxydations- 
und Reductionsfeuer  sehr 
leicht  reducirbar,  das  Me- 
tall raucht  aber  sodeicb 
fort  und  beschlägt  die  Kohle 
weiss  mit  Antimonoxyd. 


Wird  ein  auf  Kohle 
gebildeter  Beschlag 
von  Antimonoxyd  mit 
Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  hierauf 
imOxy  dationsfeuer  ge- 
glühet,  so  verflüchtigt 
sich  zwar  ein  Theil 
dos  Beschlags,  aber  ein 
anderer  Theil  bleibt 
höher  oxydirt  zurück 
und  erscheint  nach  völ- 
ligem Erk.  schmutzig 
dunkelgrün. 


0 


Auf  Kolile  wird  sie  unter 
Kntwickelung  von  Arsen- 
dämpfen reducirt,  die  sich 
durch  einen  starken  knob- 
lauchartigen Geruch  zu  er- 
kennen geben. 
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Verhalten  der  MetaUozyde 


Metallozyde  uud  ;    Verhalten  für  sich  auf 

Metallsanren     ,  Kohle  etc. 

nach  alphabetischer 

Ordnung.         i  ~^  "~ 


Verhalten  zu  Borax  auf  Plati 


im  Oxydationsfeuer. 


3)  Bleioxyd, 


I  Mennige  auf  Platinblech  er- 
hitzt, tarbt  sich  schwarz  und 
'  verwandelt  sich  bei  anfan- 
;  gender  Glühunjj  in  gelbes 
j  Oxyd.    Bei  stärkerer  Hitze 
!  schmilzt  dieses  Oxyd  zum 
gelben  Glase. 
Auf  Kohle  im  Oxydations- 
und Red.-Fener  wird  es  so- 
gleich unter  Brausen  zu  me- 
tall.  Blei  reducirt,  das  sich 
bei    fortgesetztem    Blasen 
nach  uud  nacli  verfliiclitigt  u. 
die  Kohle  mit  gt'Ibem  ()xyd 
beschlägt;  auch  ])ildet  sich 
hinter  dem  gelben  Beschlag 
noch  ein  dünner  weisser, wel- 
cher aus  kohlens.  Bleioxyd 
besteht.   Im  Red.-  F.  ver- 
schwinden diese  Beschläge 
mit    einem    azurblauen 
Scheine. 


Oxyd.  F.  Leicht  zum  klares 
Glase  auf  löslich ,  das  unter  d 
kühlung  farblos  wird,  bei  einem] 
Zusätze  unklar  geflattert  werdi 
uud  bei  einem  noch  grossen 
satze  unter  der  Abktihluug  im 
unklar  und  zwar  emailgelb  w 

Bed.  F.  Auf  Kohle  breit 
das  oxvdhaltige  Glas  aus  in 
trübe ;  bei  fortgesetztem  Blase 
cirt  sich  das  Bleioxvd  unli 
brausen  zu  metall.  blei,  u 
Glas  wird  wieder  klar. 


4)  Ccroxyd, 
Ce. 


I      Oxyd.  F.    Zum  dunkelgd 

rothen  Glase  auflöslicb  (fthnl 

Kiseuoxyd) ;  die  Perle  wird  ab 

der  Abkühlung  gelb.  Beieincrg 

Das  Oxydul  verwandelt  sich    Sättigung  kaim  das  Glas  en 

im  Oxydationsfeuer  in  Oxyd;    geflattert  werden,  und  bei  s 

dieses    bleibt   im    Ueduc-    Sättigung  wird  es  unter  der 

tionsfeuer  unverändert       lung  von  selbst  emailartig. 

Red.  F.     Ein  gelbgefärbt 

wird  farblos.    Ein  stark  gei 

I  Glas  wird  unter  der  Abkühlmi 

weiss  und  krystallinisch. 

Oxyd.  F.   Löst  sich  langt 

färbt  aber  intensiv.  Bei  einemi 

Zusatz  erscheint  das  Glas,  i 

es  heiss  ist,  gelb  (Ghromsftni 

I  aber  gelbgrün ;  bei  einem  gröl 

5)Chromoxyd,   i  M  Oxydations- «„d  RecUjc-    rSÄÄuÄ 
Cr.  I  üonsleuer  unveränderlich,     j,^^^,^^^  ^^.^^f,  |^,yi^  ^ 

Red.  F.  Das  wenig  gesättigt 
heiss  und  kalt  schön  grün  ((hj 
einem  grösseren  Zusatz  wird  ef 
oder  rein  smaragdgrün.  Zin 
weiter  keine  Veränderung  h 

Oxyd.  F.  Unschmelzbar.        Oxyd.  F.    Zum  klaren  ros 
Red.  F.  Verliert  bei  Star-  \  Glase    auf  löslich,   welches 
ker  Hitze  seine  braune  Farbe  |  Reductionsfeuer  nicht  ver&n 
und  wu-d  grau.   (Berzel.)  i  (Hei 


6)  Didymoxyd, 


im  Löthrohrfeuer. 
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zu  Phosphorsalz  aiif  Pla- 
tiudraht. 


Verhalten  zu  Soda. 


RoductionsfeiUT. 


\  Wie  zu  Borax  Ks  ist 
grössere  Monge  von  Oxjd 
i  ein  Glas  zu  erlanj^en,  wel- 
«nd  es  noch  heiBs  ist,  *ro\h 

Das  oxydhaltige  Glas  wird 
graulich  uud  trübe.  IJei 
ken  Zusätze  von  Oxyd  wii-d 
mit  gelheni  Oxyd  besehhi- 
eh  Zinn  wird  das  Glas  titi- 
luukler  graulich  als  oline 
*  nie  ganz  undurchsidniir. 


0.*i/^/.  F.  Auf  Platin- 
draht leicht  zu  einem  klaren 
(ilase  auf  löslich,  das  unter 
der  Ahkühlun«;  gelblich  und 
undurchsichti^r  wird. 

JRed.  I'\  Auf  Kohle  wird 
es  sofort  zu  metallischem 
Klei  rednciii.  welches  bei 
foiitfesetztem  Blasen  die 
K(dile  mit  Oxytl  beschlägt. 


Verhalten  zu  Ko- 

baltsolution  im 

Oxvdationsfeuer. 


0 


»l  W^ie  zu  Borax :  die  Farbe 
iet  aber  ganz  bei  der  Ab- 

I'uauf  löslich.  Die  Soda  geht 

Das  Glas  erscheint  sowohl    in  die  Kohle,  das  ()xv«l  ver- 
kalt ganz  farblos,  wodurch    wandelt  sich  in  Oxydul  und 

Cero3c\'d    vom    Eisenoxyd  ■  bleibt  mit  hellgrauer  Farbe 
det.    Bei  keiner  Sättigung  zurück. 

Glas  unter  der  Abkühlung 


0 


r.  Zum  klaren  Glase  auf  lös- 
80  lange  es  hciss  ist.  röth- 
eint.  unter  der  Abkühlung 
schmutzig  grüne  luid  beim 
Irkalten  eine  schöne  grünt* 
limmt. 

Wie  im  Oxydationsfeuer. 
en  erscheinen  aber  etwas 
eben  so  auch  mit  Zhin. 


rieriger  gelöst  als  von  Bo- 
tarkcr  Sättigung  al)er  deut- 
»senroth  (Hermauu). 


Oxyd.  F.  Auf  Platindraht 
zu  einem  dunkelbraungelben 
Glase  auflöslich,  das  unter 
derAbkühlung  undiu-chsich- 
tig  gelb  wird  (Chromsäure). 

Hed,  F.  Das  Glas  wird 
undurchsichtig  und  unter 
der  Abkühlung  grün  (Oxyd). 
Auf  Kohle  kann  es  nicht  zu 
Metall  reduciit  werden;  es 
l»leibt,  wälirend  die  Soda  in 
die  Kohle  geht,  als  Oxyd  mit 
grüner  Farbe  zurück. 

Unauflöslich.  Die  Soda  geht 

in  die  Kohle  und  das  Oxyd 

bleibt  mit  grauer  Farbe 

ziu-ück.  (ßcrzelius.) 


0 


o 
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Verhalten  der  MetaUoxyde 


Metalloxyde  und 
Metallsänren 

nach  alphabetischer 
Ordnung. 


Verhalten  für  sich  auf       Verhalten  zu  Borax  auf  P 
Kohle  etc.  ' 


im  Oxydations-  und 


7)  Eisenoxyd, 

••• 

Fe. 


Oxyd.  F.  Unveränderlich. 

Red.  F.  Wird  schwarz 
und  magnetisch  (Oxyd-Oxy- 
dul). 


8)  Goldoxyd, 

•■• 

Au. 


I 


Wird  beim  Erhitzen  bis  zum 
Glühen  mit  jeder  Flamme 
zu  Metall  reduciil,  welches 
leicht  zum  Korne  geschmol- 
zen werden  kann. 


Oxyd.  F.  Wird  beim  Er- 
hitzen dunkelgelb,  unter  der 
Abküldung  aber  wieder  hel- 
ler und  schmilzt  nicht. 
Red.  F.  Wird  nach  und 
9)   Indiiiinoxyd,  j  nach  reducirt,  das  Rcducirte 
I  I  wird  aber  vei-flilchtigt  und 

^^'  i  lagert  sich  als  Beschlag  auf 

der  Kohle  ab.  Die  violette 
Färbung  der  äussern  Flam- 
me ist  dabei  sehr  deutlich 
wahrzunehmen. 


10)Iridiuinoxyd, 
Ir. 


Wird  in.  der  Glühhitze  re- 
ducirt ;     die     Metalltheilc 
können  aber  nicht  geschmol- 
zen werden. 


1 1)  Kadmium- 
oxyd, Cd. 


Oxyd.  F.  Auf  Platin- 
blech unveränderlich. 

Bed,  F.  Auf  Kohle  ver- 
schwindet es  in  kurzer  Zeit 
und  beschlägt  dieKohle  nmd 
umher  mit  einem  rothbrau- 
nen bis  dunkelgelbcn  Pulver, 


Oxyd.  F.  Von  einem  g€ 
satze  erscheint  das  hcisse 
das  kalte  farblos ;  bei  eine 
Zusätze  besitzt  das  heisse 
rothe  und  das  kalte  eine  ge 
von  einem  noch  srössem  2 
das  heisse  Glas  dunkelroü 
unter  der  Abkühlung  dun 

Bed.  F.  Das  oxydha 
wird  bouteillengrün  (Oxy 
Auf  Kohle  mit  Zinn  behu 
es  anfangs  bouteillengrün, 
geremBlasen  aber  vitriolgrü 


Oxyd.  F.  Wird,  ohne 
zulösen,  reducirt,  und  kam 
zum  Goldkome  geschmolz« 

Red.  F.    Desgleichen. 


Oxyd.  F,    Zum  klaren. 
Zustande  schwach  gelblicfa 
Glase  auflöslich,  das  unU 
kühlung  farblos,  bei  grosse 
aber  trübe  wird. 

Red.  F.  Das  Glas  veri 
nicht.  Auf  Kohle  wird  dai 
ducirt ;  das  reducirte  Metall 
tig,  oxydirt  sich  wieder  unc 
die  Kohle.  IVotz  der  Na 
tiou  bemerkt  man  die  yi( 
bung  der  äussern  Flamm< 

Oxyd.  F.  Wird,  ohne  i 
lösen,  reducirt;  das  Metall 
selbst  auf  Kohle  nicht  z 
vereinigt  werden. 

Red,  F.    Desgleichen. 


Oxyd.  F.  In  sehr  grcM 
zu  einem  klareojzelblicnen 
löslich,  dessen  Farbe  nnti 
kühlun|{  beinahe  verschwi 
starker  Sättigung  kann  das  ( 
weiss  geflattert  werden,  un 


im  Löthrohrfeuer. 
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n  zu  Phosphorsalz  auf 
Platindraht. 


Verhalten  zu  Soda. 


!    Verhalten  zu  Ko- 
'     baltsolution  ini 
Oxydationsfeuer. 


Reductionsfeuer. 


^.  Von  einem  gewissen 
scheint  das  heisse  Glas 
I,  wird  aber  unter  der  Ab- 
lerst  gelb,  dami  granlich 
;  forblos.  Von  einem  sehr 
matse  heiss  dunkelroth, 
.bkOhlung  braunroth,  dann 

fUn  und  kalt  bräunlich- 
arben  verschwinden  un- 
kOhlung  weit  eher  als  im 

Bei  einem  ceriugeu  Zu- 
int  das  oxydlialtige  Glas 
dort  zu  werden;  bei  einem 
t  es  heiss  roth  und  wird 
Abkühlung  zuerst  ^elb. 
ich  und  endlich  röthlich. 
uf  Kolüe  behandelt,  wd 
»eiin  Erkalten  grün  und 
»los.    (Oxydul). 


Wie  zu  Borax. 


Oxyd.  F.    Unauflöslich. 

Bea.  F.  Auf  Kohle  wird 
es  reducirt  und  giebt  beim 
Abschlämmen  der  kohligen 
Theile  ein  graues  magne- 
tisches Metallpulvor. 


hlung  grau  und  trübe. 


mit  Oxyd,  z.  Th.  ist  es  in 
beinahe  silber«vei8scn  Kü- 
gelchen  in  der  Salzmasse 
wahrzunehmen. 


Wie  zu  Borax;  die  Soda  ' 
geht  aber  in  die  Kohle. 


Oxud,  F.    Unlöslich 

Etd.  F.  Auf  Kohle  winl 

es   reducirt,    z.    Th.    ver- 

,  das  Glas  wird  aber    flüchtigt    sich   das   Metall 

f  Kohle  behandelt,  unter    und    besclüägt   die   Kuhle 


0 


0 


{) 


Nie  zu  Borax. 


Wie  zu  Borax:  die  Soda 
geht  aber  in  die  Kohle 


0 


In  sehr  grosser  Menge 
Glase  auflöslich,  das  bei 
:en  Zusätze  heiss  gelblich, 
bkOhlung  aber  farblos  it- 
1,  wemi  es  gesättigt  ist, 
bkfihlimff  milch  weiss  wird. 
Auf  Kohle  wird  (Ins  auf- 


Oxyd.  F.    Unauflöslich. 

Bed.  F.  Auf  Kohle  wird 
<*s  sogleich  reducirt;  das 
Metall  vei-flüchtigt  sich  und 
beschlägt  die  Kohle  mit 
rothbrauneni  und  dunkel- 
golbcm  Oxyd.   Weiter  ent- 


0 
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Terhalu'D  zu  Phüsphorsalz  auf  Platin- 
draht 


Verhalten  zu  Soda. 


Oxyd    langsam  uud  unvoll- 
reducirt.    Das  reducirte  Me- 
bnchlik^  die  Kohle  ganz  schwach 
ifaikeljrelbem  Oxyd,  dessen  Farbe 
rh  dem  Erkalten  richtig  zum 
kommt.     Ein  Znsatz  von 
bnchleunigt  die  Reductiou. 


Reductionsfeuer. 

femt     läuft      die     Kohle 
pfauenschweifig  bunt  an. 


Verhalten  zu  Ko- 

baltsolution  im 

Oxydationsfeuer. 


Üxifi.  F.  Wie  zu  Borax :  die  Farbe 

,  H  bei  gleiiiiem  Zusätze  aber  nicht 

t;^|P»  to  intensiv,  was  hauptsächlich 

^wkderAbktthlung  wahrzunehmen  ist. 

M.  t\    Wie  im  Oxydationsfeuer. 


K 


,  Ojyd.  F.  Auf  Platindraht 
in  ganz  geringer  Menge  zur 
durchsichtigen  schwach  ro- 
theiiMasse  auflöslich.dieun- 
ter  der  Abkühlung  grauwird. 
Red.  F,  Auf  Kohle  zu 
einem  grauen  magnetischen 
Pulver  reducirbar,  welches 

I  beim    Reiben   Metallglanz 

,  aiuümmt. 


€tnfi.  F.  Das  Glas  wird  von  einer 
fmseu  Menge  Oxydes  nicht  so 
rfelarbt  als  Borax.  Die  Farben 
dieKlbeu  wie  im  Boraxglase  und 
r,  je  nachdem  wenig  oder  viel  auf- 
LvinLheiss:  grün  bis  dunkelgrün 
■iadiirrhsichtig  und  nach  dem  Er- 
ika blau  bis  griinlichblau. 
Mii.F.  Ein  ziemlich  stark  gesättig- 
M3ai  wird  dunkelgrün,  und  unter  der 
Mkihlnng,  in  demAugenl  dicke  desEr- 
tatu,  undurchsichtig  bruum-oth 
Aydol).  Enthält  das  Crlas  nur  wenig 
^v  aufgt'Iiist .  wird  aber  auf  Kohle 
ritZaui  iK'handelt,  so  erscheint  es  in 
inHitie  farblos  und  wird  unter  der 
AlUUoug  braunroth  und  luulurch- 


Oxyd.  F.  Auf  Platin- 
dralit  zu  einem  klaren  grü- 
nen Glase  auflöslich,  das 
unter  der  Abkühlung  seine 
Farbe  verliert  und  undurch- 
sichtig wird. 

Üed.  F.  Auf  Kohle  wird 
es  sehr  leicht  zu  metalli- 
schem Kuüfer  reducirt.  wel- 
ches bei  niiu'eiclHMul  star- 
kem Feuer  zu  einem  oder 
mehreren  Körneni  schmilzt. 


0 


0 


Wie  zu  Borax. 


UnauHöslich.  Die  Soda  geht 
in  die  Kohle  und  das  Oxyd 
bleibt  mit  grauer  Farbe  zu- 
rück.   (Berzelius.) 


0 


^Jxifd.F.  Das  (jlas  verlaugt  einen 
9*11(11  Zusatz,  ehecs  deutlich  gefärbt 
aekeint:  es  besitzt  dami.  so  lange  es 
^ist  eine  braunviolette  Furbe  und 
|nlttterder  Abküliluug  rothviolrtt. 
Ukeiiieni  Zusätze  wird  es  undurch- 
■Mg.  Enthält  das  (rlas  nur  so  we- 

tiätiofir,   Froblrkantt.     /    .\utt. 


Oxyd.  F.  Auf  Platin- 
druht  oder  Platinblcch  in 
ganz  gt'ringer  Menge  zur 
klanui  (lurchsiehtigen  grü« 
neu  Masse  autlöslich,  die  un- 
ter iler  Abkühlung  undurch- 


0 


::> 


TiUr 


~-ria*r??i  zz  S-»E 

IX  int  P'jiriniinI 

*  Im!..  ,' 

m 

^~  fanitBS'  Ulli 

^raciL-^t -iaantsm 'ivFirhi»  anrvil 
n^ame-i   fum.   v*Mixi  nun  *iaA  m 
x^ü'Ot*  'TuK  SDK  Sfr  Piorecar  il 

h')  Nii-k'l 

■ 

1 


^>^!anc  M  jpimc:  die 
i  -fii»*.  X  TTfOSLaSii^  bin 


V  «fa  in.«  "»»riTii'aii:!- 
■  .»•3  mit  :»Hü»-'i-  iii*a!»L»^^ 
T'-rv^^r  ?-4irfr*niuLi  Ji   -»- 

'■»r».  tu.*  t»*r?r'n»*  TTinJuiiiic 

j*  ./..  "..■-z  ■»•i*. *.*  iz»;  L»^  '^^^' 
i  •-». .-    *ri«  r.' '. it*?.    :*. iT-  •!•  s_ 

'b^  r-arh  il^c;  f^k^h^n 
dank^lkqof^rrr*tb  nrj*!  me- 

lud.  F.  Ii^-r  j5T«r">i*'Thf-iI 
i^^ht  in  «lif>  Kohl'-  nnd  kann 
tK'i  {TUt'-ifi  Vf\\*-r  zu  MHali 
r''<lii«  irt  w#-rd''n .  m'<-k'hfs 
Hnnh  AhfM-hlHminiinff  der 
;in)iariK#iiflen  KoliIr'nthr'iW* 
in  Form  Hn*'S  (rraupn  Piil- 
V'ii.  zu  fTlaiiL'«'n  ist- 


Aatlöslkluf 


*'r^i  F.  Lrb'äi  nad  in 
2X'fi  irr  AbkrlÄhzsdr  aber 
»ta»»    iinakrisiHbii*    bis 


A^W.  /;    I»»$  im  «] 
i»hji:«i^ii«  (lUs  vinl  bei 
k^n  >Änüni]is  braim  and   bei 
IX«-  h  «tirkervn  andnirbBcbtip[(l 
In  i-iw-m  Feoer  wird  3i< " 
in    Fonn    Ton    srhwarzra 
aa«{7^iB4^hieden .  die  in  dem 
^vcvnienen  Glase  sehr  deni 
«^hen  sind,  venn  man  dasselbe 
df-r  I*inr*-tt#»  lireit  drückt. 


tßjfffi.  F.  tiiivfräiiilcrlirh. 

Jfftl.  F.  Auf  Kohle  wird 
<'«*/ii  M<'t«ll  rrdurirt.  DiiHrr- 
'liK'irti*  /iiMaiiiiii('tiliiiti|rcti(li> 
riilvfi  kjiiiii  nicht  frcschiiiol- 
/m  Mftiii'n:  <•«  nimmt  «her 
■  ni  MoiMiT  ktiirk  j^iTiohcn. 
Miliillrrhih/  IUI  nnil  folf^t 
iH'iiii'ii'i  iliMM  Miii!;nrtstn1ili'. 


Ojyd.  F.  Färbt  ziemlich  intens 
Von  einem  fferinucn  Zusätze  erschei 
das  hoisso  (ilas  violett  und  wird  u 
ter  der  Ahkfihhinpr  Mass  rothhran 
von  einem  ^(rösseni  Zusätze  sind  duj 
Farben  diuiklor.  , 

JM.  F.  1  )as  oxydhaltige  Glas  wl 
^raii  und  tnib(>  (»der  ^anz  undurchsic 
tijr  von  fein  zerthoiltem  met.  Nick« 
Hei  fort<;t>Ket/tem  HIasen  hänfnen  sli 
dier(>durirtenMetalltheileanehiand< 
ohne  zu  schmelzen,  und  das  Glas  wi 
farblos.  Auf  Kohle,  und  vorzftglickn 
Zinn,  gesell i(>ht  die  liodtictiou  no< 
Hchneller.  und  das reducirto Nickel  vc 
uiniKt  Kirli  mit  dem  Zinn  zum  Korr 
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Uten  zu  Phosphorsäurc  auf 
Platiiidraht. 


Vorhalten  zu  Soda 


Reductionsfeuor. 


yd.  dass  es  farblos  erscheint. 
.  durch  Salpeter  die  Karbe  her- 
rscht (8.  rrobe  auf  Mangan), 
vdhaltigeg  Glas  koi*ht  bei  star- 
eaer  und  gi(>bt  (ias  ab. 
.  F.  Das  gefärbte  (rUs  wird 
ald  farblos  (Oxydul),  und  vor- 
ch  dann  ganz  nihig. 


V<'rliiih«*n    zu    Kü- 

b:ilts(>hilion  im 

OxvdatituislHiier. 


sichtig  und  Itlaumiin  wird 
f maii'fansuun'S  Natron ). 

Hed.  F.  Auf  Kohle  kann 
CS  nicht  zu  Metall  reducirt 
werden:  die  Soda  ^cht  in 
die  Kohle  und  dasMiinfran 
bleibt  als  Oxydul  xuriick. 


«f.  F.  Leicht  zum  klaren  («las(> 
ich,  das  von  einem  massigen 
K  im    heissen  Zustande  gelb- 
■ncheint,  unter  der  Abkühlung 
MDahe  farblos  wird.  Auf  Kohle 
taa  Glas  ganz  dunkel  und  un- 
r  AbktlhTung   schön  grtkn  (in 
einer  Reduction  zu  Oxyd  dun'h 
rtea  Kohlenoxydgas). 
.  Ji\     Das  im  Oxydationsfeuer  ; 
elte    Glas  wird  ganz  dunkel  | 
■ig  grün,   nimmt  aber  unter 
»kfihiung  eine   reinere  grüne  ' 
an.       Auf  Kohle   verhält   es 
lenao;   Zinn  tUrbt  die   grüne 
etwas  dunkler  (Oxydul?). 


(Injtl.  I\  Auf  l'Iatin- 
dniht  unter  Hrausen  zum 
klaren  (ilase  schmelzluir. 
das  unter  der  Altkühhiug 
miU'hweiss  wird. 

Red.  F.  Auf  Kohle  fin- 
det anfangs  eine  Schmel- 
zung unter  Aufbrausen 
Statt;  di(>!  geHclimolzene 
Masse  wird  alM>r  dann  von 
der  Kolile  einges<»gen  und 
es  reducirt  sich  «»in  grosser 
Theil  der  Mulybdiinsaure 
zu  Metall,  Vrlches  durch 
Abschlännncn  als  ein  stahl- 
graues Pulver  erhalten  wer- 
den kann. 


') 


f.  Ji',  Zu  einem  röthlicluMi 
anflfislich,  das  unter  der  Ab- 
ig  jKclb  winl.  Von  einem 
len  Zusätze  erscheint  das  heisse 
muinroth  und  winl  beim  Kr- 
röthlichgelh. 

.  F.  Auf  Platindraht  sclieint 
:ydhaltige  Glas  nicht  verändert 
nden.  Auf  Kohle  mit  Zinn  be- 
ll, wird  es  im  Anfange  undurch- 
;  nnd  grau,  nach  längerem  Bla- 
ird  aber  alles  Nickel  reducirt 
u  Glas  wird  farblos. 


Oxud.  F.     rnaurtöslich. 

Red.  F.  Auf  Kohle  leicht 
zu  kleinen  weissen,  glän- 
zenden Metalltheilen  redu- 
ciriiar.  die  nach  tliT  Ab- 
schlünnuung  der  kuh liefen 
Theile  begierig  dem  Mag- 
netstahle  folgen. 


(I 
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Verhalten  der  Metalloxyde 


Metalloxyde  und 

Metalliäuren 

iiacli  alphabetischer 

Ordnung. 


Verhalten  für  sich  auf       Verhalten  zu  Borax  auf  PI 
Kohle  etc. 


in  Oxydationa-  and 


18)  Niobsäure, 
Nb. 


Oxyd.  F.  Nimmt  beim 
Krliitzcn  eine  gelbliche 
Farbe  an.  wird  aber  unter 
der  Abktthl.  wieder  weiss. 
Eine  weitere  Veränderung 
ist  nicht  zu  bemerken. 

Üed.  F.    Eben  so. 


Oxyd,  F.  Leicht  zu  ein 
farblosen  Glase  anflöslich 
einem  gewissen  Zusätze  oi 
flattert  werden  kann,  und 
grösseren  Zusätze  unter  de 
hing  von  selbst  unklar  wir 

Red.  F.     Ein  im  Oxydi 
behandeltes  Glas,  welches 
Abkühlung  von    selbst  un] 
verändert  sich  nicht. 


19)  Uuteniiob- 
säiire, 

Nb 


20)  ( )snniini- 
oxytl, 

üs. 


Oxyd.  F.  Leicht  zu  ei 
ren  farblosen  Glase  auflA 
bei  einem  sehr  grossen  Zvm 

Oxyd.    F.     Färbt   »üh  ,  «««»»J«'^..*™^»^^ 

lt"r'  .mÄr  ÄhW  '  J^i^l'  «iJ  °  welS^ 
2    er' weisf  ^''""'"'  I  Abkühlung  opalisirt  wird  ^ 


Eed.  F.    Eben  so 


Bei  einem  starkem  Zusati 
unter  der  Abkühlung  trübe 
1  ichgrau.  Bei  einem  seb 
Zusätze  wird  es  ganz  lu 
blaulichgrau. 


Oxyd.  F.  Verwandelt  sich 
in  Osmiumsäure,  die  sich, 
olmo  einen  Beschlag  zu  ge- 
ben, mit  einem  durchdrin- 
genden, stechenden  Geruch 
verflüclitigt,  und  sehr  rei- 
zend auf  die  Augen  wirkt. 

Red.  F.  Wird  zu  einem 
dunkelbraunen  unschmelz- 
baren Metallpulver  reducirt 
(das  sehr  leicht  zu  Osmiimi- 
säun^  oxydirtwerden  kann). 


o 


21)  Palladium- 
oxvthil,  P(l. 


Oxyd.  F.    Würd,  ohne  i 

Winl  in  der  Glühhitze  re-    lösou,  reducirt,  die  ansge 
duciit,  die  Metalltlieile  kön-    Metalltheih?  lassen    sich 
nen  aber  nicht  geschnud-    (selbst  auf  Kohle  nicht)  j 
zen  werden.  vereinigen. 

Red.  F.    Eben  so. 
l 
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lu  Phosphonalz  auf  Pla- 
tindraht. 


Reductionsfcuer. 


Vorlialteu  zu  Soda. 


f»  In  groBser  Menge  zum 
■e  auflöslirh,  das,  so  lange 
;  gelb  erscheint,  unter  der 
\  dier  farblos  wird. 

Bei  einem  sehr  starken 
ird  das  <ilas  braun.  Kin 
i  Eisenvitriol  bewirkt,  dass 
eine  blutrotlie  Farbe  be- 


Oxyd.  F,  Schmilzt  mit 
dem  gleichen  Volumen  Soda 
gemengt  unter  Brausen  zu- 
sammen ;  mit  einem  grossem 
Zusatz  von  Soda  ^eht  sie 
in  die  Kohle. 

Hed.  F.  Eben  so.  Eine 
Keduction  zu  Metall  kann 
nicht  bewirkt  werden. 


Verhalten  zu  Ko- 

baltsolution  im 

Oxydationsfeuer. 


Nimmt  eine  hell- 
>?raue  Farbe  an. 


\  Uiiteniiobchlorid  darge- 
rp  verhält  sich  folgender- 

f.  Wenn  sie  in  grosser 
■gefQgt  wird.  lösst  sie  sich 
pOnblauen  filase  auf.  das 
|BC8  Blasen  klar  und  farl>- 

Die  Probe  wird  rein  blau 
ichwach  braun)  und  durch 
Eisenvitriol  blutroth.  Die 
r  aus  dem  Columbiten  dar- 
*  und  gereinigte  Säure  giebt 
1er  iuueni  Flamme  nur  ein 
las. 


Oxyd.  F.  Schnalzt  mit 
ungefähr  dem  gleichen  Vo- 
lumen Soda  unter  Brausen 
zusammen.  Mit  einem  grös- 
seren Zusätze  von  Soda  geht 
sie  in  die  Kohle. 

lied.  F.  Eben  so.  Eine 
Reduction  zu  Metall  kann 
nicht  bewirkt  werden. 


Erscheint,  so  lange 
sie  heiss  ist.  grau, 
wird  aber  untiT  der 
Abkülilung  schmut- 
zig grün.  Ist  die 
Hitze  zu  stark,  so 
tritt  eine  Sinterung 
ein,  und  die  ge- 
gliihte  Probe  er- 
scheint nach  völ- 
liger Abkühlung  an 
der  am  stärksten 
erhitzten  Stelle  dun- 
kel ^rau. 


(I 


Wird  sehr  leicht  zu  eiiu*m 

unsclmu'lzbaren  Metallpul- 

,  ver  reducirt.  welches  durch 

'  Abschlämmen  rein  erhalten 

i  werden  kaini. 


I) 


Wie  zu  Borax. 


Unauflöslich.  I  )ie  Soda  geht 
in  die  Kohle  und  hinterlässt 
das  Palladium  als  ein  un- 
schmelzbares Pulver. 


{) 
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Verhalten  der  Metalloxyde 


Metallozyde  und 

Metallsäuren 

nach  alphabctisclier 

Ordnuiitr. 


22)  Platinoxvd, 
tt. 


Vorhaltou  fllr  sich  auf 
Kohle  etc. 


Verhalten  zu  Borax  auf  Pb 


im  Oxydation«-  und 


Wird  in  der  Glühhitze  re- 
ducirt,  die  Metalltheilchen 
können     aber    nicht    ge- 
schmolzen werden. 


23)  Quecksil-      Wird  augenblicklich  redu- 

1  j    TT        i       <*irt  und  verflüchtifft. 

beroxyd,  üg. 


Oxyd.  F,  "Wird,  ohne  i 
zulösen,  reducirt;  die  Mc 
können  aber  selbst  auf  Kol 
zum  Korne  vereinigt  werde 

Red.  F.    £ben  so. 


0 


24)  Rhodium- 

oxvd,  R. 

25)   Rutheniiuii- 

oxyd,  ttu. 


Werden    leicht   reducirt 

dio    Metalltheilc    können 

aber    nicht    geschmolzen 

werden. 


Oxyd.  F.  Werden,  ohne 
zulösen,  reducirt;  die  Me 
können  aber  selbst  auf  Kol 
zum  Korne  geschmolzen  we 

Red.  ?\    Wie  im  Oxvdati 


I  0.ryd.  F.    Wurd  z.  Th:  i 

z.  Th.  auch  zu  Metall  redai 

Glas  wird  unter  der  Abkühli 

der  ungleichen  Menge,  entv 

o])alartig  oder  milchweiss. 

,  Wird    leicht    zu    metalli-    sches  Silber  auf  einem  Thonfl 

26)  Silboroxyd,  i  schem  Silber  reducirt,  wel-    mit  Borax  geschmolzen ,   gj 

;  :  ches  zn  einem  oder  mehre-  ■  selbe  Glas. 

-^S'  reu  Kügelchen  schmilzt,    i      Red.  F.    Auf  Kohle  wird  c 

haltige  Glas  anfangs  graulich^ 
:  cirten  Silbertheilen,  später  al 
I  '  dem  alles  Silber  ausgefÜlt 

Korne    geschmolzen    ist,    1 
I  '  farblos. 


27)  Tantalsäure, 
Ta 


Oxyd.  F.  Färbt  sich 
beim  £rhitzen  schwach  gelb, 
wird  ab<»r  unter  der  Abküh- 
lung wieder  weiss.     Eine  I 


Oxyd.  F.    Leicht  zu  eine 
Glase  auflöslich,  das  bei  ei 
wissen  Zusätze,   so   lange 
ist,  gelblich  erscheint,  nntei 
kühlung  aber  farblos  wird 


Red.  F.    Wie  im  Oxvdati 


im  Löthrührt'euer. 
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!n  zu  Phosphorsalz  auf  Pla- 
tindraht. 


Veriialten  zu  Soda. 


Beductionsfeuer. 


Wie  zu  Borax. 


0 


Wie  zu  Borax:   die  Soda 
jTPlit  aber  in  die  Kohle. 


Iiu  Glaskölboheii  bis  zum 
Glülieii  t»rliitzt,  wird  es  (wie 
für  sich )  redueirt  und  dauipf- 
fönnig  ausgeschieden.  Die 
Dämpfe  condensiren  sich 
im  Hals  d(!S  Kölbchens  und 
1)ilden  einen  metallischen 
Beschlag,  der  durch  behut- 
sames Kloi)fen  zur  Queck- 
silberkugel  vereinigt  wer- 
den kann. 


Verhalten  zu  Ko- 

baltsolution  im 

Oxvdatiousfeuer. 


0 


0 


Wie  zu  Borax. 


Wie  zu  Borax;    die   Soda 
geht  ab(?r  in  die  Kohle. 


(i 


.  F.  Das  Oxyd  sowohl,  als 
BÜische  Silber  verursacht  eine 
e  Farbe  im  (ilase.  Bei  einem 
Gehalte  an  Silberoxyd  er- 
das  Glas  nach  dem  Erkalten 
%*  C[effen  das  Tageslicht  ge- 
lblich und  gegen  Feuerschein 
• 
F,    Wie  zu  Borax. 


Wird  augenblicklich  redu- 
cirt  und  schmilzt,  während 
die  Soda  in  die  Kohle  geht, 
zu  einem  oder  mehreren 
Silberkügelchen. 


0 


r.  V,  In  grosser  Menge  zum 
Slasc  auilöslich,  das  bei  einem 
arken  Zusätze,  so  lange  es 
st,  gelblich  erscheint,  unter 
kOhlung  aber  farblos  wird. 
F.  Das  im  Oxvdationsfeuer 
te  Glas  erleidet  keine  V(»nin- 


Oxyä.  F.  Mit  etwas 
mehrmals  dem  gleichen  Vo- 
lumen von  Soda  gemengt, 
schmilzt  sie  auf  Kohle  unter 
Brausen  zur  Perle,  die  sich 
aber  bald  ausbreitet;  mit 
einem  etwas  grösseren  Zu- 
sätze von  Soda  geht  sie  in 
die  Kohle. 

Jied.  F.  Kben  so.  Kine 
Ueduction  zu  Metall  findi't 
nicht  Statt. 


Erscheint  nach  Ijin- 
geni  Durch^rhihcn 
hellgrau,  ninniit 
aber  untcrd.  Abküh- 
lung eine  sihwach 
rotln*  Farbe  an.ganz 
ähnlich  wie  Talk- 
i»rde.  Ist  sie  nicht 
ganz  t'n'i  von  einem 
Alkali,  so  sintert  sie 
und  wird  bläulich- 
schwarz. 
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Verhalten  der  Metalloxyde 


Metallozyde  und 

MetallBäaren 

nach  alphabetischer 
Ordnung. 


Verhalten  für  sich  auf 
Kohle  etc. 


Verhalten  zu  Borax  auf  Platindn 


im  Oxydations»  und 


28)  Tellurige 
Säure,  Te. 


Oxyd.  F,  Schmilzt  und 
reducirt  sich  mit  Brausen. 
Das  reducirte  Metall  ver- 
flüchtigt sich  aber  sofort, 
und  beschll^  die  Kohle 
weiss  mit  telluriffer  Säure; 
ein  solcher  Beschlag  hat  ^e- 
wöhnlicli  eine  rothe  oder 
dunkelgelbc  Kante. 

Bed.  F.  Desgl.  Audi  | 
wird  die  äussere  Flamme  | 
blauHchgrün  gefärbt.  i 


Oxyd.  F.  Zum  klaren  farbloi 
Glase  auf  löslich,  das  auf  Kohlen 
von  reducirten  Metalltheilen  wüu. 
Red.  F.  Das  auf  Platindraht  i 
Oxydationsfeuor  behandelte  Glas  vi 
auf  Kohle  zuerst  ^au,  und  nachdi 
alles  Tellur  reducirt  und  verflüchti 
ist ,  wieder  farblos.  Auch  wird  d 
Kohle  mit  tcUuriger  Säure  beschlage 


29)  Titaiiftäuro, 
ti. 


I      Oxyd.  F.  Leicht  zum  klaren 

I  auf  löslich,  das  bei  einem  grossen 

,  satze,  so  lange  es  heiss  ist,  gelb 

Oxyd.  F.  Nimmt  beim  Er-  ,  scheint,  unter  der  Abkühlungaberf 

hitzen  eine  gelbe  Farbe  au,  '  los  wird  und  unklar  geflattert 

wird  aber  unter  der  Abkttli-    den  kann,  und  l)ei  einem  sehr 

lung   wieder  weiss.     Eine  .  Zusätze  unter  der  Abkühlnngvoni 

weitere  Veränderung  findet  I  emailweiss  wird. 

I      Bed.  F.    Bei  einem  gering 
satze  wird  das  Glas  ^eüi,  bei  ** 
grösseren  dunkelgelb  bis  braun  {( 
,  Ein  gesättigtes  Glas  kann  ei 
geflattert  werden. 


nicht  Statt. 
lied.  F.    Desgleichen. 


IM))  llrnnoxyd, 

11 


0.ryd.  F.  Es  schmilzt 
nicht,  nimmt  aber  eine 
Hchmutzig  dunkel  gelblich- 
grüne  Farbe  an  (Oxvd- 
().xvdul). 

lied.  F.  Wird  schwarz 
unil  zi'igt  auch  dies«»  Farbe 
ln'ini  Aufreiben  im  Mörser. 
(Oxvdul). 


:\\)  Vanadin 

HäUlT,     V. 


I  Schmelzbar.  Der  mit  der 
Kohle  in  Berührung  befind- 
liche  llieil    wird   reducirt 

'  und  zieht  sich  in  die  Kohle; 

I  der  übrige  Theil  bekommt 
Farbe  und  (ilanz  wie  Gra- 

I  phit  und  ist  Vanadinsub- 
»xyd 


Oxyd.  F.  Verhält  sich  wie 
oxy  d ;  die  Farben  sind  aber  von  gl( 
Mengen   etwas   heller.     Bei 
Sättigung  kann  das  Glas  ei 
geflattert  werden. 

Bed.  F.  Giebt  dieselben 
wie  Eisenoxyd.  Das  grüne  (von 
Oxydul)  bis  zu  einem  gewissen 
gesättigte  Glas  kann  schwarz  i 
werden :  es  wird  aber  weder  ei 
lieh  noch  kristallinisch.  Auf Kohleii 
Zinn  behandelt,  wird  das  Glas  dl 
kelgri\n  (Oxydul). 

O.rtfd.  F.  Zum  klaren  Glase  « 
löslicfi ,  das  von  einem  geringen  2 
satze  farblos,  von  einem  grOsMi 
aber  gelb  erscheint  und  unter  der  i 
kühlung  grünlich  gelb  wird. 

Bed.  F.   Das  im  Oxyd.-F.  geM 
Glas  verändert  sich  so,  dass  es, 
lange  es  heiss  ist,  bräunlich  ersehe 
und  unter  der  Abkühlung  schön  chro 
^[rOn  wird  (Oxyd). 


im  Ldthrohrfeuer^ 
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zu  Phosphorsalz  auf  Fla- 
tindraht. 


Verhalten  zu  Soda. 


Reductionsfeuer. 


Wie  zu  Borax. 


Auf  Platindraht  zum  klaren 
farblosen  Glase  auflöslieh, 
das  unter  der  Abkühlung 
weiss  wird.  Auf  Kohle  winl 
sie  reducirtund  verflüchtigt, 
wobei  sich  ein  Besclilafr  von 
telluriger  Säiu-e  bildet. 


Leicht  z.  klar.  Glase  auflösl., 
nem  grossen  Zus  f^elb  er- 
ter  d.  Abk.  aber  farbh)s  wird. 
)a8  im  Oxydat.-F.  gebihlete 
lert  sich  so,  dass  es  imheis- 
ie  zwar  ebenfalls  eine  gelbe 
t,8ich  aber  unter  der  Abk.  rö- 
De  schöne  violette  Farbe  an- 
fd).War  di(^Titansäure  nicht 
en,  80  wird  das  Glas  unter  d(T 
ogelb  bis  brauiiroth.  Auf 
Snnbehandeltwird  das  Glas 
an  der  Gehalt  an  Eisen  nicht 

St. 


'l  Zum  klanMi.  gelben  (ilase 
,  dessen  Farbe  imter  der 
IP  igelbgrün  wird. 

Das  oxydhaltigelilas  wird 

prüiu  unter  der Äbkfthl.  aber 

ichön  grün  (Oxyd-Oxydul). 

anf  Kohle  1>ehande]t  wird 

Farlx?  dunkler  (Oxydul). 


OiFifd.  F.  Auf  Kohle  unter 
Brausen  zum  dunkelgelben 
(ilase  auflöslich,  das  untiT 
der  Abkühlung  kr\'Stnllisirt 
und  dab(»i  so  viel  Wanne 
entwickelt,  dass  die  Kugel 
wiederstark  aufglühet.  Beim 
völligen  FiFkalteu  wird  das 
Glas  grauweisR  bis  weiss. 

lied.  F.  Kben  so.  lOiue 
Reduction  zu  Metall  kann 
nicht  bewirkt  werden. 


Oxyd.  F.  Unauflöslich. 
Ein  gering(*r  Zusatz  von 
Soda  giebt  Zeichen  von 
Sclmu^lzung.  Von  einer 
grossem  Menge  von  Soda 
wird  die  Masse  gelbbraun. 
Mit  einer  noch  grösseren 
Menge  geht  das  Oxyd  in  di(» 
Kohle. 

lied.  F.  Kben  so;  das 
Oxyd  lässt  sich  nicht  zu 
Metall  reduciren. 


Verhalten  zu  Ko- 

baltsolution  im 

Oxydationsfeuer. 


0 


Nimmt  eine  gelb- 
licliyjrüne  Farbe  an. 
ähnlich  wie  Zink- 
oxyd, aber  nicht  so 
schön. 


0 


r*.  Zum  klaren  Glase  auf  lös- 
bei  einem  nicht  zu  geringen 
4>  lange  es  hdss  ist,  dunkel- 


Schmilzt   damit  zusammen 


eint  und  unter  der  Abküh-  '  und  zieht  sich  in  die  Kohl(>. 
hellgelbe  Farlie  annimmt.  ' 
Wie  zu  Borax. 


0 


Verhalten  der  MeUlloxTde 


Ketallozfde  und 

HetallsiDren 
nach  alphabetisclier 

Ordiiunf;. 


Verhalten  lu  Borax  auf  PI 


32)  Wisiimtli- 
oxyd  Bi. 


3:f)  Wolfram- 
.äure,  W. 


34)  Zinkoxjd, 


dunkelhrauiien  Masae,  die  Oxyd   y    Leicht  ku  ein 

itcrd.Abk.blasBgelb  wird,  gelben  Glase  auflöalich,  dM 

Auf  Kohle  «TrdfsimOij-  geringen  ZusaUe  unter  deri 

ilations-  u.  Reiluctionsfeuer  farblos  wird.  Von  einem  grft 

zu  metalliBchpiu  Wiamuth  gatzc  erscheint  das  Glas,  b< 

redudrt,  das  sieh  bei  fortge-  heisa  ist.  Relblichroth.  wird  i 

setztem  Blasen   nach  und  der  Abkühlung  gelb  und  bei: 

I  nach  verfltlcbügt  und  die  Erkalten  opalartiR. 

:  Kohle  mit  gelbem  Oxyd  be-  iferf,  p.    Auf  Kohk-  wird 

1  seillägt;  auch   bildet  sich  anfauKs  grau  und  trübe,  d 

l  hinter  dem  ßellien  üeschlag  ein  sich  das  Oiyd  unter  Ai 

iKich   ein   düuiicr  weisser,  ^u  Metall  und  das  (ilas  wi 

welcher  aus  kohleus.  Wis-  klar.    Mit  einem  Zusätze 

niutiioxyd  besteht.  Im  He-  geschieht  die  Ausfilllung 

I  ductiormfeuer  verechwiaden  „„ths  noch  schneller. 

I  diese  Beschläge  ohne  einen 

I  farbigen  Schein  zu  geben. 


O^d.F.  üiiTeräiMerlieh, 
sobald  dif  Hitze  nicht  so 
.  stark  ist,  dass  in  Folgeeiner 
;  Bildung  von  Kohlcnoxyd- 
gas  eine  Itednction  zu  Oxyd 
.  erfolgt 

]      Äfrf.  F.    Wird  srliwara 
'  (()xy<l),  schmilzt  abernicht. 


Oxyd.  F.  Wird  beim  Er- 
hitzen gelb  und  unter  der 
Abkühlung  wieder  weiss.  Ke 
schiuilztnicbt,  leuchtetaber 
stark  beim  ülflhcn. 

Ked.  F.  Verschwinde! 
nach  und  nach,  indem  es 
reducirt.  aber  das  Heducirtc 
sofort  verflochtigt  und  wie- 
der oxydirt  wird;  ein  grosser 
Thcil  des  fluchtig  geworJe- 

\  iienZinkasetztsicLalsOivd 
auf  einer  andern  Ktelle  tief 

■  Kohle  an  n.bildet  einen  deiit- 


Oxyd.  F.  Leicht  zum  kl 
losen  Glase  lauf  löslich.  Beid 
lieh  grossen  Zusatxc  ersck« 
lange  es  heiss  ist,  gelb,  1 
grösseren  Zusätze  kann  ea  < 
geflattert  werden  und  bei  el 
pöBSercn  wird  es  unter  d« 
lung  von  selbst  cmailweiu. 

Red.  F.  Bei  einem  geringt 
wird  desGlas  nichtverändeit. 
grösseren  wird  es  gelb  big  d 
und  unter  der  Abkahinng 
brauu  (Uxyd).  Auf  Kohle  m 
Beaction  mit  einer  geringen 
Zinn  bringt  bei  nicht  zu  sti 
tigung  dunklere  Farben  he 

Oi'yä.  F.  Leicht  und  i 
Menge  zu  einem  klaren,  im  h 
Stande  gelblich  gefärbten  ( 
löslich,  das  unter  der  AbkOh 
los  wird,  bei  einem  grossei 
cniailartig  geßattert  werden 
bei  eiiieiu  noch  grösseren 
Abkühlung  \on  selbst  emaili 
Sed.  F.  Das  gesättigte  ■ 
beim  ersten  Anblasen  unklar 
üfh  (weil  sich  bei  unvollk.Sc 
desselben  ein  Theil  des  Ox 
i  scheideiy  nach  längerem  B] 
I  wieder  klar.  Auf  Kohle 
!  Oiyd  nach  und  nach  redt 


im  LOUiroliTfeuer. 


Verbalten  sa  Soda. 


!  Verhalten   tu  Ko- 

bdtsolution  im 
I     OxydAtioDsfeuer. 


RedttctJoasfener. 


*  Leicht  zu  einem  Uoren 
«  auf  lAslich,  das  uoter  der 
(uihlus  wirii.  Bei  eiuem 
lat/i-  k»>iii  <h^  tilas  email- 
lert  werden,  uud  bei  einem 
ircD  wird  es  uutor  der  Ab*  : 
a  aelbst  emnil weiss. 
Auf  üuhle,  rurzilglii'li  mit 
dert  sich  das  (ilae  so,  daäs 
in  Zustande  klar  luid  farb- 
tttmlerderAbkühlimgaber 
O  und  imdurchsji'btig  wird.  < 


Auf  Kohle  wird  es  sofort  r.i. 

mctallischem  Wigmuth  re- 

ducirt. 


[«eicht  Eum  klaren  farblosen 
L,daseretbeistarkeräütti- 
■äeu  Zust.  gelb  erscheint. 
UmOtf  dationsfeuerKel  *' 
MMintnachkuraerBetuu 


ehand- 


Q  Zust  schmulxiKTÜn, 

it«r  derAbk .  bin  ii{  «olinms. 
jd):  bei  zu  laneem  Blasen 
ter  derAbk.  bliiulirbprQn. 

Tonflgl  mii  Zinn,  wird  es 
i>  Oxyd).  KiLtli;lll  die  Wol- 
lten .sn  t'rE<'1iciiit  das  hcisse 
BUindnibte  fielb.  wird  aber 
Uk  !brauuroüi  (blutroth). 
gA  Tituuäu^l^  DurchZinn 
lnld.eisenh.GlaRblau,wenn 

•aEisen  anbvJ eilte iid  ist. 


Oxyd.F.  Auf  l'latindralit 
zum  Klaren,  dnnkelcelben 
(ilase  auf  böslich,  das  unter 
der  Ahkuhliuifc  krjstalU- 
niseh  und  iindurf'bsii-hliK 
weiss  oder  );elblirli  wird. 

Kerl.  F.  Mit  weniR  Koda 
kann  auf  Kohle  eine  atme 
Mengezu  mi'tallisehemWol-  I 
fram  reiUirirl  werden  mit  | 
mehr  Soda,  wobei  Alles  in 
dieKoble  dringt,  erballmuii  ' 
gelbes,  metallisch  gl&iixen- 
des  Wfilframnxyd-Siitruii. 


Ojcud.  F.    Uiiauflüslirli. 

Std.  F.  Auf  Kohle  wird 
es  reducirt:  das  Metall  ver- 
flüchtigt sich,  oxydirt  sieh  ' 
dabei  wieder  uud  bcsf  hlagt 
die  Kohle  mit  Zinkoivd,  Bei 
KutemVcuer  kann  selbst  eine 
,  Ziiikflamnie  li enorme liroibt 


Nimmt  eine sihöne, 
RelhlichgrHneFartie 
all.  die  nach  vcdli- 
geiii  Krk alten  am 
deullii'hKlen  ist. 


Verhalten  der  HetitUozyde 


Verhalten  z 


Ronx  anf  Plat 


H«taUoxyd6  und  ,      verhallen  für  sieb  anf 

Hetalla&nretL     i  Kohle  etr. 

nach  alphabetischer 

Ordnung.  —       .      .^_-- '       , 

_  im^  Oxjdations-  und  

I  lidien  Beschlag,  Her  anfangs  redürine  Metail  wird~alier  i 
I  gelblich  erecheint,  iinterder  i  flüchtig,  oxydirt  sich  wieder.  ' 
'  AbkühlimRaliPr  weiss  wird,     srhl&gt  die  Kohle. 

ihvd.  F.  In  geringer  Hes 
si'lir  lanjisaiD  zum  klaren,  fi 
lilase  aufloslirh,  das  unter  d 
ktililiinR  klar  bleibt  und  and 
unklar  geflattert  werden  kant 
pi'sittig^,  ganr.  kalt  gewordn 
lii!-  zum  schwarlien  Ulfthea  < 
wird  nnklar,  veriiert  seine  tumI 
nnd  zeigt  undeutliche  Kryitd 

Jted.  F.  V.ib  noch  ungetf 
Glas  erleidet  keine  Vcrändenu 
Koiile  kann  aus  einem  tilase.  \ 


li-h  sirl 


35)  Ziniit 


^yd, 


Oxyil.  Dax  Ilx^'il  li^i 
Stark  und  prsi'hMut,  so  lange 
I  ns  beiSB  ist,  go-lblich,  wird 
I  aller  unter  der  Abknhlung 
;  scbuiutKig  gelblichweiss. 
'  JfrrI.P:DasOx;dkannbei 
I  &nhDlt(>n[l8tarkpnil''euprzu 
Metali  redurirt  werden,  wo- 
bei sich  (rewcilinlich  ein  gc- 
:  ringer,  der  Frol>e  nahe  lie- 
I  geuder  Beschlag  vnn  Zinn- 
nxyd  bildet. 


rerdcn. 


im  Ldthrohrfeuer. 
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i'u  ZU  Phosphorsalz  auf  Pla- 
tindraht. 


Verhalten  zu  Soda. 


Reductionsfeuor. 


Verhalten  zu   Ko- 

baltsolution  im 

Oxydationsfeuer. 


I 


1.  l'\  In  geringer  Menge  und 
ngsam  zum  klanMi.  farblosen 
luf  lüslieli .  das  aueh  unter  der 
wag  klar  bleilit. 
>*.  I^as  oxydhaltige  Glas  wird 
ründ<*rt,  w(>di>r  auf  Platindnüit 
f  Kuhle. 


Oxyd.  F.  Auf  Pl'atindraht 
verbindet  es  sich  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einer  auf- 
geschwollenen .unschmelz- 
baren Masse. 

Red.  F.  Auf  Kohle  wird 
es  zu  metallischem  Zinn 
reducirt. 


Nimmt  eine  blau- 
grüne P'arl)e  an,  die 
erst  nach  völliger 
Abkühl,  richtig  ge- 
sehen werden  kann. 


142  Allgemeine  Regeln  für  qualitative  Proben 


B.  Allgemeine  Regeln  für  qualitative  Löthrohrproben,  nach  wel- 
chen mit  theilweiser  Anwendung  des  nassen  Weges  die  einzelnen 
Bostandtheile   in    zusammengesetzten   Verbindungen    aufgefunden 

werden  können. 

Bei  der  Untersuchung  von  zusammengesetzten  Substanzen 
mit  Hülfe  des  Löthrohrs  kann  man  zur  Nachweisung  der 
sämmtlichen  Bestandtheile  in  vielen  Fällen  die  Anwendung 
des  nassen  We^es  nicht  umgehen.  Indess  auch  dann  noch 
gewährt  die  Zuhülfenahme  des  Löthrohrs  Vortheil,  da  man 
mit  demselben  nicht  nur  verschiedene  dabei  vorzunehmende 
Operationen  ausfuhren,  sondern  es  auch  zur  Controle  imd 
weitern  Untersuchung  der  abgeschiedenen  Bestandtheile  be- 
nutzen kann. 

Ehe  man  die  Zerlegung  auf  nassem  Wege  vornimmt,  muss 
man  erst  das  Verhalten  des  Körpers  vor  dem  Löthrohr  kennen 
gelernt  und  daraus  das  Resultat  gezogen  haben,  mit  was  iiir 
einer  Verbindung  man  es  zu  thun  hat;  ob  es  nämlich  ein 
Alkali-,  Erden-  oder  Metallsalz,  oder  ein  Silicat  ist,  und  ob 
diese  Verbindungen  leicht  reducirbare  Metalloxyde  entlialten; 
ferner,  ob  es  eine  Verbindung  von  Metalloxyden  oder  eine 
Verbindung  von  Schwefel-  oder  Selenmetallen,  oder  eine  Ver- 
bindung von  verschiedenen  Metallen  unter  sich  ist,  zu  welcher 
letztem  auch  die  Arsen-  und  Tellurmetalle  zu  rechnen  sind. 
Man  erleichtert  sich  die  weitere  Untersuchung  nicht  unwesent- 
lich, wenn  man  weiss,  unter  welche  AbtheiJung  von  Verbin- 
dungen man  den  unbekannten  Köq)er  zu  bringen  hat. 

Das  Lösungsmittel,  dessen  man  sich  in  solchen  Fällen, 
wo  man  nicht  in  Wasser  lösliche  Verbindungen  vor  sich  hat, 
bedient,  ist  am  häufigsten  (yhlorwasserstoflfsäure.  Geschieht  die 
Auflösung  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  erwärmt 
man  das  Glas  über  der  Spirituslampe.  Löst  sich  die  Substanz 
in  der  Säure  unter  Aufbrausen  auf,  so  enthält  sie  entweder 
ein  kohlensaures  Salz,  indem  die  Kohlensäure  gasförmig  ent- 
weicht, ohne  einen  Geruch  zu  verbreiten;  oder  sie  enthält 
ein  Metalloxyd,  welches  auf  einer  hohen  Oxydationsstufe  steht, 
es  entwickelt  sich  dann  Chlor  in  Gasform,  welches  sich  durch 
seinen  stechenden  Geruch  zu  erkc^nnen  giebt.  Das  Letztere 
findet  Statt,  wenn  das  Mineral  z.  B.  Manganoxyd  oder  Han- 
gansuperoxyd enthält,  welche  sich  in  Manganchlorür  vei'wau- 
deln.  Die  gebildete  saure  Auflösung  wird  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnt  und  auf  verschiedene  Erden  und  Säuren 
untersucht,  wie  es  bei  den  einzelnen  Proben  angegeben  wer- 
den soll. 

V^on  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Prüfung  der  Silicate 
mit  Chlorwasserst  oftsäure.     Eine  ziemliche  Anzahl  derselben 


>  •• 
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üst  sich  damit  voUkommcn  zersetzen,  die  Basen  lösen  sich 
iif ,  während  die  Kieselsäure  entweder  gelatinös  oder  pulver- 
3nnig  (und  dann  gewöhnlich  etwas  voluminös)  ausgcscniedeu  j  •'•• 
rird  *)  Ist  das  Silicat  durch  Chlorwasserstofisäure  vollkonniien 
lersetzbar,  so  verdünnt  man  das  Ganze  mit  Wasser,  iiltrirt 
und  untersucht  die  Auflösung  auf  ihre  Bestandthcile,  wie  es 
bei  der  Probe  auf  verschiedene  Erden  fiir  kiesf^lsaure  Ver- 
bindungen angegeben  werden  soll.  Ist  das  Silicat  durch  Ohlor- 
wasserstoffsäure  nicht  vollkommen  zersetzbar,  so  ist  man  ge- 
nüthigt^  eine  andere  kleine  Menge  durch  Schmelzen  mit  Soda 
und  Borax  aufzuschlicsscn,  wie  es  sogleich  angegeben  wer- 
den seil. 

In  manchen  Fällen  ist  es  nöthig,  eine  Substanz  zur  Un- 
tenuchimg  auf  einen  einzigen  Bc^standtheil  mit  Salpeter  zu 
Khmelzen,  um  dadurch  diesen  Thoil  höher  zu  oxydiren  und 
ih  Säure  an  das  Kali  des  Salpeters  zu  bind(^n,  von  welchem 
er  leichter  getrennt  und  dann  erkannt  werdcni  kann.  Auch 
ÄüM  man  zuweilen  eine  Substanz  durch  Schmelzen  mit  dop- 
pelt schwefelsaurem  Kali  und  Auflr»scn  der  geschmolzenen 
«Mse  in  Wasser  entweder  sogleich  von  einigen  Bestandthei- 
fcn  befreien,  oder  das  Ganze  in  schwefelsaure  Salze  werwan- 
^In,  um  nach  der  Auflösung  in  Wasser  die  Trennung  der 
'^Pschiedenen  Bestandthcile  vornehmen  zu  können. 

^^MHieMUfig  der  Substanzen  durch  Schmchen  mit  Soda  und  Borax 
**nd  Behandlung  der  geschmolzenen  Masse  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

Von  der  möglichst  fein   gepidvcrten   Substanz  vennengt 
•^1  eine  Quantität   von  75  bis  ICX).  Milligr.    im  Achatmörser 


^ch,  aus;  enthält  jedoch  die  Substanz  viel  Talkerde,  Thon- 
*de,  Beryllcrde  oder  Zirkonerde,  so  muss  man  mit  dem  Bo- 
^iczusatze  steigen  bis  zu  2  Theilen,  ebenso  erfordert  ein  be- 
hütender Gehalt  an  Schwersj)ath  einen  vcnnehrteu  Zusatz 
on  Soda  und  Borax.  Das  Gemenge  packt  man  in  einen 
^apapicrcylinder  von   feinem   Filtrirpapier  und  schmilzt  es 


•)  Um  sich  bei  Silicaten  und  auch  andern  V(»rl)iiidiintriMid«'r  Knien- und 
^ettlluxyde  zu  üher/cußcn,  ob  sie  von  Säuren  zersetzt  wenbMi.  jirüf't  man 
^^  Theil  der  Flüssigkeit,  nachdem  das  feine  Pulver  eini^'e  Zeit  mit  der 
Sinn»  (rekorht  wonlen.  mit  Aetzannnonink  und  phosiihorsaurein  Natron, 
'-'kalt  man  hierbei  einen  merkliclien  Niederschlag; ,  so  hat  auch  eine  /er- 
ytxnnR  stattfirefnnden.  werden  ab(»r  nur  einijre  Flocken  petallt.  so  ist  auch 
**  Substanz  nicht  oder  nur  schwi4»ri<r  zersetzbar. 

.  *•)  Da  die  Dorsünre  an  Natron  jrebunden  angewendet  wird,  so  wirkt 
I*  «päter  bei  der  Zerlegun«?  der  geschniolziMU'u  Verbindung  auf  nassem 
^^  dnrrhans  nicht  8t<>rend. 
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in  einer  eylindrisclicn  Grube  auf  Kohle  oder  in  einem  Kohleu- 
i%yo    «tie^olcheii  mit  der  Löthruliriiumme  zuBommen.     Hat  man  die 
^^  V  Substanz  frei  von  leicht  redueirbaren  Metalloxyden  gefunden, 
I  so   kann  man  die  »Schmelzung  mit  der  Oxydationsfiamme  be- 
«^i^ wirken;  enthält  sie  aber  dergleichen  Bestand theile,  wie  z.  B. 
^  manche  Schhickcn;  so  muss  man  die  Reductionaflamme  anwen- 
•  ^'«^(^n,  damit  diese  Oxyde  nietallisch  ausgeschieden  werden. 
iJ^  o  Sind,  wie  dies  am   häutigsten   der  Fall  ist,  die   redueir- 

baren Metalloxyde  nur  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  da» 
man  sie  scliwer  zu  einem  einzigen  Korne  reducireu  kann,  ao 
setzt  man  ungefähr  00  bis  8ü  Milligramme  Silber  oder  noch 
besser  Gold  in  einem  Korne  zu  und  behandelt  die  Beschickung 
auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  gerade  so,  wie  eine  quantitative 
Kui)ferprobenbeschickung  (s.  die  quantitative  Kupferprobe). 
Hierbei  lösen  sich  die  erdigen  Bestandtheile  uud  die  schwer 
redueirbaren  Metalloxyde  in  dem  sich  bildenden  Glase  von 
Soda  und  Borax  auf  und  schmelzen  zu  einer  leichtflüssigen 
Perle.  Die  Säuren  des  Arsens  und  die  leicht  redueirbaren 
Mctalloxyde  worden  roducirt,  ist  vielleicht  Schwefeluäiire  v(m^ 
banden,  so  bildet  sich  theils  Schwcfelnatrium,  theils  geht  der 
Schwefel  mit  den  redueirbaren  Metallen  zusammen;  das  me- 
tallische Arsen  wird  theils  von  den  reduciilen  Metallen  auf- 
genommen, theils  auch  verflüchtigt,  und  die  reducirten  Me- 
talle, welche  sich  nicht  verflüchtigen,  vereinigen  sich  und 
schmelzen  mit  dem  Silber  oder  Golde  zu  einer  leichtflüäsigen 
Kugel,  die  sich  zur  Seite  des  Glases  begiebt.  Diejenigen 
Metalloxyde,  welche  in  dem  Glase  aufgelöst  bleiben,  befiudeu 
.  ^  ,,  sich  darin  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  (Oxydation. 
^--'  Eine    solche  Schmelzung,    sie   werde  nun  mit    der  Üxy- 

dations-  oder  Keductionstiamme  bewirkt,  muss  in  einem  leb- 
halten  Feuer  und  mit  gehöriger  Beharrlichkeit  erfolgen,  weil 
•  man  im  entgegengesetzten  Falle  keine  vollkommene  Zer 
Setzung  der  Substanz  erreicht.  Das  geschmolzene  Glas  mu* 
dünnflüssig  und  so  viel  als  möglich  klar  und  frei  von  0» 
blasen  und  MetalltlieilcherL  sein.  Schäumt  nach  läugcreD 
Blasen  die  Glaskugel  noch,  oder  zeigt  sie  noch  GasbiaseD, 
so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  entweder  die  Auflösung  der  nickt 
redueirbaren  Tlieile,  oder  die  Keduction  der  redueirbaren  Mc- 
talloxyde noch  nicht  vollendet  ist  und  man  die  Schmehsuug 
bei  lebhaftem  Feuer  noch  länger  fortsetzen  muss. 

Eine  Probe,  die  man  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen 
'  hat,  nimmt  man  nach  ihrem  Erstarren  aus  der  Kohle,  reinigt 
1  sie  von  den  vielleicht  anhängenden  Kolüentheilchcn  mit  dem 
JLesser  und  Pinsel  und  pulverisirt  sie,  was  entweder  im  Stabl- 
mörser  oder,  in  dessen  Ermangelung,  zwischen  Papier  a"^ 
dem  Auiboss  uud  nachher  im  Achatmörser  geschehen  kann- 
Man  nuiss  aber  Alles  in  Pulver  verwandeln,  weil  sonst  l>e' 
der    darauf  folgenden  Hehandlung  der  geschmolzenen  V"^ 


•-% 
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mit  Säure  leiclit  Theile  des  Glasen  uiiaiifi^clrist  1)lcil)L'n  kön- 
nen. Das  Pulverisii'en  sogleich  nach  (h'i*  ^>chniel/un^  ist  des- 
halb nötliig,  weil  das  geschmulzünc  (ihis  hnclit  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzieht^  zähe  wird;  und  dann  schwer  zu  pul- 
veriölren  ist. 

Eine  Probe,  die  man  im  KeductiunsiVauT  geschmolzen  und 
daraus  ein  Mctallkoni  reduciii:  hat,  oder  bei  welcher  man  das  zu- 
eesetzte  Silber  oder  Gold  mit  den  rculucirten  Metallen  zu  einer 
Kugel  geschmolzen  zu  haben  glaubt,  muss  man  im  dünnHüssigen 
Zustande  noch  so  lange  bei  Anwendung  einer  gut(*n  Keductions- 
flamme  iu  der  Kohle  von  einer  Stelle  zur  andei'n  langsam 
fliessen  lassen^  bis  man  sich  volIkoninu*n  ülx^rzeugt  hat^  dass 
das  Glas  ganz  frei  von  i^letallkügelchen  und  Gasblast^i  ist. 
und  das  Metall^  zu  einer  einzigen  Kugel  vereinigt,  sich  da-J 
neben  befindet.  Ist  dies  nach  Wunscli  gelungen,  so  unter- 
bricht man  das  Blasen  und  lässt  die  Probe  auf  der  Kohle  so: 
weit  abkülüen,  bis  sie  vollkonauen  ej*starrt  ist.  Darauf  h<*b 
man  sie  mit  der  Pincette  aus  der  Ivohle,  trennt  mit  deui  Ham- 
mer im  Stahlmörser  oder  auf  dem  Amboss  zwischen  Papier 
diiMetallkom  vom  Glas«^,  reinigt  letzt<^res  von  den  vielleicht 
ttdiäugendeu  Kohlentheilen  und  pulverisii-t  (;s.  Ist  das  Re- 
dnetionsfeucr,  in  welchem  die  Schmelzung  geschieht,  nicht 
idn  und  stark  genug,  so  kann  ein  'J'heil  der  reducirbaren 
Ketalloxydc  zurückbleiben,  was  eijien  störenden  Eiutluss  auf 
die  weitere  Zerlegung  des  geschmolzenen  (ilasrs  äussert. 

Die  Metalloxyde ,  welche  bei  einer  Schmelzung  mit  S(»da 
und  Borax  im  Reductionsfeuer  h?icht  nMJucirt  uiul  daher  von 
wn  eigentlichen  JIrdarten  un<l  anderen  nicht  reducirbaren 
Uetalloxyden  getrennt  werden  können,  sind  folgende:  die  Säu- 
Wn  des  Arsens  und  des  Anthnons,  Silberoxyd,  die  Oxyde 
fa  Queeksilbei*s,  des  Kupfers,  (h*s  Wismuths,  des  Thalliums, 
Qm  Bleies,  des  Zinns,  des  Zinks,  des  Indiums,  das  Kadmium- 
ttyd  und  die  Oxyde  des  Kickeis.  Tellur,  Osniiuni,  <iold/"^ 
Hatiu,  Iridium,  Rhodium  und  Palladium  kommen  in  der  Na- 
to nur  im  metjülischen  Zustand<i  vor:  sie  sind  daher  durch 
onen  Zusatz  von  Silber  oder  Ur»hl  leicht  von  anderen  ni(;ht 
'rfncirbnrcn  Metalloxyden  und  den  eigrntlicht^n  Knh*n  zu 
^nnen.  Digenigt^n  Metalle,  welche  Hüchtig  sind,  rauelicn 
W  einer  solchen  Schmelzung  theils  ganz,  tlieils  aueli  nur 
*WnTlieil  fort,  imd  einiges  davon  besehlagen  die  Kolih*,  wiih- 
^A  die  zurück bleilxMiden  sieh  mit  diMii  zugesetzti'U  Silber 
wr  Crolde  vereinigen.  Wie  man  <lie  redueirten  Metalle  dann 
*öter  untersucht,  ergi«*bt  sich  aus  dem,  was  bei  den  einzel- 
^  Proben  auf  die  bt^trelFt^nden  Metalle  in  Metallverbindun- 
8^  gesagt  ist  Die  jVIetalloxydc^,  welche  beim  Schmelzen 
y«  Soda  und  Borax  im  Ketluctionsleuer  nicht  nnlueirt  wer- 
"fJi  können,  sind:  die  Oxyde;  des  (-hroms,  die  Älolybdän- 
***>re,  die  Woliramsäure,  die  Tantalsäuns  die  Säuren  des  Niobs, 

^lattnor,  Prabirkuuit.    4.  Auil.  \V) 
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die  Titaiisäurc,  die  Uranoxyde,  die  Kobaltoxyde  (wenn  die 
Substanz  frei  von  Arsensäure  oder  das  Kobfut  in  nicht  zu 
grosser  Menge  vorlianden  ist),  die  Eisenoxyde,  die  Mai^an- 
üxyde  und  die  C(*roxyde;  diese  können  aber  grösstentheils 
wieder  leicht  von  den  Erden  getrennt  und  vor  dem  Löthrohre, 
wie  es  bei  den  quaUtativen  Proben  an  verschiedenen  Orten 
angegeben  ist,  erkannt  werden. 

Das  bei  der  Schmelzung   erlialtene   und  fein  gepulverte 
Ohis  schüttet   man  in   ein  Porcellanschälchen  (Fig.  61  S.  51), 
befeuchtet  es  zuei*st  sehr  »tikrk  mit  Wasser,  und  fugt  hierauf 
so    \^el  (JhlonvasserstofFsäure    hinzu,    als    zur    Auflösung   des 
ganzen  Pulvers  nöthig  ist  und  dass  die  Auflösung  dann  noch 
etwas  freie  Säure  enthält.     Das  Porccllai^^fhiilel^fiTi  setzt  man 
auf  das  in   einen  Jlessingring  gespannte  Drahtgitter   (S.  10). 
^f^,  ^    welches    man    vorher    über    die  Lampenflamme    gertickt   hat, 
und  rührt  das  Pulver   mit  einer  schwachen    zugeschmolzenen 
Cjlasrr»hre  so  lange  in  der  Säure  auf,  bis  die  auflösbaren  Theifc 
desselben  von  den  unauflösbaren  getreimt  sind.     Enthält  du 
aufzuh'isende  Pulver   Schwefelnatrium,    welches    sich    allemal 
bildet,  wenn  die  Substanz  Schwefelsäure    oder  Schwefel  enlr 
hält,  so  entwickelt   sicli  Schwefelwasserstoff;   die  übrigen  Be- 
standtheiK^,  ausser  der  Kieselsäure,  verwandeln  sich  in  Chlor 
metalle  und  lösen  sich   in  der  verdünnten  Säure   auf.     Auck 
geht  bisweilen  fast  alle  Kieselsäure  in  die  Auflösung  mit  über. 
Da    nun     gewöhnlich    nur    kieselsaure    Verbindungen    durck 
Schmelzen  mit  Soda  und  Borax  aufgeschlossen  werden,  so  hat 
nuiii  es  hi(T  selten   mit  Molvbdänsäure ,   Wolframsäure,  Tan- 
talsäure,  den  Niubsäuren  und  Titansäurc    zu   thun.      Ist  die 
Auflösung  beendigt,  so  lässt  man  das  Ganze  bis   zur  Trock- 
niss  abdampfen.     Das  Abdampfen  darf  aber,  wenn   die  Auf- 
lösung vielleicht  zu   viel  freie  Säure   enthält  und   man  nicht 
^.  mit  (Mnem  Kauchlange  versehen  ist,  wegen  der  aufsteigenden 
*•*  ''^^ Dämpfe  nicht   in   demselben  Zimmer   geschehen,    in  welchem 
M^#h.     man  arbeitet,  sondern  es  muss  unmittelbar   unter  einer  Ew^ 
f  oder  doch  ausserhalb  des  Zimmers  vorgenommen  werden;  hit 

man  dagegen  die  Chlurwassei-stoft^^äure  nur  in  kleinen  Per 
tionen  und  mit  geringem  IJeberschuss  zugesetzt,  so  kann  dl» 
Abdampfen  auch  in  dem  gew<ihnUchen  Arbeitszimmer  gesche* 
hen.  Das  Abdampfen  nniss,  vorzüglich  zu  Ende,  nur  allmili* 
lig  rrfolgen  und  bis  zur  Trockniss  fortgesetzt  werden,  um  w-  j 
wohl  (lit;  übei-flüssige  Säure  zu  entfernen,  als  auch  die  Kiewl- 
säure,  welche  sich  während  des  Abdampfens  gallertartig  aus- 
scheidet, zu  verdichten. 

Ist  die  FIüssigk(?it  zur  Trockniss  abgedampft,  so  das» 
man  durch  den  Geruch  nur  noch  äusserst  w^enig  aufsteigende 
saure  Dänijite  mehr  btiuierkt,  so  befeuchtet  man  die  SaBse 
zu(U'st  mit  Chlorwassei^stottsäure  und  übergiesst  sie  nach  einer 
Weile  mit  destillirtem  Wasser.     Hierauf  setzt  man  das  Schil" 

•^  V  /    #^    «.     fii 
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eben  auf  das  Drahtgitter  über  die  Lampenflarame,  um  die 
Chlormetalle  von  den  unaufgelösten  Theilen  (welche  bei  sol- 
chen Substanzen^  die  auf  diese  Weise  zerlegt  werden,  ge- 
wühnlich  nur  in  Kieselsäure  bestehen)  zu  trennen  und  aufzu- 
lösen. Die  abgeschiedene  Kieselsäui'e  kann  man  dann  sehr 
leicht  durch  Filtration  und  Aussüssen  mit  Wasser  von  der 
Auflösung  absondern  und  nöthigenfalls  vor  dem  Löthrohre 
mit  Soda  prüfen. 

£nthält  die  Substanz  Eisenoxyd,  so  wird  dieses  bei  der 
ächmelzung  zu  Oxydul  reducirt,  aber  bei  der  Behandlung  der 
geschmolzenen  Masse  mit  Ühlorwasserstoffsäure  nicht  vollstän- 
dig wieder  auf  die  Stufe  des  Oxydes  gebracht,  und  am  un- 
rolldtändigsten,  wenn  der  Gehalt  an  Eisen  sehr  bedeutend 
irt.  Da  aber  gerade  dieses  zur  sichern  Auffindung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  wesentlich  nothwendig  ist,  so  muss  man 
die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit,  zu  welcher  man 
loch  noch  das  erste  Aussüsswasscr  bringt,  in  einem  Probir- 
gkse  bis  zum  Kochen  erhitzen,  hierauf  mit  einigen  Troi)fen 
Salpetersäure  versetzen  und  nochmals  erhitzen,  damit  das 
Ebenoxydul  in  Oxyd  umgeändert  wird.  Will  man  bei  der 
Behandlung  der  geschmolzenen  Probe  mit  Chlorwasserstoft- 
ilare  nicht  auf  eine  Bildung  von  Schwefelwasserstotfgas  Rück- 
f  acht  nehmen,  so  kann  man  die  zur  Oxydation  des  Eiscnoxy- 
dab  nötliige  Salpetersäure  auch  sogleich  vor  dem  Abdampfen 
losetzen. 

Die  in  der  von  der  Kieselsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit 
befindlichen  basischen  Bestandtheile  der  Substanz  sdioidet 
man  nach  Methoden,  die  bei  den  einzelnen  qualitativen  Pro- 
ben auf  verschiedene  Erden  angegeben  werden  sollen. 

SAmehunff  der  Substanzen  mit  Salpeter  oder  mit  dopjßelt-schicefelsaH' 

rem  Kali. 

Da«  Schmelzen  mit  Salpeter  geschieht  zuweilen  nur  in 
dem  Oelir  eines  Platindrahtes,  öller  aber  auch  in  eiii(;ni 
PUtinlöflTel*).     Pulverl'önnige    und  pulverisirbare    Substanzen 

.  vennengt  man  im  feingericibenen  Zustande  sogleich  mit  der 
nöthigen  Menge  von  Salpeter  im  M^irser;  Metallgemische,  die 
«h  nicht  j)ulverisiren  lassen,  muss  man  mit  Hühe  des  llani- 
nien  oder  der  Feile  so  viel  als  möglich  zu  zertheilen  suchen. 
Wieviel  man  Salpeter  anzuwenden  habe,  richtet  sich  nach 
der  Beschaffenheit  der  zu  oxydirenden  Substanz;   gewöhnlich 

!  Wfudet  man  das  3-  bis  4fache  Volumen  an,  sobald  die  Sub- 
stanz nicht  sehr  si)ecifiscli  schwer  ist.  Sucht  man  in  der  Sub- 
stanz nur  einen  einzigen  Bestandtheil,    so   kann   die   Schniel- 

*)  Das  Platin  wird  zwar  durch  SaljK'ter  auf  der  Oborflächc  ein  wenig 
^ydirt,  aber  dies  ist  so  unbeinerkhar,  dass  es  durrliaus  keinen  narhthci- 
^n  Einfluss  auf  die  Probe  hat  und  man  aucli  niclit  fürchten  darf,  dass 
*r  Lftffel  bald  schadhaft  werde. 

\0* 
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zuiig  am  Platiiidralit(?  (Tlolgon;  das  Gemenge  muss  aber  da- 
bei mit  <'iii  wenig  ^^^ass^*r  beteuclitet  und  als  ein  Teig  in  das 
Oehr  d(\s  Drahtes  gostriclien  werden.  Zur  Schmelzung  wen- 
det man  die  UxydationsHannne  au,  und  wenn  die  Masse  nicht 
mehr  schäumt,  streicht  man  eine  andere  Portion  von  dem 
Teige  an  die  schon  geschmolzene  Masse,  »ehmelzt  diese  eben 
so  zusannnen  und  fährt  so  fort,  bis  die  schmelzende  Masse 
wegen  zu  gross  gewordenen  Volunujus  nicht  melir  am  Drahte 
hängen  bleiben  will.  Bj'i  einer  solchen  Schmelzung  mus«  man 
aber  den  Watindraht  sehitjf  und  zwar  so  halten,  dass  sieb 
das  Oehr  dess(?lben  nach  unten  gerichtet  befindet,  weil  der 
Saljjoter  gern  am  Drahte  horuntertliesst. 

Vermuthet   man,   dass  die   Substanz  nur  äusserst  wenig 
von    dem   zu   suchenden    Körper    enthalte,    oder    beabsichtigt 
man   mehrere   Bestandtheile   zu   oxydireu,  um    sie    in   diesem 
Zustand(j  w(-iter  behandeln  zu  können,   oder  hat  man   es  mit 
Metallgemischen  zu  thun,  di(?  sich  nicht  pulverisiren  lassen,  w 
nmss  num  eine   etwas   grössere  Menge  von  der  Substanz  znr 
Probe  verwenden  und  di(^  Schmelzung  in  dem  kleinen  Platin» 
löffcd  vornehmen.     ^lan   darf  aber  das  ganze  Gemenge  nidit 
auf   einmal    in   den  Löff(d   schütten,    sondern   man  muss  im 
Anfange    nur    erst    eine    kleint;   Portion    nehmen,    weil  beiB 
Schmelzen    Gase    und    Dämnfe    entweichen,    welche    vemr- 
Sachen,    dass   die   schmclzenue   Masse   leicht  übersteigt.    Zu- 
erst erhitzt  man  den  Löffel  mit  der  Oxydati* insflamme  ausser 
halb  des  Bodens,    dann  leitet  man  diese  Flannnc  in  den  Ut 
fei   und   schmelzt   das   Ganze   so    lange,    ])is    es    ruhig   wiri 
Hierauf  trägt  man  den  ü])rigcn  Theil   des  Gemenges  m  eben 
solchen  Portionen  nach,  und  schmelzt  n.ich  jedesmaligem  Xach- 
tragen  das  Ganze  so  langi^,  bis  kein  starkes  Aufscliäumeu  mekr 
wahrzunelnnen  ist.     Hei  einer  solch« ui  Schmelzting  muss  mu 
die  hag(^  des    Löti'els  so   vt)r  der  Löthrohrilanmie  verändenii 
dass  alle  im  Lfirt'el  befindlichen  Theile  des  zu  schmelzenden 
Gemenges  von  ihr  get rollen  worden  und  der  Löffel  stets  rott 
glühend  erscheint. 

Von  Metallgemischen  können  nur  solche  mit  Salpeter  im  ^: 
Platinlr>fiel  behandelt  werdtMi,  die;  sich  leicht  oxydiren  uid^ 
sich  nicht  mit  dem  Platin  in  der  Temperatur,  die  man  vä>f 
dem  L<ithrohr<;  hcrvurzubl'ingen  im  Stande  ist,  vcrhindei^ 
Dies  Schmelzung  eines  Metallgemisches  mit  Salpeter  bcschiiiilM 
sich  auch  eigentlich  nur  auf  die  Auffindung  sehr  geringe^ 
Mengen  von  Arsen  in  solchen  Metallen,  von  aenen  es  schwell 
zu  trennen  ist  und  die  nur  ausserordentlich  schwer  schmßl' 
zen,  wie  z.  B.  Xickel  uml  Kobalt. 

Das  Schmelzen  einer  Substanz  mit  doppelt-schwefelsauren* 
Kali  geschieht  allemal  in  dem  ^rnissern  PlatinlcifFcl,  und  zwar 
auf  dieselbe  Weise  wie  mit  Salpeter  und  am  besten  in  def 
Flamme  der  SpiritusUuu^u*  •  die  Substanz  muss  aber  vollkoin- 
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aen  getrocknet,  vorher  fein  gepulvert,  und,  wenn  sie  schwer 
ersetzbar  ist,  geschlämmt  worden  sein.     Geschiiflit  die  Sclnnel- 
ung  mit  der  Flamme  des  Löthn^hrs ,   :^o  kriimen   .sehr   leicht 
Lurch  zu   starke  Hitze   einige   schwefelsaure   Salze,  die    man 
sei    einer   solchen  Schmelzung  bildet,    zum  Theil   ihnT     ge- 
bundenen   Säure   wieder  beraubt   werden.      Unterninunt  man 
»her  die  Schmelzung  in  der  Flamme   der   Spirituslampe,   wo 
man  anfangs  den  Löffel  nur  unmittelbar    über  das   Endo   der 
Flamme  hält  und,  nachdem  die  Gase  grösstentli<.'ils  entwiclien 
lind,  nach  und  nach   tiefer  in   die   Flamnu-   .senkt,   iso   wirkt 
die  Hitze  von  allen  Seiten  auf  den  Boden  des  Liitfels  gleich- 
massig  ein,  die   schmelzende   blasse   wird   nur  schwach  roth- 
^ühend  und  die  »ich  bildenden  Salze  werden  nicht  zerstört*;. 
Muss  man  viel  von  dem  sauren  Salze  anwenden,  so  wird 
der  Löffel  manchmal  voll,  ehe  noch  das  ganze  Gemenge  ein- 
cetragen  ist.     In  diesem  Falle  ist  man  genrtthi^rt,  die  Hüssige 
^  Mitte  über  dem  Amboss   auszugiessen  und  das  übrig  geblie- 
le  Gemenge  nachzuschmelzeii.     Auch  ist  es  sogar  rathsam, 
geschmolzene  Masse  auszugiessen,  weil  man  dieselbe  nach 
lißKi  Erkalten  im  Stahlmürser  leicht    pulvei-u   und   in   diesem 
btande  in   kürzerer  Zeit  in  Wasser  auH(')sen    kann.      Die 
Men^e  des  anzuwendenden  doppelt-schwefelsauren  Kali's  rich- 
f  tetiich  nach  den  verschiedenen  Bestandtlioilen  der  zu  selimel- 
Kndcn   Substanz;    so    ist  z.  B.   zu    Kisenuxvdul    3.t>nial,    zu 
Kilkerde  4,omal,  zu  Talkerdc  (Jmal  und  zu  Tlionerde  7,Smal 
•Oviol,  dem  Gewichte  nach,   doppelt-sehw^lsiaures  Kali  erfor- 
derlich, um  sie  in  schwefelsaure  Salze   zu  verwandeln,      llan 
Terfährt  jedoch  allemal  vorsichtiger,    wenn  man   etwas  mehr 
Ton  dem  sauren  Salze  nimmt,  als  gerad«;  nj^thig  ist,  weil  die 
Oxyde  des  Eisens   und  der   Thonerde   bei   anhaltend  starker 
Hitze  leicht  einen  Theil  ihrer  gebundenen  Seliwefelsäure  wie- 
der verlieren. 

Die  beim   Schmelzen    einer  Substanz    mit   Salpeter   oder 

doppelt-schwefelsaurem  Kali  entstehende  feste  Mass«!,    sie  n»ag 

rieh  nun  am  Platindrahte  oder  im  IMatinhUfel  hetinden,  kann, 

■  Wenn  man  sie  nicht  ausgegossen  hat,  nicht  gut  piilverisirt  und 

in  diesem   Zustande    in  Wasser   aufgelöst   wenlm,   weil   man 

■eim  Losbrechen  derselben  das  Platin  Irielit  heseliädigeu  kann; 

►  nitn  ist  daher  genüthigt,    den  Dr^lit  oder  den  hr»tiel  luit  der 

L  SMchnioIzenen  Masse    in  ein  dem  Volumen    der   Masse    ange- 

niessenes    Porcellansehälehen    zu    legen,     mit    di-r     zur    Auf- 

läsuug  nöthigen  Menge  von  Wasser  zu   übergi rissen    und    das 

wfilss  auf  das  Drahtgitter  über  die  LainpenHaninie  zu  stellen. 

"ährend  das  Wasser   warm   wird,   l«ist  sieh    gewöhnlieh   dic^ 

.  *)  Für  solrlio  SrhiUHlzuuiri-n  ist  ps  von  Vortln-il.  di«'  KlauMiu'  mit 
*>»*'m  Cylinder  von  Kisi'iihlHrli.  der  etwa  l»is  zur  Spiizo  der  Kljuimio 
^^ht  seinen  Stand  au!"  der  irllisonuMi  Lnuip«»  hat  und  am  untfrii  J'ndo 
*^t  mehreren  Oeffnungcn  verschon  i>t.  zu  umgeben. 
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Masse  vom  Platin  los  und  kann  dann  mit  dem  Pistill  des 
Achatmörsers  zerdrückt  werden.  In  den  meisten  Fällen  kann 
man  das  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzen  und  dadurch  die 
Salzmasse  leicht  auflösen.  Ist  aber  eine  titansäurehaltige  Sub- 
stanz mit  doppelt -schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  worden, 
um  die  Titansäure  auflöslich  zu  machen,  und  man  hat  die 
geschmolzene  Masse  mit  etwas  mehr  als  der  zur  Auflösung 
derselben  gerade  n()thigen  Menge  Wassers  übergössen,  so 
darf  man  dasselbe  nicht  bis  zum  Kochen  erhitzen  ^  weil  sich 
sonst  die  Titansäure  nicht  vollständig  auflöst  und  derjenige 
Theil,  welcher  in  einer  niedern  Temperatur  aufgelöst  worden 
ist,  wieder  ausgefällt  wird.  —  I 

Bei  diesen  Arbeiten  auf  nassem  Wege  erhält  man  Rück-  * 
stände  und  Niederschläge,  die  man,  nachdem  sie  abfiltrirt, 
einer  weitem  Untersuchung  unterwerfen  will  und  deshalb 
häuflg  trocknen  muss.  Ist  die  zu  trocknende  Masse  in  hin- 
reichender Menge  vorhanden,  so  legt  man  das  Filtrum  aus- 
einander und  auf  dojipelt  zusanmiengelegtes  LöschpapieTi, 
schabt  die  Masse  mit  dorn  Spatel  weg,  bringt  sie  in  ein  Po^' 
cellanschälchen  und  trocknet  sie  in  demselben  über  der  Lam- 
penflamme. Ist  die  Menge  des  Rückstandes  oder  des  Niede^ 
Schlags  nur  unbedeutend,  so  hält  man  das  entfaltete  Filtrum 
gegen  das  Tageslicht,  schneid(?t  mit  der  Scheere  die  leeren 
Theile  des  ra[)iers  weg  und  trocknet  den  übrigen  Theil  mit 
der  darauf  liegenden  Masse  in  einem  Porcellanschälchen  eben- 
falls sogleich  über  der  Lam])enflamme.  Das  ti*ockne  Papier 
legt  man  dop})elt  zusammen,  hängt  es  an  einen  Platindraht, 
zündet  es  an  dem  einen  Ende  an  und  lässt  es  über  einem 
reinen  Porcellanschälchen  verbrennen,  wo  man  dann  den 
Rückstand  mit  ein  wenig  Kohle  vermengt  im  Schälchen  fin- 
det. Diese  Kohlentheile  kann  man  zwar  sehr  leicht  im  PU- 
tinlöflel  verbrennen,  man  hat  es  aber  nicht  nöthig,  wenn  man 
die  trockene  Masse  mit  Flüssen  weiter  behandeln  will,  weil 
sie  dabei  zerstrirt  worden. 

Ueber  die  bei  dem  Untersuchungen  auf  nassem  Wege  in 
Anwendung  kommenden  gewöhnlichen  chemischen  Operationen 
(Fällen,  Decantiren,  Filtrireii,  Aussüssen  etc.)  hier  Weitere« 
mitzutheileii,  dürfte  überflüssig  sein,  da  wohl  Jeder,  der  sieb 
mit  Lr>throhruntersuchungenl»beschäftigt,  hiervon  einigcrmassen 
Kcnntniss  hat,  oder  doch  in  jeder  „Anleitung  zu  chemischen 
Analysen"  den  erforderlichen  Aufschluss  leicht  finden  kann. 

II.  Qualitative  Proben  der  Mineralien,  Erze  und  Hftt- 
tenprodnkte  anf  metallische  nnd  nichtnietallische  K<^ 

per  vor  dem  Löthrohre. 

In    dieser  Abtheilung  sind   vor    der  Beschreibung  einer 
jeden  Probe 
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Qualitative  Proben  der  Mineralien  etc.  ]5| 

L)  alle  diejenigen  Mineralien  und  Hüttenprodukte  genannt, 
in  denen  der  zu  suchende  Stoff  einen  wesentlichen  Be- 
standtheil  ausmacht; 

2)  bei  den  Silicaten^  die  sich  weniger  leicht  von  einander 
unterscheiden  lassen  als  die  übrigen  oxydirten  Minera- 
lien, das  Verhalten  derselben  für  sich  iin  Löthrohrfeuer, 
und  zwar  in  Bezug  auf  ihre  relative  Schmelzbarkeit,  so 
weit  sie  bekannt  ist^  durch  die  Zahlen  I,  II,  III  und 
den  Buchstaben  A  unmittelbar  nach  dem  Namen  des 
Minerals  mit  angedeutet,  weil  dadurch  bei  der  Ver- 
gleichung  eines  fraglichen  Minerals  mit  den  bereits  be- 
stimmten Mineralien  eine  Erleichtenmg  gewährt  wird; 
I      bedeutet;  dass  das  Silicat  leicht  zur  Kugel  sclmielz- 

bar  sei, 

dass  dasselbe  schwer  zur  Kugel  schmelz- 
bar sei, 

dass  es   leicht  an  den  Kanten  geschmol- 
zen werden  könne, 

dass  es  schwer  an  den  Kanten  geschmol- 
zen werden  könne, 
dass  es  unschmelzbar  sei,  und 
Aufblähen,  Aufwallen,  Aufschäumen,  sich 
Verzweigen ; 

3)  ist  das  Verhalten  der  in  Wasser  unlöslichen  Salze,  der 
Silicate,  der  Aluminate  und  der  Verbindungen  von  Me- 
talloxyden im  gepulverten  Zustande  zu  ClilorwasserstofF- 
säure,  so  weit  als  es  bekannt  ist,  durch  deutsche  Ziffern 
bezeichnet; 

1  bedeutet,  dass  das  Mineral  in  Chlorwasserstoffsäure 

vollkommen  löslich  oder  vollkommen  zer- 
setzbar sei, 

IG         „         dass  bei   Silicaten  die  Kieselsäure    dabei 

im    gelatinösen    Zustande    ausgeschieden 

wenle, 
1 — 2        „         dass  das  Mineral  in  ( 'hlorwasserstoffsäure 

schwer   vollständig    löslich    oder    zersc»tz- 

bar  sei, 

2  „  dass  dasselbe  in  Chlorwasserstoftsäure  un- 
vollständig löslich  oder  unvollständig  zer- 
setzbar sei,  und 

3  „         dass  es  in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslich 

oder  unzersetzbar  sei. 

Ferner  ist 

4)  zur  bessern  Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  der 
Mineralien  bei  jedem  einzelnen,  wo  es  (mit  wenig  Aus- 
nahmen) zuerst  genannt  wird,  dessen  chemische  Formel 
mit  beigeiiigt  und  endlich  auch 
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5)  bei  denjenigen  Mineralien,  welche  in  Bezue  ihres  Me- 
tallgehaltes dem  Berg-  und  Hüttenniann  von  oesonderem 
Interesse  sind,  die;  metallischen  Bc8tandtheile  nach  Pro- 
centen  mit  angegeben,  damit  der  in  ii^nd  einem  frag- 
lichen Minerale  v.  d.  L.  gefundene  Metallgehalt  leicht 
mit  dem  eines  ]>ekannten  Minerals  verglichen  werden 
kann.  ^ 

.1)  Prohen  auf  Alkalien  und  Erden. 
1)  Kali  =  iv. 

Vorkommen  dossolhen  im  Mineralreiche. 
Das  Kali  findet  sich  nie  frei,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  (^'lilor,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  einigen  Salzen, 
und  mit  Kieselsäure  in  mehreren  Silicaten. 

a)  Mit  Chlor  in  folgenden  Salzen: 
Sylvin  =  KCl; 

Carnallit  =  KCl    +  2I\rgCl  +12  ll; 

Kremersit    =    (K,    N1H)C1   +   FeCP  +  3  H; 

b)  mit  S  c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e  im : 

Glaserit  =  KS  und  Miesenit  =  KS'^; 

Alaunstein,  2  =  KS  +  AI  S^  -f  2A11P,  gewöhnlich  mit  etwas 
Si,  NaS,  CaS,  HaS  gemengt; 

Löwjgit  =  KÖ  +  3  AI  S  +  5.1  H; 

Kalialaun  =  liS  +  AlS='+  24i'l; 

Pikroincrit  =  KS  ^  JIgÖ  4-  G  l'f; 

Cyanochrom  =  KS -}   (^iS  +  0  H; 

Polyhalith  =  [(KS  -\-  MgS)  +  11]  +  (2  Ca  S  +  Ö),  excl.  ge- 
ringer Mengen  von  NaCl  und  Fe; 

«•*  •••        •  ••■  •         - 

Gelbeis(;nerz,  kalihaltiges,  1  =  4  Fe  S  +  KS  +  9  H  excl.  ge- 

ringer  Mengen  von  CaS  und   NH^S;  enth.  46,7 'Fe; 
Jarosit  =  KS  +  oTvS  +  lO  H; 

Voltait  =  S,  AI,    Fe,  Fo,   Iv,  l'f; 

c)  mit  Salpetersäure  im 

Salpeter  (Kalisalpeter)  =^  KN,  fast  stets  gemengt  mit  andern 

Salzen,  a.  W,  CaS,  KCl: 

d)  mit  Kieselsäure  in  verschiedenen  Silicaten,  und  zwar 
(t)  in    ivasserfreien  Silicaten,    oder  solchen,  die  im  GIb^ 

kolben  nur  geringe  i\[engen  von  Wasser  geben;  dato 
gehören  folgende : 

Louc'it,  in,  1  =  K^  Hi- -f- 3  AI  Si*inci.  mehr  oder  weniger  M; 

Hyalophan  3  =  (K  Ha)'  Si  +  3  Al  Si«; 

Feldspath  (Orthoklas),   11,  3=   JS:  Si  +  AI  Si 3,  zuweilen  N*? 
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Ca,  Mg,  Fe  enthaltend;  sowolil  der  gem.  F.  (Adular,  Ama- 
zonenatein,  fleischfarbiger  F.,  Valencianit,  Mikrokolin,  Loxo- 
clas,  Chesterlitb,  Perthit  etc.),  als  auch  der  ghisigc  F.  von 
verschiedenen  Orten; 

immer,  und  zwar: 

Kaliglimmer.  a)  Uthionfreier  ]  hauptsächlich  weisse  aber 
auch  braune  und  grüne  Glimmer,  I  oder  II  (je   nach  der 

Höhe  des  Thonerdegeh altes),  3  ==  Kgi  +  2XlSi;   itSi  + 

3  AI  iSi;   KSi  +  4  Al  Öi.    Er  enthält  gewöhnlich  noch  geringe» 

Mengen  von  Sa,  Ca,  Älg,  Mn,  Fe,  Fl  und  fi.  Der  Ge- 
halt an  Fluor  steigt  höchstens  auf  1  p.c.,  die  Menge  des 
Wassers  schwankt  von  1  bis  6  p.  c.  und  beträgt  bei  der 
Mehrzahl  zwischen  2  und  4  p.  c.  b)  lithionhaltiger  I  A,  2. 
Im  Allgemeinen  von  derselben  Zusanmiensetzung  wie  a), 

nur  tritt  hier  Li  hinzu  und  das  Mangan  (Mn  und  Mn)  mehr 
her\'ur.  Der  Gehalt  an  AVasser  ist  geringer,  der  an  Fluor 
wesentlich  höher  (1,4  bis  10,2  p.  e.)  als- in  a.  Im  Le- 
pidolith  von  ßozena  und  von  Hebron  in  Älaine  (Nord- 
amerika), sowie  im  Lithionglimmer  von  Zinnwald  linden  sich 
fiubidium-  und  Cilsiumoxyd ;  in  letzterem  auch  Thallium. 
Magnesiaglimmer  meist  von  dunkler,  grüner,  brauner 
oder   schwarzer  Farbe,  II   und  II — III,  3  =  Die  meisten 

Varietäten  lassen  sich  auf  die  Formel  R^^Si  \-  AI  Si  zurück- 
fuhren, in  welchen  \i  ^=  ^  (^^)j  Mg  und   i\' ,  Jiuch  wühl 

...  ••« 

eine  theilweis(»  Vertretung  von  AI  durch  Fe  vorausgesetzt 
wird.  Der  Magnesiagehalt  ist  wesentlich  und  gc^ht  bis  zu 
3f)p.  e.,  Thonerde  ist  in  geringerer  Menge  da  als  im  Kali- 
glimmer. Fluor  ist  fast  innner  und  Wasser  1  läufig  vor- 
handen. 
Manche  Glimmer  (Kali-  und  Magnesialialtigo)  zi'igeii  einen 
Titansäuregehalt  (1  bis  3,  3  \h  e.). 

'^uchsit,  ein  Kaliglimmer  mit  beinalie  4  p.  e.  Ohromoxyd. 

'Tironijrlinmier,  ein    beinahe*  (5  i).  c.  (']n*(mioxvd    eiitlialtendrr 
Maffiiepiii^liinincr. 

Jaulit  (Krablit),  II,  3  =  (fc,  t:\,  Vax)  Si"^  +  AI  Si«  oxol.  M- 

Fe,  Mn. 
Voit  (Latrobiti,  II  A,  3  -=  (("a,  K,  Mn,   Mjx)»  Si  |  4  AI  Si 

excl.    H,  einige  Procent  AI  ers(^tzt  durch  Mn. 
^pidomelan,  I--II,  1  =  (Fe,  K.i^  ft  +  3  (AI   Fe)   Si    cxcl. 

Ca,  Äf  g.  fi ; 

^läolith,  I  A,  1  G  J        .      .     ...         ....  ...         .   .       ',     ...     ., 

^'ephelin,  II,   1  ö     |  =f Na,*^)' >Si -|-L> Al  Si, oxd.  ( %  Mj?.  Fe.  II; 

3onzeranit,  I-II,  3  =  3  (Ca,  ä'Iju'-  K,  Xu)  Si  -|-  2  Äl  Si: 
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Weissit,  II  =  (Mg,  te,  Ön,  it,  lJa)»Si«  +  2  H  Si«  excLÖ; 

Perlstein  (Sphärolith),  H  A  =  §i,  AI.  ^,  Sa,  Öa,  %,Fe  (ftn,  fl); 

Tachylith,  I,  1  =  (^e,  Öa,  %,  iJa,  it)»  Si«  +  AI  Si,  cxcL 
Ti,  Sf n,  Ö,  NH3 ;  von  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der 
Sideromelan,  derselbe  enthält  jedoch  keine  Iti  und  das  Fe 
als   Fe. 

äSdtilii,?-n,  IG !  =  2(i;ra,  t,  %.  Ca)»  gi  +  (Fe,  Xl)  S, 

ß)  in  tcasserkaltigen  Silicaten: 

Pollux,  II,  1  =  §i,  Äl,  k,*)  ila,  ft  mit  wenig  Ca,  Fe  und  Li; 

Algerit,  n-HI,  A  =  RSi  +  AI«  Si»  +  3  Ä. 

Damourit,   II,  1  ==  :fe  Si  +  3  Äl  §i  +  2  fl; 

Agalmatolith,  H— III,  3  =  :fc  §i»  +  3A1  Si  +  3  fl; 

RoseUan  (Rosit),  II  =  {k,  Ca,  %)»  Si«  +  6  AI  Si  +  6  4 

excl.  Fe,  Mn ;   ganz  ähnliche  Verbindungen  sind  der  Poly»- 
git  und  Wilsonit. 

Onkosin,  I— II  A,  3  ==  (fc,  Äg)»  gi*  +  6A1  §i  +  3  fl; 
Zeagonit  (Gismondin),  III,  1  G  =  3  (Ca,  t)»  Si  +  2  ÄlS 
+  9fl; 

Apophyllit,  I  A,  1  =  8  Ca  §i  4-  ß:  Si«  +  16  Ö.  Das  nie- 
mals fehlende  Fl  (0,  46  bis  1,  71  p  c.)  ist  vielleicht  in  Verbia- 
düng  mit  einem  Theile  des  K  als  K  Fl  vorhanden. 

Xylochlor  wie   Apophyllit,    enthält   geringe  Mengen  von  üj 

Slg  lind  Pc; 
Gongylit,  Il—m   =  2  R  Si  +  Ä*  S>   +  3  ll,  worin  fi  = 

Mg  und   K  und  S  =  AI,   Fe,   excl.   geringer  Mengen  von 

Mn,  Cii  und  Na. 
Groppit,  II  =  (Mg,  Ca,  ß,  jja)«  Si  +  (AI,  Fe)  §1  +  20; 
Hcrscliclit,  I,  1  ==  [(Sa,   k»)Si«  +  3AlSi«]  +  löfl; 
Pinit,  II,  2  und  awar  P.  von  P.cnig  =  f(lt,  iJa,    if'e,  %,  ("''»)' 

Si«    +    3  (AI,  Fe)  «i]   -f-2fl;    P.   von  Atie   =   (ft»Si»   + 

3SSi)  -t-  (AlSi*  +  6fl); 
Pinitoid,  3  =  3  (ire,  ]^,   jfa,  Sig)  Si   +  4  Äl  Si  +  3  fl; 
Gigantolith,  I— U  A  =  (%,  Sin,  k,  l^f»)»  gi«  +2(Ä1  Fe) 

•  ••  • 

Si  +  3  H ;   von   ähnlicher  Zusammensetzung   sind  der  Lie- 
benerit,  Giescckit,  Ibcrit,  Killinit. 

♦)  Nach  Pisani  ist  in  diosom  seltnen  Mineral  Kali  mir  in  Spuren,  di- 
gegen  Cäsiumoxyd  in  ziemlicbcr  Menge  (34,07  p.  c.)  enthalten. 
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Chabasit,  (Acadiolith,  Levyn,  ) 

Mesoün)  I  A,  I  (    =  (Ca,  Na,  ty  §i«  +  3  AI  §i^ 

Gmelinit,  (Sarcolith  Hydrolith)(      i    13  g . 

Phakolith,  I  A  =  2  (Ca,  Na,  fe)  Si  +  Al^Si'  +  lOfi; 

PyrargiUit,  IH,  1  =  (iy,  Sfn,  Mg,  Na,  ß:)§i  +  AI  §i  +  4H, 
ist  nach  G.  Bischof  ein  Umwandlungsprodukt  des  Cordierits ; 

Harmotom  \  Kalk-Harmotom  (Phillipsit),  I  A,  1  G  =  (Ca,  t, 
anno  om  ^^^^^  ^.^  ^  ^^^  g,^  ^  ^^^ 

Ausser  den   genannten  Silicaten  giebt  es  noch   mehrere 
Mineral-Substanzen,  die  mehr  oder  weniger  Kali  enthalten,  in 
denen  es  aber  meist  nur  untergeordnet  auftritt,  z,  B.: 
Albit,  j 

Pektolith,    [    s.  Natron; 
Eudialyt     * 
Stilbit,  8.  Kalkerde; 
Palagonit,  s.  Kalkerde; 
Villarsit,  s.  Talkerde; 
Polymignit,  s.  Yttererde; 
Parisit,  s.  Cer; 
Bnlomelan,  s.  Mangan; 

Obßidian,  II,  A,  3  =  Si,  AI,  iLy  fJa,  Ca,  Ög,  Fe,  Mn ;  in  sei- 
ner Mischung  verschieden; 

Bimsstoin,  II  A,  3  =  Si,  AI,  Sa,  K,  Fe,  Mn,  Ca,  Älg,  zuwei- 
len Cl,  Ti  und  H  enthaltend; 

Lava,  s.  Natron; 

Trachit,  dessen  Hauptmasse  aus  Feldspath  besteht; 

Phonolith  (Klingstein),  III,  aus  Kali-Natronfeldspath  und  an- 
dern Silicatverbindungen  bestehend; 

Porphyr,  ein  Gemenge  von  Kali-  und  Natronfoldspath  und 
Quarz,  zuweilen  auch  andere  Silicate  enthaltend; 

Syenit,  dessen  Ilauptgemengtheile  ausser  Hornblende,  zwei 
verschiedene Feldspätlir',  nämlich Ortlioklas  und  Andesin  sind; 

Meteorsteine,  aus  kieselsauren  Verbindungen  (Augit,  Horn- 
blende, Albit,  Labrador,  Anortliit),  Chronieisen,  Magnet- 
eisen, Oxyden  von  Zinn,  Nickel  und  Kupier,  ferner,  Arsen- 
säure, Phosphorsäure,  Titansäure,  Schwefoleiscn  und  ge- 
diegenem Eisen  bestehend; 

^ichenschiefer  =  Si,  AI,  K,  Na.  Mg,  Fe,  C,  H; 

Probe  auf  Kali. 
In    den  leicht    schmelzbaren  Kalisalzen    (phosphorsauros 
und  borsaures  Kali  ausgenommen),  so  wie  in  den  Verbindun- 
gen des  Kaliums   mit  Chlor,   Brom  etc.,   erkennt  man  dieses 
Alkali  sogleich,  wenn  man  eine  kleine  Menge  derselben  in  dem 
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Oehr  eines  Platindrahte»  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
sehmilzt  Die  äussere  Flamme  wird  dabei  allemal^  sobald  die 
Substanz  volikonmien  frei  von  Natron  ist,  iind  der  Platin- 
dr«alit  völlig  rein  war,  mehr  oder  weniger  stark  violett  ge- 
färbt (S.  91).         ^ 

Enthält  ein  Salz  ausser  Kali  aueh  Natron,  oder  Lithiuu, 
so  erscheint  die  äussere  Löthrohrflamme  nicht  rein  violett, 
Salze  und  Vor-  soudem  cutwcdcr  luchr  oder  weniger  gelb  vom 
uums'mu  chiJr^'atron  odcr  roth  vom  Lithion,   so  dass  das  Kali 

etc,  durch   diese   einfache  Probe  entweder   gar  nicht, 

oder  nicht  mit  völliger  Gewissheit  aufgefunden  werden  kann. 
Ist  indessen  der  Gehalt  an  Natron  oder  Lithion  mir  gering, 
so  wird  die  äussere  Flannne  in  der  Nähe  der  Probe  zuweilen 
doch  so  deutlich  violett  gefärbt,  dass  man  mit  einer  solchen 
Keaction  zutineden  sein  kann.  Steigt  «nbcr  der  Gehalt  an 
Natron  bis  zu  einigen  Procenten,  so  ist  auch  selbst  in  der 
Nähe  der  Probe  eine  violette  Färbung  nicht  mehr  wahr 
zunehmen. 

In  diesem  Falle  lässt  sich  das  von  Hark  ort  vorgeschla- 
gene Verfahren  anwenden.  Man  schmilzt  nämlich  in  dem 
Oehr  eines  Platindrahtes  etwas  Borax  (dem  man  noch  eine 
kleine  Menge  von  Borsäure  zusetzt)  zur  Perle  und  löst  in  de^ 
selben  so  viel  reines  (namentlich  kobaltfreics)  Nickeloxydnl 
auf,  dass  das  Glas  nach  dem  Erkalten  bräunlich  erscheint 
Zu  diesem  Glase  setzt  man  einen  nicht  zu  geringen  Thdl 
von  dem  auf  Kali  zu  untersuchenden  Salze,  schmilzt  es  im 
Oxydationsfeuer  damit  zusammen  und  sieht  dann  nach,  ob 
(las  Glas  nach  der  Abkühlung  ein(^  bläuliche  Fälbung  an- 
g<*nonunen  hat,  in  welchem  Falle  auch  das  Salz  weseutlich 
kalihaltig  ist.  Diese  Probe,  welche  indess  nur  dann  anwend- 
bar ist,  wenn  das  Kali  sich  in  sehr  grosser  Menge  in  dem 
Salze  vortindet,  beruht  auf  der  Beobachtung  von  Lampadiu«, 
dass  das  Nickeloxydul  das  Kaliglas  blau,  das  Natronglas  hin- 
gegen braun  larbt. 

Das  einfachste  Mittel,  das  Kali  in  Salzen,  welche  in 
Folge  eines  grössern  odei*  geringern  Natrongehaltes  eine  vio- 
lette Färbung  der  Flamme  nicht  mehr  erkennen  lassen,  mit 
Sicherheit  aufzufinden,  ist  nach  Cartmell  *)  die  Betrachtni^ 
der  Flammenlarl)ung  durcli  ein  tiefblau  gefiirbtes  Kohalt- 
glas  oder  eine  Schicht  Indigolösung**).  Der  Kaligehalt  riebt 
sich  je  nach  der  Dicke  des  durchstrahlten  I^lediums  ourch 
eine  vioh^ttt^  oder  ])<)necaurothe  Farbe  zu  (;rkennen,  während 
die   Natron tiirbun^  ])ei    sehr   grossen  Mengen   desselben  blau 

*)  Philosoph  Majiaz.  for  November  1858.  desgl.  auch  Bansen  in  deu 
Annal.  der  Cliemio  unil  TMinriiuirie,  Hd.  (.'XI,  llft  3. 

**)  Die  Lösuii«;,  welche  tiltrirt  sein  iniiss.  enthält  auf  1500  bis  2<K)0 
Theilt'  AVassei"  einen  Thcil  Indigo  in  8  Thi'ilen  rauchender  Schwefelsäure 
anlireh'ist. 
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erscheint,  bei  kleineren  aber  unsichtbar  ist.  Zu  dieser  Probe 
kann  man  sich  eben  so  wohl  der  Flamme  eines  Bunsen'schen 
Brenners  (S.  11,  Fig.  9),  als  auch  der  blauen  Löth-  saue  und  vor 
rohrflamme  bedienen.  Zur  bequemen  Beobachtung  H",ns°  mü  chioi 
im  letztem  Falle  eignet   sich  ein  kleines  Stativ,  «'«• 

Fig.  71.  In  dem  bleiernen  oder  eisernen  Fusse  desselben  ist 
ein  Röhrchen  h  befestigt,  in  welchem  der  obere  Theil  «,  der 
in  einer  Klemme  die  Kobaltglasplatte  g 
\rä^,  beliebig  verschiebbar  ist.  Durch 
»nige  Versuche  erlangt  mau  bald  die 
richtige  iStellnng  des  Glases  zwischen 
Ange  und  Flamme  und  die  Uebung,  den 
Platindraht  mit  der  Probe  in  die  Rich- 
tung und  Spitze  der  (durch  dar^  Gla.«« 
nicht  sichtbaren)  blauen  Flauune  zu  hal- 
ten. Für  die  Indigolösung  kann  man 
sich  aus  Glasplatten  ein  kleines  offenes 
Oeläss  mittelst  geeigneten  Kitts  her- 
stellen, welches  seinen  Platz  ebenfalls 
auf  einem  kleinen  Stativ  vor  der  Flammt^ 
findet. 

Sind  in  der  Probe  Substanzen,  welche 

die  Flamme  leuchtend  machen  (also  mit 

Kohleausscheidung   verbrennende   orga- 

msche  Stoffe),    so  müssen  diese  durch 

vorheriges  Glühen   der  Probe  beseitigt   werchMi,    indem   man 

»nst  durch  das  Glas  dieselbe  violette  Färbung  wie  beim 
Kali  wahrnimmt.  Auch  darf  man  die  von  dem  gUihonden 
Platindrahte  ausgehenden  ebenfalls  violetten  undruthen  Strahlen 
nicht  mit  der  eigentlichen  Kalitarbung  vt-rweehscjln,  welche 
rieh  vielmehr  von  der  Probe  aus  nach  der  Spit/e  der  Flannne 
fortzieht. 

Da  die  Lithionflanune  durch  KobaUghis  von  massiger 
Dicke  oder  eine  dünne  Schicht  Indigohisun;:;  betrachtt^t,  car- 
niinroth  eracheint,  hingeg<?n  dui*eh  sehr  stai'kes  «xlrr  sehr 
dunkel  gefärbtes  Glas  oder  eine  dickere  Sehieht  indi^ohisunp; 
nicLt  mehr  sichtbar  ist,  wäln'cnd  die  ruthe  Färbung  der  Kali- 
^me  immer  noch  deutlich  durchscheint,  so  nniss  diess  bei 
fe  Nachweisung  des  Kali's  und  gleichzeitigen  (ie^xen wart  des 
IJthion's  berücksichtigt  und  in  einem  soK'heu  Falb*  stärkeres 
<|der  dunkler  gefärbtes  (Jlas,  dessen  AVirkung  num  vorher 
■ö  reinen  Salzen  geprüft  hat,  angewendet  werdcni. 

!  Nacli    den   Beobachtungen   von   Alerz    (Journ.   1'.   prakt. 

eil.  Bd.  80  S.  491)  ist  die?  Lithionflanune  durch  grünes  Gbis 
"»»cht  sichtbar,  während  die  Flannne  des  Kali's  blaugrün 
Wjenao  die  des  Baryts,  die  des  Natrons  dagegen  orangegelbj 
^»Hiheint;  man   kann  daher   auch  in  dem  zuletzt  erwähnten 
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Falle  anstatt  des  stärkeren  Kobaltglases  oder  der  Indig 
ein  grüngefärbtes  Glas  benutzen. 

In  kieselsauren  Verbindungen  kann  man  den  Gt 
Kali  durch  Färbung  der  Löthrohrflamme  nicht  mit  Si 

auflinden  9  weil  diese  Verbindungen  fast 
Silicate.  jnehr  oder  weniger  Katron  enthalten^  weli 
Reaction  auf  Kali  in  der  äussern  Flamme  unterdrück 
auch  selbst  bei  denjenigen  Silicaten^  die  frei  von  Natr 
ist  die  Veränderung  der  Farbe  der  äussern  Flamme  | 
lieh  so  unbedeutend^  dass  sie  durch  das  Auge  gar  ni< 
nur  undeutlich  wahrgenommen  werden  kann.  Auch  li 
das  von  Hark  ort  vorgeschlagene  Verfahren  nicht  an' 
weil  der  verhältnissmässig  immer  nur  geringe  Gehalt 
in  diesen  Silicaten  ein  von  Nickeloxydul  braun  g 
Boraxglas  gar  nicht  verändert. 

Dagegen  lässt  sich  nach  Bunsen  (a.  a.  O.  S.  26 
bei  den  Silicaten  das  Kobaltglas  und  die  Indigolösi 
Vortheil  zur  Nach  Weisung  des  Kalis  anwenden,  wei 
solche  Verbindungen  mit  kali-  und  natronfreiem  Gips 
Flamme  erhitzt,  wobei  sich  kieselsaurer  Kalk  und  fli 
schwefelsaures  Alkali  bildet,  welches  die  Flamme  farbl 
hier  hat  man  bei  Gegenwart  von  Lithion  das  oben  < 
zu  berücksichtigen  (s.  auch  Probe  auf  Lithion). 

Mit  Hülfe  des  nassen  Weges  lässt  sich  in  Silica 
Gehalt  an  Kali,  wenn  derselbe  nicht  zu  gering  ist,  € 
sicher  auf  folgende  Weise  auffinden. 

Man  schmilzt  nach  S.  143  ungefähr  100  Milligr.  d 
fein  geriebenen  Substanz  mit  100  Milligr.  Soda  und  100 
Y\g  72.  Borax,  (von  welchen  Salzen  man  siel 

siiieato.  überzcugt  hat,  dass  sie  völlig  frei  \ 
sind),  zu  einer  durchsichtigen  blascnfi'eien  i 
Zeigt  sich  die  Probe  bei  einem  ziemlich  hohen  G 
Kalkerde  oder  Talkerde  sehr  strengflüssig,  so  sc 
noch  etwas  Borax  nach.  Die  geschmolzene  Kugel  1 
in  einem  Porcellanschälchen  durch  verdünnte 
wasserstofföäure ,  löst  die  zur  Trockniss  einge 
Masse  mit  sehr  wenig  Wasser  auf,  verdünnt 
kohol  (iedocli  nicht  so  stark,  dass  eine  Ausfälli 
Salzen  entsteht),  iiltrirt,  oder  giesst  die  klaj 
tuöse  Flüssigkeit  von  der  rückständigen  Kiese 
ein  kleines  Probirglas  ab  und  süsst  die  rücl^ 
Kieselerde  mit  HOgrüdigem  Spiritus  aus.  Verse 
hierauf  die  klare  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfi 
ziemlich  concentrirten  Auflösung  von  Platinchl 
überzeugt  man  sich  sogleich,   ob  die  in  Unten 


*)  Der  Kaligehalt  der  Kolüe,    welcher  von  dem  verbrannte 
einer  gewöhnlichen  Kohle  mit  hinzu  gebracht  wird,  ist  soausserc 
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genominene  Substanz  Kali  enthält  oder  nicht  ^  und  wenn  Kali 

vorhanden   ist^   ob   die  Menge  desselben  bedeutend  oder  nur 

gering  ist.     Kennt  man   z.  B.    das  Volumen  des  Doppelch lo- 

lidfl,  welches  sich  ausscheidet,   wenn  mau  KHJ  Milligr.  eines 

FeldspatheSy    dessen    Qehalt   an    Kali    durch    die    chemische 

Analyse   vielleicht   zu   14  Procent  gefunden  worden  ist^    auf 

Torbeschriebene  Weise   mit  Soda  und  Borax  aufschliesst,   ao 

;  lint  sich   der  Gehalt   an  Kali   in  anderen  Silicaten   aus   der 

Menge  des  sich  bildenden  Doppelchlorids  annähornd  abschätzen 

und  zwar  am  sichersten ,  wenn  man  ein  Probirglus  von  circa 

i  10  Uillimeter  Durchmesser  anwendet,  dessen   unterer  Tlieil 

:  eine  kurze  Röhre  von  etwa  2  Millimeter  Durchmesser  bildet, 

in  welcher   sich   das   krystallinische  Kalium-Platinchlorid   ab- 

letMn  kann,  wie  nebenstehende  Fig.  72  andeutet. 

[  2)  Natron  =  Na. 

Vorkommeu  desselben  im  MiiierulreiclK*. 

Das  Natron  findet  sich  ziemlich  häutig,    jedoch  nie  frei^ 
l  wndern  stets  in  Verbindung  mit  andern  Körjjern. 

a)  Als  Natrium  mit  Chlor  im 
Steinsalz  =  NaCl,  zuweilen  Spuren  von  Salmiak  enthaltend; 

h)  Als  Natrium  mit  Fluor  im 

Kij'olith,  1—2  =  3  Na  Fl  +  AlFP; 

Chiolith,  mit  diesem  Namen  werden  nach  der  Untersuchun«i; 
'  von  Kammeisberg  zwei  ver»chied<»ne  Verbindungen  bi'- 
[     zeichnet:  SNaFl  +  2A1FP  und  2NaFl  +  AlFP. 

\     c)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Salzen: 

\  Thenardit  (wasserfreies  schwefelsaures  Natron )  =  Xa  S^  gemengt 

tut  wenig  ^sl  0 ; 

'  Lecontit  ==  (Sla,  K,  Nil**)  S  +  2H. 

OUubersalz  =  NaS  +  lOH,  jedoch  «ifturs  niit  andern  Sub- 
•tanzen  verunreinigt; 

.  ÖWberit  (Brongniartin)  =  NaS  +  CaS; 

UJweit  =  2  (Na  S  +  JIgS)  +  5l'l  mit  Spuren  von  Al  und  Fe; 

Aitrachanit  =  (NaS  +  SigS)   1    4H; 

Jiitronalaun  =  NaS  +  AI  S^  +  24H; 

flelbeisenerz ,  natronhaltiges,  1  =  4FeS  -f  NaS  -f-  \)\i. 

Svanbergit,   II— DI,    2  =  Na,    (Ja,  Al,  S,  P,  H. 
i]  Mit  Salpetersäure  im 


S^'inir.  ds88  er,  wenn  <lio  Substanz  frei  von  Kali  ist.  allein  nirht  aut'<>:i>t'uniI(Mi 
*Neii  kann  und  daher  auf  die  Probe  einen  uuriitlieiliKen  Kindubs  auch 
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Kab-on. 


Natronsalpeter  =  NaS,  excl.  geringer  Mengen  von  NaCl  und 
(K,  Oa)Ö*. 

eA  Mit  Kohlensäure   und  Wasser  in  folgenden  Salzen: 
Socla.      In    dem    natürlichen    Salze    scheint    die    Verbindu^ 

Na('  +  H  die  Hauptmasse  zu  bilden,  ausserdem  sindbe 

sonders  NaS  und  NaCl  darin  entl^lten. 

Trona  (Urao)  =  Ka'^0^  +  4H,  zuweilen  Na  B  enthaltend; 

Üay-Liissit,  1  =  NaC  +  (\\  0  +  50. 

/)  Mit  Borsäure  und  Wasser  im 

Tinkal  (Borax;  =  Na  B^  +  lOÖ  und 

Boronatrocalcit  =  Na  Iv^  +  20aB*^  +18   0  excl.  geringer 

Giengen  von  K,   S  und  Cl. 
Hvdroborocalcit,  s.  Kalkerde. 
g)  Mit  Kieselsäure  in  mehreren  Silicaten,  und  zwar 

Li)  in  ivasserfnieii  Silicaten,  die  im  Glaskolben  entweder 
gar  kein  Wasser  oder  nur  Sj)uren  davcm  geben;  dahin  ge- 
ll riren  folgende: 
Nephelin  und  Eläolith,  s.  Kali; 

Natronspodumen   (Oligoklas),   I,  2  =  (Na,   K)   Si  +  AlSi* 

•        •  ••. 

incl.  geringer  Mongon  von  (.'a,  3lg  und  Fe; 
Albit  (Periklin,  Tctnrtiu),  I-Il,  3  =  (Na,  ^)  Si  +  ÄlS', 

incl.  (-a.  Mg,  Fe; 
Achniit,  1,  2  1=  NaSi  +  FeSi-  excl.  Ca,  Mn,  Ti,  H; 
Ulaukophan,  1,2  =  3  (]S'a,  Fe,  Sig,  Oa)«  S>  +  2  AlSi 
AriVedsonit,  1  A,  2  -^  Na  Si  +  Fe^Si*,   excl.  Ca,  Al,  An, 

K,  (1,    Fl,  11; 

Bytownit,  Hl  =  (Oa,  Na,  Mg^aSi-^  +  3  (Al,  Fe)  Si  excLÖ! 

Andesin,    1— II  =  (Na,    K,  Ta,  Mg)^  S>  +  3  (Al,  Fe)  S*i 

PorceUanspath,  1  A,  l  =  {Ciu  Naj^  Si^  +  2  AlSi;  nachFuchi 
und  Seil  al'häutl  S4)ll  di<^ses  Mineral  auch  Na  Cl  enthalten. 

Saussurit,  U,  3  :^  ((^i,  M^^  F^-;  Na)^  Si  +  ^  AI  Si; 

Dipyr,  1  A,  2  —  4  (Ca,  Na)   Si  +  3Al  Si;  ganz  ähnlich  «»■ 
saniinrngcsi^tzt  isl  drr  Pn'lniitoid  mit  sehr  geringt»n  Mengen 

•  •  • 

von    r «.',  Aln  und  Mg. 
llyposklerit,  II— III  ^-=  ip'Üi-  +  2«§i-;  k  =  Oa,  %  >'•» 

•  •  •  •  •••  «••  •«• 

K,  Ce,  ha,  Mn  und   K  =^  AI,  te; 

Ja,  Na)  Si  -f-  AI  Si  incl.  geringer  Mengen 

,  Mg.  und  Ft«: 
Tachvlith ,  s.  Kali : 


Vorkommen  desselben  in  Mineralien.  IGl 

Huuiboldtilith,  s.  Kali; 

Indiimit,  I— H,  2  =  (Oa,  ila)*  Si  +  3 AI  Si,  excl  JFeundti; 

Wichtj-n  (Wichtyslt),  I— II,  3  =  {i'e,  Ca,  Älg,  5Ja)'Si-^  + 

(AI,  Pe)Öi«; 
Taniialin,  s.  Talkcrde; 

Sundvikit  =  Si,  AI,  Mn,  Fe,  Ca,  Mg,  Isa,  II. 
Paralogit,  I,  =  Si  AI,  Ca,  Na  (10,8  p.c),K. 
Erlan,  I,  2  =  Si,  AI,  Fe,  Mn,  Ca,  Jdg,  Na. 

/l^)  Tra^«6rAa/^i*jfe  Silicate. 
Retinalith,  UI,  =  2NaSi  +  Afg^gi  _j_  gfl^  excl.  AI,   Fe; 
Xatrolith  (Natron-Mesotyp),  lA,  1  G  =  ^aSi  +  Äl  Ei  +  2  0, 

excl.  Ca,  Fe;  ähnlich  der  Galaktit. 
Analcim,  I  A,  1  =  Sa^Si*^  +  3Al  S>  +  6  Ö; 
Lehnntit,  lA,  1  =  (Na,  Ca)  Si  +  AI  Si  +  3ll; 
Ktifenstcin  =  (Na,  Ca,  Mg)'  S>  +  2Al  Si'^  +  3Ü; 

Brevicit,  I—II  =  (Na,  Ca)»  Si*^  +  3AlSi  +  611; 
Pollux,  8.  Kali; 

Pektolith,  I,  1  =  3  (Na,  it)  Si  +  4Ca3Si^  +  3fi,  excl,  ge- 
ringer McDgeii  von  AI,  Fe; 

Saccharit,  II,  2  =  2[(Ca,  Na)»  «i^  +  3Al  Si*^]  +  3H; 

Mesolith  (Kalk-  und  Natron-Mesotyp),  lA,  IG  =  [NaSi  + 
AlSi  +  2fl]  +  2  [(CaSi  +  AlSi  +  3H)]; 

Mesolith  von  Ilauenstein,  I A,  1  G  =  l^n  Si  +  Al  Si  -f-  3H] 

-h  fCaSi  +  AI  Si  +  3fl]  oder  (Ca,  Na)  Si  +  AI  Si  +  3  II; 
zu  den  Mesolithen   gehörig:   der  Natriniolith  und  vielleicht 
auch  der  Färolith. 

Herschelit  \ 

(.'habasit    >   s.  Kali; 

Gmelinit    ) 

Harringtonit,  I  A,  1  G  =  (Ca,  Na)  §i  +  AI  Si  -+-211; 

Krokydolith,   I— II,  2  =  (^a,  Mg)3Si*  +  3Pe»sV^  +  xH, 

mit  34  Proc.  Fe; 
Thomsonit  (Coniptonit),  I A,  1  G  =  (Oa,  Na,  K)»  Si  +  3Al  Si 

+  7U;  ähnlich  der  Ozarkit. 
Savit,  II-IU,  1  =  3  (l!:a,  ÜL,  Äg)  Si«  +  AI  Si  +  2l'l. 
Faujasit,  lA,  1  =  (Ca,  ^^a)»  Si*  +  3A1  Si«  +  24ft; 
Ledererit,  JA,  IG  =  (Ca,  Na)3S>  +  3Al  Si«  +  60,  excl. 

P  und  Fe; 

PlBlta»r,  Problrkantt.  4.  Aufl.  11 
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Falihmit,  II,  3  =  (Mg,  Mn,  fi:,  Na,  te)»  Si«  +  3(Xl,Fe 

öi  +  6fl; 

Peclistein,  II,  3  ■^-  öi,  AI,  Ca,  (%),  f'c,  Sa,  (&),  Ö; 

Epistilbit,  1  A,   1   =  (Ca,  ]S'a)  Si  +  3AlÖi»  +  50;  gau 

äliiilicli  der  Parastilbit,  jedoch  nur  mit  311. 
PyrarKÜlit  i       ir  i- 

pLkoiith  I  «•  ^"^^ 

y)  Silicate  mit  Sulphaten. 

Nosetiu,  1;  1  G  =  (&'a3Si+3Alöi)+^a«,  excL  Cl  iindfl 

Skolopsit,   I  A,    1  G   =  3(R3gi«  +  AlSi)  +  SaSexclC 

R  =  Na,  K,  Ta,  %,  iln. 
Lasurstein,    wie  Noscaii;   wird  aber  in  Folge  eines  geringe 
Gelialtes   von    Schwefoleisen   (und   Schwefelnatriuni)  durc 
ChlorwasHorstoffsäun»    unter    Entwickelung    von    Scliwefc 
wasserstoffgas  zerlogt. 

Hauyn,  I,  1  G  =  (Ka^öi  +  3A1  Si)  +  2CaÖi; 

Ittnerit,  1  A,  1  G  =  SfNaCl  +  (K'Si  +  3AlSi)  +  Cfl]- 

10  [Ca  g  +  (K3Si  +  3  AI  Si)  +  6Ö],  (im  ersten  Gliedci 

Sodalith,    im    zweiten    ein    Ilauyn    mit    der    Hälfte   Ca 
enthalten.) 

d)  Silicate  mit  Carbonaten. 

Cancrinit,  I  A,   I  G  unter  Aufbrausen,  =  2  (Sfa'-'Si  +  2JlS 

+  [(NaÖ  +  CaC)  +  211]  excl.  Spuren  von  Cl; 
Stroganowit,  lA,    1  unter  Aufbrausen,  =  [(Ca,   Na)*Si  ■ 

2AlSi]  +  CaO; 
Davyn  vom  Vesuv,  I,  A,  1  unter  Aufbrausen,  =  Si,  Alj  0 

Na,  R,  Fe,  0;  walirselieinlicli  mit  Cancrinit  identisch. 

€)  Silicate  mit  niobsauren  Metalloxyden. 
Wöhlerit,  s.  Zirkouerde. 

C)  Silicate  mit  Chlormetalleii. 

Sodalith  vom  Vesuv,  II,  1  G  J  =  NaCl  +  (Äa'S  - 

Sodalith  von  Grönland,  I  A,    1   G    j  SAlSi)* 

Eudialyt,  I,   1  G  =  'Si,  AI,  f'e,  Jln,  2r,  Öa,  Sa,  Cl;  ^^ 
ähnlicher  Zusammensetzung  ist  der  Eukolith,  letzterer  en 

hält  auch  etwas  Ta  und  Öe  (La). 

fj)  Silicate  mit  Pluormetallen. 

Leucophan,  (Melinophan),  I  =  2NaFl  +  (2Öa»  Si«  +  ie*S 

excl.  etwas  fc  und  Sin. 
Ausser  den  vorgenannten  Salzen  und  Silicaten  giebt  < 
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noch  mehrere  Mineralsubstanzen ,    die   mehr  oder  weniger 
Natron  enthalten;  es  sind  dies  hauptsächlich  folgende: 

Leucit       \ 

Feldspath  (  s.  Kali ; 

Perlstein   ) 

Spodumen  i       t  »xi  • 

Vesuvian  }       rr  u      j 

Xanthophyllit  }  «•  Kalkerde ; 

Skapolith,  in  manchem,  s.  Kalkerde; 

Basalt,    zusammengesetzt    aus    mehreren    Silicaten    (Zeolith, 

Ülivin,  Labrador ;  Augit)  und  Magneteisen; 
Lava,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  natronreichem  Leucit, 

Äugit  und  Magneteisen; 
Obsidian  \ 

Bimsstein  I 

Phonolith  (Klingstein)  ^  s.  Kali. 
Porphyr 
Meteorsteine 

Probe  auf  Natron. 

Das  Natron   lässt   sich   in  den  oben   angeführten   natür- 
lichen Salzen   sowohl,   als  auch  in  jedem   andern  Salze,   in 
welchem    es    einen   Bestandthcil    ausmacht,    sehr 
leicht  erkennen,  wenn  man  eine  ganz  kleine  Menge  brndungen  dci 
des  fraglichen   Salzes   in   dem  Oehr   eines  Platin-  ^*'^};"j;%tc"''' 
drahtes  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt 
oder  schmilzt,  indem  sogleich  eine  Vergrösscrung  und  röth- 
lichgelbe  Färbung  der  äussern  Flamme  entsteht  (S.  91).    Diese 
gelbe  Färbung  der  Flamme  findet  noch  Statt,  wenn  das  Salz 
JUisser  einer  geringen  Menge  von  Natron  auch  viel  Kali  und 
Uthion  enthält   Ist  der  Grehalt  an  Kali  in  einem  Salze,  (welches 
frei  von   Phosphorsäure   oder  ßorsäure   ist),  sehr    bedeutend, 
^  wird  die   äussere  Flamme  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Probe  nicht  rein  röthlichgelb,  sondern  mehr  violett,  aber  weiter 
entfernt,   nur   röthlichgelb   gefärbt,   so   dass  man  daran  recht 
gut  wahrnehmen  kann,  wenn  der  Gehalt  an  Natron  viel  ge- 
ringer ist,    als  der  an  Kali.     Bei  Gegenwart  von  Litliion  er- 
scheint die  vom  Natron  gelb  gefärbte  äussere  Flamme  um  so 
starker  mit  Roth  gemischt,  je  reicher  das  Salz  an  Litliion  und 
je  ärmer  dasselbe  an  Natron  ist,   so  dass  bei  Gegenwart  von 
ziemlich  viel  Litliion  und  nur  wenig  Natron  die  äussere  Flamme 
nicht  rötlilichgelb ,  sondern  gelblichi'oth  gefärbt  wird. 

Bringt  man  nach  Bunsen  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharmae. 
Bi  CXI  Hfl.  3)  an  einem  Platindrahte  eine  kleine  Probe 
irgend  eines  flüchtigen  Natronsalzes  in  den  Schmelzraum  der 
Flftinine  eines  Leuchtgasbrenners  (S.  11  Fig.  9),  so  erscheint 
eiD  in  die  Nähe  gebrachter  und  mit  dem  von  der  Probe  aus- 
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gehenden  Lichte  beleucliteter  Krystall  vou  säur,  chronisan 
Kali  farblos.  Eine  schäH'cre  Reaction  erhält  man^  wenn  i 
statt  dieses  tiefrothen  Salzes  ein  etwa  1  Quadratcentim 
grosses  mit  Qiiecksilberjodid  bestrichenes  Papier  anwen 
dasst^lbe  färbt  sich  dann  weiss  mit  schwachem  Stich  ins  F 
gelb(^.    Kali,  Lithion  und  Kalk  verhindern  diese  Reaction  ni 

Nach  Merz  erscheint  die  Natronflamme  durch  gri 
Glas  orangegelb,  während  die  KaliHamme  blaugrün  geft 
die  Lithiontlannne  aber  unsichtbar  ist. 

In    kieselsauren   Verbindimgen ,    wie    namentlich   in 
oben  genannten  natürlichen  Silicaten,  als  auch  in  andern  n 
oder  w(^niger  schwer   schmelzbai'en   zusammei 
Silicate  etc.    g^^y^^.jj  Substanzeu ,  kann  die  Gegenwart  von 

tron    ebenfalls   durch   die   rcUhlichgelbe  Färbung   der  äusi 
Flannne  nachgewiesen  werden,  wenn  man  kleine  Splitter 
von   in  der  Pincette   der  Sjütze   der  blauen  Flamme  aua» 
Von   besonderem  Interesse  ist  die   oben   erwähnte  B 
sen'sche   Probe   bei   der   Untersuchung   der  Silicate,   wd 
sich  indess  nur  mit  Hülfe  der  Flamme  eines  Leuchtgasbreni 
ausführen  lässt.     Man  bedarf  dazu  einer  Anzahl  genau  an 
sirter  Feldspat hfossilien,  welche  nach  ihrem  zunehmenden 
trongelialte  geordnet  sind  und  im  geglühten  und  pulverisii 
Zustand    aufbewahrt    werden.      Bringt    man    eins    dersel 
sammt    den   zu   untersuchenden   Proben   mit   oder  ohne  ( 
gleichzeitig  dergestalt  einander  gegenüber  in  den  Schmelzn 
der  Flamme,  dass  ausser  den  Proben  selbst  auch  gleich  U 
Drahtenden  sich    im    (ilühen   befinden,    so  erscheint  ein 
der  Flannne  aufgestelltes  Jodquecksilberpapier  mehr  oder 
niger  gebleicht.     Entfernt  man  die  zu  bestimmende  IVobe 
der  Flannne  und   zeigt  sich  dabei  auf  dem  Papier  ein  m 
lieber  LTebergang  nach  Roth,  so  enthält  dieselbe  mehr  Nal 
als   das   zur  Vergleichung   benutzte  Silicat,    wird   das  Paj 
dagegen  merklich  wi?isser,  so  findet  das  Gegentheil  statt 
dem  nuin  auf  diese  Weise  (»rmittelt,  zwischen  welche  Nunun 
die  Reaction  fällt,  kann  man  den  gesuchten  Natrongehalt 
zu  bestimmenden  Fossils  annähernd  cnnitteln.    Bei  der  Fr 
dürfen  verschiedene  Vorsichtsmassregeln  nicht  ausser  Acht 
lassen   werden,    es  muss   hier  jedoch  wegen  des  Weitem 
die  oben  citirte  Abhandlung  von  Bunsen  verwiesen  wen 

3)   Lithion  =  Li. 

Vorkommeu  desselben  im  Mineralreiche. 

Das  Lithion  findet  sich  nie  frei,  sondern  stets  in  Verl 
düng  mit  andern  Körpern  und  zwar: 

a)  In  pliosphorsam*en  Verbindungen,  theils  mit^  theils  ol 
Fluormetalle,  als: 


Lithion.    Vorkommen  desselben  in  Mineralien.  ]65 

Amblygonity  I  2,  seine  Zusammensetzung  entspricht  noch  am 
meisten  der  Formel:  [(Li,  Na)  Fl  +  AI  Fl 3]  +  [(Li,  Na)* 

h  +  AI*  p3]. 

Triphylin  (Tetraphylin ,   Perowskyn),   I  1,   nacli   Rammcls- 

berg  =  (Li,  Slg)^  P  +  2(t'e,  ihi)^  1\ 

b)  In  kieselsauren  Verbindungen;  dahin  gohciren: 

■    Spoduraen  (Triphan)  I  A,  3  =  (Na,  Li)3gi-^  +  4A1  Si*^; 

Pctalit,  n,  3  =  (Li,  IS^i)»  Si^  +  4AlSi^ 

Ktotor  (wahrsch.  Petalit),  I— II,  3  =  Li  W^  +  2  AI  Si'  (?)  nebst 

Spuren  von  ]&  und  I^a; 
Tarmalin,  lithionhaltiger  (Lithiunturmalin)  s.  Talkcrde; 
Lepidolith,  s.  Kali; 
Glimmer,   litliionhaltiger  (Lithionglimmer)  aus  Altenberg  und 

Zinnwald,  s.  Kali; 
Skajiolith  (einige),  s.  Kalkerde. 

Probe  auf  Lithion. 

Das  Lithion  lässt  sich  in  seinen  Salzen  sehr  leicht  auf- 
finden, wenn  man  von  denselben,  je  nach  ihrer  leichtern  oder 
■chwerern  Schmelzbarkeit,  entweder  in  dem  vorher 
ftr  «ich  auf  seine  Reinheit  geprüften  Oehr  eines  ^'**^*' 
Hatindrahtes ,  oder  in  der  Pincette,  eine  kleine  Menge  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  aussetzt ;  es  erfolgt,  da  das  Lithion 
die  Eigenschaft  besitzt,  die  äussere  Lötlirohrflanmie  carmin- 
roth  zu  iarbcn,  stets  eine  rothe  Färbung  dieser  Flamme  (S.  92). 
Da  indesH  mehrere  Strontian-  und  Kalksalze  ebenfalls  eine 
rothe  Färbung  in  der  äussern  Flamme  verursachen,  so  muss 
hierauf  Kücksicht  genommen  und  das  fragliche  Salz  noch 
weiter  geprüft  werden,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Strontian- 
und  Kalkerde  angegeben  werden  soll.  Das  Canninroth,  welches 
▼on  einem  reinen  Lithionsalze  hervorgebracht  wird,  kann  be- 
deutend verftndert  erscheinen,  wenn  das  Salz  noch  andere 
f  Körper  enthält,  die  ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzen,  die 
inwere  Löthrohrflamme  zu  fiirben,  wie  z.  B.  Natron. 

Ist  das  zu  prüfende  Lithionsalz  frei  von  Natron,  enthält 
*her  Phosphorsäurc,  welche  eine  blaulichgrüne  Färbung  in 
fc  äussern  Flamme  verursacht,  so  entsteht  kein  Farbcnge- 
nusch  von  Roth  und  Grün,  sondern  beide  Farben  erscheinen 
ptrennt.     Dieses   findet  Statt   bei   der  Prüfung   des   Trij)hy- 

*  (S.  92). 
Fin  Gemenge   von  Lithion-  und  Kalisalzen  in  dem  Oelir 
eines  Platindrahtes  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt, 
.    verursacht  in  der  äussern  Flanune  eine  rothe  Färbung,  deren 
Intensität  aber   mn   so   geringer   ist  und  mehr  roth violett  er- 
scheint, je   beträchtlicher  der  Gehalt  des  Kali's   zu  dem  des 
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Lithions  ist.  Ein  Gcmenj^e  von  Lithion-,  Kali-  und  Natron- 
salzen  bringt  bei  einem  überwiegenden  Gehalt  an  Lithiou  eiue 
gelblichrothe ,  dagegen  bei  einem  überwiegenden  Gehalt  au 
Kali  inu'  ganz  in  der  Nähe  der  Probe  eine  roth- 
^■'^^^'''  violetter,  w«.'it(.'r  entfernt  aber  eiue  röthlichgclbe 
Färbung  in  der  äussern  Flamme  hervor.  Ist  der  Gehalt  an 
Natron  überwiegend,  und  man  erhitzt  die  Probe  mit  der  Spitze 
4ler  blauen  Flannne  bis  zum  Schmelzen,  so  wii'd  die  Rcaction 
auf  Lithion  un<l  Kali  unterdrüekt  und  es  erfolgt  blos  eine 
röthlichgelbc  Färbung  in  der  äussern  Flamme;  berührt  man 
aber  das  Salzgeuiengo  blt>s  mit  der  äussern  Flamme,  und  bläst 
dabei  nur  fi^anz  schwach,  so  kommt  oft  auf  kurze  Zeit  eine 
deutlich  rot  he  Farbe  zum  Vorschein. 

Als  Ursache,  dass  die  Keaction  des  Lithions   durch  Na- 
tron  undeutlich   oder   bisweilen   auch  ganz  unterdrückt  wird, 
ist  nach   Stein    („Ann.   der  Chem.   u.  Pharm,  von  Wühler 
und  Lieb  ig,"  Bd.  i)2,   S.  243)  die  zu  hoho  Temperatur  an- 
zunehmen.     Derselbe    hat    gefunden,    dass,    wenn    man   die 
Probe  an  den  Platindralit  anschmilzt,  jedoch  so,  dass  sie  nocb 
jiorös  bleibt,  dann  mit  Talg  tränkt  und  in  einer  Lichtflamme 
erhitzt,   die  rothe  Fhunnie  des  Lithions  noch  deutlich  zu  e^ 
kennen  ist,  selbst  wenn   auf  1  Theil  Lithion  mehr  als  2OO0 
Theilo  Natron  kommen. 

Bei  der  Probe  auf  Kali  (S.  l^G)  ist  bereits   angegeben, 
welchtj  Wirkung  die  Lithionflamme  durch  Kobaltglas  oder  In- 
digolösung  betrachtet,  hervorbringt.     Man  hat  auf  diese  Weise 
ein  sicheres  Mittel  in  Händen,  Lithion  im  Gemenge  mit  Kali 
und  Natron  nachzuweisen.     Cartmell  (a   a.  O.)  empfiehlt  zn 
dies(?m  Behufc   die  Betrachtung  der  gemeinschaltlichen  Flam- 
meniarbung    der    genannten  Basen    (an    einem    Bunscn'schett 
Brenner)   neben   einer  reinen  Kaliflamme  durch  eine  Schicht 
Indigolösung.     Noch   besser  gelingt  nach  Bunseu  (a.  a.  0.) 
die   Unterscheidung,    wenn   man   die    Folge    der   Farben- 
veränderungen  beobachtet ,    welche  jede  der   neben  ein- 
ander erzeugten  Flammen  dadurch  erleidet,   dass  man  deren 
Strahlen   durch  immer  dicker  werdende  Schichten  einer  In- 
(ligohisung,  die  sich  zu  diesem  Zwecke  in  einem  aus  Spiegel- 
glas])hitten  zusammengesetzten  liohlprisma  befindet,  dem  Auge 
vorführt.     Heines  kohlensaures  Lithion  oder  Chlorlithiou  zeigt; 
dui'ch  die  dünnsten  Schichten  eine  carminrothc  Flamme,  wm- 
rend  Kali  noch  himmelblau  bis  violett  erscheint.   Die  Lithion- 
flannne  wird  aber  mit  zunehmender  Dicke  der  Schicht  immei" 
schwächer   und  verschwindet  längst,   ehe  die  dickste  SchicW 
der  Lr»sung  vor  das  Auge  gelangt  ist.     Kalk  und  Natron  ßia^ 
hierbei  ohne  Einfluss. 

Da  die  genannten  beiden  Salze  von  allen  Lithionvcrbirx- 
dung(^n  die  intensivste  Färbung  geben ,  so  darf  man  nur  di^ 
Stt^Ue   des  Piisma's,   wo   die   Flammenfarbung   dieser  Körpe*" 
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»Ukommen  ausgelöscht  erscheint,  durch  eine  Marke  bczeiehucD, 
n  oberhalb  derselben  Schichten  zu  erhalten^  durch  welche 
An  nor  Kali  und  niemals  Lithion  wahrnehmen  kann.  Dieser 
'heil   des  Prisma's  ersetzt  dann  völlig  ein  dickes  Kobaltglas. 

Bringt  man  nun  eine  Prolie  von  einem  litliionhaltigen 
üdisalze  in  den  ächmclzraum  (Natron,  wenn  es  nicht  in  allzu 
pK)8ser  Menge  vorhanden  ist,  ändert  diese  Vorgänge  nur 
venig),  und  vergleicht  die  Flamme  mit  einer  gegenüber  er- 
leogtcn  reinen  Kaliflamme,  so  erschient  dann  bei  dünnen 
Scluchten  die  lithionhaltige  Flamme  röthcr  als  die  reine  Kali- 
flainme,  bei  etwas  dickern  Schichten  werden  diu  Flammen 
gleich  roth ,  wenn  das  Verhältniss  des  Litliions  zum  Kali  sehr 
gering  ist,  herrscht  Lithion  vor,  so  nimmt  die  Intensität  der 
roth  gewordenen  lithionhaltigen  Flamme  bei  dickern  Schichten 
merklich  ab,  während  die  reine  Kalifiamme  dadurch  fast  gar 
nicht  geschwächt  wird. 

In  Silicaten,  welche  Lithion  enthalten,  lässt  sich  dieses 
Alkali  cbenfidls  auch  durch  die  Löthrohi-flamme  nachweisen. 
Ist  der  Gehalt  an  Lithion  niclit  zu  gering,  so  giebt 
m  rieh  durch  eine  rothc  Färbung  der  äussern  Silicate. 
lluQme  sogleich  zu  erkennen,  wenn  man  kleine  Splitter  der 
Snlicate  in  der  Piycette  der  blauen  Flamme  aussetzt.  Ist  nun 
ein  Bolches  Silicat  frei  von  Natron,  so  entsteht,  während  das 
Probestückchen  schmilzt,  eine  intensiv  purinirrothe  Färbung 
in  der  äussern  Flamme;  dies  ist  z.  li.  der  Fall  mit  dem 
Lithionglimmer  von  Altenberg  und  Zinnwald  und  dem  Kastor. 
Weniger  intensiv  und  rein,  aber  immer  noch  deutlich  er- 
kennbar, namentlich  bei  nicht  zu  starker  Erhitzung,  ist  die 
Färbung  beim  Petalit  und  Spodumen. 

Silicate,  welche  nur  wenig  Lithion  enthalten,  wie  nament- 
lich der  Lithionturmalin  und  manche  Skapolitlie,  färben  die 
änsaere  Flamme  fast  gar  nicht  oder  nur  sehr  undeutlich  roth. 
In  diesem  Falle  lässt  sich  die  von  Turner  angegebene  Me- 
thode anwenden:  Man  maclit  das  müglichst  l'eingepulverte 
Silicat  mit  einem  Gemenge  von  1  Tlieil  Flussspath  und  IV2 
Theil  dopi>elt-8chwcfelsaurem  Kali  und  ein  wenig  Wasser  zu 
einem  Teige,  streicht  diesen  in  das  üehr  eines  Platindralites 
Wöd  schmelzt  das  Gemenge  innerhalb  der  blauen  Flamme  zu- 
wmmen,  wobei  man  auf  die  Färbung  der  äusseren  Flannne 
genaa  mit  Acht  giebt.  Nach  Merlet  muss  man  zu  1  Theil 
^  gepulverten  Silicates  2  Theile  von  dem  Gemenge  nehmen, 
^enn  die  Reaction  auf  Lithion  gaiz  sicher  sein  soll.  Kntliält 
^  Silicat  eine  geringe  Menge  von  Lithion,  so  wird  die 
äussere  Flamme  davon  roth  gelarbt;  jedoch  nicht  intensiv, 
sondern  das  Roth  hat  eine  starke  Neigung  ins  Violette 
vom  Kali.  Ist  das  Silicat  frei  von  Litiiion,  so  ont-  '*"'" '^  '* 
**cht  blos  eine  violette  Färbung  vom  Kali;  enthält  es  Natron, 
^  ist  die  Reaction  undeutlich.     Enthält  das  Silicat  Borsäure, 
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wie  z.  B.  der  Turmalin,  so  entsteht  anfangs  eine  grüne  FSr 
bung  in  der  äussern  Flamme,  welche  aie  Gegenwart  de! 
Borsäure  anzeigt,  später  aber  bemerkt  man  eine  mehr  ode 
weniger  intensiv  rothe  vom  Lithion. 

Auch  in  Silicaten  lässt  sich  unter  Benutzung  eines  Bau 
s  e  n  'sehen  Gasbrenners  und  des  oben  erwähnten  Hohlprisma 
ein  Lithiongehalt  mit  Sicherheit  auffinden  (s.  Bunsen  a.  a.0 
Die  Probe  wird  zu  diesem  Behufe  mit  Gips  an  einem  Punk 
des  Schmelzraums,  eine  Probe  von  kohlensaurem  Kali  an  de 
gegenüberliegenden  Punkte  erhitzt  und  die  beiden  dabei  € 
zeugten  Flammen  durch  das  vor  dem  Ause  vorübergefthi 
Indigprisma  betrachtet.  Ist  die  Probe  litliionhaltig,  so  c 
scheint  ihre  Flamme  an  der  Stelle  des  Prisma's,  wo  die  M 
tronfiirbung  verschwunden  ist,  roth  gegen  die  noch  komblume 
blaue  Kaliflamme,  bei  dickern  Indigschichten  nimmt  dann  d 
Roth  der  Lithionflamme  an  Intensität  allmälig  ab,  währei 
das  Blau  der  KaUilamme  durch  Violett  in  Roth  übei|;e] 
welches  bei  einer  gewissen  Dicke  der  Schicht  der  Färboi 
der  Lithionflamme  vcillig  gleich  wird. 

1 

4)  Ammoniak  =  NH\ 

Vorkommen  desselben  im  Mineralreiche. 

Das  Ammoniak  findet  sich  stets  in  Verbindung  mit  ai 
deren  Körpern,  und  zwar: 

ä)  als  Ammonium  mit  Chlor  im 
Salmiak  =  KH-»C1; 
Kremersit,  s.  Kali. 

h)  mit  Schwefelsäure  in  folgenden  beiden  Salzen: 

Mascagnin  =  NH*S  +  H; 

Ammoniakalaun  =  Nft^S  +  AlS^  +  24H. 
Lecontit,  s.  Natron; 

c)  mit  Borsäure  im 
Larderellit=  NU*  ß*  +•  411. 

Auch  findet  es  sich  in  geringer  Menge  noch  in  mehreK 
anderen  Mineralsubstanzen  als  \m wesentlicher  Bestandtheil;  < 
sind  dies  namentlich  folgende: 
Tachylith,  8.  Kali; 
Steinsalz  (in  manchem),  s.  Natron; 
Pikrosmin,  s.  Talkerde; 
Sassolin,  s.  Borsäure,  sowie 
in   verschiedenen  Thonarten,   in  manchen   natürlichen  Eise 

oxyden  und  anderen  Mineralkörpern,  wenn  dieselben  org 

nische  Materien  eingeschlossen  enthalten. 
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Probe  auf  Ammoniak. 

Das  Ammoniak  lässt  sich  in  seinen  Verbindungen,  von 
deuen  sich  einige  durch  ihre  Flüchtigkeit  oft  schon  bei  der 
Mfimg  fiir  sich  im  Glaskölbchen  zu  erkennen  geben 
(S.  74\  sehr  leicht  auffinden^  wenn  man  eine  kleine  *****®  ®'''* 
Menge  der  zu  prüfenden  Substanz  mit  Soda  mengt  und  das 
Gemenge  entweder  in  einem  Glaskölbchen  oder  in  einer  an 
dem  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  über  der  Spiri- 
toslampe  nach  und  nach  erhitzt.  Es  entwickelt  sich  Ammo- 
aiakgemch;  und  ein  in  das  offene  Ende  des  Kölbchens  oder 
Röhrchens  gestecktes  befeuchtetes  geröthetes  Lakmuspapier 
wird  blau  gefärbt.  Auch  entstehen  weisse  Nebel,  wenn  man 
ein  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtetes  Glasstäbchen  über 
die  Oeffnung  des  Kölbchens  oder  der  Glasröhre  hält. 

Was  die  anderen  oben  genannten  Mineralkörper  betriffst, 
in  deuen   das  Ammoniak  nur  einen  unwesentlichen  und   oft 
nur  zufiillic^en  Bcstandtheil  ausmacht,  so  ffiebt  sich  „  ,  . 
deren  Gehalt  an  Ammoniak  m  den  meisten  i^  allen   weni^  Ammo- 
bd  der  Prüfung  für  sich  im  Glaskölbchen^   ent-         "**^ 
weder  schon   durcli  den  Geruch  oder  durch  ein  befeuchtetes 
geröthetes  Lakmuspapier  zu  erkennen,  indem  das  Ammoniak, 
wenn  es  entweder  schon  vorhanden  ist,  entweicht,  oder  beim 
Erhitzen  einer  Substanz,  die  organische,  stickstoffhaltige  Theile 
enthält,  sich  erst  Ammoniak  bilaet,  welches  ebenfalls  entweicht. 

5)   Baryterde  =  Ba. 
Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Baryterde  kommt  stets   in  Verbindung  mit  anderen 
Körpern  vor,  und  zwar: 

o)  Mit  Schwefelsäure  im 

ochwerspath,  3  =  BaS,  zuweilen  CaS  oder  SrS  enthaltend; 

Barytocölestin ,  3  =  BaS  und  Sr§  in  wechselnden  Verhält- 
nissen, so  dass  sich  eine  bestimmte  Formel  nicht  an- 
geben lässt. 

Dreelit,  2  =  BaS,  ÖaS,  CaO,  Si;  AI,  Ü. 

Ä)  Mit  Kohlensäure  in  folgenden  Mineralien: 

Witherit,  1  =  ßaC; 

Barytocalcit,  1  =  BaO  -f-  CaC3,    enthält  stets  etwas  MnC.-. 

Alstonit,  1 :  enthält  in  anderer  Krystallform  dieselben  Bestand- 
theile  wie  der  Bar}"tocalcit,  nur  scheinen  verschiedene  Ver- 
hältnisse beider  Carbonate  vorzukommen. 
c)  Mit  Kieselsäure  im 

Barytharmotom,l-II,  l  =  (fea,l{,Na)Si4-Al  Si*^+5H  incl.Fe. 
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Brcwsterit,  I  A,   1  =  [(Sr,  ßa)  §i  +  Xl  §i»]  +  5Ö,  excL 

Ca,  Fe. 

Auch  findet  sich  die  Baryterde  noch  als  Gemengtheil  in 
folgenden  Mineralien : 
Psilomelan ,  bary tlialtiger,  i 
Braunit;  \  s.  Mangan. 

Ilausniannit^  \ 

Da  der  Schwerspath  zuweilen  einen  Bestandtheil  der  ina 
Grossen  aulljornitetcn  Erze  ausmacht  und  auch  als  Zuschlag 
bei  manchen  Sclunelzprocesscn  zur  Anwendung  kommt,  so 
bildet  die  Barvtorde  nicht  selten  einen  Bestandtheil  von  Schlacken : 
bisweilen  entlialt^^n  letztere  auch  Schwefelbaryum. 

Probe  auf  Baryterde, 

mit    Eiiischluss    dos    Löthrohrverhaltens    derjenigen    baryt- 
erdolialtigeu    Miueralieu,     deren    Bestandtheile    sieb    dabei 

grössteiithcils  mit  auffinden  lassen. 

Schwefelsaure   Verbindungen. 

a)  Schwerspath  schmilzt  nur  an  den  Kanten,  wirf 
die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt,  so  wirf 
die  äussere  Flamme  gelblichgrün  gefärbt;  auf  Kohle 
**^'*«  wird  er  im  Keductionsfeuer  zu  Schwefelbaryum  re- 
ducirt.  Mit  Soda  auf  Platinblech  schmilzt  er  zur  klaren  Masse; 
auf  Kohle  bildet  er  mit  diesem  Flusse  anfangs  eine  klare 
Perle,  die  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  ausbreitet  und 
unter  Kochen  als  stark  hepatische  Masse  in  die  Kohle  ein- 
dringt. Wird  diese  Masse  ausgebrochen,  auf  blankes  Silbe^ 
blech  gelegt,  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht  ein 
schwarzer  Fleck  von  Schwefelsilber. 

Enthält  der  Schwersjjath  etwas  Ca§,  und  man  behandelt 
eine  kleine  Menge  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda  auf 
Kohle,  so  wird  die  Kalkcrde  ausgeschieden,  während  die 
schwelbl saure  Barytcrdo  und  die  Schwefelsäure  der  Kalkerde 
mit  der  Soda  in  die  Kohle  eindringen :  sie  hängt  sich  gow(4n- 
lich  an  den  Kanten  der  Jahresringe  der  Kohle  an  und  giebt 
sich  durcli  ziemlich  starkes  Leuchten  zu  erkennen,  wenn  man 
die  Oxydatiousflamnie  noch  eine  Zeit  lang  auf  die  Stelle  ein- 
wirken lässt,  auf  welcher  die  Soda  mit  dem  schwefelsauren 
Baryt  schon  gnisstentheils  eingedrungen  ist. 

ö)  B  a r  y  t  o  c  ö  1  e  s  t  i  n  schmilzt  s(»lir  schwer,  jedoch  leichter 
als  Schwerspath,  und  verursacht  eine  gelblichgrüne  Färbung 
der  äussern  Flanmio,  wenn  die  Probe  mit  der  Spitze  der 
blauen  Flannne  berührt  wird.  Von  der  Verschiedenheit  iß 
der  Schniel/barkeit  beider  Mineralien  überzeugt  man  »ich  am 
h^ichtesten ,  wenn  man  kleine  Mengen  derselben  im  Achat- 
mörser unter  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  fein  rcibt^  jede» 
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Qinenge  für  sich  nach  S.  87  zu  einer  dünnen  Seheibe  ge- 
iltet und  dann  eine  Scheibe  nach  der  andern  einer  gh.ich 
arken  Hitze  aussetzt. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  auf  Kohle  wie  »Schwer-       ^**'^' 
mtb,  weil  schwefelsaure  Struntianerde  mit  Soda  ebenfalls  eine 
:hiuelzbarc  Verbindung  giebt,  die  in  die  Kuhle  dringt. 

Von  der  Gegcnw.aii;  der  iStrontianL-rde  iiber/>'Ugt  man  sieh 
lurch  eine  besondere  Probe,  wulchc  cigfiitlieh  sjiäter  bei  d<*r 
?n)bc  auf  Strontiancrde  beschrieben  wordi'ii  sollte,  die  aber 
les  Zusammenhanges  wegen  schon  hier  l'ulgen  soll. 

Man  reibt  eine  kleine  Menge  des  Minerals  mit  etwas  g«.'- 
reinigteni  Graphit  und  Wasser  im  Achatmürser  zusannm-n, 
tröpfelt  diese  JMengung  auf  Kuhle,  und  behandelt  sie  nach 
vorsichtigem  Trocknen  auf  beiden  Seiten  eine  Zeit  lang  mit 
der  Reductionsilamme;  die  dadurch  entstehende  Verbindung 
von  Schwefelbaryum  und  »Schwefelstrontiuni  zf-rsftzt  man  in 
einem  Purcellanschälchen  mittelst  Chlurwasserstoffsäure,  dampft 
die  Auflösung,  ohne  solche  von  den  unaufgelüst  zurück- 
gebliebenen Theileu  erst  zu  trennen,  über  der  Lampen- 
Bamme  zur  Trockniss  ab,  löst  das  trockene  »Salz  in  einigen 
Iropfen  destillirten  Wassers  auf,  verdünnt  die  Auflösung 
mit  80  viel  Alkohol,  dass  etwa  ein  öOgräJiger  ?S}>iritu.s 
entsteht,  und  zündet  diesen  an.  Kühi*t  man  mit  einem  Glas- 
stäbchen ununterbrochen  um,  damit  das  wähnnd  der  Vor- 
brennung  des  Alkohols  sich  ausscheidende  Salz  mit  der  Flamme 
leg  Alkohols  in  Berührung  konnnt,  so  wird  dieselbe  vom  ge- 
bildeten Chlorstrontium  roth  getarbt.  Diese  Färbung  ist,  seil  »st 
bei  einem  geringen  Gehalt  an  Strontian,  an  den  Kanten  der 
Planimc  noch  sehr  deutlich,  wenn  man  die  im  Purcellan- 
wliälchen  mit  Alkohol  versetzte  Auflösung  der  rr-sn.  Salze 
mit  einem  Kügelchen  von  Baumwolle  aufsaugt,  wulelK'S  man 
^  einfachsten  mit  einem  Platindraht  hält,  an  weleheni  an 
lern  einen  Knde  ein  ziemlich  weites  Oehr  angebugeu  ist.  31  an 
braucht  das  feuchte  Kügelchen  nur  anzuzünden  und  den  Al- 
kohol ruhig  abbrennen  zu  lassen.  Ks  ist  indess  auch  liier, 
*ie  IhjI  der  Färbung  der  äussern  Lötlnohrtlaiinne,  die  Vur- 
ßcht  zu  empfehlen,  jede  Verunreinigung  mit  einem  Natron- 
•*be  zu  vermeiden,  weil  die  Flannne  des  Alkohols  vun  Xa- 
^u  intensiv  röthliehgelb  geiärbt  und  dadurch  die  rutlie 
Rirhung  von  einem  geringen  Gehalt  an  Strontian  mehr  oder 
Weniger  unterdrückt  wird. 

c)  Dreelit,  welcher  nach  D u fr e n o y  zu  einem  weissen, 
n  Glase  schmilzt,    verhält  sich  zu  Soda  wahrscheinlich 
paz  ähnlich,  wie  ein  kalkhaltiger  S!Jchwersi)ath. 

Kohlensaure  Yerbiudungeii. 

ü)  Withcrit  schmilzt  in  der  Pincette  leicht  zur  Perle, 
^  farbty   wenn   die  Schmelzung  unmittelbar  mit  der  Spitze 
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der  blitu»»n  Flamme  bewrirkt  wird,  die  äussere  Flamme 
lieh    ;r"lblirh;rrtin.     Mit   Styia    gemengt    schmilzt  er  ehe 

^riir  leicht,   zieht  *ich   aber   in   die  Kohle. 

•üe  ein;redruugene  Masse  aiisgebrochen ,  auf  bh 
SiUierbleeh  jr»*legt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so 
das  >ilb^-r  unverändert,  sobald  das  Mineral  sowohl  als 
die  S.jJa  frf-i  Von  Schwefelsaure  ist.  iDie  Kohlensäure 
wricht  unter  Aufbraa^en.  wenn  der  Witherit  in  verdü 
r' hl«  irw asrierst'.«ir<ä ure  aufirelöst  wird  l. 

b  Barytvcalcit  ist  fast  unschmelzbar,  färbt  abe 
iinsser«.*   Flamme    intensiv   gelblich  grün.     Bei  starkem  1 

überzieht  er  .sich  mit  einer  blaugrünen  Fritte  •  Ba  Jln' 
wird  alkalisch  ;rebramit,  wi>von  man  sich  überzeugen  1 
wenn  m.in  das  «lurchjreglühte  Pn>bestückcben  auf  bei 
tetes  genitlietrs  Lakmuspapier  legt.  Mit  Soda  .luf  ] 
wird  dif  Kalkerdc  ausgeschieden,  während  alles  Üc 
in  die  Kühl»-  gtht  Mit  B<»rax  und  Phosphorsalz  (untei 
satz  vtm Salpeter  uachS.  lol;  erhält  man  eine  schwache 
deutliche  Manganreaction. 

Ganz  ähnlich  wie  der  Barvtocalcit .  nur  mit  Ausn 
der  Manganreaction,  verhält  sich  der  Alstonit. 

Die  Gegenwart  der  Kalkerde  im  Barvtocalcit  und  I 
nit  lässt  sich  auch  auf  die  Weise  auffinden,  dass  mai 
gepulverte  Mineral  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtet, 
Hrei  in  das  Ochr  eines  Platindrahtes  streicht  und  daa 
v«»rsichtig  der  Spitze  der  blauen  Flamme  nähert.  Mai 
merkt  im  ersten  Augenblicke  der  Einwirkung  der  Fla 
rleutlich  Streifen  der  gelbrothen  Kalkförbung,  die  jedoch 
bald  durch  die  gelblichgri'me  Baryttairbung  wieder  t 
drückt  wird. 

Kieselsaure  Verbindungen. 

In  Silicaten,  welche  Barvterde  enthalten,  lässt  sich 
selbe  weder  durch  das  Verhalten  zur  äussern  Löthrohrflf 
noch  zu  Soda  auffinden ;  auch  giebt  es  kein  an 
Mittel  auf  trockenem  Wege  die  Baryterde  ii 
seisauren  Verbindungen  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen, 
ist  daher  genöthigt,  den  trockenen  Weg  mit  dem  nasse 
verbinden. 

Die  oben  genannten  beiden  kieselsauren  Verbindu 
nämlich  der  Barytharmotom  und  der  Brewsterit,  1 
sich  durch  (Jhlorwasserstoffsäure  so  zersetzen,  dass  in  de: 
der  Kieselsäure  abfiltrirtcu  Flüssigkeit  alle  Basen  zu  f 
sind,  welche  die  betreffende  kieselsaure  Verbindung  i 
weis(;n  hat.  Vei-scjtzt  mau  die  Flüssigkeit  entweder  mit  do' 
schwefelsriurem  Kali  oder  mit  ein  Paar  Tropfen  verdü 
Schwefelsäure,  so  fallt  sowohl  die  Baryterde  als  auci 
Strontianerde  an  Schwefelsäure  gebunden  nieder,  und  es 
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weh  nur,  ob  es  die  eine  oder  die  aiulrr»-  Jor   g«Miannti.'ii  Kr- 
den,  oder  ob  es  ein  Gemenge  vnn  l)riden  ist. 

Um  dies  zu  erfahren,  sammeh  man  th-n  Ninh.r- 
Kblag  auf  einem  kleinen  Fihrum .  sü.s.st  ihn  mit  ht- is^t-m  "•'=•■•• 
Wasser  gut  aus,  streicht  einen  Theil  davi.m  aul Kuhlr.  trucknit 
denselben  mit  der  Flamme  d«.'s  Lnthrohrs  und  (.-rhitzt  ihn  Uüch  >•• 
itark,  bis  er  eine  zusammenhän;x<*nd^'  diiniir*  »SchfÜM-  bihh-t.  Dic-M* 
Scheibe  fa.»4st  man  mit  der  Piueetii*  und  [ivi'in  sii«  aiit*  ihn* 
Schmelzbarkcit  und  auf  Färbung  der  äussern  L«ithn>hrriannn»'. 
Lfcst  «ie  sieh  zur  Kugel  sehmelzen  un<l  färbt  (bibei  dit*  äusM-ri.- 
Fkiume  roth,  so  besteht  der  Xiederselilag  aus  schwt'felsaun.'r 
Strontianerde;  lässt  sie  sieh  aber  nur  sehw«.'r  an  don  Kanten 
achmelzen  und  bringt  in  der  äussern  Liithruhillannut*  i-mr 
gelblicligrüne  Färbung  hervor,  so  bcsti-bt  drr  Nirdor>ehlaLr 
aiw  8chweffl.«jaurer  Haryterde,  und  zrigt  >\o  sich  t-ndlii-h  ^tr^■Hg- 
flfisjtiger  als  im  ersten,  jedoch  leiehttlii>sigi  r  als  im  zwfiti'U 
Falle,  und  bringt  dabei  in  der  äussern  Fhinimr  rine  nu'hr 
eelbliehgrüne  als  ruthc  Färbung  luTvur,  >n  kann  man  sioln-r 
darauf  rechnen,  dass  man  es  mit  einmi  i^-nimp'  vnu  In-iihMi 
Erdeu  zu  thun  hat.  Um  diese  lieaeticiu  aln-r  villi  ig  unzwii 
ielkafi  hervorbringen  zu  können,  ist  es  n«itliig,  dass  dw  Ni«-- 
dersclilag  der  schwefelsauren  Erden  so  w»'it  aii>;j:»"^ii^>t  w«.*rd<-', 
dass  ein  Rückhalt  von  Natron  nicht  m<'hr  vt»rliaiidi'n  ist,  wl'II 
sonst  die  Schmelzbarkeit  des  NiedtTsehlags.  so  wie  dir  Fäi- 
bang  der  äussern  Flamme  durch. einen  solclim  IJiickhalt  vi-r- 
äudert  wiitl. 

Hat  man  sich  durch  die  griljlii-hgrünr  Färbung  iler 
äussern  Flamme  vun  der  Gegenwart  drr  IJaryti'rdr  Ubi-r/A-ugt, 
Mt jedoch  noch  im  Zweiffl,  ol)  dieselbe  auch  fn-i  vun  Stron- 
tiaijerde  ist,  so  darf  man  lair  di«-  sehun  g«'|)riit"tf  l'rubi*  odt-r 
tineu  andern  Theil  des  Ni«Ml(,M*sehlags  n»it  (lra|ihit  giiurngt, 
*ul  Kohle,  wie  es  oben  beim  IJarytoei'dcstin  ang<*g»*brn  wurdr, 
im  Iteductionsfeuer  behaiuleln,  <las  dabei  grbihlrtr  Schweft-I- 
baiyum  (und  Schwefelstrontium)  in  rint-m  P«»rccllansi'häleheii 
durch  Cldorwasserstoffsäure  zersotzun,  die  AuHösung  mit  dnn 
Tjelleicht  gebliebenen  Hückstan<l  zur  Trockniss  abdainj»frn, 
die  trockene  Masse  in  wenig  Wassrr  aufir>sen.  dir^sr  Autlösung 
uiit  Alkohol  versetzen,  diesen  anzünden  und  beim  l'mrühreu 
^t  einem  Glasstäbchen  Acht  geben,  ob  die  Flannue  des  Al- 
kohols roth  getarbt  wird  oder  nicht.  Sucht  man  das  Salz 
"uit  Hülfe  des  Glasstäbchens  so  viel  als  m<iglieh  mit  der 
tlanime  des  Alkohols  in  Berührung  zu  bringen,  so  benu-rkt 
"l^n,  auch  selbst  bei  einem  nur  geringen  (u^hah  v«ui  Stron- 
P*u,  neriodcnweise  eine  deutlich  rothe  Färbung.  l)eutlielier 
^  jedoch  diese  Färbung,  wenn  man  die  sjiirituöse  Flüssigkeit 
*uf  einem  Kiigelchen  von  Haumwulle  abbrennt  ('S.  171  .  Wie 
die  anderen  Basen  im  Barytharmotom  und  im  Bn  wsterit  aut- 
Krfunden  werden,  und  wie  man  aufbereit«t(^  Erze  und  Schlacken 
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auf  ihre  Bestandtheile  mit  Hülfe  des  nassen  Weges  untersucht, 
findet  sicli  bui  der  Probe  auf  Kalkerdc   für  kieselsaure  Ver- 
bindungen beschrieben. 
siiicHte.  jj^^i^  Chapman  (Chemie.  Gaz.  91  S.299)soU 

man  Gemenge  von  Ba  »S  und  ÖrS  in  einem  Platinlöffel  mit  3  bi» 
4  Theileu  Chlurcalcium  schmelzen  und  die  geschmolzene  Masse 
mit  \Vas.ser  auskochen.  Die  klare  Flüssigkeit  versetzt  man 
nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  mit  einigen  Tropfen  cinei 
Lfisung  von  chromsaurem  Kali  und  beobachtet,  ob  eine  Trü- 
bung ent.s teilt,  welche  die  Gegenwart  von  Baryt  anzeigt,  di 
Strontianorde   nur  aus  einer  concentrirten  Lösung  gefüllt  irird 

Barythaltige  Manganerze. 

In  den  obon  genannten  drei  Manganerzen,  nämlich  im 
Braunit,  Ilausmannit  uml  im  barvthalti<:ccn  PsilomeUn 
giebt  .sich  der  g<.?nnge  Gelialt   an  Baryt  zuweilen    schon  dt* 

durch  zu  erkennen,  dass  kleine  Splitter  davon,  in 
Man^Vnerl^e"  ^^^  Spitzc   der   blaucu  Fhimmc   entweder  für  aick 

oder  nach  dem  Befeuchten  mit  Clilorwasserstof- 
säure  erhitzt,  die  äussere  Flanune  schwach,  jedoch  deutlich 
gelblicligrün  färben.  Bekommt  man  durch  diese  einfache 
Prüfung  kein  genügendes  Resultat,  so  löst  man  von  dem  be- 
treffenden Minerale  eine  nicht  zu  geringe  Menge  in  Ctißf' 
wasserstoffsäure  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  wenn  es 
nr>thig  ist,  und  prüft  mit  dopi)elt-schwetels;iurem  Kali  oder 
verdünnter  Schwefelsäure.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so  kann 
derselbe,  naclidem  er  abültrirt  worden  ist,  wie  im  Vorhe^ 
gehenden  geprüft  werden. 

6)  Strontiancrde  ==  Sr. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Strontiancrde  findet  sich  nur 

a)  Mit  Schwefelsäure  verbunden  im 

Cölestin,  3  =  Sr  S,  zuweilen  geringe  Mengen  von  ßa,  Ca,  fc 

und  II  entlialtend; 
Barj-tocölestin,  s.  Bar}'terde,  und 

zuweilen  in  geringer  Menge  im  Schwerspath,  s  Baryterde; 

h)  Mit  K oll len säure  im 

Strontianit,  1  =  SrC,  oft  melir  oder  weniger   OaC,   Sn,  Fe 

und  II  enthaltend,  und  in  geringer  Menge   im   Arragonit, 
8.  Kalkerde; 

c)  Mit  Kieselsäure  im 
Brewsterit,  s.  Baryterde. 


Probe  auf  Strontianerde.  I75 

Probe  auf  Strontianerde 

L      mit  KinschluBS  des  Löthrohrverhaltens  derjenigen  strontian- 
k        erdehaltigen  Mineralien,  deren  Bcstandthcile  sich  dabei 
!  grösstentheils  mit  auffinden  lassen. 

I  Schwefelsaure  Verbindungen. 

Cölestin  (welcher  im  krvstaliisirton  Zustande  gewöhn- 
lich decrepitirt)  schmilzt  sowohl  in  der  Pincette  ak  aul*  Kohle 
im  Oxydationsfeuer  zur  milchweissen  Kugel.  Berührt 
man  die  in  der  Pincette  schmelzende  Probe  "mit  der  '**'''**• 
Spitze  der  blauen  Flamme^  so  wird  die  äussere  Flamme  roth 
lefMrbt  (S.  93).  Schmelzt  man  die  Probe  auf  Kohle  im  Ke- 
doctionsfeuer;  so  breitet  sie  sich  aus  nnd  verwandelt  sich  in 
eine  schwer  schmelzbare,  hepatische  Masse,  die  grösstentheils 
m  Schwefelstrontium  besteht.  Behandelt  man  dieselbe  mit 
CUorwasserstoffsäure  und  Alkohol,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Baryterdc  und  namentlich  bei  den  strontianhaltigen  Mineralien 
u>gefi;eben  ist,  so  wird  die  Flamme  des  Alkohols  intensiv  roth 
ge&rbt. 

Wird  der  Cölestin  im  gepulverten  Zustande  mit  Soda 
eemengt  und  auf  Kohle  geschmolzen,  .so  fli(isst  er  zur  klaren 
Misse^  die   sich  unter  Brausen  in   die  Kohle   zieht;   enthält 

er  geringe  Mengen  Ca  oder  Fe,  so  werden  diese  Bei- 
neofungen  ausgeschieden  und  verhalten  sieh,  wie  es  beim 
kaUäaltigen  Sciiwerspath  (S.  170)  angegeben  wurde.  Wird 
die  in  die  Kohle  gedrungene  Masse  ausgebrochen,  auf 
blankes  Silberblech  gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet, 
80  entsteht  ein  schwarzer  Fleck  von  Scliwefelsilber. 

Wie  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Strontianerde  im 
Btfytocölestin  und  in  manchem  Schwerspath  überzeugt,  ist 
bei  der  Probe  auf  Baryterde  angegeben  worden. 

Kohlensaure  Verbindungen. 

a)  Strontianit  schwillt  im  Löthrohrftuier  auf  und  ver- 
zweigt sich,  die  einzelnen  Zweige  leuchten  dann  mit  blendend 
Weissem  Scheine  und  schmelzen  nur  an  den  (lünnsteii  Kanten. 
Beröhrt  man  die  Probe  mit  der  Spitze  der  blauen  FlanunC; 
^  wird  die  äussere  Flamme  roth  gefärbt,  und  zwar  am  deut- 
iWiBten,  wenn  die  Probe  am  stärksten  leuchtet.  Legt  man 
"Jwauf  die  Probe  auf  befeuchtetes  gurötlietos  Lakinuspapier, 
>o  reagirt  sie  alkaUsch. 

Löst  man  eine  kleine  Menge  von  Strontianit  in  einem 
Porcellanschälchen  in  verdünnter  Chlorwasserstuffsäure  auf, 
(wobei  ein  starkes  Aufbrausen  von  entweichender  Kolilen- 
■wre  wahrzunehmen  ist),  dunstet  die  Auflösung  ab  und  be- 
badeh  das  trockene  Salz,  welches  hauptsächlich  aus  Chlor- 
•trontiuni  besteht,  entweder  auf  Platindraht   mit   der  Spitze 
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der  blauen  Flamme,  oder  mit  Alkohol,  wie  es  bei  der  Probe 
auf  IJaryterde  für  strontianerdehaltige  Substanzen  angegeben 
ist,    so    entsteht    ebenfalls    eine    rothe  Färbung  in 
^**'*'        den  resp.  Flammen. 

Nach   V.   Kobell    braucht    man   blos   eine  kleine  Probe  | 
des  Strontianits  mit  Ohlorwasserstoffsilure  zu  befeuchten  und  1 
darauf  an  den  Idauen  Theil  der  Lichtilammc  zu  halten^  welcher 
ebenfalls  ri)lh  gefärbt  wird. 

Mengt  man  den  Strontianit  mit  Soda  und  behandelt  dii 
Gemenge  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme,  so  kann  man 
sich  sogleich  überzeugen ,  wie  rein  dei'selbe  ist.  Das  reine 
Mineral  schmilzt  mit  Soda  zur  klaren  Masse,  die  in  die  KoUe 
geht;  enthält  es  aber  Kalkerd(?,  Eisenoxyd  etc.,  so  werdea 
diese  Beimengungen  eben  so  ausgeschieden,  wie  Kalkerde 
aus  iSchw(»rspath. 

V)  Im  Arragonit  lässt  sich  die  geringe  Menge  von  Stron- 
tianerde  schon  daran  erk(*mK*n,  dass,  wtmn  man  ein  kleines 
Stückchen  iXi^r  im  Glaskrdbchen  z<*rfallenen  Probe  iii  der  Pin- 
cette  mit  <ler  Spitze  der  blauen  Flamme  prütt,  dasselbe  zwar 
nicht  geschmolzen  werden  kann,  aber  iiie  äussere  Flamme 
davon  intensiver  roth  gefärbt  wird,  als  von  einem  gleidi 
grossen  Stückchen  Kalkspathes.  Will  man  indess  sieh  noch 
weiter  von  d(tr  Oegenwart  der  Strontianerde  überzeugen,  so 
ist  man  genöthigt,  (»ine  nicht  zu  geringe  Menge  von  dem 
Minerale  in  verdünnti^r  Chlorwasserstoffsäure  aufzulösen,  und 
mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  die  Strontian- 
erde auszutaihtn.  Dt'u  Niederschlag  sannuelt  man  aof 
einem  kleinen  Filtrum  und  j)rüfl  ihn  vor  dem  Lötk- 
röhre,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Baryterde  für  kieselsaure 
V<Tbindungen  (S.  17.'))  angegeben  ist.  Der  Niederschlag 
schmilzt  dabei  zur  Kugel  und  larbt  die  äussere  Flamme 
roth  wie  schwefelsaure  Strontianerde. 

Wie  die  Strontianerde  im  B r e  w  s  t (j r  i  t  nachgewieaei 
werden  kann,  ist  bereits  bei  der  Probe  auf  Baryt  erde  (S.  172 
I  «.'schrieben  worden. 

Obgleich  auf  erzführenden  (iäng<'n  zuweilen  Strontiaiu 
)nit  vorkunnnt,  und  nuin  daher  auch  ainiehmen  kann,  dat 
die  Strontian(;r<le  manchmal  einen  geringen  Bestandthcil  d( 
aufbereiteten  Krze  und  der  daraus  erzeugten  Schlacken  au 
macht,  s(>  wird  man  aber  g(?wiss  selten  im  Stande  sein,  diei 
höchst  geringen  Mengen  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Wi 
man  iiuless  bei  d(?r  Prüfung  eines  aufbei-eiteten  Erzes  od« 
(*iner  Schlacke  auf  Baryterde  gleichzeitig  auch  auf  einen  G 
halt  von  Strontianerde  mit  Kücksicht  nehmen,  so  hat  im 
dabei  dasselbe  zu  beobachten,  worauf  bei  der  Probe  auf  B 
ryterde  (S.   ITS)  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 
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7)  Kalkerde  =  Ca. 

Vorkommen  derselben  im  Miueralreirho. 

Die  Kalkerde  kommt  ziemlich  häufig  vor-,  sie  findet  sich: 

i)  Als  Calcluxn  mit  Chlor  im 

chydrit,  1  =  (CaCl  +  2  MgCl)  +  12  ti ; 

fr)  Als  Calcium  mit  Fluor  im 

UBSspath,  1 — 2  =  CaFI;   zuweilen  geringe  Mengen   von  Ol 

oder  P  enthaltend',  in  dem  Wauen  Fl.  von  Wrdsendorf  in 
Buem  soll  unterclilorigsaure  Kalkerde  enthalten  .sein; 

roBopit  =  CaFI,  SiFP,  AI,   Mg,  Mn,  II; 

ttrooerit,  1  ^  CaFI,  YFl,  CeFl  in  veränderlichen  Verhält- 

ussen  und    "wahrseheinlich   l'r,  IC  und  vielleiclit  aucli  La 

und  Di  eüthaltend; 

c)  Hit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 

^nliydiit,  2  =  CaJS,  öftera  geringe  Mengen   von    Si,    Ö,   Fe 

imd  ä  enthaltend; 

iffn^f  1 — 2  =  CaS  +  2H,    zuweilen  mit  fremdartigen  8ub- 
»itanzen  venmreinigt; 
Myliality  s.  Kali; 

Imiberit  (Brongniartin),  s.  Natron; 
|fedit|  8.  Baryterde. 

ji)  Mit  Salpetersäure  im 

ikalpeter  =  OaN  +  H. 

ir^Mit  Phosphorsäurc   und  zugleich   als  Calcium   mit 

jl  Fluor  und  Chlor  im 

fc«tit  (Phosphorit),  1.  Wesentlich   drittelphosphorsaurer  Kalk 

jSat  Chlor- oder  Fluorcalcium  =  Ca(Fl,Cl)  +  3  Ca^F;  der 
F^pUorgehalt  geht  von  Spuren  bis  4,1  p.  c,  der  Fluorgehalt 
V'i^ltcadirect  bestimmt  (1,  9  —  2,0  p.c.);  ausr>erdeni  finden 

■wh  in  vielen  Apatiten  etwas  Fe,  Mg  und  geringe  Mengen 
_voa  Alkalien. 
™**patit,  ausser  den  gewöhnlichen  Bcstandtheilcn  des  Apa- 

L™  auch  Ag,  5  und  unauflösliche  Theile  enthaltend; 
'•'^^lit,  dem  Apatit  analog  zusammengesetzt,   nur  dass  ein 

^**©ü  der  Ca  durch  t^e  und  Mg  ersetzt  ist ; 

'^^apatit,    enthält  ausser  den    Bcstandtheilcn   des   Apatits 

^^  p.  c.  Wasser; 

'^^^asit  und  Glaubapatit,  sind  in  der   Hauptsache  wasser- 

"^tiger,  phosphorsaurer  K(^lk=0a3  P  +  2  II,   ersterer  mit 

'^'^Veiel».  und  kolilens.  Kalk,  schwofeis.  Mation,  Chlor- 
pi 

^^tm«r,  Probirkantt.    4.  Auff,  \^ 
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luitriuin,    org.    Subsüinz    und    Sp.  v.  Pliior,    letzterer  mit 
(15,1  p.  c.)  sdiweiolsauroiii  Natron  und  Wasser; 
I^asurapatit  und  Ostrolitli,  enthalten  weder  Chlor  noch  Flurtr, 

ersterer  aber  auss(?r  ])hospli.  Kalk,  Si,  Al  und  lig;  letzterer 

Si,  AI,  Mk,  Fe,    K,  Na,  C,  11. 
/)  Mit  Kuhlensäure  in  folgenden  Mineralsubstanzcn: 

Kalksi)ath,  1  =  (JaC,  zuweilen  Fe,  Mn,  Co  und  H   entlialteüd; 

Arragonit,   1  =  Ca  C,  mit   geringen  Mengen    von  Sr  C  oder 

rbC  (;Tarnowitzit),  oder  OuC,  Fe  und   ft; 

Calcit,  1  =  CaC,  gemengt  mit  CaS,  Fe,  Mn  nnd  Thun; 
(iay-Lussit,  s.  Natron; 

riumbocaleit,  1  =  (Ca,  Pb)  C; 

Predazzit,  1   =  2   CaC  +  Mg  H ; 

Peneatit,  1  =  Ca  C  +Mg  H; 

***** 
Hydrumagnoealeit,  1=3  ((.'a,  Mg)(?  -f-  il; 

Bitterspath  (Perlspath,  Tharandit,  LukuUan,  Dolomit,  Rauten- 
Späth),  1  =  CaC  +  MgC,  zuweilen  Mn,  Fe  oder  Fe  ent- 
haltend; andere  Varietäten  =  3  OaC+^Slg  C,  oder  = 
2CaO  +  Mg  Ö  (üuhrhoHan)  oder  =  Ca  C  +  3  Mg  C  (Ko-. 
nlt).     Im  Braunspath  (Ankerit,  Tautoklin)  =  Ca  C  +(lm{ 
Fe)   C,   finden  sich  beide  Carbouate  mit  grösseren,  iud«f 

sehr  variirenden  Mengen  von  FeC  und  MnÖ. 
Barytocalcit,  s.  13aryterde; 
MantJranocalcit  i         ., 
Mangansnuth   \    «•  Mangan; 

Kuplersehaum,  s.  Kupferoxyd,  arsensaures. 

Auch  macht  CaC  den  llauptbestandtheil  der  Kreide,  i?^ 
Kalksteins  und  des  Mergels  aus.  -^ 

</)  Mit  Oxalsäure  im 

Oxalsäuren  Kalk,  1  =CaG  +  H,  (kleine  Kry stalle  auf  Kalk 

spath)  (V) 

h)  Mit  ]ior säure  im 
Borocalcit,  1.  Sehr  verschiedenartig  zusammengesetzt,  die  to^ 

canische  Varietät  =  CaB  +  -4  H;  <ile   südanierikaniad* 

=  Ca  B^  +  6  II,  sowie  Ca  B*  +  10  H  (letztere  Form^ 
nach  Abrechnung  von  Chlorcalcium  und  Gyps).  Njw? 
Salv(^tat  zeigt  ein  ganz  ähnliches  Mineral  aus  Jreru  er- 
gänz abweichendes  Verhältniss  der  Bestandtheile. 

Ilydroborociilcit,  1  =  (NaB'^  +  CixnP)  +-  lOH; 
Ilydroboracit,  1  =  (Ca^B-*  +  Mg3ß4)  _j_  i«h. 
ßoronatrocalcit,  s.  Natron. 

libodicit,  nach  (j.  Rose  Ca  und^. 
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t)  Mit  Arsensäure  in  fulgenden  Mineralien: 

Ilaidingerit,  1  =  Ca*  As  +  4  II; 

PhamiakoUth,  1  =  Ca*  Äs  +  6  ll ; 

Pikropharmakolith,  1  =  (Ca,  Mg)**  Äs  +  12  U,  exd.  Cu; 

Berzelül,  1  =  Ca'Äs  +  (Mg,  i'lii^^  Äs. 

k)  Älit  Wolframsäure  iin 

Sclieelit  (Schwerstein),  1  mit   Abscheidung  der  W  =  <.'aW, 

öJÜters   iSi,  wenig  Fl  und  zuweilen  Fe  und  Mu  enthaltend. 
2)  Mit  Antimon  säure  im 

Konieity  3  =  Ca*  Ob  +  Ca  Sb  oder  auch  Ca  Sb  mit  «^«.»ringen 

Mengen  von  Mn,  t*a  und  iSi. 
m)  Mit  Unterniobsäure  im 

Pyrochlor  von  Miask  =  Nb   (nach    v.   Kub(«il  B)  mit  etwas 

W  und  Ti  in  Verbindung  mit  Ca,  i',    Ce,  Th,  ger.  M.  von 

f^e  und  Mn,  so  wie  mit  (Na,  K,  Li)  Fl ; 
Pyrochlor  von  Brevig,   soll    frui  von  KaFl  sein;   enthält  aber 

Sundä; 
Pyrochlor  von  Fredriksvära,    ähnlich    wie  der  vorli<*rgehende 

zusammengesetzt^  beide  aber  ohne  Y. 

Pyrochlor  (Mikrolith)  v.  Chesterfield  =  Nb,  W,   C,  Y,  Ca,  II. 

k)  Hit  Titansäure  im 

Pcrowakit,  2  =  Ca  Ti,  mit  ger.  Giengen  von  Fe,  Äln   und  Mg. 

0)  Mit  Kieselsäure  in  einer  grossen  Anzahl  von  Silicaten. 
0)  Wasserfreie  Silicate,  die,  im  Claskülbchen  i'rhitzt,  ent- 
weder gar  kein  Wasser,  oder  nur  Spunn  davon  geben;  ts 
gehören  dahin  folgende: 

^oUastonit  (Tafelspath),  II,   I G  =  Ca^  Si^,  lilters  ilg,    Fe  und 
A  enthaltend ; 

»«JJeuit,  n-m,  i  G  =  (Ca,i\Ig)^Si  +  (;\l,Fc)Si; 
^^^'^gi'anat  (Kaneelstein,  Essonit,  (Irossular,  Coloplumit),  I,  2 

^   Ca'Si  +  AI  Si,  in  welchem  oft  ein  Theil  der  Ca  durch 

-Mgf   und  Jan    und  ^jj^  'fheil  der  Äl  durch  Fe  crs<rtzt  ist; 
^[^^isengranat  von  vei-sch.   Ort<in   (Polya^lelphit),    1,   2   = 

l^^ayj  _j_  feSi  incl.  geringer  Meng<'n  von  Älg,  Mu  und  AI; 
.^*!;?»^granat  (Uwarowit),  111,  3  =  (Ca,  Mg,  Fe)»  Si  -\-  (Cr    AI) 
_    ^"^^    «xcl.  fl; 
^esux*;^^  (Id(K5ra8,  Cyprin,  Egeran,  Frugardit)  lA,  2  =  3ft3Si 

+-    2g  Si;  ii  =  Ca,  Mg,   iln  und  H  =■■   Al  untl  Fe: 
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Batracliit,  H,  2  =  Oa'S'i  +  Mg'Si  excl.  ft,  wor 

Theil  der  Mg   durch  Fe   vertreten  ist.      Fa.st 

saipmensetzuug  hat  auch  der  Monticellit  11 — 

Augite,  deren  Schmelzbarkeit  verschieden 

1)  Kalk-Talk- Augit,  dahin  gehören: 

•      •••         •       ••• 

Augit  aus  Brasilien  =  Ca^  Si  +  Mg^lSi ; 

DiopBid, 

Kokkolith, 


I— n,  2  = 


Funkit, 

Augit,  blaulichgrüner,  von  Pargas 

Saht,  grünlicher,  (        incl.  Fe    u 

Maliikolith,  weisser,  i 

Asbest  aus  dem  Zillerthale,  ! 

2)  lialk-Eisen- Augit,  als: 
Hedenbergit  von  Tunaberg  '. 
Augit,  schwarzer  krystall.  von  Taberg,/    j  ^     2 
Augit,  grüner,                                            >        -^^ 
Malakolith,  rothbrauner,                           \ 
PolyUth.  ' 

3)  Kalk-Mangan- Augit;  als: 

Mangankiesel,  rother,  (Rhodonit,  Pajsbei-git)  I,  2  = 

Ca,  Alg;  " 
Bustamit,  I,  2  =  Oa^Si«  +  2  Mn^Si^  incl.  weni 

4)  Kalk-Ta^k-Eisen- Augit,  als: 

Malakolith,  grüner,  aus  Dalekarlien,  I A,  2  =  (( 

Si'^  incl.  iln; 

Augit,  brauner^,  von  Pargas,  j 

Augit  von  der  Rhön,  i  1,2= 

Augit  aus  der  Lava  des  Vesuvs,  f     g*-2^ 

Augit  vom  Aetna,  i     ^j^ 
Augit  aus  dem  Augitporphyr  im  Fassathale,!     \y^\ 

Augit  aus  der  Eifel,  ) 
Pyrgom,  von  Traversella  und  Gedrit, 

Diallag  (Broncit)  n—III,  2  =  ]yig3Si'^  +  (Ca, 
AI,  Mn  und  H  sowohl,  als  auch  oMg^JSi'^  -j- 
AI,  Mn  und  H; 

Hypersthen  (Paulit),  H-IH,  2  =  Mg»  öi«  +  Fe 

und  gewöhnlich  auch  Ca   und  fi  enthaltend : 
Skapolith,  als: 

Skapolith  von  Tunaberg  etc.,  \\ — II A,  1  =  0 
Wemerit  von  Ersby,  Nuttalith,  >      mit     ger. 
Atheriastit,  ölaukolith,  \      |^e   K    Na 
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Mejonit  vom  Vesuv  I  A,  1  =Ca3g'i  +2  AI  Si  incl.  it,   Na 
oder    Li  und  Fe; 

Ekebergit,  1  A,  1  =  (Ca,  Na)^  Si*  +  2  AI  S,  mit  gorin«ct'n 

•••  ■ 

Mengen  von  Fe  und  Mg. 
(Auch  sollen  die  Skapolithe  ger.  Mengen  von  Fl    enthalten;. 

Zu  den  Skapolithen  gehören   noch    der   Athcriastit    und 
Glaukolith. 

Amit,  1  A,  3  =  (Ca,  Ög)»  (gi  H)'^  +  2 (AI  1%  Mn)  (Si  13); 

Danburit  =  Öa^Si-^  +  B^S'i^; 

Babingtonit,  I A,  1—2  =  3  R^SV^  +  Fe  Si-,  ft  =  Ca,  Fe,  Mn: 

Barsowit,  II,  1 G  =  (Öa,  läg)^  Si  +  '^  AI  Si ; 

Jeffersonit  I,  3  =  (Ca,  Sig,  ipc)  Si*  excl.  AI  und  5^n; 

Isopvr,  L  2  =  2  (Ca,  i^e)gi  +  Äl  Si*  excl.  Ou;  (?) 
Epiüot  (Zojsit,  Bucklandit,  Pistacit,  Pu8chkinit),  dessen  Schniclz- 
barkeit  verschieden  ist:  I  A,  II  A,  II,  2.     Die  ehem.  Zusam- 
mcDäetzung  ist  ebenfalls  verschieden;  doch  am  mi^isti^n  der 

Formel  ft^Si  +2RSi  entsprechend,  in  welcher  \l  als   Ca 

mit  mehr  oder  weniger  Mg,  iPe  oder  Mn  und  R  hauptsäch- 

Kch  als    AI  mit  mehr  oder    weniger    Fe  oder  Mn  auftritt. 

Der  Bucklaudit  nähert  sich  der  Formel  2  K^  Si    +  3  HSi. 
l^ebrigena    enthalten    die   Epidote    nach   Hermann    aucii 

^2  Proc.  C,  und  manche  aucli  ger.  Mengen  von  B. 

Anorthit,  II,  =  1    iJ^  si+SAl  Si,  incl,  ger.  Mengen  vonfc, 

Sa,Slg  lind  Fe; 

Enbyit,  II— III   =  OaSi  +  AlSi  (wasserfreier  Skol(jzit). 

Mth,  II— in,    1  =  (Öa,Ög,  ]?Ia)3Si  +  3(Al,  F)  Si; 

wc\Tit,  I,  1  G  =  (Ca^J^i  -h  2Fe3Si)  +  2FeSi,  zuwndun  Mn, 

AI  und  II  enthaltend; 
Hornblende,  in  mancher,  s.  Talkcrde; 

Amphodelith  =   (Ca,*l[g,  Fe)^Si+ 3  Al  Si; 
Meteorsteine,  s.  Kali. 

ß)  Silicate  mit  Carbonaten: 
Stroganowit,  s.  Natron; 
^^ancriuit,  s.  Natron. 

y)  Wasserhaltige  Silicate. 
Gttrulit,  I A,  1  =  2  CaSi  +  3  Ü  excl.  Spuren  von  Mg  und  Al; 
Okenit,  lA,  1  G  =  Ca^Si*  +  60,  excl.  ger.  Mengen  von  Al, 

Na  aa>  •  * 

«•"c,  Mn,  K  und  Na: 
Stcllit,  I,  =  5  (Ca,  ilg,  Fe)»«!*  +  Äl  hi  +  6 J'l ; 


\ 
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Prelinit  (Edclitli,  KouphoUth),  I  A,  2  =  Ca*  Si  -j-  (AI,  FejSi 

4-  H  incl.  JTa; 
Cyanolith,  II— Ul,  10  =  Oa*Si'"  +  50  (?)  ausserdem  wenig 

AI,  li  und  Sp.  von  Sig; 

Cerinith,  II,  2  =  3  (üaBi  +  2  Äl  Si  +  12  ft; 

Glottalith,  JA  =  Ca'«i*  +  AI Si  +  9l'l  excl.  Fe; 

Kirwanit,  II  =  3  (Ca,  i\-)'^V>i  +  AI  Si  +  2Ö; 

Skolczit  (Kalk-Mosotyp),  lA,  IG  =  CaSi  +  AI  Si  +3  fl; 

Diplianit,  1  =  2  (Oa,  t'c,  ilnJ^iSi  +  3  Al«  Si  +  4ft;  nach 
Broithaupt  mit  doni  Porlglimmer  oder  Margarit  identisch; 

Chonikrit,  lA,  1  =  3(%,  Ca,  i'e)»Si  -|-  Al«Si  +  GII  (?); 

Edingtonit  I— II,  1  G  =  ßaSi  +  AI  Si  +3ft; 

Launioiitit,  I  A,  1  G  =  t'a'Si  +  3  AI  Si*  +  12  Ö;  von  ganz 

ähnlicher  Zusammensetzung,  nur  mit  9  H,  der  Caporcianit; 

Palagonit,  1, 1  =  (Oa,  Slg,  Na,  k)»  Si*  +  2  (AI,  Fe)  Si  -f-  9  fi(?): 
manche  Varietäten  mit  viel  hölierm  Wassergehalt; 

Leonhardit,  lA,  1  C^  =  sOaSi  +  4  Ä'I  Si*  +  1»  Ö; 

Hurouit,  III  =  (Ca,  Sig,  Fe)»Si*  +  4  Äl  Si  +  3  Ü; 

Chalilith  =(1;^,  Ca,  Slg)^  Si  +  2  AI  Si  +  13  Ö; 

Chlorastrolith,  I-U,  1  =  (Ca,  iJa,  K)'Si  +  2  (AI,  Fe)  Si  +30; 

Aedeltbrsit  (rother  Zcolith),  lA,  l  G  =  Cagi+ AI  Si»+4fl 

excl.  Fe,  SIg,  Mu; 
Stilbit  (Strahlzeolith,  Desmin),  I  A,  1  =  OaSi  +  AlSi»+6li 

incl.  einer  geringen  Menge  von  K  und  Na; 

Ileulandit  (Blättcrzeolith),  I  A,  1  =  CaSi  +  Äl  Si»  +5  0; 

Neurolith,  III  =  (Ca,  %)»  Si*  +  5Ä1  Si*  +()Ö. 

6)  Wasserhaltige  Silicate,   in  denen  Thonerdc   als  Säni« 
mit  aufh'itt,  nämlich : 

Xantoph yllit,  III,  2  nach  K  a  m  m  e  1  s  d  e  r  g  ==  [3  (K  Si  +  R'Äl*) 
+-  II 1  +  AI ll',  in  welcher  B'onnel  ll  =  %,  Oa,  j^e  und  S» 
bcfleiitet;  nach  Sehe  er  er  ^=  R*^Si  +  RAl,  indem  ereine»^ 
Thcil  der  AI   als  Si    ersetzend    annimmt   und    das  Vfas»ct 
zu  den  Basen  rechnet  (3  H  =  R) ; 

Scybertit  (Clintonit),  III,  1  =  Rgi  +  fl^Al«  +  fi,  in  welcher 

Formel  R  =  Slg,  Ca  und  f'e  bedeutet. 

Holmit  (Holmesit),  HI  ==  Si,  AI,  Öa,  IVIg,  7.r,  Fe,  »In,  fi  und  Fl? 
f)  Wasserlialtige  Silicate,  in  denen  Borsäiu-e  auftritt;  <**' 
hin  gehören: 
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olith,  I  A,  1  G  =  2Öa»Si  +  B'Si'^  +  3  II  oder  W  SH+ 

J  Öaß  +  3fi; 

ryolith,  I A,  1  G  =  2  Ca»  Si  +  B^  Si^  +  (5  H,  udcr  Oa^  Si^ 

f  sCaS  +  eö. 

i)  Titansäurchaltigc  »Silicate^  als: 

anit  (Sphen,  Greenovit),  IIA,  2  =  2CaSi  +  OaTi^  ind' 

»er.  Mengen  von  Fe  und  i'ln;   dieselbe  Zusaninieiisetzung 
liat  wahrscheinlich  auch  der  Guarinit; 

lorlamit  (Ferrotitanit) ,   II,  2  =  ('Ca^Si  +  FeSi)  +  ('aTT^ 

nach  Whitney,  oder  21t* Si  +  Fe  IV^  nach  Kamm  eis- 

berg,  worin  K  =  Ca,  Mg  und  Fe   bedeutet 

rotitanit  (Keilhauit),  I,  1  =  [3  Ca  S>  +  (AI,    Fe)  SiJ  + 

i  Ti*  incl.  ger.  Mengen  von  Mn  imd   Ce. 

Ausser  in  den  vorgenannten  natürlichen  Silic^iteii   macht 

Kalkerde  auch  in  mehreren  andern  ebenfalls  uatüiliehon 
icaten  einen  wesentlichen  Bestandtheil  aus,  die  gnissten- 
Qb  beim  Kali  (Ö.  152— 155)  und  Natron  (S.  151.)— 1G3)  be- 
A  genannt  worden  sind,  theils  auch  bei  der  Talkerde  und 

Tnonerde  erst  genannt  werden  sollen. 

Da  auf  erzführenden  Gängen  häufig  Kalkspath,  Braun- 
th  und  FloBSspatlivorkommt,  s«»  macht  die  Kalkerdt^  öfters 
en  nicht  unbedeutenden  Bestandtheil  der  bergmännisch 
ronnenen  und  im  Grossen  aufbereiteten,  namentlich  di»r 
cken  gepochten  Erze,  und  folglich  auch  einen  Bestandtheil 
'  bei  der  Zuguteniachung  solcher  Erze  auf  dem  AVege  der 
unelzuug  fallenden  Schlacken  aus,  in  welclum  letzteren  der 
halt  an  Kalkerde  öfters  noch  durch  einen  beim  Verse Innel- 
i  mancher  Erze  erforderlichen  kalkhaltigen  Zusehlag  er- 
at wird.       Zuweilen    enthalten    diese    Schlacken    Ca    und 

Fl. 

Probe  jinf  Kalk(Md(» 
tEinschluss    des   LötlirohrverlialtiMis    dcrjeni^j-n    kalk- 
lehaitigeu   Min<^ralien,     deren   Hcstandthoilt^    sicli    dalxM 
gross te Utk eils  mit  «auffinden  hissen. 

Fluor  calcium  und  dessen  Verbindnnj^en. 

a)  Flussspath,  welcher  bei  der  Prüfung  im  Olaskolbfu 
niit  einem  violetten  oder  grünlichen  Scheine   im  Dunkeln 
chtet  und  gewöhnlich  decreuitirt,  lässt  sich  sehr 
ht  durch  folgendes  Verhalten   vor    dem  Löth-     *>''^'i-^^'- 
^  erkennen. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  zur  Kugel  und  larl>t  nach 
S<Brem  Erhitzen  die  äusserem  Flanmie  intensiv  gelblich  roth 
»3). 

Auf  Sfiktfablech  und  auf  Kohle  schmilzt  er  mit  Soda  zu 


184  Tniho  auf  KalkiTilc 

oinor  klaren  J[assc,  die  unter  der  Abkühlung  unklar  wird: 
von  mehr  Soda  wird  er  mit'  Kolilc  in  ein  schwer  sclmu-lz- 
bares  Email  verwandelt,  welches  zurückhleibt,  während  der 
^Wisslr  Tlicil  der  Soda  in  die  Kohle  geht. 

Mit  riyps,  Schwerspath  oder  Cölestin  sclimilzt 
Fiu.^.pnth.     ^,j,    .^^^£  Kri^iile   h'ieht  zu   einer  klaren   Perle,  dit 

•bei  d(»r   Abkühlung  unklar  wird. 

A'on  I3orax  und  Phosj)horsalz  wird  er  sehr  leicht  in 
grosser  Menge  aulgelrist ;  das  Glas  wird  aber  bei  Ut^bersit- 
tigung  unklar. 

]u  einer  an  beiden  Endun  offenen  Olasnihre  mit  vurlicr 
geschmolzenem  Phosplutrsalz  luthandelt  (s.  Probe  auf  Fluor), 
entwickelt  er  Fluorwasserstoüsäure. 

Äi  Das  Verhalten  des  Yttrocerits  s.  bei  der  Pn»be 
auf  Yttererde. 

^^  (■  li  w  r  t'c  I  s  i\  u  r  c  V  c  r  b  i  ii  d  ii  n  jr  o  n. 

a)  Von  den  beiden  Verbindungen  der  Kalkei-de  mit 
Schw<-fclsäure  giebt  der  Anhydrit    im   Glask(ilbehen  kein. 

oder  nur  Spuren  von  Wasser,  während  derOyp» 
sohw.feLiaure  sdIcIics  ausüriobt  uud  milchweisR  wird.  Beide  ver- 
halten  sicli  dann  wie  lolgt: 

In  der  Pineette  schmelzen  sie  schwor  zu  einer  cmail- 
weisscn  Perle  und  larben  die  äussere  Flamme  roth,  jedoch 
schwächer  als  Cölestin. 

Auf  Kohle  werden  sie  in  gutem  Reduetionsfcxicr  W 
Schwefelcalcium  redueirt.  reagiren  dann  auf  befeuchtetem  ge- 
rtithctem  Laknuispapi«^'  alkalisch  und  verbreiten  einen  liepa- 
tiseluMi  Oerueh. 

Von  Borax  werden  sie  auf  Platindraht  zu  einem  kbre« 
Glase  aufgohist,  das  farblos  ist,  weim  kein  Eisenoxyd  ein- 
gemengt war,  im  entg«^gengesetzten  Falle  alier,  so  lange  ^ 
heiss  ist,  gelb  gefärbt  erscheint.  r)ei  Uebersättigung  wii-d  iM 
Perle  unter  der  Abkühhuig  unklar.      G(^sehieht  die   Priilimj 


natrium  herrührt. 

Mit  Soda  genutngt  können  sie  auf  Kohle  nicht  zur  klare 
Masse  geschmolzen  werden,  wodurch  sie  sich  sogleich  voi 
Schw(?rspath  und  Ciilestin  unterscheiden.  Es  findet  zwar  ein 
Zerlegung  Statt,  aber  die  Kalkerde  bleibt  als  eine  unschniel^ 
bare  Masse  zurück,  während  da»  gebildete  schwefelsaure  Nj 
tron  mit  der  überschüssigen  Soda  in  die  Kohle  geht. 

Mit  Flussspath  schmelzen  sie  dagegen  zur  klaren  Perl 
die  bei  der  Abkühlung  (jmailweiss  wird  und  bei  fortgesetzte 
Blasen  anschwillt  und  unschmelzbar  wird, 

b)  Der    Pnlyhalit,    welcher    aus    CaS,    iSfg?  und  & 
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gicbt  im  Glaskölbchen  erhitzt,  Wasser,    schmilzt   auf 
;u  einer  unklaren  röthlichen  Kugel,  die  im  Rcductions- 
28teht,  wei«8  wird  und  eine  holde  Kinde  darstellt,  die 
nd  etwas  hepatisch  schmeckt. 
r  Platindraht  geschmolzen,  reagirt  er  wegen 
»ringen  Gehaltes  an  Na  Cl  in  der  äussern  vori^n!hnA"  n 

auf  Natron,  so  dass   der  Gehalt  an  Kali 
«r  Anwendung  von  Kobaltglas   oder  Indigolüsung  (s. 
kUf  Kali)  wahrgenommen  werden  kann. 
1  Borax  wird  er  leicht  unter  Brausen  zu  einem  klaren, 
'as   Eisen  gefiirbten  Glase   aufgelöst,   das   von    einem 
)88en  Zusätze  unklar  wird. 

a  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem  khiren,  farb- 
lase  aufgelöst,  das  nur  vou  einem  sehr  grossen  Zu- 
scnfarbc  zeigt  und  unter  der  Abkühlung  unklar  wird, 
n  Soda  wird  er  zerlegt  und  giebt  eine  erdige  Masse?, 
Reductionsfeuer  gelblich  von  eingemengter  Hepar  wird. 
:  Flussspath  schmilzt  er  zu  einer  unklaren  Perle. 

Ikerde  und  Talkerde  kann  man  nur  mit  Hinzuziehung 
5en  Weges  ausscheiden  und  jede  dieser  Erdf-n  lur  sich 
tem  Prüfung  vor  dem  Liithrohre  unterwerfen.  Lfist 
zu  das  Mineral  in  verdünnter  ChlorwasserstofFsäure 
fallt  durch  Ammoniak  die  geringe  Menge  von  Eisen- 
Li8,  die  in  der  Aufl(isung  enthnltc^n  ist,  so  lässt  sieh 
e  Kalkcrde  durch  Oxalsäure  und  die  Talkerde  durch 
irsalz  fallen. 

Der  Glauberit,  welcher  ausser  Ca S  auch  NaS  cnt- 
1  dessen  Gehalt  an  Natron  sich  in  der  äusseren  Löth- 
ime  zu  erkennen  giebt  ('s.  Pi'obe  auf  Natron),  decn^- 
n  Glaskölbchcrn  mit  ziemlicher  Heftigkeit  und  zeigt 
2nig  Wasser;  bei  anfangender  Olühung  schmilzt  er 
ren  Masse,  ohne  etwas  Flüchtiges  abzugeben.  Auf 
vird  er  zuerst  weiss,  dann  selimilzt  i'r  zur  klaren 
;ie  unter  der  Abkühlung  unklar  wird.  Im  Reductions- 
ird  die  Perle  aber  unschmelzbar  und  hepatisch;  naeh 
n  Blasen  geht  das  gebildete  Schwefel natrium  in  die 
md  der  Kalk  bleibt  zurück. 

n  Borax  und  Phosphorsalz  wird  vr  unter  IJrausen  in 
Menge  aufgelöst;  die  Gläser  werden  aber  unter  der 
ing  unklar. 

i  Soda  auf  Kohle  behandelt,  wird  er  zerlegt,  es  bihb't 
e  hepatische  Masse,  die  in  die  Kohle  geht,  den  Kalk 
rück  lässt. 
s  Flussspath  schmilzt  er  wie  Gyps. 

Im   Drcclit,    welcher   sich   vor    dem    Lrjthruhre    zu 

'  '    »choinlich  wie    ein   kalkhaltiger  Schwersj»ath   ver- 

•'''»  Kalkerde  mit  Bestimmtheit  aufgefunden   wer- 
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den,  wenn  man  eine  kleine  Menge  des  gepulverten  Salzes 
mit  verdünnter  Clilorwasserstoffsäure  in  einem  Probirglase  di- 
gcrirt  und  au«  der  mit  Wasser  verdünnten  Auflösung,  nach- 
dem mau  dieselbe  von  der  zurückgebliebenen  scliwdekiureu 
Barvterde  abiiltrirt  und  ammoniakalisch  gemacht  bat,  dii' 
Kalkcrde  durch  Oxalsäure  ausfallt. 

Salpetersäure  Kalkcrde. 

Cfiebt  im  GlaskullxMi  Wasser  und  beim  stärkeren  Erhitzen 
salpetrige  Säure.  Am  Watindraht  bleibt  nach  dem  Erhitzen  eine 
stark  leuchti^ndc,  die  äussere  Flamme  gelbroth  färbende  Hasse. 

Auf  Kohle  v(iri)ufft  das  Salz  schwach  und  hinterläs.<t  eine 
\\MMsse  erdige,  alkalisch  nsigirende  Masse,  die  mit  Soda  zu- 
sauimengesehniolzen  sich  nicht  in  die  Kohle  zieht. 

IMiosjihorsaure  Kalkerde  mit  Chlor-  und  Fluor-Calcium. 

Der  Apatit  (Phosphorit,  Talkapatit  und  Fraueo- 
litj  verhjllt  sich  vor  dem  höthrohre,  wie  folgt. 

Im  ( Tlaskrdbchen   erhitzt,    verändert   er  sich 
rhospiior.nuro  nieht,    uiul  «ric^bt  aucli  nichts  Flüchtii^es. 

Vor»»iinluiizfii.  '       i         i\^  im  v  2 

in  der  rincette  schmilzt  er  nur  schwer  an  den 
Kaut(;n  zu  einem  durchscheinenden  Glase,  ohne  in  der  äusseren 
Flaunne  eine  deutliche  Färbung  hervorzubringen.  Wird  diigegen 
das  feine  Pulver  des  Minerals,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet, in 
dem  Oehr  eines  Platindralites  der  Spitze  der  blauen  Flamme 
ausgesetzt,  so  entsteht  auf  kürzte  Zeit  von  der  frei  werdenden 
Phosjdiorsäure  eine  blaulichgrüne  Färbung  in  der  äusserea 
Flamme  (S.  \)ö).  Auch  lässt  sich  die  Phosphorsäure  noch  auf 
ciiKi  andere  Weise  nachweisen  (s.  Probe   auf  Phosphorääureli 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glaae  auf-^ 
gelr»st,  das  manchmal   von   einem    geringen  Eisengeliidte  ial 
heissen  Zustande?  gelb  geiarbt  erscheint,   bei   einem  gewissei 
Zusätze  unklar  gefiattcii:  werden   kann  und  bei   einem  noch 
grösseren  Zusätze*  unter  der  Abkühlung  von  selbst  luiklar  wiri 

Von  Phosphijrsalz  wird  er  in  grosser  Älonge  zu  einem 
klarem  Glase  aufgeh'ist,  das,  wenn  es  beinahe  gesättigt  irt, 
unter  der  Abkühlung  unklar  wird  und  Facetten  bekommt; 
die  jedoch  weniger  eleutlich  sind,  als  elie,  wclcho  phospllO^ 
saures  ]>leioxyd  in  diesem  Salze  hervorbringt.  Ist  das  Gla» 
vollkonnnen  gesättigt,  so  gesteht  es  ohne  Facettirung  zu  einer 
milchweissen  Kugel. 

Mit  gleichen  Theilen  Soda  schwillt  er  unter  Brausen  t^ 
einer    unschme^lzbaren  Masse   an;    ein    grösserer  Zusatz  voBi 
Soda  geht  in  die  Kohle. 

Ein  vielleicht  vorhandener  geringer  Gehalt   von  SlangC}^ 
giebt  sich  durch  Schmelzen  des  fein  gepulverten  Minerab  inffl 
Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  zu  erkennen  (s.  Probe  aö* 
Blangan). 

Chlor  und  Fluor,  wenn  sie  nicht  in  zu  geringen  MeQ^ 
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vorhanden  sind,  findet  man  nach  Metlioden;   die  bei  den   be- 
trt'ffonden  Proben  beschrieben  werden  sollen. 

Will  man  sich  noch  weiter  von  der  (.legcnwart  der  Kalk- 
erde im  Apatit   überzeugen,   so   muss  man  den    nassen  W(?g 
z\i  Hülfe  nehmen.     Man   hist   eine   kleine  Menge   des   gepul- 
verten   Minerals    in    Chlorwasserstoffsäure    auf,     setzt    einige 
Tropfen  Schwefelsäure  hinzu,  verdünnt  di(i   saure   Auflösung 
mit  dem  (U*ci fachen  Volumen  starken  Alkohols   und   schüttelt 
das  Ganze    xmi.     Der  Kalk  scheidet    sich  als   schwefelsaurer 
Kalk  aus   und   kann   nach  einiger  Zeit  abfiltrirt  werden;    er 
mnsä  sich  nach   dem  Aussüssen  mit  Spiritus  vor 
dein  Li4")throlire  wie  Gy]»8  verhalten.   Die  s])iritu()se  vo?brnduIl*en** 
Flüssigkeit  kann  man  nach  der  Entf(Tnung  des  Al- 
kohols durch  Abdampfen,  noch  auf  andere  unwesentliche  Bestand- 
theile,  wie  z.  B.  auf  Thonerde  und  Eisenoxyd,  prüfen.  (Da  aus 
einer  mit  Wasser  verdünnten  Auttfisung   von  jJiosphorsaurer 
Kalkenh^  in  (Milorwasserstoffsäure  durch  Ammoniak dieKalkerde 
el>cntalls   mit   Phosphorsäure    v(M*bunden   niedcrlilllt,    so    darf 
man   die   Auflösung    nicht    zuerst    mit  Anmioniak    versetzen, 
:»<mdeni  man  ist  genöthigt,  die  Kalkerde  aus  einer  spirituiisen 
Flüssigkeit    durch    Schwefr-lsäure    auszuscheiden.)      ITat    man 
die  Absicht,  den  Apatit   auch   auf  einrn  Gehalt   an  Talkerde 
zu  prüfen,  so  nuiss  nmn  das  feingepulverte  Mineral    erst  mit 
Soda  imd   Kieselerde   schmelzen ,  wie   es   bei   der   Probe   auf 
Phusphoi-säure  angegeben  werden  soll,  hierauf  dicj  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser  behandeln,  die  an  Kohlensäure  gebund(?nen 
Erden,   sfi   wie    die    vielleicht   ungelöst    bh^ibende   Kies(.'lerde, 
iu  (.'hlorwasserst«)ifsäure    auflösen    und    aus   der  mit   Wasser 
vordiinnten  Auflösung,  nachdem  durch  Anmioniak  die  Kiesel- 
<*ni<*  und  die  vorhandenen  Spuren  von  Thon(?rde  und  Eisen- 
oxyd ausgefällt   worden    sind,    die  Kalkerde   durch  Oxalsäure 
und  die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  lallen. 

Von  den  übrigen  oben  genannten  Kalkphosphatc^n  geben 
J«T  Hydroapatit,  Pyrosklerit  und  Glaubajjatit  beim 
Krhitzen  Wasser;  Fluor  ist  mit  Ausnahme  des  Ilydroapatits 
nicht  nachzuweisen,  ebenso  Chlor.  Die  übrig(»n  Keactionen 
♦'ntsprech<;n  denen  des  Apatits.  Nach  Shepard  decrepitirt 
der  Hydroai)atit  beim  Erliitzen,  schwärzt  sicli ,  giebt  Wjisser 
und  brenzliche  Stotte,  brennt  sich  vor  der  Flannne  weiss  und 
reagirt  im  geschmolzenen  Zustande  alkalisch. 

Verbindungen  der  Kalkerde  mit  Kehlcuhaurt*. 

.a)  Kalkspath.  Im  Glaskölbchen  erhitzt,  decrepitirt 
er  bisweilen  und  nimmt,  wenn  er  Metalloxyde  enthält,  eine 
Äüdere  Farbe  an. 

In   der  Pincettc   zeigt   er   sich  unschmelzbar,    wird  knu- 
stisch,  schwach  leuchtend   und   larbt   die  äussere    Kohittn^ur« 
Flamme  roth,  jedoch  viel  schwächer  als  Strontianit.  verbinuungc,.. 
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Bcf«niclitet  man  dio  geglühte  Probe  mit  CLlorwasserstoffiäiii 
so  iirliält  man  eine  (ItMitliche  und  charakteristische  Kalkiarhu 
Ein  gut  (lurclig('glüht(?s  Probcstückchen  reagirt  auf  geröthel 
Lakmus[)aj)icr  alkalirsch. 

Zu  d(*n  CiJasHüssun,  von  denen  er  mit  Brausen  aufge! 
wii'd,  verhält  av  sich  wie  Kalkerde.  Enthält  er  Metallox} 
so  geben  sich  dil^•*oll)en  dabei  zu  erkennen;  es  wäre  de 
dass  Si)urcn  von  Mangan  besonders  aulgesucht  werden  uiüss 
(s.  Probe  auf  Mangan). 

]\Iit  Soda  auf  Platinlilech   fliesst  er  mit  A 

Koiiiensaurn    sclicidung  dor  Mctallox vdc  zur  klaren  Masse; 

Kohle    lindet    anfangs    ebenfalls    eine  Schmelzi 

Statt,  später  aber  geht  der  gn'isste  Theil  der  Soda  in  die  Kc 

und  der  Rückstand  wird  unschmelzbar  und  bei  starkem  Bla 

leuchtend. 

b)  Ar  rag  Olli  t  verhält  sich  wie  Kalkspath,  nur  mit  d 
geringen  Unterschied,  dass  derselbe,  wenn  er  Strontian  ( 
hält,  die  äussere  Fhinnne  intensiver  rotli  larbt,  und  wenn 
Blei  enthält,  in  der  äussern  Flamme  keine  rein  rothc,  » 
dern  eine  bläuliche  Färbung  verursacht,  so  wie  auch  bei  < 
Prüfung  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsieuer  einen  gcrinf 
Boschlag  von  Bleioxyd  auf  die  Kohle  absetzt.  Dies  gcscliit 
beim  Tarnowitzit. 

c)  Calcit  verhält  sich  ebenfalls  wie  Kalkspath,  nure 
steht  auf  Silbcrblech  eine  Reaction  auf  Schwefel,  wenn  m 
die  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelte  I^ 
darauf  legt  und  mit  Wasser  befeuchtet. 

d)  Gray-Lussit  giebt  im  Glaskolben  Wasser  und  n 
girt  dann  alkalisch. 

In  der  I^incette  schmilzt  er  zu  einer  unklaren  Perle  u 
färbt  die  äussere  Flanune  intensiv  gelb  vom  Natron. 

Zu  don  (ilasHüssen  und  zu  Soda  verhält  er  sich  wie  kohl' 
saurer  Kalk. 

e)  PI umbo calcit  verhält  sich  wie  bleihaltiger  Ai 
gonit,  nur  gi(fbt  er  mit  Soda  auf  Kohle  einen  starkem  ] 
schlag  von  IJleioxyd. 

/)  Predazzit,  Pencatit,  Hydromagnoealcit,  B 
tcrs])ath  und  alle  Verbindungen  von  kohlensaurer  Kb 
und  Talk(;rd(;  verhalten  sich  vor  dem  Lötlirohre  ähnl 
wie  kohlensaure  Kalkerde  ohne  Talkerde;  nur  fliessen 
mit  Soda  auf  Platinblech  nicht  klar,  weil  die  Talke 
ausgrfällt  wird,  die  sich  dabei  zu  erkennen  giebt 
di(;  Reaction  nicht  deutlich  genug,  so  kann  zur  Auffin^i 
der  Talkcrde  dor  nasse  Weg  zu  Hülfe  genommen  wer 
(s.  Probe  auf  Talkerdc).  Nach  v.  Zchmcn  soll  sich  K 
vom  Dolomit   auf  folgende  Weise  unterscheiden  lassen:   1 

})ulverisiil  das  Iraglicho  Mineral  möglichst  fein,    bringt 
*ii]vcr  auf  ein  Streifchen  Platinblech,  in  welches  man  vor 
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eine  kleine  Vertiefung  eingedrückt  liat,  und  setzt  es  auf  mehrere 
Minuten  der  Flamme  der  Spiritus! ampe  aus,  bis  dass  es  voll- 
btändig  durch  und  durch  glühend  erscheint.  Kalkpulver  bildet 
nach  dem  Glühen  eine  leicht  zusammenhängende  Masse,  die 
beim  vorsichtigen  Abwerfen  vom  Platinblech  nicht  ganz  zer- 
brückelt;  ausserdem  zeigt  das  Pulver  Tend(;jiz  zur  Adhäsion 
tn  dem  Platin,  von  dem  es  nur  durch  eine  leise  Erschütterung 
gelöst  werden  kann.  Dolomitpulver  bildet  nach  dem  Glühen 
keine  zusammenhängende  Masse,  sondern  tallt,  wie  es  war, 
iU  lockeres  Pulver  vom  Platin;  bei  manchen  Dolomiten 
leigt  sicli  ein  lebhaftes  Aufsteigen  während  der  Glühung, 
was  davou  herrührt,  dass  die  Talkerde  ihre  Kohlensäure 
noch  abgicbt  und  das  entweichende  Gas  Talkerdetheilchen 
mit  in  die  Flamme  überführt. 

g)  Das  Verhalten  des  Barytocalcits  ist  bereits  bei 
der  ftobc  auf  Baryterde  angegeben. 

Oxal saurer    Kalk    verwandelt    sich    bei 
ichwachcm  Glühen  in  kohlensauren  Kalk,  dessen  ^-•*»^»-«'-  ^-'^^ 
Verhalteu  v.  d.  L.  sich  aus  dem  des  Kalkspathcs  ergiebt. 

Borsäure  Verbindungen. 

Borocalcit,    Hydroborocalcit  imd  Hydroboracit 
geben  im  Glaskolben  viel  Wasser.     Li  der  Pincette  schmelzen 
Be  unter  schwachem  Aufblähen  zum  klaren  Glase, 
das  auch  unter  der  Abkidilung  klar  bleibt,  1  und  v-,k1'«V'.?'*'  „ 
3  färben  dabei  die  äussere  r  lamme  scJiwacli  grün- 
lich, 2  aber  röthlichgelb ;   mit  {Schwefelsäure  befeuchtet,   tritt  ^ 
bei  allen   die   gelblichgrüne  Färbung  von   der  Borsäure  her- 
ror  (S.  1)4). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  sie  sich  in  grosser 
Menge  khir  auf  und  geben  auch  mit  wenig  Soda  auf  Kohle 
ein  klares  Glas.  Mit  mehr  Soda  geschmolzen,  geben  sie  eine 
Perle,  die  unter  der  Abkühlung  niilchweiss  und  krystallinisch 
wird;  mit  noch  mehr  breitot  sich  die  Peile  aus  und  wird  unter 
der  Abkühlung  ebenfalls  w(,*i}?s  und  krystallinisch. 

Kalkerde  und  Talkerde  können  nur  mit  Hinzuziehung 
des  nassen  Weges  isolirt  werden,  wenn  mau  zuerst  das  feingepul- 
Terte  Mineral  in  Chlorwasserstolisäure  auflöst,  die  Auflösung, 
welche  sauer  sein  muss,  mit  Wasser  v(n'dünnt  und  hierauf  in  der- 
selben so  viel  Soda  auflöst,  als  erforderlich  ist,  um  die  Borsäure 
Tullätändig  an  Natron  zu  binden,  damit  bei  einem  Zusätze  von 
Ammoniak  kein  Kiederschlag  von  borsaurer  Talkerde  entstehen 
kann.  Diese  Flüssigkeit,  welche  auch  freie  (Milorwass(?rstoff- 
sioie  enthalten  muss,  prüft  man  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
Khnss,  fallt  aus  der  annnoniakalischen  Flüssigkeit  di(^  Kalk- 
erde durch  Oxalrfäure   und  die  'J'alkerdc  durch  Phosphursalz. 

Kbodizit    gielit   im   Kolben   kein    Wassrr   und    schmilzt 
r  .an  den  Kanten,    wobei  man  eine  grüne  Färbung  in  der 
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äussern   Flamme    wahrnimmt.     Die  Kalkerde    muss  w 
den  vorhergehenden  nachgewiesen  werden. 

Vorbindungen   der  Kalkerde  mit  Arsensäure. 

a)  Haidingerit,  Pharmakolith  und  Pikro 
makolitli,    von    welchen    letzterer    etwas   Talkerde   € 

verhalten  sich  vor  dem  Lütlirohre  gleich.  In 
vel^wndtTu^'ifn  k^ll^c^en  crhitzt,  geben  sie  viel  Wasser  (n 
lieh  letzterer),  aber  weiter  nichts  Flüchtiges, 
ein  Theil  der  im  Glaskölbchen  geprüften,  undurchsich 
wordenen  Probe  in  der  Pincette  der  Löthrohrflamme 
setzt,  so  schmilzt  dieselbe  in  der  äussern  Flamme  untc 
Wallung  zu  einem  weissen  Email,  und  wird  sie  mit  der 
der  blauen  Flamme  berührt,  so  entsteht  in  der  äussern  F 
eine  hellblaue  Färbung  von  entweichendem  Arsen.  Auf 
mit  der  Reductionsflamme  behandelt,  verbreiten  sie 
deutlichen  Arsengeruch  und  scimielzen  zu  einer  halb 
scheinenden  Kugel,  bisweilen  von  einem  geringen  1 
gehalt  nach  der  Abkühlung  eine  blauliche  Farbe  zeigt 

Zu  Borax  und  Phos})horsalz  verhalten  sie  sich  wie 
erde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  wenn  die  Aul 
auf  Kohle  geschieht,  die  Arsensäure  reducirt  wird  u: 
Arsen  bei  seiner  Verflüchtigung  einen  starken  Genie 
breitet.  PhannakoUth  und  Pikrophannakoüth  geben  zi 
in  Folge  eines  geringen  Kobaltgehaltes  blaue  Perlen. 

Von  Soda  werden  sie  auf  Kohle  unter  Verflücl 
von  Arsendämpfen  zerlegt;  die  Soda  geht  in  die  Koh 
der  Kalk  bleibt  zurück.  Wird  die  vom  Pikropharra 
hierbei  zurückbleibende  Masse  in  Chlorwasserstoffsäui 
gelöst,  die  Auflösung  mit  Ammoniak  übersättigt  und  di< 
erde  durch  Oxalsäure  ausgefallt,  so  lässt  sich  dann  di 
aufgelöste  Talkerde  durch  Phosphorsalz  nachweisen. 

b)  Berzeliit,  welcher  aus  wasserfreier  halbba 
arsensaurer  Kalk-  und  Talkerde  und  wenig  Procentei 
ganoxydul  besteht,  zeigt  sich  vor  dem  Löthrohre  unschn 
und  färbt  sich  grau.  (Mit  der  Spitze  der  blauen  Flam 
hitzt,  verursacht  er  wahrscheinlich  in  der  äussern  F 
eine  hellblaue  Färbung.)  Zu  Borax,  Phoaphorsalz  un< 
verhält  er  sich  wie  die  vorhergehenden  drei  Salze ,  n 
dem  Unterschiede,  dass  er  dem  Boraxglase  eine  de 
Färbung  von  Mangan  ertheilt.  Will  man  sich  vc 
Gegenwart  der  Talkerde  überzeugen,  so  darf  man  n 
bei  der  Prüfung  des  Minerals  mit  Soda  auf  Kohle  2 
bleibende  Rinde  in  (Milorwasserstoffsäure  auflösen  m 
dieser  Auflösung,  nach  der  Verdi'mnung  mit  Wasser, 
erde,  Talkerde  und  Manganoxydul  durcii  entsprechend 
gentien  ausfallen  (s.  weiter  unter  bei  den  Silicaten).    „ 

■a  '  ■  - 
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Wolframsaure  Kalkerde. 

Scheelit  oder  Schwer  st  ein   schmilzt  in   der  Pincettc 
an  den  Kanten  zu  einem  halbdurchsichtijj^rii  Ghis(;^   ohne  in 
der  äusseren  Flamme  eine  deutliche  Färbung  her- 
ronubrins^en.  Wi>fr.im.saure 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  leicht 
KU  einem   klaren  Glase  aufgolrist,   das   aber  bald  milch  weiss, 
bystalliniscli  und   im  Keductionsieuer  selbst   bei   Zinnzusatz 
HD  Kohle  nicht  gefärbt  wird. 

Von  Pkosphorsalz  wird  nur  das  ganz  eisentreie  Mineral 
in  Üxydationsteuer  leicht  zu  einem  klaren^  farblosen  (ihise 
in&el(ät^  welches  nach  der  Behandlung  im  Keductionsfeu(;r 
nach  der  Abkühlung  von  Wolframoxyd  blau  gelarbt  erscheint. 
Die  eisenhaltigen  Varietäten  geben  mit  Phosphoi*salz  im  lie- 
Inctionsfeuer  ein  bräunliches  Glas,  welches  erst  durch  I^ehan- 
Ida  mit  Zinn  auf  Kohle  blau  wird. 

Mit  Soda  bildet  er  auf  Kohle  eine  aufgeschwollene,  weisse, 
in  den  Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  oöencn  Glas- 
pflire  geprüft^  entwickelt  er  eine  geringe  Älenge  von  Fluor- 
msserstoffsäure.  Ein  Gehalt  an  Chlor  kann  nicht  aufge- 
hoden  werden. 

1^  Schmelzt  man  eine  kleine  Menge  des  gepulvei-ten  Minerals 
Bit  der  4 — 5fachen  Menge  von  Soda  im  PlatinlöfFel  und  löst 
^eraof  die  geschmolzene  Masse  in  heissem  Wasser,  so  löst 
lieh  wolframsaures  Natron  mit  der  überschüssig  zugesetzten 
ioda  auf,  Kalkerde  bleibt  aber  mit  der  geringen  Beimengung 
nm  Eisen-  und  Manganoxyd  zurück  mid  kann  vor  dem  Lcith- 
^Are  geprüft  werden.  Wie  man  die  Wolframsäure  aus  der 
bflösung  scheidet^  soll  bei  der  Probe  auf  Wolfram  ange- 
SCJben  werden,  wo  auch  noch  ein  anden.*s  einfaches  Verfahren 
schrieben  werden  soll,  die  Wolframsäure  in  zusammenge- 
liMen  Substanzen  zu  erkennen. 

Die   antimonsaure  Kalkerde  (Rom ei t)   lässt  sich  durch 
w  Verhalten  zu  Soda  auf  Kohle  sehr  leicht  erkennen,  indem 
|k  Antimonsäure  reducirt  und  vei^Üüchti^  wird 
pobei   sie    die  Kohle    weiss    beschlägt)    und  die   ^"K^irdc'*" 
wlkerde  zurückbleibt,   während  der  IJeberschuss 
"^Soda  in  die  Kohle  geht. 

Üutoriiiühsiiiin;   Verbiiulaugon. 

j  a)  Pyro chlor  von  Miask  giebt,  im  (ilasköll>clien  ge- 
Pöht,  flULSpurttfi  von  Wasser.   In  der  Pincette  zeigt  er  sich 
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uiiöchinelzbar,    nimmt    aber    eine    gelbe  Farbe   an.     Berührt 
man   das  Probestiiekchen  mit  der  »Spitze  der  blauen  Flamme, 
so    wird   die    äussere  Flannne  gelb  (mit  viel  Roth 
riiterniobsAur.-  irtfiuisclit )  t^clarbt  (Natron  und  Lithioui. 

Von  Borax  wird  er  im  üxydationsfeuer  za 
einem  heiss  rothgelben,  kalt  farblosen  Glase  aufgelöst,  das 
sich  bei  einer  gijwissen  Sättigung  unklar  (röthlichgrau)  iiatteiii 
lässt  mid  das  bei  einem  grossem  Zusätze  unter  der  Abkühlung 
von  selbst  unklar  und  gelblich-  bis  röthlichgrau  wird. 

Von  rhosphorsalz  wird  er  im  üxydationsfeuer  leicht  zi 
einem  klaren  gelben  Glase  aufgelöst,  welches  nach  der  Be 
handlung  im  Keduotionsfeuer  dunkel  braunroth  wird,  wie  voi 
eisenhaltiger  Titansäure;  mit  Zinn  behandelt,  wird  das  QIii 
violett.     Er  ist  also  frei  von  Uran. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zu  ein« 
schlackigen  Jlasse;  wiixl  mehr  Soda  angewendet,  so  geht  dei 
grösste  Theil  derselben  in  die  Kohle. 

Mit  Soda  und  Sal^jeter  kann  eine  lieaction  auf  Mangai] 
nicht  hervorgebracht  werden. 

i)  Pyro chlor  von  Fred riksvärn  verhält  sich  vordem 
Löthrohre  etwas  anders  als  der  Pyrochlor  von  Miask.  Dai 
Verhalten  ist  nach  licrzelius  folgendes: 

Für  sich  wird  er  hellbraun^elb ,  bleibt  gläuzend  und 
schmilzt  sehr  schwer  zu  einer  schwarzbraunen,  schlackigen 
Masse. 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  roth- 
gelben, klaren  Glase  auigelöst,  das  sich  leicht  unklar  flattern 
lässt,  wobei  es  eine  gelbe  Farbe  anninnat ;  bei  einem  grösseren 
Zusätze  wird  die  Perle  unter  der  Abkühlung  von  selbst  unklar. 
Im  Reductionsfeuer  iarbt  sich  die  Perle  dunkelroth  und  lässt 
sich  zu  einem  hellgraul  ichblauen  Email,  zuweilen  mit  Streifen 
von  reinem  Blau,  flattern. 

In  Phosphorsalz  hist  er  sich,  anfangs  mit  etwas  Auf- 
brausen, vollkommen  auf.  Im  Üxydationsfeuer  ist  die  Perle, 
80  lange  sie  heiss  ist,  gelb,  wird  aber  beim  Erkalten  schön 
grasgrün  (Uran).  Im  Reductionsfeuer  wird  diese  grüne  Farbe 
allmäldig  durch  das  Auftret(.*n  einer  andern  schmutziger,  und 
nach  kurzem  Keduciren  erhält  man  leicht  eine  dunkelrothe^ 
in's  Violette  spielende  Perle,  wie  von  etwas  Eisen  i^nthal^ 
tender  Titansäure. . 

Mit  Soda  auf  Platinblech  giebt  er  eine  grüne  Mangan- 
Reaction. 

c)  Pyrochlor  von  Brewig  verhält  sich  v.  d.  L.  wahr 
scheinlich  ganz  ähnlich  wie  der  vorhergehende. 

Um  in  dem  Pyrochlor  die  Gegenwart  der  Kalkerdo  nach- 
weisen zu  ktinnen,  ist  man  genöthigt,  eine  kleine  Monge  dst 
fein  gepulverten  Minerals  nach  S.  147  mit  der  G — Stachen 
Gewichtsmengo    doppelt-schwefelsauren   Kalis    im   Platinlöffel 
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lu  schmelzen,  die  geschmolzene  Masse  auszugiessen,  zu  pul- 
verüiren  und  mit  Wasser  zu  behandeln,  wobei  sich  die  ba- 
■ichen  Bestandtheile  grösstentheils  auflösen  und 
die  Untemiobsäure  mit  einem  Theil  der  Titansäure  verblnd*un Je«!* 
und  etwas  Gjps  gemengt,  zurückbleibt.  Versetzt 
man  nach  der  Filtration  und  längerem  Aussüssen  (zur  Tren- 
DUDg  des  Qyjüses  von  den  genannten  Säuren)  die  Auflösung 
mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  erhitzt  sie  bis  zum 
Kochen,  so  wird  der  aufgelöste  Tlicil  der  Titansäure  mit 
weiiser  Farbe  ausgeschieden.  Filtrirt  man  den  Niederschlag 
ib,  übersättigt  die  Auflösung,  welcher  man  der  Sicherheit 
wegen  vorher  noch  etwas  Chlor wasscrstofFsäure  zusetzen  kann, 
Bit  Ammoniak,  so  kann  dann,  nachdem  der  entstandene  Nieder- 
icUag  von  verschiedenen  Erden  und  Metalloxyden  durch 
Filftrodon  geschieden  worden  ist;  die  Kalkerde  aurch  Oxal- 
ilare  ausgefällt  und  vor  dem  Löthrohre  geprüft  werden. 

Will  man  sich  zugleich  von  der  Gegenwart  der  übrigen 
Bestandtheile  überzeugen ,  so  ist  dabei  dasjenige  zu  berück- 
nehtigen,  was  bei  der  Probe  auf  Yttererde  für  tantalsaure  Ver- 
bmdungen  etc.  angeführt  ist,  die  ebenfalls  zur  Auffindung 
ibier  emzelnen  Bestandtheile  erst  mit  doppelt-schwefelsaurem 
KaU  gesclmiolzen  werden. 

Titansaure  Kalkcrde. 

Perowskit  verhält  sich  nach  G.  Kose  vor  dem  Löth- 
rühre,  wie  folgt: 
In    der    Pincette    und    auf   Kohle    ist    er    un- 

idunelzbar.  Karkenr«* 

In  Borax  löst  er  sich  im  gepulverten  Zustande 
io  grosser  Menge  zu  einem  klaren  grünlichen  Glase  auf,  das 
unter  der  Abkühlung  farblos  wird.  Nach  der  Behandlung  im 
fieduetionsfeuer  erscheint  das  Glas  bei  geringer  Sättigung  in 
der  Wärme  licht  gelblichgrün,  nach  dem  Lrkalten  wasser- 
klly  bei  stärkerer  Sättigung  nach  dem  Erkalten  braun. 

In  Phosphorsalz  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  ebenfalls 
kicht  auf;  die  Perle  erscheint  in  der  Wärme  grünlich  und 
vird  unter  der  Abkühlung  farblos.  Im  Keductionsfeuer  wird 
die  Perle  graulichgrün,  nimmt  aber  unter  der  Abkühlung 
eine  mehr  oder  weniger  intensive  violblauc  Farbe  an,  je 
nachdem  mehr  oder  weniger  von  dem  Minerale  aufgeUist 
worden  ist. 

Mit  einer  geringen  Menge  Soda  gemengt;  schmilzt  das 
Mineral  zu  einer  grünlichen;  undurchsichtigen  Sclilacke  zu- 
Mmmen;  mit  mehr  Soda  zieht  sich  die  Masse  in  die  Kohle. 
Unreh  Zerreiben  und  Sclilämmen  der  mit  Soda  getränkten 
Kühle  lässt  sich  nichts  Metallisches  erhalten. 

Um  die  Kalkerde  von  der  Titansäure  so  zu  trennen,  dass 
Dttn  sie    als    solche  mit  Bestinuutheit  erkennen  kann,    dai*f 
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man  das  lein  gepulverte  Mineral  nur  mit  doppelt- Schwefel- 
aaurem  Kali  Bchmelzeii  und  die  geschmolzene  Masee  weiter 
behandeln,  wie  ea  soeben  beim  Pyrochlor  angegeben  worden  iit. 

Kieselsaure  Verbindungen  (Silicate). 
Die  oben  unter  a,  ß,  y  und  d  ven:eichneten  Silicate,  n- 
wie  die  vorher  beim  Kali  und  Natron  nambait  eemadiUn 
kalkerde  haltigen  Silicate,  lassen  aicii  durch  ihr  Verhalten  vdi 
dem  Lötlirohre  für  sich  und  bei  der  Prüfung  mit  Resgentiei 
von  einander  unterBcheiden,  eo  bald  sie  in  ihrer  Zusammen 
Setzung  verschieden  sind;  auch  lässt  sieb  aus  dieaeu 
siuciB.  Verhalten  oft  auf  die  Gegenwart  von  Ealkerdc 
schliessen.  Als  Kennzeichen  sind  zu  betrachten:  1)  D»» 
Aufblähen,  Aufschäumen  bei  der  Prüfimg  auf  ihre  Schmek- 
barkeit,  welches  in  vielen  Fällen  bei  kalkerdehaltigen  Sili- 
caten wahi-zunehmen  ist  (8-  88);  2)  das  Verhalten  zu  Bonut 
und  Phosph 01*8812,  indem  sich  diese  Silicate  grösstentheils  iu 
Borax  leicht  auflösen  und  bei  der  Prüfung  mit  Pliusphoreak 
nicht  nur  die  Kieselsäm'e  ausgeschieden,  sondern  auch  du 
Glas  in  den  meisten  Fällen  unter  der  Abkühlung  opaUrtig 
wird  (S.  105),  und  3)  das  Verhalten  zu  Soda,  mit  weldier 
sie,  wenn  man  nicht  zu  \'iel  Soda  anwendet,  zu  Kugeln 
scbmelzen,  mit  mehr  Soda  aber  zuweilen  eine  schlackige 
Masse  geben  (s.  die  Zusammenstellung  S.   110). 

Um  in  zweifelhaften  Füllen  mit  völliger  Sicherheit 
Gebalt  an  Kalkerde  in  den  erwälmten  verschiedenen  Silicsten 
sowohl,  als  auch  in  Meteorsteinen,  in  aufbereiteten  Erzen 
und  in  Schlacken  auftinden  zu  können,  ist  man  genöthigl, 
die  betreflende  Substanz,  wenn  sie  nicht  durch  Chlorwasser 
stoffsäure  völlig  zersetzbar  ist,  nach  S.  142  mit  Soda  und  Borax 
und  nach  Behnden  mit  einem  Zusatz  von  Silber,  oder  bei 
Sehlacken,  die  mehrere  Metalloxyde  enthalten,  mit  einm 
Zusatz  von  Gold  auf  Koble  zur  Perle  zu  schmelzen,  diese  Vi 
uulverisiren  und  mit  Chlorwaaseratoffsäure  und  Wasser  «n 
behandeln.  Die  von  der  Kieselsäure  abliltrirtc  Flüssigkeit 
prüft  man,  nachdem  ein  Gehalt  an  Eisenoxydul  durch  Sal- 
petersäure in  Oxyd  verwandelt  worden  ist,  zuerst  mit  ^n«in 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  oder  mit  einer  geringen 
Menge  von  doppelt-scbwefelsanrem  Kali  auf  einen  Qenalt 
an  Baryterde  und  fällt  hierauf  durch  Ammoniak  im  ge- 
ringen Ueberschuss  Thonerde ,  Eiaenoxyd  und  Chromox^ 
aus,  im  Fall  letzteres  vorbanden  ist  (z.  B.  im  Uwarowit). 
Wie  die  Thonerde  von  diesen  beiden  Metalloxyden  zu  trennea 
ist,  soll  bei  der  Probe  auf  Thonerde,  wo  von  der  Zerlegung 
kieselsaurer  Verbindungen  die  Rede  sein  wird,  angegeben 
werden.  Enthält  die  Substanz  Wolfrainsäure,  wie  es  z.  B. 
bei  manchen  Zinuschlacken  der  Fall  ist,  so  ist  die  Kieael- 
erde  auf  Wolframsäure  zu  untersuchen,  wie  ee  bei  der  IVoba 
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auf  Wolfram  für  kieselsaure  Verbindungen  boschrieben  werden 
Doil.    Um  nun  die  Kalkerde  in  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keit zu  finden,  die  zugleich  noch  Talkerde ;  Man- 
ganuxydul  und  Kobaltoxydul  enthalten  kann,  ver-     Silicate, 
iafart  man  auf  fol^nde  Weise : 

Hat  man  bei  der  Prüfung  der  fraglichen  Substanz  mit 
Glasflüssen  wahrgenommen^  dass  nur  ein  geringer  Gehalt  an 
Mangan  oder  Kobalt  vorhanden  sei,  oder  dieselbe  ganz  frei 
davon  zu  sein  scheine^  so  fällt  man  aus  der  ammoniakalischen 
FlüBsigkeit  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde  als  oxalsaure  Kalk- 
erde aus 9  filtrirt  dieselbe,  nachdem  sie  sich  abgesetzt  hat^ 
ab,  wäscht  sie  mit  Wasser  aus  und  prüft  sie  —  wenn  man 
es  fUr  nöthig  findet  —  vor  dem  Löthrohre.  Die  durchge- 
laufene Flüssigkeit  versetzt  maU;  nachdem  man  sich  durch 
einen  nochmaligen  geringen  Zusatz  von  Oxalsäure  über- 
leogt  hat,  dass  auch  wirklich  alle  Kalkerde  ausgefällt 
iity  mit  Phosphorsalz  (am  besten  in  wenig  Wasser  auf- 
getSst),  wodurch  Talkerde  und  Manganoxydul  als  phos- 
phorsaure  Salze  in  Verbindung  mit  Ammoniak  ausgeiUllt 
werden.  Den  erhaltenen  Niederschlag  sammelt  man  auf  einem 
Fiknun,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus,  dem  ein  wenig 
kuhlensaures  Ammoniak  zugesetzt  worden  ist  (weil  reines 
Wasser  auflösend  wirkt),  mid  prüft  ihn  vor  dem  Löthrohre. 
Auf  Kohle  schmilzt  er  zur  Perle,  die  bei  völliger  Abwesen- 
heit von  Kobalt  emailweiss,  bei  Gegenwart  von  Kobalt  aber 
blau  oder  violett  gefärbt  erscheint  Pulverisirt  man  die  ge- 
ichmolzene  Perle  und  schmelzt  das  Pulver  mit  Soda  und 
einem  Zusatz  von  Salpeter  auf  Platinblcch,  wie  es  bei  der 
höbe  auf  Mangan  besclirieben  werden  soll,  so  überzeugt  man 
sich  sehr  bald,  ob  die  Talkerde  frei  von  Mangan  ist  oder 
nicht  Das  Manganoxydul  wird  dabei  höher  oxydirt  und  mit 
den  Alkalien  zu  einer  leicht  flüssigen  Masse  verbunden,  die 
mit  der  Löthrohrflamme  von  einer  Stelle  des  Platinblechs  zur 
andern  getrieben  werden  kann,  während  die  Talkerde  sich 
auf  dem  Platin  festsetzt  und  deuthch  zu  sehen  ist.  War  Man- 
gan vorhanden,  so  erscheint  die  gesclmiolzene  Masse  nach 
der  Abkühlung  blaulichgrün,  im  entgegengesetzten  Falle  w(»iss. 

Hat  man  bei  der  Prüfung  der  fraglichen  Substanz  mit 
Glasflüssen  wahrgenommen,  dass  dieselbe  viel  Mangan  oder 
Kobalt  enthält  (was  jedoch  nur  selten  vorkommt),  und  man 
wünscht  nach  Abscheidung  der  Kalkerde  sich  auch  von  einem 
Uehalt  an  Talkerde  mit  Sicherheit  zu  überzeugen,  so  ist  man 
genöthigt,  folgenden  Weg  einzusclilagen:  Man  versetzt  die 
ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  so  viel  Schwefelammonium, 
bis  die  Oxvde  des  Mangans  und  Kobalts  als  Schwefehnetalle 
geflült  sind, '  trennt  den  Niederschlag  durch  Filtration  und 
wäscht  ihn  auf  dem  Filtrum  mit  Wasser,  dem  ein  wenig 
Schwefebunmonium  beigemischt  ist,   aus.     Hat  man  Ursache, 
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ihn  näher  zu   untersuchen ,    so  prüft  man  ihn.   nachdem  er 
auf  Kohle  abgeröstet  worden ;  mit  Phosphoroalz   auf  Kohle, 
wobei  sich  ein  Oehalt  an  Kobalt  leicht  entdecken  liMt, 
Silicate,     g^  ^-^  ^^^j^  ^j^  Soda  und  einem  Zusats  von  Sal- 
peter auf  Platinblech,  um  einen  Gehalt  an  Mangan  nachsuweiseD. 

Die  von  den  Schwefelmetallen  abfiltrirte  FlÜBsigkeit^  in 
welcher  man  nur  wenig  Aussüsswasser  bringen  darf,  um  m 
theils  nicht  zu  sehr  zu  verdünnen,  theils  auch  nicht  nnnöthiger 
Weise  zu  vermehren,  macht  man  durch  CUorwaBaemtoflEkioie 
sauer  imd  digerirt  sie  in  einem  ForcellangefiiSB  über  der  LOth- 
rohräamme  so  lange,  bis  sie  nicht  mehr  nach  Schwefelwaiier 
Stoff  riecht  und  Klar  über  den  ausgeschiedenen  SchweÜBi- 
theilchen  erscheint  *),  Hierauf  iiltrirt  man  die  SohwefSahhdlchen 
ab,  übersättigt  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  Ulli,  wie  oben,  die 
Kalkerde  durch  Oxalsäure  und  die  Talkerde  durch  Phoaphortali. 

Wie  man  kieselsaure  Verbindungen,  dieausser  Kalkerde  aach 
Yttererde,  Zirkonerde  und  Ceroxydul  enthalten,  zerlegt,  soU  bei 
der  Probe  auf  Yttererde  und  Zirkonerde  angegeben  werden. 

\'on  den  oben  unter  £  verzeichneten  Sikcaten,  in  denen 
Borsäure  als  Basis  mit  auftritt,  verlialten  sich  der  Datolitl 
und  Botryolith  folgendermassen : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  geben  sie  etwas  Wasser. 

In  der  Pincette  schwellen  sie  auf,  schmelzen  aber  dann 
ziemlich  leicht  zu  einem  dichten,  klaren,  meistens  farUom 
Glase ;  berührt  man  die  Probe  während  des  Schmeliens  mit 
der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  bemerkt  man  in  der  luflseni 
Flamme  eine  deutlich  grüne  Färbung,  wodurch  die  Gegen- 
wart von  Borsäure  angezeigt  wird.  Ist  die  ^rUne  Färoang 
nicht  intensiv  genug,  so  darf  man  die  bereits  entwässerte 
Prcibe  nur  mit  Schwefelsäure  befeuchten. 

Von  Borax  werden  sie  leicht  zu  einem  klaren  Olase  auf- 
gelöst, das  bisweilen  einen  sehr  geringen  Gehalt  an  Eüsenverritb. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie,  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskelettes ,  aufgelöst ;  bei  starker  Sättigung  wird  cbs  GHas 
unter  der  Abkühlung  unklar  bis  emailweiss. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  auf  Kohle  zu  einem  klaren 
Glase;  setzt  man  mehr  Soda  zu,  so  wird  das  Glas  unter  der 
Abkühlung  unklar;  ein  noch  grösserer  Zusatz  verursacht^ 
sich   die  bereits   geschmolzene  Perle   ausbreitet  und  das 
streben  zeigt,  sich  in  die  Kohle  zu  ziehen. 

Das  Verhalten  zu  Kobaltsolution  ist  ohne  Werth,  weil 
sich  das  Kobaltoxyd  in  den  leicht  schmelzbaren  Silicaten 
löst  und  dem  Glase  eine  blaue  Farbe  ertheilt 


*)  Da  bei  der  Abscheiduntf  des  Mangans  und  Kobalts*  durch  Schirefbl- 
ammonium  der  Genich  nach  Si^hwefelwasserstoff  nicht  in  yenneiden  ist,  0^ 
darf  man  die  dabei  vorkommenden  Arbeiten  nicht  in  demselben  Zinmer  vor- 
nehmen, in  welchem  man  scmst  gewöhnlich  mit  dem  LAtbrolue  aibeit^- 
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Will  man  die  Ealkerde  von  der  Borsäure  trennen,  so 
iraas  mMXL  die  betreffenden  Silicate  im  gepulverten  Zustande 
diurdi  Chlorwasserstoffsäure  zerlegen,  wobei  sich 
fifi  Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet;  hierauf  ^"*'^*'®' 
nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  die  Kieselsäure  von  der 
Auflösung  durch  Filtration  trennen  ^  und  die  Auflösung  mit 
Anunoniiä  Übersättigen:  es  lässt  sich  dann  die  Kalkerde  durch 
Oiabäure  ausfällen  und  vor  dem  Löthrohre  prüfen.  Wäre 
Tilkerde  vorhanden^  so  würde  durch  einen  Zusatz  von  Am- 
■ODiak  ein  Niederschlag  von  borsaurer  Talkerde  entstehen, 
vol  die  Auflösung  weder  KaU  noch  Natron  enthält. 

Die  oben  unter  ^  aufgeführten  kieselsauren  Verbindungen^ 
m  welchen  Titansäure  enthalten  ist;  nämlich  Titanit(iSphen; 
Greenovit.  Guarinit)  und  Schorlamit;  verhalten  sich 
Tor  dem  Lötnrohre;  wie  folet: 

Der  Titan it  giebt  im  Glaskolben  zuweilen  Spuren  mecha- 
DNch  eingeschlossenen  Wassers.  Der  gelbe  verändert  sich 
nicht;  der  braune  wird  gelb,  und  nach  Berzelius  zeigt 
eme  Varietät  von  Frugärd  in  Finnland  bei  dieser  Farbenver- 
iaderong  eine  Feuererscheinung;  ähnlich  wie  der  glasige  Ga- 
dolinit^  aber  weit  schwächer. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  an  den  Kanten  unter  einiger 
Aobchwellung  zu  einem  schwärzlichen  GlasC;  ohne  die  äussere 
Flamme  zu  färben. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren;  gelben 
CHsse  aufgelöst;  das  von  einem  grossem  Zusätze  etwas 
dunkler  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  schwer  aufgelöst;  das  Ungc- 
löete  wird  milchweiss.  Behandelt  man  die  Perle  auf  Kohle 
mit  Zinn;  so  nimmt  dieselbe  eine  blass  röthlich violette  Farbe 
*n,  wodurch  die  Gegenwart  von  Titansäure  nachgewiesen 
wird.  Das  Glas  opalisirt  dann  gewöhnlich  unter  der  Ab- 
kühlung. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  unklaren  Glase  aufgelöst, 
iu  durch  keine  bestimmte  Menffc  von  Soda  klar  erhalten 
werden  kann.  Unter  der  Abkühlung  wird  es  weiss  oder 
oraolichweiss.  Mit  viel  Soda  geht  der  grösstc  Theil  der 
rrobe  in  die  Kohle  und  eine  unschmelzbare  Masse  (Kalkcrde) 
bleibt  zurück. 

Schmilzt  man  eine  kleine  Menge  des  feingepulverten 
Minerals  nach  S.  147  mit  der  Sfachen  Menge  doppelt-schwe- 
felsauren Kali's  im  Platinlöffel  und  behandelt  die  geschmolzene 
Matte  bei  einer  Temperatur  von  50—60^  Reaiun.  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Wasser,  der  man  einige  Tropfen 
Chlorwasserstoffsäure  zur  leichtern  Auflösung  der  schwefel- 
8Wren  Kalkerde  zugesetzt  hat;  so  löst  sich  Titansäure  und 
tthwefelsMre  Kalkerde  auf  und  die  Kieselsäure  bleibt  zurück. 
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Versetzt  man  die  Auflösung  nach  der  Filtration  und  dem  Aiis- 
süssen  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  erhitzt  sie  bis 
zum  Kochen,  so  wird^  wenn  die  Auflösung  hinreichend  ver- 
dünnt ist,  die  Titansäure  ausgeschieden  und  kann  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  und  vor  dem  Löthrohre  weiter  geproft 
werden.  Die  von  der  Titansäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  über 
sättigt  man  mit  Ammoniak  und  scheidet  dadurch  einen  Qe- 
halt  an  Eisenoxyd  ab.  Nachdem  derselbe  ebenfalls  durch 
Filtration  getrennt  ist,  fällt  man  die  Ealkerde  durch  Oxalsäure. 

Der  Schorlamit  (Ferrotitanit)  verhält  sich  nach 
Rammclsbcrg  v.  d.  L.  wie  folgt:  Im  Glaskölbchen  giebt 
er  nichts  Flüchtiges.  In  der  Pincette  schmilzt  er  schwer  an 
den  Kanten;  die  Boraxi)erle  ist  in  der  äussern  Flamme  gelb, 
in  der  innem  grün;  die  Phosphorsalzperle,  in  der  letzteren 
mit  Zinn  behandelt,  nimmt  eine  violette  Färbung  an. 

Der  Yttrotitanit  (Keilhauit)  verhält  sich  nach 
Öcheerer  vor  dem  Löthrolire  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  kein  Wasser  aus. 

In  der  Pincette  verändert  er  seine  Farbe  wenig  oder  gar 
nicht  und  kann  auch  nicht  geschmolzen  werden. 

Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Titanit  (Sphenl, 
zeigt  aber  einen  nicht  unbeträchtlichen  Eisengehalt. 

Zur  AufHndung  derjenigen  Bestandtheile,  welche  sich 
vor  dem  Löthrohre  nicht  zu  erkennen  geben,  ist  man  p- 
nöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Man  schmihEt, 
wie  oben  beim  Titanit  angegeben,  das  Mineral  mit  doppelt- 
schwefelsaurem  Kali  etc.  und  fallt  aus  der  Flüssigkeit,  nach- 
dem die  Titansäure  abgeschieden,  iT,  AI  und  Fe  aus,  wäh- 
rend Ca,  iilg  und  ]Vfn  gelöst  bleiben.  Die  letzteren  föllt  man 
durch  Oxalsäure  und  Phosphorsalz,  die  Abscheidung  der  Ytter 
erde  vom  Eisenoxyd  und  der  Thonerde  soll  bei  der  Probe 
auf  Yttcrerde  angegeben  werden. 

8.  Talkerde  =  lilg. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 
Die  Talkerde  macht  in  mehreren  Mineralsubstanzen  eines 
mehr  oder  weniger  wesentlichen  Bestandtheil  aus.    Als  wesent- 
licher Bcstandtheil   tritt  sie   in  nachstehenden  Mineralien  an£ 

a)  Als  freie  Talkerde  im 
Periklas,  1  =  Älg,  jedoch  f^e  enthaltend. 

b)  In  Verbindung  mit  Hydratwasser  im 
Magnesiahydrat  (Brucit,  Nemalith,  Talkhydrat),  1  =  igfi, 

zuweilen  C,    §i,   Ca,  An  und  i'e  enthaltend. 

c)  In  Verbindung  mit  Metalloxyden  im 
Magnoferrit,  1—2  =  lig^Fe*   oder  was  wahrscheinlicher,  i» 
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der  Verbindung  Eisenglanz  beigemengt  ist;  ==  I^gFe,  auch 
Ca  und  unlösliche  Theile  enthaltend. 

i)  Als  Magnesium  mit  Chlor  im 
Tachydrit,  s.  Kalkerde; 
Camallit^  s.  Kali; 

«)  Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 

Hartinsit  (Eieserit),  iSfgS  +  Ö; 

Kttersalz  =  jSfoS  +  70; 
Astrachanit,  s.  Natron; 
Poljhalit,  8.  Kali; 

Alaon,  talkerdehaltiger  (Magnesia- Alaun,  Pickeringit)  =  MgS 

+  AlS»  4-  22Ö; 
Akun,  mangan-  und  talkerdehaltiger,  =  (JJ^g,  an)  S  +  AI  S' 

+  24Ö; 

/)  Mit  Phosphorsäure   in  folgenden  beiden  Mineralien, 
von  denen  das  erste  auch  Fluormagnesium  enthält: 

Wagnerit,   1  =  Mg  Fl  +  jSig'P,   mit  geringen  Mengen  von 
Si,  Ca  und  f'e; 

Lanilith  (BlauBpath),  2  =  (fr^P  +  Al^P)  +20  oder  (R»P 

•• 

-f  Al»P)  +  20,  R  =  Äff,  Ca,  te,  gewöhnlich  etwas  Si 
(eingemengten    Quarz)    entnaltend,    die    hellen   Varietäten 
eisenärmer  als  die  dunkek. 

^)  Mit  Kohlensäure  (und  Hydratwasser)  in  folgenden 
Mineralien: 

Magnesit,    1  =  4lgC,   zuweilen  Ca,   t^e  und  Si  enthaltend; 

Talkspath  (Magnesitspath),  1  =  lilgC   mit  mehr  oder  weniger 

te,  Mn  und  Ö; 
Breunerit    (Mesitinspath,    Pistomesit),    isomorphe  Mischungen 

von  ilg  C  und  t^e  C  (denen  häufig  das  Kalk-  oder  Mangan- 
carbonat  beigemischt  ist)  mit  vorwaltendem  Magnesiacarbonat. 

Sideroplesit,  1  =  2FeÖ  +  MgC. 

Predazzit 

Pencatit 

Hydromamocalcit  \  s.  Kalkerde ; 

Bitterspaä 

Braonspath 

Hydromagnesit  1  =  3(ifgG  4-0)4-  Ögft; 

Lancasterit  1  =  (MgC  4-  Ö)  4-  Mgä  (?) 
i)  Mit  Borsäure  im 

Borach,  1  =  MgCl  4-  2]Jlg»B*  incl  wenig  f^e. 
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Stassfurthit,    1   =  (MgCl  +  2Äg"B*)  +  ft  mit  wenig  fe 
Hydroboracit ,  s.  Kalkerde. 
t)  Mit  Arsensäure  im 

Hörnesit,  1  =  Älg^As  +  80. 

Pikropharmakolith,  /  ^    Kalkerde. 
Berzeliit,  ) 

k)  Mit  Kieselsäure  in  nachstehenden  Silicaten*): 
a)   Wasserfreie  Silicate,  die,  im  Glaskölbchen  erhitzt,  ent- 
weder gar  kein  Wasser,  oder  nur  Spuren  davon  geben. 

1=  ]Jfg»§i  und  iTe'Si  in  ver&ndo^ 

•      TiT    min  I  li^®'^  Verhältnissen; letzterer istam 

Olivin,  111  (U),  1  G  I  eisenreichsten  und  daher  auch  am 

Chrysolith,   111  fU),  1  G    ]  schmelzbarsten. Die aUgemeincFor- 

(ForsTerirBolt^^^^  j  melistaJ8o(äg,  fe)»«^^ 

kit    Peridot^  I  bcstandtheilenndensichingenngen 

r  Mengen  Ca,  fin,  AI,  €r,  iJfi,  Cu,§d; 
l  in  manchem  Olivin  auch  Fl. 

Enstatit,    III   =   Mg'Si*   nebst   geringen   Mengen   von  te, 

AI  und  ft. 
Talk,  II  bis  m,  3  =  Äfg^Si*  +  x  Ö,  worin  ein  Theü  der 

Mg  durch  l^e  ersetzt  ist,  ausserdem  ger.  Mengen  von  S 

und  zuweilen  auch  &i  enthaltend.  Von  derselben  Zusam- 
mensetzung ist  auch  ohne  Zweifel  der  Speckstein  (Steatit, 
Rensselaerit).  Der  Talk  giebt  seinen  Wassergehalt  nur  bei 
sehr  starkem  Glühen  ab  und  ist  desshalb  unter  den  wa88e^ 
freien  Silicaten  hier  mit  aufgeführt. 

Speckstein,   II— ffl,  3  =  4lg»Si'^   +  6]5fgSi  incl.  fe,  ftr 

gewöhnlich  mit  Ikigft  gemengt,  auch  öfters  Al,  fin  und 
Bitumen  enthaltend. 

Nephrit,  UA  =  3(0a,  t^e,  ]Jln)«Si  +  4ilg»gi«; 
Ämphibol  (Hornblende),  und  zwar 

1)  Thonerdefreie  Hornblenden: 
Tremolit,  Grammatit  von  Fahlun,  Strahlstein,  Raphilit,  I— HA, 


• 

*)  Scheerer  (dessen  ,,Beiträge  zur  nfthem  KenntnisS  det  {K^er^ 
Isomorphismus"    in  Poggendorfrs  Ann.  Bd.  84)   nimmt  Uli    1)  dtfs 

1  Atom  Ag  durch  3  Atome  A  und  2)  dass  2  Atome  Si  durch  8  Ato^ 

AI  ersetzt  werden  können,  wodurch  sich  die  chemischen  Formeln  der  b^ 
treffenden  Silicate  sehr  vereinfachen  lassen  Letztere  Annahme  soll  aocA 
hier  in  Anwendung  gebracht  werden.  Was  dagegen  das  In  den  lalkerde- 
halti^en  Silicaten  enthaltene  Wasser  anlangt,  so  soll  dasielbe,  in  Bertck- 
sichtigung  des  Zweckes  drr  aufffes teilten  Formeln ,  ebenfalls  wie  bei  9»r 
dem  wasserhaltigen  Silicaten,  als  Hych^twasser  betrachtet  werden. 
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2  =  ÖaSi  +  Ag*  5i*,  mit  geringen  Mengen  von  fe,  Mn, 

Xl,  A  und  Fl; 
tymatin,  I,  2  =  CaSi  +  (fig,  f'e)»gi«  excL  wenig  AI; 
kntophjllit,   lA,    2  =  i'eSi  +  %'Si*    mit   ger.   Mengen 

von  iftn,  (jA,  AI  und  ]d[; 
habest  von  Koruk,  I— II,  2  =  f'egi  +  2%'Si«,  mit  Spuren 

von  Ca,  AI  und  An; 
Asbest  von  Ktkäranda,  I,  2  =  {t^e,  AIg,Ca)«Si; 
Aibest  von  der  Tarentaise,  I,  2  =  (Öa,  te)Ei  +  Slg»Si* 

nebst  ger.  Mengen  von  iSxij  AI,  Fl  und  A; 

2)  Thonerdehaltige  Hornblenden,   zu   welchen  die  meisten 
Arten  von  grüner  und  schwarzer  Farbe  gehören: 
Amianth  gehört  zum  Asbest. 

Gnminatit  von  Aker,  \  i  a,  2  =  li  (Si,  AI)  +  &»  (Si, 

Hornblende  v.  d.  Wetterau,  J  ti,«        •   ts      a     t^v     ^^    Vr 

Hornblende  von  Lindbo,     '  ^^^  '^T^  V.^*'  S«^  ^"'  *^' 

Hornblende  von  Pargas,         >  '^  yeränderliehen  Mengen  be- 

Hornblende  von  VelSin,        i  ^^^*^*5  ausserdem  enthalten  sie 
Hornblende  von  Eongsberg,  ]  ^^^^  ^1  ^ind  zuweilen  fi  in  ge- 

Homblende  von  Nordmark,  /  nnger  Menge. 

ffierher  gehörig  sind  noch  Edenit,  Carinthin,  Uralit,  Pitkärandit. 

Gfinat,  schwarzer  von  Arendal  (Talkgranat),   I,   2  =  (ifg, 

fe,  Ca,  Än)»Si  +  XlSi; 
P^fTop  ans  Böhmen,  I— II,    3  =  Si,  AI,  Fe,  (f'e),Slg,  Ca, 

Mn,  Sr; 
fjTOf  aus  Schottland  =  (&g,  Ca,  Sln)»Si  +  3(Al,  Fe)Si; 
Cordierit  (Dichroit,   Steinheilit,   harter  Fahlunit,  Luchssaphir, 

lolith),  n,  2  =(%,  Öa)»Si«  +  3(AlFe)Si; 
Sspphirin,   DI,   =s  £l  Si  +   SltfgAl,   mit  ger.  Mengen   von 

Ca,  ^e  und  an. 
I^irmalin.     Die  Turmaline  enthalten  von  aciden  Bcstandthei- 

Icn  Si,  ß,  P  und  Fl;  an  starkem  Basen   fC,   ^a,   Li,   Ca, 

Hg,  Fe  und  Mn,  von  schwächeren  Basen  AI,  Fe  und  Mn. 
DBS  meist  zu  2  bis  2,  5  p.  c.  vorhandene  Fluor  ist  wahr- 

scheinlich  Vertreter  des  Sauerstoffs,  die  Menge  der  P  aber 
io   gering,   dass   sie  vernachlässigt  werden  Kann.     Unter 

den  schwachem  Basen  ist  £l  vorwaltend,  nächst  ihr  Fe; 
Sh  und  Li  finden  sich  nur  in  den  grünen  und  rothen  Va- 
rietäten, unter  den  Alkalien  heri^cht  I^a  vor.     Die  Menge 
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der  B  schwankt  bei  den  meisten  zwischen  7  und  9  p.  c 

Rammeisberg  unterscheidet  5  Gruppen: 

Ä)  Gelbe,  braune  und  schwarze^  lithionfreie  Turmaline. 

1)  Magnesia-Turmalin  I  A,  3  =  ft»Si*  +  31  §i  (wo  un- 
ter Si  auch  B  mit  inbegriffen  ist); 

2)  Magncsia-Eisen-Turmalin,  I  A,  3  =  ft»Si*  +41  §; 

3)  Eisen-Turmalin,  I-U  A,  3  =  Ä'^*  +  6S  gi. 
B)  Blaue,  grüne,  rothe  und  farbl.  lithionh.  Turmaline. 

4)  Eisen-Mangan-Turmalin  (blauer  und  grüner)  11  A  und 
II— ni,  3  =  ft§i+3  5si; 

5)  Mangan-Turmalin  (rother  und  farbloser),  11 — ^III  A  und 
m,  3  =  RSi  +  4R§i. 

ß)  Wasserhaltige  Silicate. 

ViUarsit,  m,    1  =  4(Sfg,  f^e)»Si  +  3fi  incl.  liln  und  C«, 

ausserdem  auch  ger.  Mengen  von  fe; 
Serpentin  (Marmolith,  Pikrolith,  Williamsit,  Bowenit,  MeUxit), 

II— in,   1-2,  =  (2Slg»Si*  +  3ä)  +  3ligä,  incL  Ci, 

Fe  und  AI;   auch  enthält  er  zuweilen  fin,  Cr,  l^i  und  Bi- 
tumen; 

ThermophyUit,  lUA,  2  =  SlgSi  +  Ägfi  (?) 

Marmolith  aus  Finnland,  III,  2  =  (%»gi«  +.  2fi)  +  2]ilgfl; 

Chrysotil  (Baltunorit),  H-III,  2  =  3(%*§i  +0)  +Ägfi*, 

incl.  ger.  Mengen  von  1?e  und  AI; 
Gymnit  (Deweylit),  III  =  %Si  +  %&'  mit  ger.  Mengen 

von  Ca,  AI  und  Fe; 
Nickelgymnit  (Ni,     Slg)*Si  +  30,   incl.  ger.  Mengen  von 

f^e  und  Ca. 
Kämmererit  (Rhodochrom),  III,  =  2Slg»gi  +  (AI,  &)5i  + 

6ft,  incl.  wenig  (5a  und  f'e; 

Pyrosklerit,  I— H,  1  =  2  (%,  t'e)»§i  +  (AI,  Gr)  Si  +  4y,fl, 
fast  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  hat  der  (omd- 
reichere)  Vermiculith. 

Tabergit  =  2&»Si  +  IlSi  +  50  excL  etwas R,  ft^lfe 
f^e,  Sin,  fc; 

Loganit,  Hl  =  Si,  ilg,  AI,  fe,  Ca,  C,  fi. 

Peplolith,   von   ähnlicher   Zusammensetzung   wie   Fahlonit  S- 

162,  jedoch  frei  von  Alkalien. 
Pikranaicim,    von    der    Zusammensetzung   des    Analdins  S* 

161,  nur  statt  des  Natrons  10  p.  c.  Magnesia. 
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)hrodit,  =  ilg^Si«  +  2Ö,   mit  geringen  Mengen  von  Sin, 
t'e  und  AI] 

siolith  von  Zöblitz,  IE  =  2  (%»§!*  +  2fi)  +  Sigfi  excl. 
t'e  und  AI; 

Dtigorit,  n—m,   1  —  2  =  (Äg,  te)«Si«  +  %fi  excl  AI; 
ikrosmin,  IQ  =  2]ilg'Si*  -f-  3fi,  mit  ger.  Mengen  von  ]VIn, 

Fe,  AI  und  NH'; 
blorit   (Leuchtenbergit ,  Pennin,   Chromchlorit,   Klinochlor), 

n,  3  =  (3Ä»Si  +  »*§i)   4-  9fi;  fl  =  Äg,  Ca,  {"e; 

I  =  AI,  Fe,  Sr; 
Bpidolith,   n,  3  =  (3ft»Si  +  »»Si)  +  9fi,  ganz  ähnliche, 

Verbindongeu  der  Delcssit,  Grengesit,  Eisenchlorit. 
(onradit,  m  =  4(ilg,  fe)»Si«  +  3Ö; 
leolith  =  fi(a,  Xl)  +  ft»(§i,  AI)«  +  l'Afi; 
Ipadait,  I,  1  =  4](fgSi  +  iigft*  mit  ger.  Mengen  von  fe 

und  Zl; 
Ikrophyll,  m  =  (Äg,  f^e)»Si*  +  20,  mit  ger.  Mengen  von 

Ca,  an  und  Xl; 
diillerepath,  ü-in,   2  =  3(%,  Pe,  Ca)gi  +  2%ft* 

nebst  idn,  €r  und  AI; 
leerachauro,  IT — ^ÜI,  1  =  MgSi  +  H,    gewöhnUch   geringe 

Mengen  von  Ca,  AI  und  Fe  enthaltend; 
kponit  (Piotin),   I  =  2Sfg»Si«  +  AI  Si  +  6ft,   incl.    ta 

und  Fe; 
>)eDdophit,  m,  2  =  4%>Si  +  AI  §i  +  9ä,  incl.  wenig l'^e. 
Mfenstein,  I  =  (3Äg»Si  +  2Algi  +  3fi)  +  4(ÄIg»Si*  + 

3  fi)  ind.  Ca  und  'Se,  ähnlich  zusammengesetzt  der  Thalit ; 

Eukunptft,  I-II,  1  =  (%,  fe,  &n)»Si  +  AI  Si  +  Ä- 

Ditorit  (BrandisH)  =  3  {Ug,  Ca)  (§i,  AI)  +  ^  mit  Fe  und  fC; 

^raDoIith,  II,  3  =:  "SlgSi  gemengt  mit  l^Ig  A;  ausserdem  ent- 

hik  er  noch  Ca.  AI,  liln,  Fe  und  Bitumen.     Soll  ein  zer- 
Mtzter  Augit  sein; 

Dermatin,  lU  =  (äg,  $'e)*§i*  +  6ä,  mit  geringen  Mengen 

TOD  5n,  Zl,  Ca,  i(&,  S  und  C; 
Hydrophit  (Jenkinsit),  11—131  =  (%,  f'e)«Si  +  3ft  excl. 

An,  £1  und  V; 
Epichlorit  I-n,  2  =  2[(ilg,  te,  Ca)»gi«  +  (Äl,  Fe)Si  + 


204  Talkerde. 

3fi]  +  3Jigä  oder  Ä  (Si,  II)  +  Ö; 
SkotioUth,   1  =  (]Jlg£'e)«Si»  +  Fegi«  +  9Öincl.  geringer   \ 

Mengen  von  Öa  und  AI; 
Kerolith  von  Frankenstein  in  Schlesien^  lEI  =  2Äg'§i*  + 

90,  nach  einer  früheren  Analyse  aus:  lilg'Si* +ilSi  + 

15Ö  bestehend; 
Bergholz,  I  =  FeSi»  +  2ilgSi  +  figfl,  incL  ger.  Meng« 

von  Ca  und  AI; 
Praseolith,  ü-in  ==  (Ög,   Sln)»Si  +  3(2l,  fe)gi  +  3fl; 
Esmarkit,  U  =  (Äg,  te,  iln)»Si«  +  3ll  Si  +  30,  mit 

Spuren  von  Öa,  Pb,  Cu,  Co  und  Ti; 

y)  Silicate  mit  Phosphaten. 

•• 

Sordawalith,  I,  2  =  Si,  AI,  J'e,  (Pe  ?),  Äg,  P,  fi. 

d)  Silicate  mit  Fluormetallen. 

Chondrodit  (Humit),  III,  1  G  =  (4MgFl  +  Si  Fl»)  +  nftg*ä; 
n  =  12,  18,  27  und  36. 
Ausser  in  den  hier  genannten  Silicaten  macht  die  Talk- 
erde auch  in  mehreren  andern  Silicaten  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  aus,  die  theils  schon  bei  den  Alkalien  und  der 
Ealkerde  genannt  worden  sind,  theils  erst  bei  der  Thonerde 
genannt  werden  sollen. 

£)  Aluminate. 

Spinell,  III,  3  =  JÄgAl,  zuweilen  Si,   Öa,  t'e  oder  Cr  ent- 
haltend; 
Hydrotalkit  (Völknerit),   III,   1,   unter  NichtberücksichtigaDg 

der  Kohlensäure  =  lÄg*  AI  +  12ll  oder  %•  AI  -+-  160; 

Ceylonit  (Pleonast,  Hercynit),  III,  3  =  SfgAl  +  f'eAl;  dock 
zeigen  die  verschiedenen  Varietäten  ein  abweichendes  Ver 
hältniss  beider  Aluminate. 

Chlorospinell,  III,  =  ]Jlg(Al,  Pe),  mit  wenig  Öa  und  Cu; 

'  An«,  <*"*™"'  I  •■  ^ 

Da  auf  Gängen  mit  den  Erzen  zuweilen  talkerdehaltigc 
Mineralien  vorkommen,  so  ist  auch  in  den  im  Qrossen  aof 
bereiteten,  namentlich  in  den  trocken  gepochten  Enscn,  sc 
wie  in  den  beim  Verschmelzen  solcher  Erze  abfallenden  Schlacker 
mehr  oder  woniger  Talkcrde  aufzufinden. 
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mit  Einschluss  des  Löthrohrverhaltens  derjenigen  talkerde- 
hiUigeu  Mineralien,  deren  Bestandtheile  sich  dabei  grössten- 

theils  mit  auffinden  lassen. 

Talkerde  und  Talkerdehydrat. 

Periklas  und  Magnesiahydrat  (Brucit;  Nemalitii, 
Talkhydrat)  von  welchen  letztere  im  Glaskolben  ziemlich 
viel  Wasser  geben,  reagiren,  wenn  sie  auf  Kohle 
oder  in  der  Pincette  stark  geglüht  worden  sind,  T^JieJdehy'Ält 
anf  geröthetem  Lakmuspapier  alkalisch  und  ver- 
halten sich  zu  Olasflüssen  und  Kobaltsolution  wie  Talkerde, 
nur  dass  sie  nebenbei  die  Gläser  zuweilen  von  einem  Gehalt 
an  Eisen  mehr  oder  weniger  gelb  f&rben. 

Der  Magno ferrit  giebt  wegen  seines  hohen  Eisenge- 
baltes  eine  starke  Eisenreaction  in  Glasflüssen,  der  Kupier- 
gehalt  lässt  sich  durch  Befeuchten  mit  Chlorwasserstoffsäure 
und  Erhitzen  in  der  äussern  Flamme  auffinden,  die  Talkerde 
dagegen  nur  auf  nassem  Wege  mittelst  Phosphorsalz,  nach- 
dem das  Eisen  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  abgeschie- 
den worden  ist. 

Chloryerbindnngen  und  schwefelsaure  Salze. 

a)  Tachydrit  Ueber  das  Verhalten  dieses  Minerals 
vor  dem  Löthrohr  ist  nichts  Näheres  bekannt.  ImKolben  giebt  es 
jedenfalls  viel  Wasser.  Wegen  des  Zusammenvorkommens 
mit  Steinsalz  ist  vielleicht  die  Reaction  des  Chlorcalciums 
oder  der  Kalkerde  in  der  äussern  Flamme  in  Folge  einer 
Katronfärbung  nicht  ohne  Weiteres  wahrzunehmen  und  würde 
dann  nur  erst  nach  längerem  und  starkem  Erhitzen  des  Sal- 
lea  am  Platindraht  und  Befeuchten  mit  Chlorwasserstoffsäure 
sam  Vorschein  kommen.  Die  Gegenwart  der  Talkerde  kann 
nur  aof  nassem  Wege  nachgewiesen  werden,  nachdem  nach 
S.  195  die  Kalkerde  abgeschieden  und  zu  der  Lösung  Phos- 
phorsalz gesetzt  worden  ist.  Das  Chlor  lässt  sich  durch  eine 
kapferoxydhaltige  Phosphorsalzperle  (s.  Probe  auf  Chlor)  auf- 
finden. 

6)  Carnallit  giebt  im  Kolben  viel  Wasser  und  färbt 
die  äussere  Flamme  intensiv  röthlich  gelb  von  NaCl.  Unter 
Anwendung  von  Kobaltelas  oder  Indigolösung  lässt  sich  aber 
«ich  der  Kaligehalt  leicht  auffinden  (s.  Probe  auf  Kali).  Die 
nut  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzene  Masse 
reagirt  auf  Silberblech  hepatisch.  Mit  einer  kupferoxydhal- 
tigen  Phosphorsalzperle  erhält  man  eine  Chlorreacüon  (s.  Probe 
»uf  Chlor).  Die  Gegenwart  der  verschiedenen  Erden  lässt 
sidi  nur  auf  nassem  Wege  nachweisen.  S.  195. 

c)  Martinsit    und  Bittersalz   geben,    im  Glaskolben 
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erhitzt;  Wasser^  welches,  wenn  das  Erhitzen  eine  längere  Zeil 
fortgesetzt  wird,  später  auf  Lakmuspapier  sauer  rei^ut 

Auf  Kohle  erhitzt,  geben  sie  ihren  Gehalt  in 
vwblSdiltr°cn*  Wasser   und   Schwefelsäure   ab,   der  BücksUnd 
wird  etwas  leuchtend,  zeigt  sich  unschmelzbar  und 
reagirt  dann  alkalisch. 

Der  Martinsit  ertheilt  wegen  etwas  beigemengten  Chb* 

natriums  der  äussern  Flamme  eine  röthlich  gelbe  Färbung. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhalten  sie  sich  wie  Talkm 

Mit  Soda   auf  Kohle   schwellen   sie   an,   schmelzen  aba 

nicht;  wird  die  Masse  mit  Wasser  befeuchtet,    so   verbrdM 

sie  einen  hepatischen  Geruch. 

Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  im  OxydationsJena 
stark  durchgeglüht,  nehmen  sie  eine  rosenrothe  Farbe  an. 

d)  Astrachanit.  Das  Löthrohrverhalten  des  natUrlieki 
Astrachanits  ist  nicht  bekannt.  Der  künstlich  zusammwige 
setzte  verhält  sich  wie  folgt:  « 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  schmilzt 
In  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  schmilzt   er  sehr  leickl 
und  färbt  die  äussere  Flamme  stark  röthlichselb. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  nalbklmren  Perii 
die  unter  der  Abkühlung  ganz  undurchsichtig  und  weiss  winl 
Bei  starkem  Feuer  kommt  die  Perle  in's  Kochen,  breitet  ac 
etwas  aus,  der  grösste  Theil  des  schwefelsauren  Natrons  gel 
in  die  Kohle,  und  endlich  bleibt  eine  unscthmelzbare  Man 
zurück,  die  von  gebildetem  Schwefelnatrium  gelb  gefilrbt  a 
scheint.  Die  in  die  Kohle  gedrungene  Masse  reagirt  auf  Si 
berblech  stark  auf  Schwefel. 

e)  Alaun,  Magnesia-Alaun  sowohl,  als  auch  man 
gan-  und  talkerdehaltiger,  schmelzen  im  Kolben  i 
ihi'eni  Krystallwasser,  blähen  sich  auf  und  geben  Wasser  a 
Wird  die  trockene  Masse  stärker  erhitzt,  so  entwickelt  » 
schweflige  Säure. 

Von  Borax  und  Phosphorsahs  werden  beide  vollkommi 
aufgelöst,  letzterer  ertheilt  den  Gläsern,  vorzüglich  dem  B 
raxglase,  eine  Manganfarbe. 

Die  Talkerde  kann  mit  Bestimmtheit  nur  dadarch  nac 
gewiesen  werden,  dass  man  eine  kleine  Menge  des  Alan 
in  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  mit  Chlorwasserstoflbtai 
sauer  macht,  hierauf  durch  Ammoniak  die  Thonerde  auafil 
und  aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  das  Manmnoxyd 
durch  Schwefelaramonium  und  die  Talkerde  durch  l^hosuM 
salz  trennt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Elalkerde  fUr  kies< 
saure  Verbindungen  (S.  194)  angegeben  ist. 

Phosphorsaure  Verbindungen. 

a)  Wagnerit,  welcher  Fluormagnesium  enthält,  schmil 
in  der  Piiicette  sehr  schwer  imd  nur  in  dünnen  Splittern  u 
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ta  Entwickelung   einiger  Luftblasen  zu  einem  dunkel  grün- 
lichgrauen Olase.    Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,   färbt  er  die 
kmexe    Flamme    vorübergehend   blass   blaulicn-  pbosphonaure 
grün  von  der  Phosporsäure  (S.  95).  verbCndangen. 

hl  Borax  und  Thosphorsalz  löst  er  sich  leicht  zu  klareii; 
von  Ejsenoxyd  schwach  gelb  gefärbten  Gläsern  auf. 

IGt  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  zusammen,  wird 
tba  nicht  au^elöst;  auf  Platinblech  giebt  er  eine  schwache 
Manganreaction. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  an  beiden  En- 
den offenen  Glasröhre  behanaelt  (s.  Probe  auf  Fluor)  ^  giebt 
sr  Fluorwasserstoffsäure. 

Um  in  dem  Wagnerit  die  Talkerde  mit  Bestimmtheit 
Bsduaweisen,  schmelzt  man  eine  kleine  Menge  desselben  im 
kOdiit  fein  gepulverten  Zustande  mit  circa  der  dreifachen 
Oewichtsmenee  von  gleichen  Theilen  Soda  und  Kalihydrat 
imPiatinldffel  und  behandelt  die  geschmolzene  Masse  in  einem 
Poroellanschälchen  über  der  Lampenflamme  mit  Wasser.  Da- 
bei ktet  sich  phosphorsaures  Natron  und  Kali,  so  wie  die  im 
Ifineral  vielleicht  vorhandene  Kieselerde  und  das  überschüssig 
njptetzte  kohlensaure  Natron  auf,  und  die  Talkerdc  bleibt 
■it  der  geringen  Menge  von  Eisenoxyd  zurück.  Sammelt 
■u  dieselbe  auf  einem  kleinen  Filtrum,  wäscht  sie  aus,  ver- 
tnicht  das  eef&llte  Probirglas  mit  einem  leeren,  löst  die 
Tslkerde  und  das  Eisenoxyd  sogleich  auf  dem  Filtrum  in 
ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure  auf  und  süsst  das  Filtrum 
Mi>  io  Iftsst  sich,  nachdem  man  die  geringen  Mengen  von 
Eifl^xyd  durch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  und  hier- 
auf eine  vorhandene,  ebenfalls  geringe  Menge  von  Kalkerde 
dnrch  Oxalsänre  abgeschieden  hat,  aus  der  ammoniakalischeu 
AqSSsui^  die  Talkerde  durch  Phosphorsalz  ausfUUen  und  vor 
den  LOurohre  prüfen.  In  der  bei  der  Behandlung  der  ge- 
whiDobEenen  Masse  mit  Wasser  erhaltenen  Auflösung  kann 
am  Ueberfluss  noch  die  Phosphorsäure  nachgewiesen  werden, 
vis  es  bei  der  Probe  auf  dieselbe  angegeben  werden   soll. 

h)  Lazulith  (Blauspath)  giebt  im  Glaskolben  ein 
woue  Wasser  und  verliert  seine  blaue  Färbe. 

m  der  Fincette  bläht  er  sich  auf,  zerklüftet,  zerfällt  in 
Ueine  Stücke  und  wird  weiss,  schmilzt  aber  nicht.  Berührt 
ttm  die  Fh>be  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird 
&  iiuBere  Flamme  schwach  blaugrün  gefärbt;  diese  von  der 
PkoBphorsäure  herrührende  Färbung  wird  intensiver,  wenn 
iBin  das  Mineral  mit  Schwefelsäure  befeuchtet. 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
^dches^  80  lange  es  heiss  ist,  von  einein  Eisengehahe  gelb 
E^bt  erscheint. 

Von  Phosphorsalz   wird   er  an   den  Kanten  durchsichtig 
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und  nach  und  nach  zu  einem  klaren  Glase  an^elöst,  welches 
in  der  Wärme  einen  Gehalt  an  Eisen  anzeigt 

Mit  Soda  auf  Kohle  schwillt   er   an   und  giebt 

vS?bfndan*cir  ®^^®  unschmehsbare  Masse. 

Mit  Kobaltsolution  befeuchtet   und   im   Oxyds- 
tionsfeuer  geglüht,  nimmt  er  eine  schöne  hlaue  Farbe  an. 

Um  in  dem  Lazulith  und  Blaus path,  welche  Mi- 
neralien ausser  phosphorsaurer  Talkerde  etc.  auch  phosj^or 
saure  Thonerde  enthalten,  die  Talkerde  zu  finden,  kann  man 
dieselben  auf  Kohle  mit  Soda  und  EJeselerde  im  Oxydationi- 
feuer  schmelzen  und  die  geschmolzene  Perle  weiter  behan- 
deln, wie  es  bei  der  Probe  auf  Phosphorsäure  angeeeben 
werden  soll.  Bei  der  Behandlung  der  geschmolzenen  Probe 
mit  Wasser  bleibt,  ausser  der  TaUcerde  und  dem  Eiaenozyd, 
auch  kieselsaures  Thonerde-Natron  zurück;  lüat  man  diaaeii 
Rückstand  nach  der  Filtration  und  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  sogleich  auf  dem  Filtrum  in  Chlorwasaeratofisiiire 
auf,  so  läBst  sich  dann  die  Thonerde,  das  Eisenoxyd  und  die 
Kieselerde  durch  Ammoniak,  eine  vorhandene  sennge  Menge 
von  Kalkerde  durch  OxaJsäure  und  die  Talkeide  doroh  Fhos- 
phorsalz  ausüQlen.  Den  durch  Ammoniak  erhaltenen  Mieder 
schlag  löst  man,  wenn  .man  ihn  weiter  untersuchen  will,  in 
Chlorwasserstoffsäure,  dampft  die  Auflösung  zur  Trocknl« 
ab,  löst  die  trockene  Masse  in  Wasser,  scheidet  die  sorflck* 
bleibende  Kieselerde  durch  Filtration  und  fiUlt  Thonerde  «ui 
Eisenoxyd  gemeinschaftlich  durch  Ammoniak  aus.  Thonerd« 
und  Eisenoxyd  trennt  man  dann  durch  eine  Auflösuiur  voi 
Aetzkali,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Thonerde  fttr  kiesdiMinre 
Verbindungen  angegeben  werden  soll. 

Da  diese  Mineralien  geringe  Mengen  von  Kieselerde  edk- 
halten,  welche  liierbei  nicht  mit  aufgefunden  werden  kfinnen, 
so  kann  man  auch  folgenden  Weg  einschlagen :  Man  achmikt 
zuerst  das  geoulvcrte  Mineral  nach  S.  142  mit  Soda  und  Bo- 
rax auf  Kohle  und  behandelt  die  geschmoLsene  MasM 
mit  Chlorwasserstoffsäure  etc.  Die  von  der  Kieadsinw 
abfiltrirte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Ammoniak  im  lieber 
schuss  und  fugt  der  Sicherheit  wegen  auch  noch  etwas  Fkot- 
phorsalz  hinzu,  damit  alle  Basen  an  Phosphorsäure  gebondeo 
ausgefüllt  werden.  Den  entstandenen  Niederschlag  filtort 
man  ab,  wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn,  schmelzt  ihn  wie  ota 
mit  Soda  und  Kieselerde  auf  Kohle,  behandelt  die  geacdiDMd- 
zene  Masse  mit  Wasser  und  untersucht  den  bleibenrai  Bflflt 
stand  weiter,  wie  es  ebenfSEtlls  schon  angegeben  worden  iit 

Kohlensaure  Verbindungen,  ohne  und  mit  Wasser. 

Miigueait  giebt  im  Glaskolben  sehr  wenig  odar  V 
kein   Wasser.     In  der  Pincette   zeigt  er   sich   unschmelsbir, 
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brumpft  aber  etwas  zusammen  und  reagirt  dann  auf  gerütkc- 
n  Lakmuspapier  alkalisch. 

Hjdromaenesit  giebt  im  Glaskolben  Was-   Kohiensanre 
r,    und   yerhfilt  sich   dann   wie  Magnesit^    des-  Verbindungen. 
dichen  der  Lancasterit. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz ^  Soda  und  Kobaltsolution  ver- 
Iten  sich  diese  drei  Mineralien  im  Allgemeinen  wie  kolilcn- 
ore  Talkerde. 

Ist  in  einer  solchen  Verbindung  ein  Theil  der  Talkerde 

ircfa  ]^e  oder  an  ersetzt,  wie  im  Talkspath,  Magnesit- 
lath,  Breunerit,  Mesitinspath;  Pistomesit,  bidcro- 
eait  etc.,  so  findet  in  den  Glasflüssen  eine  Reaction  auf 
iaen  oder  Mangan  Statt,  und  eine  Prüfung  mit  Kobalt- 
Ivtion  inusB  in  manchen  Fällen  ganz  unterbleiben.  Wird 
merdem  noch  ein  Theil  der  Talkcrde  durch  Kalkcrdc 
»treten,  wie  im  Braunspath,  Ankcrit^  Predazzit^ 
encatit,  Hydromagnocalcit,  Bittersuath  etc.,  so  wird 
ie  Beaction  auf  Talkerde  vor  dem  Löthrcmre  ganz  unsicher, 
0  daas  man  genöthigt  ist,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  neh- 
Mn.  Man  löst  daher  eine  kleine  Menge  des  fraglichen  Mi- 
aib  im  gepulverten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure  auf^ 
i  Unterstützung  von  wenig  Wärme  unter  starkem  Auf- 
sehr  leicht  geschieht,  verwandelt  das  Eisenchlorür, 
rann  solches  vorhanden  ist,  in  der  Kochhitze  durch  ein  Paar 
Ihopfen  Salpetersäure  in  Chlorid,  scheidet  das  Eisen  dui*ch 
isen  Ueberschuss  von  Ammoniak  und  die  Kalkerde  durch 
)ialrilare  aus,  und  fällt  aus  der  übrig  bleibenden  Flüssigkeit 
üe  Talkerde  mit  dem  oft  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen 
hoganoxydul  durch  Phosphorsalz,  welcher  Niederschhig  sieh 
idi  der  Filtration  mit  Kobaltsolution  prüfen  lässt  (8.  120). 

Borsaure  Talkcrde. 

Boracit  ist  im  Glaskolben  für  sich  unveränderlich  und 
Mit  auch  kein  Wasser  oder  nur  Spuren  davon. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  unter  Aufwallen      Borsaure 
a  dner  fiwt  weissen,  krystallinischen  Perle  und  vcrbin.iunKon. 
bbt  die  äussere  Flamme  grün  von  der  Borsäure. 

Von  BoraK  wird  er  leicht  zu  einem  klaren  Glase  aufge- 
üiL  das,  80  lanse  es  heiss  ist,  von  einem  Gehalt  an  Eisen 
Sdb  ffefiirbt  erscneint 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  leicht  aufgelöst;  das 
3iai  kann  aber  bei  ziemlicher  Sättigung  unklar  geflattert 
*Men,  tind  bei  Uebersättigung  wird  es  unter  der  Abkülilung 
^  BeuMt  unklar. 

Hit  Soda  verbindet  er  sich  sehr  leicht.  Sclmielzt  man 
b  mit 'so  viel  Soda  zusammen,  als  gerade  nöthig  ist,  um 
Idirend  des  Schmelzens  ein  klares  Glas  zu  bekommen,  so 
tyitallisirt    dasselbe    unter    der   Abkühlung   mit   Facetten, 

Platt ti«r,  ProMrkanit.    4.  Aufl.  14 
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ähnlich    wie    phosphorsaures    Bleioxyd.      Setzt    man   mehr 
Soda    hinzu  ^    so    ockommt    man    em    klares ,    nicht    mehr 

krystallisirbares  Glas,   welches  als    ein  Talkerde 
vefbiuduren  enthaltendes  Boraxglas  zu  betrachten  ist 

Wird  von  dem  gepulverten  Minerale  eine  kleine 
Menge  mit  nicht  zu  wenig  Kupferoxyd  gemengt  und  das  Gemenge 
in  einer  Vertiefung  auf  Kohle  mit  der  Spttse  der  blaaen 
Flamme  stark  erhitzt,  so  bemerkt  man  nach  knrser  Zeit  eine 
sehr  deutliche  Färbung  der  Flamme  von  Chlorkupfer. 

Um  die  Talkeixle  mit  Sicherheit  nachweisen  zu  können 
und  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  keine  andere  erdige  Bsm 
vorhanden  ist,  löst  man  eine  kleine  Menge  des  Minerals  in 
Chlorwasserstoffsäure  auf  und  verfährt  dann  weiter,  wie  ei 
bei  dem  ßorocalcit  etc.  (S.  189)  angegeben  bt. 

Stassfurthit  verliält  sich  ganz  wie  Boracit,  nur  da« 
er  im  Kolben  eine  geringe  Menge  Wasser  abgiebt. 

Kieselsaure  Verbindungen  (Silicate). 

Das  Verhalten  der  oben  unter  a  und  ß  verzeichneten 
Silicate  und  derjenigen  talkerdehaltigen  Silicate,  welche  beim 

Kali,  Natron  und  Lithion  namhaft  gemacht  word^ 
Silicate.      ^.^^^^  1^^^  ausser  dem  bereits  bekannten  Veriiahen 

im  Glaskolben,  ob  sie  nämlich  Wasser  eeben  oder  nicht,  und 
dem  Grade  ihrer  Schmeizbarkeit  im  Allgemeinen  folsendei: 

In  Borax  lösen  sie  sich  mehr  oder  weniger  leidit  fv 
einem  klaren  Glase  auf,  das,  wenn  das  Silicat  eisenhaltk  inty 
nach  der  Höhe  des  Gehaltes  stärker  oder  schwächer  gelb  g^ 
färbt  erscheint. 

In  Phosphorsalz  werden  sie  mit  Hinterlassung  eines  Kifr 
selskeletts  aufgelöst;  diejenigen  Silicate,  in  denen  wenig  oder 
gar  keine  Thonerde  vorhanden  ist  am  leichtesten;  das* Obs 
opalisirt  gewölmlich  unter  der  AbKühlung. 

Zu  Soda  verhalten  sie  sich  ebenfidls  nicht  gleich;  die 
meisten  schmelzen  indessen  mit  wenig  Soda  Bur  &ugel  und 
geben  mit  einer  etwas  grösseren  Menge  eine  schlackige  Muie 
(s.  auch  die  Zusammenstellung  S.  110). 

Kobaltsolution  bringt  nur  bei  denjenigen  Silicaten  aoe 
Reuction  auf  Talkerde  hervor,  welche  wenig  oder  gar  keine 
tllrbenden  Metalloxyde  und  auch  nicht  zu  viel  Thonerde  ent- 
halten; denn  bei  Gegenwart  von  z.  B.  einer  merklichen  Meap 
Eisenoxydes  wird  die  rothe  Farbe,  welche  Tidkeide  von  Ko- 
baltsolution annimmt,  gänzlich  unterdrückt,  und  eq|hl||t' 
Silicat  viel  Thonerde  ohne  färbende  MetalloxydcT,  mJÜ 
Kobaltsolution  wieder  eine  mehr  blaue  als  rot]ie  Äät^, 
hervor,  die  indcss,  wenn  der  Gehalt  an  Thonerde. nkU Üb 
hoch  ist,  fast  violett  (von  dem  Blau  der  Thonerde  mm.  dl« 
Rosenroth  der  Talkerde)  erscheint.  7^ 

Um    in   solchen   Silicaten,    in    denen  sich    die   TUkerie 
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nicht  durch  das  angeföhrto  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  er- 
kennen lässty  so  wie  auch  in  aufbereiteten  Erzen  und  in 
Schlacken  die  genannte  Erde  mit  Sicherheit  auffinden  zu 
können,  schläft  man  den  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  194) 
speciell  bezeichneten  Weg  ein. 

Silicate  mit  Phosphaten. 

Sordawalith  giebt  nach   Berzelius     im    Glaskolben 
Wiflser  und  schmilzt  sowohl   in    der  Pincette   als    auch    auf 
Kohle  ruhig  zu  einer  schwarzen  Kugel.  (Vielleicht 
hrinfft  er  in  der  äusseren  Flamme^   wenn  er  im    p{,""baten 
gepulverten  Zustande  mit  Schwefelsäure  befeuch- 
tet in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  geschmolzen  wird;   eine  Reaction  auf  Phosphorsäure 
hervor?) 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  ge&rbten 
Olase  aufgelöst.  Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskeletts  zerlegt. 

Hit  wenie  Soda  schmilzt  er  zur  Kugel^  mit  mehr  bildet 
er  eine  schlaekiee  Masse. 

Die  Talkerde  ist  nur  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges 
aufzufinden^  nachdem  man  das  Mineral  mit  etwas  Soda  auf 
Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  Perle  geschmolzen   hat.     Man 

Elverisirt  nämlich  diese  Perle  und  behandelt  sie  mit  Wasser. 
löst  sich  kieselsaures  und  phosphorsaures  Natron  auf  und 
die  Basen  bleiben  mit  etwas  Kieselerde  zurück.  Löst  man 
diesen  Rückstand  in  Chlorwasserstoffsäure  auf^  so  lassen  sich 
dann  Thonerde  und  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  und  die 
Talkerde  durch  Phosphorsalz  fällen. 

Silicate  mit  Flnormctalleu. 

Chondrodit  giebt  im  Glaskolben  zuweilen  Spuren  von 
Wasser  und   färbt  sich   schwarz   (der   vom   Vesuv   verändert 
sein  Anaehen  nicht)^  wird  jedoch  im  offenen  Feuer 
wieder   weiss,    schmilzt   aber   nicht   und   nimmt,  «?"'™..nlV 
wenn   er   frei  von   £iisen   ist,    eine   milch  weisse 
Farbe  an. 

In  einer  offenen  Glasröhre  giebt  er  sowohl  für  sich^  als 
«och  mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  gemengt  (s.  Probe  auf 
Fluor),  eine  sehr  deutliche  Reaction  auf  Fluorwasserstoffsäure. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren,  bisweilen 
TOD  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung 
tfUar  geflattert  werden  kann  und  dann  mehr  oder  weniger 
trystallinisch  erscheint« 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
ikeletts  xerlefft;  das  Glas  opalisirt  bei  der  Abkühlung. 

Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine  schwer  schmelzbare  graue 
Sddacke;  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird  unschmelzbar. 
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Der  eisenfreie  giebt  mit  Kobaltsolation  eine  schwache 
Rosenfarbe^  der  eisenhaltige  dagegen  eine  graubraune.  Die 
Talkcrde  kann  im  letzteren  FaUe  nur  mit  Hinzuziehung  des 
nassen  Weges  mit  Sicherheit  aufgoAinden  werden  (S.  194). 

Aluminate. 

a)  Spinell  ist  für  sich  unveränderlich.  Der  rothe  von 
Ceylon  wird  beim  Erhitzen  in  der  Pincette  schwarz  und  nn- 

durclisichtigy   unter  der  Abkühlung  aber  dmdh 
Aiarainato.     gc^einend  und  chromgrün^  dann   beinahe  farbki 
und  endlich  wieder  roth. 

Von  Borax  wird  er  selbst  als  Pulver  schwer  zu  einem 
khiren  schwach  gelblichgrünen  Glase  gelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  in  Pulverform  ziemlich  leicht 
zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst^  das  in  der  Wärme  röthlicb 
erscheint;  unter  der  Abkümung  aber  schwach,  jedoch  deut- 
lich chromgrün  wird. 

Von  Soda  wird  er  nicht  gelöst;  sondern  schmilzt  mit  der 
selben  nur  zu  einer  aufgeschwollenen  Masse  zusammen ;  wen- 
det man  dagegen  ein  Gemenge  von  Soda  und  Borax  an,  sa 
schmilzt  er  damit  ohne  Brausen  sehr  leicht  zu  einem  klaren 
Glase.  Auf  Platinblech  zeigt  er  mit  Soda  und  Salpeter  Spu- 
ren von  Mangan. 

Von  Eobaltsolution  nimmt  das  feine  Pulver  eine  blaue 
Farbe  an. 

Die  Talkerde  lässt  sich  nur  mit  Sicherheit  nachweisen, 
wenn  man  den  Spinell  im  möglichst  fein  gepulverten  Zu- 
stande dem  Volumen  nach  mit  2  Theilen  Soda  und  3  Theilea 
Borax  auf  Eolile  zur  Perle  schmilzt^  dieselbe  pulverisirt  und 
das  Pulver  dann  mit  Chlorwasserstoffsäure  Dehandelt  etc. 
(S.  143). 

b)  Völknerit  imd  Hydrotalkit^  deren  Löthrohrver 
halten  zwar  nicht  bekannt  ist,  geben  ganz  gewiss,  im  Gli*' 
kolben  erhitzt,  viel  Wasser  und  verhalten  sicn  dann  vor  dem 
Löthrohre  wahrscheinlich  ähnlich  wie  Spinell. 

Die  Talkerde  kann  wohl  nur,  wie  im  Spinell,  mit  Hin- 
zuziehung des  nassen  Weges  aufgefunden  werden. 

c)  Ceylonit  (Pleonast,  Hercynit)  verändert  beim 
£rhitzen  seine  Farbe,  schmilzt  aber  nicht. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  zu  einem  klaren, 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst ;  die  Auflösung  geschinb 
am  leichtesten,  wenn  er  in  Pulverform  angewendet  wird. 

Mit  Soda  schwillt  er  zuerst  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
an,  die  mit  mehr  Soda  ^nz  unschmelzbar  wird;  mit  einem 
(iemenee  von  Soda  und  Borax  schmilzt  er  auf  Kohle  sof 
klaren  Perle,  die  niK'h  düiu  Erkalten  vitriolgrüu  erscheint 
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Die  Talkerde  kann  nur  auf  demselben  Wege  aufgefunden 
werden,  wie  im  Spinell. 

i)  Chlorospinell  verhält  sich  wie  Pleonast, 
nur  Utest  sich  mit  Phosphorsalz  eine  Reaction  auf    ^*"'"*°»*« 
Kupfer  wahrnehmen,  wenn  man  das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn 
behandelt. 

Schmelzt  man  das  fein  gepulverte  Mineral  mit  Soda  und 
Borax  auf  Kohle  neben  einem  Feinsilberkomc  so  lange  im 
Reductionsfeuer,  bis  aUes  Kupferoxyd  rcducirt  und  als  Metall 
■it  dem  Silber  verbunden  ist,  auch  die  Glasperle  sich  voll- 
kommen durchsichtig  zeigt,  so  lässt  sich  dann  die  Talkerde 
in  der  geschmolzenen  Masse  mit  Anwendung  des  nassen  We- 
geiy  wie  er  beimSpinell  angedeu  tet  wurde,  sehr  leicht  nach- 
weisen. 

9)  Thonerde  =  AI. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Thonerde  ist  sehr  verbreitet;  sie  kommt  vor: 

a)  Als  Aluminium  in  Vorbindung  mit  Fluor  und  Fluor- 
natrium  im 
KiTolith  und  Chiolith,  s.  Natron. 
i)  Im  freien  Zustande  als : 

Korund,  3  =  AI.     Man  unterscheidet  er)  Sapphir  (nebst  Rubin 
und    Salamstein),    ß)   Korund    und    Diamantspath    und 

y)  Smirgel;    welche-  Varietäten  mehr   oder  weniger  Fe, 

Ca  und  Si  beigemengt  enthalten, 
c)  In  Verbindung  mit  Hydratwasser  in  folgenden    Mi- 
neralien: 

Oiaspor,  1 — 2  =  Allä,   mancher  etwas  Fe,  Ca  und  Si    ent- 
haltend; 

•• 

^drargillit,  1  =  Allä',  der  vom  Ural  wenig  P  enthaltend; 
Bleigummi,  s.  Blei. 
i)Mit  Schwefelsäure  in  folgenden  Mineralien: 

Peböbanyit,  1  =  Zl«S  -f  10  fi; 

Ahmian  =  Zl  S'; 

Ahfflinity  1  =  Xl  S  +  9  fi,  verbunden  mit  mehr  oder  weniger 

Zlä,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Fe,  Ca  und  »Si  ent- 
haltend; 

Uionerde,  schwefelsaure  (Haarsalz,  Federalaun  z.  Th.)  =  Xl  ^^ 

-h  ISÖ^  gewöhnlich  ger.  Mengen  von   Fe,  Ca,  lä[g,  lü^n 

and  zuweilen  £l|^a  und  3i;,|iithaltend ; 

B.  Kali;    ^  \-.^ 


"■  I 
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Natronalaim,  s.  Natron; 

Ammoniakalaun^  s.  Ammoniak; 

Magnesiaalaun,  s.  Talkerde; 

Mangan-  und  Talkerdealaun,  s.  Talkerde; 

£isenalaun,  f       ^. 

Pissophan,    1  «•  Eisen. 

Övanoergit,  s.  Natron. 

e)  Mit  Phosphorsäure,  in  nachstehenden  Mineralien: 

Kalait  (Türkis),   1  =  AI«  P  +  50  oder  (Äl*  P«  +  9  fl)  + 
2  Alfi3; 

Peganit,  1  =  AI« P  +  60  oder  (A1*P»  +  12  fl)  +2  AI  ä^  ge- 
mengt mit  Phosphaten  von  Fe  (und  Cu?); 

Fischerit,  1  (durch  Schwefelsäure)  =  Al«P  +  8  H,  ebenfelb 

Ca  und  Fe,  sowie  Ca  P  enthaltend. 

Gibbsit,  1  =  AlF  +  Sil,  aber  grösstentheils  gemengt  mit  raebr 

oder  weniger  AlÖ',  so  wie  ger.  Mengen   von  Fe  und 

Si  enthaltend; 
Amblvgonit,  s.  Lithion ; 

Lazuuui,  B.  Talkerde; 

•• 

Wawellit,  1  =  Al'P«  +12 fl,  zuweilen  geringe  Mengen  von 

Fe  und  Fl  enthaltend: 
Striegisan  unterscheidet  sich  vom  Wawellit  durch  einmi  merk- 
lichen Gehalt  an   >ii,  Ca  und  Fe; 

Variscit,=  P,  AI,  3&r,  Fe,  Cu,   %  fi  und  NH»; 
Kakoxen,     i        ^, 
Childrenit,  (   »•  -^^ö®^' 

/)  Mit  Honigsteinsäure  (M)  im 
MelUt  (Honigstem)  =  llM»  +  15  Ö. 

g)  Mit  Kieselsäure  in  mehreren  Silicaten. 

a)  Wasserfreie  Silicate,  die  im  Glaskolben  entweder  gtf 
kein  Wasser  oder  nur  geringe  Mengen  davon  gebeüi 
welche  letztere  aber  nicht  als  wesentlich  zu  betrachten  «ni 

Cyanit  (Disthen),  IH,  3  =  Al'S*,  zuweüen  Fe,  Ca,  %  Ö«! 

imd  ä   enthaltend;  »■    . 

Andalusit  (Chiastolith,  HcU^^),  JÖ^  3  =  JQ*  Si»  (mande 

Varietät  auch  AI»  S^öfters  it,  ififc,   %  f  e,  Ün  m^JÄ 

enlhaltend;  W'rK        '^^  IT^  * 

Sillimanit,  III  =  Al^gi^-trsni^fTli^  % 
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Bacholzit  (Fibrolith,  Xenolith);  III,  3  3==  Xl  Si,  mit  geringen 

Mengen  von  Fe  und  £l; 

Staurolith,  11,  3.  Von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung  ; 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Rammeisberg 
ist  das  Eisen  fast  gänzlich  als  Oxydul  und  nicht  wie 
früher  angenommen  als  Oxyd  vorhanden.  Die  unter- 
suchten Varietäten  entsprechen  nach  Demselben  der  all- 

gemeinen  Verbindung:  (R*  AI')  fei";  ausser  Fe  und  AI  sind 

f e,  ifg  und  lln  vorhanden. 

Bamlit,  IE,  3  =  Al*Si*  mit  ger.  Mengen  von  Fe,  Ca  und  Fl; 

WichtisHi       TT  ii_    j 
LeDolith  I  «•  Kalkerde ; 

Euklas,  s.  Beryllerde; 

Beryll  f Smaragd),  s.  Beryllerde; 

Bimsstem,  s.  Kali; 

Baalit,  s.  Kali; 

Feldspath,  s.  Kali  und  Natron; 

Tormalin,  s.  Talkerde. 

ß)  Wasserhaltige  8ilica,te. 

Wörthit.  III,  3  =  Al«Si*  +  30  nebst  wenig  Mg;  ganz  ähn- 
lich zusammengesetzt  ist  der  Monrolith;^ 

KoUyrit  III,  1  =  APSi+  150,  auch  AHÖi^  +  9fi; 

Talksteinmark  (Myelin),  III,  2  =  2APSi  +  30; 

Dülnit  =  Al*Si  +  90; 

Müoschin  (Serbian),  m,  2  =  (AI,  €r)3§i-^  +  9H,  mit  ge- 
ringen Mengen  von  Öa  und  Mg;  der  chromoxydreichere 
Wolchonskoit  von  ähnlicher  Zusammensetzung  s.  Chrom; 

Chloritoid  (Chloritspath)  m,  3  =  3ct"e,%)3Si  +  2Al3'§i  + 

6  0;   ganz  ähnliche  Mineralien  sind  der  Öismondin   und 
Masonit. 

Pholerit,  III,  =^  AlSi  +  2ä; 

Glagerit,  in,  2  =  2AlSi  +  6fi; 

Uargarit   (Perlglimmer,    Emerylith,  Corundellit,  Clingraannit) 

n— III,  =  ß'  Si  +  3  Al^Si  +  3  H;  R  =  Ca,  Älg,  K, 

,^     ]^a;  auch  ist  stets  etwas    Fe  vorhanden; 

Pltftterit  (Qpalin-Allophan)  1  =  Al*Si-h  18  H,  enthält  etwas 

,  ö%.(!b  und  §  (vielleicht  ein  Gemenge); 
rit,  ist  in  seiner  Schmelzbarkeit  so  wie   in  seiner  Zu- 

'/Änmensetzung    verschieden    =    Al^Si*    +    12H  auch 

'J|«Si»  +  6ä  etc.; 


*  * 
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Gilbertit  =  2(Al,  Fe)  Si  +  fl  nebst  Öa  und  Ag; 

Ällophan,  III,  1  G.  Gemenge  von  wasserhaltigen  Thonerde- 
und  Kupfersilicaten  von  sehr  verschiedener  Zusammen- 
setzung, der  von  Guldhausen  =  (AI*  Si*  +  150)  + 
(Cu'Si  +  12fi)  mit  14  bis  19  Cu; 

Anauxit,  11— IH  =  Si,  AI,  Äg,  Fe,  Ö: 

Kaolin  (Porcellanerde,  viele  Thone),    III,   2,    wesentlich  aus 

'Si,  AI  und  Ü    von  veränderlicher  Zusammensetzung  be- 
stehend,   imd   gewöhnlich   mehr   oder    weniger   geringe 

Mengen  von  Ca  C,  T^g  C,  Fe  tl  und   Alkalien,  sowie 
Ueberreste  zersetzter  thonerdehaltiger  Silicate  enthaltend. 

Die  meisten  Varietäten  schwanken  um  die  Formel  Al*bi* 

-f-  6  ti,  welche  auch  manches  Steinmark  hat ; 

Chromocker  von  Halle,  H—m,  2—3  =  Al'Si*  +  60  incl. 

Fe,  €r  nebst  wenig  ^  und  l^Ta; 
Steinmark,  s.  Kali; 

AspasioUth  ni,  1  =  [(Mg,  ^e)3§i«  +  3ll  §i]  +(Al§i«  +  5Ö), 

nach  Schecrer  =  (fe)3gi«4.3S  S'i; 
Zeuxit,  U  =  (Pe,  Ca)3Si  +  2Al§i«  +  3  fl; 
EUagit,  I— n  =  Si,  AI,  Fe,  Öa,  fi; 
Nakrit=  5*i,  AI,  Öa,  Mg,  !^e,  Sin,  in  veränderlichen  VeAilt- 

nissen,  mit  mehr  oder  weniger  fi; 

Ephesit,  m  =  fi^gi  +  5ll«Si  +  4Ä,  ft  =  Öa,  te,  Sa; 

Pyrophyllit,  lUA,  3  =  lig»Si«  +  9Al§i«  +  9Ä;    eine  von 
Rammeisberg  untersuchte  Varietät    aus  der  (hegend 

von  Spaa  nähert  sich  der  Zusammensetzung  von  (AlSi' 

+  ä)   +  (AI  S>  +  ä);  auch  enthält  er  geringe  Mengen 

von  Mg  und  Öa; 

Karpholith,  I~n A,  3  =  (iJln,  :^e)»Si  +3Algi-h6äiiÄ 
wenig  Fl; 

RazoumofFökin  =  AI  Si'^  -f  30  mit  ger.  Mengen  von  Ca,  ti 

und  f^e; 
Ottrelit,  II— m,  3^=  (t\  iln)»Si*+2Al§i+  30; 
Cimolit,  in,  3  =  AI  Si'  +  3fl,  zuweilen  Fe  und  fe  enthalteqdi 
Bol,  DA,  2  =  Xl  Si«  +  6  fl,  mit  etwas  Fe«  Ü»  und  gergi^ 

Mengen  von  Öa  und  Big; 
Bolus,  ni,  1—2  =  Si,  AI,  Fe,  fi,  in  veränderlichen  VerfO*- 

nisscn,  zuweilen  auch  B  und  Na  Gl  enthaltend; 
Eisensteinmark  von  Zwickau  =  (XlFe)«S5i'  +  6fi,  lilft  12,9 
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Proc.  Fe  und  ger.  Mengen  von  Öa^  äg;  liC  und  Mn  ent- 
haltend; 

Hinthit,  m  =  (II,  ?e)Si  +  3fi,  excl.  Ca; 

Bergidfe  :=  Si,  AI,  fe,  C&CAe,  lAn),  Ö,  bisweilen  auch  P, 
HunrasBäare,  kohlige  Theile  und  Eraharz  enthaltend; 

Smectit,  HI  ==  3(Äg,  Ca)gi  +  2(A1,  Fe)Si»  +  25Ö; 

Ettph7]lit,TieUeicht&  Si+H»  »i<  +  2ä;  6  =  Öa,%,  I^a,&; 

ffloBiit  I  A.  1  G  =  2&  gl  +  II»  Si*  +  6  ä;  fi  wie  bei  dem 
vor.  luneral; 

A^ttoeiderit  E— m,  1  =  3  fi»  Si  +  Al»Si»  +  6  fl;  ft  =  f'e 

(44,  2  p.  c.)  and  iig  (1,  0  p.  c.) ; 

Maithacit,  m  =  §i,  AI,   Fe,  Ca,  Ö. 

j)  Silicate  mit  Fluormetallen. 
TopM(Pyrophy8alith),  m,  3  =  (3  AI  Fl»  +  2SiFl»)  +  6  Al'Si», 

zuweilen  Spuren  von  Fe  enthaltend; 
Pyknit,  Ili,  3  =  (AI  Fl»  +  SiFP)  +  6  Algi,  zuweilen  ger. 

Mengen  von  Ca  und  f  e  enthaltend. 

Ausser  den  genannten  Silicaten  gi^bt  es  noch  viele  dcr- 
^eichen  Verbindungen^  in  welchen  Thonerdc  ebenfalls  als 
Wesentlicher  Bestandtheil  zu  betrachten  ist;  sie  sind  zum 
Theil  bereits  beim  Kali,  Natron,  Lithion,  bei  der  Baryterde, 
Kalkerde  und  Talkerde  genannt  worden,  theils  sollen  sie  bei 
den  andern  Erden  und  denjenigen  Metallen  noch  genannt 
werden,  deren  Oxyde  mit  Thonerde  gemeinschaftlich  an  Kie- 
iderde  gebunden  sind. 

i)  Verbindungen,  in  welchen  Thonerde  als  Säure  auftritt; 
dahin  gehören  folgende  Aluminate: 
Spinell,  i 

VöDkncait.  I 

fffdrotalkit,  \   s.  Talkerde; 

naonast  (Ceylonit  u 
CUorospinefi,  ) 

QöTBoberyD,  s.  Beryllerde; 

KreittonitJ  «•  ^"^ 

Da  die  meisten  Gebirgsarten,  in  welchen  erzftilirende  Gänge 
li>ttietaen,  mehr  oder  weniger  Thonerde  enthalten,  und  man 
^  der  Gewinnung  der  Erze  selten  daer  anhängende  Gestein 
'Urf  die  auf  den  Gängen  selbst  mit  vorkommenden  thonerde- 
j|*higen  Fossilien  vollkommen  von  den  Erztlieilen  trennen 
^^  so  macht  die  Thonerde  auch  sehr  oft  einen  nicht  ganz 
(Vingen    Bestandtheil    der    auf  trockenem  Wege    aufberei- 
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tetcn  Erze  und  mithin  auch  einen  Bostandtheil  der  bei  der 
Zugutemachung  solcher  Erze  fallenden  Schlacken  aus. 

Probe  aaf  Thonerde 

mit  Eiuschluss    des  Löthrohrverhaltens    derjenigen  thon- 
erdehaltigeu  Mineralien,    deren    Bestandtheile     sich  dabei 
gröSBtcntheils  mit  ausmitteln  lassen. 

Fluornatrium  mit  Fluoralumininm. 

a)  Eryolith  decrepitirt  bisweilen  beim  Erhitzen  im 
Glaskolben. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre 

verbiliXngen.  ^lit  der  Löthrohrflammc  so  erhitzt,  dass  die  Flamme 

zu  dem  tiefer  gehaltenen  Ende  eintritt,  entwickdl 

sich  viel  Fluorwasserstoffsäure,   die   das   Glas   angreift;  and 

reagirt  das  in  der  Röhre  sich  ansammelnde  Wasser   auf  ¥&• 

nambukpapier  sauer. 

In  der  Pincctte  schmilzt  er  ausserordentlich  leicht,  gieb 
einen  Theil  seines  Fluorgehaltes  durch  Verflüchtigang  ab 
und  färbt  die  äussere  Flamme  intensiv  röthlichgelb  vom  Natron 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ebenfalls  sehr  leicht  zur  klarei 
Perle,  die  unter  der  Abkühlung  unklar  wird.  Nach  iiogei 
fortgesetztem  Blasen  breitet  sich  die  Perle  aus,  das  Fluoi 
natriimi  geht  in  die  Kohle,  es  wird  ein  stechender  Genicl 
nach  Fluorwasserstoffsäure  bemerkbar  und  eine  Rinde  voi 
Thonerde  bleibt  zurück,  die,  mit  Kobaltsolution  befeuchte 
und  im  Oxydationsfeuer  stark  geglüht,  eine  blaue  Färb 
annimmt. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  und  in  grossei 
Menge  zu  einem  klaren  Glase  au%elöst,  das  bei  der  AbkfiU 
ung  milchweiss  wird. 

Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem  klaren  Glase,  das  bei 
Abkühlung  sich  ausbreitet  und  milchweiss  wird. 

b)  Chiolith  verhält  sich  nach  Hermann  vor  demLodi 
röhre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erliitzt,  schmilzt  er  schon  unter  dem  Schmeh 
punkte  dos  Glases,  giebt  aber  kein  Wasser. 

In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  einen  bobei 
Gehalt  an  Flusssäure  zu  erkennen. 

Mit  Borax  und  Phosphorsalz  schmilzt  er  äusserst  leick 
zu  farblosen  Gläsern  zusammen. 

Thonerde. 

Korund  rSai)phir,  Kubin,  Salamstein,  Diamantspath  xm 
Smirgel)  verhält  sich  nach  Berzelius   vor  dem  Löthrobrf 

wie  folgt: 

Für  sich   bleibt  er  ganz   unveränderlich,  * 
wohl  in  Stücken  als  in  Pulverform. 

Von  Borax  wird  er  schwer,   aber  vollkommen   zu  oinW 
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Jaren  Glase  au^elöst,  das  völlig  farblos  ist,  wenn  die  Probe 
rei  von  Eisenoxyd  war. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  nur  in  Pulverform 
nd  dennoch  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf-    '^^**"®'**®- 
ekiit 

Von  Soda  wird  er  gar  nicht  angegriffen. 

Das  höchst  fein  geriebene  Pulver  mit  Kobaltsolution  be- 
iachtet und  anhaltend  im  Oxydationsfeuer  geglüht,  nimmt 
me  schöne  blaue  Farbe  an. 

Will  man  den  Korund  auf  nassem  Wege  noch   auf  eine 

Idmischnng  von  §i,  Fe,  Ca  etc.  untersuchen,  so  darf  man 
m  nur  im  fein  zerstossenen  Zustande  (was  am  besten  im 
lUUmörser  geschieht,  damit  man  sicher  ist,  dass  keine  Eäc- 
derde  vom  Achatmörser  hinzukommt)  mit  Soda  und  Borax 
af  Kohle  schmelzen  und  die  geschmolzene  Masse  mit  Clilor- 
ranerstoflEsäure  weiter  behandeln,  wie  es  S.  142  angegeben 
rorden  ist.  Die  von  einem  vielleicht  zurückgebliebenen  ge- 
logen Gehalt  an  Eaeselsäuro  abfiltrirte  Flüssigkeit  prüft  man 
«m  weiter,  wie  es  bei  der  Ealkerde  (S.  194)  beschrieben 
rüde. 

Nach  H.  Rose  lässt  er  sich  auch  mit  dqppelt-schwefel- 
nrem  Kali  leicht  zu  einer  in  Wasser  auflöslicnen  Masse  zu- 
unmenschmelzen. 

Thonerde-Hydrat. 

a)  Diaspor  giebt   im   Glaskolben  bei  Einwirkung  der 
rrten  Hitze  wenig  Wasser,  mehr  aber,   wenn  die  Probe  bis 
im  Glühen  erhitzt  wird.     Er  decrepitirt  wenig 
kr  gar  nicht;    Berzelius  hat  indess  einen  Thonerdo-Hydr.i. 

fsspor  von  einem  unbekannten  Fiuidorte  vor  dem  Löthrohre 
atenucht^  welcher  mit  Heftigkeit  decrepitirtc  und  zu  kleinen 
linsenden  weissen  Schuppen  zerfiel,  die  ihr  Hydratwasser 
%  bei  Rothglühhitze  abgaben. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigt  er  sich  unschmelzbar. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  verhält  er  sich  wio 
lionerde;  ist  er  merklich  eisenhaltig,  so  erscheint  die  Borax- 
luperle gelb  gefärbt. 

Wird  er  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Kobaltsolution 
efeachtet  und  im  Oxydationsfeuer  stark  geglüht,  so  nimmt 
r  eine  blaue  Farbe  an. 

6)  Hydra rgillit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie 
Kupor;  enthält  er  Phosphorsäure,  so  färbt  er  die  äussere 
Wme  schwach  grün. 

Schwefelsaure  Verbindungen. 

a)  Der  Fölsebanyit,  Alumini t  und  Alumian  ver- 
ölten sich  folgendermassen.  Die  beiden  erstgenannten  geben 
>*  Kolben   viä  Wasser   und  bei   stärkerer   Hitze   schweflige 
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Säure  und  Schwefelßäure,   die  sowohl   durch   den  Geruch  ab 
auch  durch  Lakmuspapier  zu  erkennen  sind. 

Zu    Borax    und   Phosphorsahs   verhalten  de 

ve^**Mndun*Sn®  ^^^^  ^®  Thonerdo. 

Mit  Soda  gehen  sie  eine  unschmelzbare  hepar 

tische  Masse. 

Mit  Eobaltsolution  erhält  man  ein  schönes  Blau. 

Dasselbe  Verhalten  mit  Ausnahme  der  Entwickelung  vm 
Wasserdämpfen  zeigt  auch  der  Alumian. 

b)  Alaunstein  gicbt  im  Glaskolben  Wasser  und  lei 
springt  (vorzüglich  der  krystallisirte)  bisweilen  zu  Pulvo 
Wird  der  Rückstand  stärker  erhitzt^  so  sublimirt  sich  zuwe 
Icn  eine  geringe  Menge  von  schwefelsaurem  Ammoniak;  anc 
entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  Schwefelsäure,  von  dene 
das  glühend  hcisse  Glas  im  Innern  über  der  Probe  trübe  win 

In  der  Pincettc  bringt  er  in  der  äusseren  Flamme,  b 
sonders  in  der  Nähe  der  Probe,  eine  violette  Färbung  hervo 
die  nach  der  Spitze  der  Flamme  zu  in  röthlich  ^elb  (Natroi 
übergeht.  Ist  die  Keaction  auf  Natron  zu  stark,  so  findi 
man  das  Kali  leicht  nach  S.  156. 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren,  farblosen  Olv 
gelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  leicht  gelöst,  es  blefl 
aber  bisweilen  ein  halb  durchsichtiges  Kieselskelett  zurück. 

Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber  auf  Kohle  ein 
hcpatisclie  Masse. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  er  eine  schöne  blaue  Farbe  « 

c)  Thonerde,  schwefelsaure  (Haarsalz,  Federalaa 
zum  Theil),  bläht  sich  im  Kolben  auf,  giebt  viel  Wasser  m 
beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen  schweflige  Säure  und  Sakm 
fclsäure. 

Das  entwässerte  Salz  zeigt  sich  in  der  Pincette  unschmel 
))ar,  bringt  aber  in  der  äussern  Flamme  öfters  eine  Beactic 
auf  Kali  oder  Natron  hervor. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  verhält  sie  sich  n 
Aluminit;  das  Boraxglas  wird  indess  manchmal  von  eine 
merklichen  Gehalt  an  Eisenoxyd  gelb  gefärbt. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  sie,  wenn  der  Gehalt  an  Eise 
oxyd  nicht  zu  beträchtlich  ist,  eine  schöne  blaue  Farbe  an 

Geringe  Beimengungen  von  anderen  Erden  lassen  w 
da  das  Salz  in  Wasser  löslich  ist,  durch  entsprechende  Reagc 
ticn  leicht  aufwinden. 

d)  Kalialaun  schmilzt  im  Glaskolben  in  seinem  Sjrysti 
Wasser,  bläht  sich  auf  und  giebt  viel  Wasser.  Wird  i 
Rückstand  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  entwickelt  sich  8chw> 
lige  Säure  und  Schwefelsäure. 

Der  entwässerte  Alaun  zeigt  sich  in  der  Pincette  v 
schmelzbar  und  reagirt  in  der  äusseren  Flamme  auf  Kali,  i 
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bald  er  frei  von  Natron  ist.    Reagirt  er  auf  Natron,  so  findet 
man  das  Kali  nach  S.  156. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobalt-  schwefelsaure 
Solution  verhält  er  sich  wie  schwefelsaure  Thon-  vertinduDgen. 
erde. 

c)  Natronalaun  verhält  sich  wie  Kalialaun,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  in  der  äussern  Löthrohi*flamme 
eine  intensiv  rödilichgelbe  Färbung  hervorbringt  und  bei 
einer  besonderen  Probe  auf  Kali  sich  frei  von  diesem  Al- 
kali zeigt. 

f)  Ammoniakalaun  verhält  sich  im  Glaskolben  anfangs 
eben  so  wie  die  beiden  vorhergehenden,  giebt  aber  bei  stär- 
kerer Hitze  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak; 
aoch  entwickelt  er  schweflige  Säure. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Kobaltsolution  verhält  er 
Mch  wie  die  vorhergehenden. 

Hit  Soda  gemengt  und  im  Glaskolben  gelinde  erhitzt, 
entwickelt  er  kohlensaures  Ammoniak,  welches  sich  durch 
den  Gbruch  zu  erkennen  giebt  und  geröthetes  Lakmuspapier 
blau  ftrbt. 

g)  Magnesiaalaun  sowie  Mangan-  undTalkerde- 
tlaun.  Das  Löthrohrverhalten  derselben  ist  bereits  bei  der 
Talkerde  (S.  206)  beschrieben  worden. 

PhosphorBaure  Verbindungen. 

a)  Kalait  (Türkis)  decrepitirt  beim  Erhitzen  im  Glas- 
kolben, nebt  etwas  Wasser  und  färbt  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich   unschmelzbar, 
ninunt  ledoch  ein  braunes,  fi:las]£:es   Ansehen  an  p»»o«phoMaure 

j    iv.  ^        I»  T-11  -rx«  T-i  Verbindungen. 

und  färbt  die  äussere  Jb  lamme  grün.     Diese  Jbär- 

bang   entsteht   theils    durch    die    vorhandene   Phosphorsäure, 

theib  auch  durch  den  geringen  Gehalt  an  Kupferoxyd. 

Von  Borax  und  Phosphoi'salz  wird  er  leicht  aufgelöst; 
die  Gläser  erscheinen,  so  lange  sie  heiss  sind,  gelblicngrün, 
werden  aber  unter  der  Abkühlung  rein  grün  (Eisen-  und 
Knpferoxyd).  Wird  das  Phosphoi*salzglas  auf  Kohle  mit 
Zinn  behiandelt,  so  wird  es  unter  der  Abkühlung  undurch- 
uchtig  und  roth  von  Kupferoxydul. 

Von  Soda  schwillt  er  zuerst  an,  wird  aber  nach  und 
Qtch  zu  einem  halbklaren,  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf- 
gelöst Von  einer  grösseren  Menge  wird  er  unsclimelzbar, 
^  wenn  man  noch  mehr  Soda  zusetzt  und  das  Ganze  mit 
^er  guten  Reductionsflamme  behandelt,  reducirt  sich  etwas 
Kupfer. 

Die  Phosphorsäure  lässt  sich  unter  Zuhülfenahme  des 
w^wen  Weges  nachweisen,  wenn  man,  wie  es  bei  der  Probe 
^  diese  Säure  speciell  angegeben  ist,  das  Mineral  mit  Soda 
und  Eaeselerde  scnmilzt  und  aus  der  wässrigen   Lösung  der 
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h*^;  ;ivi  a  LifjilL:.  A-l-  d-rni  beim  Aodusen  im  Wasser  p- 
.'  1 . - ;  1-. • . 1 1  -*  ^i -"^ '^ -^ ^ Rä: kätAtd k«'^*im€m nadi  der LüMiiigdesäel- 
.«.-  .i:xi^---    rjirii  in  •.*hi*>rwAäier?it.i!!3äare.  wie  beim  LazoIithS. 

I^.r  'rjer*rl>  azi:r2*rüei..  ii:dere  BesiAzidtheile  leicht  au^efunden 

ii  Peganit  von  Lan^n^trirgis  kommt  theils  von  sou 
raar^iiniiiier.  theils  v<^r.  ^nrilijlieh«?raaer,  theiU  aach  von  ffust 
li^^rhwei-js^r  Farbe  vor. 

Der  "rznara^d^rüne  giebt.  im  Glaskolben  eriiitzt,  Wauei 
>ihd  nimmt  n-ine  uiir»riiie  n>senr>.ithtr  Farbe  an.  Wird  an 
;f»r  Woge  fit  Jlirrige  im  Platiiitirrgel  gi^üLt,  so  verliert  sie  23^ 
Ppk:.  Waeijer. 

In  der  Pineene  erhitzt,  tarbt  er  sich  violett,  bekomn 
l/^i  i^tärkeni  Feuer  Ri>se.  si-hmilzt  nichts  nimmt  jedoch  o 
glaAi^e:-  Aii-'^ehen  an  und  bringt  in  der  äusseren  Flamme  ein 
grünUctie  Färbung  her\'or.  theil»  in  Folge  der  Phosphorsiop 
theila  wegr-n  eine«  gerin^n  Kupfergehaltes.  Der  letztere  b 
wirkt  nacii  dem  Ij«teucuten  di-s  Probestückchens  mit  Chio 
H  aAäerhtuflsäure  eine  :«cimell  vurübergehende  azurblaue  FSrbuoj 

In  B^irax  und  Phi»s]>horsalz  löst  er  sich  in  Pulveifor 
leicht  auf:  die  Gläser  erscheinen,  so  lange  sie  heiss  sind,  tc 
einem  geringen  Ei>engelialte  gelb,  werden  aber  unter  d( 
Abkühlung  fast  farblos. 

Mit  weni^  Soda  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einei 
von  £isenoxyaul  grün  getarbten  halbklaren  Glase ;  von  änc 
grosseren  Sienge  wird  er  unschmelzbar;  eine  noch  grösaei 
Menge  von  Soda  geht  in  die  Kohle.  Mangan  kann  duK 
.'ine  Schmelzung  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  nid 
aufgefunden  werden. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  das  feine  Pulver  eine  blü 
Farbe  an. 

in  (Jhlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  bis  auf  eine  sd 
geringe  Menge  von  Kieselerde  leicht  auf. 

Der  grünlichgraue  Peganit  giebt,  im  Glaskolben  erhiti 
Wasser  und  färbt  sich  röthlich.  Beim  Glühen  im  Platintifl( 
verliert  er  24,1  Procent. 

In  der  Pincctte  erhitzt,  fUrbt  er  sich  röthlich  weiss  ui 
verhält  sich  übrigens  wie  der  vorige. 

Zu  Borax,  Phosplioi*salz,  Soda  und  Kobaltsolution  verhi 
er  Hicli  ebenfalls  wie  der  vorige,  nur  scheint  der  Q^halt  i 
Eisen  (;twaH  bedeutender  zu  sein. 

Die  Nachweisung  der  Phosphorsäure  im  Peganit  soi« 
anderer  Bestandtheile  kann  wie  oeim  Kalait  geschehen. 

r)  Das  Verhalten  des  Fis  eher  it  ist  ganz  ähnlich  dem  <1 
beiden  vorherg(*henden  Mineralien. 
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i)  Oibbsit  Das  Löthrohrverhidten  dieses  Minerals  ist 
niciit  ToUstindig  bekannt;  die  Bestandtheile  desselben  deuten 
es  indeflBen  hinreichend  an. 

«)  Amblygonit  giebt  im  Glaskolben  etwas  Y*rs)rnjri"n* 
Feuchtigkeit,  die  beim  starken  Erhitzen  sauer  wird 
und  das  Olas  angreift. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  sehr  K-icht  zur  klaren  Perle 
vod  ertheik  der  äussern  Flamme  eine  gelblielirotlie  Farbe  vuui 
lithion  und  Natron.     Macht  man  einen  Theil   des  fein   ge- 

¥ilTaten  Minerals  mit  einem  Tropfen  ^krhwefeisäure  zu  einem 
eig;  streicht  diesen  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  und  er- 
Utit  ihn  innerhalb  der  blauen  Löthrohrdamme,  so  entsteht 
Mf  einige  Augenblicke  eine  blaugrüne  Färbung  in  der  äussern 
ntmme,  die  von  der  Phosphorsäure  herrührt ,  dann  kommt 
•ber  sogleich  die  gelblichrothe  Farbe  wieder  zum  Vorschein. 
Von  Borax  und  Phosphorsahs  wird  er  sehr  leielit  und  in 
grauer  Menge  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er,  mit  mehr  schwillt  er  an  und 
Udet  eine  unschmelzbare  Masse. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  an  beiden  En- 
iea  offenen  Glasröhre  behandelt,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Fhor  angegeben  werden  soll,  entwickelt  er  Fluom-asserstoff- 
Höre. 

f)  Wawellit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt.  Wasser,  von 
dem  die  letzten  Tropfen  auf  Femambukpapier  sauer  reagiren. 
Awh  wird  von  der  firei  gewordenen  Fluorwasserstoffsäure  das 
ffltt  angesriffen,  so  dass  nach  Forttreibung  des  Wassers  Ringe 
voQ  Kiesderde  zurückbleiben.  Wird  eine  gewogene  Menge 
ii  einem  bedeckten  Platinlöffel  geglüht,  so  verliert  dieselbe 
iwisehen  27  und  28  Procent  an  ilrn^ni  Gewicht. 

In  der  Pincette  schwillt  er  auf  und  zertheilt  sieh  maneii- 
■il  Ton  einem  Punkte  aus  in  lauter  kleine  nadelfönnige 
Theile,  die  selbst  in  der  stärksten  Hitze,  welche  das  Löthronr 
kenroibringt,  nicht  geschmolzen  werden  können,  aber  eine 
vdne  Farbe  annehmen,  wenn  das  Mineral  nicht  schon  selbst 
eine  weisse  Farbe  besitzt  Diese  Theile  bringen  in  der  äussern 
lAhrofarflamme  eine  blaugrüne  Färbung  hervor,  die,  wenn 
die  Probe  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  wird,  am  deutlichsten 
irt  (Fliosphorsäure). 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  veriiält 
Cr  nch  wie  Thonerde,  nur  erscheint  das  Boraxglas  bei  starker 
Sitliffang  in  der  Wärme  bisweilen  von  einem  geringen  Eisen- 
phslte  schwach  gelb  gefärbt.  Auch  bekonnnt  man  mit  Soda 
*Bd  viel  Salpeter  auf  Platinblech  manchmal  eine  Mangun- 
Raodon« 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich,  wenn  er  frei  von 
Kieielerde  ist,  vollkommen  auf. 

g)  Striegisan  verhält  sich  im  Glaskolben  wie  Wawellit, 
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seine  graue  Farbe  wird  aber  etwas  dankler.     Im  Platinlöffel 
geglüht;  erleidet  er  einen  GewichtsveriuBt  von  25,7  Procent 

In   der  Pincette  eridtzt^   wird    er   graulich- 
SS^hR^H^Jü*^«®  weiss,    ist  unschmelzbar   und   firbt   die   äussere 

Verbladangen.  ' 

Jb  lamme  blaugrim. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  verhSlt 
er  sich  wie  Wawellit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  in 
den  Glasflüssen  einen  etwas  hohem  Gtehalt  an  Eisen  anzeiet 
und  dass  im  Phosphorsalzglase  geringe  Mengen  von  Kiesel- 
erde ausgeschieden  werden. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  bis  auf  einen  geringen 
gi*auen  Rückstand  auf. 

Schmelzt  man  den  Striegisan  eben  so  wie  den  Kalait  und 
Peganit  mit  Soda  und  Eaese^rde  und  behandelt  die  geschmol- 
zene Masse  auf  nassem  Wege  weiter,  so  lässt  sich  ausser 
Thonerde  und  £iscnoxyd  auä  eine  kloine  Menge  von  Ealk- 
erde  auffinden. 

h^  Variscit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  ohne  zu  de- 
crepitircn,  ziemlich  viel  Wasser,  welches  alkalisch  reagiil 
Dos  eingelegte  Probestückchen  nimmt  dabei  eine  schwache 
Rosafarbe  an.  Wird  er  im  gepulverten  Zustande,  mit  Sodi 
vermengt,  im  Glaskolben  erhitzt,  so  entwickelt  er  kohlensaurei 
Ammoniak. 

In  der  Pincette  zeigt  er  sich  völlig  unschmelzbar  und 
bekommt  eine  weisse  Farbe,  die  sich  im  jReductionsfeuer  anch 
nicht  verändert.  Berührt  man  die  Probe  mit  der  Spitze  da: 
blauen  Flamme,  so  wird  die  äussere  Flamme  blaulichgrüa 
gefärbt  (Phosphorsäure)*). 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich,  selbst  in  Stücken, 
ziemlich  leicht  zu  einem  klaren,  schwach  gelblichgrünen  Qlaie 
auf,  welches  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Soda  wird  er  unter  Brausen  zerlegt,  schmilzt  mit 
derselben  aber  nur  unvollkommen;  bei  einem  grossem  Zu- 
sätze scheidet  sich  eine  unschmelzbare  Masse  aus.  Eine  Jk- 
action  auf  Mangan  kann  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platin- 
blech  nicht  hervorgebracht  werden. 

Von  Kobaltsolution  nimmt  er  im  Oxydationsfeuer  eine 
blaue  Farbe  an. 

Mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  geschmolzen,  die  g^ 
schmolzene  Verbindung  durch  ChlorwasserstofiBäure  seri^ 
und  die  Auflösung  zur  Trockniss  abgedampft,  erhäk  nsB 
eine  Verbindung  von  Salzen,  die  sich  in  Wasser  vollstiDdIg 
auflösen;  das  Mineral  ist  also  frei  von  Kieselerde. 

Wird    ein  anderer  Theil   des  gepulverten  Minerals  iiA 


*)  Diese  Färbimg  ist  indess  bei  manchen  Stücken  so  leUuft  p^ 
dass  man  die  Gegenwart  von  Kupfer  vermuthen  mnss,  was  auch  wiK* 
die  nach  dorn  Befeuchten  dos  Stückchens  mit  GhlorwasserstoffUUire  ^' 
stehende  schöne  blaue  Färbung  der  Klamme  best&tigt  wird. 


und  Yeriialten  der  thonerdehaltif^ou  Mineralien.  225 

und  Kieselerde  auf  Kolile  geschmolzen  und  die  ge- 
olzene  Verbindung  auf  nassem  Wege  weiter  beliandelt, 
08  oben  beim  Kalait  und  Peganit  angegeben  wurden,  so 
n  sich  ausser  Thonerde  auch  genüge  Mengen  von  Eisen- 
,  Chromoxyd  und  Talkerde  auffinden  und  ebenso  die 
phorsäure  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Honigsteinsaure  Thonerde. 

Meilit  (Honigstein)  giebt  im  Kolben  Wasser.  Wird 
is  zum  Glühen  erhitzt,  so  verkohlt  er  und  stösst  einen 
ach  brandigen  Geruch  aus. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  brennt  er  sich  "Vifbinluirr*" 
»  und  verhält  sich  dann  zu  den  Flüssen  und 
Lobaitsoiution  wie  reine  Thonerde. 

KieselBSure  Verbindungen  (Silicate). 

Das  Verhalten  der  oben  unter  a   und  ß    verzeichneten 
Ate  und  derjenigen  thoncrdehaltigen  Silicate,  welche   be- 
bei  den  Alkalien  und  den  vorangegangenen 
m  genannt  worden  sind,  ist  ausser  dem   be-       »"'»«*•* 
iten  Verhalten    im  Glaskolben,    ob    sie    nämlich    Wasser 
n  oder  nicht,  und  dem  Grade  ihrer  Schmelzbarkeit  ziem- 
verschieden:  indess   lässt   sich  von   den   thonerdereichen 
■ten  doch  Folgendes  im  Allgemeinen  sagen: 
In  Borax   lösen  sie  sich  schwer  zu  einem  klaren   Olase 
das,  wenn   das  betreffende  Silicat  eisenhaltig  ist,   mehr 
'  weniger  stark  gelb  gefärbt  erscheint. 
Von  ^osphorsalz  werden  sie  langsam  und  in  der  Regel 
in  Polverform  zerlegt,  indem  sich  die  Basen  auflösen  und 
ICieselsäure  zurückbleibt.    Bei  Gegenwart  von  alkalisehen 
m  opalisirt  die  Glasperle  unter  der  Abkühlung. 
Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  in  den  meisten  Fällen  zur 
«ly  geben  aber,   sobald  die  Basen  nicht  auf  einer  hohen 
irongsstufe  stehen,  mit  mehr  Soda  eine  scldackige  Masse 
mch  die  Zusammenstellung  S.  110). 
Eobaltsolution  ist  nur  in  solchen  Fällen  als  Reagens  auf 
nerde  anzuwenden,  wenn  das  Silicat  unschmelzbar  ist  und 
ig  oder  gar  keine  färbenden  Mctalloxyde  und  auch  nicht 
Talkerde  enthält.    Ein  von   diesen  Bestandtheilen   ireies 
dimelzbares  Thonerdesilicat  nimmt  von  Kobaltsolution  oft 
•chöoe  blaue  Farbe  an ,  wenn  man  es  im  fein  gepulvei*ten 
tande  damit  prüft. 

Lässt  sich  durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  weder 
Silicat  bestimmen,  noch  ein  Gehalt  an  Thonerde  auffinden, 
it  man  genöthigt,  den  bei  der  Probe  auf  Kalkerde  (S.  194) 
aekneten  Weg  einzuschlagen.  Denselben  Weg  muss  man 
b  wählen,  wenn  man  Gebirgsarten,  aufbereitete  Erze  und 
lacken  auf  Thonerde  untersuchen  will. 

lftttB«r,  Problrkontt.  4.  Aaß,  \h 
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Nachdem  man  die  betreffende  Substanz  entweder  so, 
durch  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  ^  oder  sie  vorher  en 

Soda  und  Borax  geschmolzen  und  in  beidei 
Silicate.  Yqj^  die  Kieselsäure  und  einen  vielleicht  gei 
Gehalt  an  Baryterde  abgeschieden  hat,  versetzt  man  die 
Auflösung;  welche  die  übrigen  Basen  enthält  und  in  w« 
man  einen  Gehalt  an  Eisenchlorür  durch  Salpetersäure  in  I 
chlorid  verwandelt  hat,  nach  und  nach  mit  Anunonia 
Ueberschuss,  wodurch  Thonerde  und  Eisenoxjd  ge 
Bchaftlich  ausgefallt  wei*den.  Enthält  die  Substanz  viel 
Chrom,  so  befindet  sich  auch  dieser  Bestandtheü 
Chromoxyd  mit  bei  dem  Niederschlage.  Eben  so  findet 
von  einer  Substanz,  die  viel  Talkerde  oder  Mangano 
enthält,  oftmals  ganz  geringe  Mengen  von  diesen  Bei 
theilen  mit  bei  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyde, 
erhaltenen  Niederschlag  trennt  man  durch  Filtration  vo 
darüber  stehenden  ammoniakalischen  Flüssigkeit,  süss 
mit  heissem  Wasser  gut  aus  und  erhitzt  ihn  noch  feucl 
einer  Auflösung  von  Aetzkali  in  einem  kleinen  Porceli 
f  äss  über  der  Lampenflamme  so  lange,  bis  die  Thonerd< 
gelöst  und  das  Eisenoxyd  mit  dunkelbrauner  Farbe  i 
oder  mit  Chromoxyd  und  der  gefallenen  äusserst  gei 
Menge  von  Talkerde  oder  Manganoxydul  (die  bei  einei 
litativen  Probe  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht) 
geblieben  ist.  Hierauf  verdünnt  man  die  alkalische  Aufl 
der  Thonerde  mit  Wasser,  filtrirt  das  Eisenoxyd  ab,  vc 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  mit  so  viel  Chlorwasse 
säure,  dass  sie  schwach  sauer  reagirt,  und  fällt  die  Tho 
abermals  durch  Ammoniak  aus.  Nach  der  Filtration 
gutem  AusBüssen  mit  heissem  Wasser  kann  sie  dann  mi 
baltsolution  geprüft  werden.  Ist  vielleicht  die  Vermu 
vorhanden,  dass  das  Mineral  neben  Thonerde  auch  Beiy 
enthalten  könne,  die  sich  zu  Kali  und  Ammoniak  eb 
verhält  wie  Thonerde,  so  kann  man  die  ausgeschiedene ' 
erde  auch  auf  Beryllerde  untersuchen,  wie  es  bei  der  . 
auf  Beryllerde  selbst  angegeben  werden  soll. 

Hat  man  bei  der  Prüfung  der  Substanz  mit  Glas£ 
eine  Reaction  auf  Chrom  bemerkt,  so  hat  man  Ursache 
ausgeschiedene  Eisenoxyd  auf  Chrom  zu  prüfen.  Auf  \ 
Weise  dies  geschieht,  findet  sich  bei  der  Probe  auf  ( 
beschrieben. 

Wie  die  in  der  von  der  Thonerde,  dem  Eisenoxyde  et 
tiltrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  noch  vorhandene 
deren  Basen,  namentlich  Kalkerae,  Talkerde  und  Ma 
oxydul  ausgeschieden  werden,  findet  sich  bei  der  Kai 
(S.  194  ff.)  mitgetheilt 


t 
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Thonerde-Silicate  mit  Fluor-Aluminium. 

Topas  (Pyrophysalith)  und  Pyknit  im  Glaskolben 
«riutzt,  verändern  sich  nicht  und  geben  auch  nichts  Flüchtigcjs. 

In  der  offenen  Glasröhre  mit  geschmolzenem 
Phosphorsalz   erhitzt  (s.  Probe   auf  Fluor)  geben  pf„I,'rm*j;."JiV 
«e  Fluorwasserstoffsäure. 

In  der  Pincette  sind  sie  unschmelzbar.  Der  gelbe  Topas 
nimmt  bisweilen  eine   schwach  rosenrothe  Farbe  an. 

Von  Borax  werden  sie  langsam  zu  einem  klaren  Glase 
•ii%elösty  welches,  wenn  die  Probe  eisenhaltig  ist,  schwach 
gelb  ^färbt  erscheint 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  langsam  zerlegt;  die  Kiesel- 
öde  scheidet  sich  als  Skelett  aus  und  die  Perle  opalisirt  un- 
ter der  Abkühlung« 

Mit  weni^  Soda  schmelzen  sie  schwer  zu  einer  blasigen, 
Ittibklaren  Scnlacke,  mit  mehr  schwellen  sie  an  und  werden 
uischinelzbar. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Kobalt  Solution  behan- 
<klt,  nehmen  sie  eine  blaue  Farbe  an. 

Nach  Turner  8i>llen  manche  Topase,  mit  Flussspath  und 
^loppelt-schwefelsaurem  Kali  auf  Platindrath  geschmolz^^n ,  in 
der  äassem  Flamme  eine  Reaction  auf  Borsäure  hervorliringen. 

Aluminate. 

Von  einigen  der  oben  genannten  Aluminate  int  ihm  V^r« 
ittken  vor  dem  Lutfarr»hre  bereits  bei  der  l'alkerde  an^«;fuhrt 
worden,  \'on  den  anderen  soll  es  erst  bei  der  Berylkrde  und 
dem  Zink  besclirieben  werden. 

10)  Beryllerde  =  Se. 

Vorkommen  dersellieD  im  Min^rAlr^itb«: 

Die  Beryllerde    findet  sich  nicht  häufig:    »ie   k'^nirnt    nur 
iu  Verbindung  mit  Kieselerde  und  Th«*n*:rd':  v.,r. 
0)  Mit  Kieselsäure  in  nacIi»tekend<riA  iriikat^i : 

Hienakit,    III,    3    =  SeSi,  zuweilen  ftporet  ron  AI-  <Ja    ir.«] 

Mg  enthaltend ; 
Kaklas,  II— niA,  3  =  25eSi  4- Al»^**  —  Sft,  ^-rli./r  M- 

gen  von   Sn,   i*^e  und  Fl  enthaluA^i: 
Beo'll  (Smaragd),   II— UI,  3  =i*^i*  —  Ai  ?:-,.  z-^-r-  r^ 


Leucophan,   s.    Natron. 


22U  l'rolx-*  auf  Thouerde. 

Nachdoni  man  die  betreffende  Substanz  entweder  !H)^\äA 
durch  Clilt)rwasserstotfsäurc  zerlegt ,   oder  sie  vorher  erst  mi 

Soda  und  Borax  geschmolzen  und  in  beiden  Fäl 
Silicate.  Yqh  die  Kieselsäure  und  einen  vielleicht  gcringei 
Uchah  an  ßaryterde  abgeschieden  hat,  versetzt  man  die  säur 
Aut*lr)sung,  wi'lche  die  übrigen  Basen  enthält  und  in  welche 
mau  vuwu  Lu-hah  an  Eiseuchlorür  durch  Salpetersäure  in  Eiser 
c'hlorid  verwandelt  hat,  nach  und  nach  mit  Ammoniak  ii 
Ueiicrschuss,  wodurch  Thonei-de  und  Eisenoxyd  gemdi 
schaftlich  ausgotallt  werden.  Enthält  die  Substanz  vielleicl 
dirtnu,  so  betindet  sich  auch  dieser  Bestandtheil  a 
l'ln'omoxyd  mit  bei  dem  Niederschlage.  Eben  so  linden  sie 
von  einer  Substanz,  die  viel  Talkenle  oder  Mangauoxjdi 
enthäh,  oftmals  ganz  geringe  Mengen  von  diesen  Bestam 
iheikii  mit  bt*i  der  Thouerde  und  dem  Eisenoxvde.  D< 
frhaltrncu  Xii-derschlag  trennt  man  durch  Filtration  von  d 
darüber  stehenden  anmioniakalischen  Flüssigkeit ,  süsst  il 
mit  hi'issem  Wasser  gut  aus  und  erhitzt  ihn  noch  feucht  d 
finer  Autlösung  vun  Aetzkali  in  einem  kleinen  Porcellaog 
l'äss  übi-r  drr  Lani}K'nrianmie  so  lange,  bis  die  Thouerde  ai 
ireliist  und  das  Eisrnoxyd  mit  dunkelbrauner  Farbe  allei 
otler  mit  Chromoxyd  und  der  gefallenen  äusserst  geringe 
Mt'Uge  von  Talkordt-  oder  Manganoxydul  (die  bei  einer  qu 
liiativi'U  Probe  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht)  übi 
«geblieben  ist.  Hierauf  verdünnt  mau  die  alkalisehe  Autlöt^ui 
der  Thouerde  mit  Wassi»r,  tiltrirt  das  Eisenoxyd  ab,  versel 
dii'  durchgelaufene  Flüssigkrit  mit  so  viel  Chlorwassersto 
säure,  ilass  sie  schwach  sauer  reagirt,  und  fällt  die  Thonen 
abermals  durch  Anunoniak  aus.  Nach  der  Filtration  ui 
guti'ui  Aussüssi'u  mit  heissem  Wasser  kann  sie  dann  mit  K 
baUsohiiiou  geprüft  werdi-n.  Ist  vielleicht  die  Venuuthui 
voriiaudeu,  dass  das  Mineral  neben  Thonerde  auch  Ber}'llen 
«'luhalteu  könne,  die  sich  zu  Kaüi  und  Ammoniak  eben 
vcM'hält  wie  Tlioui'rde.  so  kann  mau  die  ausgeschiedene  Tho 
ndr  au^'li  auf  Bvryllenle  inuersuchen.  wie  es  bei  der  Prol 
aut'  Brrvllenle  solbsi  ansreiji^ben  werden  soll. 

Hai  mau  bei  vltn*  Prüfung  der  Substanz  mit  GlasflOsst 
eiur  lu'action  auf  rhn»m  beuuTkt,  so  hat  man  Ursache,  di 
ausgeschiedene  Kisi-noxyd  auf  l'hrom  zu  prüfen.  Auf  weld 
Wi'ise  dies  gi'sehieht.  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Chro 
besohriobeu. 

Wie  die  in  der  von  dt'rThonenle,  dem  Eisenoxyde  etc.  a 
tihrirteu  aunuouiakalischen  Flüssigkeit  noch  vorliandenen  a: 
drivu  itaseu.  uameutlich  Katkervie.  Tiükerde  und  Mangai 
owdul  au>4:rschiedeu  woi\leu.  tindet  sich  bei  der  Kalkerd 
VS.  UM  t\\    mitgotheilt. 
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Thonerde-Silicate  mit  Fluor-Aluminium. 

* 

Topas  (Pyrophysalith)  und  Pyknit  im  Glaskolben 
rintit,  verändern  sich  nicht  und  geben  auch  nichts  Flüchtiges. 

hl  der  offenen  Glasröhre  mit  geschnioksenem 
hosphorsalz   erhitzt  (s.  Probe  auf  Fluor)  ffcben  ^?"'*^**«  V!*' 
e  Ümorwasserstoffsäure. 

Li  der  Pincette  sind  sie  unschmelzbar.  Der  gelbe  T(»pas 
immt  bisweilen  eine   schwach  rosenrothc  Farbe  an. 

Von  Borax  werden  sie  langsam  zu  einem  klaren  Glase 
dbelösty  welches,  wenn  die  Probe  eisenhaltig  ist^  schwach 
£  ffef ärbt  erscheint 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  langsam  zerlegt;  die  Kiesei- 
de scheidet  sich  als  Skelett  aus  und  die  Perle  opalisirt  un- 
r  der  Abkühlung« 

Mit  weni^  Soda  schmelzen  sie  schwer  zu  einer  blasigen, 
ilhldaren  Schlacke^  mit  mehr  schwellen  sie  an  und  werden 
adimelzbar. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Kobaltsolution  behan- 
itf  nehmen  sie  eine  blaue  Farbe  an. 

Nach  Turner  sollen  manche  Topase,  mit  Flussspath  und 
fpelt-schwefelsaurem  Kali  auf  Platindrath  geschmolzen,  in 
r  äussern  Flamme  eine  Reaction  auf  Borsäure  hervorbringen. 

Aluminate. 

Von  einigen  der  oben  genannten  Aluminate  ist  das  Ver- 
Iten  vor  dem  Löthrohre  bereits  bei  der  Talkerde  angeführt 
Hden,  von  den  anderen  soll  es  erst  bei  der  Beryllerde  und 
m  Zink  beschrieben  werden. 

10)  Beryllerde  =  Se. 

Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Beryllerde  findet  sich  nicht  häufig;   sie  koniuit   nur 
Verbindung  mit  Kieselerde  und  Thonerde  vor. 
o)  Mit  Kieselsäure  in  naclistehenden  Silicaten: 

«nakit,  III,   3  =  BeSi,  zuweilen  Spuren  von  AI,  Ca  und 
kg  enthaltend; 

iklas,  n-niA,  3  =  2iegi  +  Il'Si«  +  Sft,  geringe  Men- 
gen von  Sn,  t^e  und  Fl  entlialtend; 
»yll  (Smaragdj,  II—III,  3  =  BeSi«  +  AI  Si«,  zuweilen  ge- 

rinee  Mengen  von  Ca,  Fe  und  Gr  enthaltend; 
tdohnity  mancher,  s.  Yttererde. 
Mvin,  I — HA,  1  f  unter  Entwickelung   von   Schwefelwasser - 

rtoibas)  =  AnMn  +  [(Sin,  t^e)»Si*+  ieJSi]; 
«Qoophan,  s.  Natron. 

15* 
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Zur  Auswheldung  der  ßeryllcrdp  hus  dem  Euklae  und 
Beryll  wälilt  man  dasBclbe  Verfahren,  wie  oben  fitr  den  Phfr 
nakit.  Naclidem  man  die  Kieselsäure  abgeschipdfn 
siii<^>ie.  yjj^  ^^^  Eisonchlorür  durch  SalpeterBäure  in  ClUorid 
verwandelt  bat,  fallt  laan  durch  ÄmmuniaK  im  geringen  Uebw- 
BcbuBB  Tbunerde,  Beryllerde,  Eiaenoxyd  und  Chromnxyd  und)» 
handelt  den  Niederschbig  nach  der  Filtratiun  mit  einer  Auäflanii; 
von  Kali  in  der  Wärme  (i>hneiedi)cb  die  KalilÖEung  zum  Kochen 
/.u  bringen)  so  lange,  bis  alle  Thonenle  imd  Beryllerde  iiuf- 
gelöst  ist.  Nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  filtrirl  man  dif 
zurückgebliebenen  Metidbxyde  ab,  susst  sie  gut  atiG  und  prtft 
sie  mit  Borax  vor  dem  Löthrohre  auf  Eiäcn  und  Chrom.  Ut 
alkalisehe  Auflösung  der  Erden  versetzt  man  mit  so  vid 
Chlor  Wassers  tuffsäure,  bis  sie  schwach  sauer  reagirt,  und  Wh 
die  Erden  abermals  durch  Ammoniak  aus.  Nach  der  initn- 
tion  können  sie  dann  leicht  durch  eine  Auflösung  von  ki>h- 
lensaurem  Ammoniak  getrennt  imd  vor  dem  Lolhrohre  ge- 
prüft werden,  worüber  das  Nöthige  bereits  beim  Phenakit  »n- 
gegeben  ist.  Man  hat  zwar  fUr  eine  genauere  quantitadn 
Trennung  beidor  Erden  noch  andere  Methoden  (s.  AuEfiLh^ 
liebes  Handbuch  der  analytischen  Chemie  von  H.  Hui« 
B.  II,  a.  Gü  ff.);  da  diese  aber  etwas  umständlicher  sind,  and 
es  hier  nicht  auf  eine  quantitative  Bestinmiung  der  betreffen- 
den Erden  ankommt,  so  kann  von  denselben  auch  abgesehen 
werden. 

Helvin  giebt,  für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  ein  wenig 
Wasser,  ohne  seine  gelbe  Farbe  und  DurchsichÜgkeä  « 
verlieren. 

In  der  Pincettc  mit  der  äussern  Flamme  erhitat,  blllit 
er  sich  titark  aul'  und  schmilzt  dann  unter  Aul'kocben  sohffU 
zur  dunkelgelben  bis  braunen  Perle,  die  nicht  blafionlrei  H\ 
wendet  man  die  blaue  Flamme  an,  so  bläht  er  sieb  weniger 
stark  auf  und  schmilzt  ebenfalls,  jedoch  unter  schwächere^ 
Aufkochen,  sctiwer  zur  dunkelgelben  Perle,  ohne  eine  Fir 
bung  in  der  äussern  Flaimnc  hervorzubringen. 

Von  Borax  wird  er  laugsam  zu  einem  klare»,  violetten 
Glase  aufgelöst,  welches  im  Reductionsfeuer  fast  farblos  wird. 

Von  PhuBphorsalz  wird  er  ziemlich  leicht  mit  Abechei- 
dung  eines  Kieselskeletts  zerlegt  und  giebt  ein  Glas,  welche! 
zwar  weder  in  der  Wärme  noch  nach  der  Abkühlung  ein« 
Farbe  zeigt,  aber  während  des  Erkaltens  opalisirt. 

Klit  f^oda  schwillt  er  zuerst  an  und  sctimilzt  nachher  i 
einer  schwarzen  Kugel,  die  im  Reductionsfeuer  kastanienbmoi 
wird.  Wendet  man  mehr  Soda  an,  so  fliesst  die  Masse  breit 
zieht  sich  zum  Theil  in  die  Kohle  und  bringt,  wenn  i" 
•Silberbloch  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet  wird, 
action  auf  Schwefel  hervor. 
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Gesetit  nun,  es  bliebe  etwas  Thonorde  zurück^  so  iiltrirt  man 
dieeelbe  ab,  sässt  sie  mt  aus  und  prüft  sie  mit  KobaltBolution. 
Dieammoniakalische  Auflösung  der  Beryllcrdc  giesst 
au  in  ein  Poroelluigoil&ss  und  erhitzt  sie  darin  bis  ^*"^*'** 
mm  Kochen,  wobei  die  Beryllerde  als  basisch  kohlensaures  Salz 
iiugeftUt  wird,  welches  dann  durch  Glühen  im  Platinschälchen 
in  reine  Beryllerde  umgewandelt  werden  kann.  Ihr  Verhalten 
for  dem  Lothrohre  s.  S.  120. 

Euklas  im  Olaskolben  erhitzt,  verändert  sich  nicht;  von 
dem  Gtelialt  an  Wasser  kann  man  sich  hierbei  nicht  über- 
langen, da  dasselbe  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  fortgeht. 
In  der  Pincette  erhitzt,  schwillt  er  blumenkohlartig  an, 
wird  weiss  und  schmilzt  schwer  an  den  Kanten  zu  einem 
rasen  EmaiL 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren,  farblosen 
fflaie  aufgelöst,  welches  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 
Wendet  man  die  Probe  in  Form  eines  Stückchens  an,  so 
diwilh  dasselbe  erst  unter  schwachem  Aufbrausen  an  und 
wird  weiss. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  unter  schwachem  Aufbrausen 
leriegt.  Fa  scheidet  sich  ein  Skelett  von  Kieselerde  mit 
Wwser  Farbe  aus,  während  das  Glas  klar  und  farblos  bleibt, 
unter  der  Abkühlung  aber  opalisirt. 

Mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  schmilzt  er  zu  einer 
Perle,  die  jedoch  nicht  klar  wird;  setzt  man  mehr  Soda  hinzu, 
•0  wird  die  Perle  klar,  unter  der  Abkühlung  aber  wieder 
inUar;  ein  noch  grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die 
Kohle. 

Durch  einen  Reductions versuch  mit  Soda  auf  Kohle  er- 
Iiilt  man  Spuren  von  Zinn. 

Beryll  (Smaragd)  im  Glaskolben  erliitzt,  verändert 
ödi  nicht. 

In  der  Pincette  runden  sich  dünne  Splitter  in  starkem 
Feuer  ab  und  bilden  eine  farblose,  blasige  Schlacke.  Der 
dwrchsicht^  wird  dabei  milchweiss. 

Von  &)rax  wird  er  zu  einem  klaren  (Wm^o,  aufgehist, 
wekdies^  wenn  das  Mineral  Chrom  enthält,  unter  der  Abküh- 
hug  schön  grttn  erscheint. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  sehr  unvollständig  zerlegt ;  das 
Piobettüokchen  bleibt  fast  unverändert,  vennindert  sich  aber 
M  Grösse,  lum  Beweis,  dass  ausser  den  Basen  auch  Kiesel- 
liare  mit  sn&elöst  wird.  Das  Olas  opalisirt  unter  der  Ab- 
klUiutf  und  DMitzt,  wenn  das  Mineral  Chrom  enthält ,  eine 
pftiieFarbe. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  klaren,  farblosen  (vlase  auf- 
tjäSkL  Nach  Berzelius  giebt  der  gelbliche,  im  Bruche  kör- 
■ip  Sraaraffd  von  Broddbo  und  Finbo  bei  der  Keductions- 
pt^  sichthche  Spuren  von  Zinn, 
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Zur  Ausscheidung  der  Beryllerde  aus   dem  Euklas  und 
Beryll  wählt  man  dasselbe  Vermhren,  wie  oben  für  den  Phe- 
nakit.     Nachdem  man  die  Kieselsäure  abgeschieden 
Silicate.      ^^^  j^  Eisenchlorür  durch  Salpetersäure  in  Chlorid 
verwandelt  hat,  fällt  man  durch  Ammoniak  im  geringen  Ueber- 
schuss  Thonerde,  Beryllerde^  E^senoxyd  und  Chromoxyd  und  be- 
handelt den  Niederschlag  nach  der  FiUration  mit  einer  Auflösung 
von  Kali  in  der  Wärme  (ohne  jedoch  die  Kalilösung  zum  Kochen 
zu  bringen)  so  lange,  bis  aUe  Thonerde  und  Beirllerde  auf- 
gelöst ist.     Nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  filtnrt  man  die 
zurückgebliebenen  Mettilloxyde  ab,  süsst  sie  gut  aus  und  prfift 
sie  mit  Borax  vor  dem  Löthrohre  auf  Eisen  und  Chrom.  Die 
alkalische   Auflösung    der    Erden   versetzt   man   mit  so  viel 
Chlorwasserstoifsäure,  bis  sie  schwach  sauer  reagirt^  und  flilh 
die  Erden  abermals  durch  Ammoniak  aus.     Nach  der  Filtn- 
tion  können  sie  dann   leicht  durch   eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem  Ammoniak  getrennt  und  yor  dem   Löthrohre  ge- 
prüft werden^  worüber  das  Nöthige  bereits  beim  Phenakit  an- 
gegeben ist.     Man   hat   zwar  flir  eine   genauere  quantitative 
Trennung  beider  Erden  noch  andere  Metiioden  (s.   Ausfuhr 
Hohes    Handbuch     der    analytischen    Chemie   von    H.   Kose 
B.  II,  8.  6()  ff.);  da  diese  aber  etwas  umständlicher  sind,  und 
OS  hier  nicht  auf  eine  quantitative  Bestimmung  der  betpeffen- 
den  Erden  ankommt,  so  kann  von  denselben  auch  abgesehen 
werden. 

Hclvin  giebt,  ftir  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  ein  wenig 
Wasser,  ohne  seine  gelbe  Farbe  und  Durchsichtigkeit  n 
verlieren. 

In  der  Pincettc  mit  der  äussern  Flanune  erhitzt,  blibt 
er  sich  stark  auf  und  schmilzt  dann  unter  Aufkochen  schwer 
zur  dunkelgelbcu  bis  braunen  Perle,  die  nicht  blasenfrei  ist; 
wendet  mau  die  blaue  Flamme  an,  so  bläht  er  sich  weniger 
stark  auf  und  schmilzt  ebenfalls,  jedoch  unter  schwächeiem 
Aufkochen,  schwer  zur  dunkelgeloen  Perle,  ohne  eine  Fl^ 
bung  in  der  äussern  Flamme  hervorzubringen. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren,  violetten 
Glase  aufgelöst,  welches  im  Reductionsfeuer  fast  farblos  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ziemlich  leicht  mit  Abechei- 
dung  eines  Kieselskeletts  zerlegt  und  eiebt  ein  Glas,  welches 
zwar  weder  in  der  Wärme  noch  nach  der  Abkühlung  eine 
Farbe  zeigt,  aber  während  des  Erkaltens  opalisirt. 

Mit  Soda  schwillt  er  zuerst  an  und  schmilzt  nachher  m 
einer  schwarzen  Kugel,  die  im  Reductionsfeuer  kastanienhftun 
wird.  Wendet  man  mehr  Soda  an,  so  filiesst  die  Masse  breit, 
zieht  sich  zum  Theil  in  die  Kohle  und  bringt,  wenn  sie  sni 
Silberblech  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  eine  Be- 
action  auf  Schwefel  hervor. 
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Mit  Soda  und  Salpeter  giebt  er  auf  Platinbleeh  eine  starke 
affanreactioQ. 

Um  in  dem  Helvin  die  Berylierdo  nachweisen  zu  g|,|^.^t^ 
inen,  ist  man  eenöthigt;  den  nassen  Weg  zu  Hülfe 
nehmen.  Man  löst  das  fein  gepulverte  Mineral  in  Chlorwasser- 
Ssäure  auf,  was  imter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff- 
I  geschieht  (wovon  man  sich  sowohl aurch  den  Geruch,  als  auch 
rm  ein  mit  Bleizuckerauflösung  befeuchtetes  Streifchen  Pa- 
r  überzeugen  kann),  dampft,  um  die  sich  zum  Theil  gela- 
Ss  ausgeschiedene  Kieselsäure  zu  verdichten,  das  Ganze 
nichtig  ab,  befeuchtet  die  trockenen  Salze  mit  Chlorwasser- 
flbäure,  löst  sie  dann  in  siedend  heissem  Wasser  auf  und 
rirt.  Die  durchgelaufene  Auflösung  erhitzt  man  bis  zum 
ichen,  versetzt  sie  mit  ein  Paar  Tropfen  Sal|)etersäure ,  er- 
st abermals,  um  das  vielleicht  noch  vorhandene  Kisenchloriir 
Chlorid  umzuändern,  und  fallt  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
1U8S  Beryllerde  und  Eisenoxyd  aus.  Beide  Bestandtheile 
opt  man  durch  eine  Auflösung  von  Kali  in  massiger  Wärme, 
f  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Zerlegung  des  Phenakits 
.  22S\  und  prüft  die  aus  der  alkalischen  Auflr»sung  wieder 
igefiulte  Beryllerde  mit  einer  Auflösimg  von  kohlensaurem 
nmoniak. 

Das  noch  in  der  von  der  Beryllerde  und  dem  Eisenoxyd 
ifiltrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  befindliche  Mangan- 
cydul  kann  entweder  durch  Schwefelammonium  oder  diu-ch 
ne  Auflösung  von  Phosphorsalz  ausgefüllt  und  vor^  dem 
Athrohre  auf  dieselbe  Weise  geprüft  werden,  wie  es  schon 
Ä  der  Probe  auf  Kalkerde  fiir  kieselsaure  Verbindungen  (S.  ll>4) 
schrieben  worden  ist. 

Leucophan  schmilzt  nach  Erdmann  vor  dem  Löth- 
dire  zu  einer  klaren,  in's  Violette  sich  ziehenden  Perle,  welche 
inklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren  amethystfar- 
Mgen  Glase  aufgelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt,  unter  Zurück- 
MBong  eines  Kieselskcletts. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einer  trüben  Perle;  mit 
iiner  grösseren  Menge  breitet  sich  die  geschmolzene  Masse 
m  und  geht  zum  Theil  in  die  Kohle. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  offenen  Olas- 
^Are  erhitzt,  zeigt  er  einen  Fluorgehalt. 

Da  dieses  Mineral  nach  der  chemischen  Untersuchung 
ron  Erdmann  über  7  Proc.  Natrium  an  Fluor  gebunden 
ütkält,  so  ist  wohl  auch  anzunehmen,  dass  dasselbe  die 
imsere  Flamme  intensiv  röthlichgelb  färbt. 

Zur  Nachweisung  der  Kalk-  und  Beryllerde  ist  man  ge- 
■Ahiet,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Wie  man 
'erfilSrty  ergiebt  sich  leicht  aus  dem,   was  bereits  beim  Phe- 
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wie  der  Torigey  nur  mit  etwas  geringerem  Yttererde- 
und  Urangehalty  aber  höherem  Eisenoxydul-  und 
Kalkerd^ehalt; 

Hjelmit  =  ta,  If,  Ca,  Ü,  te,  W,   §n,  Ce.  La,  Öi,  Mn,  ^j 

wie  sehr  geringe  Mengen  von  Cu  und  Mg. 

i)  Mit  Diansäure*)  im 
Fergnsonity  3.  S  in  Verbindung  mit  Y',  ausserdem  hauptsäch- 
lich 2r  und  Ce,   sowie  Ü  und  geringe  Mengen   von  Fe, 

5n  und  (^n  enthaltend: 
&nat8kH  (Uranotantal,   Yttroihnenit),   1.    &,  C.   2r,  V.  th 

und  t*e,  nebet  geringen  Mengen  von  L\  Jtfg,  An  und  Sn : 
Tyrit.    5,  t,  (fc),  Ce,  tr,  f  e,  Ca,  AI,  Sn,  2r,  ft. 

i)  Mit  Dian-  und  Titan  säure  in  folgenden  Mineralien: 
Enenit,  3  =  Ti,  »,  V,  Ü,  Ce,  te,  Ca  und  fi: 
Mykras,  2  =  ti,  5,  2r,  V,  Fe,  Ce,  C,   nebst  ger.  Mengen 

Ton  AI,  Oa  und  iftg; 

&eschynit,  3  =  Nb,  Ti,  2r,  Oe,  €e,  La,  4',  Pe  ft  mit  einer 
Spur  von  FL 
/)  Mit  Titansäure  im 

Plolymignity  3  =  fi^  Zr,  Fe,  ^,  Ge,  Ca,  Mn  mit  Spuren  vun 

iy  iSig,  Si  und  Sn. 

g)  Mit  Kieselsäure  in  einigen  Silicaten,   die   zum  Theil 
eine  geringe  Menge  von  Wasser  enthalten. 
Gadolinit  (beryllerdefreier)  von  Ytterby,  Finbo  und  Broddbo, 

m,  1  d,  =  rlr,  C!e,  f'e)>Si,  incl.  ger.  Mengen  von  AI,  Oa 

und  Ag; 
Dwgl.  (beryllerdehaltiger)   von    Ytterby   und    HitteWion,   III, 

1  =  Si,  i",  £^e,  La,  5e,  Ca    und  wahrächeialich  auch  l'r, 

£  und  fK; 
AMt,  m,  3  =  Si,  V,  th?,  Zr,  AI,  le,  Fe,  Se,  Ca,  H; 
ICuromontit,  11,  1  G  =  Si,  iT,  f  e,   Ce,  La,   Be,   AI   mit   sehr 

ger.  Mengen  von  An,  Ca,  Mg,  iS^a,  K  und  A; 
Bodenit,  D,  1  G  =  Si,  *,  te,  Ce,  La,  AI,  Ca,  Mg,  4ln,  K, 

Na  und  A. 

*)  Obwohl  die  Existenz  dieser  von  v.  Kobell  neuerdings  entdeck- 
m  Siore  (vom  RadicalDian)  nach  H.  Rose  und  Anderen  noch  frafrlich. 
1  ioDen  dock  die  betreffenden  Mineralien  hier  als  diansäurelialtip  auf- 
Ahrt  werden,  am  aiusudeuten,  dass  die  aus  denselben  narh  dem  hei 
9  Vnhe  anf  Tantal  und  Niob  angegebenen  Verfahren^  abj^escliiedmir 
köre  ein  abweichendes  Verhalten  von  den^jeniijen  der  THntjiI-  und  T-n- 
mioMiire  leigt 
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h)  Mit  Titansäure  und  kieselsauren  Verbindungen  im 
Yttrotitanit  (Keilhauit),  8.  Kalkerde. 

Ausser  den  vorgenannten  Mineralien  giebt  es  noch  eini 
welche  geringe  Mengen  von  Yttererde  enthalten,  s.  Cer. 

Prolie  auf  Yttererde.    Terbinerde    und   Erbinozyd    mit  £ 
scbluss  des  Löthrohrverhaltens  der  genannten  yttererdeb 

tigen  Mineralien. 

Da  Mos  ander  bei  Entdeckung  der  Terbinerde  und 
Krliinoxydes   in  der  aus   verschiedenen  yttererdehaltigen 
iH-ralien  auf  chemischem  Wege   ausgeschiedenen   Yttererd 
gleichzeitig  gefunden  hat,  dass  eine   scharfe  Trennung  di( 
drei  Basen  von  einander  mit  vielen  Schwierigkeiten  verl) 
den   ist,    und    dass    man    nur  bei  Anwendung  einer  ziem 
grossen  Menge  einer  auf  gewöhnlichem  Wege  ausgeschiede 
Yttererde  darauf  rechnen  kann,  jede  dieser  drei  Basen  iw 
(obgleich  nicht  immer  chemisch  rein)  zu   erlangen:  so  i 
man  auch  bei  I^'ithrohrproben^   wo   man  es  nur   mit  klei 
Mengen  zu  thun  hat,   von  einer  genauen  Trennung  der 
nannten  drei  Basen  so  lange  absehen  müssen,   bis  man  ( 
sichere  und  einfache  Trennungsmethoden  kennt.      Die  P^ 
auf  Y'ttererde  mit  Hülfe    des  Löthrohrs  wird  sich   daher 
jetzt   in  den  meisten   Fällen  nur   auf  eine  gemeinschaftl 
Ausscheidung  aller  drei  Basen  beschränken  Können,  und 
in  solchen  Fällen  sich  weiter  erstrecken  lassen,  wenn  die 
untersuchende  Substanz  reich  an  Yttererde  ist,  oder  man  ( 
grössere  Quantität  zur  Probe  verwendet,  ab  man  £ür  gewi 
lieh  zu  einer  Lötlirohrprobe   gebraucht.     Hat   man   sich  « 
nicht  zu  geringe  Menge  von  Yttererde  nach  den  weiter 
ten  folgenden  Methoden   aus  irgend  einer  Substanz   frei 
Eisen,  Uran  und  andern  leicht  zu  trennenden  Metallen,  di 
Oxyde  nach  dem  Glühen   gefärbt  erscheinen,   dargestellt, 
kann  man  nachMosandcr  reine  Yttererde  daraus  erlaof 

1;  wenn  man  die  ausgeschiedene  Yttererde  in  Chlon 
serstofTsäure  auflctst,  die  Auflösung  mit  verdünntem  Ammoi 
in  kleinen  Mengen  versetzt,  den  nach  jedem  Zusätze  em 
nenden  Niederschlag  besonders  abfiltrirt,  ihn  auswäscht 
trocknet.  Man  erhält  dabei  lauter  basische  Salze,  von  d< 
die  letzteren  völlig  farblos  sind  und  nur  Yttererde  entha 
Die  nächst  vorhergehenden  sind  röthlich  und  enthalten  in 
mehr  Terbinerde,  wähi*end  die  ersten  vorzugsweise  aus 
binoxyd  bestehen.     Ferner  kann  man 

2)  die  aus  den  Mineralien  ausgeschiedene  Yttererd 
Salpetersäure  auflösen  und  die  Auflösung  auf  gleiche  ^ 
behandeln  wie  die  vorhergehende.  Erhitzt  man  die  erhalt 
Niederschläge  für  sich,  so  giebt  der  erste  ein  dunkelg« 
Oxyd  und  die  folgenden  werden  immer  blässer,   so  datt 

*)  Poggeiidorff's  Annalen  Bd.  60,  S.  297  u.  ff. 
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letzte  ganz  weiss  erscheint  und   aus  völlig  reiner  Yttererde 
besteht.     Auch  lässt  sich 

3)  aus  einer  sauren  Auflösung  der  gewöhnlichen  Ytter- 
erde durch  doppelt-oxalsaures  Kali  unter  gewissen  Vorsichts- 
maasregeln  eine  ähnliche  Trennung  bewirken,  wie  durch  Am- 
moniak. Da  indessen  diese  Methode  umständlich  und  zeit- 
ert'ordemd  ist,  so  soll  von  einer  weitern  Beschreibung  hier 
abgesehen  werden. 

Fluorcaicium  mit  Fluoryttrium  und  Fluorcerium  in  veränder- 
lichen Verhältnissen. 

Yttrocerit  verhält  sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löth- 
rohre,  wie  folgt: 

a)  Yttrocerit  von  Finbo  giebt,  für  sich  im  Glaskolben 
erhitzt,  etwas  Wasser,   das  angebrannt  riecht.     Der  dunkle 
verliert  die  Farbe   und   wird   weiss.     Auf  Kolile 
schmilzt   er  nicht;  aber  durch  Zusatz  von  etwas  vorwndun  en 
Gyps  schmilzt  er  zur  Perle,  die  bei  keiner  Tem- 
peratur klar  wird. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem 
klaren,  in  der  Wärme  gelb  erscheinenden  Glase  aufgelöst,  das 
bei  einer  gewissen  Sättigung  unter  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  ziemlich  leicht  zur 
Kugel,  mit  mehr  Soda  wird  dieselbe  strengflüssig;  ein  noch 
grosserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die  Kohle  und  lässt  eine 
anschmelzbare  Masse  zurück. 

6)  Yttrocerit  von  Broddbo,  im  Glaskolben  erhitzt,  de- 
crepitirt  ein  wenig.  Auf  Kohle  schmilzt  er  nicht,  wird  aber 
beim  Erhitzen  milchweiss,  später  ziegelroth,  jedoch  ungleich 
gefärbt.  Mit  Gyps  schmilzt  er  (wegen  eines  sehr  hohen  Ge- 
haltes an  Fluorceriimi)  nicht. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich  fast  wie 
Ceroxvd. 

Von  Soda  schwillt  er  etwas  an,  ohne  gelöst  zu  werden; 
ein  grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die  Kohle  und  lässt 
eine  graue  unschmelzbare  Masse  zurück. 

Der  Yttrocerit  von  beiden  Fundorten  giebt  in  einer  an 
beiden  Enden  offenen  Glasröhre,  mit  vorher  geschmolzenem 
Pbosphorsalz  behandelt  (s.  Probe  auf  Fluor),  Fluorwasser- 
itoSsäure. 

Um  die  Yttererde  im  Yttrocerit  nachweisen  zu  können, 
muBs  man  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen,  wobei  man 
auf  folgende  Weise  verfahren  kann. 

Man  tibergicsst  eine  kleine  Menge  des  höchst  fein  gepul- 
verten Minerals  in  einem  Platinschälchen  mit  Schwefelsäure, 
nihrt  das  Ganze  mit  einem  Platindraht  um  und  erhitzt  mit 
Hülfe  der  Spirituslampe  unter  einer  gut  ziehenden  Esse  so 
I^Dge,  bis  zuerst  alles  Fluor  als  Fluorwa8ser8to%as  und  end- 
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lieh  auch  die   überschüssig  zugesetzte  Schwefelsäure  entfernt 
i.st,  »o  da8s  man  es  dann  mit  schwefelsauren  Salzen  zu  than 

hat.  Diese  Salze  löst  man  in  verdttnnter  Chlorwasser 
Fluor.        stoifsäure  auf,  verdünnt  die  Auflösunir  mit  Wasser 

und  nltnrty  nu  r  all  noch  etwas  i^lyps  unauigelöst  vor 
haiiden  sein  sollte.  Aus  der  klaren  Auflösung  flUlt  man  durch  Am- 
moniak im  geringen  Ueberschuss  Ceroxjdul  (Lanthanoxyd  und 
1  )idymoxyd)undYttererde(Terbinerde  und  £rbinoxyd)unci  trennt 
den  Niederschlag  durch  Filtration.   Aus  der  ammoniakalischen 
Flü4sigk<*it  fallt  man  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde.   Den  durch 
Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  wäscht  man  so  lange  mit 
heissom   Wasser   aus^   bis  das  Aussttsswasser  von  Oxalsäure 
nicht  mehr  getrübt  wird.     (Wäre  man  genöthigt,   diesen  Ifie- 
derschlag  auf  Thonorde   oder  Bcryllerde  zu  untersuchen,  so 
würde  man   ihn   mit  einer  Auflösung  von  Kali  bei  mäsng« 
Wärme  zu  behandeln  haben^  und  enthielte  er  Eisenoxyd ,  so 
würde   man   dieses  hierauf  durch   eine  verdünnte  Auflösui^ 
von   Oxalsäure   (s.   unten  bei   der  phosphorsauren  Yttererdej 
abscheiden;  da  indess  nach  Berzelius  der  Yttrocerit  weder 
die   eine   noch  die   andere  dieser  beiden  Erden  enthält  und 
auch  frei  von  Eisen  ist,  so  fallt  eine  solche  Behandlung  wc^). 
Den    gut   ausgewaschenen  Niederschlag    bringt    man  in  cbi 
gröHsere  Porccllangefäss  (S.  51,  Fig.  61),  oder  in  ein  kleinei 
BecIuTglas,  löst  ihn  darin  in  wenig  ChlorwasserstofEsäure  tof 
und  verdünnt  die  Auflösung  mit  Wasser.    In  diese  Auflösutf 
Ht(^llt  man  entweder  eine  Kruste  von  krystallisirtem  schwera- 
saurem  Kali  so^  dass  sie  noch  über  die  Oberfläche  der  Auf- 
lösung hervorragt;   und  lässt  das  Ganze  24  Stunden  stehen, 
oder  man  versetzt  die  Auflösung^  wenn  sie  nicht  zu  verdflant 
irtt;  mit   einer  in   der  Wärme   bereiteten,   ganz   ooncentrirtas 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali   und  lässt  das  Game  tf- 
kalten.     In   b(^iden   Fällen    erhält  man  eine  Flüssigkeit,  £e 
mit  schwefelsaurem  Kali   gesättigt  ist,   in  welclier  sich  Yttff- 
erde  und  Ceroxydul   mit  Kali  und  Schwefelsäure  zu  Doppel* 
salzen  verbinden.     Das   diu*ch  Yttererde   gebildete  ist  in  dff 
\o\\  schwefelsaurem  Kali  gesättigten  Auflösung  auflöslicfai  du 
durch  das  (.'eroxvdul  gebildete  hingegen  ist  unauflöslidi  and 
fallt  als  weisses  t*ulver  zu  Boden.     Den  Niederschlw  trani 
nnin  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  durch  Flknüioi 
und  wäscht  ihn  mit  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwefi^ 
saurtMu  Kali  aus.     Nach   dem  Auswaschen  löst  man  ihn  in 
siedend  heisscm  Wasser  auf,  schlägt  das  Ceroxydul  mit  einff 
Auflösung  von  Kali  in  der  Wärme  nieder,  filtrirt,   süMk  pi 
aus  und  glüht  es  im  PlatinlöffeL     Während  dm  OlOhens  Cfiy- 
dirt  OS  sich  zu  Oxvd  und  nimmt,  wenn  es  rein  ist,  dne  oitronr 
golbc  Fau*bc  an; "ist  es  aber  didvmhaltigi   so  nimmt  es  eini 
zinuntbraune  Farbe  an.    Eine  Beimengung  von  TianihanoiyJ 
las  Nierbei  nicht  mit  wahrnehmen,  weil  daoieibe  vm 
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rässe   Farbe    beutet;    behandelt    man    das   geglühte   Oxyd 

her   mit   SalpeterBäure    bis   zur   Trockniss   und    glüht    den 

rocknen  Rflekstand  bei  Zutritt  von  Luft,  so  lässt 

ieh    das    Lanthanoxyd   dann    durch    sehr    ver-  y^^Mn.i'an  <>n 

Ifinnte  Salpetersäure    ausziehen  und  durch  eine 

Inflteung  von  Kali    ausfilllen    (s.   Probe   auf  Cor,   Lanthan 

lad  Didym). 

Die  in  der  Auflösung  zurückgebliebene  Yttercrdc  schlägt 
man  ebenfiiUs  durch  Kahauflösung  in  der  Wärme  nieder,  fil- 
tnt  ne  ab  und  glüht  sie  im  Platinlöffel.  Ob  dieselbe  trei 
fon  Terbinerde  und  Erbinoxyd  ist,  erfahrt  man,  wenn  man 
M  entweder  in  Chlorwasserstoffsäure  oder  in  Salpetersäure 
laflSst  und  die  Auflösung  mit  Ammoniak  in  kleinen  Mengen 
vafsetst,  wie  es  oben  (S.  234)  angegeben  ist.  Erscheinen  die 
«nten  Niederschläge  nach  dem  Glühen  gelb,  so  ist  anzuneh- 
■en,  dasB  die  ansgefidhe  Yttererde  auch  Erbiuoxvd  enthalten 
\iaXf  indem  dasselbe  nach  dem  Glühen  eine  dunke^gelbe  Farbe 
bsHtzt,  während  Yttererde  und  Terbinerde  nach  dem  Glühen 
äne  rein  weisse  Farbe  zeigen. 

Pbosphorsaure  Verbindung. 

Xenotim  (Ytterspath,  Yttrophosphat)  giebt,  im  Glaskol- 
ben erhitzt^  nichts  Flüchtiges. 

In   der  Pincette    schmilzt  das  Mineral  unter 
•diwachem  Aufwallen  schwer  an  den  Kanten  und  ^^^Ytter^^e"'*" 
ftiht  die  äussere  Flamme   nach   dem  Befeuchten 
■h  Schwefelsäure  auf  kurxe  Zeit  deutlich  blaulichgrün. 

Von  Borax  wird  es  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
ntast^  welches  in  der  Wärme  von  einem  gering<*n  Eisenge- 
Ute  schwach  gelb  erscheint,  bei  massiger  Sättigung  mileli- 
wriis  geflattert  werden  kann  und  bei  noch  stärkerer  Sättigung 
ttter  der  Abkühlune  von  selbst  unklar  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  sehr  schwer  aufgelöst,  wodu]*ch 
a  tidi  vom  Apatit  unterscheidet.     Das  Glas  erscheint  farblos. 

Von  Soda  wird  es  mit  Brausen  zu  einer  hellgrauen,  un- 
■chmelabaren  Schlacke  zersetzt. 

Mit  Borsäure  und  Eisen  erhält  man  einen  Regulus  von 
Fkmhmreisen. 

Will  man  die  Yttererde  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  so 
iit  nan  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Man  kann  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren.  Man  mengt 
dis  hOdist  fein  gepulverte  Mineral  im  Achatmörser  dem  Ge- 
vichte  nach  mit  4  bis  5mal  so  viel  Soda  zusannnen  und 
tchmilst  das  Gtemenge  entweder  in  einzelnen  Portionen  in 
dem  Oehr  eines  starken  Platindrahtes  oder  im  Platinlöffel  so 
liüge,  Us  es  nicht  mehr  braust.  Hierauf  übergiesst  man  die 
{eseiundaene  Masse  nebst  Löffel  in  einem  kleinen  Porcellan- 
pefilss  mit  Wasser  und  eriiitzt  solches  über  der  lianipenWannu** 
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bis  zum  Kochen.     Das   gebildete  phosphorsaure  Natron  löst 
sich  nebst  dem  überschüssig  angewandten  kohlensauren  Na- 
tron auf  und  die  Yttererde  bleibt  mit  etwas  Eisen- 
'  **Yuerer*d  "^*  oxyd,  das  als  basisch  phosphorsaures  Eisenoxyd 
in  dem  Minerale  entlialtim  ist;  ungelöst  zurück.  Den. 
Rückstand  trennt  man  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  und 
Küsrtt  ihn  mit  Wasser  gut  aus.    In  dieser  Flüssigkeit,  wenn  man 
einen  kleinen  Thcil  davon  nimmt,  kann  die  Phosphorsäure  sehr 
leicht  nachgewiesen  werden  (s.  Probe  auf  Phosphorsäure). 

Den  aus  Yttererde  und  l^isenoxyd  bestehenden  Rückstand 
kaim  man  auf  folgende  Weise  zerlegen.    Man  löst  ihn  in  noch 
feuchtem  Zustande  in  Chlom'asserstoffsäure  auf,  verdünnt  die 
Auflösung  mit  Wasser,   fallt   hierauf  die  Basen  als  Hydrate 
mit  Ammoniak  aus,  bringt  dieselben  nach  vollständigem  An»- 
süssen  in  ein  Probirglas,  übergiesst  sie  mit  einer  verdünnten 
Auflr>sung   von  Oxalsäure    und    erhitzt  das  Ganze   über  der 
8]>irituslampe  bis  nahe  zum  Kochen.     Dabei  verwandeln  sich 
beide  Basen  in  Oxalsäure  Salze,   von   denen  jedoch  nur  das 
Oxalsäure  Eisenoxyd  aufgelöst  wird   und  von  der   Oxalsäuren 
Yttererde,  die  als  ein  weisses,  schweres  Pulver  erscheint,  leicht 
durch  Filtration  getrennt  werden  kann.     Die  Oxalsäure  Ytte^ 
erde,  welche   auch  in  reinem  Wasser  unauflöslich   ist,  wird 
nach  gutem  Aussüssen  getrocknet  und  gedüht.     Ob  dieselbe 
aus  reiner  Yttererde  besteht,  oder  ob  sie  Terbinerde  und  Er- 
binoxyd  enthält,   kann  man  niu*  durch  eine  besondere  Prü- 
fung auf  nassem  Wege  erfahren,  wie   ihn  Mosander  ange- 
g(^ben  hat  (S.  234),   sobald  die  ausgeschiedene  Quantitllt  ib 
Yttererde  nicht  zu  gering  ist. 

Das  in  der  Auflösung  befindliche  Eisenoxyd  scheidet  man 
durch  eine  Auflösung  von  Kali  aus,  nachdem  man  vorher  et- 
was Salpetersäure  hinzugefügt  hat,  erwärmt  das  Gbmse,  fil- 
trirt,  silsst  gut  aus  und  prüft  es,  wenn  es  nöthig  iat,  vor  den 
Löthrohre  mit  Borax. 

Tautalsaurc  Verbindungen. 

Yttrotantalit,  gelber  und  schwarzer. 
Diese  Yttrotantalite  verhalten  sich  nach  Berselius  vor 
dem  Löthrohre  folgendeimassen : 

Für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  geben  ne  Wai- 
v«rblIi*aIlnKen  »CF,  dic  dunkcl  gefärbten wcrdcu dabei  golb.  Einqp 
werden  fleckig  von  schwarzen  Theilen.  Durch't 
Glühen  werden  sie  weiss  und  das  Glas  wird  oberhalb  an- 
gegriflen.  Das  ausgetriebene  Wasser  fUrbt  ein  eingeschobene! 
Streifchen  Feniambukpapier  im  ersten  Augenblick  gelb  und 
bleicht  es  nachher. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigen  sie  sich  unschmelabar. 

Von  Borax  werden  sie  zu  einem  beinahe  fiirbloben  Glase 

au%elöst,  das  bei  einem  grossem  Zusatz  von  selbst  unklar  wird. 
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Von  Phosphorsalz  werden  sie  anfangs  zerlegt ,  wobei  die 
Tantalsäure  als  ein  weisseB  Skelett  ungelöst  bleibt;  nach  fort- 
gesetztem Blasen  wird  aber  auch  diese  au^elöst.  Der   lantauaur  e 
schwarze  Yttrotantalit  von  Ytterby  gicbt  ein  vcrwmiungen. 
Olasy  welches  nach   der  Behandlung  im  Keductionsfeuer  eine 
sehwache  Rosafarbe  annimmt;  wenn  es  erkaltet  ^  was  von  einem 
<}ehak  an  Wolfram  herrührt.  Der  gelbe  von  Ytterby  giebt  ein 
Olas,  welches  tmter  der  Abkühlung  schwach,  aber  schön  grün 
ist  von   einem  Gehalt   an  Uran.      Der  Yttrotantalit  von 
Finbo  und  Kärarfvet  giebt  eine   starke  Eisenfarbe  ^  wodurch 
die  Reduction  auf  Uran  verdunkelt  wird. 

Von  Soda  werden  sie  zerlegt^  ohne  aufgelöst  zu  werden. 
Auf  Platinblech  zeigen  sie  einen  Mangangehalt.  Durch  eine 
Kedactionsprobe  mit  Soda  und  Borax  bekommt  man  Spuren 
nm  Zinn.  Der  Yttrotantalit  von  Finbo  enthält  indessen 
tu  viel  Eisen,  dass  man  das  Zinn  dadurch  nicht  entdecken  kann. 
Hjelmit  verh&lt  sich  folgendermassen: 
Decrepitirt  beim  Erhitzen;  zerfHlIt  und  giebt  Wasser.  In 
ier  Oxydatiousflamme  wird  er  ohne  zu  schmelzen  1)raun. 

Borax  löst  ihn  leicht  zu  einem  klaren  Glase,  das  unklar 
geflattert  werden  kann, Phosphorsalz  zu  einem  blaugrünen  Glase. 
Mit  Soda  auf  Kohle  erhält  man  Metallflitter. 

Diansaure  Verbindungen. 

Fergusonit  verhält  sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löth- 
rohrey  wie  folgt: 

Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  Wasser.  v?Ji*i?."^"«^« 

Anf  Kohle  erhitzt,  färbt  er  sich  erst  dunkel 
und  dann  blassgelb,  er  kann  aber  nicht  geschmolzen  werden. 

Von  Borax  wird  er  schwer  gelöst,  das  Glas  ist  gelb,  so 
luge  es  warm  ist  Das  Ungelöste  ist  weiss.  Das  gesättigte 
Ob  kann  unklar  (mit  einer  schmutzig  gelbrotlien  Farbe)  ge- 
ihttert  werden. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  langsam  aufgelöst,  das  Uiige- 
VMe  ist  weiss.  Das  Glas  ist  im  Oxydatiousfeuer  gelb,  im 
Keductionsfeuer  farblos  oder  hat  bei  guter  Sättigung  einen 
Stidi  in's  Rothe;  es  wird  dann  leicht  bei  der  Abkühlung  oder 
lock  Flattern  Tuklar,  was  nicht  bei  einem  mittelmässigen 
Zmatie  von  der  Probe  stattfindet. 

Mit  Zinn  geschmolzen^  nimmt  das  Phosphorsalzglas  keine 
t*arbe  an;  das  Unlüste  aber  erhält  einen  Stich  in's  Fleischrotlie. 

Von  Soda  wvd  er  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  mit 
Hinterlassung  einer  röthlichen  Schlacke.  Mit  einer  hinreichen- 
'oi Menge  von  Soda  im  Keductionsfeuer  reducirtsich  etwas  Zinn. 

Samarskit  (früher  Uranotantal)  zeigt  nach  G.  Kose 
Afgiendea  Löthrohrverhalten : 

Im  Olaskolben  erhitzt,  decrepitirt  er  etwas,  verglhnmt, 
^erst^  dabei  auf  und  wird  schwarz. 
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Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  einem 
soliwarzen  Glase. 

Diansaure  Mit  Borax  giebt  er  im  Oxydationsfeuer  ein  gelb- 

verbin.uiDgen.  HcLgrünes  bis  röthliches,  im  Reductionsfeuer  ein  gel- 
be» bis  grünlich  schwarzes  Glas,  welches  durch  Flattern  im- 
(lurelisichtiff  und  gclblichbraim  wird. 

Mit  Phosphorsalz  erhält  man  im  Oxydationsfeuer  ein 
klares^  smaragdgrünes  Glas^  welches  seine  Farbe  im  Kednc- 
tionsfeuer  nicht  verändert. 

Mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  sich  Mangaureaction. 

Mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  geschmolzen ,  bildet  er 
(^ine  rotlie  Auflösung^  die  unter  der  Abkühlung  zu  einer  gel- 
ben Masse  erstarrt. 

Tyrit  decrepitirt  stark,  giebt  Wasser  und  wird  gelb. 

Mit  Borax  erhält  man  ein  Glas,  welches  wann  rothlieb- 
gclb  und  kalt  farblos  ist. 

Mit  Pho8phoi*salz  giebt  er  ein  Kieselskelett,  während  d« 
(jrlaä  warm  grünlichgelb,  kalt  grün  gefärbt  ist. 

Dian-  und  titansaurc  Verbindungen. 

a)  Euxcnit  zeigt  nach  Scheerer  folgendes  Verhaltea 
vor  dem  Löthrohre: 

r,,      .  ....  In  der  Pincette  und  auf  Kohle  kann  er  nicbt 

-fturo  Verbin-  gcschmolzcn  wcrdcn. 
'*""^'""-  Von   Borax  und  PhosphorsalB  wird  er  aaf 

gelöst;  die  Gläser  erscheinen  in  der  Wärme  gelb,  das  Fhoi- 
l^liorsalzglas  wird  aber  unter  der  Abkühlung  bei  nicht  zu  ge- 
ringer Sättigung  gelblich-grün  von  einem  Gehalt  an  Uran. 

b)  Polykras  verhält  sich  nach  Scheerer  vor  dem  LS&- 
rohro  folgendennassen : 

Im  Glaskölbchen  plötzlich  erhitzt,  decrepitirt  er  und  peU 
Spurim  von  Wasser. 

In  der  Pincette  bis  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzt,  seigl 
vv  sich  pvrognoniisch  und  nimmt  eine  licht  graubraune  Farbe  an*  ] 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  kb-  j 
reu,  gelben  Glase  auf,  das  im  Reductionsfeuer ,    und  vonfig- 
licli  bei  Zusatz  von  Zinn,  eine  mehr  braune  Farbe  annimmt 

In  Phosphorsalz  löst  er  sich  ebenfalls  zu  einem  klan% 
gelben  bis  gelblichbraunen  Glase  auf,  das  indess  unter  der 
Abkühlung  in's  Grünliche  übergeht.  Im  Reductionsfeuer  wbd 
die  Farbe  des  Glases  dunkler.  \ 

Mit  Soda  kann  weder  eine  Reaction  auf  Mangan  hervor  4 
gebracht  werden,  noch  lässt  sich  auf  Kohle  etwas  Metailiscbai 
reduciren.  , 

c)  Aeschynit  von  Miask  verhält  sich  nach  Bcrzeliai'^ 
und  Hermann  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzti  giebt  er  etwas  Wasser,  mit  Spuren 
von  Fluorwassei^stofFsäuro. 
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Gesetzt  nun,  es  bliebe  etwas  Thonerde  zurück^  so  filtrirt  man 
dieselbe  ab,  süsst  sie  ^t  aus  und  prüft  sie  mit  Kobaltsolution. 
Die  ammoniakalische  Auflösung  der  Beryllerde  giesst 
man  in  ein  PorcellangeiUss  und  erhitzt  sie  darin  bis  s"*«^*'«« 
zum  Kochen,  wobei  die  Beryllerde  als  basisch  kohlensaures  Salz 
ausgefallt  wird,  welches  dann  durch  Glühen  im  Platinschälchen 
in  reine  Beryllerde  umgewandelt  werden  kann.  Ihr  Verhalten 
vor  dem  Löthrohre  s.  S.  120. 

Euklas  im  Glaskolben  erhitzt,  verändert  sich  nicht;  von 
dem  Gelialt  an  Wasser  kann  man  sich  hierbei  nicht  über- 
zeugen, da  dasselbe  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  fortgeht. 

In  der  Pincette  erhitzt,  schwillt  er  blumenkohlartig  an, 
wird  weiss  und  schmilzt  schwer  an  den  Kanten  zu  einem 
weissen  EmaiL 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren,  farblosen 
Glase  au%elöst,  welches  nicht  unklar  geflattert  werden  kann. 
Wendet  man  die  Probe  in  Form  eines  Stückchens  an,  so 
schwiUt  dasselbe  erst  unter  sehwachem  Aufbrausen  an  und 
wird  weiss. 

Vcm  Phosphorsalz  wird  er  unter  schwachem  Aufbrausen 
lerlegt.  Es  scheidet  sich  ein  Skelett  von  Kieselerde  mit 
weisser  Farbe  aus,  während  das  Glas  klar  und  farblos  bleibt, 
unter  der  Abkühlung  aber  opalisirt. 

Mit  einer  gewissen  Menge  von  Soda  schmilzt  er  zu  einer 
Perle,  die  jedoch  nicht  klar  wird;  setzt  man  mehr  Soda  hinzu, 
80  wird  die  Perle  klar,  unter  der  Abkühlung  aber  wieder 
unklar;  ein  noch  grösserer  Zusatz  von  Soda  geht  in  die 
Kuhle. 

Durch  einen  Reductionsversuch  mit  Soda  auf  Kohle  er- 
hält man  Spuren  von  Zinn. 

Beryll  (Smaragd)  im  Glaskolben  erhitzt,  verändert 
sich  nicht. 

In  der  Pincette  runden  sich  dünne  Splitter  in  starkem 
Feuer  ab  und  bilden  eine  farblose,  blasige  Schlacke.  Der 
durchsichtige  wird  dabei  milchweiss. 

Von  Borax  wird  er  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches,  wenn  das  Mineral  Chrom  enthält,  unter  der  Abküh- 
lang  schön  grün  erscheint. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  sehr  unvollständig  zerlegt ;  das 
Probestückchen  bleibt  fast  unverändert,  vermindert  sicli  aber 
an  Crrösse,  zum  Beweis,  dass  ausser  den  Basen  auch  Kiesel- 
säure mit  au&elöst  wird.  Das  Glas  opalisirt  unter  der  Ab- 
kühlung und  besitzt,  wenn  das  Mineral  Chrom  enthält,  eine 
grüne  Farbe. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  auf- 
gelöst. Nach  Berzelius  giebt  der  gelbliche,  im  Bruche  kör- 
nige Smaragd  von  Broddbo  und  Finbo  bei  der  Reductions- 
probe  sichtliche  Spuren  von  Zinn. 
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wie  einen  Theil  der  Ti,  der  2r  und  l'h  nebst   der  geringen 

Menge  von  Sn  zu  suchen;  die  zuweilen  in  einem  solchen  Mi- 

nerale  enthalten  ist. 

^aiirp  Vorbin-  2)  Dcu  gebliebenen  Rückstand  trocknet  man, 

'  ""^'*'"  zerreibt  ihn  möglichst  fein,  vermengt  ihn  dem  Vo- 
himen  nach  mit  5  mal  so  viel  kohlensaurem  Kali  und  schmilzt 
(las  mit  Wasser  befeuchtete  Gemenge  in  einzelnen  Portionen 
in  dem  Oehr  eines  Platindi'ahtes*)  mit  der  Oxydationir 
rianinie  s(»  hinge,  bis  es  ruhig  Hiesst,  worauf  man  die  jedes  H«l 
erschmolzene  Portion  abstösst.  Die  geschmolzene  Masse  pulveri- 
sirt  man,  behandelt  sie  in  einem  Porcellanschälchen  zuerst  mit 
kaltem  Wasser,  um  alles  überschüssige  kohlensaure  Kali  aufrolö- 
s<^n,  saugtdieseAuflösung  mit  Hülfe  des  Glashebers  ab  und  behan- 
delt den  Rückstand  von  Neuem  mit  Wasser,  welches  man  Ui 

zum    Sieden    erhitzt.     Hierbei  werden  nun  aufgeh'ist:  Ta,0| 

\V,Thundder  grösste  Theil  des  Sn  an  Kali  gebunden,  während 

die  Ti  grösstentheils ,  die  Zr  vollständig  zurückbleibt 
Trennt  man  die  Auflösung  v<m  dem  Rückstande  durch  FB- 
tration,  süsst  gut  aus,  vereinigt  die  Auflösung  mit  der  ersten^ 
im  Fall  ein  Theil  der  neu  gebildeten  Kalisalze  schon  in  kil- 
tem  Wasser  Icislich  war,  macht  die  ganze  Flüssigkeit  vä 
( 'hlorwassijrstoffsäure  sauer,  dampft  bei  massiger  Wärme  nr 
Trockniss  ab  und  behandelt  die  trockene  Salzmasse  mit  heisaeB 
Wasser,   so  löst  sich  das  Chlorkalium  und  der  grösste  TW 

des  Chlorzinns  auf  und  Ta,  1),  l'h  und  W  bleiben  mit  einer  Spar 

von  8n  zurück.  Die  Aiiflösung,  welche  Zinn  enthalten  kan% 
vc^rsetzt  man  mit  ein  wenig  Schwefelammonium,  schüttelt  na 
und  tugt  einige  Tropfen  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  hinm; 
ist  Zinn  vorhanden,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag  roti 
Schwefelzinn.  Um  nun  die  Tantalsäure  oder  Diansäure 
der  Wolfranisäure  und  dem  Zinnoxvde  zu  befreien,  ist 
^eniithigt,  das  auf  dem  Filtrum  betindliche  Gemenge 
Sehwefelannnonium  zu  digijriren,  was  sogleich  auf  dem  FiP 
tnnn  geschehen  kann.  Man  verschliesst  deshalb  den  fiA* 
d(^s  Trichters  mit  einem  Kork,  übergiesst  das  noch  ftadv 
Gemengt?  mit  Schwefolanmionium,  verdeckt  den  FiltrirtridAr 
mit  einem  Uhrglase  und  lässt  das  Ganze  längere  Zeit  nA% 
stehen,  am  besten  an  einem  warmen  Grte.  Nachdem  sich  afc 
Wolframsäure  als  Schwefelwolfram  und  das  Zinnoxyd^w 
Schwefelzinn  aufgelöst  hat,  öffnet  man  den  Trichter,  Iftsst  dW 
Auflösung  ablaufen  und  süsst  die  zurückgebliebene  Säure  gd 
aus.     Besitzt  sie  keine  rein   weisse  Farbe,  so  übeif^esst  mai| 

*)  Mit  Vorthoi]  wendet  man  dazu  einen  etwas  starkem  PlttindnU 
an  als  zu  den  gewöhnlichen  lloactionsproben .  weil  man  aa  einen  adcha 
l>ralit  ein  weiteres  Oehr  anbiepen  nnd  mithin  auf  einmal  eme  gröaaen 
rnrtum  von  dem  (iiMnenire  schmelzen  kann  (S.   24,  Fig.  22,    C.) 
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Mit  Soda  und  Salpeter  giebt  er  auf  Platinblech  eine  starke 
Manganreaction. 

Um  in  dem  Helvin  die  Beryllerdo  nachweisen  zu     gui^^j^ 
können^  ist  man  ^nöthigt^  den  nassen  Weg  zu  Hülfe 
zu  nehmen.  Man  löst  das  fein  gepulverte  Mineral  in  Chlorwasser- 
stoffsäure  auf,  was  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoflf- 
eas  geschieht  (wovon  man  sich  sowohl  durch  den  Geruch,  als  auch 
durch  ein  mit  Bleizuckerauflösung  befeuchtetes  Streifchen  Pa- 
pier überzeugen  kann),  dampft,  um  die  sich  zum  Theil   gela- 
tinöe    ausgescldedene  Kieselsäure  zu   verdichten,   das   Ganze 
vorsichtig  ab,  befeuchtet  die  trockenen  Salze  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure,   löst  sie  dann  in  siedend  heissem  Wasser  auf  und 
filtrirt.     Die  durchgelaufene   Auflösung  erhitzt  man  bis   zum 
Kochen,  versetzt  sie  mit  ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure ,  er- 
bitzt  abermals,  um  das  vielleicht  noch  vorhandene  Eisenchlorür 
in  Chlorid  umzuändern,  und  filllt  mit  Ammoniak   im  Ueber- 
schuss  Beryllerde   und  Eisenoxyd  aus.     Beide   Bestandtheile 
trenpt  man  durch  eine  Auflösung  von  Kali  in  massiger  Wärme, 
auf  dieselbe  Weise,    wie    bei    der    Zerlegung    des    Phenakits 
(S.  i^)f  und  prüft  die  aus  der   alkalischen  Auflösung  wieder 
auBgefililte  Beryllerde  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak. 

Das  noch  in  der  von  der  Beryllerde,  und  dem  Eisenoxyd 
tbfiltrirten  ammoniakalischen  Flüssigkeit  befindliche  Mangan- 
oxydul kann  entweder  durch  Schwefelaramonium  oder  durch 
rine  Auflösung  von  Phosphorsalz  ausgefällt  und  vor^  dem 
Löthrohre  auf  dieselbe  Weise  geprüft  werden,  wie  es  schon 
bei  der  Probe  auf  Kalkerde  für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  194) 
beschrieben  worden  ist. 

Leucophan  schmilzt  nach  Erdmann  vor  dem  Löth- 
rohre zu  einer  klaren,  in's  Violette  sich  ziehenden  Perle,  welche 
unklar  geflattert  werden  kann. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren  amethystfar- 
bigen Glase  aufgelöst. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt,  unter  Zurück- 
lassuDg  eines  Kieselskeletts. 

Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einer  trüben  Perle;  mit 
einer  grösseren  Menffc  breitet  sich  die  geschmolzene  Masse 
«tt8  und  geht  zum  Theil  in  die  Kohle. 

Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in  einer  offenen  Glas- 
röhre erhitzt,  zeigt  er  einen  Fluorgehalt. 

Da  dieses  Mineral  nach  der  chemischen  Untersuchung 
von  Erdmann  über  7  Proc.  Natrium  an  Fluor  gebunden 
enthält,  so  ist  wohl  auch  anzunehmen,  dass  dasselbe  die 
ÄUMere  Flamme  intensiv  röthlichgelb  färbt. 

Zur  Nachweisung  der  Kalk-  und  Beryllerde  ist  man  ge- 
»»öthict,  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Wie  man 
verfihrt,  ergiebt  sich  leicht  aus  dem,   was  bereits  beim  Plie- 
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5)  Die   von  der  Titansäure  abiiltrirte  Flüssigkeit  nentn- 

lisirt  man  mit  Kaliauflösung  so  weit;  dass  sie  nur  noch  gan 

...     schwach  sauer  reafi^irt,  versetzt  sie  hierauf  mit  einer 

^aur«  Verbin-  gi'osscn  Jlcngc  cmor  Kurz  vorhcr  m  der  Wärme  te- 

.lunjrcii.     r^.jt(.t(j,^    concentrirten    Auflösung    von    ncutnlea 

schwefelsaiircn  Kali  bis  zur  Sättigung  und  lässt  das  Game 
crkahcn.  Während  des  Erkaltens  setzt  sich  gewöhnlich  ein 
theils  flockiger,  tlieils  pulverfiirmiger  Niedersciüag  ab,  dff 
iuis  basisch  schwefelsaurer  Zirkonorde  und  schwefelsaure! 
Cer-  und  Lanthanoxyd-Kali  besteht  Enthält  das  Mineral  TW 
enle,  so  befindet  sich  auch  diese  mit  im  Niederschlag.  Manbiin|ji 
denselben  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  ihn  mit  einer  gesättigtei 
Auflösung  von  neutralem  schwefelsauren  Kali  aus^  wodurch  ma 

alle  Y,  alles  Vc  und  C  in  der  Auflösung  erhält.  Vei-tauscht  mu 
jetzt  das  Untersotzgeiass  mit  einem  leeren  Gefass,  und  wäscht  dil 
auf  dem  Filtrum  betindlichen  Salze  mit  reinem  siedenden  Wa»er  1 
aus,   so  lösen  sich  die  Doppelsalze  von  Cer  und  Lantlian  aii(l 
wälinmd  die  basisch  scliwefelsaiu'e  Zirkonerdc  und  die  schwe- 1 
feisaure  Thorerde  zurückbleiben.     Eine  Trennung  beider  ve^  ! 
lohnt  sich  bei  geringen  ]\Iengen  nicht,    bei  gnisscm  kann  sie 
durch  Oxalsäure  bewirkt  werden,   in  welcher  die  Zirkonerdi 
sich    löst,    während   die   Thorei*de   darin   unlöslich   ist.    Die 
Oxyde   von  Cer   und   Lanthan   werden  aus   ihrer   Auflösung 
durch  Kali   ausgefällt  und  durch  verdünnte  Salpetersäure  gu- 
schieden ,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Cer  angegeben  werden  soll 

G)  Die  Auflösung,  welche  noch  ^ ,  Fe  und  U  enthalte) 
kann,  versetzt  nuin  mit  Kaliauflösung  im  geringen  Ueberschu«, 
wodurch  alle  drei  Basen  als  Hydrate  ausgeiilllt  werden.  Map 
bringt  den  Niederschlag  auf  ein  kleines  Filtrum,  süsst  ihn 
mit  siedend  heissem  Wasser  gut  aus  und  behandelt  ihn  hiw-^ 
auf  in  einem  kleinen  Porcellangefjiss  mit  einer  vcrdünntaB 
Aufhisung  von  Oxalsäure  bei  massiger  Wanne  so  hinge,  bis 

der  Rückstand  rein  weiss  erscheint.     Es  lösen  sieh  Fe  und  5 
auf,    während    oxalsaure     Vttererde    zurückbleibt,     die   man 
durch  Filtration  trennt,  mit  Wasser  aussüsst,  trocknet,  glflht| 
und  wenn  sie  nicht  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  noch* 
nach  S.  2.-U  weiter  prüft. 

Das  in  der  Auf  lösung  beflndliche  Fe  und  U  scheidet  man, 
na(*hdem  man  etwas  Salpetersäure  hinzugefügt  hat,  abcrmab 
durch  Kaliaufh'isung  aus,  erwärmt  das  Ganze,  flitrirt,  süsit 
aus  und  behandelt  den  Niederschlag  noch  feucht  mit  einer 
Auflösmig  von  kohlensaurem  Annnoniak,  welches  das  Uran- 
oxyd auflöst,  (las  liisenoxyd  aber  unaufgelöst  zurücklässt 
Aus  der  amnioniakalischen  Flüsäigkeit  lässt  sich  dann  dat 
Uranoxyd  s(»W(^hI  durch  anhaltendes  Koehen  der  Flüssigkeit 
als  aucli    dadurcli    ausfiilh>n,    dass   man    die    Auflösung  nacl 
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und  nach  mit  so  viel  Chlorwasserstoifsäiire  vorsetzt,  bis  sio 
schwach  sauer  reagirt^  und  hierauf  Actzaniiiioniak  liinziifüii^t. 
Die  auf  diese  Weise  von  einander  getrennten  Motalloxvde 
Unen  sich  dann  vor  dem  Löthrohre  mit  GhisÜü.ssen  sehr  leicht 
dl  solche  erkennen. 

Titansaure  Verbindung. 

Poljmignit  von  Frcdrikswärn  verhält  sieh  nach  Bor- 
lelius  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  gicbt  er  weder  Wasser  xiian  «ure 
noch  sonst  etwas  Flüchtiges  aus.  Auf  Kohle  zeigt  Verbindung. 
V  sich  unveränderlich. 

-  Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten 
Ohse  aufgelöst,  das  durch  einen  grösseim  Zusatz  die  Eigon- 
•chaft  erhält,  unklar  geflattert  werden  zu  können,  wobei  es 
■ch  gewöhnlich  in's  Braungelbe  zieht.  Von  einem  nocli  giNisseni 
^Zusätze  wird  es  unter  der  Abkühlung  unklar.  Alit  Zinn 
liimnt  die  Kugel  eine  rothe,  in's  Oelbe  sicli  zi<*lien(le  Farbe  an. 
Von  Phosphorsalz  wird  er  scliwer  gelöst,  das  Glas  wird 
nn  Reductionsieuer  röthlich  und  behält  auch  diese  Farbe  bei, 
ivenn  es  mit  Zinn  behandelt  wird. 

Von  Soda  wird  er  zerlegt  und  nimmt  eine  graurothe 
Arbe  an;  er  kann  aber  nicht  geschmolzen  werden.  Auf  Pia- 
tinblech  zeigt  er  Manganreaction. 

Will  man  im  Polymignit  mit  Hülfe  des  nas.<;r^n  Weges 
die  eimselnen  Bestandtneile  nachweisen,  so  kann  man  das- 
selbe Ver&hren  anwenden,  wie  es  für  die  tantal-,  dian-  und 
ütansauren  Vorbindungen  (Ö.  241)  beschri(?ben  worden  ist. 

Silicate. 

SGadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und  Broddbo. 
aber    diese  Gadolinite    und    deren   Verhalten   vor  dem 
>hre  sagt  Berzelius  Folgendes: 
Diese    Gadolinite    sind    von    zwei    besonderen    ****'**^®- 
jbten,  von  denen  die  eine  (a)  so  glasig  ist,  als  wäre  sie  ein 
schwarzes  Glas ;  die  andere  (ß)  hingegen  ist  im  Bruche 
und  nicht  so   breitschalig.     8ie   scheint   ein  inniges 
lemenge  von  Gadolinit  und  Oi*thit  zu  sein. 
'*     Var.  a)  Für  sich   im  Glaskolben   erleidet  er  keine  Ver- 
[indernng  und  giebt  keine  Feuchtigkeit;  wird  der  Kolben  bei- 
bis  zum  anfangenden  ächmclzen  erliitzt,   so  kommt  ein 
iblioki  wo  die  Probe  schnell  glinnnt,  als  hätte  sie  F<»uer 
,;   sie  schwillt  dabei  etwas  an,   und  wenn  das  Stück 
p,    so    bekommt    es    hier   und   da  Si)rünge   und  die 
rbÄ  -wird    licht  graugrün.     Etwas   Flüchtiges    wird    dabei 
iM  entwickelt.     Auf  Kohle  wird  dies(tlbe  Erscheinung  her- 
llimcht;  erschmilzt  nicht,  wird  aber  bei  starkem  Vv.nar 
inen  Kabten  schwarz. 
^  vte*-  ß)  Für   sich  schwillt  er  an   zu   bluraenkohlartigen 
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Verzweiflungen   und  wird  weis»*;   dabei  giebt  er  Feuchtigkeit 
ab.    Bei  dieser  Varietät  kann  aber  die  ei'wähnte  Feuerensclici- 
nung  nur  selten  bemerkt  werden.     Uebrigcns  ver- 
isiiuÄiü.      iijjitoii  sich  beide  zu  den  Glasflüssen  gleich. 

Vnri  Borax  werden  sie  leicht  zu  einem  dunkeln,  von 
Eisen  stark  gefilrbten  (ilase  aufgelöst ,  das  im  Reductions- 
teuer  tief  bouteillengrüu  wird. 

Von  Pliosphorsalz  werden  sie  sehr  schwer  aufgelöst.  D» 
(ilas  ninmit  Kist'ufarbe  an  und  das  Stück  wird  an  den  Knuten 
abg(^rundet,  bleibt  aber  weiss  und  undurchsichtig,  su  dassdie 
Kieselerde  nicht  von  der  PhosphoiTJäure  abgeschieden  wird, 
wodurch  diese  (Jadolinitc  sich  hauptsächlich  vom  Oadolinit 
vom  Kararfvet  unterscheiden. 

Von  »Soda  werden  sie  zu  einer  rothbraunen,  halb  ge- 
schmolzenen Schlacke  aufgelöst.  Die  Var.  ß)  schmilzt  inde» 
mit  Soda  zur  Kugel,  wenn  die  Menge  des  Flusses  nicht« 
gross  ist.  p]in  (lelialt  an  Maugan  kann  durch  Soda  auf  Phr 
tinblech  nicht  aufgefunden  werden. 

Nach  Damour  und  Descloizcaux*)  verhalten  aick 
verschiedene  Oadolinit- Varietäten  von  Ytterby  vor  dcmLött 
röhre  folgendermassen.  ZumThcil  geben  sie  imKölbcbcnWasMT 
ab,  zeigen  bei  stärkerer  Hitze  ein  mehr  oder  weniger  Icbhaftei 
Aufglülien ,  blähen  sich  auf  und  sind  mit  Ausnahme  einer 
('inzig(^n  Varietät,  welche  eine  schwarze  Schlacke  giebt,  an- 
schuK^lzbar.  Die  dunkle  P\vrb(;  des  ^linerals  geht  dabei  über 
in  eine  grünlich  graue  bis  graulich  weisse. 

Gadolinitc;  von  Broddbo  und  Finbo  verhalten  sich  roA 
den  Genannten  ähnlich,  Gadolinit  von  Faldun  gicbt  Waasc^ 
zeigt  kein  merkliches  Aufglühen,  wii'd  beim  Guühen  in  der 
Platiuzange  dunkelbraun  imd  bleibt  ebenfalls  ungeschnioliciL 

b)  Gadolinit  von  Kararfvet  verhält  sich  nach  Beric- 
11  US  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Cilaskolben  giebt  er  ein  wenig  Wasser-  Auf 
Kohle  brennt  er  sich  w(?iss  und  schmilzt  im  strengen  Fcua^ 
ohne  anzuschwellen,  zu  einem  dunkel  perlgrauen  oder  TvAr 
liehen  unklaren  Glase. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  klaren,  von  BmB 
wenig  gefiirbten  (Mase  aufgelöst.  Ist  die  Glasperle  gesättigt 
so  krystallisii-t  das  undurchsichtige  Glas  unter  der  ADKühlonf 
und  wird  grau,  in's  Kothe  oder  Grüne  sich  ziehend,  nach  da 
ungleichen  Oxydirung  des  Eisens;  aber  eine  cnniilartige  Ui} 
durchsichtigkeit,  die  di(»  Yttererde  allein  giebt,  kann  nick 
hervorgebracht  werden. 

Von  Phosphorsalz   wird  er   mit  Hinterlassung  eines  Kie 

*)  Ann.   (li^  rhim.  et  da  phys.  LIX.  357.   —  Keungott,    Uoberoch 
dur  Resultate  niineral.  Forticli.  i.  J.  IHßO.  89. 
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Bekkeletis    zu    einem   beinahe    iingclärbten    (Tiase    aufgolöst, 
weldies  unter  der  Abkühlung  opaiisirt. 

Mit  Soda  schmilzt  er  schwer  zu  einer  graurothon 
Schlacke.    Auf  Platinblech  giebt  er  Reaction   von     ***'*'"*^ 
Hanean. 

Nach  Damour  und  Descloizcaux  (a.  a.  O.)  glüht  der 
Oadolinit  von  Kärarfvet  vor  dem  Löthrohr  lebhaft  auf,  bläht 
öch  ein  wenig  auf,  ist  schwer  schmelzbar  an  den  Kanton  und 
Wffd  grau. 

c)  Gadolinit  von  Hitteröen^  ist  von  Scheerer  chemisch 
nntersucht  worden. 

Wird  ein  nicht  zu  kleines  Stück  in  einem  theilweise  be- 
leckten Platinlöffel  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt. 
»  aeigt  es  eine  Feuererscheinung,  indem  es  von  einem  Punkte 
US  mit  einem  Male  sehr  stark  erglüht. 

Vor  dem  Löthrohre  ist  er  unschmelz))ar  und  ^iebt,  mit 
ilasflüssen  behandelt;  einen  Gehalt  an  Eisen  und  Kieselerde 
n  erkennen. 

Nach  Damour  und  Descloizcaux  (a.  a.  ().)  zei^t  d«r 
hdolinit  von  Hittcröeu  bei  Rothgluth  Aufglühen,  bekrmnnt 
tne,  bleibt  durchsichtig  und  schmilzt  nicht. 

d)  Alvit  ist  unschmelzbar.  Mit  Borax  erhält  man  r-in 
oder  Hitze  grünlich  gelbes,  kah  farbloses  Glas;  mit  IMms- 
iiorealz  ein  gelbes,  bei  der  Abkühlung  grün  und  kalt  farl»- 
»  werdendes  Glas,  mit  Zinn  keine  Titam-eaction. 

e)  Muromontit  von  Boden  bei  Marienberg  soll  sieh 
fchICerndt  vor  dem  Löthrohre  verhalten  wi<;  BrKlenit  von 
bmselben  Fundorte. 

f)  Bodenit  von  Boden  bei  Marienberg  verhält  sich  nach 
(«raten  vor  dem  L<ithrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Glaskolben  erhitzt,  entwickelt  er  ein  wenig 
venzlich  riechendes  Wasser  und  ninnnt  eine  erbsengelbe  Farbe 
n.  Beim  Erhitzen  im  Platinlöffel  zeig(ni  manche  »StückelKMi 
be  plötzliche  Lichtcrsclieinung,  jedoch  schwächer  als  (Jadn- 
bit,  ohne  zu  zerspringen.  Bei  stärkenmi  (llülicn  bekonnnt 
lu  eingelegte  Stück  Risse. 

Auf  Kohle  erhitzt,  schwillt  er  an,  wird  sclnnut/.ig  n»tli- 
chgelb  imd  schmilzt  endlich  unter  Aufschäumen  zum  schwarzen 
laugen  Glase. 

In  Borax  löst  er  sich  leicht  und  in  reichlicher  Menge  zu 
iDeiB  klaren  Glase  auf,  das,  so  lange  es  heiss  ist,  braunroth 
leheint^  unter  der  Abkühlung  aber  gelb  wird  und  bei  starker 
Ittigung  nicht  unklar  geflattert  werden  kann;  mit  Zinn  aul 
oUe  behandelt,  wird  es  vitriolgrün. 

Von  Phosphorsnlz  wird  er  sehr  leicht  unter  Abscheidung 
Des  Kieselskeletts  zersetzt,  zum  heiss  gelben,  nach  dem  Er- 
Iten  farblosen  Glase,  das,  mit  Zinn  auf  Kohle  liehandclt 
ine  Reaction  auf  Titansäure  giebt. 
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Mit  Soda    scliinilzi    er    untor  Aufwallen    zur   schmutzig 
gelben  Selilacke.    Auf  Platinbiech  mit  Soda  und  Salpeter  zeig 
sich  Manganrcaction. 
Kihcat«.  jjj^^   jj^   vorgenannten  Silicaten    die   Yttererd« 

und  gleichzeitig  auch  die  andern  Bestandtheile  auffinden  t\ 
kr>nncn,  die  sich  durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohn 
nicht  zu  erkennen  geben,  ist  man  genöthigt,  den  nassei 
Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Da  sie  bo  beschaffen  sind,  da« 
sie  sich  (sobald  sie  nicht  geglüht  werden)  durch  Chlon*'asser 
stoffsäure  vollständig  zersetzen  lassen,  so  kann  man  auf  fol- 
gende Weise  verfaliren : 

1)  Man  behandelt  das  möglichst  fein  gepulverte  Silicat 
mit  JSfilpetersalzsäure  in  der  Wärme  so  lange,  bis  es  voll- 
kommen zersetzt  ist,  dampft  hierauf  das  Ganze  hei  geliiulei 
Hitze  bis  ziu*  Trockniss  ab,  befeuchtet  die  trockene  Masse  mit 
Chlorwasserstoffsäure,  löst  die  gebildeten  Salze  in  heisseni 
Wasser  auf  luul  trennt  die  ausgeschiedene  Kieselerde  durel 
Filtration.  Nach  gutem  Aussüssen  kann  sie  dann  vor  den 
Liithrohre  geprüft  werden.  In  der  Auflösung  können  nin 
folgende  Basen  vorhanden  sein: 

(;a.  Mg,  AI,  Be,  Y,  Ce,  Ln,  Fe,  Sfn,   mit  Spuren  voi 

K  und  Na. 
Zur  Trennung  dies(?r  Basen  wird 

2)  Die   saure  Auflösung   nach  und  nach  mit  Ammoniak 

im   lleberschuss  versetzt,    wodurch  Al,    5c,  V,    (Je,  Ln  fO^ 

Fe  ausgelallt  werden,  während-  Ca,  Älg  imd  Mn  aufgeM 
bleil)en.  Man  sannnelt  den  Niederschlag  auf  einem  flSroii 
fiüsst  ihn  gut  aus  und  scheid(jt  die  noch  in  der  ammoniakaliscM 
Flüssigkeit  befindlichen  Bestandtheile  durch  Oxalsäiu*e  m 
IMiosphorsalz,  wie  es  S.  194  ff.  bei  der  Probe  auf  Kalk<|dfl 
beschrieben  ist. 

3)  Den  diu-ch  Ammoniak  erzeugten  Niederschlag  W 
man,  da  er  nur  gering(i  Mengen  von  Thonerde  imd  Beryll 
erde  enthält,  in  einem  kleinen  PorcellangcfUss  lu  der  gBok 
n<ithigen  51  enge  vfirdünuter  ('hlorwasserstoffsäure  auf,  versflt* 
di<*  Aui'lösung  luiter  UnuMihren  mit  einer  Auflösung  von  Kll 
im  lleberschuss  und  erwännt,  jedoch  nicht  bis  zum  Kocheii 
Durch  den  Zusatz  von  Kali  werden  anfangs  alle  Basen  geflUH 

AI  und  He  werden  aber  später  und  vorzüglich  beun  Erwärm« 
wieder  aufgelöst.  Man  verdünnt  das  Ganze  mit  Wasser,  filtrir 
süsst  mit  siedend  heissem  AVasser  aus  und  scheidet  die  in  de 
alkalischen  Fliissigkeit  befindlichen  Erden,  wie  es  bei  de 
Probe  auf  Beryllerde  (S.  228)  angegeben  ist! 

4)  Den  Rückstand,  welcher  V,  Öe,  Ln  und  Fe  enthil 
behandelt   man   im   feuchten   Zustande  mit   einer  verdünnte 

Auflösung  von  Oxalsäure  in  der  Wärme,  wodurch  das  F e  al 
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^eftchieden  wird.   Die  ziirückp.*l»lifl)enoii  oxalsauron  »Salz»^  wer- 
den abtiltrirt,  ausgcsilsst,  gctrcK'kiiet  und  Ir*!  Zutritt  vim  Lui't  ^e- 
l^lülit ;  die  geglühten  Oxyde  wertlen  dann  in  vt'i-düun- 
ter  ChlorwasAerstüffBÜurc  aufgelöst  und  durch  scliwc-      ^''"'=***- 
fekaurcs  Kall  geschieden,  wie  es  bereits  oben  1k- im  Yttmo^rit 
(S.  235)  angegeben  ist.  Das  in  der  Auflösung  bctiudliclK'  Eison- 
oxyd   wird,    nachdem    man   etwas   Sali)(.tersäur<'    hinzugctügt 
hat)  durch   Kaliauf lösiing   ausgeilillt   und   vor  (h'ni  Löthrohre 
Reprüft. 

Silicate,  welche  Titansäuro  (Mithalten. 

Das  Verhalten  des  hierhergehörigen  Yttrotitanits   ist  b»^- 
reits  S.  1*J8  erwähnt. 

12)   Zirkonerde    (Zirkonsäure)     Zr'^'j. 

Yorkomuieu  derselhon  im   Mineralreiche. 

Die  Zirkonerde   oder  Zirkonsäure  iindct   sidi  s<*lt<'n  und 

iwar  stets  in  Verbindung  mit  l>asen  und  andern  Säuren  im: 

Polyinignit  \ 

Fereusonit  f       v**        i 
AeKhynit       "•  Yttororde; 

Polykras     ) 

Wöhlerit,    I,    1   =   Si,    2r,    Nb*),    (*a,    Na,    hV,    Mn,   mit 

Spuren  von  i\s  und  fl; 
Eudialyt  (Eukolith),  s.  Nati-on. 

Oeretedtit,  III,  =  Ti  und  'Zv  verbundrn  mit  (Ca,    Mg,  Vo)^ 

Si*  +  9  H  und  Spuren  von  Sn ; 

^'Zirkon  (Hyacinth),  111,   =  Zr-^Si'-^,  mit  cinor  geringen  Mcngo 

vun  Fo; 

vAnerbachit,  III  =  KrSi  mit  selir  wenig  Pc  und  H. 

Malakon,  III,  =  Zr'Si  +  fl,  mit  wenig  Fe  und  Mn. 

Katapleit,   I,  1  =  3(Sa,  Ca)Si  +  SZrSi  +  ()H; 

.^T^lr^alphtit,  lU,  2  =  Si,  2r,  thV,  Fe,  AI,  11. 
^^Huimit,  8.  Kalkcrdo  unter  den  wasserhaltig(;n  Silicat(.?n. 

^  Probe  auf  Zirkonenle, 

^■it£ju8chlu88  des  Löthrohrverhaltens  der  genannten  hie  r- 
^  her  gehörigen  zirkoiierdehalti;^en  Mineralien. 

j      Wöhlerit  verhält  sich  nach  Seher. rer  vor  dem  Lötli- 
TOire  folgcndennassen : 

•)  Nach  L.  Svanbers^  (Voggeud.  Ann.  Hd.  (ir»,  S.  :U7  und  \U\.  <»«•. 
S.  Wj)  enthält  die  aus  uorwogisrlnMi  und  uralisehen  /irk(»n  durjrestfllte 
Zirkoui'nle  iioeh  zwei  au<lere  MetalN>xY<l(?.  deren  eines  von  ihm  Norerde 
R?i«iuit  wonlcu  ist.  We^ron  nuuigi'huler  zuverlilssi.u:er  Trennunir«i|i''tln»den 
•iwl  indesB  die  charaktoristisrhen  Kigensehaften  dieser  neuen  VerlMn»Juni,M'u 
**ch  Dicht  ((enan  untcrsueht. 

••)  V.  Kobell  fand  in  braunem  Wölderit  Diansäure. 


250  Probe  auf  Zirkonerde 

In  der  Pincetto  bis  zum  Glühen  erhitzt,  verändert  er  siel 
nicht.  Bei  stärkerer  Glühliitze  schmilzt  er  ohne  Blasenwerfen 
zum  gelbliclicn  Glase.  (Da  dieses  Mineral  gegen  8  Proc.  Na- 
tron enthält,  so  reagirt  es  ohne  Zweifel  in  der  äussern  Liötb- 
rohi-flamine  aucli  ausdauernd  stark  auf  Natron.) 

Mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  zeigt  es  Reactioneo 
aul'  Mangan ,  Eisen ,  Kieselerde  imd  Spuren  von  Zinn. 

Um  in  diesem  Mineral  die  ZirkonerdC;  so  wie  die  Unte^ 
niobsäurc  mit  Bestinmfitheit  nachweisen  zu  können,  ist  man 
goiK'Uhigt,  den  nassen  Weg  einzuschlagen;  man  kann  dabei 
auf  folgende  Weise  verfahren: 

Man  (ligeriii;  das  ganz  fein  gepulverte  Mineral  mit  con- 
centrirter  ChlorwasserstoflFsäure  in  aer  Wärme  so  lange,  bis 
es  vollständig  aufgeschlossen  ist.  £s  lösen  sich  nach  Scheerer 
dabei  auf: 

Na,  Oa,  Mg,  2r,  Fe  und  An,  hingegen  §i  und  Nb  bleiben 
ungelöst  zurück.  Den  Rückstand  sammelt  man  auf  einem 
Filtnmi,  süsst  ihn  gut  aus,  trocknet  ihn,  vermengt  ihn  hieraof 
im  Achatmörser  mit  5  Volumentheilen  kohlensauren  Eali's 
und  schmelzt  das  mit  wenig  Wasser  befeuchtete  Gemenge  in 
einzelnen  Portionen  in  dem  Oehr  eines  starken  Platindrahtes 
HO  zusammen,  dass  die  jedesmal  eingeschmolzene  Masse  klar 
lliesst.  Die  vom  Drahte  abgestossenen  Perlen,  welche  unter 
der  Abkühlung  unklar  werden,  pulverisirt  man,  behandeb 
(las  Pulver  in  einem  Porcellanschälchen  zuerst  mit  kalten 
Wasser,  um  das  überschüssig  zugesetzte  kohlensaure  Kali  und 
das  gebildete  kieselsaure  Kiui  aufzulösen.  Nachdem  sich  dss 
in  kaltem  Wasser  unauflösliche  Salz  zu  Boden  gesetzt  hsl, 
saiigt  man  die  darüber  befindliche  Flüssigkeit  mit  dem  Glss- 
lieber  weg,  löst  das  rückständige  Salz  in  siedend  heisseo 
Wasser  auf,  bringt  diese  Auflösung  mit  der  erstem  zusammen 
und  prüft  sie  auf  die  betreffenden  Säuren,  wie  es  bei  der 
Probe  auf  Tantal  und  Niobium  speciell  beschrieben  werden 
soll.  Der  Gehalt  an  Kieselsäure  verhindert  die  Reaction  ttf 
Unterniobsäure  durchaus  nicht.  Auch  kann  man  jede  Auf- 
lösung ftir  sich  prüfen. 

Die  saure  Auflösung  der  Basen  versetzt  man  mit  Ammo^ 

niak  im  geringen  Ueberschuss,  wodurch  2r,  te  und  ein  kleiner 

Tlieil   von  Ca  gefällt  werden   und   der  andere  Theil  der  W 

liebst  dem  Na  und  dem  grössten  Theil  der  ile  und  des  An 
in  der  Auflösung  bleibt.  Den  Niederschlag  mtrirt  man  ab^ 
süsst  ihn  mit  kaltem  Wasser  gut  aus  und  behandelt  ihn  in 

der  Wärme    mit  verdünnter  Oxalsäure,    wobei   sich  Zr  und 

Fe  auflösen  und  die  Öa  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  zurück- 
bleibt.    Nach   der  Filtration   versetzt  man  die  Auflösung  mit 
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etwas  SaI|)eter8äiirCy  föllt  2r  und  Fe  diircli  Kali  aus,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  Filtrum,   süsst   ihn    mit  heissem 
Wasser  aus,  trocknet  ihn  und   glüht  ihn   schwach   im  Platin- 
löfTcl.     Da  er  jetzt  nicht  als  feines  Pulver,  sundorn  zum  Theil 
als  eine  stark  zusammen  gebackenc  Masse  erscheint,  so  zer- 
reibt man  ihn   im  Achatmürser  und   digerirt   ihn  mit    Chlur- 
wasserstoffsäure,   wodurch   das  Eisenoxyd  abgeschieden    wird 
und  die  Zirkonerde  fast  rein  weiss  zurückbleibt.      ^U\u  [irütt 
dieselbe  dann   mit  Bor.ix  vor  dem  Löthrohre.       Das   in   der 
Auflösung  befindliche  Eisenoxyd  kann  man  durch  Ammoniak 
ausfällen  und  ebenfalls  mit  Borax  vor  dem  Löthrohre  ]>rüfen. 
Auch  kann  man   den  mit  Kali   erhaltenen   Xiederschhig   von 

2r  und  Fe  mit  tichwefelammonium  übergiessen  und  das  Eism 
in  iSchwefeleisen  verwandeln;  decanthirt  man  nach  eini;j:<  r 
Zeit  die  Flüssigkeit  und  vermischt  den  schwarzen  Xiedt-r- 
schiag  mit  wässriger  schwefliger  ^äure,  so  wird  das  Schw^fel- 
eiscn  aufgelöst,  während  die  Zirkonerde  farblos  zurüekblei1>t. 

Von  den  anderen  Basen,  welche  noch  in  der  ammoniaka- 

lischen  Flüssigkeit  aufgelöst  sind,  nämlich  Na,  Ca,   Mg   und 

Hn,  scheidet  man  die  Ca  durch  Oxalsäure  und  j[g  und  Mn 
durch  eine  Auflösung  von  Phosphorsalz  aus,  wie  es  schon  bei 
der  Probe  auf  Kalk-  und  Talkerde  gezeigt  worden  ist.  Eine 
besondere  Nachweisung  des  Natrons  ist  nicht  nöthig,  weil 
lieh  dieses  Alkali  schon  bei  der  Prüfung  des  Minerals  in  der 
Rncette  zu  erkennen  giebt. 

Eudialyt  (Eukolith)  zeigt  folgendes  Löthrrdirverhalten : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  eine  geringe  Menge  von 
Wasser  ans. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grünlichgi'aurn 
Ferie,  nach  Damour  zu  einem  durchseheinenden  dunkelgrü- 
nen Glase,  während  die  äussere  Flannne  intensiv  rötlilichgelb 
ffefilrbt  wird,  vorzüglich  wenn  man  die  Probe  mit  der  Si)itze 

V  der  blauen  Flamme  berührt. 

^         Von    Borax    wird  er  leicht  gelöst.      Das  Glas    erscheint 

.  klar  und  schwach   von  Eisen    geiarbt;    es   kjinn   aber  nicht 

I    Eiklar  geflattert  werden. 

»         Von  Phosphorsalz   wird   er   leicht  zerlegt.     Das   zurück- 
bleibende Kieselskelett  schwillt   an,   und  zwar   so  l)cdeuteinl, 

'   4ttß  die  Glasperle  ihre   runde  Form  verlieH.     Nacli  Herze 
Hub  untei*8cheidet  sich  der  Eudialyt  durch   dieses  Verhal- 
tai  von  den  Granaten,  mit  wolclieu  er   sonst  Achnlichkeit 

llit  einer  gewissen  Monge  von  öoda  bildet  er  ein  schwer 
'heizbares  Glas;  mit  melu'  Soda  geht  er  in  dii^  Kohli^ 
AnfPladiibleoh  zeigt  er  Slangan-Reaetion.  Wird  eine  kleine 
^feige  des  fein  gepulverten  I^Iinerals  mit  einer  kupfcroxy«!- 


#•■ 
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lialtit^cii  I^hos|»liorsalz])(;rk'  auf  Platindraht  innerhalb  der  blauoD 
FlaniiiK*  zusamijien^osc'hniolzen,  so  wird  die  äussere  Flamme 
azurblau  gelarbt  von  gebildetem  Chlorkupfer  (s.  Probe  auf 
( 'hlur). 

Um  in  diesem  Minerale  die  Zirkonerde  und  die  Kalkorde 
auftiudcn  zu  können,  ist  man  genöthigt,  den  nassen  Weg  zu 
Hülfe  zu  nehmen.  Man  löst  das  fein  gepulverte  Mineral  in 
(1il<»rwasserst()fFsäur(f,  wobei  sieh  die  Kieselerde  nebst  diT 
Tantalsäure  a])selieidet,  dampft  das  Ganze  vorsichtig  bis  bei- 
nahe zur  Troekniss  ab,  h'ist  in  Walser,  venvandelt  das  Kisoii- 
ililorür  diireh  einige  Tropfen  Salpetersäure  in  Eisenchlorid 
uiul  tiltrirt.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  versetzt  man  mit 
Anniioniak  im  geringen  IJebersehuss ,  wobei  neben  der  Zir- 
konerde und  dem  Eisenoxyd  auch  ein  Theil  der  Kalkcnle 
mit  ausgeiallt  wird.  Den  gebild(*ten  Niederschlag  sanunclt 
man  auf  einem  Filtrum,  süsst  ihn  gut  ans  und  digerirt  iliii 
mit  verdüinit(?r  Oxalsäure,  wodurch  Zirkonerde  und  Eisfii- 
oxyd  aufgeliist  w(?rden  und  die  Kalkerde  in  Verbindung  mit 
( )xalsäure  zurückl)luibt.  Nach  der  Tr<»nnung  des  Rückstan- 
des von  d(M'  AuHösung  der  Zirkonerde  iind  des  Eisenoxyrle«« 
durch  Filtration,  scheidet  man  die  letztgenannten  Basen,  nach- 
dem man  etwas  Salpetersäure  hhizugefiigt  hat,  durch  Kali 
aus  und  trennt  solche  auf  die  Weise,  wie  es  oben  beim  Wöh- 
Irrit  angegeben  wurde. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  prüft  man  noch  mit 
Oxalsäure  auf  Kalkerde  und  mit  Schwetelammonium  auf  Mangan. 

Die  durch  CldorwasserstofFsäure  gelatinös  abgeschiedene 
Kieselerde  ist  nicht  als  reine  Kieselerde  zu  betrachten;  sie 
enthält  ausser  d(T  vorhandenen  MetallsUuro  nach  RammeU- 
1)0 rg  (Poggendorff's  Annalen  ßd.  63,  Ö.  142)  noch  ein 
neu  gebildetes  Silicat  von  Zirkonei-de,  Kalkcrde  und  Eisen- 
nxydul  in  ])estimmten  Verhältnissen.  Dasselbe  findet  sich, 
wenn  man  die  gut  ausgesüsste  Kieselei'de  trocknet,  glüht  und 
mit  einer  Auflr>sung  von  kohlensaurem  Natron  kocht,  als 
liückstand.  Will  man  sich  von  der  Gcgenwaii;  der  Metall- 
säure überzeugen,  so  muss  der  durch  Chlorwasserstoffsäure 
abgeschiedene  Rückstand,  wie  es  oben  beim  Wöhlerit  Ö.  29) 
angegeben,  weiter  behandelt  werden. 

Oerstedtit  zeigt  nach  Forchhammer  folgendes  Löth- 
rohrverlialten : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser. 

In  der  Pineette  und  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflammc 
erhitzt,  zeigt  er  sich  unschmelzbar. 

In  Horax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  schwer  und  e^ 
thcilt  den  Gläsern  im  <Jxydationsfeuer  auch  keine  Farbe. 
Im  Phosphoi*salzglasc  kann  jedoch  auf  Kohle  durch  Zinnzusalx 
eine  Reaction  auf  Titan  lioi*vorgorufen  werden. 

Von  Soda  wird  er  nicht  gelöst,  nach  BerzeliuB  können 
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aber  durch   eine  Reductionsprobc  Spuren  von  Zinn  aufgefun- 
den werden. 

Um  in  diesem  Minerale  die  Zirkonerde  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  zu  können^  schmelzt  man  dasselbe  im  fein  gepul- 
verten Zustande  mit  der  8  fachen  Gewichtsmenge  doppelt- 
schwefelsauren  Kali's  im  Platinlüffel,  behandelt  die  geschmol- 
zene und  gepulverte  Masse  mit  Wasser,  verdünnt  die  Auf- 
lösung, nachdem  man  dieselbe  von  der  rückständigen  Kiesel- 
erde abfiltrirt  hat,  mit  viel  Wasser,  setzt  einige  Tropfen  Sal- 
petersäure hinzu  und  fallt  durch  anhaltendes  Kochen  die  T\- 
tansäure  so  weit  als  möglich  aus.  Nachdem  sich  dieselbe 
durch  Iluhe  abgesetzt  hat,  sammelt  man  sie  auf  einem  Filtrum 

und  versetzt  die  saure  Auflösung,  welche  noch  2r,  Ca,  Mg 
und  Fe  enthält,  mit  Ammoniak.  Es  werden  dadurch  2r  und 
Fe  vollständig  ausgeschieden;  auch  fallt  ein  Theil  der  Kalk- 
erde mit  aus,  und  Mg  bleibt  fast  ganz  in  der  Auflösung.  Wie 
iimn  nun  weiter  verfährt,  ergiebt  sich  aus  dem  Ganges  der 
Untersuchung  der  vorhergehenden  Mineralien. 

Zirkon  (Hyacinth)  verhält  sich  nach  Berzelius  vor 
dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Der  farblose  und  durchsichtige  ändert  sich  für  sich  nicht. 
Der  klare,  rothe  (Hyacinth)  verliert  seine  Farbe  und  winl 
entweder  wasserklar,  oder  höchst  imbedeutend  gelblich.  Der 
unklare,  braune  verliert  seine  Farbe  und  wird  weiss,  einem 
gesprungenen  Glase  ähnlich.  Der  dunkel  gefärbte  Zirkon 
von  Finbo  giebt  etwas  Feuchtigkeit,  wird  milcTiweiss  und  sieht 
dann  aus,  als  hätte  er  fatiscirt.  Keiner  kann  geschmolzen 
werden,  weder  in  Pulverform,  noch  an  den  dünnsten  Kanten. 
Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, das  nach  einer  gewissen  Sättigung  unklar  getlatt(?rt 
werden  kann  und  von  einem  noch  grössern  Zusätze  von  selbst 
nnter  der  Abkühlung  unklar  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  gar  nicht  angegriffen.  Ein 
eingelegtes  Stück  behält  seine  scharfen  Kanten  und  in  Pul- 
verform bleibt  er  so  unverändert,  dass  man  gar  nicht  unter- 
scheiden kann,  ob  er  angegriffen  worden  ist  oder  nicht.  Auch 
bleibt  das  Glas  ganz  farblos,  sowohl  im  Oxydationsfeuer,  als 
im  Reductionsfeuer. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst;  die  Soda  greil't  ihn 
zwar  an  den  Kanten  ein  wenig  an,  sie  geht  aber  naelih<r  in 
die  Kohle.  Auf  Platinblech  zeigen  die  meisttui  Zirkone  Spu- 
ren von  Mangan. 

Auerbachit,  verhält  sich  wie  Zirkcm. 
Malakon    zeigt    nach    Sehe  er  er    folgendes    Löthrohr- 
verhalten: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  etwas  Wasser. 
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In  der  PinGottc  und  nuf  Kohle  zeigt  er  sich  nnschmelzbar. 

In  F<»rin  kleiner  Splitter  ist  er  weder  in  Borax  noch  in 
Phospliorsalz  auilöslich;  die  eingelegten  Splitter  brennen  sich 
aber  weiss  und  werden  undurchsichtig.  Wendet  man  ihii  im 
hüclist  fein  ge})ulverten  Zustande  an,  so  löst  er  sich  langsam 
in  ßorax  auf  und  ertheilt  dem  Glase  eine  schwach  gelbe  Farl>e 
von  Eisen ;  auch  wird  er  in  diesem  Zustande  durch  Phospho^ 
salz  zerlegt;  so  dass  die  Kieselerde  allein  zurückbleibt. 

Von  Soda  wird  er  in  kleinen  Stücken  nicht   angegriffen. 

Katapleit  schmilzt  leicht  zu  einem  weissen  Emtiil  und 
soll  sieh  in  Borax  schwer  zu  einem  klaren ;  farblosen  Glase 
auHösen. 

Tachyalphtit  gicbt  beim  Erhitzen  fluorhaltiges  Wasser, 
wird  vor  dem  Löthrohr  weiss,  schmilzt  aber  nidit. 

II 0 1  ni  1 1.  Ueber  das  Löthrohr  verhalten  dieses  von  Ri  c  har  d- 
son  chemiseh  untersuchten  Minerals  ist  nur  so  viel  bekannt, 
dass  es  im  Lr»throhrfeuer  farblos  und  undurchsichtig  wii-d  und 
vnn  Borax  ein  von  Eisen  sehwach  gelb  gefilrbtes  Glas  giebt 

Um  in  dem  Zirkon  oder  Hyacinth,  Auerbacbit, 
Malakon,  Katapleit  und  Tachyalphtit  die  Zirkon- 
erde nachweisen  zu  könucju,  ist  man  genöthigt,  den  nassen 
^V'eg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Alan  schmelzt  die  genannten 
Mineralien  im  möglichst  fein  gepulverten  Zustande  dem  Vo- 
himen  nach  mit  1  7^  Theilen  Soda  und  3  Theilen  Borax  auf 
Kohle  hn  Oxydationsfeuer  zur  klaren  Perle,  pulverisirt  die- 
selbe, behandelt  das  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsäure  und 
dampft,  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure,  das  Ganze  bei  sehr 
^^^linder  Hitze  bis  nahe  zur  Trockniss  ab.  (Gescliieht  näm- 
lich das  Abdampfen  bei  zu  starker  Hitze  und  selir  rasch,  so 
bleibt  dann  neben  der  abgeschiedenen  Kieselsäure  auch  vid 
Zirkonerde  ung(ilöst  zurück,  wenn  die  Salze  wieder  in  Auf- 
hisung  gebracht  werden.)  Die  fast  ti'ockene  Masse  behandch 
man  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser  und  trennt 
die  Kieselsäure  durch  Filtration.  Enthält  das  Mineral  C)xvde 
des  Eisens,  so  findet  sieh  in  der  AuHösimg  Eisenchloiür, 
welches  vor  seiner  Ausfiülung  erst  durch  cinig(^  Tropfen  Sal- 
petersäure in  Chlorid  verwand(dt  werden  muss.  Hierauf  ßlh 
man  tlureh  Ammoniak  Zirkonerde  und  Eisenoxyd  (auf  ge- 
ringe Mengen  von  Y'ttererde  und  Kalkerde,  welche  im  Mala- 
kon enthalten  sind,  kann  keint^  Rücksicht  genommen  werden) 
und  erhitzt  djvs  Ganze  bis  zum  Kochen,  damit  der  Nieder- 
schlag, welcher  sehr  voluminös  ist,  sich  concentrirt  und  leich- 
ter filtriren  lässt.  Wie  man  dann  das  Eisenoxyd  von  der 
Zirkonerde  trennt,  i.st  oben  beim  Wöhlerit  und  Eudialyt 
(S.  251  u.  252)  angegeben.  (>b  in  d(^r  annnoniakalischcn  Flüssig- 
keit noch  B(»standtheile  d<is  Minerals  aufgelöst  sind,  erfährt  niaii 
durch  eine  Prüfung  mit  Oxalsäure,  Phosphorsalz  und  Schwciel- 
ammoninm. 
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ImTachyalphtit  soll  Thorerde  enthalten  sein^  welche 
ich  in  dem  mit  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  von  Zir- 
Anerde  und  Eisenoxyd  befinden  würde.  13ei  Digestion  dieses 
[iederschla^cs  mit  (Jxalsäure  bleibt  die  Thorerde  zurück. 

Im  Holmit  sind  nach  Kichardson  nur  2;0r)  Proc.  Zir- 
ionerde  enthalten;  man  wird  daher  aucli  bei  Anwendung 
iner  nur  geringen  Menge  von  Mineral  davon  abseilen  müssen, 
ie  Zirkonerde  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

13)  Thorere  =  th. 
Vorkommen  derselben  im  Mineralreiche. 

Die  Thorerde  kommt   sehr  selten   vor;   sie   ist  gefunden 
orden: 
o)  In  einer  Verbindung  von  Unterniob-  resp.  Diansäure 

mit  mehreren  Basen  im 
frochlor  von  verschiedenen  Orten,  s.  Kalkerde, 
unarskit;  s.  Yttererdo. 
b)  An  Kieselsäure  gebunden  im 

borit,  m,  1  G  =  th»  Si  +  3Ö  (vielleicht  nur  211),  ver- 
banden mit  circa  28  Proc.  anderen  Silicaten,  deren  ßasou 

aus  It,  ffa,  Ca,  Sig,  AI,  Fe,  Mn,  0,  tb  und  Su   bestehen; 
ist  vielleicht  unreiner  Orangit; 

nngit  entspricht  der  Formel  l^h'iSi  +  211,  und  enthält  ausser- 
dem wenig  Kalkerde,  so  wie  geringe  AI  engen  von  Oxyden 
des  Urans,  Eisens,  Vanadins  und  Bleies. 

Probe  auf  Thorerde 
it  Einschluss    des  Löthrohrvcrhaltens  der   letztgenannten 

Mineralien. 

Kieselsaure  Thorerde. 

Thorit  zeigt  nach  Berzelius  folgendes  Verhalten  vor 
em  Löthrohre: 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  nimmt  eine 
PWnrothc  Farbe  an.  ^"''**" 

Auf  Kohle  zeigt  er  sich  unsclimelzbar. 

Von  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst;  das  gesättigte  Ohis 
W  beim  Erkalten  unklar,  nicht  aber  durch  Flattern,  wenn 
I  sich  unter  der  Abkühlung  klar  erhält.  Das  Ghis  ist  von 
iienoxyd  gelb  gefärbt. 

Von  Pnosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  von  Kiosel- 
^  au&elÖBt.  Das  Glas  ist  von  Eisen  schwach  gelb  gefärbt 
irf  opaEsirt  während  des  Erkaltens. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bildet  er  eine  gelbbraune  Sehlat^ke. 
^  Platin  wird  die  geschmolzene  Soda  ringsum  grün. 

Durdi  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  wenlen   geselnnei- 


•JiAf  Prfil»*^  auf  Thorcnle 

'li;r-  Mot;illkü;r«'leheii  «'rlialten,  die  von   einem   geringen  Blei- 
uii'l  Ziiiii;r»:lialtc  li».-miliruii. 

<.)ran;^it    vorhält    sieh    naeh    Bergeinanu 
Vi>r  dem  Liithruhre  wie  tulgt: 

Kl'riii'r  SplittLT  im  Platinlüflel  erhitzt ,  zertallen  nieiston- 
th<-il-  zu  'iiir-r  diiiikelbrauuen  Masse ^  welche  beim  Erkalten 
i\'u-  nvixii'^r  Karb»:  wied»*r  annimmt,  die  das  Mineral  besitz: 
•  ii«-  ;^Wis.sLT»:ii  StiUrkehun  verlieren  dabei  ihre  Durchscheinen- 
lif.it.  Wc-rden  I>niclistück«.-  mit  der  Flatinpincette  in  die  Flamme 
il'T  Sjiirituslampe  gebracht,  so  findet  ein  geringes  Decrepitiren 
statt.  Kiiizehn'  abspringende  Stäubchen  verglimmen  diibei 
mit  {(rblialtem  Liehte,  ohne  nachher  in  ihrer  Farbe  eine  Ver 
ändeniiig  zu  zei;:^en. 

Auf  Kohle  sclnnilzt  das  Mineral  nicht,  nur  an  den  Kan- 
t«*n  findet  zuweilen  eine  geringe  Verglasnng  statt,  vielleicht 
nur  in  Fol;^e  d<M*  Kinmischun;'  i'remder  Stutfe. 

Mit  S<»da  wird  nur  die  Kieseleixle  auigi^löst;  die  übrigen 
Stotl'e  lassen  sich  in  der  undurchsichtigen  Glasmasse  mit 
Hülfe,  der  Loupe  als  gelbliche  Theilchen  erkennen. 

Ijurax  lietert  (;ine  gelbliche  imd  nach  dem  Erludten  farb- 
lose ]\;rle.  I^liosphui'salz  dagegen  in  der  Oxydati onsflanime 
«in  nithliches,  nach  dem  Erkalten  ein  farbloses  Glas,  während 
tii«;  l-*erle  im  lieductionsfeuer  gelblich  und  nach  der  Abküh- 
lung i.'benfalls  farblos  wird. 

Um  in  d<'m  Thorit  und  Orangit  die  Thorerdo  und 
zugh'ich  auch  die  anderen  l>estandtheile  diesirr  Mineralien, 
wcflehe  sich  dui'cli  ubigos  Verhalten  vor  dem  Lötlu'ohre  nicht 
zu  erkennen  geben,  nachweisen  zu  können,  ist  man  gcnötliigt, 
den  nassen  Weg  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  und  kann  dnhci 
auf  ibigende  Weise  verfahren:  Man  schmilzt  zuerst  das  fein 
gepulverte  Mineral  nach  S.  143  mit  8oda  und  Borax  anf 
Kohhj  neben  einem  Feinsilberkorne  im  Keductionsfeuer  w 
lange,  bis  die  vielleicht  beigemengten  Oxyde  von  Zinn  iiuJ 
lilt^i  reducirt  und  mit  dem  Silber  verbunden  sind,  auch  die 
geschmolzene  Masse  völlig  klar  erscheint.  Die  geschmolzene 
r^rhi  pulvcriöirt  man,  und  behandelt  das  Pulver  wie  gewöhn- 
lich mit  Chlorwasserstott'säure  bis  zur  Trockniss;  die  trockene 
Masse  löst  man  nach  vcu-hergegangener  Befeuchtung  mit  Chlor- 
wassei'stoiisäunj  in  Wasser  und  filtrirt  die  ausgeschiedene 
Kirs« Ölsäure  ab.  Die  Aufltisung,  nachdem  man  solche  «nr 
Oxydation  d<:s  Kisenoxyduls  bis  zum  Kochen  erhitzt,  dersel- 
ben einige  Tropfen  SaIpet(,Tsäur(^  hinzugefügt  und  nochmals 
erhitzt  hat,  versetzt  man  mit  Ammoniak  im  gerin^n  Ucber- 
seiuiss,  wodurch  Thoi-erde,  Kisenoxyd,  Uranoxyd  und  ein  Theil 
des  Manganoxyduls  gefällt  werden.  (Der  Gehalt  an  Tlion- 
erde  ist  zu  gt^ring,  als  dass  er  hier  mit  berücksichtigt  wenlen 
könnte.)  1)(t  feuchte,  ausgewaschene  Isiederschlag  winl  i" 
verdünnter   Sehwefelsäiu'e  gelöst    und    die   Autiösung    in  i^'" 
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kirne  so  weit  abgedampft^  bis  nur  noch  wenipf  Flüsaigkoil 
ig  ist.  Während  des  Abdampiens  scheidet  hIcIi  neutrale 
wefelsaure  Thorerde  als  eine  weisse,  lockere  Masse 
i,  von  welcher  man  nach  einiger  Zeit  die  saure  Anf- 
ang der  anderen  Basen  abgiesst;  das  ausgesehieden(sSalz  siisst 
inmit  siedend  heissem  Wasser  aus,  trocknet  und  glüht  (^s,  wo- 
i  es  sich  in  reine  Thorerde  verwandelt.  Um  di<i  in  (]<*r 
Iren  Flüssigkeit  und  in  dem  Aussiisswasscr  noch  entlialtcnc 
lorerde  zu  erlangen  und  von  den  anderen  I^;Htandthcili*n 
.  trennen,  dampft  man  die  gesannnte  Flüssigkeit  zicMnlich 
Bit  ein,  neutralisirt  sie  mit  kohlensaurem  Natron  und  vcr- 
tzt  sie  mit  einer  siedend  heissen,  gesättigten  Auflösung  von 
hwefelsaurem  Kali.  Während  d(;s  Erkaltens  sch(*i<htt  sich 
1  Üoppelsalz  von  schwefelsaurem  Thorerde-Kali  aus,  welchi's 
it  einer  concentrirten  kalten  Auflösung  von  schwefelsaurem 
ili  gewaschen  werden  muss.  Dieses  I)op])elHalz  löst  man 
kochend  heissem  Wasser  mit  etwas  Silurc  auf  und  (allt 
it  Ammoniak  die  Thorerde  aus,  die  man  trocknet  und  glüht. 

Wie  man  Eisenoxyd  und  Uranoxyd  aus  (finer  solchen 
aflöBung  trennt,  ist  schon  oben  bei  der  Probe  auf  Vtttn-erde 
I.  244)  beschrieben  worden. 

Die  Kalkerde  findet  man  in  der  erstem  annnoniakalischen 
lussigkeit,  welche  von  der  Thorerde,  dem  Eisen-  und  Uran 
tyd  abfiltrirt  wurde,  durch  einen  Zusatz  von  Oxalsäun;. 

-S.  Proben  auf  Bletallo  odcT  deren  Oxydt».. 
1)  Cer  =  Ce,  Lanthan  =  La  und  Didym  =  Di. 

Vorkommen  dieser  Metalle  im  MineruirfMchi». 

Das  Cer  gehört  zu  den   selten   vorkonnnendi^i  Metallen, 
id  findet   sich   in   nachstehenden  Mineralien    fast   innner   in 
emeinschaft  mit  mehr  oder  weniger  Lanthan  und  Didym. 
a)  An  Fluor  gebunden,  als 
luorcerium,   neutrales,  (Fluocerit),   von   liroddbo   =   (je; Fl, 

gemengt  mit  GeFI^  incl.  Y  und  II; 
laorcerium,  basisches,  (IlydroHuoccrit),  von  Finbo  =  (icFr* 

+  3£ell; 

luorcerium  von  Riddarhyttan  =  (CeFP  +  31*1)  +  (fieTl; 

ttrocerity  s.  Kalkerde. 

i)  In  Verbindung  mit  Phosphorsäure. 

Tptolit  (Phosphocerit),  =  (.'e^P  nebst  wenig  Fe; 

lonazitoid,    2  =  (Oe,    La)''P    nebst   {geringen  Mengen    von 
ta  (?),  Ca  und  ft; 

lonazit,  2  =  (Ce,  La,  th?;3p^   nebst  ger.  Mengen  von  Ca, 
Ag  und  §n. 

PUttaer,  Probirk antt.    4.  AuH.  \1 
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c)  In  Verbindung  mit  Kohlensäure. 
PariHit,  1    =  Ca  Fl  +  3(Ce,  La,  Öi)  ('5  +  Ö. 
Kischtim-Parisit,  1  =  ^La  C  +  Oe'^  (Fl,  O)»  +  H; 
Lanthanit  1  =  (La,  Di)  f^  +  Sfl; 

d)  Mit  verschiedenen  metallischen  Säuren   (Diansäare, 
Unterniobsäure,  Titansäure)  im: 

Pyrochlor,  s.  Kalkerde; 

Ferguson it  i 

Aeseliynit  / 

Kuxenit      >    s.  Yttererde. 

Pülykras    \ 

Polymignit/ 

e)  Mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silicaten: 

CVrit,  III,  I  =2((:e,  La,  Di)'  Si  +3l'l,  nebst  wenigCa  und  Fe; 

in  dem  von  liastnäs  sollen  sich  geringe  Mengen  le,  V  und 

Ti  befinden; 
Tritomit,  IIIA,  1  G  =  Si,  €e,  (OeV),  La,  Ca    und  fl,  nebst 

#  S#V  9  9  9  9  9  99  "^ 

ger.  Mengen  v<m  Mg,  AI,  \,  Na,  Fe,  Mn,  Cu,  Sn  und  \\\ 
Allanit  (Cerin),  I A,  1  G  =  Sit»  Si  +  2H  Si;  fe  =  Fe,  Oe,  U 

Di,  Ca,  Mg,  Mn;   R  =  AI,  Fe; 
Ürthit,  T— II A,  1  G  =  (K^Si  +  ff  Si)  +11;  K  =  Ce,  La,  iJ'e, 

Ca,  Mg,  t;   ff  =  AI,  Fe.     Der  Orthit  von  Miask  eutliilt 

jedoch  nur  halb  so  viel  H ; 

Pyrorthit,  l-II,  1  =  Si,  Ce,  Fe,Mn,  Y,  AI,  Ca  mit  viel  Wa»er 
und  Kohle.  Berzelius  betrachtet  ihn  als  ein  Kohle  lud 
Wasser  enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  mit  Drittelsilici- 

ten  von  Ce,  Y,  Fe  (AI)  und  Sin; 
Bodenit,         \ 

Muromontit,  |    s.  Yttererde. 
Gadolinit,      ) 

/)  In  Silicaten,  welche  Titansäure  enthalten: 

Tsehewkinit,  I  A,  1  G  =  Si,  Ti,  Ce,  La,  Di,  t\  Ca,  sowie  seir 

geringe».  Mengen  von  Älg,  Mn,  K,  Na; 

Miisandrit,  lA,  1  =  Si,  Ti,  Ce,  La,  Di,  Mn,  Ca,  %  lt,fi. 

Prolx»  auf  Cor,  Lanthan  und  Didym, 
mit  KinBchluss  dos  liöthrolirverhaltcns  der  genannten 

Mineralien. 

a)  Frohe  auf  Cer,  Lunthan  und  Didym  im  Allgemeinen. 

Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  mit  einer  8ch8^   ■ 
ten  Trennimg  der  drei  Oxyde  von  einander  verbunden  sind, 
wird  man  bei  I-.r»throhr|)n)ben,   wo   man  gewöhnlich    nur  nü^ 
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eiingen  Mengen  zu  tliun  hat;  auch  nur  selten  eine  Trennung 
orneiimen  können.  Das  Cei-oxyd  kann  man  aus  dem  bei 
er  Untersuchung  erhaltenen  und  geglühten  geniiscliten  Oxyd 
nnähernd  rein  abscheiden ^  wenn  man  letzteres  zucTst  mit 
erdünnter;  dann  mit  concentrirtcr  Salpetersäure  behandt^lt, 
rodurch  Lanthan  und  Didym  ausgezogen  worden.  AA'^ird 
liese  L()sung  abgedampft^  das  Salz  geglüht  und  das  Oxyd 
rieder  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäurt;  b<»hand<'lt,  so  bleibt 
las  mit  aufgelöste  Ceroxyd  ungelöst.  Aus  der  Didym-  und 
jtnthanlösung  werden  die  Oxyde  durch  Ammoniak  gefallt 
md  in  Schwefelsäure  gelöst.  Wird  das  trockene  Salzgemengc» 
>ei  5**  bis  6"  bis  zur  Sättigung  in  Wasser  gelöst  und  diese 
iosang  zu  3(y*  erwärmt ,  so  scheidet  sich  das  sehwefelsaurr 
itnthanoxyd  aus,  während  diis  Didymsalz  gelöst  bleibt, 
reiches  dann  durch  Kalihydrat  ausgefallt  werden  kann.  Durch 
inederholung  dieses  Verfahrens  lassen  sich  die  Oxyde  noch 
einer  darstellen.  Eine  andere  Trennungsmethode  der  ge- 
Nfichten  Oxyde  durch  Kalihydrat  und  Ohlorgas  lässt  sich  bei 
0  geringer  Menge  weniger  gut  anwenden. 

Das  Ceroxyd  ist  in  reinem  Zustande  gelb  mit  einem  Stich 
M  Rothc,  das  unreine  ist  ziegelroth;  das  Oxyd-Oxydul,  (;r- 
ahen  durch  Qlühcn  des  Oxalsäuren  Oxydulsalzes  au  d(.>r 
iOfty  ist  weiss^  mit  Schein  ins  Gelb^  beim  Erhitzen  orangt*- 
oth.  Das  Lanthanoxyd  ist  farblos :  das  geglühte  Didymoxyd 
it  weisS;  das  Superoxyd  braun. 

In  manchen  der  oben  genannten  Mineralien,  in  dencui 
Bwser  Ceroxyd,  (oder  Oxydul)  Lanthanoxyd  und  IJidymoxyd 
witer  keine  anderen  färbenden  Metalloxydci  in  merkliclu?r 
leoge  enthalten  sind;  wie  namentlich  im  Fluorcerium,  in 
len  phosphorsauren  und  kohlensauren  Verbindun- 
[en,  und  mi  Cerit,  lässt  sich  die  Gegenwart  der  genannten 
(etalloxydc  ziemlich  leicht  aufiHndcii.  Man  bekommt  mit 
lorax  und  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  rothe  oder  dun- 
Ibe  Glasperlen,  je  nachdem  man  mehr  oder  wenigt*r 
löst  hat,  die  unter  der  Abkühlung,  so  wie  auch  im  lir- 
ftctionsfeuer^  an  Farbe  so  abnehmen,  dass  die  Phosphorsalz- 
ttie  ganz  farblos  wird.  Auch  kann  die  Boraxglasperle  un- 
lar  oder  emailweiss  geflattert  werden,  und  zwar  lun  so  eher, 
•  weniger  das  Mineral  Kieselerde  enthält. 

In  den  anderen  Mineralien,  welche  zugleich  Oxyde  des 
Eisens,  des  Urans  oder  Titansäure  enthalten,  lässt  sich  dir 
'^nwart  der  Oxyde  des  Cers,  Lanthans  und  Didyms  nicht 
inner  mit  Sidierheit  nachweisen;  bei  solchen  Mineralien  ist 
un  in  der  Regel  genöthigt,  den  nassen  Weg  mit  in  Ansi»riich 
anehmen,  wie  er  schon  für  manche  oben  genannte  JVIineralii^n 
«i  der  Probe  auf  Yttererde  beschrieben  worden  ist. 

17* 
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b)    Verhalten  der  oben  genannten  Mineralien  vor  dem  Löthrokre. 

Fluor- Verbindungen. 

Fluorceriulii,  neutrales,  (Fhiocerit),  giebt  nach 
Herzelius   für  sich  im  Glaskolben    etwas  Wasser,   und  bei 

einer  Teni}>eratur,  bei  welcher  Olas  schmilzt,  wird 

Fluor-  derKülben  in  einiscer  Entfeniunir  von  der  Probe  an- 
gegn tteii.  Das  Wasser  färbt  das  r emambukpapier 
gelb.     Die  iWbe  wird  dabei  weiss. 

In  einer  «ifft-iien  (ilasröhre,  wenn  man  die  Flamme  iB 
die  Ur»lire  leitet,  wird  die  innere  Seite  derselben  angegriffen 
und  durch  abgesetzte  Kieselerde  unklar.  Die  Probe  wird 
dunkelgelb  und  das  in  der  K('>hre  sich  abgesetzte  Wasser 
färbt  Feruambuknapier  gelb. 

Aul'  Kohle  schmilzt  es  nicht,  die  Farbe  wird  aber  dunkler. 

Zu  Borax  und  Phosnhorsidz  verliält  es  sich  wie  Ceroxyd 
(welclies  Lanthan-  und  Didymoxyd  enthält). 

\'on  Soda  wird  es  zertheilt,  es  schwillt  auf,  wird  aber 
nicht  auf'gelöHt;  die  Soda  geht  in  die  Kohle  und  giebt  eine 
graue  Masse. 

F I  u  o  r  c  e  r  i  u  ni ,  basisches,  (Ilydrofluocerit),  giebt  nadi 
Berzelius  im  Kolben  Wasser  und  wird  dunkler  von  Farbe. 

Auf  Kolile  verändert  es  seine  Farbe  durch  die  Hitw 
und  sielit,  wenn  es  beinahe  glüht,  schwarz  aus;  aber  während 
der  Abkühlung  wird  es  dunkelbraun,  dann  schön  roth  und 
endlich  dunkelgelb.  Durcli  diese  Farbenveränderung  unter- 
scheidcit  es  sich  von  dem  neutralen  Fluorcerium,  bei  dem  «e 
nicht  eintritt.     Es  sclnnilzt  nicht. 

Zu  den  Flüssen  verliält  es  sich  übrigens  wie  das  vorher 
gjihende,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  von  Soda  nicht 
zertheilt  wird,  sondern  ganz  bleibt,  wenn  nicht  lange  und 
stark  darauf  geblasen  wird. 

Fluorcerium  von  Kiddarhyttan  giebt  nach  Berie- 
lius  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  ohne  das  Ansehen  in 
verändern. 

Auf  Kohh;  schmilzt  es  nicht ;  durch  gelinde  Hitze  wird 
es  undurchsichtig.  Es  brennt  sich  etwas  dunkler  von  Farbe 
und  erleid(jt  dass(dbe  Farbenspiel,  wie  das  vorhergehende. 

In  eint»r  offenen  Kiilire  giebt  es,  wenn  die  Flamme  in 
die  Kölire  geleitet  wird,  ein(^  starke  Keaction  von  FluorwaaBcr 
stotrsäuro. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  es  sich  wie  das  vor 

hergehende. 

Von  Stxla  verliert  es  seinen  Zusammenhang  nicht,  schwillt 
nicht  an  und  wird  auch  nicht  aufgelöst. 

riiosphorsaurc  Vorbin düngen. 
K  r y  i^  t  o  I  i  t  (Phosi)Iiocerit).      Das  Löthrohrverhalten  die 
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es  seltenen  Minerals,  welches  beim  Äiid<"><cii  de«  L:niii»'n  und 
öthlichen  Apatits  von  Arendal,  s^jwie  des  ^'.-P'^t'.ten  Kvbalt- 
;lanzes  von  Johannisberg  in  ^^chweden.  in  Säun.-n 
miickbleibt,  ist  noch  nicht  erminelt.  J!-  •:-:'*-" 

Monazit  verhält  sich  nach   Kersten   v^r 
Lern  Löthrohre  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  giebt  er  nichts  Flüchti^e<  aus.  zcT>]>rin^ 
licht  imd  erleidet  anscheinend  auch  keine  Vt-rändcrun^. 

In  der  Pincette  geglüliet.  wird  er  dunkuli^rrau  und  bei 
itarkem  Feuer  werden  die  Krystallllächen  glänzend.  Mit 
Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  er  die  aussen?  Flamme  blaugrün. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxvdationsfeuer  zu  einem  ;:elb- 
liehen  Olase  auf,  das  unter  der  Abkühlung  beinahe  farblos 
wird.  Im  Rcductionsfeuer  ist  die  Glasj>trrl».'  in  der  Wanne 
gelb,  nach  dem  Erkalten  farblos  und  kann  bei  starker  ^>ät- 
tigung  emailweiss  geflattert  werden. 

Phosphorsalz  löst  den  Monazit  im  Uxvdatiunsfeuer  leicht 
einem  klaren  Glaae  auf,  das  in  der  ^Vänne  gelb,  nneh 
dem  Erkalten  beinahe  farblnsi  ist.  Im  R»'diicti'insteuer  vf-r- 
hilt  es  sich  fast  eben  so.  Auf  Kohle  mit  Zinn  wird  eine 
ichwache  Reaction  auf  Titan  bemerkbar. 

Mit  Soda  auf  Kohle  erhält  man  ein  weni^  metallisches 
Zinn  imd  auf  Platinblech  eine  Keactiim  auf  Mangan. 

Mit  Borsäure  und  Eisendraht  bildet  sieh  Pliosplioroisen. 

Monazitoid  giebt  im  Glaskolben  Was<er.  Vor  d«m 
LSdurohre  erhitzt,  leuchtet  er  stark  ohne  zu  selmir'lzf*n.  Zu 
OUsflüssen  verhalt  er  sich  wie  Mimazit.     H<'rniann. 

Kohlensaure  Verliindnnirou. 

Parisit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  Koh- 
knsäure,  wird  dabei  zimmtbraun  und  leicht  zerreiblich. 

Vor  dem  Löthrohre  phosphorescirt  er,  ist  aber 
nuchmelzbar.     Mit  Borax  erliäit  man  eine  ^elbe.  vcr^lll^.J'jJ*""* 
beJm  Erkalten  farblose  Perle.     Bunsen. 

Kischtim-Parisit  verhält  sich  folgendermasscn :  Beim 
Qltthen  im  Kölbchen  nimmt  das  Mineral  eine  dunkle  Farbe 
■n  und  verliert  dabei  Wasser.  Beim  Glühen  verliert  es  selu»u 
ki  gelinder  Hitze  seinen  Glanz,  wird  matt,  opalartig,  gelb: 
ki  stärkerem  Glühen  leuchtet  es  und  besitzt  naeli  dmi  Kr- 
blten  starken  Glanz  und  ziegelrothc  Farbe.  !Mit  Bnrax  bil- 
det es  in  der  äussern  Flamme  ein  Iieiss  gi^lbrotlies,  kalt 
schwach  gelbliches  Glas,  in  der  inneren  Flamme  ist  das  heissu 
äas  schwach  gelblich,  nach  dem  Erkalten  farblos.  Mit  Phus- 
pboraalz  erhält  man  ganz  ähnliche  Keactionen. 

Lanthanit  von  Bethlehem  in  Pennsylvanien  wirtl  beim 
Krfaitzen  weiss,  dann  braun  und  zeigt  sich  vor  dem  Löthrohre 
^unschmelzbar.  Mit  Borax  erhält  man  ein  bläuliches,  beim 
^kalten  braunes,  dann  amcthystrothcs  Glas. 
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Kieselsaure  Verbindungen  (Silicate). 

a)  Ocrit  vi;rhiilt  sich  nach  Berzclius  vor  dem  Löth- 
röhre  t'olgoiidcrmasöoii: 

Für  äich  im  Glaskolben  giebt  er  Wasser  und 
wird  ganz  opak. 

Auf  Kohle  8})r]ngt  er  hier  und  da,  schmilzt  aber  nicht 

Von  l^orax  wird  er  langsam  aufgelöst;  im  Oxydatinnsp 
feiler  l>ekomH)t  mau  ein  tief  dunkelgclbcs  Glas,  dessen  Farbe 
während  der  Abkühhmg  liclitcr  wird.  Das  Glas  kann  cniail- 
weiss  geflattert  werden.  Im  Keductionsfeuer  zeigt  das  Glas 
r'iue  seil  wache  Eisenfarbc. 

Von  Phosphorsalz  wird  das  Ccroxyd  mit  dem  gewöhn- 
liehen Farbenspiele  ausgezogen.  Das  Glas  erscheint  nach  der 
Abkühlung  fai*blos  und  die  Kieselerde  bleibt  imgclöst  als  ein 
weisses,  undiu'chsichtigeH  Skelett  zurück. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst^  schmilzt  aber  halb  n 
einer  dunkelgelben,  schlackigen  Masse. 

ö)  Tritomit  giebt  im  Glaskolben  Wasser  und  schwachfl 
Fluornjaction. 

Vor  dem  Löthrohre  brennt  er  sich  weiss,  blähet  sich  et- 
was auf,  })ekomnit  ]{isse,  und  zerspringt  zuweilen  mit  Heftf- 
keit  in  Stücke. 

Von  Borax  wird  er  in  der  äussern  Flamme  zu  einen 
rothgelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  farblos  wiri 

V^on  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  feingepulverte  Minenl 
unter  Chlorentwickelung  und  Abscheidung  gallertartiger  Kie- 
selsäure zersetzt.     N.  J.  Berlin. 

g)  Allanit  (Corin  von  der  Bastnäs  Grube)  verhält  sich 
nach  Berzclius  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser,  ohne  dm 
er  sein  Anstehen  verändert;  dieses  Wasser  ist  also  nicht  chendich 
gebunden.  Er  schmilzt  leicht  unter  Aufblähen  zu  einer  wiirnr- 
zen,  glänzenden  Glaskugel. 

Von  Borax  wird  er  leicht  aufgelöst.  Das  Glas  ist  schwarii 
undurehsiehtig,  wird  aber  in  der  äussern  Flamme  blutrodi, 
wenn  es  heiss  ist,  und  gelb,  mehr  oder  weniger  dunkel,  nach 
<ler  Abkühlung;  im  Keductionsfeuer  nimmt  es  eine  schöne, 
tjisengrüne  Far}>e  an.      Durch  Flattern  wird  es  nicht  unkltf. 

Von  Phosphorsalz  wird  er,  mit  Hinterlassung  eines  an- 
(lurehsiehtigcn  Kieselskeletts,  zerlegt.  Das  Glas  hat  Eiaen- 
farbe,  wenn  es  heiss  ist,  unter  der  Abkühlung  wird  es  aber 
farblos  und  opalisireud. 

Von  Soda  wird  er  zu  einem  schwarzen  Glase  gelöst  dtf 
von  mehr  boda  nicht  schwerer  schmelzbar  wird 
1  ^f|V."^./;V"'^,^^«^l<>izeaux  (Ann.  de  chim.  et  de 
phys.  LIX  6bb)  haben  Allanit  von  verschiedenen  Fundorten 
von  V^\  ^^^•'»^l^^/V^^^r  dem  Löthrohre  geprüft  Derjenige 
von  Bastnas  giebt   nn  Glaskolben    kein  wLscr   und  ist\5r 
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lem  Löthrohrc  ohne  Aufblähen  zum  schwarzen  magnetischen 
}Iase  schmelzbar;  derjenige  von  liittcröe  giebt  un  Glaskolben 
:twas  Wasser  und  ist  leicht  schmelzbar  mit  Blasen- 
intwickeliwg,  ohne  sich  aber  aufzublähen ,  zu  »»"^*« 
chwarzem  magnetischen  Email.  Verschiedene  AUanite  aus 
Grönland  geben  im  Glaskolben  wenig  Wasser ,  blähen  sich 
Ubei  sehr  auf,  eine  schwammige  graue  Masse  bildend,  welche, 
juirse  Zeit  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  sich  in  ein  schwarzes 
nagnetisches  Glas  verwandelt. 

d)  Orthit;  von  Finbo  und  Gottliebsgang,  so  wie  aus 
dem  Granit  bei  Stockholm  und  äöderköping,  verhält  sich  nach 
Berzelius  vor  dem  Löthrohrc  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  nimmt  bei  einer 
Iwheren  Temperatur  eine  lichtere  Farbe  an.  Auf  Kohle  bläht 
er  sich  auf,  wird  gelbbraun  und  schmilzt  endlich  unter  Kochen 
zu  einem  schwarzen,  blasigen  Glase. 

Von  Borax  wird  er  leicht  gelöst;  das  Ghis  wird  im  Oxy- 
dttionsfeuer  blutroth  und  unter  der  Abkühlung  gelb.  Im 
Reductionsfeuer  wird  es  grün 

Von  Phosphorsalz  wird  er  leicht  mit  den  gewöhnliclien 
Encheinungen  zerlegt. 

Von  Soda  schwillt  er  an ;  mit  sehr  wenig  schmilzt  er,  mit 
mehr  schwillt  er  zu  einer  graugelben  Schlacke  an.  Auf  Pla- 
tinblech  zeigt  er  einen  Mangangehalt. 

Kach  Damour  und  Doscloizeaux  (a.  a.  O.)  giebt  Or- 
thit  von  Snarum  im  Kolben  Wasser  und  schmilzt  vor  dem 
Löthrohr  schwer  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Schlacke; 
ihnlich  verhalten  sich  verschiedene  Orthite  von  Ilitteröe,  von 
denen  einige  im  Kolben  eine  graue  Farbe  annehmen ,  der 
Unlorthit  von  Miask,  sowie  Orthite  von  Stockholm  (die  eine 
Varietät  schmilzt  zu  einer  graulichen,  blasigen,  schwach  mag- 
netischen Email)  und  Arendal.  Ortliit  von  Fahlun  wird 
vor  dem  Liöthrohr  weiss  und  schmilzt  an  den  Kanten  zu  einem 
weissen  Email.  Orthit  aus  Grönland  giebt  etwas  Wasser, 
Uiht  sich  stark  auf  und  verwandelt  sich  in  eine  graue  Masse, 
welche  bei  der  einen  Varietät  zum  grauschwarzen,  sehr  wenig 
nagnetischen  Email,  bei  der  andern  zur  bräunlich  grauen 
ScUacke  und  in  der  lieductionsüanune  zu  schwarzem  magne- 
tiKhen  Email  schmilzt. 

e)  Pyrorthit  (Vs  seines  Gewichts  Kohle  enthaltend)  ver- 
bat sich  nach  Berzelius  vor  dem  Löthrohrc  wie  folgt: 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  sein*  viel  Wasser,  dessen 
letzte  Theile  gelblich  werden  und  angebrannt  riechen.  Der 
übrig  bleibende  Stein  ist  schwarz  wie  Kohle. 

Auf  Kohle  gelinde  erliitzt  und  nachher  an  einem  Punkte 
aun  Glühen  gebracht,  fängt  er  Feuer  und  glimmt  von  selbst 
fort  Legt  man  mehrere  kleine  Stücke  zusanunen,  oder  ninmit 
■an  einen  kleinen  Haufen  von  grobem  Pulver ,  so  geschieht 
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die  Verbrennung  noch  lobhafter.  Durch  gelindes  Anbbuei 
wird    sie  vermehrt      Nach   beendigter  Verbrennung   ist  der 

Stein  weiss  oder  grauweiss;  von  ungleichen  Stückei 
siiicato.       -g^  ^-^g  ungleich  und  bisweilen  zieht  sich  die  Faik 

in's  Kothc.  Die  ätiicke  sind  nun  so  porös  und  leicht ,  im 
sie  bei  der  Behandlung  mit  der  Löthrohrflamme  nicht  mehr 
auf  der  Kohle  liegen  bleiben.  In  der  Pincette  schmelzen 
sie  schwer  zu  einer  schwarzen ;  auf  der  Oberfläche  matten 
Kugel. 

Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  Glase  aufgelöst,  d» 
sich  wie  das  Boraxglas  mit  aufgelöstem  Orthit  verhält 

Von  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst;  das  poröse  Stück 
erhält  sich  auf  der  ( )bei'iläche  der  Kugel,  so  lange  die  Mane 
schmilzt,  zieht  sich  aber  bei  der  Abkühlung  hinein.  Wird 
die  Masse  von  Neu(5in  orliitzt,  so  kommt  es  auch  wieder 
heraus. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  wie  Orthit 

Will  man  in  vorgenannten  Silicaten  sich  von  den  einzel- 
nen Bestandtheilen  überzeugen,  so  muss  man  den  nassen  Weg 
in  Ans])nich  nehmen,  uud  kann  dabei  auf  folgende  Weite 
verfahren : 

Man  behandelt  eine  entsprechende  Menge  des  fein  ge- 
pidverten  Minerals  mit  Salnetersalzsäure  in  einem  Porcellttt- 
getass  bis  zur  Trockniss,  löst  in  Wasser,  dem  man  etwn 
Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt  hat,  und  trennt  die  au8gC8clli^ 
dene  Kieselerde  durch  Filtration.     Die  Auflösung  versetzt  min 

mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberachuss,  wodurch  Fe,  Ce,  L», 

Di  und  AI  ausgeiallt  werden  und  Ca,  Mg  und  Mn  grösatcn- 
tlieils  aufgelöst  bleiben. 

Den   durch  Anmioniak   erhaltenen  Niederschlag  digcrirt 
man  nach  der  Filtration  und  gutem  Aussüssen  mit  einer  Auf- 
liisung  von  Kali,  wodurch  die  Thonerde   abgeschieden  wird: 
wie  man  dieselbe  aus  ihrer  alkalischen  Auflösung  fällt,  ist  bei 
der  Probe  auf  Thonerdti  liir  kieselsaure  Verbindungen  ange- 
geben.    Die  von  Thonerde   befreiten   Metalloxyde   behandelt 
imui  in  noch  feuchtem  Zustande  in  einem  Porcellangcfiiss  mit 
einer  nicht  zu  concentrirten  Auflösung   von  Oxalsiiurc  in  der 
AViirme,  wobei  das  Eisenoxyd  aufgelöst  wird  und  die  anderen 
Oxyde  in  Verbindung  mit  Oxalsäure  in  Fonn  eines  schweren 
krystalUnischen  Pulvers   »ich  zu  Boden  setzen.      Man    trennt 
diese  Salze  durch  Filtration,  süsst  sie  mit  kaltem  Wasser  aus 
und  glüht  sie  in  einem  Platinschälchen.     Ueber  die  Trennung 
der  drei  Oxyde  rindet  sich  das  Nähere  bert?its  oben,  bei  der 
Probe  auf  die  betreffenden  Metalle  im  Allgemeinen,  angegeben. 
Dass   man  die   einzelnen   Metalloxyde   dann    mit   Glasflüssen 
vor  dem  Lötlirohre  prüft,  versteht  sich  von  selbst. 

Das  aufgelöste  oxalsaurc  Eisenoxyd  kann  man,  nachdem 
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man  ein  wenig  Salpetersäure  hinzugefugt  hat,  durch  Kali  aus- 
fallen und  vor  dem  Löthrohre  mit  lionix  prüfen. 

Wie  man  die  Kalkerdc^  die  Talkerde   und  das  Mangan- 

ozydul  aus  der  ammoniakaliRchcn  Flüssigkeit  trennt  ^   ist  bei 

Jen  Erden  Rchon  öfter  erwähnt  worden. 

Silicate,  welche  Titansäurc  cntlialtrn. 

Tschewkinit  verhält  sich  nach  G.  Kose  vor  dem 
Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  bläht  er  sich  auf  und    «IJ^**«  '"" 
giebt  eme  geringe  Menge  Wasser  aus. 

Vor  dem  Löthrohre  glüht  er  bei  der  eraten  Kiiiwirkun^ 
der  Hitze,  dann  bläht  er  sich  stark  auf,  wird  braun  uikI 
schmilzt  endlieh  zu  einer  schwarzen  Kugel. 

In  Borax  löst  er  sich  im  gepulverten  Zustaiidf;  zieiulicli 
leicht  zu  einem  klaren,  von  Eisen  schwach  gefarbtr^n  CjUase 
anf;  bei  nur  ^ringem  Zussitz  bleibt  das  Ghis  ganz  wasserholl. 

In  Phospiiorstilz  löst  er  sich  hingsamiT,  ab(*r  mit  d<;nK<;U 
ben  Farbenerscheinungen  auf;  in  geringc;r  Alengci  zugesetzt, 
irt  das  Glas  ganz  durchsichtig,  bei  grösserem  Zusatzf;  sclici- 
det  sich  Kieselsäure  aus  und  die  Ghi.s[)erle  oj>alisirt  unter  der 
Abkühlung. 

Mit  Soda  schmilzt  das  Mineral  zusammen,  aber  die  Masse 
breitet  sich  bald  aus  imd  zieht  sich  in  die  Kohle.  Dui-ch 
Zerreiben  und  Schlämmen  der  mit  Soda  getränkten  Kolile 
eriiält  man  einige  Flitterchen  von  Eisen.  Mit  Soda  auf  Pia- 
tmbleeh  giebt  es  die  Reaction  auf  Mangan. 

Mosandrit.  Dieses  mit  doni  Leucoplian  zusanunen 
Torgekommene  Mineral  ist  von  Erdmann  näh(>r  beschriobc;n 
worden.  Nach  demselben  giebt  es  im  Glaskolben  viel  Wasser 
ftUB,  und  wird,  bis  zum  Glühen  erhitzt,  braun<;elb. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  leiclit  unter  Aufblähen 
n  einer  braungrünen,  halbglänzenden  Perle. 

Von  Borax  wird  es  leiclit  zu  einem  ametliystrotlien  Glase 
ni%elö8t,  welches  im  ReductionsAuier  gen)licli,  fast  farblos  wird. 

Durch  Phosphorsalz  wii-d  es  z(.»rlegt;  es  bic'ibt  ein  Kiesc^l- 
■kelett  zurück^  während  mit  der  innern  Flamme  in  der  Glas- 
perie  die  Reaction  des  Titanoxydes  sichtbar  wird. 

Mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  sich  Mangann^action. 

Um  in  vorstehenden  beiden  titansäurehaltigf^n  Silicaten 
die  einzelnen  Bestandtheile,  welche  sich  auf  trockenem  W(;ge 
nicht  auffinden  lassen^  mit  möglichster  Sicherheit  zu  erfahren, 
mau  man  den  nassen  Weg  einschlagen. 

Man  behandelt  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  ganz  fein  ge- 
pulverten Minerals  mit  ClJorwasserstofFsäure  bei  sehr  gelinder 
Wlrme  so  lange,  bis  es  vollkommen  zersetzt  ist,  verdünnt 
nüt  Wasser  undliltrirt  die  Kieselerde  ab,  die  man  nach  dem 
Aottüssen  vor  dem  Löthrohre    auf  ihre  Reinheit  prüfen  kann. 
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Die  Auflösung  der  anderen  Bestandtheile  erhitzt  man  bis  zum 
Kochen  nnd  setzt  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu,  um  das 
siiicAte  mit  Kisenchlorür  in  Chlorid  zu  verwandeln.  Da  sich 
litansäurc.  [nerbei  leicht  ein  Theil  der  aufgelösten  Titansäure 
ausscheidet,  so  HItrirt  man  dieselbe  ab  und  versetzt  hierauf 
die  Auflösung  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss. 

Hierdurch  werden  gefallt:  Ce,  La,  t)i,  Fe  und  die  rück- 
ständige Ti;  aufgelöst  bleiben :  Ca,   Sig,  Mn,  ti  und  Jfa. 

Don  durch  Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  filtrirt 
man  ab;  süsst  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus  und  behandelt  ihn 
mit  einer  verdünnten  Auflösung  von  Oxalsäure.    Dabei  lösen 

sich  Fe  und  Ti  auf^  und  Ce,  La  und  I)i  bleiben  als  oxakaure 
Salze  zurück.  Erstere  fallt  man  durch  eine  Auflösimg  von 
Kali  aus  und  trennt  sie  auf  die  Weise,  dass  man  sie  in  weuig 
verdünnter  Schwefelsäure  auflöst,  ein  Paar  Tropfen  Salpeter- 
säure hinzufügt,  die  Auflösung  mit  viel  Wasser  verdünnt  und 
dieselbe  so  lange  kocht,  bis  möglichst  alle  Titansäure  ausge- 
tallt  ist.  Uebrigens  hat  man  diese  Trennung  nicht  ehinwl 
n(»thig,  weil  man  in  dem  durch  Kali  erzeugten  Niederschlag 
sich  von  der  Gegenwart  der  Titansäure  und  des  Eisenoxjdes 
durch  eine  Prüfung  mit  Borax  und  Phosphorsalz  (s.  Probe  auf 
Titansäure)  ganz  sicher  überzeugen  kann. 

Die  unaufgelöst  gebliebenen  Oxalsäuren  Salze  glüht  man 
im  Platinschälchen  und  behandelt  sie  wie  oben  (S.  259)  an- 
gegeben. 

Was  nun  endlich  die  in  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit 
noch  vorhandenen  basischen  Bestandtheile  betrifft,  so  werden 
diese  auf  bereits  bekannte  Weise  ausgeschieden. 

2)  Mangan  =  Mn. 

Vorkommen  dieses  Mctalles  im  Mineralreiche  und  in 

Ilüttciiprodukten. 

Die  Ifineralien,  in  welchen  Mangan  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  ausmacht,  sind  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung ziemlich  verschieden;  es  findet  sich  in  folgen- 
den Verbindungen: 

a)  Mit  Arsen  im 
Arsenmangan  =  Jln^As. 

i)  Mit  Schwefel  im 

Manganglanz  ==  Mn; 

Ilauerit  =  Mn. 

c)  Im  oxydirten  Zustande,   entweder  frei  oder  anHy* 
drat Wasser  gebunden. 

Hausmannit  =  Mn  Mn ,    zuweilen  geringe   Mengen  von  ß*> 
Si  und  ä  enthaltend; 
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iunit  =  fioy   ebenfalls  öfters  kleine  Mengen  von  fia^  §i 

und  Ö  enthaltend; 

jiganit  (Glanzmanganerz)  =  Mnä; 

ilomelan,  nach  Ramm  eis  berg:  (iln,   fea,   fc)  ]&n  +  fl; 

rvicit  =  MnÜ  +  Ätn  (beide  vielleicht  auch  nur  gemengt); 
ad,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsresiduum  mancher  Man- 
ganerze. Er  besteht  vorzugsweise  aus  Stn,  Mn  und  H,  ent- 
hält aber  gewöhnlich  noch  mehr  oder  weniger  andere  Sub- 
stanzen, namentlich  Fe,  Öa,  Al^  oi  etc.; 
oroility  dem  Wad  sehr  älmlich,  hauptsächlich  Sin  -|-  II,  je- 
doch mit  Mn  +  Ö  gemengt,  sowie  ger.  Mengen  von  Fe  und 
Thon  enthaltend; 

lianit   (lichtes  Graumanganerz)  =  Mn,  mit  sehr  geringen 

Mengen   von  AI,   Fe   und    dem   geringsten  Wassergehalte 

unter  allen  Manganerzen,  deren  llauptbostandtlieil  Sin  ist; 

rrolusit    (Weichmanganerz)    =  Sin,    enthält    öfters  geringe 

Mengen  von  £a,  Ei  und  fl; 

i)   In     Verbindung    mit    anderen     Metalloxyden 
id  zwar: 

o)  mit  Kobaltoxydul  im 

••         •         • 

rdkobalt,  schwarzer  (Kobaltmanganerz)  =  Mn,  Co,   (Cu), 

Ö;   zuweilen   gemengt   mit   Fe,    Oo^Äs   und  Tlumerdesili- 
caten.    Nach  Rammelsberg  ist  der  schwarze  E.  von  Canis- 

dorf  bei    Saalfeld  =  (Üo,    Cu)  A'ln*^  +  4Jl,   und  enthält 

19,4  Co  =  15,4Co. 

ß)  mit  Zink-  und  Eisenoxyd  im 
nuiklinit    =   (^e,    An)'    (Fe,  Mn),    zuweilen    ger.   Mengen 
▼on  Si,  AI  und  Mg  enthaltend. 

y)  mit  Kupferoxyd  im 

rednerit  =  Cu'Mn*  incl.  ßa  und  ausserdem  wenig  Ca,  mit 
33,7  Cu; 

upfcrmanganerz  :^  (Cu,    Sin)  Sn*  +   20  incl.   geringer 

Mengen  von  Co,  Ca,  ßa,    Mg    und    fc  mit  circa   12  Ou. 

e)  In  Verbindung  mit    Säuren,  und  zwar: 

a)  mit  Schwefelsäure  im 
klaun,  mangan-  und  talkerdehaltiger,  s.  Talkerde. 

ß)  mit  Phosphorsäure  im 
Jureaulit  =  (iln,  Pc)^h  +  5  fl. 
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Triplit  (Eisenpecherz)  von  Limoges  =  t'e*P  +  ]Sln*PincL 
wenig  Cü] 

Zwiesclit  (Eiöcnapatit)  =  (f'c,  An)»  P  +  (PeMn)FI,  mit  we- 

mg  bi ; 

ircterosit  (Hctepozit)  =  3(i"'eiln)»P*  +  5fi; 

TcSaphylin  i  '•  ^^*^'""- 

Y)  mit  Kohlensäure  im 

Manganspatli  (Diallagit^  Himbccrspath)  =  JlnC;  da  indeis 
in  diesem  Minerale  ein  Theil  dos  an  gewöhnlich  durch 
Fc;  Ca  lind  iVfg  ersetzt  ist^,  so  kann  dasselbe  auch  mit 
(Jfn,  Fe,  Oa,  Mg)  ö  bezeichnet  werden. 

Mangauocalcit  =  (Ca,   Sig)  C  +  2 (Po,  j&n)  &. 

r!)  mit  Wolframsäure  im 
Wolfram,  8.  Eisen. 

e)  mit  Tantalsäure  und  Untorniobsäure  im  Tad- 
talit  und  Columbit,  s.  Eisen. 

L)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silicaten: 
Kalk-Mangan-Augit ,  als : 

s.  Kalkerde ;  die  sich  hieran  schliessen- 

den  JVIineralion,  Ällagit,  Photizit,  Hörn- 
Mangankiesel,  rother  f  mangan,  Hydropit,  sind  Gemenge  von 
iiustamit  [  Hornstein  und  Manganoxydulsilicat  zum 

Theil   auch   von  Hornstein   und  Man- 

ganspath. 

Tummingtunit,  hauptsächlich  aus  Mn'Si*  bestehend  mit  ge- 
ringen ^Mengen  von  (^a,  Sig  und  t^e. 

Tei)hroit,   I  — II  =  Mn^Si,  excl.  fc^  Ca,    Sig,  Ö; 

Knobelit,  Hl,  1  G  =  t^e=»  Si  +  Sln^'Si,  mit  34,5^6  und 
;*»5,lMn; 

Fowlerit  =  ß^Si*^;  K  =  Sin,   t\,  iin,  Ca  und  Sig; 

Mangankiesel,  seli warzer,  lA,  wahrscheinlich  Sin' Si+3fi,  ent- 
hält jedenfalls  auch   Mn. 

i^Iareelin  (Iloten»clin)  =  MnSi  incl.  ger.  Mengen  von  Fe. 
Auch   ktmnnen   nach  Bahr  folgende  Verbindungen  vor: 

2MnSi  +  :ni,  aus  Klappernd ;  ferner  fiMnSi   +  3fl)  + 

U'Si  +  l\  U)  von  drmselben  Fundorte,  so  wie  (6ifn*Si  + 

fl)    1    FefP,  und  (aK=»Si  +  ft)  +  SSi«  eben  daher;  »» 
diesen  Verbindungen  diirt\e  auch  der  Wittingit,  der  8  p-  c 
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Magnesia  enthaltende  Stratopeit,  sowie  der  eisenoxydreiche 
Xeotokit  zu  rechnen  sein. 
lelviU;  8.  Beryllerde; 

Aangan-Thongranat;  I^    2  =  Mn'Si  +  AI  Si,  uucli  Fe  ent- 
haltend; 

Lupholithy  s.  Thonerde; 

Cpoostit,  s.  Zink. 

Ausser  den  genannten  Silicaten  giebt  es  nocli  sehr  viele^ 

welche  Mangan  enthalten;  sie  sind  ziun  Theil  schon  bei  den 

Alkalien  und  Erden  genannt  worden ,  theils  sollen  sie  bei  den 

folgenden  Metallen  etc.  noch  genannt  werden. 

Was   das  Vorkommen   des  Mangans  in  Hütten produkten 

betrifity   so   ist   dieses  Metall    als  ein   sehr   häutiger  Begleiter 

der  die  verschiedenen  Produkte  bildenden  Bestandtheile  an- 
zo&ehen^  sobald  die  Erze  selbst  oder  die  Zusehläge  Mangan 
enthalten.  Es  findet  sich  das  Mangan  sowohl  im  nietallisehen 
Zustande  im  Roheisen ,  im  Kohstahl  und  in  Verbindung  mit 
Schwefel  in  den  verschiedenen  steinigen  Produkten  vom  Ver- 
ichmelzen  mancher  »Silber-,  Blei-  und  Kupfererze,  als  auch 
und  vorzüglich  als  Oxydul  an  Kieselsäure  gebunden  in  den 
verechiedenen  Schlacken. 


Probe  auf  Mangan 
■it  Einschluss   des   Löthrohrverhaltens    der  vorgenannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Mangan  iw  All gein einen. 

In    Substanzen,    die    ausser   den   Oxyden    des    Mangans 
keine  solchen  Mctalloxyde  enthalten,   \vek*ho  mit  Borax  und 
«^hosphorsalz  geßlrbte  Gläser  geben,  lässt  sich  das 
Mangan    sehr    leicht   erkennen,    wenn   man   eine  *^*^''"  "*  ^**"' 
folche  Substanz    in   den    genannten   Flüssen    auf  Platindraht 
*0i  Oxydationsfeuer   auflöst   und    darauf  die  Glasperlen   mit 
der  Reductionsflanmie   behandelt.     l)ie  Perlen   erscheinen  an- 
fiuigs,  so  lan^  sie  heiss  sind,   aniethystfarbig,   werden  aber 
^ter  der   Abkühlung    roth,    in's   Violette  fallend,    und   ver- 
lieren ilupe  Farbe,    wenn    sie   eine  Zeit  lang  mit  der  Reduc- 
tionsflamme,  besonders  auf  Kohle,   behandelt  werden.     Phos- 
^rsalz   wird  weit  weniger  intensiv  gelarbt  als  liorax,   auch 
Verschwindet  die  Farbe  im  Kcductionsfeuer  viel  leichter  (a.  Ta- 
t^n  S.  128  u.  120).  Enthält  eine  solche  Substanz  zugleich  andere 
ftAende  Metalloxyde  in  geringer  Menge,  so  verändern  zwar 
^ese  die  im   Oxydationsfeuer   hervortretende    -Amethystfarbe 
^•^ig  oder  gar  nicht,   zeigen   sich   aber   bisweilen   nach    der 
^uction,   wenn  die  Färbung    vom   Mangan    verschwunden 
^}  mit  ihren  eigenthümlichcn  Farben,  wie  z.  B.    das  Eisen- 
^yd.    Igt  dagegen  der  Gehalt  an  Eisenoxyd   bedeutend,    so 
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erscheint  die  Perle  nach  gutem  Oxydationsfeuer  blutroth  und 
nach  kurzem  Keductionsfeuer  gelb.     Ist  der  Manmngehalt  be- 
deutend, HO  niuss  die  Probe  nach   der  Aeduction 
oxy.ifl  II.  sai/.o.  j,^.i,j^gii  ^^i^  jpj.  pincette  ein  wenig  zusammen 

drückt   worden,  so   das»  sie   sofort  erstarrt ,  weil  sie  sich 
einer  langsamen  Abkühlung,  während  welcher  sich  etwas  Man- 
ganoxydul hr»her  oxydirt,  wieder  färbt.    Auch  kann  man  zur 
Vermeidung   einer   luihern   Oxydation   diese  Perle    abstossen, 
w«)l>ei    sie   ebenfalls   schnell  erstarrt. 

Ist  der  Mangangehalt  in  irgend  einer  Substanz  so  gering, 
dass    er    dem  Phosphorsalzglasc    eine    Färbung    zu    ertheilen 
nicht  im  Stande  ist,   so  muss  man   die  Phosphorsalzperle,  in 
welcher   man   eine  hinreichende  Menge  der  zu  untersuchen- 
den Substanz  aufgelöst  hat,  mit  einem  kleinen  Salpeterkrystall 
in  I^(n*ührung  bringen,  wobei  die  Probe  aufschäiunt    und  der 
Strhaum    initer  der  Abkühlung  nach   dem  griJssern    i>der  ge- 
ringtoMi   Mangangehalte    eine  Amethyst-    oder   eine  schwaclie 
Uosenfarbe  annimmt.     Man  vei-fiihii  aabei  auf  folgende  Weise: 
Man  l(>gt   ein   kleines  Bruchstück   eines   Salpetoncrvstalles  in 
ein  PorceHanschälchen,  erhitzt  das  am  Platindrahto  befindliche 
manganoxydhaltigci  (llas  stark  mit  der  Oxydationsflamme  und 
tahrt   sehneil   mit   demselben   nach   dem   Salixjter.      Während 
njan  diesen  mit  dem  (ilase  berührt,   findet  eine  Vereinigung 
beider  Salze,  und  zudeich  eine  Bildung  von  übermangansao- 
r<»m  Kali  durch  Oxydatitm  statt.     Das  Glas  schwillt  in  Folge 
eiiuM'  Gas(»ntwickelung  auf,  wii-d  schaumig  und  fUrbt  sich  ent- 
weder sogleich,  üd(T  es  nimmt  im  Anfange   keine  Farbe  an, 
scheint  aber  nach  der  Abkühlung  gefärbt.      Eine  neue  Be- 
handlung mit  der  Löthrohi'flamme  zerstört  die  durch  Salpeter 
lu?rvorgebraclite  Reaction  gänzlich. 

Für  zusammengesetzte  Verbindungen,  in  welchen  noch 
andere  Metalloxyde  in  nicht  geringer  Sienge  enthalten  rind, 
die  ebenfalls  dem  Borax-  und  PhosphorsalzgEiso  sehr  deutlide 
Farben  ertheilen,  muss  man  einen  andern  Weg  zur  Auffin- 
dung des  Mangans  wählen.  Man  wendet  hier  ain  besten  Sodft 
an,  die  übrigens  in  jedem  Falle  das  entscheidenste  Rcagem 
auf  Mangan  ist.  Enthält  eine  Substanz  nicht  unter  0,1  Ptocl 
Manganoxvd ,  so  gelingt  die  Probe  auf  Mangan  sehr  leklrt 
""f^,V'?^'^^^''<-'  Weise:  Man  ))ulveri8irt  die  zu  prüfende  Substo« 
niöglich.st  fein,  vennengt  das  Pulver  dem  Volumen  nach  mit 
2  bis  3  mal  so  viel  Soda  und  bringt  dieses  Gemenge  wi 
Platinblech  mit  der  Oxvdationsflammc  zum  Schmelzen.  Du 
Manganoxyd  lö.st  sich  In  der  Soda  zu  einer  durchsichtigen; 
grünen  Masse,  die  aus  mangansaurom  Nati-on  besteht,  aut 
die  Auflösung  flicsst  um  das  Unaufgelöste  und  erscheint  nach 
völliger  Abkühlung  deutlich  blaugrün.  Ist  der  Mangangehak 
noch  geringer  als  0,1  Procent,  so  bekommt  man  mit  Soda 
allein  nicht  leicht  diese  grüne  Fritto;   wendet  man  aber  ein 
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smenge  von  2  Theilen  Soda  und  ein  1   Tlieil  Sal|M4f*r  an, 
wird  alles  Manganoxyd   hoher  oxydirt  nnd  die  Soda   wird 
ch   von   der    geringsten   Spur   Alanganuxydes 
atlich  blaugrün  gefiirbt,  weiche  Färliung  elben-  oxv.io  un.i  saizi» 
Is  erst  bei  der  Abkühlung  sichtbar  wird. 

Um  die  Manganreacticm  bei  Gninaten  sieher  zu  erhalten, 
t  Fischer  (Leonh.  Jahrb.  1801.  67*3)  enipfohhMi,  von  dem 
.neral  eine  niclit  zu  geringe  Menge  in  einer  Htn'axperle 
fzolüsen  und  diese  dann  mit  Soda  auf  Phitinblech  zu  sehmel- 
q;  die  Manganreation  wird  so  deutliclier^  als  wenn  man 
sich  Soda  anwendet. 

Enthält  die  Substanz  Chronioxyd,  so  wird  bei  Anwendung 
n  Soda  und  Salpeter  auch  chromsaures  Alkali  gebildet, 
ilchcs  eine  gelbe  tarbe  besitzt.  Diese  Farbe  v«»nlrängt  in- 
«scn  die  grüne  des  mangnnsauren  Alkali^  durchaus  nieiit: 
nn  es  lässt  sich  in  den  Oxyden  des  (.liroms  durch  Schmel- 
u  derselben  mit  gleichen  Theilen  Soda  und  Salp(^ter  auf 
latinbleoh  noch  eine  sehr  geringe  Menge  vim  Mangan  durch 
le  grüne  Farbe  der  gesclnnolzcnen  und  völlig  erkalteten 
Lasse  nachweisen.  Die  geschmolzene  Masse  erscheint  aber 
inn  nicht  blaugrün^    sondern  gclblichgrün. 

Mineralien,  welche  das  Mangan  im  oxydirten  Zustande 
nthalten,  nnd  zwar  in  einem  höher  oxydirtc^n  als  im  Oxydul, 
ntwickcln  bei  der  Prüfung  mit  (>hlorwasserstuftsäure  in  einem 
Vobirglase  Chlorgas,  welches  sich  durch  den  (»eruch  zu  er- 
nennen giebt. 

Metallvcrbindungen,  in  welchen  man  einen  Oi.'halt  von 
langan  vermuthet,  müssen  in  Saljjetci'säure  aui'gfh'ist  werden. 
Ke  Auflösung  dampft  nmn  zur  Trockniss  ab,  zerst<">rt  die 
iNskenen  Salze  durcli  Glühen  und  prüft  die  gebildt.'ten  Oxyde 
lit.  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech,  wie  es  oben  beschrie- 
en  worden  ist. 

Besteht  die  Substanz  aus  Arsen-  oder  Schwe-  ^  ^'■'•*'"',  "'V'n 
aBietailen,  oder  enthalt  sie  nur  solche,   so   nniss 
ie,  ehe  man  sie  nach  obigen  Vorschriften  auf  Mangan  pri'üen 
mn,  erat  auf  Kohle  nach  S.  97  abgeröstet  werden. 

Enthält  eine  uianganhaltige  Substanz,  z.  H. 
in  im  Grossen  aufbereitetes  Erz,  Kies(*Ierde  A""'*^'"''*''*'  '^'"**' 
tnd  Kobaltoxydul  zugleich,  so  ))ekounnt  man  mit  Soda  keim* 
Ertne,  sondern  eine  bla\i  gefärbte  Masse,  welche  aus  kiesel- 
Mrem  Natron  und  aufgelöstem  Kobaltoxydul  l)esteht,  so  dass 
lie  Reaction  auf  Mangan  ganz  unterdrückt  wird.  Trennt  man 
^  erst  die  Kieselerde  und  andere  nachtheilig<*  Hestandthoile 
ä»ich  Schmelzen  mit  Soda  und  Borax  und  weitere  Hehand- 
'^  der  geschmolzenen  Masse  auf  nassem  Wege,  wie  es  liei 
^  Probe  auf  Kalkerde  fiir  kiciselsaurc  Verbindungen  (S.  Iü4) 


i 


272         '  Verhalten  der  manganhaltigen  Mi 

ungegeben  ist,  so  lässt  sich  dann  das  Mangan  ganz  sicher 
uutlinden. 

b)   Verhalten  der  obeti  angeführten  Mintralien  vor  dem  Löthrokre. 

Arson-Mangan. 

Arsen-Mangan    brennt    nach    Kane    auf   Kohle    mit 

blauer  Flamme  und  beschlägt   die  Kohle  mit  tu- 

Ar.oii.M.uKa».  ^^^^jg^^  f^-^^^.^      jy^j,  Rückstand  verhält  sich  dann 

zu  <ilabflüBsen  jedenfalls  wie  Manganoxyd 

Soll  wofol- Mangan. 

n)  Manganglanz  zeigt  sich^  in  einer  an  einem  Ende 
zugesfliniolzenen  Glasröhre  erhitzt,  unveränderlich.     In  einer 

an    beiden   Enden    offenen   Glasröhre    gehütet, 
srhw.fH  M:n..an.  ..„^^^^j^ji^elt  er  schwefligc  Säurc  und   die  Ober 

tiäclie  der  ]"*rol>e  nimmt  eine  graugrüne  Farbe  an. 

Auf  Kühle  vollkommen  abgeröstet  (was  sehr  langsam  er 
folgt),  verhält  er  sieh  zu  den  Flüssen  wie  reines  Manganoxvd. 

Das  Ph()S]>horsalzglas  zeigt  erst  dann  eine  reine  Arne- 
tliystfarbe,  wenn  alles  Brausen  aufeehiirt  hat  und  die  Perle 
iin  Oxydationsfeuor  behandelt  worden  ist. 

ö)  Ilauerit  giebt  in  der  zugeschmolzenen  Glasröhre  ein 
Sublinuit  von  Schwefel.  Das  Probestückchen  zeigt  nach  dem 
Erhitzen  eine  grüne  Far))e.  In  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Glasröhre  entwickelt  er  viel  schweflige  Säui-e  und  das  ein- 
gelegte Stück  nimmt  ebenfalls  auf  der  Obei-fläche  eine  grüne 
Farbe  an. 

Auf  Kohle  gut  abgeröstet,  verhält  er  sich  zu  den  Glas- 
flüHsciu  wie  Manganoxyd. 

Manganoxydo. 

Von  den  oben  genannten  Manganoxyden:  Hausmannit, 
Braunit,  Manganit,  Psilomelan,  Varvicit  und  Wad, 

geben  die  meisten  im  Glaskolben  mehr  oder  we- 
.  ain,'aiiox>fp.  iijg(>i.  w'-iygcr,   und  diejenigen,   welche  aufäner 

hohen  Oxydationsstufe  stehen,  geben,  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
Sauerstoff,  welcher  durch  ein  eingelegtes  Kohlensplitterchen 
zu  erkennen  ist;  dahin  gchiirt  hauptsächlich  der  Polianit, 
Pyrolusit  und  der  Groroilit. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  werden  sie  zum  Theil  un- 
ter Brausen,  von  entweichendem  Sauerstoffgas,  aufgelöst  uni 
verlialten  sich  entweder  wie  reines  Manganoxyd,  oder  xeigen 
nacli  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer  noch  EisenfarDe^ 
wt)von  oben  (S.  2(j\))  gesprochen  wurde. 

Da  die  Manganoxyde  öfters  kleine  Mengen  von  Alkalien^ 
Bar^'terde  oder  Kalkerde  enthalten,  so  brennt  man  eine  IVabe 
von  dem  betreffenden  Gxyde  im  Gxydationsfeuer  gut  durch, 
legt  sie   dann   auf  Platinblech,    befeuchtet    sie    mit    ein  Paar 
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ropfen  IVasser  und  untersucht  nach  einer  Weile.  **h  ilas 
Taaser  die  Eigenschaft  bekommen  hat.  ^irn'itlitrtes  Laknuis- 
ipier  zu  bläuen. 

hitst  man  von  einem  solchen  Maiiffaimxyd  *"-»"  ^> 
ne  kleine  Menge  im  gepulverten  Zustande  in  i'iilMi'wassi-r- 
offsäure  auf,  wobei  Chlor  entwiekeh  wird,  sn  lili-ilii. 
enn  dem  Oxvde  Kieselerde  beigenuMijrt  i>t,  dirse  zuriU'k. 
ITill  man  die  Auflösung  auf  nassem  Wt:-«:«'  nm-h  wi-itt-r  untt-r- 
ichen^  so  kann  man  auf  diesellx*  Wt-isr  verfahren ,  wir  bei 
er  Probe  auf  Bar\'terde  und  Kalkerde. 

Mauganoxyde  in  Verbindung  mit  anderen  Mrtalloxyden. 

Schwarzer  Erdkobalt  von  Saalfeld  <riebt  im  Irlas- 
U)lben  Wasser,  das  brenzlich  riecht. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zrigt  er  sieh 

luachmelzbar ;  enthält  er  Co^Äs,  so  tarbt  er  in  der  Pincette 
lie  äussere  Flamme  hellblau  und  auf  Kuhle  verbreitet  vr 
icbwachen  Arsengeruch. 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem 
dankelvioletten  Glase  autgelöst,  welches  im  ReductionskMU'r 
imalteblau  wird. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Kobaltfarbe  anfj;:elr»st,  die 
10  intensiv  ist.  dass  man  einen  Gehalt  von  Mangan  und 
Kapfer  gar  nicht  wahrnehmen  kann.  B-liandflt  man  aber 
liB  gesättigte  Phosphorsalzglas  auf  Kohle  mit  Zinn,  so  wird 
^  wenn  man  nicht  zu  lange  bläst,  unter  der  Abkühlung  un- 
wchsichtig  rolh  von  einem  Gehalt  an  Kupfer  (s.  Probe  aut 
Kupfer). 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst:  mit  Snd.i  und  Sal|M»- 
^  giebt  er  aber  auf  Platinblech  starke  Maupmreactinn. 

Schwarzer  Erdkobalt  vun  Schn<*eber^  ^i<'bt,  im  Glas- 
kolben erhitzt,  Wasser. 

V^on  Borax  wird  er  mit  dunkelvioirtter  Farbe  aiif«relnst; 
Im  Reduetionsfeuer  verschwindet  die  Manganreaetion,  iin<1  die 
Qluperle  erscheint  rein  smalteblau. 

in  Phosphorsalz  reagirt  er  nur  auf  Kobalt. 

Mit  Soda  und  Salpetci^  auf  Platinbleeh  ^esclnnol/en.  rea- 
girt er  sehr  stark  auf  Mangan. 

Mancher  sogenannte  Erdkobalt  enthält  so  weni^  ('<>  und 
^  viel  Mn,  dass  man  eine  sehr  grosse  Menge  davon  in  rinrr 
Boraxperle  lösen  muss,  um  nach  anhaltendem  und  piteni  Ke- 
dvctionsfeuer  endlich  eine  blaue  Färbung  der  P«t1<*  wahrufli- 
iBen  zu  können. 

Franklinit  ist  iVir  sich  unschm«>lzbar;  wird  das  Im*- 
feoehtete  Pulver  des  Minerals  in  einer  tlachen  Vertiefung  auf 
KoUe  mit  einer  krätzigen  UeductionsflanniHt  einige^  Zeit  be- 
l^elty  80  zeigt  sich  ein  sehr  deutlicher  Zinkoxydbeschlag. 

Platin« r,  Problrknoti.    4.  Aufl.  \S 
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In  Bonax  und  Phosphorsalz  li>st  er  sich  mit  Manganfarbe 
iiuf.      Die    r>oraxperIc    erBchcint  jedoch  bei  ziemlich  »tirkfr 

Sättigung  mtilir  roth;  wird  sie  auf  Kohle  im  Ke- 
'^^hlr-'eu'"     duetionsfeuer  behandelt,  so  bleibt  eine  bouteillen- 
grüne  Farbe  von  Eisenoxyd-Oxydul  zurück. 
Mit    Soda    auf  Platinblech    geschmolzen,    re.-igirt   er  auf 
Mangan.     Mit  demselben  Reagens   auf  Kohle   im  lieductions- 
feuer  behandelt,  bildet  sich  ein  schwacher  Besclüag  von  Zink- 
oxyd, dieser  wird  aber  stärker,  wenn  man  noch  etwas  Borax 
zusetzt  und  hinreichend  stark  bläst 

Crednorit  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  bei  starker 
Ilitzt;  nur  in  sehr  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten. 

Mit  Borax  erhält  man  ein  dunkel  violettes,  mit  Phosplior- 
salz  <'in  grünes  Olas,  welches  unter  der  Abkühlung  blau  uud 
in  rlor  innern  Fhunnie  kupferroth  wird. 

Von  (Ühlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Chlorentwickfluiifl: 
zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgelöst.     Uammelsberg. 

K  u  p  f  e  r  in  a  n  g  a  n  e  r  z  giebt  im  Glaskolben  viel  Wasser 
und  zerspringt  daim  mit  einiger  Decrepitation. 

Auf  Kohle  wird  es  im  Reductionsfeuer  braun,  schmilct 
aber  nicht. 

Von  Borax  wird  es  leicht  mit  Manganfarbe  aa%elö3t. 
Wird  das  Ghun  im  Reductionsfeuer  behandelt,  so  verliert  es 
seine  FarbC;  trüht  sich  unter  der  Abkühlung  und  wird  roth. 

Von  Phospliorsalz  wird  es  ebenfalls  leicht  aufgelöst;  die 
Trrle  erseheint  in  der  Wärme  grünlich  und  wird  unter  der 
Abkühlung  )>lauviolett.  Behandelt  man  die  Perle  auf  KoUe 
mit  Zinn,  so  wird  sie  unter  der  Abkühlung  undurchsichtifr 
und  roth  von  Kupf(Toxydul. 

Mit  Soda  und  Salj^eter  auf  Platinblech  geschmolzeD,  ret- 
girt  es  stark  auf  Mangan. 

Mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  Kohle  im 
Iieduetionsfouer))ehandelt,  scheidet  sich  ein  Kupferkörnchen  aus- 

Vi'rhiiuiuiigen  des  Mauganoxyduls  mit  Säuren. 

Die  Verbindungen  des  Manganox vduls  mit 
Phosphorsäure,     zu     welchen  *der    Hureaulit,    Triplik 

(Eisenpeeherz),  Zwieselit  (Eisenapatit)* 
Heterosit,  Iletepozit,  Triphylin  und  Te- 
tra])hylin  gehören,  geben,  im  Glaskolben  erhitzt^  mehr  oder 
W(*niger  W'asstT. 

In  der  Pincette  schmelzen  sie  sehr  leicht  zur  Kugel  und 
fiirhcn  di(i  aussen;  Flannue.  Diejenigen,  welche  frei  vo** 
Litliion  sind,  V(>rin'saehen  eine  blaulichgi*üne  Färbune  vof^ 
der  Phosjihorsäure,  und  diejenigen,  welche  Lithion  enthakeni 
wie  die  letzteren  beiden,  bringen  zugleich  eine  rothe  Färbung 
mit  liervor. 


Salio. 
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Mit  Borax,  Hiosphorsalz  und  Soda  reagiren  sie  auf  Mau- 
gaii  und  Eisen. 

Die  Verbindungen  desManganoxyduls 
mit  Kohlensäure,  nämlich:  ^**^*' 

Mangans path  und  Mangauocalcit  geben  im  Glas- 
kolben zuweilen  etwas  Wasser  und  decrepitiren  oft  sehr  heftig. 
Wird  eine  kleine  Menge  dieser  Mineralien  auf  Kohle  mit 
der  Lötlirohrflamme  stark  durchgeglüht  und  dann  auf  Plathi- 
blech  mit  Wasser  befeuchtet,  so  reagirt  dieses  nach  einer 
Weile  auf  geröthetem  I^kmuspapier  gewöhnlich  alkalisch  von 
aii{gel<)ster  kaustischer  Kalkerde. 

Zu  den  Flüssen,  in  welchen  sie  sich  unter  Aufbrausen 
von  entweichender  Kohlensäure  leicht  auflösen^  verhalten  sie 
neh  wie  eisenhaltiges  Manganoxyd. 

Silicate. 

Die  oben  S.  268  genannten  Silicate,  wenn  sie  im  Glas- 
kolben erhitzt  werden,  geben  zum  Theil  etwas  Wasser,  das 
Insweilen  brenzlich  riecht. 

Ihre  relative  Schmelzbarkeit  ergiebt  sich  aus       ß""***«^ 
den  beigefugten  Zahlen. 

Von  Borax  werden  sie  leicht  zum  klaren  Glase  gelöst, 
das  im  Oxydationsfeuer  Mangaafarbe  und  im  Reductionsfeuer 
eme  stärkere  oder  schwächere  Eisenfarbe  zeigt,  je  nachdem 
ae  mehr  oder  weniger  Eisenoxydul  enthalten. 

Von  Phosphorsalz  werden  sie  im  (Jxydationsfeuer  mit 
Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  zu  einem  von  Mangan  ge- 
erbten Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  gewöhnlich 
brblos  wird,  aber  bisweilen  unter  der  Abkühlung  opalisirt. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  sie  zur  schwarzen  Kugel,  mit 
mehr  geben  sie  eine  schwer  schmelzbare  Schlacke  und  ein 
Deberschuss  von  Soda  geht  in  die  Kohle. 

Findet  man  es  fbr  nöthig,  enlige  Beimischungen  nach- 
iQweisen,  so  verflüirt  man,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalk- 
te (8.  195)  für  kieselsaure  Verbindungen  beschrieben  ist. 

c)  Probe  auf  Mangan  in  HüttenprodukUn. 

Im  Roheisen  und  Rohstahl  kann  ein  Gehalt  an  Man- 
pn  nur  auf  die  Weise  aufgefunden  werden,  dass 
«an  diese  Produkte  in  Salpetersäure  auflöst,  die  ^^****'''"  •*"* 
AnflSsung  bis  sur  Trockniss  abdampft  und  das  trockene  Salz 
nach  S.  270  weiter  behandelt,    wie   es  dort  für  Metallverbin 
düngen  angegeben  ist. 

Steinige  Produkte,   wie   z.   B.   Roh  stein,    BI  eist  ein, 
Kupfer  stein  etc.,  röstet  man  in  gepulvertem  Zu- 
«tode  auf  Kohle  gut  ab,  und  schmelzt  die  dabei  ''**'*''*'"  '*' 
pbiUeten  Oxyde  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech,  wie 
^  S.  270  angegeben  ist. 

\s* 


I 
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Wie  man  in  aufbereiteten  Erzen  und  in  Schlacken  einen 
(Seliiilt  an  Mangan  entdeckt  ^  ist  bereit»  bei  der  Probf  auf 
Kalkerdc  für  kieselsaure  Verbindungen  (S.  195)  speoi«*!!  I)e- 
seli rieben  worden. 

H)  £isen  =  Fe. 

Vorkomiuen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  and  in  Hotten- 

prodnkten. 

Das  Kisen  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet;  die  meisten 
Mineralien  enthalten  Eisen ,  und  wenn  es  auch  nur  Spuren 
sind.  Es  findet  sich  in  verschiedenem  Zustande  in  folgeuden 
Minr'ralien : 

a)  Metallisch,  und  zwar  als: 

(ledie^en  Eisen  (telinrisches  Eisen)  =  Fe,  in  Form  vou  Kur- 
nern und  IJlättclien,  öfters  etwas  Kohlenstoff  (Graphit),  stl- 
tener  Blei  und  Kupfer  enthaltend; 

]Mete( »reisen  =  Fe  mit  mehr  oder  weniger  Ni  und  geringen 
Mengen  von  Vo,  Mg,  Mn,  Sn,  Cu,  Cr,  Si,  C,  Cl,  S  undP; 

Ki»i*nj>latin,  s.  Platin. 

b)  In  Verbindung  mit  Arsen  im 

Arseneisen  von  Reichenstein  =  Fe*A8'  mit  33,3  Fe;  es  ent- 
hält jedoch  gegen  9  Proc* Arsenkies; 

ArsiMieisen  von  Fossum,  Reichenstein,  Schladming,  Breiten- 
l»runn  und  Andreasberg  =  Fe  As  mit  27,2  Fe;  es  enthält 
aber  gegen  ü  Proc.  Arsenkies; 

c)  In  Verbindung  mit  Arsen  und  Schwefel  im 
Arsenkies  =  FeS'^    -|-   Fe  As,  mit  33,5  Fe; 
Kobaltarsenkies  =  (Fe,  Co)S*^  +  (Fe,  Co)  As,    in  welcliem 

Mineral  ein  Theil  des  Fe  durch  4,7—9,0  Co  ersetzt  ist; 
Glaukodot,  s.  Kobalt. 

(i)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 
Magnetkies;  nach  den  neusten  Untersuchungen  von  RammeU- 
berg  ist   seine   Zusammensetzung    am   wahrscheinlichstan 

=  Fe**Fe  mit  (50,8  Fe*).  In  den  meisten  Magnetkiesen  be- 
findet sich  ein  kleiner  Nickelgehalt; 

Eisenkies  (Schwefelkies)  =  f'e,  mit  46,0—49,0  Fe;  öfters 
geringe  Mengen  von  As  und  zuweilen  auch  Thallium  ent- 
haltend ; 

Strahlkies  (Speerkies,  Kammkies,  Leberkies)  =  Fe;  seine 
Eigenschaft  leicht   zu  verwittern   soll  nach  Berzelius  in 

einer   Beimengung   von    Fe  begründet  sein;    in  manchem 
Leberkies  befinden  sich  geringe  Mengen  von  Thallium; 

*)  Das  Eisensiilfiiret  re  kommt  für  sioli  nur  im  Meteoreisen  ▼* 
und  ist  vou  Hai  ding  er  mit  dem  Namen  Troüit  bezeichnet  wordes. 
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Qchidit    (Kausimkies)    =  Fe    mit    4,4    p.  c.  A^.    vielleicht 
ein  Qeinengc  von  SpeeiUes  and  AreenKies. 
'roait,   wahrscheinlicn   eine  etwas  Cu    und  As  euthaitende 
Varietät  des  Speerkieses. 

Ausserdem  bilden  die  verschiedenen  Schw#'felverbiiidiin- 
n  des  Eisens  einen  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Be- 
indtheil  vieler  Mineralien,  welche  beim  Co,  Ni,  Zn,  »Sn,  (\i, 
g  und  8b,  Erwähnung  finden  wer<len. 

t)  Im  oxydirten  Zustande,  entweder  frei  oder  an 
nydratwasser  gebunden,  als: 

[agncteisenstein   =  Fe  Fe  mit   72,4  Fe,   öfters   ger.   Mengen 

von  Mn  und  bi  enthaltend; 
lisenmulm  =  (Fe,  Mn)  Fe  mit  57,1  Fe,  und  13,2  Mn,    auch 

wenig  Cu  und  8i  enthaltend; 

isenglanz  (Rotheisenstein)  =  Fe  mit  70,0  Fe,  zuweilen  ge- 
ringe Mengen  von  Chrom  oder  Titan  enthaltend; 

ydrohämatit  (Turgit)  =  Fe-fl   mit  G«>,3  Fe : 

rauneisenstein,  schuppig  faseriger  ( Lepidokrokit),  Xadeleiseu- 
erz  (Göthit),  Rubinglimmer  (Pyro-siderit)  und  dichter  Braun- 
eisenstein  (Stilpnosiderit     =  FeH    mit  6'2S^  Fe,    zuweilen 

gemengt  mit  Mn  und  iSi,  seltener  Cu  und  Fe^F  enthaltend; 
nuneisenstein ,   faseriger  '.brauner   ülaskopfj  =  Fe'^H^  mit 

59,9  Fe,  zuweilen  Si,  Mn,  Al,  so  wie  P  und  »Spuren  von 
Cu  und  Co  enthaltend; 

anthosiderit  (Gelbeisenstein)  =  Fe  H*^  mit  57,1  Fe,  ausser- 
dem 5i,  Al,  Mn,  CaC  und  MgC  enthaltend; 
boneisenstein ,   ein   Gemenge   von  Brauneisenstein    und  Kie- 
seltlion,   dahin   gehört:   der   schalige   gelbe    Tlioneisenstein 
(Eisenniere  und  der  körnige  gelbe  Thonoisenstein  ( Bohnerz ) ; 
ueneiseustein  (Sumpferz,    Wiesenerz,  Quellerz),  Eisenoxyd- 
hydrat    mit    Manganoxyd,   Quarzsand   und    Beimischungen 
von  phosphorsaurem,  kieselsaurem  und  huminsaureni  Eisen- 
oxya  und  Oxydul; 
iBenocker,    eine   aus    eisenhaltigen  Quellen   sich  absetzende, 

wesentlich  aus  FeH"  bestehende  Masse,  die  jedoch  noch 
andere  Metalloxyde  und  Erden  in  ger.  Mengen  enthält. 

/)  Im  oxydirten  Zustande  in  Verbindung  mit  an- 
dern Oxyden: 

a)  mit  Talkerde  im 
Agnoferrit,  s.  Talkerde. 

ß)  mit  Mangan-  und  Zinkoxyd  im 
noiUinity  b.  Mangan. 
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y)  mit  Chrornoxyd  im 
Chromeisenstein  =  (f'e,  Ör,  Mg)  (£r,  Fe,  AI),  zuweilen  auch 
ger.    Mengen   von  Mn   und  Si   enthaltend;   der  Gehalt  an 
iTe  variirt  «wischen  20  und  36  Procent 
g)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar 

a)  Mit  Chlor  im 
Kremersit,  s.  KjiH. 

ß)  mit  Schwefelsäure  im 

Eisenvitriol  (Eisenoxydul,  schwefelsaures)  ^  Feb+THmit 

25,8  i'e ; 

Pisanit  =   (Öu,  Pe)  E  +  7Ö  mit  10,9  te] 

Botryogen  =  Fe^S^  +  3Fe5«  +  36  0,    in   welchem  jedoch 

ein  Thcil  des  Fe  durch  Mg  und   Ca  ersetzt  ist; 
Voltail,  s.  Kali; 

Römerit,  nach    Kanimelsberg  wahrscheinlich:   [(Fe,  Zn)S 

+  Fe §3]  +  12H  mit  20,7  Fe  und  7,2  f'e; 

Eisenalaun  =  i\6  +;  AI  5^+240  mit  7,6  i\  jedoch  stets 
mit  mehr  oder  wuniger  Eisenvitriol  gemengt; 

Vitriolocker  (Glockeritj,  =  Fe«S  +  6fl  mit  62,4 Fe,  zuwei- 
len ger.  Mengen  von  An  und  Cu  enthaltend; 

Apatelit  =  Fe^S-'  +  2H  oder  (2FeS-'»  +  FeS)  +  2fl  mit 
53,3  Fe; 

Misy  =  Fe^S^    +   S  ft  oder  (FeS»  +  2FeS«)  +    8Ö  mit 

41  Fe  nach  Abzug  der  Beimengungen  von  &S,  Zinkvitriol 
und  Bittersalz; 

Fibroferrit  =  Fe^g*  +  27  H  oder  (2FeS«  +-  210)  +  (FeS 

+  6ft)  mit  34,4  Fe; 
(^opiapit  =  Fe'^S*  +  12H  oder  (FeS'  +  FeS'^)  +  120  exd 

ger.  Mengen  von  AI,  Ca,  Mg  und  Si; 
Stypticit  =  FeS*^  +  10  Ö  mit  32  Fe;    ger.  Mengen   vcm  C>t 

Mg  und  Si  enthaltend; 

Coquimbit=  Fo  S»  -f-  9H  mit  28  Fe;  durch  Si,GypBunJ 
l^ittersalz  verunreinigt.  Hierher  gehört  auch  ein  ITieil  df' 
als  Misy  bezeichneten  Substanzen  aus  dem  Rammeisberg 
bei  Goslar; 

Jarosit=  (HFefs   +  liS)  +  10 ft  mit  51,4  Fe; 

Gelbeisenorz,  kalihaltiges,^:  4  Fe§   +  fes    +  9Ö  mit  48,f 

Fe,  natronhaltiges  =  4  FeS  +  NaS  +  90  mit  50,0  Fe; 

Rssophan  =  (AI ,  Fe)*  S'*  -+-  30  Ö  (grüne  Varietä^  so  wie 
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(Xl,  Fej*S   +   15ä  (gelbe   Varietät);    der    Gehalt   ai^  Fe 
variirt  zwischen  9,7  und  40  Procent. 

y)  mit  Phosphorsäure  im 

Grüneisenstein  (Kraurit),  =  2Fe*P  +50  mit  62,5  Fe;   nach 

Schnabel   enthält   die   Varietät  aus   Siegen   i^e  und   ent- 

••  •• 

spricht  der  Formel:  (Fe»P  +  3Fe^P)  +  9ll; 

Vivianit  (Blaueisenerz,  Anglarit)  =  6(J'e»P  +  8ft)  ^-  (.'Fe''?* 
4-  8ä)  mit  33,0 t^e  und  12,2 Fe; 

DWochit  =  (Fe»F*  +  120)  +  2(FeS''  +  12 Ö)  mit  38,9 Fe; 

Delvauxit  =  Fe*P  +  18  0  (?)  mit  40,4  Fe; 

Psendotriplit  =  (Fe,  Mn)'P*  +  2fi  excl.  ger.  Mengen  von 
8i;  mit  51,5 Fe; 

Kakoxen  =  Fe*P  +  12  Ö  mit  Beimengungen  vonSi,  Öa,  Mg 

und  Al,  von  denen  letztere  einen  Theil  des  Fe  zu  ersetzen 
schein^  auch  ist  etwas  Fl  vorhanden ;  der  Gehalt  an  Eisen- 
oxyd variirt  zwischen '36  und  43  Procent; 

Childrenit  =  [2(i"e,  An,   »Tg)*  P  +  Al'^P]   +15  0,    nebst 

wenig  äi  als  Quarz,  mit  30,6  Fe ; 

••  •• 

Alluandit,  nach  D  am  o  u  r  =  (6^  p  _[-  Pe  P j  ■\-  II  mit  25,6  Fe ; 
k  =  Sin  und   Na; 

Calcoferrit  =  (3R*P*  +  4S^P)  +  48ft;  ii  =  Ca,  Mg; 
k  =  Fe,  AI;  mit  24,3  Fe; 

iSa^hylinl  «•  ^ithion; 
Eisenapatit . 
Heterosit     (         ., 

Triplit  «•  Mangan. 

Hareaulit    ) 

S)  mit  Kohlensäure  im 

Spatheisenstein  =  FeC  mit  62,0  Fe  oder  48,2  Fe;  er  enthält 
aber  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  Mn,  (Ja,  Mg  und  zu- 
weilen  auch  Zn,   so   dass  die  allgemeine  P^orniel  (Fe,  Mn, 

äln,  Ca,    %)  C  ist 
€)  mit  Oxalsäure  im 
Humboldtit  (Oxalit,  Eisenresin)  =  2  f'e  G  +311.  mit  40,5  Fe. 

C)  mit  Borsäure  im 
Lagonit  =  Feß  +  3ll  mit  37,8  Fe. 
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1])  mit  Arsen  säure  im 

Arseniosiderit,  =  (2(:a^1b  +  3  Fe« Äs  +  12Ö)  +  Fefl  mit 

39,3  Fe ; 

••  •• 

Würfelerz  =  Fe^Äs  -f  Fe^Äs  +  18Ö  mit  37,8  Fe,  zuweilen 

•• 

ger.  Mengen  von  P  und  Öu  enthaltend; 
Skorodit  =  FeAs   +  4H  mit  34,6  Fe; 

Eisensinter  =  (Fe«»  Äs«  ^  löft)  _|_  (PeS*  +  15 ft)  mit  3:'),5Fe: 

••  •• 

Canninspath  =  f^b^As   -f  5  Fe  As  mit  28  Fe; 

öymplesit  von  Lobenstein  =  Fe,   Fe,  As    und    H,  mit  ger. 

Mengen  von  Ni,  Mn  und  Ö; 
Strahlerz,  s.  Kupfer. 

&)  mit  Wolframsäure  im 

Wolfram,  von  dem  es  mehrere  Varietäten  giebt: 

MnW   +  4f\^\V    mit    19,3  Fe  von  Ehrenfriedersdorf  etc., 

3  Sin  \y  -f  2  Fe  W  mit  9,5  Fe   von  Zinnwald ,  Altenberg, 
Freiberg,  Harzgerode,  Sciüackehwalde,  Connecticut; 

4]{lnW  +  FeW    mit   4,7  t^e   von   Schlacken walde  (feine 
braunrothe  Nadeln)  und  aus  Missouri. 

In    verschiedenen  Varietäten    des    Wolframs  hat  man 
ger.  Mengen  von  Niobsäure  und  Tantalsäure  gefanden.     1 

i)  mit  Titansäure  im 
Titaneisen  (Umenit,  Crichtonit,  axotomes  Eisenerz,  ELibdelophan, 
Washingtonit,  Eisenrose,  Iserin,  Menakan).    Nach  Mosan- 

der  und  Ram  meisberg  isomorphe  Mischungen  von  Fe 

Ti  und   von  Fe,    in    denen   das  Fe  fast  immer  zum  The! 

durch  Mg  ersetzt  ist.     Die  verschiedenen  Varietäten  lassen 
sich  nach  Rammeisberg  unter  folgende  Formeln  bringen- 

Crichtonit,  Kibdelophan,  T.   von  Rio  Chico  =  f^eTi; 

Titaneisen  von  Laytons  Farm  =  (J^e,  Itfg)  1h. 

Die  übrigen  Titaneisen  =  m  (iTe,  Sin,  Jllg)  Ti   +  "  ^^ 
Es  ist: 
m  ^^  0      n  -=  1.    Egersund,  Kraseröe,  St.  Paulsbai,  Ciexutga. 
m  -=  Ti      n  =  1.    Ilmengebirge  ulmenit). 
m  =  4      n  =  1.    Ch&teau-Richcr. 
m  =  :j      n  =  1.    Iserwiese  (Iserin  z.  Th.) 
m  -=  1      n  -=  1.    Lichfield,  Tvedestrand,  Siö-Tok. 
m  =  I       n   =  2.    Bodenmais,  Eisenach,  Horr^öberg,  Uddewallt- 
m  =x  I       n  =  3.    Aschaffenburg, 
m  =  1       n  =  4.    Suarum,  Binnenthal,  üak  Bowery. 
m  =  l      n  =  5.    St.  Gotthardt  (Eisenrose), 
m  =  1      n  =  13.  Krageröe,  Tavetschthal. 
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x)  mit  Tantalsäure  im 
Tantalit,  im  Wesentlichen  ^e  Ta   mit  kleinern  oder  grösseren 
.Mengen   von  Mn  Ta.     Ausserdem   enthalten   die   Tantalite 
fast  stets  Sn,  die  französischen  2r,  und  endlich  findet  sich 
bisweilen  W,  sowie  ein  geringer  Gehalt  an  Ca  und  Cu. 

h  mit  Unterniobsäure  im 
Columbit   (Niobit;.      Die    reinsten    Abänderungen,    die    nicht 
eine  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  Zersetzung  erlitten 

haben,  entsprechen    der  Formel  RNb,  worin  R  ^=  Fe  und 

Mn.    Es  sind  dies  die  Columbite  von  Grönland,  vom  Ilmen- 
gebirge  und  vom  Ural.     In  manchen  Varietäten  findet  sich 

ein  geringer  Gehalt  von  W,  Ön  und  Öu,  in  der  vom  Ilmeu- 
gebirge  auch  Uranoxyd. 

fi)  mit  Diansäure  (s.  d.  Anmerk.  a.  S.  233)  im 
Dianit  von  Tamela,  von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  der 
Tantalit  oder  Columbit,  nur  das»  anstatt  einer   dieser  bei- 
den Säuren  Diansäure  vorhanden  ist. 

y)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silicaten: 

Sideroschisolith,  I,  1  6  =  :^e3Si  +  :iFeH  mit  74  Fe  nebst 

wenig  AI; 
Chamoiait,  I,  1  G  =  2f'e3Si  +  K'^Al  -\-  1211  mit  03,1  i>; 
ThuriDgit,  I-II,  1  G  =  (Sf^e^Si  +  ?e  Si)  +  90   incl.  Mg, 

mit  42,Ü  ^e  und  21,9  Fe; 

Cronstedtit,  11,  1  (l  =  (Fe,  Mn,  Mgj^Si  +  Veti^  mit  ö8,s  fe; 

ßranerit   =   iS'e^Si'^  incl.   ger.  Mengen  von  AI,  Ca   und  Mg 

mit  53,8  Pe ; 
Hisbgerit  (Thraulit),  11 — Hl,  1,  ist  in  seiner  Zusammensetzung 
verschieden : 

H.  von  Riddarhyttan  =   (Fe»Öi    +   2FeSij   +   6H,    incl. 

a  und  Mg,  mit  17,6  Fe  und  o4,7  Fe; 

H.  von  derQillinge  Grube  (GiUingit)  =  (f^e^Si  +  2FeSi) 

+  9Ö;  incl.  Ca  und  Mg,  mit  Sfi  Pe  und  30,1  Fe; 

H.  von  Orijerfvi  =(7^e3Si  +  2FeSi)  +  21  ft,  incl.  Mg, 

mit  49,0  Pe  und  10,2  Fe. 

Der  Hisingerit  enthält  zuweilen  Q\i   und  Fe  eingemengt. 

Melanohth,  I,  1  =  R^S'i  -+-  RSi  +  3ft;  R  =  :^e  (25  p.  c). 

Na;  ff  =Fe  (23,1  p.  c»,  AI; 

Payalit  (Eisenperidot),  1,  2  =  §i,  fe  (42  Proc),  mit  An,  %, 

Ca,  AI,  Öu,  tb  und  ^e'; 
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Degeröit,    vielleicht    Fe*Si'  +    f»lt,    incl.   ger.  Mengen  von 

Al^  ^e,  Oa  und  Mg,  nebst  wenig  P,  mit  41,4  p.  c.  Fe; 

Metachlorit,  1  G  =  isi,.  AI,  ^e  (40/J  p.  c.)  fi  mit  ger.  Men- 
gen von  Mg,  Oa,  it,  jJa; 

Stilpnomelan,  I — II,  2,  nach  Ramroelsberg  vieDeicht  2f'e'Si* 
+  AI  Si«  +  6  ft  excl.  Ca,  Äg  und  tt,  mit  33-37  Proc.  te; 

Xylit,  n,  2  =  röa,  Mg)  Si  +  FeSi  +  fi   mit  37,8  Fe; 

Nontronit,  HI,  2  =r  Fegi«  +  6Ö  mit  30—37  Fe  und  g^r. 
Mengen  von  Fe,  AI  und  Mg; 

Chalkodit,  I,  1  =2ft§i+Rgi  +  3ä;&  =  l^e  (16,4  p.  c), 
%,  Ca;  R  =  Fe  (20,4  p.  c.)  AI; 

Anthosiderit,  11,  1  =   FeSi»  +  ft  mit  34,6  Fe; 

Eisengranat,  I,  2  =  Pe^Ei  +  AI  Si  als  Hauptbestandtheil, 
mit  mehr  oder  weniger  Ca,  Mg,  Mn,  Fe,  und  zwar:  un 
Almandin  mit  39,6  f'e,  im  edlen  Granat,  von  verschie- 
denen Orten,  mit  25 — 32  fe,  im  braunen  und  rothen 
Granat,  ebenfalls  von  verschiedenen  Orten,  mit  23,5  bis 

33,9  ^e; 

Gelberde,  III,  2  =  AI  Si  +  2FeSi  4-6  0,  exd.  wenig  Mg, 

mit  37,7  Fe ;  (vielleicht  nur  ein  inniges  Gemenge  von  Thon 
und  Eisenoxydhydrat). 

Pinguit,   II,    1   =  Pe^i  +  Fe«Si»  +  150  mit  30,6  Fe  und 

6,8   Pe ;   er    enthält  jedoch   ger.  Mengen  von  AI,  Mg  nnd 

lln :  ähnlich  der  Gramnit,  nur  mit  höherem  Thonerde-  und 
niedrigorem  Eisengehalte; 

Chloroi)al,  III,  2  =  Si,Fe  (32-33  Proc),  %,  SL  und  fl; 

Unghwarit  =  Si,  Pe  (20,8  p.  c.)  ft  mit  wenig  Öa ; 
Krokydolith,  s.  Natron; 
Knebelit,  s.  Mangan; 

Chlorophaeit   (Eisensilicat) ,   I  =   i^e  Si  +  6  ft  -mit  26,4  h 

incl.  wenig  ilg; 

Pyrosmalith,  I,  (l  durch  S)  =  3  FeCl  +  4(fe»Si  +  «ft'Si' 

+  6  II);  ß  =Pe,  Mn,  Ca,  mit  ger.  Mengen  von  S); 

(Jrünerde,  I,  3  =  Si,  Fe  (17—28  Proc.\  AI,  ftg,  fc,  Äa,Ö;  * 
Meteorsteine,  s.  Kali: 
Eisenstcinmark,  s.  Tnonerde; 

Rhodalitli,  III  =  FeSi*  +  AI  Si*  -+-  18ft  mit  11,4  fe  und 

ger.  Mengen  von  Ca,  iflg  und  Sin. 
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In  Hüttenprodukten,  welche  bei  der  Za^atemar.hun^  «i^r 
:ze  durch  den  Schmelzprocess  erzeogt  werden,  i^t  da.>  Eis  n 
»en&lls  in  verschiedenein  Zustande  enthalten,  und  zwar: 
a)  metallisch  im 

)heisen  und  Rohstahl,  in  Verbindung  mit  ui^^hr  oder 
weniger  C  und  geringen  Mengen  von  S.  P.  .^i.  Mn,  AI.  Ca 
and  Mg;  femer: 

den  Eisensauen  (Härtungen),  die  sieh  bisweilen  l>eim 
Verschmelzen  der  Eisen-,  Kupfer-,  Zinn-  und  Bleierze  über 
Schachtöfen,  entweder  in  Folge  einer  fehlerhalten  Beschick  ung 
oder  aus  anderen  Ursachen  auf  der  Sohle  des  Ofens  aul- 
I^n  und  gewöhnlich  aus  einem  G<=-menge  von  Eisen 
(Kohleneisen,  Kieseleisen)  und  anderen  Metallen  bestehen, 
sehr  häufig  aber  auch  Schwefel-  und  Arscnmetalle  einge- 
mengt entnalten. 

Auch  ist  das  im  Grossen  ausgebrachte  Schwarzkupfer, 
ilches  ausser  Cu  ab  Hauptbestantltheil  bisweilen  noch  ver- 
liedene  andere  Metalle  in  grrisserer  ^ler  geringerer  Men^e 
thAlt,  z.  B.  Pb,  Ni,  Co,  As,  Zn,  Mo,  8b  und  Jif:,  s<'hen 
i  von  Fe. 

Endlich   finden    sich    auch    ger.   Mengen    von  Eisen    im 
m  und  Blei,  bevor  diese  Metalle  einer  bes^mdern  Reinigung 
rch  Umschmclzen  oder  Rafliniren  unterwort^n  w»*rdei] :  des- 
ichen  auch  im  Zink. 
i)  in  Verbindung  mit  Arsen  in 

a  verschiedenen  Speisen,  die  lieiin  Verschmelzen  solcher 
Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen,  welche  Eisen ,  Nickel 
und  Kobalt  an  Arsen  gebunden  enthalten.  Die  Zusammen- 
setzung einer  solchen  Speise  ist  sehr  verscliied«;n;  in  den 
meisten  Fällen  besteht  sie  aus  (Fe,  Xi,Co^*As,  seltener  aus 
R'As,  in  sehr  veränderlichen  Verhältnissen  der  basischen 
Metalle,  gemengt  oder  verbunden   mit   mehr  oder  weniger 

^e,  Fe,  Pb,  Cu,  Sb,  ^n  und  Xg. 

Diejenige  Speise,  welche  bei  der  Verschmelzung  abge- 
(teter  goldhaltiger  Arsenkiese  tallt,  ist  eine  Verbindung  von 

*As  und  J^e. 

Die  Kobaltspeise  von  den  Blaufarbcnwerkcn  besteht 
iptsächlich  aus  {Si,  Co)' As,  seltener  aus  (Ni,  Co)** As,  mit 

gemengtem  Bi ;  bisweilen  enthält  sie  auch  Fe"  As  und  Ag, 

tener  Cu. 

'.)  in  Verbindung  mit  Schwefel  in 

i  verschiedenen  steinigen  Produkten,  welche  beim  Verschmel- 
zen der  Gold-,    Silber-,    Blei-   und    Kupfererze   fallen,    na- 

ipentlich  im  Rohstein   =    F($"  Fe,    verbunden   mit   mehr 

od^  weniger  Pb,  Gu,  (*o,  Ni,  Zn,  Sb,  Ag,  und  zuweilen 
gemei^  mit  (Fe,  Ni,  Co)'^As; 
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im  Bleistein  =  (Fe,  Pb,  Gu)°  Fe,  verbunden  mitmehroder 

weniger  Co,  Ni,  Zn,  l>b,  Ag,  öfters  auch  gemengt  mit  (Fe, 
Ni,  Co)-» As; 

im  Kupferstoin,    welcher    entweder  aus   GuFe,  oder  aus 

Gu,  Fe  und  Fe  in  veränderlichen  Verhältnissen  besteht, 
oder  noch  mit  anderen  Schwefel-  und  Arsenmetallen  ver- 
bunden ist,  wohin  Pb,  Zn,  Sb,  Ag  und  (Ni,  Co)** As  ge- 
hören. 

Dasselbe  gilt  fiir  den  Kupferlech. 

Auch  gehören  hierher  diejenigen  Ofenbrüche,  welche  sich 
auf  dem  Wege  der  Sublimation  bilden,  namentlich: 

der  Rohofeabruch,  welcher  hauptsächlich  aus  Zu  be- 
steht, aber  (ifters  mit  mehr  oder  weniger  Fe,  Pb  und  gerinp^n 
Mengen  anderer  Schwefelmotalle  verbunden,  so  wie    • 

der  Bleiofenbruch,  dessen  Hauptbestandtheil  rb  ist,  der 
aber  öfters  noch  andere  Schwefelmetalle,   wie  namentlich  Fe, 

Zn,  Sb  und  Ag  enthält. 

d)  Als  Oxydul  in  Verbindung  mit  Kieselerde  in 
den  verschieaonen  Schlacken. 

e)  Als  Oxyd-Oxydul  im 
Hammerschlag,  Olühspan  etc. 

Probe  auf  Eisen 

mit  £inschliiss  des  Löthrolirverhalteus  der   oben   genaonteo 

Mineralien  und  Ilüttenprodukte. 

a)  Probe  auf  Eisen  im  ÄUgenteinen. 

Die  Probe  auf  Eisen  ist,  da  dieses  Metali  in  Verbindung 
mit  Sauerstoff  dem  Borax-  und  Phosphorsalzglase  eine  eigen- 
thümliche  Farbe  ertheilt  und  aus  beiden  Flüssen  durch  allei- 
nige Einwirkung  der  Löthrohrflamme  nicht  metallisch  auage* 
fällt  werden  kann,  sehr  leicht.  Man  hat  nur  zu  berückßicb- 
tigen,  ob  man  es  bei  einer  solchen  Probe  mit  Metallverbin* 
düngen  unter  sicli,  oder  mit  Schwefel-  oder  Arsenmetallen, 
oder  mit  Metalloxyden  zu  thun  hat. 

Sind  es  Metalfverbindungen,  die  nur  aus  schwer  schmeb- 
baren  Metallen  bestehen,  so  schmelzt  man  diw* 
verbimrun;?ei,  ^^^^  Kohlc  ncbon  Borax  so  lange  im  OxydatioM- 
feuer,  bis  das  Boraxglas  von  den  sich  bildenden 
Oxyden  der  leicht  oxydirbaren  Metalle  hinreichend  stark  g^ 
färbt  erschtant.  Enthalten  jedoch  die  Verbindungen  Blei,  Zinn, 
Wismuth,  Antimon  oder  Zink  und  schmelzen  leicht,  so  wen- 
det «lan  die  Reductionsflammc  an ;  diese  Flamme  leitet  man 
aber  nur  hauptsächlich  auf  das  Glas,  damit  nicht  zu  vicl^en 
den  letztgenannten  Metallen  mit  oxydirt  und  aufgelöst  yerd^- 
In  beiden  Fällen  nimmt  man  das  noch  weiche  Qlatf  yon  dem 
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Ictallkome  weg  and  behandeh  e$  a;n   einer  &i:<irix   MrLr 

ler  Kohle  mit  der  KeductiMD^damcie .   w..i   die  leic-Li    nrd.:eir- 

MreiiHetalloxyde  ausgetallt  werder.  nüd  da»Bi>nikS- 

isA  dann  von  Eisenoxvd^bcvd'ol  i-.u:rriIlTZ,=n-in  .     ^  '-• 

[efirbt  erscheint,  sobald  nicht  K*.*bAit*.>syduI  *i:-r^ 

leaction   verhindert     Enthält   da*   Metailjemisch    virl   Z::.:.. 

ider  behandelt  man  das  bouteiiIeiurni:ir  tjlas  auf  eiiirr   azi- 

lem  Stelle  der  Kohle  nt-beu  einem  :^:iekoL«rii  Zinn  ni»^-liuiai? 

ioige  Augenblicke    mit   der   Keduo:i<<r.?dainnj*^.  ^*  ^ir-i  ^\-m 

Ösen  vollkommen    bis    auf  die   Muf-    •]•:<   «Jxydui^    redurin 

lud  das  Glas  erscheint  nach  d'-m  Erkalt-ri  reiii  vitri«j^rruii. 

Zeig^  das  Boraxglas  nicht  dirr  ärünv  Farf^e.  wvlcLr  v...iü 
Üuenoxvdiü  her^'orgebracht  wird,  «-«izd-rii  eint  blaue,  -^j  i:»t 
lies  ein  Beweis^  dass  Kobaltoxydul  :;reifenwärtig  L»t.  wtrli:h«r:^ 
lie  Eisenfarbe  verdrängt.  In  di^r^em  Falle  muss  mau  tlas 
Wba  wieder  im  Reductiunsfeuer  erw»-ii:ü»rn.  d»:ii  gr«.i*-teu  Tii».-ii 
lesselben  mit  der  Pincette  vun  der  K««hl-r  nrLmen.  •jhne  Ja-- 
twas  Metall  daran  hängen  bl»ribt.  und  in  da:^  <_^hr  ein»-> 
latiiidralites  schmelzen,  wozu  man  »-ine  r*.'in»r  Oxvdati«>ns- 
aume  anwendet.  Färbt  es  »ich  ilabtri  hj  durikei.  da.'%>  man 
aum  durchsehen  kann,  s«.»  mu>>  man  e».  &»j  lange  e^  n^M-h 
eich  ist,  mit  der  Pincette  breit  drücken,  »rinen  Theil  davuu 
iif  dem  Ämboss  abklopten  und  den  n^Krh  )iäng*rn  gebli':b*-ii*^u 
bc'il  mit  mehr  Borax  verdünnen.  Hi*.'räuf  behandelt  man 
M  Glas  von  Neuem  mit  der  OxvdatiMh-riamme.  und  zwar 
»  buigCy  bis  alles  auigeK^e  oxydirte  Ei^en  volikouim^-n  in 
xyd  umgeändert  ist  und  in  diesem  Zustand*.-  da»  Ikiraxgla.s 
ilb  bis  brauiuroth,  je  nach  der  v«^rliand'-nen  M*-nge.  getärbt 
iben  kann.  Enthält  das  Glas  neb«-n  Kifliaitoxyd  nur  einr- 
pur  von  Eisenoxyd,  so  erscheint  es,  so  lange  es  heiss  ist. 
"Gn  und  wird  unter  der  Abkühlung  rein  blau.  Ist  der  Ge- 
ilt an  Eisen  schon  bedeutender,  so  ist  das  heisse  Glas  dun- 
algrün  und  nach  der  Abkühlung  schün  grün,  weil  das  Eisen- 
cyd  in  nicht  zu  grosser  Menge  dem  Boraxglase  nach  dem 
nahen  eine  gelbe  Farbe  ertheilt,  die  mit  dem  Blau  vom 
4»baltoxyd  jenes  Grün  giebt. 

Die  bei  der  Behandlung  des  Metallgemischea  mit  Borax 
n  Beduetionsfeuer  zurückbleibenden  Metalle,  die  zuweilen 
Mt  nur  aus  Kupfer  und  Nickel  bestehen,  weil  die  flüchtigen 
letalle  sich  grösstentheils  entfernen  und  die  Kohle  mit  ihren 
^yden  beschlagen,  lassen  sich  durch  eine  weitere  Behund- 
uig  mit  Borax  oder  PhosnhorsiUz  leicht  erkennen,  wie  es  bei 
^  Probe  auf  diese  Metalle  an  den  betreffenden  Orten  an- 
i^ben  werden  soll. 

Hat  man  es  mit  ganz  unschmelzbaren  Verbindungen  zu 
l^ln,  in  welchen  vielleicht  ausser  Eisen  und  einigen  der  oben 
[^nannten  Metalle  auch  Nickel  vorhanden  ist,  so  verfahrt  man 
^m  üchersten,  wenn  man  eine  kleine  Menge  der  betreuenden 
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Substanz  in  Salpetersäure  auflöst  und  weiter  verfährt,  wie  es 
unten  beim  Oediegen  Eisen  angegeben  werden  soll. 

Die  Verbindungen  von  Schwefel-  und  Arsenmetallen  kann 
man  auf  zweierlei  Art  auf  Eisen  untersucheu. 
si hw«fei-  und  d\q  (.fste  Art  ist  fol£cende :  Man  röstet  die  Probe 
aut  Kohle  nach  S.  97  ab,  lost  dann  von  dersel- 
b(ui  nach  und  nach  kleine  Theile  in  Borax  unf  Platiudraht 
im  Oxydationsteuer  auf  und  sieht  nach,  was  das  Glas,  sowohl 
in  der  Wärme  als  unter  und  nach  der  Abkühlung,  fUr  eine 
Parbe  besitzt.  Bei  manchen  dergleichen  Verbindungen,  die 
blos  Metalle  enthalten,  deren  Oxyde  nicht  sehr  intensiv  fir- 
beU;  bekommt  man  sogleich  die  Eiüenfarbe;  bei  manchen  an- 
deren aber,  wenn  sie  z.  B.  Kupfer  entlialten,  bekommt  noau 
»ie  nicht,  sondern  es  entsteht  hier  eine  grüne  Farbe,  die  un- 
ter der  Abkühlung  lichter  wird  und  die  nach  der  Abkühlung 
aus  dem  Gelb  vom  Eisenoxyd  und  dem  Blau  vom  Kupfer- 
oxyd zusammengesetzt  ist.  In  diesem  Falle  muss  man  das 
Glas  nach  S.  KX)  abstossen  und  auf  Kohle  so  lange  im  Re- 
ductionsfeuer  behandeln,  bis  das  Kupfer  ausgefällt  ist  und  dft» 
Glas  die  bouteillengrüne  Farbe  des  Eisenoxyd-Oxyduls  zeigt» 
wenn  nicht  zugleich  Kobaltoxydul  vorhanden  ist.  Auch  kanu 
man  nach  dem  Zusammendrücken  der  Perle  reine  Stückchen 
des  bouteillengrünen  Glases  am  Platindrahte  im  Oxydationa- 
feuer  umschmelzen  und  das  Eisen  an  der  gelben  Farbe  des 
Glases  erkennen. 

Die  zweite  Art  ist:  Man  pulverisirt  die  Substanz,  ver- 
mengt sie  mit  Probirblei  und  Borax  und  schmilzt  das  Ganze 
auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  so  lange,  bis  das  Boraxglv 
von  den  anwesenden  leicht  oxydirbaren,  nicht  flüchtigen  Me- 
tallen geiarbt  ist.  Anfangs  bedeckt  man  das  Qcmenge  gam 
mit  der  Keductionsflannne,  so  wie  sich  aber  der  Borax  anr 
Kugel  vereinigt  hat,  leitet  man  die  Flamme  nur  auf  diese 
und  lässt  der  atmosphärischen  Luft  freien  Zutritt  zu  dem 
schmelzenden  Metalle.  Das  Boraxglas  hebt  man  nach  been 
u?^^'^  Scl"»^lzung  schnell  mit  der  Pincette  von  dem  flüafflgen 
Bleie  ab,  behandelt  es  zuerst  fiir  sich  auf  Kohle  im  Rahe- 
tionsfeuer,  um  eine  vielleicht  noch  vorhandene  geringe  Menp 
von  Bleioxyd  zu  reduciren,  und  prüft  es  dann  auf  Platindriht 
im  Oxydationsfeuer;  sollte'  das  Glas  zu  dunkel  gefiirbt  er 
scheiueii,  «o  verdünnt  man  es  mit  so  viel  Borax,  bis  es  duith- 
siclitig  ist.     Die  mit  dem  Bleie  verbundenen  andei-en  Metalk, 

aiLfliu«;       '^t""  ''"^  ^^^^^''    ^^««^"    «i«»»    dann    leicht  niit 
S«Ä  ?'   erkennen,    wenn   man   das   Blei    durch    BorOi^ 

tf^t'  """  ""  ^''  "^'^  ^^^^^^  ^"^  Kupfer  angegeben  w«r 

kani7l^n"i^^^      ?^^^^^  «<^»^   '^ieht   auf  Kohle    schmelieii, 

hin   "so  l^lnn'^^^  in it  Borax  im  Reductiouafeuer  be 

anaem.     bo  kann  z.  B.  auf  diese  Weise   in   manchem  Blei- 
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glänz   noch   ein  ganz  geringer  Gehalt  an  Eisen  aufgefunden 
wenlen,  vorziigUch^  wenn  das  Glas  dann  noch  mit  Zinn   be- 
handelt wird.     Zeigt  das  Boraxglas  keine  vitriol- 
irrüue  Farbe,  sondern  eine  blaue,  so  verfahrt  man  s«>»«^<>f«i  "oJ 
mit  einem  solchen  Glase  weiter^  wie  es  oben  bei 
den  Metallverbindungen  angegeben  wurde. 

In  den  Verbindungen  der  Oxyde  des  £isens  mit  anderen 
Metalloxyden   oder  mit  Erden   und  Säuren  findet 
man  das  Eisen  ebenfalls  am  besten  durch  Schmel- .  ,^*y**^^^ . 
len  dieser  oubstaiBen  mit  Borax  oder  Fhosphorsalz. 

Will  man  erfahren,  ob  die  Substanz  das  Eisen  als  Oxyd 
oder  als  Oxydul  enthält,  so  setzt  man  nach  Chapman*)  die 
IVobe  einer  kupferoxydhaltigen  Boraxglasperle  zu.  Bei  Eisen- 
oxyd wird  die  Perle  blaugrün,  bei  Oxydul  zeigen  sich  darin 
deutlich  rothe  Flecken  von  gebildetem  Kupferoxydul. 

Verbindungen  von  Metalloxyden,  in  denen  man  weder 
Kupferoxyd,  noch  Nickek>xydul,  noch  Chromoxyd  oder  Urau- 
oxyd  vernmthet,  löst  man  auf  Platindraht  in  Borax  mit  Hülfe 
der  Oxydationsflanuno  auf  und  betrachtet  die  gefärbte  Glas- 
perle, gegen  das  Tageslicht  gehalten,  so  lange,  bis  sie  so  weit 
erkaltet  ist,  dass  sich  ihre  Farbe  nicht  weiter  verändert.  Zeigt 
dai  Glas  blos  die  Farbe  des  Eisens,  oder  die  des  Eisens  und 
Kobalts  zugleich,  von  welcher  Farbe  oben  schon  gesprochen 
wurde,  so  braucht  die  Glasperle  nicht  weiter  behandelt  zu 
werden;  zeigt  sie  aber  eine  andere  Farbe,  vielleicht  eine 
violette  mit  viel  Roth,  so  muss  man  sie  eine  Zeit  lang  im 
Keductionsfeuer  behandeln,  wodurch  die  violette  Farbe,  welche 
von  Mangan  entstanden  ist,  verschwindet  und  die  boutcillen- 
grüne  Farbe  des  Eisenoxyd-Oxyduls  übrig  bleibt.  Enthält 
eine  solche  Substanz  viel  Mangan,  so  erscheint  das  Glas  nach 
der  Behandlung  im  Oxydationsfeuer,  so  lange  es  heiss  ist, 
einz  dunkelroth  und  nach  dem  Erkalten  roth,  etwas  in's 
Violette  fallend.  In  diesem  Falle  ist  man  nicht  im  Stande, 
alles  Mangan  auf  Platindraht  auf  die  Stufe  des  Oxyduls  zu 
bringen,  sondern  man  ist  genöthigt,  das  Glas  abzustossen  und 
es  auf  Kohle  mit  Zinn  zu  behandeln,  wo  die  Manganfurbe 
verschwindet  und  die  vitriolgrüue  Farbe  vom  Eisen oxydul 
allein  zum  Vorschein  kommt,  wenn  nicht  auch  Kobaltoxydul 
gegenwärtig  ist.  Auch  lässt  sich  bei  überwiegendem  Gehalte 
von  Mangan  ein  geringer  Gehalt  an  Eisen  leicht  durch  Plios- 
phorsalz  nachweisen,  weil  das  Phosphorsalzglas  im  Oxydations- 
fener  vom  Manganoxyd  nicht  sehr  intensiv  gefärbt  und  im 
Kedactionsfeuer  leicht  farblos  wird,  während  die  Farbe  vom 
au&^löBten  Eisenoxyd  nach  der  liehandlung  des  Glases  im 
Kedactionsfeuer  zurück  bleibt;  das  Glas  erscheint  in  der  Re- 
gel nach  der  Abkühlung  röthlich  (S.   127). 

*)  Erdmann*8  Journal  für  pract.  Chemie,  Bd.  XL  VI,  2S.  119. 


288  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeiiien. 

Enthält   eine   Substanz   ausser   Eisen-   und   Manganoxyd 
noch  Kobalt()xydul;  und  man  prüft  sie  mit  Borax  auf  Platiu- 

draht,  so  erscheint  das  Glas  nach  dem  Oxydations- 
r»xy.i  Vor-      teuer  mehr   oder  weniger  dunkel   violett  gefärbt 

und  wird,  wenn  man  es  eine  kurze  Zeit  mit  der 
KeduetionKflamme  behandelt^  grün  und  nach  der  Abkühlung 
blau.  Auch  kann  man  in  einer  Vorbindung  von  viel  Mangan- 
tixyd  und  Kobaltoxydul  mit  wenig  Eisenoxyd  letzteres  sehr 
h'icht  finden^  wenn  man  die  Substanz  ^  sobald  sie  in  Saureu 
leicht  auHcislich  ist^  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst  und  ans 
der  mit  Wasser  verdünnten  Auflösung  das  Eisenoxyd  durch 
Ammoniak  ausfallt^  oder  wenn  sie  nicht  ToUständig  auflöslidi 
ist,  sie  mit  doppelt-schwefebaurem  Kali  schmelzt,  die  ge- 
schmolzene Masse  in  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  mit  einigen 
Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  und  dann  mit  Ammoniak  im 
geringen  Uebei'schuss  vei'setzt.  Das  ausgefällte  Eisenoxyd, 
welches  jedoch  nicht  i'rei  von  Mangan  ist^  flltrirt  man  ab  und 
prüft  es  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Platindraht. 

.  Enthält  die  auf  Eisen  zu  untersuchende  Substanz  ausser 
Eisenoxyd  auch  Oxyde  von  Kupfer  und  Nickel,  so  ist  es 
besser,  wenn  man  sie  auf  Kohle  in  Borax  mit  Hülfe  der  Oxy- 
dationsflamme auflöst  und  darauf  mit  der  Kcductionsflamnie 
behandelt;  Kupfer  und  Nickel  werden  dabei  metallisch  aus^ 
gefallt  und  die  Eisenfarbe  bleibt  allein  übrig.  Zur  vollkomm-. 
neren  Abscheidung  der  reducirten  Metalltheile  ist  es  zweck- 
mässig, ein  kleines  Stückchen  Blei  zuzusetzen ;  man  kann  auch 
dann  das  plattgedrückte  Glas  am  Platindrahte  im  Oxydationsr 
feuer  umschmelzcn,  um  die  reine  Eisenoxydförbung  zu  erhal- 
ten. Erscheint  das  Glas  in  Folge  eines  Kobaltgenaltes  Uau, 
so  muss  man  dasselbe  jedenfalls  auf  Platindraht  nehmen  and 
wieder  oxydiren,  wie  es  auch  oben  schon  angegeben  word« 
ist.  Ein  Gehalt  an  Kupfer  giebt  sich  dadurch  zu  erkennen, 
dass,  wenn  man  die  Substanz  in  Phosphorsalz  auflöst  und  da» 
Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt;  dasselbe  undurchsichtig 
roth  wird. 

Enthält  eine  auf  Eisen  zu  prüfende  Substanz  neben 
Eisenoxyd  auch  Ohi-omoxyd,  so  bekommt  man  mit  Borax  ein 
Glas;  welches,  so  lange  es  heiss  ist,  durch  seine  Farbe  die 
Gegenwart  von  Eisen  und  nach  der  Abkühlung  nur  die  Ge- 
genwart von  Chrom  anzeigt.  Da  indess  ein  von  Chromoxyd 
gesättigtes  ßoraxglas,  nach  der  Behandlung  im  Oxydations- 
feuer, im  noch  heissen  Zustande  ebeni'alls  eine  dankelrotha 
Farbe  besitzt,  so  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  auf  einen 
Eisengehalt  schliessen.  In  solchen  Fällen  kann  man  die  Sab- 
stjmz  mit  3  Theilen  Salpeter  und  1  Theil  Soda  mengen,  dieses 
Gemenge  nach  und  nach  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes 
schmelzen,  das  sich  bildende  chromsaure  Alkali  in  Wasser 
auflösen    und    den   Rückstand,    nachdem    er    mit   Wasser  ge- 
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eu  worden   iM,   auf  Platindralit   in  Borax  auHiison,  wo 
wenn    keine    anderen    iarbenden   Metallu?cyde    zugegen 
und  alles  Clironioxyd  abgeschieden  worden^ 

Tarbe    des   Eisens    bekommt.      Auch    kann  i,inlruii'  e„*  etr 

las  Eisen   durch  Soda  auf  Kohle   roduciren 

lurch  Abschläiiunen  der  nicht  reducirten  Thoile  als  Me- 

uffinden. 

«Enthält  die  Substanz  neben  Eisen  auch  Unin,  so  bekommt 

Ewar  mit  Borax  die  Farben  des  Eisens^  aber  diese  wer- 

lieht  vom  Eisen   allein  hervorgebracht,   sondern  gleich- 

aueh  vom  Uran,  welches  dieselben  Farben  giebt.  Will 
daher  die  reine  Eisenfarbe  haben,  so  nmss  man  die  Sub- 
,  wenn  sie  nicht  in  Säuren  vollkonnuen  löslich  ist,  mit 
jlt- schwefelsaurem  Kali  schmelzen,  die  geschmolzene 
3  in  Wasser  auflösen  und  eine  Aufl<")8ung  von  kolilcn- 
m  Ammoniak  im  Ueberschuss  zusetzen.  Das  Uranoxyd, 
les  anfangs  mit  dem  Eisenoxvd  gelallt  wird,  löst  sich 
\T  auf,   so  dass  letzteres  durcli   Filtration    erhalten   und 

dem  Waschen    mit  Wasser  mit   Borax   g<*prüft   werden 

Bringt    man    die    ammoniakalische    Flüssigkeit     zum 

en,  so  fällt  das  Uranoxyd  als  gelbes  Pulver  nieder  und 

ebenfalls  vor  dem  Löthrohre,    und   zwar   mit  Phosphor- 

sehr  leicht  erkannt  werden.  Leichter  lässt  sieh  das 
oxyd  ausfällen,  wenn  man  die  ammoniakalische  Flüssig- 
ait  Chlorwasserstoffsäure  schwach  sauer  macht  und  hierauf 
Lali  hinzufügt. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Oxyden  des  Eist.ais  auch 
le  des  Wolframs  oder  Titans,  so  bekonnnt  man  mit  Bo- 
md  Phospho]*salz  im  C)xydationsleu(»r  nur  die  gelbe  Farbe*, 
le  Eisenoxyd  hen'orbnngt,  weil  die  mit  Sauerstoff  im 
mo  verbundenen  andern  genannten  Metalle  (W'olframsäure 
Fitansäure)  nur  schwach  gelb  färben ;  im  Reductionsfeuer 
igen  nimmt  das  Phosphorsalzglas  eine  ganz  andere  Farbe 
lie  sich  vorzüglich  unter  der  Abkühlung  zeigt;  es  wird 
er  oder  schwächer  braunroth.     (S.   13G,  137  und  13i>.) 

Verhalten  der  oben  bezeidineten  einenhalti(fen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Oediegen  Eisen  und  Meteorcisen    zeigt    sich  vor 

Lothrohr  unschmelzbar. 

Auf  Kohle  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  im    Qediw«  Eisen 

lationsfeuer  so  lange  behandelt,  bis  die  be- 

mden  Gläser  gefärbt  sind,  erhält  man  nur  eine  Keaction 

Sisen;  werden  die  bouteillcngrünen  Gläser  auf  Platitidraht 

)zydationsfeuer  umgeschmolzen,    so   zeigen  sie   blos   die 

i  Farbe,  welche  Eisenoxyd  allein  hervorbringt.     Löst  man 

eine  kleine  Menge  eines  solchen  Eisens  in  Salpetei*salz- 
&  auf  und  fällt  aus  der  verdünnten  sauren  Aullösung  das 

l»ttn«r,  Probirkuniit.   4.  Aufl.  VJ 
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Eiseiioxyd  dui^ch  einen  Ucborschuss  von  Ammoniak  aus,  so 
können  dann  aus  der  ammoniakalischen  Flüasigkeit^  welche 
vom  ]\Ieteoreiäen  den  grössten  Theil  des  Nickels,  Kobalts, 
Mangans  und  Kupfers  enthält,  diese  Metalle  durch  Schwefel- 
aninioniuiu  ausgeikllt,  und  wenn  sie  sich  abgesetzt  haben,  fil- 
trirt  und  vor  dem  L()throhre  mit  Borax  erkannt  werden: 
s.  Probe  auf  Kobalt  für  Schwefelmetalle  im  Allgemeinen. 

Verbindungen  des  Eisens  mit  Arsen  und  Schwefel. 

Arseneisen  von  Reichenstein  und  Fossum  rie» 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  ein  Sub- 
limat von  metallischem  ArsMU.      In  einer  an  bei- 
sAweyoieücn   ^^^  Eudcu   offcncn  Glasröhre  vorsichtig  erhitet, 
subliinirt  sich  >4el  arsenige  Säure;   auch   bemerkt 
num    durch    befeuchtetes   Lakmuspapier    eine    Bildung   von 
schwefliger  Säure. 

Auf  Kohle  entwickelt  es  viel  Arsen  und  schmilzt  im  B^ 
ductionsfeuer  zur  magnetischen  Kugel. 

Im  abgenisteten  Zustande  mit  Glasflüssen  behandelt^  rea- 
girt  es  nur  auf  Eisen. 

Aehnlich  verhiUt  sich  das  Arseneisen  von  den  übrigen 
oben  genannten  Fundorten.  Behandelt  man  jedoch  bei  der 
^'ariotät  von  Schladming  das  auf  Kohle  geschmolzene  KSm- 
ohon  mit  Borax,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Nickel  fÄr  sold* 
Substanzen  angegeben  werden  soll,  die  aus  verschiedenei 
Arseunietallon  bestehen,  so  findet  man,  dass  ausser  EiBCB 
auch  Nickel  und  Kobalt  vorhanden  ist. 

Arsenkios  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmol- 
/onen  Glasriilu^^  ;\nfangs  ein   rothes  Sublimat  von  Scbwefd- 

stalliachi 

Glasräue 

Hit« 

isohom  Arsen  ^8.  751 


Kobalt  und  man  rSiitt 

Kohle  ab,  so  iJtart  ^ 

nachweisen«   wenn   man  du 

K  .K^l.        ''*\^»^**  wie  iv  oben  (S- 285)  angegeben  in 

hÄh  *uV  wi\wb^*  ^^^"  Skuiernd   bei   Modnm  nr- 
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Verbindungen  des  Eisens  mit  Schwofel. 

Magnetkies  in  einer  an  einem  Ende  ziigcselmiolzenen 
Slasröhre  erhitzt^   giebt  bei    stärkerem   Glühen   ein  geringes 
iabHmat  von  Schwefel.     In  der  offenen  Glasröhre 
jiebt  er  nur  schweflige  Säure.  schwef.iei.en. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  im  Rednctionsfcucr  zum  Korne; 
das  nach  der  Abkühlung  mit  einer  unebenen  schwarzen  Masse 
Aberzogen  ist^  dem  Magnete  folgt  und  beim  Zerschlagen  einen 
gelblichen^  metallisch  glänzenden^  krystallinisehen  Bruch  zeigt. 
Ln  Oxydationsfeuer  auf  Kohle  geröstet,  verwandelt  er  sich 
m  rothes  Oxyd,  welches  mit  Borax  und  Phosphorsalz  geprüft 
aar  auf  Eisen  reagirt. 

Enthält  der  Magnetkies  nur  eine  geringe  Menge  von 
Nickel,  80  findet  sich  diese  am  besten,  wenn  man  eine  auf 
Kohle  völlig  abgeröstete  Probe  mit  Borax  und  Gold  auf  Kohle 
JDi  Reductionsfeuer  behandelt,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Nickel 
nn  Allgemeinen  angegeben  werden  soll. 

Eisenkies  (Schwefelkies)  in  einer  an  einem  Ende 
mgeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  verbreitet  gewöhnlich  einen 
wach  nach  Schwefelwasserstoff  und  giebt  ein  Sublimat  von 
Ichwefel.  Enthält  er  Arsen,  so  bildet  sich  später  auch  ein 
nblimat  von  Schwefolarsen,  das  nach  der  Menge  dos  Arsens 
nnkler  oder  lichter  erscheint.  Der  gut  durchgebrannte  Rück- 
tand erscheint  metallisch  und  porös  und  verhält  sich  wie 
Iflgnetkies. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  ab,  der  mit  blauer  Flamme 
erbrennty  und  verliält  sich  dann  wie  Magnetkies. 

Strahlkies  (Speerkies,  Kammkies,  Leberkies) 
eriiält  sich  wie  Eisenkies,  giebt  aber  schon  bei  schwächerer 
Gtse  Sdiwefel  ab,  auch  bemerkt  man  sehr  häufig  Feuchtig- 
JÖt  in  der  Röhre. 

Lonchidit  (Kausimkies)  von  der  Grube  Churprinz 
id  Freiberg,  giebt  in  einer  an  dem  einen  Ende  zugeschmol- 
leiien  Glasröhre  zuerst  ein  Sublimat  von  Schwefel,  und  dann 
■n  geringes  Sublimat  von  Schwefelarseu,  welches  unter  der 
Uikühlung  rotligelb  wird.  In  der  oöenen  Glasröhre  giebt  er 
id  schwacher  Hitze  schweflige  und  arsenige  Säure  (bei  stär- 
iberer  Hitze  Schwefelarsen). 

Auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme  berührt,  verflüchtigt 
lUi  Schwefel  und  Arsen,  wobei  die  Kohle  mit  arseni^er 
Slare  beschlagen  wird.  Ist  ein  gewisser  Theil  des  Schwefels 
^  alles  Arsen  entfernt,  so  schmilzt  die  Probe  unter  Bildung 
eines  schwachen  Bleibeschlags  ruhig  zur  Kugel,  die  nach 
^  Erkalten  dem  Magnete  folgt. 


292  Verhalten  der  eisenhaltigen 

Eine  abgcnistetc  Probe  dieses  Kieses  verhält  sich  zu  den 
Flüssen  wie  folgt: 

In  Borax  löst  sie  sich  im  Oxydationsfeuer  mit 
.schwefek.!,on.  dunkclrothcr  Farbe  leicht  auf;  die  Probe  wird  aber 
unter  der  Abkühlung  grün^  und  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt^ 
bhuiginlu  ( Eisen  und  Kobalt).  In  Phosphorsalz  löst  sie  sich  im 
( )xy(lationsfcuer  ebenfalls  mit  dunkelrotner  Farbe  auf;  die  Probe 
wird  aber  unter  der  Abkühlung  zuerst  grün  und  dann  violett 
(Eisen  und  Kobalt),  und  auf  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  uoter 
der  Abkühlung  undurchsichtig  roth  (Kupfer).  Durch  eine 
Heductionsprobe  mit  einem  Zusatz  von  Gold  lässt  sich,  wenn 
das  Goldkoni  dann  mit  Phosphorsalz  behandelt  wird,  oben- 
falls  ein  geringer  Gehalt  von  Kupfer  und  Kobalt  uachweii^en. 

Kyrosit  vom  Bricciusstolln  aus  Annaberger  Revier 
giebt,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröbre 
erhitzt,  zuerst  etwas  Schwefel  und  dann  ein  geringes  SubUmit 
von  Schwefclarsen.  In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt  er 
sehweHige  Säure,  auch  beschlägt  er  die  Röhre  im  Innen 
mit  krystallinischer  arseniger  Säure. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  ab,  der  mit  blauer  Flamme 
verbrennt,  mid  schmilzt,  ohne  einen  merklichen  Beschlag  von 
ai*8eniger  Säure  auf  Kohle  abzusetzen,  zur  Kugel,  die  dem 
Magnete  folgt. 

Röstet  man  das  gepulverte  Mineral  auf  Kohle  ab,  so  er- 
hält man  ein  rothbrauncs  Pulver,  welches,  wenn  ein  Theil 
davon  in  Borax  mit  Hülfe  der  Oxydationstiamme  aufeelödt 
wird,  in  diesem  Flusse  eine  Farbe  hervorbringt,  die,  so  iMp 
die  Glasperle  heiss  ist,  von  Eisenoxyd  dunkelgclb  erscheint, 
unter  der  Abkühlung  aber  grünlich  wird.  Im  Reductioitöfeuer 
behandelt,  wii-d  die  Glasperle  unter  der  Abkühlung  imdurcb- 
sichtig  und  dunkel  rothbraun  von  einem  Gehalt  an  Kupfer. 

Wii*d  das  geriistete  Mineral  in  Phosphorsalz  au^elost,  m 
erhält  man  eine  dunkelgelb  gelarbte  Glasperle,  die  unter  der 
Abkühlung  grün  und,  auf  Kohle  mit  Zinn  Gehandelt,  undnrch' 
siohlig  rotli  wird. 

l>uivh  eine  Reduetionspn»be  mit  Soda  auf  Kohle  erhlH 
mau  metallisches  Eisen  mit  eingemengten  metallischen  Eapi^ 
t  hei  Um. 

Kisoiioxyde  und  Kisenoxyd- Hydrate. 

DieOxvdo  des  Eisens,  ads:  Maicneteisenstein,  Eisen- 
mulm.  Eisenglanz    und  Rotheisenstein,    verhalten  ncl^ 

vor  dem  Löthrohre  im  Allgemeinen  wie  Eiw"- 
''**'"*'"■'*•**'*"  oxyd  ^S.  V2\U.  Geringe  Beimengungen  von  w 
dorn  Motalloxydt^n.  /..  H.  Mansanoxvd,  Chromoxyd,  Kupfe^" 
oxyd  eto.  können  entwinlor  schon  bei  der  Behandluiig  i^ 
betrt*llendou  0\y<le  mit  iilastlüsson  gleichzeitig  mit  angefunden 
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rerden,  oder  sie  lassen  sich  durch  besondere   Proben   nach- 
msen,  wie  es  an   den  betroflfenden  Orten  angegeben  ist. 

Die  Eisenoxyd-Hydrate,  zu  denen  die  B r a  un  - 
eisensteine,   nämlich:    brauner   Glaskopf, 
Lepidokrokit,  Nadeleisenerz,  Rubingl  immer,  Stilp- 
nosiderit    etc,,    femer    Thoneisenstein,    Eisenniere, 
Bohnerz  und  Raseneisenstein,  Sumpferz,  Wiesenerz 
and  Quellerz,  so  wie  Eisenocker  gehören,  geben,  wenn 
ne  im  Glaskolben  erhitzt  werden ,   Wasser  und   ändern    sich 
IB  Oxyd  um,  dessen  rothe  Farbe  nach   der  Reinheit   der  an- 
gewandten Probe  verschieden  ist. 

In  der  Pincette  können  sie  mehr  oder  weniger  leicht  an 
den  Kanten  geschmolzen  werden,  vorzüglich  wenn  man  die 
U«ie  Flamme  anwendet;  dabei  färben  diejenigen,  welche  Phos- 

£näure  enthalten ,  die  äussere  Flamme  (am  sichersten  nach 
1  Befeuchten  mit  Schwefelsäure)  blaugrün. 
Bei   der  Prüfung  mit  Borax   und  Phosphorsalz   reagiren 
ne  sämmtlich  auf  Eisen,  zuweilen  auch  mit   auf  Kupfer  und 
Kobalt.     Der  Thoneisenstein  hinterlässt   im  Phosphorsalzglase 
bisweilen  ein  Kieselskelett. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  zei- 
gen sie  fiist  alle  Manganreaction. 

Eisenoxyd  in  Verbindung  mit  anderen  Oxyden. 

Maguoferrit.  Das  Löthrohr verhalten  dieses  Minerals 
iit  nicht  bekannt. 

Chromeisenstein  im  Glaskolben  bis  zum  ^*^'*„^'|n^*"*" 
Glühen  erhitzt,  verändert  sich  nicht. 

In  der  Pincette  mit  der  Oxydationsilamme  behandelt, 
leigt  er  sich  unschmelzbar;  im  Keauctionsfeuer  kann  er  da- 
gegen an  den  Kanten  bisweilen  abgerundet  werden,  worauf 
Qr  dann  auch  dem  Magnete  folgt. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aber  voll- 
kommen zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches,  so  lange 
^  heiss  ist,  nur  von  Eisenoxyd  gefärbt  zu  sein  scheint,  unter 
fe  Abkühlung  aber  chromgrün  wird.  Diese  grüne  Farbe 
^M.  noch  reiner,  wenn  man  das  Glas  im  Rcductionsfeuer 
Uiandelt  oder  es  auch  auf  Kohle  mit  Zinn  in  dieser  Flamme 
^uuchmelzt. 

Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen ;  auch  ist  mit  diesem 
Flu88e  auf  Platinblech  eine  Keaction  auf  Mangan  nicht  her- 
vorzubringen; wird  aber  etwas  Sali)eter  liinzugesetzt,  so  färbt 
Ah  die  geschmolzene  Masse  von  gebildetem  chromsauren 
Alkili  gelb. 

Durch  eine  Reductionsprobe  erhält  man  metallisches  Eisen. 

Oxyde  des  Eisens  in  Verbindung  mit  Säuren. 

Die  sdiwefelsauren  Salze  der  Oxyde  des  Eisens,  als: 
*Uenvitriol,  Botryogen,    Vitriolocker,    Apatelit, 
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Rlifly,   Fibrofcrrit,   Copiapit,  Sty^ticit,  Coauimbit, 
8()  wie  der  Piftanit,  Voltait,  Römerit;  das  Gelbeisen- 

erz  uud  der  Jarosit,  geben  sftmmtlich  beimEr- 
"*****  Litzen  im  Glaskolben  mehr  oder  weniger  Wasser^ 
da»  bei  stärkerem  Erhitzen  der  Probe  einen  Theil  der  ent- 
weichenden 8äure  aufnimmt  und  auf  Lakmuspapier  sauer  rea- 
girt.  Diejenigen  Salze,  welche  das  Eisen  als  Oxydul  enthalten; 
namentlich  der  Eisenvitriol;  entwickeln  anfangs  nur  schweflige 
Öäuiv. 

Auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  verwandeln  m 
sioli  unter  Abgabe  der  Säure  in  Eisenoxyd.  Die  anderen, 
in  diesen  Mineralien  vorhandenen  charakteristischen  Bestaod- 
theile,  wie  das  Kupfer  im  Pisanit,  das  Zink  im  Römerit,  so 
wie  die  Alkalien  im  Oelbeisenerz  und  Jarosit,  lassen  sich 
nach  den  bei  den  betreffenden  Stoffen  angegebenen  Prtben 
anilimlen. 

K  i  s  e  n  a  1  a  u  n  schmilzt  im  Glaskolben  in  seinem  KrystaD- 
wasser ,  bläht  sich  auf  und  riebt  viel  Wasser.  Wiro  der 
Kiiekstand  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  giebt  er  schweflige 
Säure  und  ilirbt  sich  brami. 

Von  Uon\x  uiul  Phosphorsalz  wird  er  im  Oxydationsfener 
/.u  einem  klanui  lUase  aulgeli>st,  welches  stark  von  Eisenoxyd 
gtMlirbt  ist. 

Mit  Soda  giebt  er  eine  hepatische  Masse. 

Im  Wasser  aulgelöst,  und  das  Eiseniixydul  durch  ciniee 
Tn^pton  SidiH^ersiiun»  bei  Eoehliitze  in  Eisenoxyd  verwandelt, 
^iebt  er  mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  von  Thonerde 
\\\\\\  Kisotioxyd.  welcher  diuvh  eine  Auflösim^  von  Kali  leickt 
p^tivnnt  worxlon  kann  (s.  Pr^^be  auf  Thonerae  S.  226). 

Pissophan  giebt  im  Glaskolben  Wasser,  welches  nsi^ 
Krdntaun  alkalisch  r^^agirt.  Wird  die  trockne  Masse  Us 
cum  lUühou  crhit/t,  so  entwickeln  sich  sauer  reagirende  Dimpfe 
und  die  Masse  orsoheini  nach  dem  Erkalten  bräiinlichcelb. 

ViMi  )M>r:\\  und  Phosphors^  wird  er  zu  einem  klareot 
\ou  Ki>ouo\yd  gxlb  p^'larbien  Gla*e  au%elö8t. 

Mii  Stula  po^t  iT  auf  Kohle  eine  unschmelzbare  hcp»' 
tiM'ho   Masse. 

K^»K*dtsolut\ov.  briiiirt  nur  dann  eine  deutliche  blaue Fsife 
hrt\o»\  woun  der  i^oV.äU  an  Ki$en  in  dem  Minerale  nichts 
bodo\»fond  ist, 

l  iWxt  sioh  ov.rv^h  Ki'lvütsolutiou  die  Thonerde  nicht  nack- 
xxoInou»  so  d^rt*  ma::  .las  ivpulverie  Mineral  nur  in  Chlw- 
w  rt'^>o»->uvtVx^v,r\^  auT5;v^rr.,  Tlionerdo  und  Eisenoxyd  goo«»' 
^^  hf^rtl\ol\  dutvV.  Ar,\nvx:;;Ät  ausiallen  und  beide  durch  eine 
Vulkv^\u^  x*^u  Ka;:  tr;v.r.:v.,  wie  c^  bei  der  Probe  auf  Thon- 
»*<>K^  \u  Sduvitt^u  S    i?l>>  Är^'o:bon  ist. 

IVo  \  erlMuduv^^v,  o.os  Ki$enoxTdes  mit  Phosphoiri«rc 
*^WM^,  aU:  \^vuuo  >r.:>:;  :.:    Kraarit  i.  Vivianit  (BUa- 
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isenerz)  and  Delvauxit  geben  im  Glaskolben   Wasser, 
reiches  nicht  saner  reagirt 

In  der  Pincette  schwellen  sie  auf,  schmelzen 
iber  dann,  wenn  man  sie  mit  der  Spitze  der  blaueu        ^*''^ 
Flamme  berührt,  zur  stahlgrauen  metallischen  Kugel,  während 
fie  iossere  Flamme  blaugrün  gefärbt  wird.      Pkosphorsäure>. 

Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhaheu  sitr  sich  wie  Eiseu- 
oxyd. 

Durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem 
Oxalsäuren  Kali  auf  Kohle  erhält  mau  magnetiselie  Eisen- 
kfimer. 

Aehnlich  verhalt  sich  der  Pseudutripiit.  nur  giebt 
derselbe  mit  Soda  auf  Platinblech  eine  ihmganreactiun. 

Bei  dem  Alluaudit  ist  wegen  des  Natrougehahes  dieses 
Unaals  die  Färbung  der  äussern  Fkimme  durch  die  Piios- 
fkonäure  jedenfalls  nicht  wahrzunehmen^  letzten.'  nuiss  daher 
af  andere  Weise  nachgewiesen  werden  ('s.  Pn»be  auf  Phos- 
(liorrilure). 

Ueber  das  Verhalten  desCalcoferrits  ist  niu*  so  viel 
bekannt,  dass  derselbe  beim  Erhitzen  Wasser  giebt  und  vor 
dem  Löthrohre  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen,  glänzenden, 
magnetischen  Kugel  schmilzt. 

Diadochit  giebt  im  Glaskolben  viel  Wasser,  nimmt  an 
Volomen  zu  und  ändert  seine  braunrothe  Farbe  in  eine  gelbe 
mn,  während  Glanz  und  Durchsichtigkeit  verloren  gehen.  Bis 
sun  Glühen  erhitzt,  entwickelt  sich  schweflige  Säure. 

In  der  Pincette  voluminirt  er  selir  stark  und  zeriallt  fast 
zu  Pulver.  Ein  im  Glaskolben  gegliüites  Stückchen  schmilzt 
ia  der  Kncette  unter  Aufwallen  zur  Kugel  und  larbt  die 
iaiBere  Flamme  blaugrün,     f Phosphorsäure). 

Auf  Kohle  bläht  er  sich  stark  auf,  schmilzt  aber  nachher 
sar  Kugel,  welche  unter  der  Abkühlung  ein  Autglühen  zeigt. 
Die  Kugel  erscheint  nach  dem  Erkalten  stalilgrau  und  wird 
^ma  Ib^et  gezogen. 

Kit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  zieht 
■ck  fiust  Alles  in  die  Kohle  ein:  die  geschmolzene  M<isse  rea- 
prt  auf  befeuchtetem  Silberblech  sehr  stark  auf  Schwefel  und 
■nterlässt  beim  Schlämmen  mit  Wasser  metallische  Theile. 
&  dem  Magnete  folgen. 

Die  im  Glaskolben  durchgeglühten  Theile  verhalten  sich 
n  Borax  und  Phosphorsalz  wie  Eisenoxyd. 

Kakoxen  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  von 
vddiem  das  zuletzt  frei  werdende  auf  Femambukpapier  sauer 
'Bigirt,  Auch  wird  von  der  frei  gewordenen  FluorwasserstoflT- 
•fcre  das  Glas  angegriffen,  so  dass  nach  völliger  Verdunstung 
^  Wasaers    im  Kolben,   Ringe    von  Kieselerde    sich  zeigen. 

In  der  Pincette    schmilzt    er   an   den  Kanten    zu   einer 


2\fly  TitiittAuB  «kr  fiwhiirigi'«  Miacnli». 

richwarzen.    iiii^aJli'««.-fa    sriänzenden   SrUacke    und    färbt  die 
äuü^jM.Te  Flamm V  •iviiÜoh  blauCTÜn  (Phoe^orsäiire>. 

In  B-trax  and  Phosphc^nalz  löst  er  sich  leicht 
auf.     Die  Gläser  sind  ToUkommen  klar   und  v« 
einem  bedeutenden  Gehahe  an  Eisenoxyd  gelb  gefärbt. 

Mit  Soda  schmilzt  er  anfangs  unter  Aufbrausen  zusam- 
inen,  Bimter  geht  aber  das  gebildete  phosphorsaure  Natron  in 
die  KolJe  und  es  bleibt  eine  schwarze  unschmelzbare  Msu»e 
zurück. 

Von  (.'hlorwasscfrstoffsäure  wird  er,  bis  auf  eine  ganz  ge- 
riiil^c  Menge  von  Kieselerde,  aufgelöst. 

»Schmilzt  man  ihn  mit  Soda  und  Kieselerde  (s.  Probe  auf 
Phosphorsäure;  auf  Kohle  zur  Perle,  piüverisirt  dieselbe,  zieht 
dir  in  Wasser  aufiöslichen  Salze  in  der  Wärme  durch  dt^tillir 
toH  Whhhct  aus,  tiltrirt,  löst  den  Rückstand  in  Chlorwa8»e^ 
Htoirsäure,  und  fügt  zu  der  mit  Wasser  verdünnten  Auflrisang 
Ainuioiiiuk  im  Ueberschuss,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
lusenoxyd,  Tlioncrde  und  Kieselerde,  welchen  man  auf  die 
Wei«<i  z(a-legt,  wie  beim  Lazulith  S.  iOb)  angegeben  wurde. 
Die  von  dem  Niederschlage  abHltrirte  ammoniakalische  Flüssig- 
koit  kann  man  noch  mit  Oxalsäure  auf  Kalkerde  prüfen. 

CMiildreiiit  giebt  im  Glaskolben  erhitzt,  viel  WasstT. 

Vor  dem  Liitlirohre  schwillt  er  zu  einzelnen  Verästelungen 
auf,  fiirt>t  die  äussere  Löthrohrflamme  deutlich  blaugrün,  und 
bildt^t  eine  zerklüftete,  theils  schwarze,  theils  braiinrothe,  «n 
tlon  Kanten  abgerundete  Masse. 

Mit    Flüssen  reagirt   er  auf  Eisen   und  Mangan.     Kam- 

UM»  Is  borg. 

|)io  Verbindung  des  Eisenoxyduls   mit  Kohlensäure  als: 

Spatheisen stein  im  Glaskolben  erhitzt,  decrej^itirt  l»is- 

>\oilrn,  giobt   Kohlensäure  und  Koldenoxydgas  aus,  tarbt  sieh 

sohwiuv  und  verwandelt   sich  in  Eisenoxyd-Oxydid ,  welches 

dem  Magnote  folgt.  ,       .     i..  , 

/.\i  lllastlüssen  vorhält  er  sich  wie  hisenoxvd. 

Mit  Soda  und  Sali>oter  auf  Platinblcch  geschmolzen,  rea- 
riH  er  .-u weilen  auf  JliUigan. 

Kt  ein  Theil  tles  Kiseiioxyduls  durch  Kalkerde  oder  lalk- 
.\do  rrHot.t.  ^o  kann  dies  nur  auf  nassem  W(ge  nachgewie- 
..rn  »r»don,  \\  it^  t*s  bei  der  lVob<'  auf  Talkerde  für  kohlen- 
Hcuue   \  erl»ind\ing.Mi  v^.  20!»)  angegrbrn  ist. 

U\nuboldlil  (Oxalit,  Eisenresin)  giebt,  mi  Glas- 
kolbon erlnl.t»   Wasser  und  tarbt  sieh  schwarz. 

\uf  Kohle  erhit/.t,  tarbt  er  sieh  schwarz,  brmnt  sieh  aber 
uu  0\\datu»nst;Mn»r  bald  roth.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die 
U^\'^v*n*^'^on  deN   F.istMis. 

IV^H  l.öth»vl»r\ erhalten  dos  Lagonit's  ist  nicht  bekannt. 

Pu  \  Vrbiud\»ngt»ii  «loa  KisiMH)xydes  mit  Arsensäure  allein, 
^  wxKhen  der  A  rse  n  ii»siderit,' das  Würfelerz  und  der 
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i%kor<>dit    pehört,    geben,   im   Glaskolbon    «rhitzt,    Wasser, 
'welrhes  nicht  sauer  reagirt. 

In  der  Pincette  mit  der  blauen  Flamme  erhitzt,        j^^j^,. 
«hnit'lzeu  sie  zur  grauen,   metallisch   glänzenden 
Schlack«\  während  die  äussere  Flamme  hellblau  getarl^t  wird. 

Auf  Kohle  geben  sie  Arsenrauch  und  schmelzen    im  ]^• 
Juctionsfeuer  zur  grauen,  metallisch  glänzenden,  magiu^tischcn 
Schhu'ko,  die  in  GlasHüssen  die  Keactionen  des  Eisens  giebt. 

Der  Eisensinter  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser 
wid  bei   stärkerer  Hitze  schweflige  Säure. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  für  sich  verhält  er  sich 
wie  die  vorhergehi-nden. 

Mit  Soda  auf  Kohle  entwickelt  er  Arsendämpfe  und  zicrht 
sich  grr>ssteiitheils  in  die  Kuhle.  Die  eingedrungene  Mass«; 
rwgirt  auf  befeuclitetem  Silberblech  stark  auf  Schwef(f*l. 

Der  C arm  inspat  h  ist  beim  Erhitzen  unverändi*rlicli. 
Vor  dem  Löthrohre  .^clmiilzt  er  auf  Kohle  unter  Entwickelung 
von  Arseudäinpfen  zu  einf-r  grauen  Schlacke,  wobei  ein  Blei- 
wscliLig  walirzunehmen  ist  oder  doch  sicher  nach  Zusatz  von 
etwas  Soda  orlialten  werden  kann.  JUt  Borax  und  Phosphor- 
s*lz  erhält  man  die  Eiäenreaction. 

»Syiiiplesit  von  Lobenstein  im  Glaskolb^-n  bis  zu 
•^i"  R.  erhitzt,  verändert  sich  nicht:  bei  höherer  Temperatur 
ptbt  er  Wasser  aus   2-LO  Proc"!  und  tarbt  sich  braun:  in  der 


ilülihitzo     siibliniirt   eine  merkliche  Menge    arseniger  Saun*, 

und  ein  in  den   Hals  de-  Glaskollx^ns  geschobenes  Streifchen 

Ukinuspapier   wird  -<hwaeh  mth  g<*tarbt. 

In  der    Pinc<.-tte   zei^n    er    sicli    im   Dxydation^feu'-r    nn- 

«^hmelzbnr:     mit     d»-r    ^j-irze    dr-r    blauen     Klami:ie     berührt, 

»^'nniilzt   er    an    den    Kai:--  n   und    tarbt    di^-    äns-*-r^'    Flanune 

fcellblaii. 

Auf  Kolilo  verbreit-:  -r  im  IJ— lui.-ti"ij*k-ier  eiii*-!:  -tarke/i 

AnM'iij^oruch^    tlirbt   sieh  r^hwarz.  «'/liiiiilzt  nur  Jin  'i*.-':  K^^ueii 

''nd  folgt  dann    dem  MajTi'r:*!»}.!- 

In  Horax    luid   Ph«:«-]  Lvr^alz  1-:    -:';L  da-    ::u  Gi^'-k'-i^' ;. 

"^'••r  auf  Kolile    dnrch;:-;:'.  .:.:•>  ^:..  k  :.::.   li.::  E:-'-:,!- "•••  a-T. 

'WS  Borax ^J SIS    ersclieint  j— l-.-  L    i.js'.!.    ji'-ni  ^  ^xy  :>''-:'    •: 

""•lir  hjiiunlich<relb.     L«-:  ::..:.    t   :  K  ":  I-r    -•   vi- .    j  .    J^  ry^ 
•'"' .  bis   die  0 1  a s pf  rle  j:a i-z  *: :. : •.  .•  L- !   ■  * ;  j    - r-  ]i-  ::r. 
Iiaiididt  dii'selb«:*    hierauf  l'.I:    : -:  hr-l .  .-.',  :. -n^ :.::.-: .    -      :   ' 
•iri'ii  sieh     kl <.'i no    Ku;:e]L    - ::_  —    t-'y. : 'r.  .  —  Ir- •-  /i ■  - ■  ■  :     *-..-• 
"«iniinelt   man    dif^s*-   in  *-]:.■:■.  k  •;;.-:    *•  v :*:..-:.      >. 
'»andelt   dieses     dann    auf  K  Ij-    z'.'r.  Pr^.-:  ■:...—>-/    .'    '  •   ; 
tHjn^toiKT ,     so    entfiteht  »:\z.    vr«.  ;.*-•   •»it». 


Abkühlung  fifoldgolb  wird  ;;.':  f.v  :.  ^j  -^r  ■■  .:.  \'.  .;:■  .    -  :  .z-  -JT 
Mit   Soda    auf  Kohl*-   in,  kTCv-jv:-»:*-      '    •^:>:'.    "_'-" 
**'ickelt    sich    ein    »tarker  Ar'^Liir«rru«±    ■. ••:    c!-.    '■■■    '■'    ^'""^^ 
l?ednmeene    ÄlaArte    reAfrin.    wf-.L   ^'.'     ^    ■   •.•.'■"'    -   'v 
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und  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  schwach  auf  Schwefel,  wa» 
auf  einen    geringen   Gehalt    an    Schwefelsäure    deutet.     Mit 

Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen, 
**"*"         erfolgt  eine  schwache  Manganreaction. 

Verbindung  dos  Eiscnoxyduls  und  ManganoxyduU  mit 

WolfraniBäure. 

Wolfram  decrepitirt  bisweilen  beim  Erhitzen  im  61«^ 
kolben  und  giebt  manclunal  Spuren  von  Wasser. 

In  der  Kncette  und  auf  Kohle  schmilzt  er  schwer  wir 
Kugi*l,  deron  Oberfläche  aus  einer  Zusammenhäufung  von 
blättrigen,  t'isengrauen,  metallisch  glänzenden  Krystallen  be- 
stt»ht.  (Unterschied  vom  Titaneisen,  welches  im  Oxydation»- 
fouer  unschmelzbar  istK  . 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  ziemlich  leicht 
/.u  i'inem  klaren  Glase  aufgelöst,  welches  je  nach  der  Za- 
snnuneusetzung  der  Probe  mehr  eine  Mangan-  oder  eine 
Kinenreaction  erkennen  lässt,  so  dass  man  bei  einem  gewigaen 
/us«U7.e  die  eisenreicheren  Varietäten   von    den    eisenänneren 


die  KariHMi  lichter  und  sprechen  nur  fiir  Eifi 

Von  Phosuhorsalz  wird  er  im  Oxydatioi 

tMuoni  kkirt'u  Ulaso  aufgelöst,  das  in  der  Wä 


Eisenoxyd, 
rdationsfeuer  leicht  n 

^ , er  Wärme    nithlichgell 

und  nach  der  Abkühlung  etwas  lichter  erscheint,  jedoch  nin 
riuou  Kisengt'hak  anzoiirt.     Wird  das  Glas  aber  hierauf  aä 

.1..^    l».  1 : a1 II  lt.  .1   .1 ^ *^-   Ami 


KoS 

ersclidn 

gntoi 

. ... .  ...^.^»t.  B.V  «c^t^iivviiiuci,  uAv  grüne  Farbe  nw 

*H  bUibi    ,1110   sohwach  röthliohgelbe    zurück,   die  sich  nidi 
>xrUor  verändert, 

^J»t  SvHlrt  ut\d  Siüivter  auf  natinblech  geschmolzen,  rö 
^MH  Ol   M:Mk  «uf  Manjnin. 

Wojivu  Naohwoisiinir  der  Wolfranisäure  8.  die  Probe« 

^  »^^^Muluuji  aos  Kisottoxyduls  etc.  mit  Titans&are. 

ruHuoisou  i^i  tur  sich  im  Oxvdationsfeuer  unschmd 
«MK  uu  U.shuiioustouor  kann  e*  aber  an  den  Kanten  6twi 
'^«>i;vr\\udvl  woiMou 

A«  IUm>a\  und  nu^phorsak   verhlUt   es   sich  im  Oxy* 

^s>\\y^    yxx^    Ki*,noKva,    winl    aber   du   PhoBphorsabgl 

Ä^m  U\\^C  uui  der  l^>xluv^ion«damiiie  behandelt,  so  nin»" 
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j»  Glas  unter  der  Abkühlung  eine  mehr  oder  weniger  in- 
enriv  braunrothe  Farbe  an.  Die  Tiefe  dieser  rothen  Farbe 
;ieht  die  relative  Orösse  des  Titangehaltes  zu  er- 
Leonen.  Behandelt  man  ein  solches  Glas  auf  Kohle  ^^^*^ 
oitZinn,  so  wird,  wenn  der  Gehalt  an  Titan  nicht  zu  gering 
8t;  die  Glasperle  violettroth.  Durch  Schmelzen  mit  doppelt - 
chwefelsaurem  Klali  (s.  Probe  auf  Titan>lä8st  es  sich  in  seine 
iestandtheile  zerlegen. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  giebt 
s  oft  eine  schwache  Keaction  auf  Mangan. 

Verbindung  des  Eisenoxyduls  etc.  mit  Tantalsäure  und 

Diansäure. 

Tantal] t  von  Tammela,  von  Kimito  und  von  Finbo, 
1er  frei  von  Wolframsäure  ist,  zeigt  folgendes  Löthrohrver- 
lahen: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  nichts  Flüchtiges;  auch 
dgt  er  sich  sowohl  in  der  Pincette  als  auf  Kohle  unschmelzbar. 

Von  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  von  Eisen  gef&rb- 
BD  Glase  aufgelöst,  welches  bei  einer-  gewissen  Sättigung  in 
'dge  der  vorhandenen  Tantalsäure  graulich- weiss  geflattert 
reraen  kann,  vorzüglich  wenn  es  vorner  mit  der  Keauctions- 
amme  behandelt  worden  ist;  bei  völliger  Sättigung  wird  es 
nter  der  Abkühlung  von  selbst  unklar. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  ebenfalls  nur  langsam  zu 
inem  von  Eisenoxyd  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das,  im  Re- 
Qcfionsfeuer  behandelt,  unter  der  Abkühlung  blassgelb,  aber 
ickt  roth  wird,  woraus  hervorgeht,  dass  keine  Wolframsäure 
orhanden  ist.  Wird  das  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  behau- 
eh,  so  wird  es  grün. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  rea- 
jvt  er  auf  Mangan. 

Mit  Soda  und  einem  kleinen  Zusätze  von  Borax,  welcher 
nr  Auflösung  der  tantalsauren  Verbindung  dient  und  die 
leduction  des  Eisens  verhindert,  bekommt  man  auf  Kohle  in 
inem  guten  Reductionsfeuer  etwas  metallisches  Zinn. 

Will  man  sich  von  der  Gegenwart  der  Tantalsäure  noch 
heiter  überzeugen,  so  kann  man  dies  auf  die  Weise,  wie  sie 
Jd  der  Probe  auf  Tantal  weiter  unten  beschrieben  werden  soll. 

Tantalit  von  Broddbo,  welcher  Wolframsäure  enthält, 
whiilt  sich  im  Glaskolben,  in  der  Pincette,  auf  Kohle  und 
ai  Borax  wie  der  vorhergehende. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  langsam  zu  einem  von  Eisen 
S^fibbten  Glase  aufgelöst,  das,  im  Reductionsfeuer  behandelt, 
mter  der  Abkühlung  dunkelroth  wird  und  damit  die  Gegen- 
*»rt  von  Wolframsäure  andeutet.  Wird  das  Glas  auf  Kohle 
>üt  Zinn  behandelt,  so  behält  es  seine  rothe  Farbe  bei  und 
■utoncheidet  sich  daher  dadurch  von  jenem  Glase  (in  welchem 


300  Verlydteu  der  eisenhaltigeii  Mineralien. 

kein  Wulfram  auigek'ist  Ut),  das  bei  einer  solchen  Behandhng 
eine  grüne  Farbe  annimmt^  ganz  deutlich. 

Mit  äoda  und  Salpeter  anf  Platinblech  n- 

**^"        ^hmolzen,  reagirt  er  stark  auf  Mangan. 

Durch  eine  Reduction^probe  mit  Soda  und  einem  Zusätze 
von  Borax  l>ekomnit  man  metallische«  Zinn. 

Tautalit  von  Kimito,  mit  zimmtbraunem  Pulver,  verhik 
>ich  nach  Berzelius  vor  dem  L<>throhre,  wie  folgt: 

Fiir  sich  ist  er  unveränderlich. 

Von  Borax  wird  er  schwer  und  nur  im  fein  gepulvert«« 
Zustande  aufgelost.  So  lange,  als  noch  ein  Thoil  der  Probe 
ungelöst  ist,  erscheint  das  Glas  nur  dunkelgrün  von  Eisen- 
oxydul  getarbt. 

Von  Phosphi>rsalz  wird  er  leichter  aufgelöst  und  verhäh 
>ioh  übrijreus  zu  diesem  Flusse  wie  ein  von  Wolframsäure 
th'irr  Tautalit.  j 

Von  Soda  wird  er  zerlegt,  aber  nicht  aufgelöst,  er  res- 
girt  auf  Mangan  und  giebt  durch  eine  Reductionsprobe  etwv 
Zinn. 

Dianit  von  Tammela  verhält  sich  nach  v.  Kobell  vor 
dem  Löthrohre  wie  der  Tantalit  von  Kimito.  Wegen  de« 
Nachweises  der  Diausäure  ».  die  Probe  auf  Tantal. 

Verbindung:  dos  Eisonoxyduls  etc.  mit  Unterniobsäure. 

Columbit  von  Bodenmais  im  Glaskolben  erhitzt,  gicbt 
nichts  Flüchtiges. 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  zeigt  er  sich  unschmelzl»«r. 

Von  Bi»rax  winl  er  leicht  zu  einem  von  Eisenoxyd  ge- 
tUrbten  iilase  aufgelöst,  welches  erst  bei  starker  Sättigung- 
imd  vorzüglich  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeucti 
unklar  gt^tlattert  werden  kann. 

Vi»n  rhosphorsalz  wird  er  langsam  zu  einem  von  Eisen* 
oxvil  gi^tarbten  Olaso  aufgelöst,  welches  nach  der  BehandluA? 
IUI*  lu'duotiousfouor  unter  der  Abkühlung  heller  von   Färb* 
wi»*d .  zum  Beweis,  dass   dieser  (*olumbit  fn»i   von  Wolfraii*' 
säuiv  zu  sein  scheint. 

Mit  vSmUi  und  Salpt^ter  reagirt  er  auf  Mangan.  DurcH 
eine  Keiluctionsprobe  mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  erhaH 
mau  Siuiren  von  Zinn,  die,  wenn  sie  mit  Phosphorsalz  a«* 
Koide  behandelt  werden,  nmnchmal  auf  Kupfer  reagiren. 

Wie  man  sieh  von  der  (legenwart  der  Untern iobsÄurt? 
überzeugt,  soll  bei  der  Probe  auf  Xiob  angegeben  werden. 

Hin  ganz  ähnliches  W^rhalten  zeigen  auch  die  Columbiter 
von  den  übrigen  Fundorten. 

Silicate. 

Von  den  oben  Ö.  281  u.  f.  verzeichneten  Silicaten  geben 
die  meisten  im  ühiskolben  mehr  oder  weniger  Wasser.    Aus 
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dem  Pyrosmalith  entwickelt  sich  bei  stärkerer  Hitze  ausser- 
dem noch  ein  gelber  Stoff  (Eisenchlorid),  der   sich  in   dem 
xuletzt  kommenden  Wasser  löst,  wodurch  dieses 
die  Eigenschaft  bekommt,  auf  Lakmuspapier  sauer     S'"<^*'®' 
zu  reagiren ;  auch  ist  an  der  Mündung  des  Kolbens  ein  stechen- 
der Geruch  wahrzunehmen. 

Ihre  relative  Schmelzbarkeit  ist  aus  den  beigefügten  Zah- 
len zu  ersehen.  Die  geschmolzenen  Proben  folgen,  wenn  man 
die  blaue  Flamme  angewendet  hat,  gewöhnlich  dem  Magnete. 
Von  Borax  werden  manche  leicht,  manche  schwer  und 
der  Anthosiderit  selbst  als  Pulver  nur  sehr  unvollkommen 
aafgelöst.  Das  Boraxglas  zeigt  dabei  gewöhnlich  nur  die 
Reaction  auf  Eisen. 

Zu  Phosphorsalz  verhalten  sie  sich  wie  zu  Borax,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  diejenigen,  deren  Basen  sich  voll- 
kommen auflösen,  Kieselerde  hinterlassen. 

Mit  wenig  Soda  schmelzen  die  meisten  zur  Kugel,  mit 
mehr  Soda  geben  aber  diejenigen,  welche  auf  einer  niedrigen 
Stufe  der  Silicirung  stehen,  eine  schlackige  Masse. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen, 
bringen  mehrere  eine  Reaction  auf  Mangan  hervor. 

Hat  man  Ursache,  auch  die  in  manchen  dieser  Silicate 
vorhandenen  erdigen  Bestandtheile  aufzusuchen,  so  schlägt 
man  denselben  Weg  ein,  der  bei  der  Probe  auf  Kalkerde 
(S.  194)  speciell  beschrieben  ist. 

c)  Probe  auf  Eisen  in  Hüttenjtrodukten   ufid   deren  Verhalten  vor  dem 

Löthrohre. 

Roheisen  und  Kohstahl  werden  in  der  Kegel  nur  auf 
Xebenbestandtheile  untersucht,  wie  namentlich  auf  Mangan 
^S.  275),  Kolilenstoff,  Kiesel,  Schwefel  und  Phos-    „  .  ,,       . 

\        /  f  t4i  \  Metalle  und 

l>oor  (man  s.  diese  Proben.)  Meunverbin- 

Wie  man  bei  der  Prüfung  der  Eise n sauen,  ^""'f«"- 
der  Härtlinge,  des  Schwarzkupfers  und  des  unreinen 
IMeies  und  Zinnes  auf  Eisen  una  auf  die  übrigen  Ncben- 
oestandtheile  vor  dem  Löthrohre  verfahrt,  ergiebt  sich  aus 
dem,  was  S.  284  für  die  eisenhaltigen  Metall  Verbindungen 
speciell  angeführt  ist. 

Die  verschiedenen  Speisen,  welche  beim  Verschmelzen 
öiancher  Gold-,  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen, 
80  wie  die  bei  Blaufarbenwerken  sich  in  den  Hä-  Ar-enmcuue. 
fen  absetzende  Speise,  sind  alle  sehr  leicht  auf  ihre  einzelnen 
Bestandtheile  zu  untersuchen;    denn    sie    verhalten    sich    vor 
dem  Löthrohre  wie  folgt: 

In  einer  an  beiden  Enden   offenen  Glasröhre  geben   die 

"leisten  arsenige  und  schweflige  Säure,   manche  jedoch  nur 

^  wenn  sie  im  pulverformigen  Zustande  angewendet  werden. 

Auf  Kohle   schmelzen  sie  im  Reductionsfeuer  zur  Kugel 
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und  geben  den  UeberBcliuas  an  Arsen   ab;  wenn  der  Arsen- 
gehalt die  Verbindung  von  (Ni,  Co,  Fe)* As  übersteigt.    Ent- 
halten sie  Schwefelmetalle,  welche  flüchtig  sind, 

Wie  z.  B.  rb  und  iSb,  so  bildet  sich  ein  Beschlag 
von  Bleioxyd  und  Antimonoxyd,  welche  letztere  mit  schwefel- 
saurem Bleioxyd  gemengt  ist.  Ist  der  Oehalt  an  Eisen  sehr 
bedeutend,  so  da^^s  sich  schwer  ein  Beschlag  bildet,  so  mu« 
man  das  Eisen  durch  eine  Behandlung  mit  Borax  auf  Kohle 
erst  grösstentheils  wegschaffen  und  das  zurückbleibende  Me- 
tallkorn für  sich  erhitzen,  wobei  dann  ein  Beschlag  von  Blei- 
oxyd und  Antimonoxyd  deutlich  wahrgenommen  werden  kann. 
Enthält  die  Speise  Wismuth,  wie  es  z.  B.  mit  der  Kobalt- 
speise der  FaÖ  ist,  so  entsteht  ein  Beschlag  von  Wismuth- 
oxyd.     (Ueber  Beschläge  s.  S.  81  u.  f ) 

Behandelt  man  die  geschmolzene  Kugel  mit  Borax  auf 
Kohle,  so  oxydirt  sich  zuerst  das  Eisen,  hierauf  das  Kobalt 
und  die  sich  bildenden  Oxyde  lösen  sich  ohne  Weiteres  auf, 
während  man  eine  Verflüchtigung  von  Arsen  durch  den  Ge- 
ruch wahrnimmt.  Zeigt  das  Metallkom  eine  blanke  Ober 
fläche,  so  unterbricht  man  das  Blasen,  nimmt  schnell  das  Me- 
tallkorn heraus  und  hierauf  mit  der  Pincette  einen  Theil  des 
weichen  Glases  und  prüft  es,  wenn  es  vielleicht  ganz  undurch- 
sichtig erscheint,  mit  Borax  am  Platindrahte  im  Oxydatioiu 
feuer,  wo  es  entweder  blos  die  Reaction  von  Eisen  oder  von 
Eisen  und  Kobalt  zugleich  giebt  (S.  284).  Das  Metallkorn 
schmilzt  man  abermals  mit  Borax  auf  Kohle.  Wurde  bei  der 
ersten  Behandlung  mit  Borax  aller  Eisen-  und  Kobaltgehah 
abgeschieden,  so  zeigt  jetzt  das  Glas  nur  die  Farbe  des 
Nickels;  blieb  aber  von  diesen  Metallen  noch  ein  Theil  de» 
Kobalts  zurück,  so  ist  das  Glas  zugleich  auch  von  diesem 
Metalle  gefiirbt,  und  wenn  der  Gehalt  an  Kobalt  bedeutend 
ist,  so  erscheint  es  sogar  nur  rein  smalteblau.  In  diesem  Falle 
muss  nuui  das  zum  zweiten  Male  mit  Borax  behandelte  Me- 
tallkorn noch  zum  dritten  und  zuweilen  sogar  zum  vierteil 
Male  mit  Borax  behandeln,  wo  dann  nur  die  Farbe  vom 
Nickeloxydul  wahrzunehmen  ist. 

Enthält  die  Speise  Kupfer,  welches  Metall  sich  bei  der 
Prüfung  mit  Borax  nicht  zu  erkennen  giebt,  weil  das  Nickel 
leichter  oxydirbar  ist  als  das  Kupfer,  so  lässt  sich  dasselbe 
sehr  leicht  auffinden,  wenn  man  das  von  Eisen  und  Kobalt 
befreite  Metallkorn,  welches  nun  aus  Ni*  As  besteht  und  mehr 

oder  weniger  Gu  enthält,  auf  Kohle  mit  Phosphorsalx  «" 
Oxydationsfeuer  behandelt ;  es  oxydirt  sich  neben  Nickel  auch 
Kupfer  und  man  erhält  eine  gelb-gi'ün  gefärbte  Glasperle,  die 
auch  unter  der  Abkühlung  von  dem  Gelb  des  Nickelä  und 
dem  Blau  des  Ku|)fers  so  bleibt.  Behandelt  man  die  Oltf* 
perle  auf  Kohle  mit  Zinn,  so  wird  sie  unter   der  Abkühlung 
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)th  und  undurchsichtig    von  Eupferoxydul.      Hierbei    wird 
ber  vorauflgesetst,  dass  erst  alles  Antimon  bei  der  Behand- 
ing  der  Speise   für  sich   auf  Kohle  schon  ent- 
rat  worden  sei,  damit  die  Glasperle  unter  der  ArHonm^uiie. 
ibkfihlung  sidi  nicht  schwarz  färben  kann. 

Ist  in  einer  Speise  der  Gehalt  an  Schwefelblei  so  bedeu- 
aid,  dass  man  auf  Kohle  einen  Beschlag  von  Antimon- 
ifd  nicht  rat  von  dem  sich  gleichzeitig  bildenden  Beschlag 
on  schwefdsaurem  Bleioxyd  unterscheiden  kann,  so  darf 
um  nur  einen  Theil  der  fein  gepulverten  Speise  mit  Soda 
leogen  und  das  Gemenge  ai^  Kohle  im  Keductionsfeuer 
dunelzen.  Der  Schwefel  wird  durch  die  Soda  abgeschieden, 
u  Blei  bildet  blos  einen  gelben  Beschlag  und  der  Beschlag 
on  Antimonoxyd  tritt  reih  hervor. 

Ist  eine  ziemliche  Menge  von  Schwefelzink  in  der  Speise 
itludten,  so  bildet  sich  auch  ein  geringer  Beschlag  von  Zink- 
lyd;  ist  die  Menge  desselben  aber  nur  gering,  so  lässt  sieh 
er  Zinkgehalt  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Hat  man  es  mit  einer  sehr  unreinen  Speise  zu  thun,  die 
B.  viel  Schwefelmetalle  eingemengt  enthält,  so   kann   man 

I,  nachdem  man  sich  durch  eine  Behandlung  auf  Kohle 
sn  der  Anwesenheit  der  flüchtigen  Metalle  überzeugt  hat, 
ine  kleine  Menge  gut  abrosten  und  das  Abgeröstete  mit 
lasflüssen  behandeki,  wie  es  S.  28C  angegeben  ist. 

Die  verschiedenen  steinigen  Produkte,  als:  Roh  stein, 
leistein,  Kupferstein  und  Kupferlech,  so  wie  die 
'fenbrüche,  entwickeln,  wenn  sie  in  einer  an 
eiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt  werden,  s-»»-*^^«'"«»*»- 
Jiweflige  Säure,  und  legen,  wenn  sie  Schwefelantimon  ent- 
ilteU;  m  der  Nähe  der  Probe  auch  einen  dünnen  Beschlag 
im  Antimonoxyd  und  Antimonsäure  an,  der  nicht  flüch- 
Bi«t 

Auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  schmelzen  die  genannten 
MokiC;  mit  Ausnalime  des  zinkreichen  Rohofenbruches,  zur 

yA  und  beschlagen,  wenn  sie  flüchtige  Schwefolmetalle 
nicht  sehr  wenig  Schwefelzink  entnalten,  die  Kohle  mit 
tten  Oxyden,  namentlich  mit  Bleioxyd,  schwefelsaurem  Blei- 
xyd,  Antimonoxyd  und  Zinkoxyd;  auch  lässt  sich  biswei- 
m  dn  Geruch  nach  Arsen  wahrnehmen.  Ist  dies  nicht 
^  Fall,  80  kann  man  eine  besondere  Probe  auf  Arsen  vor- 
xfanen,  wie  sie  später  beim  Arsen  selbst  angegeben  wer- 
leasolL 

Um  die  anderen  Bestandtheile  auilinden  zu  können, 
Üitet  man  eine  hinreichende  Menge  des  Produktes  auf  Kohle 
|Qt  ab  und  prüft  das  Abgeröstete  zuerst  mit  Borax  und  Phos- 
iWulz,  wie  es  oben  (S.  286  ff.)  für  die  Verbindungen  der 
^^ozyde  mit  anderen  Metalloxvden  angegeben  ist;  dann 
^oMiHt  man  auch  nicht,  einen  Theil  des  abgerösteten  Pro- 
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duktes  mit  Soda  auf  Kohle  im  Keductionafeuer  zu  behandeln, 
um  Kupfer  und  Eisen  metallisch  zu  erlangen  und  einen  ge- 
ringen Gehalt  an  Zink  durch  den  sich  bildenden  Beschlag  zn 
erkennen,  der  sich  in  der  unmittelbaren  Nälie  der  Probe  bildet. 
Die  Schlacken,  welche  bei  den  verschiedenen  metallur- 
gischen   Processen    fallen,    sind    so    vei-schieden, 
schiackeu.      j.^^^  ^j^,^  ^j^^  allgemeines  Löthrohrverhalten  de^ 

selben  nicht  aufstellen  lässt;  es  crgiebt  sich  indess  aus  ihrem 
Verhalten  fiir  sich  auf  Kohle  und  zu  Glasflüssen  sehr  bald, 
was  sie  fiir  metallische  Basen  enthalten,  auf  die  man  bei  der 
Zerlegung  theils  auf  trockenem,  theils  auf  nassem  Wege  nach 
S.   11)4  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Hamm  er  schlag,  Glühspfin  etc.  von  der  Bearbeitung 
des  gefrischten  Ebens,  geben  sicli  bei  dcrPrü- 

II:un,n,.r.ohIag  etc.  ^.^^^^    .^^    j^^.    p'^^^^^^^     f^j.    gj^h    SOWOhl  ,    ab  aUcb 

mit  Borax  und  Phosphorsalz  sogleich  zu  erkennen.  Sie  »ciimd- 
zen,  wenn  sie  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blaueu 
Flannne  erhitzt  werden,  zur  Kugel,  und  reagiren  mit  den 
OlasHüssen  nur  auf  Eisen,  llit  Soda  und  Salpeter  kann  bis- 
weilen eine  Manganreaction  hervorgebracht  werden. 

4)  Kobalt  =  Co. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  inHütlen- 

produkten. 

Das  Kobalt  findet  sich  in  verschiedenem  Zustande  in  fol- 
genden Mineralien: 

a)  In  Verbindung  mit  Arsen  im 
Speisskobalt.  Die  damit  bezeichneten  Mineralien  enthalten 
in  isomorpher  Mischung  Arsenide  von  Kobalt  und  Eisen 
oder  von  Kobalt,  Nickel  und  Eisen.     Kam melsberg  un- 
terscheidet : 

a)  Dreiviei-tel-Arsenkobalt]      Der  Kobaltgehalt  schwankt 

(Nickel,Eisen)=R*A83i  zwischen  3,3  und  24  p.  c;  der 

ö)   Einfach-Ar8enkobalt(N.(  Nickelgehalt    zwischen  0  f?) 

E.)  =  RAs  r  und   25,8   p.   c;   der  Eiaen- 

c)  Vierdrittel -Arsenkobaltl  gchalt  zwischen  0,8  und  iM 
•  (N.E.)  =  R3A8*  Ip.  c. 

d)  Anderthalb-Arsenkobalt  (Arsenkobaltkies,  Tesseralkies) 
V.  Skuterud  =  Co^As^  mit  21  p.  c.  Kobalt,  wovon 
aber  ein  geringer  Theil  diuch  Eisen  ersetzt  ist 

Wismuthkobalterz    ==   As,  Co,  Fe,  Bi,  Cu,  Ni    und  S,  mit 
9,8  Co  und  3,8  Bi;  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  (Co? 
Fe,  Ni)-^A8»  mit  Wismuthglanz  etc. 
Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Kobalt  im 

Rothnickelkies     i 

Weissniekelkies  j  »•  Wickel. 

A)  In  Verbindung  mit  Arsen  imd  Schwefel  im 
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Cobaltglanz  {Glanzkobalt)  =  Co  Ö*  +  Co  As,   mit   35,8  Co, 

wovon  jedoch  einige  Procent  durch  Fe  ersetzt  fiind: 
Slaukodot  aus  Chile  =  (Co,  Fe)  Ö'^  +  (Co,  FtOA»  oder  ^o- 

nauer  {i'e  +  Fe  As)  +   2   (Co  +  Co  As)  mit  24  Co  incl. 
einer  Spur  von  Ni; 

ianait  =  5  (f'e  +  Fe  As)  +  (Co  +  Co  As)  mit  6,3  Co. 
^obaltarsenkies  s.  Eisen. 

Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Kobalt  im 
ifickelglanz,  s.  Nickel. 

c)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Sobaltsulfuret  =  Co  mit  65,2  Co,  welches  Mineral  bei  Rajpoo- 
tanah  in  Ostindien  vorkommt*, 

(obaltkics   (Kobaltnickelkies)   von    Siegen    =   KR,  worin  K 

=  isi,  do,  fe  und  R   =   Ni,  Go,  Fe  bedeutet;  mit  2\},i) 
bis  42,6  Ni  imd  1 1  bis  25,6  Co. 

^arrollit  =  CuGo  mit  38,5  Co;  enth&ltg0rfnge]\IengentonNi 
und  Fe. 
Auch  findet  sich  das  Kobalt  in  geringer  Menge  im 
iiickelwismuthglanz,  s.  Nickel. 

d)  In  Verbindung  mit  Selen  im 

äelenkobaltblei  ==  CoSe*  ■+-  6PbSe,  mit  64,2  Pb  und  3,1  Co. 

e)  Im  oxydirten  Zustande   in   Verbindung  mit  an- 
dern Metalloxjden  im 

Enlkübalt,  schwarzer  ( Kobaltmanganerz "),  s.  Maugan; 
wdktibalt,  gelber  und  brauner.     Die  Abändr^'ung  von  Kama- 
dorf  ist  ein  Gemenge  wasserhaltiger  arsensamvr  Salze  von 
Eisenoxyd,  Kobaltoxyd  und  Kalk. 
/)  In  Verbindung  mit  Säuren  und  zwiir 
a)  mit  Schwefelsäure  im 

Kobaltvitriol  =  CoS  +  7  ll,  im  reinen  Zustande  mit  25,5  (Jo, 

enthält  aber  gewöhnlich  Beimengungen  von  ('a,  Mg  und  Cu. 
Die  Varietät  von  Bieber  bei  Hanau   ist  nach  Winkel- 

^blech  (Co,  Ög)  S  +  7  H  mit  20,8  Co. 
^'     ß)  mit  Arsensäure  in  der 

P»altblathe  =  Co'Äs  +  Sl'l,  mit  37,8  Co  =29,6  Co;  wo- 
von aber  zuweilen   ein  kleiner  Theil   durch  Ni,   Fe   oder 

ta  ersetzt  ist;  ferner  im 
^luikbeschlag,  welcher  nach  Kersten's  Untersuchung   aus 
einem  Gemenge  von  Kobaltblüthe  und  arseniger  Säum  be- 
steht, und  nur  16,6 — 18,3  Co  enthält; 

.  WnduUin  =  Is,  Co,  Isl,  Cu  und  H. 

y.   Auch  findet  sich  eine  geringe  Menge  von  Co  in  der 
^"AelUüthe  (Nickelocker),  s.  Nickel. 

^Utiner.'^Probirkon«!.    4.  Auß.  ^{"s 
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In  Hütteuurodukten,  die  aus  Erzen  erzeugt  wurden,  welche 
Kobalt  ontvoacr  als  einen  wesentlichen  oder  nur  zuffilligeB 
Bei^tandtheil  enthalten^  ist  dieses  Metall  ebenfalls  vorhandea. 
Ausser  der,  auf  den  Blaufarbenwerken  dargestellten  S malte,' 
sind  hauptsächlich  noch  folgende  Produkte  zu  nennen: 
Kobaltspeise,  welche  sich   bei   der  Bereitung  der  Sinalte 

in  den  Häfen  absetzt,  s.  Eisen,  S.  283. 
N  i  c  k  e  1  s  i)  e  i  s  e ,  vom  Verschmelzen  armer  kobalthaltiger Niekel- 
orze^  bcluits   einer  Conccntration  der  vorhandenen  Ars«- 
metaUe   des   Nickels  und  Kobalts;  hauptsächlich   aus  (K*^ 
Co/ Fe)*  As  oder  R^As  und  zuweilen  wenig  Schwefelme- 
tallen  von  Fe,  Cu,  Pb  und  8b  bestehend; 
Bleisptflsc,  vom  Verschmelzen  8 ilber-,  kobalt-,  nickel-,  blei- 
und  laipferhaltic:cr  Erze  mit  bleiischcn  Zuschlägen^  welche 
S|>eiäe  hauptsächlich  aus  (Fe,  Ni,  Co)*  As  in  sehr  veränder  | 
liehen  Veraältnissen  der  basischen  Metalle  besteht,  und  aus- 
seiMeni  noch  mit  mehr  oder  weniger  Schwefelmetallen  von 
F«L  Pb,  Cu,  Sb,  2bi  und  Ag  gemengt  oder  verbunden  ist; 
Kaffmatspeise,    jede    durch   Concentriren    und  RafSnireD 
von  Nebenbestandtheilen  so  weit  befreite  Speise,  dass  sie 
flieh; der  Zusammensetzung  von  (Ni,  Co)* As  nähert; 
Rohstein,  Bleistein,  Kupferstein,  s.  Eisen  S.  284. 
Schlacken,  welche  beim  Verschmelzen  kobalthaltiger  Ene 
und  Produkte,  sowie  beim  Gaamiaclien  nickel-  und  kolwk 
haltiger  Schwarzkupfer  fallen. 

Probe  auf  Kobalt 
u)it  £in8chlnss  des  Löthroürverhaltens  der  oben  f^enannten 

Mineralien. 

€0  ProliC  nut\K.ohalt  im  Allgemeinen, 

Da  das  Kobalt  län  SfcftaiL  i^^  welches  sich  ziemlich  leicht 
o\ydii*t  und  in  diesem  Zustandö  dem  Borax-  und  Phosphor 
sal/glase  eine  smalteblaue  Farbe  ertheilt ,  die  im  Oxydanons- 
und  Keductionsfeuer  sich  gleich  bleibt,  so  ist  die  Probe  aul 
Kobalt  sehr  leicht;  nur  können  einfache  und  zusammengesetete 
X'erbindiingen  niclit  auf  gleiche  Weise  behandelt  werden. 

Metalliäches  Nickel,  welches  unschmelzbar  ist,  ver^andA  | 
man   zur  Prüfung  auf  Kobalt   durch  Zusamniep* 
^'' M.'ko/'*^'     schmolzen   mit  metallischoin  Arsen   auf  Kohle  in 
Arsennick(?l.      llan    verniengt    zu    diesem   BiW 
dünne   Blättch(Mi    oder   Feilspäne  des    zu    prüfenden    Niok^)-'' 
mit  ein  wonig  metallischem  Arsen,  schnu^lzt  beides  auf  Kohl«*  i'j 
einem  Grühehen   mit    der  Reductiousflannno    zusammen,  w^\" 
behandelt    das   gesehmolzene  Kügelchen    eine   kurze  Zeit  mit 
Borax  uinnittelbar   mit  der  Sjutzo  der  blauen    Flamme;  eiit 
hält    das  Nickel   etwas   Kobalt,    so   wird  das  Boraxglas  bl*^ 
geiiirbt.     Ist  der  Gehalt  an  Kobalt  nicht  zu  gering,  so  kann? 
wenn  man  das  Äletallkügelchen  von  dem  anhängenden  Q\^^ 
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freit;   and  mit  einer  neuen  Portion   ron   Borax  beha^deh,  • 
ibflt  diese  noch  blau  gefärbt  werden. 

Wie  in  Aletallverbinduugen  ein  üehalt  an  Ko- 
it  aufgefunden  werden  kann^  ist  schon  bei  der  y^yj',*"  ,,„ 
robe  auf  Eisen  (S.  284)  mit  beschrieben  worden. 

Die  Verbindungen  des  Kobalts  mit  Arsen  und  anderen 
rsenmetallen,  behimdelt  man  für  sich  auf  Kohle 
\  lange  in  der  Schmelzhitze,  bis  sie  kein  Arsen  ^'•*'^"™^**"** 
du*  angeben,  setzt  dann  etwa^s  Borax  hinzu,  schmelzt  diesen 
sben  der  jetzt  weniger  Arsen  enthaltenden  Metallverbindung 
ir  Perle  und  setzt  das  Blasen  so  lange  fort,  bis  die  Olas- 
btIc  gefärbt  ist.  War  die  Probe  frei  von  Eisen,  so  erscheint 
ie  Glasperle  rein  smalteblau ;  enthielt  sie  aber  Eisen,  welches 
ch  eher  oxydirt  als  das  Kobalt,  so  ist  sie  zugleicli  von  Eisen- 
cyd-Oxydul  mit  gefärbt.  Durch  eine  wiederholte  Behandlung 
BS  vom  Olase  getrennten  Metallkörnchens  mit  einem  neuen 
nsatz  voK  Borax  erhält  man  dann  aber  ein  von  Kobalt  rein 
nakeblau  gefärbtes  Glas.  Ist  zugleich  Nickel  und  Kupier 
9genw artig,  so  oxydiren  sich  diese,  ebenfalls  an  A]*son  oder 
»p.  Schwefel  gebundenen  Metalle  nicht  eher,  als  bis  man 
vt  alles  Kobalt  durch  mehrere  Scluuelzungen  mit  Borax  im 
xjdationsfeuer  abgeschieden  hat.  Färbt  sich  ein  neuer  Zu- 
its  von  Borax  nicht  mehr  blau,  sondern  braun  vom  Kickel, 
I  behandelt  man  das  übrig  gebliebene  Metallkömchen  noch 
lit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer,  wobei  das  Glas,  wenn 
IS  Metallkömchen  neben  Nickel  noch  Kupfer  enthält,  eine  .^ 
rttne  Färbe  annimmt,  die  auch  unter  der  Abkühlung  grün 
leibt  Dieses  Glas  auf  Ke^Io  mit  Zinn  behandelt,  wird  dann 
Dter  der  Abkühlung  imdt^hgiehtig  und   roth   von  Kupfer- 

KyduL  *     ^i-  •-= '.  «^ 

;.  Ein  Gehalt  an  Wismitth^globt^sich  sogleich  durch  den 
ieldilag  zu  erkennen,  dcovuch  bildet,  während  man  die  Sub- 
■Ü.»ir  Abschejuiang'defNlDerschüssigen  Arsens  fi'ir  sich  auf 
loUb'  behandelt.  Ist  die  Substanz  frei  von  Antimon,  so  kann 
Hm  den  Beschlag  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  prüfen,  wie 
I  bei  der  Probe  auf  Wismuth  im  Allgemeinen  angegeben 
wden  soll. 

Man  kann  zwar  Arsenmetalle,  in  denen  Kobalt  einen 
hoptbestandtheil  ausmacht,  auch  auf  Kohle  gut  abrosten  und 
iennf  mit  Glasflüssen  auf  die  Weise  bi^hanJeln,  wie  man 
»ei  der  Prüfung  der  Schwefelmetalle  vei'fiihrt;  allein  der  vor- 
MMshriebene  Weg  bleibt  hnmer  der  kürzeste. 

Schwefelmetalle,  die  zuweilen  Ars(»nmetalle  enthalten,  be- 
Mndelt  man  zuerst  für  sich  auf  Kohle  so  lange 
n  Reductionsfeuer.  bis  sie  nichts  Flüchtiges  mehr  ^^•'»'-•^**""'^**"'^- 
^ben.  EiS  wird  dadurch  eine  Beimischung  von  Wisnnith 
Üq  Blei  an  dem  sich  bildenden  Beschläge  erkannt.  Die  ge- 
dimolsene . Verbindung  pulverisirt  man,  röstet  sie  auf  Kohle 

i 
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Sit  ab.  löst  einen  Theil  des  gerosteten  Pulvers  sogleich  auf 
ohic  in  Bnrax  im  Oxvdiitiousfeuer  auf  und  sieht  nach,  was 
das  Glas  Ar  eine  Farbe  besitzt. 

Enttüilt  die  geröstete  Probe  ausser  Kobak-- 
•  xyJul  weiter  keine  andern   fiirbenden  Metalloxvde^    so  er 
•^cLric:  ilas  ölas  von  Kobaltoxjdul   rein  snialteblau  und  he- 
l..w:  a  ich  diese  Farbe,  wenn  man  einen  Theil  desselbeu,  mk 
r<.riix  vr  nluniit.  in  das  Oefar  eines  Platindrahtes  schmelzt  und 
-<  ./jr^^  Zeit   Lmg   mit  Jt-r  Ox^dationsflamme  behandelt,  bd 
F'..:LÄk  e>  j».-tI«joh  ein«.-  p.*ringe  Menge  Kisen,  so  ereheint  du 
«t;:i>   iii   d'.r  Wänm-  jarrUn  und   wird    unter    der  Abkühlung 
'f::i :.     Enthält  die  Substanz  Kupfer  oder  Nickel^  so  lösen  riet, 
•.!:e  )**}\  der  Uristimg  ;rehildeten  Oxyde  dieser  Metalle  im  Bo-  ' 
r:ix  elK-i:tails  mit  auf  luid   ertheilcn   dem    Glase   eine  Farbe, 
..liir\-h    wt-lchf    dw    K"balttarbe    biswi.*ilen    ganz    unterdrückt 
win.l.     Ixhandelt  man  aber  ein  :«olches  Glas  auf  Kohle  lange 
^ti;u:r  mit  der  Üeduotit^mstlanuHe.  und  zwar  so  lange,  bis  ei 
sieh    im  Vorlaute    der  Schmelzung    durchsichtig    zeigt,   aack 
weiii;,'  ...Jor  ^ar  keine  Oa< blasen  mehr   ausät(isst,    so   werden 
die  i.>xvdc  de?  Kupters   imd  Nickels  zu  Metall   reducirt  und 
die  Kobalt larlio  k<>mmt  ihmn  entweder  rein,  oder,  wenn  die 
Sulistanz  gK'iehzeiti^  auch  Eisen  enthält,  mit  einer  bouteillen- 
jrrüuiMi  Farbi'   gemischt,  zum  Vorschein.     Zur   besseren  Aus- 
tälluug    der   Metalle    kann    man   auch,  was    schon  oben  bei 
der    Prüfung    der   Substanzen    mit  Bi>rax    iS.    102)    emähnt 
wurde,     ein     wenig    Pn»birbh*i    hinzufügen,     die     erhaltrm' 
Mitallverbinduug  aber  tlann   zuerst   für   sich   auf  Kohle   bt- 
handehi.    um    einen    Ueberschn*»    an  Blei   zu   verflüclitigen. 
und  hierauf  mit  Phosplu>rsalz,iiu  üxvdatiunsfeuer  schiuelzen: 
wi>boi  sieh  Kupfer  und  Xiokd*  als  <  Kyde    auflösen   und  dein 
iWaso  eine  grüne  Farbe  erthcilen,  das.   mit  Zinn    behandelt, 
uiiUT   dvr  Abkühlung  undurchsichtig^  und   n»th    wird.     Auch 
kann  man  an  der  SteHe  dt»s  Bleies  Gold  anwenden  (s.  Probe 
auf  Nickel  in  Metalloxyden  im  Allgemeinen). 

SelenmetalK-  bohandelt   man    zuei-st    fiir    sich    und   dann 

sv'gleieh   mit    Borax    auf  Kohle    so   lange   im  Re- 

>..,uv..,:»:u.    jj^»^i^,„^t;.ii,»i.^    Ijis    das   Buraxglas  von  den  leieht 

oxydirbaren.  nicht  tlüehtigtii  Metallen  gt-tarbt  ist.  Wie  man 
ein  solehrs  Glas  wi-iter  untersucht,  wenn  es  keine  mne  Ko- 
lialtt'arbe  besitzt,  ergiebt  sieh  aus  dem  Vorhergehenden. 

Hat  man  es  mit  Mi*talb»xvden  oder  mit  Mctalloxvdsalzen 
zu   thuu,    in  denen  Kobaltoxydul  einen  Haupt-   oder   Xeben- 

bestandtheil    ausmacht,    so    Iteliaiulelt    man    eine 

ovio «"'»     kleiiu'  Mengt'    davon    mit    Borax    auf  Kohle   im 

Keduetionsfeuer  so  langi»,  l>is  alle  diejenigen  Me- 

talloxyde.    wolchr   hierbei    nicht    zu  Metiill    nulucirt    werden, 

aufgi'kisi  und  die  anderen  reducirt  und  resp.  verflüchtigt  sind. 
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«De  icbwacli  bniun«  Färbung  von  Nickcloxydul  herfor,  Eiim 
Beweis,  das«  Spuren  von  Xickcl  in  dem  Mincmle  enthalten  amd. 
Dxnait   verhält  aicli  ganz,   iilinlich  wie  Koboltiirscnkies 
S.290. 

Verbindungen  dps  Kobalts  mit  Schwefel. 
Kobaltsulfurct.  Das  Lüthnihrvcrlialtcn  des  natürlichen 
SobaltBulfurets  ist  nicht  bekannt.  Das  künstliche  giebt  in 
der  einticitig  gcschloBsenen  Glasröhre  nichtü  Flüch- 
tiges, in  der  offenen  Giasrölire  Mchweäigo  Säure.  *''='"'"''«'*»'"'i'' 
Auf  Kohle  schmilzt  es  ziu'  Kugel,  die  selbst  nach  längerer 
Beliandlung  mit  der  Kcductiunafliimme  noch  mit  glatter  Obcr- 
fltdke  erstarrt  und  dem  Magnete  folgt. 

Auf  Kohle  in  Pulverfunn  abgerüstet,  und  das  Geröstete 
■it  Glasflüssen  behandelt,  erhält  man  die  Rcaction  de»  reinen 
lobaltoxjduls.  ;,> 

Kobaltkies  (Kobaltnickelkies)  von  Siegen,  gi&bt 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzt^nen  Olasröhrc,  bis  zum 
fflUhen  erhitzt,  ein  geringes  Sublimat  von  Scbwet'cl.  In 
diKT  an  beiden  Enden  offenen  Glaorühre  erhitzt,  entwickelt 
■ch  viel  schweflige  Säure;  auch  bildet  sich  ein  sebr  gerin- 
ma  Sublimat  \'ün  arseniger  Säure.  Wird  die  Probe  in 
Pulverform  angewendet,  so  erscheint  das  Durchgcglflhte  nacli 
der  Abkühlung  schwarz. 

Auf  Kohle  schmelzen  kleine  Krystallb ruchstücke  des  Kieses 
im  Reductionsfeuer  unter  Abgabe  von  etwa.t  Schwefel  ziem 
Ech  leicht  stur  Kugel,  die  längere  Zeit  mit  oxydtreier  (_)ber- 
liche  flüssig  erhaUcn  werden  kann  und  ohne  dass  sich  auf 
Kohle  ein  Beschlag  bildet.  Die  geschmolzene  Kugel  ist  »ach 
der  Abkühlung  mit  einer  schwarzen  rauhen  Oxydhaut  (wahr- 
■ekänlich  Eiseuoxyd-Oxydnl)  überzogen  und  folgt  sowolil  im 
Guuen,  als  auch  m  oxydfreien  BrucTiatückehcn  dem  Klagnet- 
rtdUe. 

Iverte   und    iiuf  Kohle  abgerüstete   Minoral  er- 

(  im  Oxydationsfeuor  'ilnü  smalleblaTie, 

'.   -,Wi^4  <^ii8  M^^  dunkel  gefärbte 

. .^  im   iftduotio^leuGr  behandelt,   so 

■  metalliachüs  N'ickcl  alis^   welches   auf  ibehreren 

_   Oterfläehe  der  Glasperle  ganz  deutlich  zn  sehen 

>  man   ein  kleines  Qoldkom   zu,   und   sammelt   das 

Nickel   in   dem   Guide   mit  Hülfe  der  KeduetionB- 

I  erscheint  das  Glas  rein  smalteblau.     Sclinielzt 

^döcli    einen   Theil    dieses    Glaacs   mit   so    viel   Borax 

Platiiidniiil      im    Oxydationsfeuer    zusammen,     dass    das 

voUkoimnci]  durchsichtig  erscheint,  so  besitzt  es,  wälirond 

'''*  1st,^eino    blriugrüne  Farbe   (in   Folge   eines    ge- 

tcs  an  Eisen),  wird  aber   unter  der   Abkühlung 

„^p  Kobiill.     Das  Oold^wn  Init  seine  gelbe  Farbe 
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verloren  und  ruai^irt,  mit  Ph(jö])horsal%  auf  Kohle  im  Oxyda- 
tiun^fruor  buhaiulclt,  stark  auf  Nickel. 

Winl   ein  Tlieil  des   auf  Kohle,   abgeri'istfkn 
scbw.'fiiK..i..iU  |>,j|y^.,.j.    jnjt    (»ineni    Zusatz   von    neutralem  oxal- 

saurrni  Kali  redueirt.  so  bt^koinint  man  ein  dein  Magnete  liJ- 
iirndrs  Mctallpulvrr.  (Wären  die  Jletalle  im  ^lineral  zum 
riit'il  udrr  ^an/.  an  Arsrn  gebunden,  «o  würden  sieh  bei  d«T 
Köstun;;  basisch  arsensaure  Oxyde,  und  bei  der  Iiedudiun 
Kii^elehrn  von  Arscnmetallen  bilden.) 

I)as  Löthrohrverhalten  des  Carrollits  ist  nicht  bekannt. 

Vi  rhiiuliiiiir  dos  Kohalts  mit  Selen. 

S r  1  r  II  k  u  b  a  1 1 bli'  1  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zuJr^ 
>elimol/«neu  iTlasrt'dire  ein  Sublimat  von  Selen. 

Auf  Kidde  stösst  es  einen  starken  IJaucli  aiK 
srirnunn::.     j^,^.  ^^,^^,y^  ^^.j^.^^  Hecht,    uud    beschlägt   die  Knjilo 

mit  Selen  und  l-l-  i«»xyd.  Lässt  man  di«r  blaue  Flamme  im- 
min« d bar  auf  die  rnd».-  \virk»-n,  so  bemerkt  man  einen  aziir- 
Idanen  Seliein  Uj:i  dir>elbe  herum.  Die  Probe  nimmt,  ohne 
vidlkonnuiii  /.u  sehmel/.en.  an  Volumen  ab  und  iiinlerläsiit 
rnillieh  i-nie  selilaeki::''  ^Ia''^e,  die  sich  nicht  weiter  verändert. 
Wird  iliese  ila^-e  in  Iv-rax  auiirelöst  und  das  Cllas  in  dt'in 
Mohr  I  ine>  IMaiindraht'.  s  im  <.>xvdatiiinsfener  umgeschnnJzcn. 
Si»  erhält  man  leaeii"!.- r.  v.»:i  Kobalt  und  Kisen. 

Kohalt  «xyd'.;:  :::  V«  rhindung  mit  Säuren. 

K'b:ilt  v  iiri«*l  ciebi,  im  Glaskolben  erhitzt,  zuerst  AV;is 
>rr    •.::;d    Wi    ;i!.!ia::'.n«lem  i.ilülu'n    schweflige  Säure,    welche 

«•-.iv!.   I.akmu<i»aj^ier  erkannt  wird. 
'^  "'*'  /.  •;  i.T  la-tl  ;;s>en  verhält  er  sich  wie  KobaltuxvdnI. 

m 

l>io  T;i'.kv:-.:  kinn  nur  mit  Hülfe  des  nassen  ^^\'f^ 
a.-.ilCi!  :•..  V  V.  •A^vl'V..  wvmi  mau  das  Salz  in  Wasser  autldst 
..:.»!  .'..iv.:;   :•;•./..    lv,<  ::  : rennt,  wie  es  S.    11)5  angegeben  ist 

K  .  1»  ;i  '.\h  1  ;;i  h.  c  eil  bt,  im  lüaskolben  erhitzt,  nur  Wasser. 
Pit'  reii'.v".*,  K:\sliulo  \  n  Schneeberg  zeigen  ein  Aulglühcu  mid 
\.:\\>c\\  \\iw\\  der  .Vbkuhhing  eine  duiikle,  schmutzig  \iolette 
l'.i;  be  au^Miounr.e!:. 

Ki«  kleiner  Krystaü  '\\\  der  PineeUe  der  Spitse  derblÄUCn 
r"...v''^'  »'.*.>,.;.  s.'.  : .  >,!»;.:  l.'i    und  t;irbt   die  äussere  Flanune 

A  x   K^'i'.l.*  X    :':*:•.  i:.:    >ie  Ar?ondäm]»fe    und   schmilzt  iw 
_:;>.,,;, ^        .    ..',:•   >vhwar/grauen  Kugel    von  w^rsen- 
,  :.    i-.v'.    •.'.'.    r..;x>,  V.   "•  ;.;,:idoh,  nur  auf  Kobalt  reagi{^. 
K    ^.. .:  ^»'^.     '. ^'« .:  c    "*:.  im  Glaskolben  erhitzt,  Was« 
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onst  aber  weiter  nichts  Flüchtiges.  Das  eingehegte  Stück 
irird  hlättrig  und  zeigt  nach  dem  Erkalten  eine  bluuliehgraiic 
•Vbe. 

In  der  Pincette  ist  er  leicht  schmelzbar  und  ''"'*'' 
Irbt  die  äussere  Flamme  hellblau.  Die  geschmolzene  I'robe 
rvstallisirt  unter  der  Abkühlung  mit  grossen  Flächen,  ähii- 
icli  wie  phosphorsaures  Bleioxyd,  wenn  dieses  auf  Kohle  im 
teductionsfeuer  eine  Zeit  lang  geschmolzen  worden  ist.  Die 
[rystalle  sind  meist  schwarz  und  undurchsichtig;  einige  bc- 
iteen  indessen  auch  eine  dunkel  hvacinthrothe  Farbe. 

Auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  behandelt,  schmilzt  er  und 
cheint  .^ich  zu  reduciren,  während  ein  stark(T  Geruch  nach 
ixwu  wahrzunehmen  ist. 

Mit  Glasflü8.sen  nach  S.  301)  behandelt ,  bekommt  man 
!cactionen  auf  Kobalt^  Nickel  und  Kupfer. 

c)  Probe  auf  Kobalt  in  Hütten  Produkten. 

Wie  in  Ilüttenprodukten  ein  Oehalt  an  Kobalt  aufgj'fun- 
en  wird,  ergiobt  sich  aus  dem,  was  bei  dor  Probt j  auf  Eison 
ä.  2d4)  im  Allgemeinen  sowohl,  als  auch  lür  llüttenprodukle 
B,  301)  mitgctheilt  ist. 

5)  Nickel  =  Ni. 

orkomnien  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Ilütten- 
produkten. 

Es  findet  sieh   in   verschiedenem   Zustande  in   folgenden 

Gneralien : 

a)  In  Verbindung  mit  andern  Metallen. 

btiinonnickel  =  Ni'Sb  mit  32,5  Ni;  jedoch  oft  durch  ger. 
Mengen  von  Fe,  As  und  eingemengtem  nlciglanz  ^■(nMlnreinigt. 

feteoreiscn,  s.  Eisen. 

b\  In  Verbindung  mit  Arsen. 

todinickelkies  (Kupfernickel)  ==  Ni'^As  mit  43,5 Ni;  jedoch 
■ehen  frei  von  ger.  Mengen  (>o,  Fe,  Pb,  so  wie  (  u,  Bi 
und  S. 

ochnickelkie«  aus  dem  Annivierthale,  von  Allemont  und  ein 
demselben  sehr  ähnliches  Mineral  von  Baien  (Dej)artem. 
Ba»»e»-Pyrenees) ,  welche  sännntlich,  ]>esonders  alKu*  die 
beiden  letzten,  einen  Gehalt  von  Antimon  besitzen,  ent- 
halten wahrscheinlich  Ni'^Sb  in  isomorpher  Mischung,  z.  'Y\\. 
wohl  auch  Antimonglanz  und  Nickelglanz  beigemengt. 

^cissnickelkies  und  Chloanthit  =  NiAs  mit  27,SNi,  worin 
oft  ein  Theil   des  Ni    durch  Co    und  Fe   ersetzt  ist,    auch 

|enthaltcn  sie  bisweilen  etwas  IM  beigenu^ngt. 

Dmbazk  von  der  Grube  „Freudiger  Bergmann"   bei  L<»ben- 

Mein  «SS  ^8,  Ni  nebst  Spuren  von  Co  und  Fe. 

peiakobalty  8.  Kobalt. 
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c)  In  VerbindiiDg  mit  Antimon,  Arsen  und  Schwefel 
im  Nickelglanz^  als: 
Antimonnickclglanz  (Nickolantimonglanz,  Nickelspiessglanzerz) 

=  NiS'^  +  Ni8b,  mit  27,6  Ni;  zuweilen  ger.  Mengen  vr»n 

Co  und  Fe  enthaltend. 
Arscnnickelglanz  ==  Ni  S*  +  Ni  As .  mit  30  bis  35,2  Ni,  worin 

bisweilen   ein  Theil  des  Ni    durch  Co  und  Fe  ersetzt  ist; 

von  wenig  abweichender  Zusammensetzung  ist  der  Ameibit 

und  Gersdorffit. 
Antimon -Arsennickelglanz  =  NiS*  +   Ni  (Sb,   As)  mit  2ä;il 

—  29,4  Ni. 
Wismuthkobalterz,  mit  wenig  Ni,  s.  Kobalt. 

d)  In  Verbindung  mit  Schwefel. 

Haarkies  (Nickelkies,  Millerit)  =  Ni  mit  64,4Ni. 

Nickclwisnuithglanz.  Nach  aer  Untersuchung  vcm  Schii»- 
bel  besteht  dieses  Mineral  von  der  Grube  Grünau  bei 
Öchutzbach  aus  32,5  S,  10,4Bi,  22,4 Ni,  ll,r)Co,  11,5  Cu, 
5,7  Fe  und  4,3  bis  5,IPb. 

Eisennickelkies  =    Ni  +  2  Fe  mit  21,8  Ni ,  jedoch  selten  firi 

von  eingemengtem  Kupferkies. 
Kobaltnickelkies,  s.  Kobalt. 

e)  Im  oxydirten  Zustande,  im 

Nickeloxydul  =  Ni  von  Johann- Georgenstadt,  von  Wismuth 
und  Nickelockcr  begleitet  mit  78,3  Ni. 

/*)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar 

a)  mit  Kohlensäure  im 

Nickelsmaragd  (Emerald-Nickel)  =  (fli  C  +  4fl)  +2Sifl 
mit  4(),5Jsi.  i 

ß)  mit  Arsensäure  im  J 

Nickel  arseniat  (wasserfrei),    von  Johann -Georgenstadt    Die* 

gelbe  Verbindung  ist  nach  Bergemann  Ni'Äs,  mit  38^ 

Ni,  die  grüne  Verbindung  Ni*As  mit  48,6  Ni,  beide  geringe    j 
Mengen  von  Co,  Cu   und  Bi  enthaltend. 

Nickelocker    (Nickelblüthe)    =    Isli'is   -+-  SÄ   mit   29;« N» 

zuweilen  ger.  Mengen  von   Öo,  IPe  imd  S  enthaltend;  lo 
wie  im 

Lavendulan,  welcher  niu*  wenig  Si   enhält,  s.  Kobalt 
y)  mit  Kieselsäure  im 

Röttisit  II  —  m  =  3  5:i  §i  +  4ä  mit  39,1  ffi.     EntUf 

zugleich   wenig  Co,  ()u,  Fe,  AI,  P  und  Äs.  • 

Nick<»lgymnit,  1  =  1   (%,  :5fi)«f?i  +  3  fi  mit  2a|S^,JJl 
selur  geringer  Mengen  von  ^c  und  Öa. 


< 
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imelith,  mit  welchem  Namen   mehrere  nickelhahige  Silicate 

bezeichnet  werden,  so  der  Alizit  =  2  (Ög,  Si)    Si  +  ft , 

eine  andere  Varietät  =  (Sig,  lS"i)»Si  +  (AI,   Fe)Si  +  90 

mit  2,8  ^i. 
Geringe  Mengen  von  Nickel  finden  sich   noch  in  folgen- 
en  Mineralien : 

ffivin  und  Chrysolith,  s.  Talkerde, 
leteorsteine,  s.  Eisen, 
üuysopras,  s.  Kiesel  imd  Kieselsäure. 

Das  Nickel  findet  sich  auch  in  mehreren  Hüttenproduk- 
sn,  wenn  die  zu  Gute  zu  machenden  Erze  nicht  frei  von 
lidkelerzen  sind.  Es  concentrirt  sich  gewöhnlich  in  Verhin-. 
»indang  mit  Arsen  und  Arscmnetallen  von  Eisen  imd  Kobalt 
ntweder  in  den  aus  Schwefelmetall  Verbindungen  bestehenden 
Produkten  (Steine,  Lcche),  die  beim  Verschmelzen  mancher 
ulber-,  Blei-  und  Kupfererze  fallen,  und  macht  in  denselben 
Lor  einen  Gemengtheil  aus  (s.  Eisen  S.  283),  oder  es  setzt 
■ch  in  Verbindung  mit  Ai*8en  und  andern  Arsenmetallcn,  so 
rie  mit  Schwefelmetallen  als  besonderes  Produkt,  nämlich  als 
ipeise  (Bleispeisc)  ab  (s.  Kobalt  S.  306).  Ferner  bildet  es 
m  Hauptbestandtheil  derjenigen  Speise,  welche  beim  Ver- 
icbmelzen  kobalthaltiger  Nickelerze,  behufs  einer  Cuncentra- 
aon  der  in  solchen  Erzen  vorhandenen  Arsennietalle  von 
Nickel  und  Kobalt  erzeugt  wird,  so  wie  der  KatHnatspeise 
md  der  Kobaltspeise  (s.  Kobalt  S.  306).  Auc}i  macht  es  zu- 
Nreilen  einen  Nebenbestandtheil  des  im  Grossen  erzeugten 
Schwarzkupfers,  so  wie  mancher  Schlacken  aus. 

Probe  auf  Nickel 
lit  EinschluBS    des  Löthrohrverhaltens    der     vorgenannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Nickel  im  Allgemeinen. 

Das  Nickel  läset  sich  in  seinen  Verbindungen  ziemlich 
tidit,  und  selbst  auch  dann,  wenn  es  nur  in  sehr  geringer 
Heqge  vorhanden  ist,  mit  Sicherheit  auffinden.  Seine  Reac- 
Son  in  Glasflüssen  s.  S.  130  und  131. 

Hetallverbindungen,  welche  Nickel  enthalten  und  sclimelz- 
Mtjund,  schmilzt,  man  auf  Kohle  mit  Borax  eine 
üfit  lane  im  Reductionsfeucr  und  prüft  das  Glas  „  Metaii- 

^^•m    ^    ^      t_.    •    '    r\        1.«         V        *  •  !•    Verbindungen 

*v;i^tuiaraht  vm  üxydationsieuer ,    wie   es  l)ei 
fcrlVobe  auf  Eisen  (S.  285)  beschrieben  wurde.    Auch  über- 
ipgt  man   sich,    ob    die  Kohle  vielleicht  von  irgend   einr^m 
itig  gewordenen  Metalle  mit  Oxyd  beschlagen  worden  ist. 

ri  rttdutftndige  Metallkom  prüft  man  abermals  mit  Borax 
Beductionsfcuer,  um  zu  erfahren,  ob  das  Glas  noch  Mctall- 
XXyde  aufnimmt,  die  zu  den  nicht  reducirbaren  gehören,  oder 
^  es  &rblo8  bleibt    In  letzterem  Falle  bchanaelt  man  das 
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noch  rückständige  Körnchen  mit  Phosphorsalz  im  Oxydatioi» 
feucr,    lim  wahrzunehmen,   ob  jetzt  blos  eine   Färl)UDe  tob  , 

Niekeloxvdul  entsteht,  oder  ob  neben  Nickel  tndi 
vvrb^niunsen.  Kupfcr  gegenwärtig   ist.     Ist  Letzteres  der  Fal, 

SU  erliält  man  ein  grünes  oder  gelbgrünes  Gin, 
das  auch  unter  der  Abkühlang  grün  bleibt  und,  auf  Kohb 
mit  Zinn  behandelt,  undurchsichtig,  ruth  wird.  Enthih  » 
dessen  die  Metall  Verbindung  auch  Antimon  oder  Wismut^ 
80  wird  die  Glasperle  unter  der  Abkühlung  schwarz  und  dfr 
durcli  die  lleactiou  auf  Kupfer  unterdrückt  In  diesem  Falb 
muss  man  eine  neue  Probe  anwenden  und  selbiee  vor  d« 
Behaudlimg  mit  Glasflüssen  erst  so  lange  auf  Kohle  im  B» 
/lucti(msfcuer  behandeln,  bis  sie  nichts  Flüchtiges  mehr  abgiebL 
Ist  die  Metallverbindung  «unschmelzbar  und  besteht  vop' 
zugöweise  aus  Eisen,  so  kann  man  dasselbe  Verfahren  anwat- 
den,  welches  oben  (S.  2iS9)  fiir  das  gediegene  Eisen  angegebei 
wurde;  scheint  sie  dagegen  hauptsächlich  aus  Nickel  wai 
Kobalt  zu  bestehen ,  so  kann  man  die  Metallverbindung  eiit 
in  schmelzbare  Ai^senmetalle  verwandeln,  wie  es  S.  306  nr 
Prüfung  des  metallischen  Nickels  auf  Kobalt  besdirielNi 
worden  ist. 

Verbindungen    des   Nickels   mit   Arsen  imd 
AMenmeuiie.  anderen    Arsenmetallen   behandelt   man   bei  der 
Prüfling  auf  Nickel  ganz  so,  wie  es  bei  der  Probe  aufKobik 
für  Arsenmetalle  (S.  307  u.  f.^  beschrieben  ist. 

,  Schwefelmetalle,  die  zuweilen  Arsenmetalk 
^'^'•"*^''^"'**"°  enthalten,  prüft  man  nach  demselben  Verfahreii, 
welches  für  kobalthaltige  Öchwefelmetalle  (S.  308)  mitgethölt 
wurde. 

In  Metalloxyden  und  Metalloxydsalzen  kann  man  einen 
Gehalt  an  Nickel,   wenn  er  nicht  zu   unbedeutend  ist;  nach 

demselben  Verfahren  auffinden,  welches  für  kobah- 
'''^''' ""•"'"''"  Imltige  ]\Ietalloxyde  und  Metalloxvdsalze  (S- 308) 
angeführt  wurde.     Ist  der  Gehalt  an  Nickel  aber  sehr  gering 
80  ist  es  auf  diesem  Wege  nicht  inuner  möglich,  ihn  mit  Bi* 
stiinmtlioit  nachzuweisen.     In  diesem  Falle  geht  man  sichezer, 
wenn    man    folgerndes    Vei-fahren    einschliigt.      Angenommen, 
man  hätte  es  mit  einer  Verbindung  von  Kobaltoxydul,  Man- 
ganoxyd und  Kisenoxyd  zu  thun,  und  man  wollte  untersuohen, 
ob  dieselbe  violleicht   auch   eine   geringe  Menge  von  Nioiel- 
oxydul  enthalte;    so  löst    man   eine   nicht  zu   geringe  lÜBBge 
hiervon    auf   Platindraht   in   Borax    im   Oxvdationsfeuer  aai^ 
stösst  das   ganz   dunkel  gefärbte    oder    undurchsichtig  OUi 
ab  und  bereitet  sich   auf  dieselbe  Weise   noch  zwei  bis  drei 
solcher  Glasperlen.    Diese  Perlen  legt  man  zusammen  in  eine 
auf  Kohle  gemachte  Grube  oder  in  ein  Kolüentiegelchen  nnST 
behandelt  sie  neben  einem  reinen  Goldkörnchen  von  imgefthr 
ÖO — 80  Milligr.  Schwere    so    lange  in  einem  guten,    starken 
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Reductionsfeuer,    bis  man    überzeugt  ist^    alles  Nickeloxydul 
»US  «lern  zu  einer  Perle  vereinigten  Glase  zu  Metall  rcdueirt 
XU    haben.     Während  man  dieses  Glas  mit   der 
Reductionsflamme  behandelt,  lüsst  man   das   flüs-'^xydo  un.i  saUo. 

äge    Goldkom   durch    behutsames  Drehen  und  Wenden    der 
Kohle    von    einer  Stelle  des  Glases   zur   andern    fliessen   und 
Bammelt    so    die    reducirten    Nickeltheilchen    auf.      Ist    nach 
der   Unterbrechung    des    Blasens    das    Goldkom  erstarrt,    so 
hebt    man    es  mit  der  Pincette   aus  dem  Glase  hei-aus,   le«;;t 
es  zwischen  Papier  und  trennt  mit  Hülfe   des  Hammers  auf 
dem  AmbosB  das  noch  anhängende  Glas  von  dem  Korne  rein 
ab.     Das  Goldkorn  ^  welches  von  einer  geringen  Beimischun«^ 
an  Nickel  schon  eine  mehr  oder  weniger  graue  Farbe  bckcnn- 
men  hat  und  sich  unter  dem  Hammer  auch  etwas  härter  zeigt, 
ab  reines   Gold,   behandelt  man   nun  auf  Kohle  neben  einer 
Phosphorsalzperle   eine  Zeit    lang  im    Oxydationsfeuer.      Hat 
mau    das  Boraxglas    nicht   mit  Metalloxyden   übersättigt,   so 
dass  sich  vom  Kobaltoxydul  nicht   auch  ein  Theil   mit    redu- 
ciren  konnte,   so  bekommt  man  jetzt  eine  Glasperle,  welche 
mir  von  Nickeloxydul  gefärbt  ist  und  die,  so  lange  sie  heiss 
ist,  rothlich  bis  braunroth,    und  nach    dem  Erkalten   gelb  bis 
ruthlichgelb  erscheint,  je   nach  dem   wonig  oder  viel    Nickiil 
oxydirt  und  aufgelöst  wurde.     War  hingegen  etwas    Kobalt- 
oxydul mit  reducirt,    so   bekommt  man,   da  das  Kobalt   sich 
eher  oxydirt  als  das  Nickel,   entweder  nur   eine   blaue  Glas- 

Serie,  die  von  Kobaltoxydul  allein  gefiirbt  ist,  oder  eine  Perle, 
ie,  so  lange  sie  heiss  ist,  dunkel  violett  erscheint  und  uiitt^r 
der  Abkühlung  schmutzig-grün  wird,  wenn  schon  etwas  Nickel 
tiiit  oxydirt  wurde.     In   beiden  Fällen   trennt   man  das  Glas 
dem  Korne    und    behandelt    letzteres  mit   einer    andern 
Wphorsalzperle     im    üxydationsfeuer    so    lange,    bis    da« 
im    heissen   Zustande    gefärbt    erscheint.     Hat    man   im 
mge  die  Boraxglasperlen  nicht  zu  sehr  übersätti^,  so  be- 
imt  man  diesmal  nur  ein  von  Nickeloxydul  gefärbtes  Glas, 
»bald  die  Metalloxydverbindung  wirklich  eine  geringe  Menge 
L  von  Niekeloxydul  enthielt;   war   sie   hingegen  frei  davon,    so 
Ueibt  die  Phosphorsalzperle  vollkommen  farblos. 

idBiithalten  die  Verbindungen  von  Metalloxyden  oder  J^Io- 
tdoxydsalzen  auch  «(»Iche  Metalloxyde,  die  ebenfaUs  Qlas- 
ttOflip  färben  und  sj^üi  auch  aus  der  Boraxperlo  im  Roduc- 
tionsfeucr  metallisch  ausscheiden  lassen,  wie  dies  namentlich 
"iit  den  Oxyden  de«  Kupfers  der  Fall  ist,  so  beknnmit  man 
bei  Zusatz  von  Gold  ein  nickel-  und  kupferhaltiges  Goldkorn, 
welches,  wenn  es  von  einem  geringen  Gelialt  an  Kobalt  durch 
Hi<Kphorsalz  befreit  worden  ist,  mit  diesem  Salze  von  Neuem 
im  Oxvdationsfeuer  behandelt,  ein  Glas  giebt,  da«,  selbst 
Wenn  der  Gehalt  an  Kupfer  den  Gehalt  an  Nickel  bedeutend 
iiber^'iegt ,  in  der  Wärme  grün  erscheint  und  auch  unter  der 
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Abkühlung  grün  bleibt,   mit   Zinn   behandelt   aber   roth 
undurclisichtig   wird.      War   die  Probe  ganz  frei  von  Nie 

so  erscheint   das  Phosphorsalzglas  in  der  Wä 
<>xy.ie  und  Saue.  ^^^^  grün,   es   wird   abcF  unter  der  Abkühl 

blau.*) 

b)   Verhalten   der   ohefi  verzeidifieten  nickeUidUigen  Mineralien  vor 

Löthrohre. 

Verbindung  des  Nickels  mit  Antimon,  Arsen  und  Schwefel. 

Antiinonnickel    von   Andreasberg  in    einer   an 
den  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  viel  Antin 

rauch,   ohne  zu  schmelzen;   die   Probe   ersch 
vonlrmiun       "ach  dem  Erkalten  graugrün. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  im  Reductionsfi 
und  iiihrt  foi*t,  nach  unterbrochenem  Blasen  eine  kurze 
lang  zu  rauchen  wie  Antimon  (S.  82),  ohne  sich  jedoch 
Antimonoxyd  zu  bedecken.  Setzt  man  das  Blasen  von  Ne 
lort,  80  bildet  sich  auf  der  Kohle  ein  Beschlag  von  Antir 
oxyd,  imd,  wenn  die  Probe  nicht  ganz  frei  von  eingem 
tem  Bleiglanz  war,  auch  in  der  Nähe  derselben  ein  « 
Beschlag  von  Bleioxvd.  Bemerkt  man  bei  der  Behandl 
des  Minerals  fiir  sich  auf  Kohle  keinen  Geruch  nach  Ai 
so  zeigt  sich  ein  solcher,  wenn  man  etwas  Soda  hinzufl 
Die  Soda  zieht  sich  in  die  Kohle  hinein  und  reagirt,  n 
die  Probe  nicht  frei  von  ^  eingemengtem  Bleiglanz  war, 
Silberblech  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet,  auf  Schwe 
Behandelt  man  eine  Probe  auf  Kohle  mit  Borax  im 
ductionsfeuer,  so  erhält  man  ein  schwach  grün  gefärbtes  ( 
welches,  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umgeschmol 
gelb  erscheint  und  blos  einen  Gelialt  au  Eisen  anzeigt  ^ 
das  übrig  gebliebene  Kömchen  abennals  mit  Borax,  je< 
diesmal  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  so  reagirt  es 
Nickel. 

Kothnickelkies  (Kupfernickel),  antimoufre 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  eri 
entwickelt  auf  Kosten  der  in  der  Röhre  befindlichen 
mosphärischen  Luft  ein  wenig  arsenige  Säure. 

.:In  -«einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giftbt  4r 

arsenige  Säure  und  zuweilen,4uch  etwas  sd 

ArMnm«ian..  jj^^  g.^^^ .  dj^  p^obc  nimm»  dabei  eine  gelb 

grüne  Farbe  an  und  zei*lallt  zu  Pulver. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Abgabe  vqn  Arsen 
Kugel,  die,  kurze  Zeit   mit  Borax   behandelt,   diesem  Fl 

*)  Ein  nickel-  oder  kupforhaltiges  Goldkoni  darf  man  nur  mit 
anffemesscuen  Quantität  von  Prot)irt)lci  zusapmicnschmelzen,  auf  Kn<M 
ascne  abtreiben  und  nach  Befinden  noch  mit  Borsäure  auf  Kohle  b< 
dein,  um  es  wieder  rein  zu  erhalten. 


Verludten  der  nickelhaltigcn  Mineralien.  319 

zuweilen  eine  Ffirbung  von  Kobalt  und  Eisen  ertheilt^  was 
ach  beim  Uusehnielzen  des  Glases  auf  Platindraht  im  Oxy- 
dationsfeuer sehr  deutlieh  wahrnehmen  lässt. 
Auch  bemerkt  man  bisweilen,  dass  die  Kohle  A"«"*»***«^»" 
von  Blei-  oder  Wismuthoxyd  schwach  beschlagen  wird.  Prüft 
man  das  übrig  gebliebene  Metallkorn  noch  weiter  mit  Glas- 
flüssen, so  erhält  man  die  Reaction  des  Nickels. 

Vom  antimonhaltigen  Kupfernickel  von  Alle- 
mont  und  dem  demselben  ähnlichen  Minerale  von  Baien 
ist  das  Löthrohrverhalten  nicht  bekannt.  Aus  dem  Verhalten 
des  Antimonnickels  ergiebt  sich  indessen ,  wie  die  einzelnen 
Bestandtheile  dieser  Mineralien*  nachgewiesen  werden  können. 
Auch  zeigen  sie  wahrscheinlich  ein  ähnliches  Verhalten  wie? 
der  unten  folgende  Antimonnickelglanz. 

Tombazit  verhält  sich  wie  Kuüfernickel,  der  nicht  frei 
von  geringen  Mengen  an  Kobalt  una  Eisen  ist. 

Weissnickelkies  und  Chloanthit  verhalten  sich 
ähnlich  wie  Kupfernickel ,  hur  mit  dem  Unterschiede  ^  dnss 
man  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhn;  ein 
Sublimat  von  metallischem  Arsen  erhält  und  dabei  eine  Ver- 
lundung  zurückbleibt,  welche  der  Zusammensetzung  d<*8  Koth- 
niekelkieses  entspricht.  Mit  den  Flüssen  lassen  sieh  ausser 
Nickel  gewöhnlich  geringe  Mengen  von  Kobalt  und  Eisen 
tnffinden.  Auoh  giebt  er  auf  Kohle  bisweilen  einen  geringen 
Beschlag  von  Wismuthoxyd. 

Antimonnickelglanz  (Ni  ekel  spiessglanzerz)  giebt 
IQ  einer   an   einem  Ende   zugeschmolzenen  Gias- 
lÄre  auf  Kosten   der  ein£ceschlossencn  Luft   ein^ /"f"/ ""'1, 
mnges,  weisses  iSubumat.    In  emer  an   beiden 
h  Enden   offenen  Glasröhre  entwickelt  er  einen   starken  Anti- 
■onranch  und  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  im  Reductionsfeucr  zur  Kugel 
md  stÖBst  Antimonrauch  aus,  der  zum  Theil  die  Kohlen  be* 
Nbligt  Auch  überzeugt  man  sieh  durch  den  Geruch  von 
entweichendem  Arsen  ^  welches  bisweilen  einen  Theil  des 
Autimons  im  Mnerale  ersetzt.  Der  Geruch  nach  Arsen  kann 
n  deutUgbBtbn  wahrgenommen  werden^  wenn  man  die  Probe 
^  Kohle*  mit'^tvAas  Probirblei  im  Oxydutionsfeuer  zusammen- 
Khmilzt  (8.  Probe, quf  Arsen). 

Behandelt  man.dje  für  sich  auf  Kohle  geschmolzene  Probe 

'  ttfiogB  mit  Borax  im  Reductionsfeucr  und  prüft  das  (Has  am 

Hirtiiianihte  im  Oxyfiationsfeucr ,  so  überzeugt  nuvn  sieh  von 

fe Gegenwart  gemiger  Mengen  von  Kobalt  und  Eisen;  setzt 

'»«n  diö  Behandlung  mit  einer  neuen  Portion  von  Borax  fort 

..^  liw  im* Oxydationsfeuer;  so  erhält  man  dann  die  Reac- 

■  MMjjjJNickels.    Dasselbe  findet  auch  mit  Phosphorsalz  Statt. 

Argennickelglanz    in    einer    an    einem    Ende    zuge- 
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sehinolzoiieu  GlaBrölire  erhitzt,  dccrepitirt  und  giebt  ein  gelb- 
lichbraiinos  Sublimat  von  8chwefelarsen. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Giasn'ilm 
srjfw'^rMTiHtniio  ^i^tAvirkolt  or  arHenige  und  schweflige  JSäure,  weicht 
letztere  durch  den  Geruch  sowohl,  als  auchdurcl 
Lakinuspapior  erkannt  wird. 

Auf  Kohle  giebt  er  Schwefel  und  Arsen  ab  und  scbnülr 
zur  Kugel,  die,  mit  Borax  im  KcductionKfeuer  behandelt,  dwi 
(l  la.se  die  Färbung  der  Oxyde  von  Eisen  und  Kobalt  ertheik 
wovon  man  sieh  am  .sichersten  überzeugt,  wenn  man  das  Gl* 
auf  Platindraht  im  (Jxydationsfeuer  umschmelzt,  wobei  das 
(liosen  (Jxydon  entsprechende  Farbengemisch  (S.  2S5)  deutlicl 
zum  Vorschein  konnnt  Später  reagirt  die  Metallkugel  lui 
Borax  oder  Phosphorsalz  nur  aul'  Nickel. 

Amoibit  und  Gers dorf fit  verhalten  sich  jcdenfalk 
wie  Arsennickelglanz. 

A 11 1  i  m  0  n  -  A  r  s  e  n  n  i  c  k  e  1  g  1  a  n  z  giebt  die  IJeactioner 
beide; r  Verbindungen. 

Haarkies  (Nickelkies,  Millerit)  entwickelt,  in  einer  an 
beiden  Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  schweflig« 
Saure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zur  Kugel,  die  stark 
sprüht  und  ihr  Volumen  etwas  vennindert,  aber  flüssig  bleibt. 
Wird  er  vorher  gerüstet  und  dami  in  einem  guten  ItecTuctiüns- 
feuer  behandelt,  so  giebt  er  eine  zusamnienhilngende,  etwai 
geschmeidige  Jletallmasse,  die  vom  Magnet  gezogen  wird. 

Behandelt  man  den  gut  abgen">stcten  Haarkies  mit  Gla» 
ilüsKoii,  so  verhält  er  sich  wie  Nickeloxydul;  nur  lassen  «d 
häufig  noch  geringe  Jlengen  von  Eisen  und  Kupfer  autHuden 

Nickelwismuthglanz  entwickelt,  in  einer  an  beidei 
Enden  offenen  Glasröhre  erhitzt,  schweflige  Säure  und  setil 
in  der  Nähe  d(;r  Probe  ehien  schwachen,  gelblichweissen  Be 
schlag  ab,  welcher  aus  schwefelsaurem  Wismuthoxyd  su  be 
stehen  scheint. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwef 
ligca*  Säure  zu  einem  grauen  Korne,  das  bei  fortgesetzteo 
Löthrohrfeuer  die  Kohle  mit  Wismuthoxyd  gelb  uud  nd 
schwefeLsaurem  Wismuthoxyd  weiss  beschlägt.  •  JiVird  dai 
Zurückbleib(?nde  im  Stahlmörser  gepulvert)  dann  auf  Kohk 
abgeWistet  und  mit  Glasflüssen  behandelt,  so  ergicbt  sich  J* 
Hauptbestandtheil  Nickel,  welches  nicht  lu^bedeutcnde  Mengefl 
von  Kobalt,  Kupfer  und  Eisen  enthält.  Em  Oehalt  an  Ski 
läset  sich  bei  Gegenwart  des  nicht  unbbdeutendcn  Wismntk- 
gehaltes  auf  trockneni  Wege  allein  nicht  UnfGnden. 

Eiseniiickelkies  erleidet,  in  einer  an  einem  Ende  ca- 
geschniolzenen  Glasrölu'o  erhitzt ,  keine  Verändenipg.  ^ 
einer  an  beiden  Enden  offenen  GlasnJlire  entwickelt  er  'schwef- 
lige Säure. 
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Auf  Kuhle  schmilzt  or  zur  Kugel,  die  boiin  ZerHchlagen 
inen  gelblichen^  uietAllisch  glänzeiulon  l^rucli  zeiprt. 

Röstet  luan  eine  kleine  Monge  dieses  Kieses  auf  Koiih* 
ut  ab  und  prüft  das  xXbgenistete  mit  Borax,  so  fimh^t  mau, 
aas  die  metallischen  Bestandtheilo  haujitsiichlich  in  Eisen 
nd  Nickel  bestehen.  Findet  sich  noch  (;iu  geringer  Kupier- 
«halt,  so  gehört  dieser  eiugemengtem  Kupferkies  an. 

Nickcloxydul. 
Das  Verhalten  desselben  s.  S.  130  und  131. 

Nickeloxydul  in  Verbindung  mit  Säuren. 

Nickelsmaragd  giebt  im  Glaskolben  schon  bei  einer 
Temperatur  von  100^  ('eis.  viel  Wasser  aus  und  nimmt  ein«' 
tthwarze  Farbe  au. 

Zu  Borax*  und  Phosphorsalz,  in  welchen  Olas-        ''*'*''' 
lQ88en  er  sich  unter  Aufbrausen  auflöst,   verhält   er  sich  ^vie 
Kickeloxydul. 

Nickelocker  (Nickelblüthe)  giebt  beim  Erhitzen  im 
Glaskolben  Wasser  und  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an. 

In  der  Pincette  der  Spitze  der  blauen  Flamnu*  ausgesetzt, 
schmilzt  er  und  färbt  die  äussere  Plamme  hellblau. 

Auf  Kohle  mit  der  KeductionsHannne  behandirlt,  scliniilzt 
«r  unter  Abgabe  von  An^en  zu  einer  sehwarzgrau^'u  Kugel 
▼on  Arsennickel,  die,  mit  Borax  im  Keductionsf(ju(.*r  beliau- 
dek,  gewöhnlich  schwach  auf  Kobalt  r<*agirt,  dann  aber  mit 
einer  neuen  Portion  von  Borax  im  Oxydationsfeuer  die  (ie- 
{enwart  von  Nickel  anzeigt. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen  und 
die  Masse  auf  befeuchtetes  Silberblecli  gelegt,  zeigt  sich  bis- 
weilen eine  Keaction  auf  Schwefel. 

Nickelarscniat,  sowohl  das  gelbe  als  das  grüne  ver- 
tah  sich  wie  Nickelocker.  Die  grüne  Varietät  soll  jedoch 
▼•  d.  L.  unschmelzbar  sein. 

Von  den  oben  verzeichneten  Nick(»lsilicaten  giebt  d(jr 
Pimelith,  hn  Glaskolben  erhitzt,  Wasser,  stösst  einen  brenz- 
icben  Geruch  aus  und  fUrbt  sich  schwarz. 

In  der  Pincette  kann  er  nur  an  den  düumtn  Kantt'U  ge- 
■dimolzcn  werden ,  die  dann  ein  graues  Ansehen  besitzen. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  vr  ziemlich  leicht 
Vibelöst;  die  Gläser  zeigen  die  Gegenwart  des  Nickels  an 
Bhd  das  Phosphorsalzglas  ausserdem  noch  die  Kieselerde. 

Von  Soda  wird  er  imvollkonnnen  aufgelöst.  Wendet  man 
die  Reductionsflamme  an ,  so  bekonnnt  man  nach  der  Ab- 
^ddimmun^  der  Schlacke  metallisches  Nickel,  welches  dem 
llagnete  folgt. 

Ein  ganz  ähnliches  Löthrohrverhalten  zeigen  die  übrigen 
^ben  genannten  nickclhaltigen  Silicate. 

PUlta^r,  ProblrknoMt.    4.  Aufl.  21 
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Will  muu  die  in  dicBen  Mineralien  befindliche  Talkerde. 
Kalkerde ;  Thonerde  und  die  geringe  Menge  von  Eisenoxyd 
nachweisen,  so  muss  man  dasselbe  im  gepulverten  Zustande 
mit  Soda,  Borax  und  einem  Zusatz  von  Silber  auf  Kohle  im 
Keductionsfeucr  schmelzen  und  weiter  verfahren,  wie  es  S.  194 
angegeben  ist. 

c)  Probe  auf  Nickel  in  Uüttenprodakten. 

Wie  man  Hüttenprodukte  auf  einen  Gehalt  an  Kickd 
untci*sucht;  findet  sich  theils  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  All- 
gemeinen (S.  285);  theils  auch  bei  dem  Verhalten  der  eiaen- 
haltigen  Hüttenprodukte  (S.  301)  gleichzeitig  mit   angegebeo. 

6)  Zink  =  Zn. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Miueralreiche  und  iuüfltteB- 

produkten. 

Das  Zink  findet  sich  in  der  Natur  in  folgendem  Zustande: 

a)  Metallisch  als 

Gediegen  Zink  =  Zn  mit  etwas  Fe  und  Cd.  Bis  jetzt  nur 
in  australischem  Basalt  und  im  dortigen  Seifengebirge  auf- 
gefunden. 

b)  In  Verbindung'  mit  Schwefel  als 

Zinkblende^  von  gelber^  grüner^  rother  ^  brauner  und  schwu^ 
zer  Farbe  ^  sehr  selten    farblos.     Die  reinste  (ungefi&rbte) 

Abänderung  =  ^n  mit  66,9  Zn.  Die  ge&rbten  Arten 
enthalten  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  das  isomorphe 
Eisensulfuret  beigemischt,  so  ist  die  schwarzbraune  Blende 

von  verschiedenen  Fundorten  =  Fe  +  4  i5n,  mit  M,öZd; 

der  sogenannte  Marmatit  (schwarze  Blende)  =  Fe  +  315b, 

mit  51,5  Zn ;  der  Christophit  =  l^e  +  2  in  mit  46,1  Zu. 

Ein   häufiger  Bestandtheil  der   Zinkblende   ist  Cd,  ferser 

findet  sich  zuweilen  Mn  (besonders  in  den  schwarzen  Va- 
rietäten,  die  auch  nicht  selten  zinnhaltig  sind)  und  endlick 
scheint  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  die  (schwaii' 
braune  oder  schwarze)  Blende  dasjenige  Mineral  zu  8^ 
in  welchem  besonders  das  Indium  vorKommt 

Leberblende  =  Zn,  gemengt  mit  organisdicr  Substanz. 
Kupferblende,  s.  Kupfer. 

Femer  findet  sich  das  Zink  in  geringer  Monge  in  manchem 

Bleiglanz,  z.  B.  von  Przibram,  der  2 — 3,5  Procent  in  e»^' 
hält,  s.  Blei;  im  Jamesonit,  s.  Blei;  im  Zinnkies,  s.  li^f 
und  im  Fahlerz,  s.  Kupfer. 

c)  In  einer  Verbindung  von  Schwefelzink  und  Zink' 
oxyd,  dem 
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'pltzin  :=  2^11  4-  4Zn  mit  6ü,2  Zn;  jedoch  geringe  Mengen 
von  Fe  enthaltend. 

d)  Als  Oxyd  im  ''■"'' 

othzinkerz  (Zinkoxyd)  =  2n  mit  80^2  Zn ;  aber  gewöhnlich 

gemengt  mit  mehr  oder  weniger  Mn,  Franklinit  öder  Magnet- 
eiaen. 

e)  Als  Oxyd  in  Verbindung  mit  andern  Metalloxyden  im 
ranklinit,  s.  Mangan.«  > 

t)  In  Verbindung  mit  Schwefelsäure: 

avitriol  =  ÄnS  +  7  fi  mit  22,0  Zn:  jedoch  öfters  mit 
vxyden  von  Mn,  Fe  und  Cu  und  erdigen  Theilen  verun- 
reinigt. 

itriolocker,  s.  Eisen. 

j)  In  Verbindung  mit  Kohlensäure: 

iiik8path-=  ÄnÖ  mit   52,0  Zn;  m*den   meisten  Varietäten 

ist  aber  ein  Theil  des  in   durcli  andere  Mctalloxydc    und 

Erden  ersetzt,   namentlich  gehören  hierher:   i\%  Mn,  Cd,   * 

Ön,  Pb,  Ca  und  ]ä[g ,  so  dass  der  Betrug  an  in  0  bis  nui' 
40  Proc.  sinken  kann;  manche  Varietäten  enthalten  auch 
Eieselzinkerz  beigemengt. 

nkbltithe  =ÄnC  +22nfi   mit  57,1  Zn. 

uichalcit  (Buratit)  =  (in^C  +  2rt)  +  (Ou^C  +  ßj  mit 
3&y8  Zn  und  23,2  Cu.  —  Im  Buratit  ist  eine  geringe  Menge 

von  Ca  enthalten. 

n£bleispath  (Iglesiasit)  =  An  0  +  6  f^b  C  mit  3,7  Zn  und 
71,8  Pb. 

i)  In  Verbindung  mit  Arsen  säure  im 

•« 

Hti^t  aus  Schneeberg  =  Zn'As  -f-  8  H,  worin   ein  Theil 

des  in  durch  Öo  (6,9  p.  c.)  und  Is^i  (2  p.  c.)  ersetzt  ist 

0  In  Verbindung  mit  Kieselsäure  im 
ieselzinkerz,  als: 

Wasserfreies  (Willemit),  lU  =Zn3§i  mit  58,1  Zn;  jedoch 

»     öfters  ger.  Mensen  von  Mn,  Fe,  Ca  und  Mg  enthaltend. 
^  Auch  gehört  hierher  der 

Troostit,  11—111=  (in,  Mn,  Mgj^Si  mit  48,1  Zn,  der  als 
ein  Willemit  betrachtet  werden    kann,   in   welchem  ein 

Tlieil  des  in  durch  l%n  und  Mg   ersetzt  ist. 

Wasserhaltiges  Eieselzinkerz  (Kieselgalmei),  III  =  2Zn^Si 

+  3Ö  mit  53,7  Zn;  bisweilen  aber  eine  geringe  Menge 

Ton  ^b  enthaltend. 

21* 
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Auch  macht  daA.lShkoxyd  emeh  ger.  Bestandtheil  ha 

k)  lu  Verbiudung  inifThonerdc  in  Alaminaten,  ab: 

Gahnit  (Aotöpiolifli^  lH^k=  Ctrt^g,  Fe)Al  mit  19,4  \k 
21,9  Za;  diesem  schliesst  nch  -tiäy*^der 

Kreittunit,  Öl  ==  rZn,  te,  %  Än)t+  (II,  Fe)  püt  2Mav 
SU  wie  ÄÄr  ^  - 

Dysluit  ='iZn,  te,  iln)  +  (AI,  Fe)  «nit  13,4  f^n. 

Das  Zink  findet  sich   auch  In   rSi'schiedenen  Hüttenp»- J 

linkten,  und  zwar:  i»  -,V.  0} 

a)  Metallisch  im  \«fei 
Hohzink    (Werkzink,    TrupfzinkV^    welches    gewöhnlich  feJ 

Mengen  von   Pb,..Po   und  Cu7  zuweilen  auch   In  entU^j^ 
Die   bei  der  Zinkgewinnung  aus   kadmiumhaltigen  Enen 
zuerst   üb<^rgehenaen  Portionen  sind  besonders   sehr  kad- 
miumhaltig.  "^ 

b)  In  Verbindung  mit  Schwefel, 

den  verschiedenen,  aus  Schwefeluietallen  bestehenden  Produk- 
ten^  namentlich  im  Rohstein,  Bleistein,  Kupferstein,  im 
Roh-  und  Bleiofenbruch,  wenn  diese  Produkte  aus  blendigen 
Silber-,  Blei-  oder  Kupfererzen  erzeugt  werden. 

c)  Als  Uxyd  in 

dem  bei  der  Zinkgcwinuung  hauptsächlich  zuerst,  so  wie  aacb 

später  in  geringer  Menge  in  den  Vorlagen  etc.  ausser  dem 

metallischen  Zink  sich  noch  ansetzenden  Zinkoxyd,  wovon 

das  zuerst  sich  ansetzende  in  der  Regel  sehr  kadmiumhal- 

tig   ist;    ferner  in  den   bei   der    Verschmelzung  blendiger 

gerösteter  Silbererze  über  Schacht-  oder  Flamnienöfeu  er&l" 

tenen  Schlacken  und  Flugstaub. 

Auch  geliöil  hierher  der  sogenannte  GichtenschwamiB 

d(;r  Kisenhohöfen,   welcher  zuweilen  aus  reinem  Zinkoxyd  io 

krystallisirtem  Zustande,  öfters  aber  auch  nur  aus  einem  tie- 

menge  von  Zinkoxyd,  Oxyden  des  Eisens  und  erdigen  Th^ 

Km  bestellt  und  eine  dichte  Masse   bildet.     Endlich  ist  nodi 

die  sogenannte  R  o  h  o  f e  n  b  1  u  m e  zu  erwähnen ,   der  sich  so 

d(*r  Hrust  eiiu^s  Rohofens  absetzende  weisse  Beschlag,  welcher 

—  wenn  blendige  Erze  verschmolzen   werden   —    hauptsich- 

lich  aus  Zinkoxyd  besteht,  zuweilen  aber  mit  schwefelsauretf 

und  kohlensaurem  Blcioxyd,  so  wie  mit  Säuren  des  Antinj» 

gemengt  ist. 

Probe  auf  Ziuk 
mit    Kinschluss   des   Löthrohrverhalteus    der    xiukhaltigeo 

Mineralien, 
(c)  Probe  auf  Zitik  im  Allgemeinen. 
Die  Probe  auf  Zink   ist,   da   dieses   Metall    flüchtif  «nd 
sein  Oxyd  im  Oxvdntionsfeuer  feuerbeständig  ist,  sehr  einfiel* 
und   in  solchen  Italien   ganz  sicher,   wenn  die  Substans  ent- 
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geder  viel  Zink  enthält^  .odo^sich^  bei  cineid  nur  geringen 
Blekalte  an  Zink,  frei  vop  aM&nm  Metallen  oder  Metalloxyden 
■qgty  die  auf  Kohle  reducirt  werden  können  und  auf  selbiger 
■ii^  Beschlag  bilden.     Ist  dagegen  der  Gehalt  an  Zink  bei 
Bi^nwart  z.  fi    von    vielem   IMei,    Wismuth   oder  Antimon 
"*~     »ehr  unbedeutend,   so  ist  man  nicht    im  Stande,  ersteres 
dem  L<)throhre  mit  Sicherheit  aufzufinden. 
Substanzen,  welche  viel  Zink  und  zwar  entweder  im  ge- 
refelten    oder    oxydirten  Zustande    enthalten, 
lelt  man  ftir  sich,  diejenigen  aber,  welche ®*^}'j^«J^J°JJ^*"*'' 
Metall  in  geringer  Menge  enthalten,  kann 
in  Pulverfonn  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Soda 
hnf  Kohle  im  lieductionsfeuer  schmelzen;   man   bekommt  in- 
9»  auch    bei    letzteren   gewöhnlich   einen    deutlichen   Zink- 
CQiydbeschlag   durch    alleinige    Anwendung    einer   guten  Re- 
dsctionsflamme.     ßesteht  die  Substanz  aus  einer  Verbindung 
von  Metalloxyden,  oder  enthält  sie  vielleicht  noch  Erden,  so 
Rundet  mau  ein  Gemenge   von  2  Theilen  Soda  und  1 — l'^ 
loeil  Borax    au.     Das  Zink  wird  dabei  metallisch   verflüch- 
tifft,  aber  sogleich  wieder  oxydirt,  so  bald  es  mit   der  atmo- 
'-«pdürischen  Luft  in  Berührung  kommt  und  setzt  sich  als  Be- 
schlag auf  der  Kohle  ab,  der,    so    lange    er    heiss    ist,    gelb, 
uch  völligem  Erkalten    aber    weiss    erscheint.     Ein    solcher 
Besehlag  cnarakterisirt  sich  vorzüglich  noch  dadurch,  dass  er, 
wenn  er  mit  Kobaltsolution  befeuchtet   und   darauf  im  Oxy- 
tionsfeuer  geglüht  wird,  eine  grüne  Farbe  annimmt  (8.  139). 
Enthält  die  Substanz  viel  Blei,  so  bekcnnmt  man,  trotz   dem, 
dtts  das  Zinkoxyd  sich  weniger  weit  entfernt  von  der  Probe 
tbeetzt,    als   das  Bleioxyd,    doch    nicht    nllemal  einen  reinen, 
«ondem  gewöhnlich  einen  mit  Bleioxyd    verunreinigten  Zink- 
oxydbeschlag.    Befeuchtet    man   einen   solchen   Beschlag  mit 
Kobaltsolution   und   glüht   ihn   im   Oxydationsfeuer   vorsichtig 
durch,   so  wird  das  Bleioxyd  durch   die   glühende  Kohle  re- 
docirt  und   verflüchtigt,    und   das  zurückbleibende  Zinkoxyd 
erscheint  nach  dem  Erkalten  grün.     Bildet  der  Beschlag  von 
Zinkoxyd  eine  so  dünne  Lage,   dass  er   sich   nach   dem  He- 
feuchteu  mit  Kobaltsolution  leicht  mechanisch  wegblasen  lässt, 
•0  bekommt   man   nicht   immer  ein    entscheidendes  Resultat, 
h  diesem  Falle  ist  es  besser,  man  befeuchtet  die  Stelle   der 
Kohle,  auf  welcher   sich  das  Zinkoxyd   neben   der  Probe  ge- 
wöhnlich abzusetzen  pflegt,  eher  mit  Kobaltsolution,  als   man 
die  Substanz  im  Lr>throhrfeuer  behandelt.   Ein  einziger  Tropfen 
von  der   Solution,    den    man    mit    einem    Olasstäbchen    breit 
"^reicht,  ist  hinreichend,  um  noch  einen  geringen  Gehalt  von 
Zink  aufzufinden.     Da  man  genöthigt  ist,   die  Substanz   eine 
*ögere  2ieit  mit  der  Löthrohraamme  zu  behandeln,  so  erglüht 
^  von   Kobaltsolution    befeuchtete    Stelle    von    selbst,     ein 
^>dlcicht  mit    dem   Zinkoxyde   vermengter  Theil   Blei-    oder 
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Wismuthd^yd  wird  entfernt  und  das  abgesetzte  Zinkoxyd  e^ 
scheint  nach  dem  £rkalten  doch  deutlich  grün.     Ein  ähnlichei 

Verfahren  kann  man  auch  bei  einem  bereits  erhil- 

^'^^^oxJdr'Stc"*^'  ^®^®^^    schwachen    Beschläge    anwenden,    indem 

man  nach  dem  Befeuchten  desselben  mit  der 
Kobaltsolution  die  Flamme  nicht  auf  diesen  richtet,  wmi 
dern  aufs  Neue  die  auf  der  Kohle  befindliche  Probe 
mit  der  Keductionsflamme  erhitzt,  wodurch  sowohl  nod( 
mehr  Zinkoxyd  verflüchtigt,  als  auch  das  bereits  ab  Qife 
schlag  vorhandene  und  mit  Solution  befeuchtete,  durchgei 
glüht  wird.  Man  muss  indess  hierbei  berücksichtigen,  dtffly 
wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  sehr  wenig  oder  nr 
kein  Zink  enthält,  dagegen  aber  viel  Antimon,  und  man  die 
Kohle  vor  der  Behandlung  im  Löthrohrfeuer  mit  Kobaltsolutioii 
beHtreichty  man  ebenfalls  einen  grünen  Beschlag  bekomm^ 
welcher  aber  aus  einer  Verbindung  von  Kobaltoxydul  nut 
einer  Säure  des  Antimons  besteht  und  im  Oxydationsfeaer 
nicht  fortgetrieben  werden  kann  (S.  115).  In  diesem  Fal||B 
ist  ein  geringer  Gehalt  an  Zink  vor  dem  Löthrohre  nw 
schwierig  aufzufinden.  Bei  manchen  Verbindungen,  wie  z.  fi. 
bei  antimonhaltigcn  Fahlerzen,  kann  man  sich  dann  damit 
helfen,  da8s  man  zunächst  im  Oxydationsfeuer  fast  alles  An- 
timon verflüchtigt,  den  Beschlag  von  Antimonoxyd  durch  An- 
blasen mit  der  Flamme  von  der  Kohle  entfernt  und  hienuif 
durch  Behandeln  des  Rückstandes  mit  der  ReductionsflanmM 
in  der, oben  angegebenen  Weise  die  Gegenwart  von  Zink  n 
erkennen  sucht.  £nthält  die  Substanz  Zinn,  so  ist  ein  Geball 
an  Zink  durch  den  sich  bildenden  Beschlag  auf  Kohle  nidit 
zu  erkennen,  indem  sich  in  diesem  Falle  das  Zinkoxyd  mit 
Zinnoxyd  vermengt,  welches  letztere  von  Kobaltoxyd  ei« 
blaugrüne  Farbe  annimmt  (S.  141). 

b)  Verluilten   der  oben   verzeichixeten   zinkhaltigen  Mineraiieti  «w  Aa 

Löthrohre. 

Verbindungen  des  Zinkes  mit  Schwefel. 

Zinkblende,  ungefärbt  und  von  ffelber,  grüner,  rother, 
brauner  und  schwarzer  Farbe,  in  einer  an  eineir 
mein  le.  jTj^^^,  zugeschniolzeuen  Glasröhre  bis  zum  Glühö 
erhitzt,  decrepitirt  bisweilen  sehr  heftig,  giebt  aber  nichti 
Flüchtiges  und  behält  auch  in  den  meisten  Fällen  ihre  Farln 
bei.  Wird  die  geglühte  Probe  ausgeschüttet  und  in  einei 
an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  stark  erhitzt,  so  entwiciel 
sich  schweflige  Säure  und  die  Probe  ei-scheint,  wenn  sie  laDg" 
genug  erhitzt  worden  ist,  nach  völligem  Erkalten  eutwedc 
gelblich  oder  braunroth,  je  nachdem  sie  Schwefeleisen  in  p 
ringerer  oder  grösser  Älenge  enthielt. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,  gieb 
sie,  wenn  sie  nicht  zu  weuijr  Kadmium  enthält,  anfangs  ewei 
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ehwachen,  rothbraunen  Beschlag  von  Kadmiumoxyd,  später 
ber  einen  deutlichen  Beschlag  von  Zinkoxyd^  ohne  dabei  zu 
chmehen.  Im  Oxydationsfcuer  wird  sie  geröstet; 
p  einer  voUständigen  Röstunff  ist  indessen  eine  8<^>»^«'«>'"«t*"« 
iemlich  lange  Zeit  erforderlich.  Prüft  man  die  abgeröstete 
llende  mit  Borax  ^  so  überzeugt  man  sich  sofort  ^  ob  sie 
■enhaltig  und  ob  der  Gehalt  an  Eisen  gering  oder  bedeu- 
snd  ist 

Mit  Soda  auf  Rohle  geschmolzen^  erhält  man  einen  Kad- 
mnn-  und  Zinkoxydbesdilag. 

Leberblendc  giebt^  im  Olaskolben  erhitzt,  Wasser  und 
m  geringes  Sublimat  von  Schwefel ;  auch  stösst  sie  anfangs 
inen  Oeruch  nach  Schwefelwasserstoff  aus^  der  sich  später 
1  einen  brandigen  umändert.  Dabei  decrepitirt  sie  ziemlich 
lirk  und  färbt  sich  mehr  oder  weniger  schwarz.  Fast  ganz 
ckwarz  färbt  sich  die  Leberblcnde  aus  Com  wall;  es  giebt 
ideisen  auch  Leberblende^  welche  sich  nicht  schwarz  färbt, 
indem  im  G^gentheil  eine  lichtere  Farbe  bekommt ,  z.  B. 
ie  von  Uochmuth  bei  Geyer  in  Sachsen. 

Das  im  Glaskolben  benandelte  Mineral  verhält  sich  dann 
ei  weiterer  Prüfung  wie  eisenhaltige  Zinkblende. 

Die  Verbindung  von  Schwefelzink  mit  Zinkoxyd,  als 

Voltzin  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  Zinkblende^ 
ie  nur  Spuren  von  Eisen  enthält. 

'Das  Zinkoxyd,  als 

RothzinkerZ;  zeigt  sich  vor  dem  Löthrohre  unschmelz- 
ir.    In  Borax  löst   es   sich   im  Oxydationsfeuer 
it  Manganfarbe  leicht  auf;   wird   das   stark  ge-     ^'*"''»*y'* 

S^  Glas  eine  kurze  Zeit  mit  der  Rcductionsfiammc  be- 
eh,  wobei  die  Manganfarbe  verschwindet,  so  bleibt  ge- 
ohnlich  eine  gelbe  oder  (bei  zu  langem  Blasen)  eine  bou- 
iillengrüne  Farbe  übrig,  die  noch  einen  Gehalt  von  Eisen 
ueigt.  Wird  das  Glas  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  be- 
ftndelt,  so  entsteht  ein  Beschlag  von  Zinkoxyd. 

Für  sich  und  mit  Soda  auf  Kohle  erhitzt,  erhält  man 
inen  starken  Beschlag  von  Zinkoxyd*,  auf  Platinblech  im 
^ydationsfeuer  bekommt  man  Manganreaction. 

Zinkoxyd  in  Verbindung  mit  Säuren. 

Zinkvitriol  giebt,  für  sich  im  Glaskolben  erhitzt.  Was- 
•;  mit  Kohlenpulver  gemengt  und  erhitzt,  giebt  er  schweflige 
köre. 

Zu  Glasflüssen  verhält  er  sich  wie  Zinkoxyd 
^  reagirt  zuweilen   zugleich  mit  auf  Mangan-,  Eisen-  und 
^«feroxyd,   von  welchen  Oxyden  oft  geringe  Mengen   vor- 
^AÖden  smcL 
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jNIit  Soda  auf  Kohle  im  Rcductionsfeaor  wird  er  zeriegt; 
08    bildet    sich    ein    Btarker  Besdilag  von  Zinkoxyd,   so  wie 

ächwefelnatrium,    welches   mit  dem  UeberechoM 
^'"'''         an  Soda    in  die  Kohle  geht  und  auf  Silberblcch 
hepatiscli  rcagirt. 

Zinkspath  giebt  in  einem  Glaskolben  erhitzt ,  Kuhlee- 
säure  ab;  und  erscheint  daini,  wenn  er  ziemlich  frei  von  an- 
dern ^letalloxyden  ist,  in  der  Wärme  gelb  und  nach  dem 
Erkalten  weis».  Diese  weisse  Masse  verhält  sich  zu  Glai^ 
Hüssen  entweder  wie  reines  oder  wie  eisenhaltiges  Zinkoxvd. 
Enthält  (las  Mineral  ziemlich  viel  Eisen-  und  Manganoxjjol, 
so  nimmt  es  beim  Glühen  im  Glaskolben  eine  ganz  dunkle 
Farbe  an,  folgt  daini  dem  ]^[agnet  und  rcagirt,  wenn  es  mit 
iiorax  und  Piiosphorsalz  gepnift  wird,  stark  auf  Eisen  und 
Mangan.  Ku[)icrlialtiger  Zinkspath  färbt,  in  der  Pincctte  e^ 
liit/.t,  selbst  wenn  der  Kupfergehalt  sehr  gering  ist,  die  äussere 
Fhinnuf^  ausdauernd  grün.  Der  Kupfergehalt  lässt  sich  leicht 
durch  IMiosphorsalz  und  Zinn  nachweisen.  —  Wendet  man 
zur  1^'üfung  mit  OlasHüssen  das  Mineral  im  ungeglühten  Zu- 
stande an,  so  wird  es  unter  Aufbrausen,  von  entweichender 
Kohlensäure,  h;icht  aufgelöst. 

Für  sieh  oder  mit  Soda  gemengt  und  auf  Kohle  im  Be- 
ductionsfeuer  bc^lumdelt,  wird  der  Zinkspath  zerlegt,  so  daas 
besinulers  bei  hinreichend  starkem  Blasen  sich  sogar  eine 
Zinkilamme  bildet.  Jm  Anfange  bemerkt  man,  dass  die  Kuhle 
nur  mit  Kadmium,  später  aber  nur  mit  Zinkoxyd  beschla- 
gen wird. 

Zinkblüthe  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  au^ 
verliert  ihre  Kohlensäure  und  verhält  sich  dann  vor  dem 
J^üthrohre  wie  Zinkoxyd. 

-Auf  Kohle  tiir  sicli  im  lieductionsfeuer  behandelt,  kann 
sif  nach  und  nach  grösstentheils  vei'flüchtigt  werden,  es  bü- 
diit  sieh  dabei  ein  starker  Bescldag  von  Zinkoxyd,  während 
in  <len  nuusten  Fällen  eine  geringe  Menge  einer  schlackigen 
Masse  zurüekbh'ibt,  die,  in  Borax  aufgelöst,  die  Reactionen 
des  Eisens  zeigt. 

Auriehaleit  (Buratit)  giebt,  lilr  sich  im  Kolben  erhitil, 
Wasser  und  ändert  seine  grüne  (der  Buratit  seine  blaue)  Farbe 
in  eine  schwarze  um. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  unter  Aufbrausen 
zu  einem  klaren  Ghise  auf,  das  in  der  Wärme  grün  erscheint 
und  unter-  der  Abkühlung  blau  wird  (Kupfer).  Behiuideh 
nuin  ein  solches  Glas  auf  Kohle  mit  Zinn  im  Keductionsfener, 
so  wird  es  unter  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  roth; 
auch  bemerkt  man  auf  der  Kohle  einen  schwachen  Beschlag 
von  Zinkoxyd. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Keduetionsfeuer  behandelt,  wird 
er  zerlegt;  man  bekonnnt  einen    starken  Beschlag  von  Zink- 
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und  beim  Schlämmen  des  geschmolzenen  Rückstandes 

isches  Kupfer. 

ie  im  Buratit  enthaltene  geringe  Menge  von 

irch  welche  ein  Theil  des  Zn  ersetzt  zu  sein 
t,  lässt  sich  leicht  autünden^  wenn  man  das  Mineral  im 
erten  Zustande  mit  Soda,  Borax  und  einem  Zusatz  von 
oder  Gold  so    lange   im  Reductionsfeuer  schmelzt ,   bis 
yde  von  Cu  und  Zn  reducirt  sind,  und  letzteres  grösstcn- 
vcrflüchtigt  ist,  und  hierauf  die  Glasmasse   auf  nassem 
weiter  behandelt,  wie  es  S.  194   angegeben  ist. 
inkbleispath  schmilzt  auf  Platinblech  im  Oxydatious- 
zu  einem  durchsichtigen  gelben  Glase. 
L  Glasflüssen   l()st  er  sicii   unter  Aufbrausen  leicht  zu 
gelblichen  Glase  auf,  das  unter  der  Abkühlung  farblos 
and   auf  Kohle    im   Reductionsfeuer  einen   Bleioxydbe- 
giebt. 

.uf  Kohle  für  sich,  oder  mit  Soda  gemengt,  reducirt  er 
nter  Aufbrausen  zu  metallischem  Blei  und  bildet  ausser 
Beschlag  von  Bleioxyd  noch  einen  zweiten,  weissen, 
ch  in  der  Nähe  der  Probe  befindet  und  der,  mit  Kobalt- 
•n  befeuchtet  und  geglüht,  eine  grüne  Farbe  annimmt 
«yd). 

^öttigit  giebt,  im  Glaskölbchen  erhitzt,  viel  Wasser, 
aber  weiter  nichts  Flüchtiges. 

uf  Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zur 
^  die  im  Reductionsfeuer  einen  Geruch  nach  Arsen  ver- 
;,  die  Kohle  mit  Zinkoxvd  belegt,  und  nach  der  Ab- 
ag  eine  schwarze  Farbe  besitzt. 

I  der  Pincette  schmilzt  er  leicht  zur  Kugel  und  färbt 
Msere  Flamme  intensiv  hellblau. 

I  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  in  grosser  Menge 
md  ertheilt  diesen  Glasflüssen  eine  smaltcblaue  Farbe 
nem  Gehalt  an  Kobaltoxydul;  werden  die  stark  gesät- 
Gläser  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamine  behandelt, 
steht  ein  Beschlag  von  Zinkoxyd. 

jt  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  im 
tionsfeuer  behandelt,  reducirt  sich  viel  Zink,  welches 
ohle  sehr  stark  mit  Zinkoxyd  beschlägt. 

ie  Verbindung  des  Ziukoxydes  mit  Kieselsäure,  als 

üeselzinkerz   (Willemit,   Troostit   und   Kieselgalmei) 
wenn  es  wasserhaltiges  ist  (Kieselgalmei), 
laskolben   erhitzt,  Weisser  und  wird    milch- 

1  der  Pincette  zeigt  es  sich  unschmelzbar. 

on  Borax  wird  es  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst,  das 

anklar  geflattert  werden  kann. 

^on  Phoftphorsalz    wird    es    ebenfalls    zu    einem    klaren 
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Glase  aufgelöst,  das  aber  unter  der  Abkühlung  unklar  wird. 
Bei  einem  starkem  Zusätze  bemerkt  man,  so  lange  das  Gl» 

noch  warm  ist,  eine  geringe  Menge  von  ausge- 
***"*^***  schiedener  Kieselsäure. 
Von  Soda  allein  wird  es  auf  Kohle  nicht  au&elöst,  ei 
schwillt  an  und  giebt  schwer  einen  Beschlag  von  Zinkoxji 
Wendet  man  aber  2  Theile  Soda  und  1  Theil  Borax  an,  m 
wird  alles  Zinkoxyd  reducirt  und  verflüchtigt,  während  die 
Kieselsäure  mit  den  Flüssen  zu  Glas  schmilzt,  das,  mit  Boru 
auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  umgeschmolzen,  bisweilfi 
auf  Ei.sen  reagirt.  £nthält  das  Mineral  geringe  Men^n  von 
Bloioxyd,  so  bildet  sich  hinter  dem  Beschli^  von  Zmkoxyd 
auch  ein  schwacher  Beschlag  von  Bleioxyd.  In  einem  sulchen 
Glase  lassen  sich,  wenn  man  es  auf  nassem  Wege  weiter  be- 
handelt, Kieselerde  und  andere  erdige  Beimengungen  leicht 
aui'finden. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen^  be 
kommt  man  bisweilen  Manganreaction. 

Die  Verbindung  des  Zinkoxydes  mit  Thonerde,  als 

Gahnit  (Äutomolith) ,  zeigt  sich  im  Glaskolben  und  in 
der  Pincette  miverändcrlich. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  selbst 
Aiuminaio.     ^|g  f^^^^^^  Pulvcr  ausserordentlich   schwer  aufge- 

löst;  ohne  jedoch  eine  deutliche  Färbung  von  Eisen  zu  geben. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst ^  sondern  sintert  nnr 
zu  einer  dunkeln  Schlacke  zusammen.  Wendet  man  dagegen 
gleiche  Theile  Soda  und  Borax  an,  so  löst  er  sich  im  Re* 
ductionsfeuer  sehr  bald  zu  einem  klai'en  Glase  auf,  welche« 
nach  der  Abkühlung  vitriolgrün  erscheint.  Das  Zinkoxjd 
reducirt  und  verflüclitigt  sich  dabei  voUstiindig,  sobald  nuui 
eine  hinreicheml  starke  Reductionsflamme  anwendet,  und  bil- 
det auf  der  Kohle  einen  deutlichen  Beschlae. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  bekommt  mw 
Manganreaction. 

K  r  e  i  1 1  o  n  i  t  zeigt  sich  im  Glaskölbchen  und  in  i^ 
Pincette  unveränderlich. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  schwer  aufgelWi 
die  Gläser  verrath<»n  aber  einen  merklichen  Gehalt  an  Eisen. 

Zu  Soda  verhält  er  sich  wie  Gahnit.  Auch  kann  mit 
einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Soda  und  Borax  bei 
richtig  angewandter  Reductionsflamme  alles  Zinkoxyd  redu- 
cirt, und  dabei  ein  starker  Beschlag  von  wieder  gebildetem 
Zinkoxyd  erlangt  worden. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen,  rea- 
girt er  auf  Mangan. 

Dysluit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wahrscheinlich 
äluilich  wie  Kreittonit;    nur  dürfte  er  sich  etwas   leichter  in 
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en  GlaBflttssen  auflösen  lassen  und  eine  intensivere  Färbung 
on  Eisen  y  dagegen  aber  einen  schwächeren  Beschlag  von 
ÜDkexyd  geben. 

Will  man  sich  in  den  vorgenannten  drei  Mi-  a»""""*»*^ 
enlien  von  der  Gegenwart  der  Thonerde  und  der  Talkerde 
ilier  überzeugen,  so  pulverisirt  man  das  bei  der  Behandlung 
m  Minerals  mit  Soda  und  Borax  erhaltene  Glas  im  Stahl- 
lüner,  löst  es  in  der  Wärme  in  Salpetersalzsäurc  auf^  verdünnt 
ie  Auflösung  mit  Wasser  und  sciieidet  die  genannten  Erden 
ad  das  Eäsenoxyd  nach  bereits  bekannton  Methoden  aus. 

c)  Probe  auf  Zink  in  Hiitten%wodukten. 

Wie  man  in  den  oben  verzeichneten  Hüttenprodukten 
inen  Gehalt  an  Zink  auffindet,  oder  dieselben  übernaupt  vor 
em  Löthrohre  auf  ihre  Bestandtheile  prüft,  ergiebt  sich  theils 
OS  dem,  was  bei  der  Probe  auf  Zink  im  Allgemeinen  (8.324 
.  ff)  eesagt  ist;  theils  auch  aus  dem  Verhalten  derjenigen 
iienhaltigen  Hüttenprodukte,  welche  zugleich  Zink  enthalten 
I.  S.  303). 

7)  Kadmium  =  Cd. 

'•rkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  uud  in  Hütten- 
produkten. 

Das   Kadmium    gehört   zu    den    seltener    vorkommenden 
iMlen,  es  findet  sich 
s)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Inenockit  =  (Jd  mit  77,6  (M.     Als  Xebenbostandtlioil  ist  der 

Schwefelkadmium  in  mancher  Zinkblende  vorhandc^n. 

i)  Als  Oxyd  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  im 
mkspath,  in  welchem  diese  Verbindung    nur  einen  geringen 

KeDenbestandtheil  ausmacht  (s.   Zink). 
In  Hüttenprodukten  findet  sich    das  Kadmium    besonders 

dem  bei  der  Zinkgewinnung   im  Anfange   der  Destillation 
Ksrgehenden  Zinkoxyd  imd  Zinkstaub. 

Probe  auf  Kadmium 

it  EinschlusB  des  Löthrohrverlialtens  der  kadmiumlialtigon 

Mineralion. 

a)  Probe  auf  Kadmium  im  Allgemeifien. 

Das  Kadmium  kann  vor  dem  Löthrolire  wegen  seiner 
ftchdgkeit  nur  als  Oxyd  aufgefunden  werden.  Man  erhitzt 
ilialb  die  zu  prüfende  Substanz  anf  Kohle  eine  Zeit  lang 
Beductionsfeuer,  wobei  das  Kadmium  sich  metallisch  ver- 
chtigt,  aber  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft 
h  sogleich  wieder  oxydirt.  Das  (Jxvd  It^gt  sieh  yaiui  grösöten 
eil  auf  die   Kohle  und   kann   nach   vrilligem   Erkalten  an 
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seiner  braunen,  in  dünnen  Lagen  jedoch  nur  orangcffelben 
Farbe  erkannt  werden  (S.  83j,  Haft  es  bei  einem  8e&  ge- 
ringen Gehalte  an  Kadmium  schwer  ^  auf  diese  Weise  dnen 
deutlichen  Beschlag  zu  bekommen ,  so  vermengt  man  die  ge- 
pulverte Substanz  mit  Soda  und  ))ehandelt  das  Gemenge  wsr* 
canz  kurze  Zeit  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer;  es  bildet  lich 
dann  ein  deutlicher  Beschlag  von  Kadmiunioxyd.  Setit  mn 
das  Blasen  zu  lange  fort^  so  verflüchtigt  sich  auch  ein  Thefl 
des  Zinkes  und  beschlägt  die  Kolüe  ebenfalls  mit  OzycL  wo- 
durch bisweilen  der  Kadmiumoxydbeschlag  an  Deutlidikot 
verliert. 

b\  Verhalten  der  kadmiunüialtigen  Mineralien  vor  dem  Lotkrokre. 

Vorbindungcu  des  Kadmiums  mit  Schwefel. 

(rreenockit  in  einer  an  einem  Ende   zugeschmolzenen 
Glasröhre  schwach  erhitzt,  nimmt  eine  vorübergehend  cannin- 

rothe  Farbe  an.  * 

Schwcfelmclall«.  j,^    ^^j^^^^   ^^    ,^^j^^^    g^j^^    offeUCn    Glssrölw 

g(iröstet,  entwickelt  er  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  tiir  sich  im  Reauctiunsfeuer  behandelt^  giebt 
er  einen  deutlichen  Beschlag  von  Kadmiunioxyd.  Durch  eiiien 
Zusatz  von  Soda  wird  er  zerlegt  und  das  Kadmium  verflfidi* 
tigt,  welches  die  Kohle  sehr  stark  mit  rothbraunem  Oxyd  bfr, 
sclilägt,  während  die  Soda  grösstentheils  in  die  Kohle  ein- 
dringt. Wird  die  Stelle,  auf  welcher  sich  die  Probe  bcbniti 
mit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht  ein  Geruch  nach  Schwefel- 
wasscTstolF. 

Das  Verhalten  der  Zinkblende  s.  S.  326. 

i 
81  Blei  =  Pb. 

Vorkommen  dicsos  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hfittei- 

Produkten. 

Das  Blei  ist  in  der  Natur  ziemlich  weit  verbreitet;  es  fin- 
det sich: 

a)  Metallisch  im 
(reuiegen  Blei  =  Pb; 

b)  In  Verbindung  mit  Tellur  im 

Tellurblei    vom   Altai  =  PbTe   gemengt  mit  AgTe,  entUH 

(30,3  Pb  und  1,3  Ag; 
Weisstellur,  s.  (lold; 

c)  In  Ver])indung  mit  Selen  im 
Selenblei  =  PbSc  mit  72,3  Pb,  zuweilen  etwas  Ag  oder  vaA 

geringe  Mengen  von  Co  enthaltend; 
SelenkobaltlJei   =    Co  Sc«  +  6  Pb  Sc ,  mit  64,2  Fb  und  3^ 

Co,  jedoch  nicht  ganz  frei  von  Eisen; 
Sclenbluikupfer     und     Selenkupferblei.      Verbindungon    TOS 

Cu^Se  und  CuSe  mit  PbSe  in  verscliiedeneu  Verhiltnissen; 
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der  Qehalt  an  Pb  schwankt  zwischen  48,4  und  65,1 ,  und 
der  des  Cu  zwischen  4,0  und  15,7; 
denqaeckailberbleiy   ein  Qemenge  von  HgSe  und  PbSe  in 
liefar  verschiedenen  Verhältnissen  mit  27,3  bis  55,8  Pb^.. 
4)  In  Verbiiäung  mit  Schwefel  in    nachstehenden  Miii^ 
nlien,  als: 

Ueiglani  =  Pb  mit  86,6  Fff>  jedoch   öfters  geringe  Mengen 

Ktßk  Ag,  Sb,  Fe  und  Zn  enthaltend;   der  Bleischweif  oder 

Aebke  Bleiglanz  enthält  häuiie  Sb  auch   wohl  Zn. 

Bnnmannit  aus  Paibram  =  Pb   und  8b  in  noch  nicht  be- 
kannten Verhältnissen; 

filbrickenit  =  Pb*  Ob  mit  70,1  Pb,  aber  nicht  ganz  frei  von  Fe ; 

36okronit  =  i^b*Öb  mit  67,6  Pb.     Die  Varietäten   von  Sala 

und  aus   Toskana  =  4Pb*Sb  +  3  f*b*Ä8  mit   69,5  Pb. 
Geringe  Mengen  von  Cu  und  Fe  enthaltend; 

Heneghinit  =  Pb*5b  mit  64,0  Pb,  jedoch   scheint  etwas  Gu 

beigemischt  zu  sein,  auch  nicht  ganz  frei  von  Fe; 

Boulangerit  (Embrithit  und  Plumbostib)  =  Pb^JSb   mit  58,Ü 
Pb  und  geringen  Mengen  von  Fe,  Cu  und  Zn. 

=  Fb*As  mit  57,1  Pb  sowie  etwas  Ag  und  Fe,  jedoch 

sich  auch  die  Verbindung  PbAs  mit  42,6  Pb; 

lorphit  (Federerz,  Plumosit)  =   :^b-  Sb   mit   50,8  Pb ; 
\\f^XA   ist    etwas  Cu,    Fe    und  Zn    voriianden.      Nach 
,  Raminelsbcrg  sind  Heteromorphit    und  Federerz  Abän- 
\    denifl^n  des  Jamesonits; 

|ime8onit  =  J^b»5b«  mit  43,7  Pb,  doch  ist  hnmer  ein  Theil 
des  Bleies  durch  2  bis  4  p.  c.  Fe  ersetzt,  auch  ist  etwas 
Co,  Zn  oder  Bi  vorhanden. 

fligionit  =  ^b*§b^  mit  40,7  Pb; 

Änkenit  =  l%5b  mit  35,9  Pb  imd  Spuren  von  Cu; 
^ndererz,  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Jamesonit,  (Fe- 
dererz), Binnit,  Ai'senkies  und  Rothgültigerz  mit  43,0  Pb: 
OsTit  =  (PbGu)  (S,  As,  Ob)  mit  67,4  Pb  und  5,6  Va\\ 

^proplumbit  =  l'u  +  ^b'^   mit  64,9  Pb  und  19,5  Cu; 

^nit  =  3  €u  +  Pb  mit  28,9  Pb  und  53,1  Cu; 

Vittererz,  scheint  als  antunonfrcies  und  als  antimonhaltiges 
vorzakommen,  erstorcs  ist  etwa  =  (Pb,  Au;  (S,  Te)  mit 
6aftlM»ö4,4Pb  und  8,3  bis  9,1  Au,  letzteres  =  (Pb,  Au/-« 
b)»  mit  60,5  bis  63,1  Pb  und  5,9  bis  6,7  Au; 

i?^4u»5b  +  2:^b3Sb  mit  42,5  Pb  und  13,0  Cu; 

ft   Rose  vielleicht  2Pb»§b  +  3f^b'Si;  nach 
und  25,2  Bi  mit  ger.  Mengen  von  Cu  und  Fe ; 
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Kadeterz  von  Berenowsk  in  Sibirien  ^  Cu'Bi  +  2rb>Bi  mit 

36,ÜPb,  m,21ii  und  ll,ÜCu; 
Chiviatit  =  Gu»lii»  +  4f*b»Si>    mU   16,7  Pb,    62,9 Bi  und 

2,5  Cu; 
Antimoiikupf erglänz,  a.  Kupfer; 

Brongniardit    \   "■  ^'^^'^■ 

e)  In  Verbindung  mit  Chlor  im 
Ooluiinit  =  PbCi  mit  74,4Pb; 
Mendiiiit   =  PbCl  +  2tb  mit  85.SPb,  zuweilen  wenig ftC 

und  ft  entlmllcnd ; 
Jlatlockit  =  PbCl  +  Pb  mit  83,0Pb;  ■' 

Bleihoraerz  =  PbCl  -|-  PbÖ  mit  73,ÖPb. 
Pertylit,  nadiPcrcy  =  (PbCl  +  Hj  +  (CuCI  +  Cii)  +  Ö; 

f)  Im  oxydirten  Zustande   als: 

Itlciglättt!,  ufttUilicho  =  f>b  mit  92,8 Pb,  aber  üAere  gemengl- 
mit  mclir  oder  weniger  PbC,  Ca,  Fe  und  !Si;  ■ 

Mennige  =  i-bl'b  mit  90,6  Pb; 

Suhwerbleierz  (Plattncritj  ^  Pb  mit  8ti,6Pb,  biBweilen  SpuM 
von  B  cntlialtcnd; 

g)  In  Verbindung  mit  ijäuren  und  zwar: 
«)  Mit  yfliwefclaUure  ale 

BleivitrJol=  l^bö  mit  68,3  Pb,  jedoch  immer  etwM  fl,  1* 
weilen   aueh  Fe  und  Mn  enthaltend;  'i 

Bleilasur  tLinarit)  =  PbS  +  Üuft  mit  51,7Pb  und  15,7^* 

Oaledonit,  nach  v.  Kobcll  =  3i'bS  +  SPbO  +  CuC  «ü 
63,5Pb  und  5,HCu: 

Lauarkit  =  I'bS  +  tbÖ  mit  7a,5Pb. 

Leadhillit  und  Öusannit  =  fbS  +  StbC  mit  75Pb. 
ß)  Mit  PhoHphortsäure  im 

Pyromorphit  (Grün-  und  Brauublcicrz  z.  Th.)  =  3Pb*r  + 
Pb  ('1  mit  76,2  Pb,  wobei  jedoch  zuweilen  etwas  P  datti 
As  und  (besonders  Im  Braunbleicrz)  ein  Thleil  des  Pb  diu« 
Ca,  sowie  des  PbCl  durch  CaFl  ersetzt  ist,  wodurch  dtr 
Bleigehalt  herabgezogen  wird.  Solche  Vai-ietäten  upd  der 
Polysphäiit,  Miesit,  NUsaiorit. 

Bleigiimmi  =  fb^P  +  üAlfP  nach  einer  Analyst 
uiour.  Nach  andern  Analysen  ist  ps  jedoch  wahr» 
duKs  das  Bleigmnmi  keine  gleielniifisijige  yerbinduQg 
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y)  Mit  Arsensäure  im    ,  "  *-■  tL^-  ,*I .    ' 

dimetesit  (Grün-  und  Braunbleierz  z.*jiij  =  S^b^Äs  -fr'PbCT 
mit  69,5  Pb.  Auch  hier  finden  sich  isomorphe  Mischungen 
dieser  Verbindung  mit  der  entsprechenden  phosphorsauren 
und  den  analogen  Kalk  verbindungen.  *  Eine  solche  Varietät 

ist  der  Hedyphan  =  3(l>b,Ca)3(P,X8)  +  Pl>Cl  mit. 49  ^b* 
•  Im  Kampylit  befindet  sich  eine  geringe  Menge  von  chrona- 
laurem  Bleioxyd.  .  ^ 

Ikminspath  s.  Eisen.  '#. 

d)  Mit  Kohlensäure  als  **' 

Wdssbleierz  =  f>bC  mit  77,6Pb;  ^^  ^ 

Bieverde,  erdiges  Weissbleierz,  mit  wenig  Öa  und  fi ;     * 
Phimbocalcit,  s.  Kalkerde; 
Tirnowitzit,  s.  Kalkerde  beim  Arragonit; 
Zinkbleispath,  s.  Zink. 

e)  Mit  seleniger  Säure,  als 
Bleioxyd,  selenigsaures  =  Ph,  Se,  (h\  und  Fe. 

T)  Mit  Chromsäure,  als 

iianochroit  =  f>b»Ör«  mit  70,8 Pb; 

Wkbleierz  =  PbCr  mit  63,2 Pb; 

Iwquelinit  =  Cu'Cr'^  +  2l>b3Cr2  mit  56,4 Pb  und  8,6  Cu. 

#;)  Mit  Vanadinsäure  als 

Descloizit  =  fb-^V  (?)  mit  65,7  Pb,    enthält  jedoch   Jin,  Cu, 
kn,  i\  Cl  und  ä; 

Dechenit  =  ]?b  17  mit   50,7 Pb;    dieselbe    Zusammensetzung 
hat  auch  der  Vanadit; 

Vanadinit  (Vanadinbleierz)   von  Zimapan  =  PbCl  +  Stb^? 

mit  circa   66 Pb   und    geringen  Mengen    von  i5n,    Cu,   Fe 

undSi.  Die  Varietäten  von  Windischkappel  und  Beresowsk 
enthalten  Phosphorsäure,  so  dass  dieselben  als  isomorphe 
Hischuiigen  von  Pyromorphit  und  der  angegebenen  Vana- 
dinverbindung anzusehen  sind. 

••  •■ 

fti^nchit,  nach  Rammeisberg  =  (tb,  i5n)»(P,Ä8)  +   15 
(ft),2n)»?;  mit  53,5 Pb. 

Artwten,  nach  Bergemann  =  (Ph,  j^n)*Äa  -^  2(Ph,2.n)'V 
,^47,4Pb; 

^•fiokapferbleierz  =  l»b«(Ä8,P)  +  3(f»b,  Ou)»V'  mit  circa 
-IltSI'b  «nd  14,2  Cu.    Ist  wahrscheinlich  ein  Qemenge. 


8Sff'  i\    ^  Blel.^ 


•*  ^1 


Gelbblcierz  =rrb  Mö'  hiiTr)?  Pb,  zuwcileu  geringe  Mengen  von 

Fe,  Cr  und  V  enthaltend. 

i)  Mit  Wolfram  säure  im 

Wolframbleiorz  (Schcelbleispath)  =  tbW  mit  44,9  Pb,  jedodi 

nicht  frei  von  Ca,  i^e  und  iln. 

x)  Mit  Antimonsäure  in  der 

Äeinicre  von  Nei-tschinsk  =  2  f  b^Sb  +  70   mit  59  Pb.   Die 

^^  •• 

Varietät   von   Horrhausen    =  2l*b*Sb  +  oÄ  mit  51  Pb. 

jA.e\mliche  Verbindungen  aus  Cornwall  enthalten  noch  we- 

njger  Pb. 
i)as  Blei  findet  sich  auch  in   verschiedenem  Zustande  in 
IIüttenpr(>dukten,  welche  bei  der  Zugutemachung  bleihaltiger 
Erze  fallen,  und  zwar: 

a)  Metallisch  in 
den  verschiedenen  lileisorten,  welche  in  den  Handel  gebracht 

werden,  die  aber  bisweilen  Spuren  von  Cu,  Sb,  As  und  Ag 

enthalten. 
Fenuir  gehtht  hierher  das 
Abstriehblei,  welches  oft  viel  Sb,  As,  etwas  Cu  und  Fe,  bi«^ 

weilen  auch  Ag  und  S  enthält; 
Werkblei,  eine  Verbindung  von  Pb  und  Ag,  die  jedoch  hin- 

fig  geringe  Mengen  von  Cu,   Sb,  As,  Zn,  Ni,  Fe  und  S 

enthält; 
Schwarzkupfer,    welches    aus    bleihaltigen    Kupfersteinen 

gewonnen  wird ,  das  ausser  Cu  und  Pb  noch  mehrere  an- 
dere Metalle  enthält  (s.  Eisen,  S.  283); 

b)  In  Verbindung  mit  Schwefel  in 
den   verschiedenen    steinigen  Produkten ,    welche   beim  Vw- 

schmelzen  von  Bleierzen  oder  bleihaltigen  Silbererzen  fei- 
len, so  wie  in  der  Bleispeise  imd  den  bleii8i<!hen  Ofen- 
brüchen  (s.  diese  Produkte  beim  Eisen,  S.  284); 

c)  Im  oxydirten  Zustande  in  folgenden  Produkten: 
Glätte  (Bleiglättc)  =  l*b,  zuweilen  geringe  Mengen  von  (X 

Ag,  S  und  eingemengte  Theilo  der  Heerdmasse  enthaltend; 

ist  sie  sehr  unrein,  so  finden  sich  auch  Sb  und  Äs  an  Pb 
gebunden  darin; 

Abstrich  =  Pb,  gemengt  mit  verschiedenen  Substansen,  na- 
mentlich mit  f^b^Sb,  f b^As,  HS,  Ou,  Ni,  Fe  und  Ag; 

Abzug  =  l^b,  gemengt  mit  denselben  Substanzen  ifiie  im  Ab- 
strich, und  ausserdem  noch  mit  Pb,  Fe  und  Heerdroasae; 

Heerd,  die  mit  Glätte  durchdningene  Heerdmasse;  I 
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*l«ftSstaub  von  der  Bleiarbeit ,  besteht  zuweilen  hauptsächlich 

tfUis  J^bC^  gemengt  mit  anderen  Metalloxyden;   oft  enthält 

er  aber  auch  Pb,  f*b  S,  fib  äi  etc.  und   eingeniengte  Erz- 
tbeile: 
PVigstauD  vom  Abtreiben  und  Raffiniren  des  Bleies  besteht 

ebenfalls  hauptsächlich  aus  Ph  Ö,  enthält  aber  öfters  f^b^Sb; 

•• 

Ab'Xsy  "l^f^i  und  Aschentheilc : 

lub  von  der  Röstung  der  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze 

Flammöfen,    besteht   in   den   meisten  Fällen  aus  einem 

[jBemenge  von   mehr  oder  weniger  vollständig  abgerösteten 

^iv,Snäieuen,  verschiedenen  Metalloxyden,  flücntigen  Metall- 

•^••Inren  (Äs  und  Sb),  Metalloxydsaken  (i^bö,  f  bff,  f*b»gb, 

if-hWXs^  ]f^bSi  etc.)  nebst  Aschentheilen.  Wird  das  Erz  mit 
7t  flinem  Zuschlaff  von  Kochsalz  geröstet,  so  finden  sich  auch 
I.,  Chloride  von  Eisen,  Blei  oder  Kupfer  im  Flugstaub  und 
m^  var  d^t  Bleierz  selenhaltig,  so  können  auch  geringe  Men- 
•ti^gm  von  Selen  mit  in  ihm  vorhanden  sein. 
.  d)  Als  Oxyd,  in  den  meisten  Fällen  an  Kieselsäure 
gebunden  in 
4i  verschiedenen  Schlacken,  die  beim  Verschmelzen  blei- 
j.lialliger  Beschickungen  fallen. 

Probe  auf  Blei 
tSinsehluBS  des  Löthrohrterhaltens  der  oben  genannten 
Mineralien  nnd  Hüttenprodnkte. 

ä)  Probe  auf  Blei  im  Allgemeinen. 

In  Metallverbindungen,  wie  sie  in  der  Natur  und  als 
Bfittenprodukte  vorkommen,  erkennt  man  das 
Ihi  aii  dem  Beschläge,  welclien  es  giebt.  wenn  y^p^^^JJ,*  ^^ 
■VI  diese  Substanzen  auf  Kohle  im  Oxydations-  "  ^^^^  ' 
hier  behandelt.  Beigemischte,  leicht  zu  verflüchtigende  Me- 
teUe  rauchen  dabei  entweder  ganz  fort,  oder  setzen  sich  eben- 
Uk  ab  Oxyde  auf  die  Kohle  mit  ab.  Der  Bleioxydbeschlag, 
vddier  noch  warm  dunkel  citrongclb  und  nach  völligem 
Kikahen  schwefelgelb  erscheint  (S.  82),  befindet  sich  aber 
'bt  Probe  näher,  als  der  Beschlag  von  einigen  anderen  Me- 
Ufaayden,  namentlich  von  denen  des  Tellurs,  Antimons  und 
Anens,  und  kann  daher  leicht  von  diesen  unterschieden  wer- 
^j  nur  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Gegenwart  von 
Airtunon  der  Beschlag  von  Bleioxyd  (wahrscheinBch  in  Folffe 
^ber  Bildung  von  antimonsaurem  Bleioxyd)  dunkler  gelb, 
^viBeh  wie  ein  Beschlag  von  Wismuthoxyd  erscheint  (s.  wei- 
^  onten  bei  den  Schwefelverbindungen). 

bi  in  irgend  einem  Metallgemisch  ausser  Blei  auch  Zink 
^B&sltoB,   80   bekommt   man  uei  der  Prüfung  iiir  sich  auf 

*UttB«r,  Problrkunit.    4.  Aafl.  22 
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Kolile  einen  Bescliliie;  von  Itlcioxyd.  welchea  zwar  mit  ZinV 
uxyd  gemengt  Ut,  sich  aber  an  der  acliwefelKelben  Farbe  lud 
vüUigem  Erkalten,  so  wie  liei  der  Berulirung  niil 
verbiöduB  o  *^'""  Rp<^''cti*'ii*'l*""™ß  '"'  "l^*"  azurblauen  F&rbum 
"  """"'  der  äussern  Flamme,  doch  als Bleioxjd  au  wW 
nen  gieht. 

Hat  man  ea  mit  oineiii  Metatlgeniisdi  viiu  Blei  und  VT» 
muth  zu  lliuii,  in  welchem  dus  Blei  vorwaltet,  und  msn  h»- 
handelt  eine  kleine  Probe  davon  auf  Kohle,  so  hildi^t  üek 
ein  Ueachlag,  der  zwar  etwae  dunkler  erscheint,  als  ein  mmt 
Bleiuxydbeselilag ,  aber  nt>ch  nicht  so  dunkel,  als  ein  raW 
\V is in uthoxydbo schlag.  Eine  PriSfuug  des  Beschlags  mit 
PIiosphorsHlz,  wie  sie  bei  der  Probe  auf  Witfniutli  angegeb« 
werden  doli,  zeigt  die  Glogenwart  von  Wismutli  an;  lueiW 
wird  ubei-  vorausgesetzt,  dass  die  Substanz  frei  von  ÄntinuA 
sei.  Ist  der  Gehalt  an  Blei  so  gering ,  dass  «r  sich  durA 
die  Farbe  des  Beschlags  nicht  erKennen  läost,  so  bebuidel 
mau  einen  snlchen  Beschlag  mit  der  Rcductionsflamme  w 
beobachtet,  ob  er  sich  entlernt,  ohne  die  äussere  Hanrnie « 
tlirben ,  oder  üb  er  eine  azurblaue  Färbung  verursacht ,  il 
welchem  letzteren  Falle  die  Gegenwart  von  Blei  nnchgewi«« 
wird;  vorausgesetzt,  dass  kein  Seien  vorhanden  ist. 

Eine  Verbindung  von  Blei  und  Selen  scbmilzt,  wf.uu  W 
(lehalt  an  Stilen  schon  Kiendicli  bedeutend  >>^ 
8=i«B,uii..  ^jjf  j^^jjj^  j^jj  j^,^  Reductionsflammo  heUMi, 
schwerer  als  reines  Blei,  luid  Jarbt  die  äussere  Flamme  tuM 
siv  azurblau  (hauptsächlich  in  Folge  des  Seleugchalleis),  ytt 
breitet  Selengeruch  undgicVit  anfangs  einen  scJi  wachen,  graulidH 
Beschlag  von  Selen,  später  einen  weissen  Beschlag  vonselenigttV 
rem  Bleioxyd,  so  wie  einen  geringen  gelben  von  reinem  BIctoxjb 
Die  Verbindungen  des  Bleies  mit  Schwefel  und  ander 
Sehwefehnetallen  kann  man  auf  verschiedene  Wii 
"auf  Blei  untersuchen.  Die  einfachste  Art  ist  ii» 
dass  man  von  der  zu  prüfenden  Substanz  eine  kleine  Prub 
auf  Kohle,  entweder  für  sich  oder  mit  einem  geringen  Za»*^ 
von  Borax  zur  Abscheidung  eines  vielleicht  vorhandenen  ö^ 
halles  an  Eisen ,  mit  der  Reductionsflammc  behandeh  vA 
das  Blei  an  dem  Beschläge  erkennt,  welchen  es  bei  wi"^ 
Verflüchtigung  auf  Kohle  gieht.  Will  man  hierbei  gleK^ 
zeitig  auf  einem  Gehalt  an  Antimon  mit  Rücksicht  n«im(^ 
Bo  lässt  sich  ein  solcher,  wenn  er  nicht  sehr  bedeutend  Wt 
nicht  mit  Sicherheit  aulHndcn,  weil  sich  neben  dem  gdW 
Beschlag  von  Bleioxyd  auch  ein  weisser  Beschlag  von  seh** 
feisaurem  Bleioxyd  bildet,  der  die  grösste  Aehnlichkeit  nfl 
einem  Beschlag  von  Antimonoxyd  nat  iS,  84).  In  die 
Falle  geht  man  sicherer,  weiui  man  eine  kleine  I'robe 
zu  prüfenden  Schwefelmr-talles  im  gepulverten  'Anat&nie 
'-■iu>'r  hinreichenden  Menge  \tin  Soda  mengt  und  das  Oemci 
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auf  Kolilc  eine  kurze  Zeit  im  Kediietionsfeuer  beliandelt.  Ist 
die  Substanz  frei  von  Antimon ,  ho  bekommt  man ,  während 
sieh  ächwefelnatrium  bildet;  welches  in  die  Kohle 

Seht,  nur  einen  gelben   Beschlag  von   lileioxyd/^*^';""''^*'"*''""^'- 
er  eine  blaulich-weisse   Kante   hat;   ist   aber  Antimon    vor- 
handen, so  bildet  sich  ausserhalb   des  gelben   Beschlags   von 
Hleioxyd   auch  ein    weisser  Beschlag,  welcher   aus  Antimon- 
oxyd besteht.     Ist  der  Antimongehalt  sehr  gering,  wie  z.  B. 
in  manchem  Bleiglanz,  so  bekommt  man  auf  diese  Weise  kein 
ganz  zuverlässiges  Resultat ,    weil  nach  länger    fortgesetztem 
Aasen    das    gebildete   ächwefelnatrium   sich   zum  Theil  auch 
TerflUchtigt  und  ebenfalls  einen    weissen  Beschlag   auf  Kohle 
«bsetzt^  der  aus  schwefelsaurem  Natron  besteht  (!S.  84j.    Man 
kann  sich   aber  von  einem   geringen   Gehalt   an  Antimon   in 
manchem  Bloiglanz   sowohl,   als  auch   in  Schwefelmetall- Ver- 
bindungen,   in    denen    Schwefelblei   einen   Hauptbestandtheil 
■lumacht,  ganz  sicher  überzeugen,  wenn  man  folgendes  Ver- 
fiüiren  einschlägt.    Man  1>ringt  eine  kleine  Menge  der  feinge- 
jralverten    Substanz,    ungetUnr  50  Milligr.,   mit  einem  Stück- 
chen fiiaendraht  von    der  Stärke   einer   mittlem   Stricknadel 
naanimen   in   eine  auf  dem   Querschnitt    einer    guten   Kohle 
gelxjhrte,    cylindrischo  Grube,    oder  in  ein  Kohlentiegelclien, 
ülterdeckt  beides   mit   einem  Gemenge    von  Soda    imd  B(»rax 
in  einem   solchen  Verhältnisse,    dass  die  Soda   das    Üop|)eito 
and  der  B4>rax  das  einfache  Volumen  der  zur  Probe  l)estiinni- 
ten  Menge  der  Substanz  ausmacht,  und  behandelt  das  (lanze 
im  Reductionsfeuer  so  lange,  bis  aller  Schwefel  von  dem  Bleie 
abgeschied^  und  theils  an  das  Eisen,  theils  an  die  Sciilaeke 
fibergegangen   ist.      Das    Blei ,    welches    ziemlich    vollständig 
tmgeschieden  wird,   vereinigt  sich   mit   dem  ebenfalls  ausge- 
schiedenen Antimon   zu   einer  Kugel,   während   nur   ein    sehr 
geringer  Theil  von  beiden  MetTillen  verflüchtigt  wird.     Trennt 
man  nach  dem  Erkalten  das  Bleikorn  von  der  Schlacke  und 
dem  mit  Schwefeleisen   umgebenen   übrig  gebliebenen   Eisen, 
und  behandelt   es  auf  einer   der  langen  Seiten  einer  anderen 
Kohle  mit  ein   wenig  Soda   im  Reductionsfeuer,    so   verfliurh- 
tigt  sich    zuerst   diis   Antimon   und   besehlägt    die   Kohle  mit 
Antimonoxyd    und    später    verflüchtigt    sich    auch    ein  Theil 
J«  Bleies   und  giebt   einen  Beschlag  von  Bleioxyd.     Berührt 
Bian    den     weissen    Beschlag    von    Antimonoxyd,     noch    ehr 
«ch  ein  deutlicher  Beschlag   von  Bleioxyd  gebildet  hat,    mit 
der  Reductionsflamme,  so  verschwindet  er  mit  einem  grünlich- 
blauen Scheine.     Auch  kann  man  den  Beschlag  von  Bleioxyd 
pni   vermeiden,    wenn    man  zu   dem   antimonhaltigen  Bh^ie 
**iraB  verglaste  Borsäure  setzt  und  die  Probe  mit  der  Kedue- 
^Knuflamme  behandelt.     Das  sich  bildende  Bleioxyd  wird  von 
w  Borsäure   auigenonnnen ,   während  sich  das  Antimon  ver- 
tachtigt  und  die  Kohle  mit  Antimonoxyd  beschlägt. 
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Bei  dk'Mcr  gaiiKe»  Pmbe,  welclii?  zwar  mit  L6ict._,,_ 
auBgt^liihrt  werden  kann,  hat  man  indesseu  doch  Kolgendi^ 
^unau  zu  beobachten:  a)  Miiss  man  die  AUtlii'i 
SfbneieimBmiii  jmjg  ijgg  Schwefels  vom  Blei  und  Antimon  ii 
einer  in  die  Kolile  ziemlich  tief  gebolirten  Grube  vorDehmei 
damit  das  sich  auBuehcideude  antinionhaltige  Blei  rnr  im 
Z[)tritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützt  ist  uiid  sich  i 
wenig  wie  nur  m<>glich  von  dem  Autiinon  verflüchtigen  kuti 
/j)  Darf  mau  die  Lüthrohräamme  nicht  unmittelbar  auf  däa  sid 
ausscheidende  Metallkorn  wirken  Usseu,  weil  es  in  dieKU 
Falle  zu  stark  erhitzt  werden  wurde  und  einen  Theil  »ei» 
AntimoDgehaltes  durchVerflüi-htiguneverlieren  könnte,  «oadcn 
mau  muss  dieselbe  nur  auf  die  Selüacke  richten,  welche  lu 
der  angewandten  Soda  und  dem  Borax  gebildet  wird,  uod  nua 
suchen  das  Metallkom  mit  dieser  Schladie  bedeckt  eu  erhallen 

V'eriahrt  man  bei  einer  solchen  Probe  vorsichtig,  * 
kann  man  noch  eiueu  ziemlich  geringen  Geha]t  von  Antim« 
diirvh  den  Beschlag  auf  Kohle  aufBndeu. 

lü  der  Antimongehalt  in  einer  Schwefelblei  enthultenilei 
SnbiUiULx  eclir  gross,  so  bekommt  man  bei  der  BelianiUno) 
jvirM'lbcu  luii  buda  alloin,  als  auch  bei  der  Beliaudlunf 
eines  durch  Kisen  ausgefüllten  antimunhaltigen  Bleies  la 
Kohle  im  Reductionsfeuer  nicht  nur  einen  unverkennüarM 
Beschlag  von  Äntiiuonoxyd,  sondern  man  bemerkt  auci 
dass  der  gelbe  Beschlag  von  Bleioxyd  eiue  dunklere  Fart» 
besitzt,  als  gewöhnlich;  er  sieht  dann,  su  lauge  er  heil 
ist,  orangcgelb  und  nacli  der  Abkühlung  beinahe  citroojBU 
aus,  ganz  ähnlich  wie  ein  Wismuthoxydbeschliig.  Ki 
scheint  sich  antlmonaaures  Bieioxyd  zu  bilden;  denn  win 
ein  solcher  Beschlag  mit  dem  Alesäcrclion  vorsichtig  abfp» 
scliabt,  auf  Platindraht  iu  Phospliorsalz  mit  Hülfe  der  Ü»J 
dationstlamme  aufgelost,  das  (flas  al^stossen  und  auf  Kolui 
mit  y.iau  behandelt,  so  nimmt  dasselbe  unter  der  Abkubluii) 
i'imt  scbwarKc  Farbe  an  und  wii-d  ganz  unduidisiciitig 
wttdurclt  bei  Abweeeulieit  von  Wisniuth  die  Gegenwart  Jö 
A>tiiuons  bestätigt  wird. 

(^      Aueh   lässt  sieb    ein  Gehalt  an    Blei    in   ScliwefehnettU 

Stl^iudimgen  dadurch  auHiuden,   dasg  mim  die  Substaiu  in 

lÄk   gi^)iulverten   Zustande   auf  Kohle    nach  S.    \il    abrW 

tmX   UM  Geröstete   mit  Soda   auf  Kohl«    im   lU^ductioiisrenei 

lh:Hv^"''      ^»ii    iK'kummt   dabei   eutweiler  metallische  B»* 

Vtuv'K'Wn ,    weim    die    geröstete   Subetaaiz  frei   von   and«»' 

■  -  I.i.irlwrt'U  Mett3loxyden  ist,  oder  eine  Legining  vor 

kiwU'ivH  itletikllcu,   wean  sie  ausser   Blcioxyd  ooo 

.•  iit  nnlucirbare  Metalloxyde  enthält.     Nel>enbol  \>» 

■    ,i"iT   »ucb  noch    ein   Beschlag    von   Bleioxyd,  ü*" 

i^jL     vv«t^«tt*   bwichton   nmss,    vorzüglich   wenn   der   Geliw 

M«    Kk-t  vtWI   IClMTU^  )»t. 
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Enthält  die  äabstanz  ausser  Blei  auch  Wismuth,  so  be- 
mmt  man  bei  der  Reduction  ein  sprödes  Blei,  welches^  wenn 
r  Wismuthgehalt  nicht  ganz  unbeaeutend  ist.  oft 
r  nicht  fiir  Blei  erkannt  werden  kann;  auch  igt »«'''•'•'"•»^»*^ 
r  Beschlag  auf  Kohle  von  dunklerer  Farbe.  In  diesem  FaUe 
MS  man  die  geröstete  Probe  mit  doppelt -schwefelsaurem  Kali 
imelzen  und  die  geschmolzene  Masse  weiter  behandeln ,  wie  es 
i  der  Probe  auf  Wismuth  ftLr  dergleichen  Substanzen  angegeben 
xrden  soll.  Das  bei  einer  solchen  Behandlung  zurückblei- 
nde  Bleioxyd  reducirt  man  dann  mit  Soda  auf  Kohle^ 
)bei  man  einen  reinen  Bleioxydbeschlag  und  metallisches 
ei  bekommt. 

Enthält  die  Substanz  viel  Kupfer,  so  bekommt  man  bei 
r  Reduction  der  gerösteten  Probe  mit  Soda  eine  Legirung, 
der  man  einen  Qehält  an  Blei  durch  die  Farbe  nicht  wahr- 
iiiBien  kann.  Behandelt  man  diese  Legirung  aber  nach 
n  Abschlämmen  fibr  sich  auf  Kohle  mit  einer  starken  Oxy- 
ilionsflamme  und  sucht  sie  eine  Zeit  lang  im  Flusse  zu  er- 
iken,  so  verflüchtigt  sich  der  grösste  Theil  des  Bleies  und 
■cUägt  die  Kohle.  Das  Kupfer  lässt  sich  dann  leicht  durch 
■e  Bwandlun^  mit  Phosphorsalz  erkennen. 

Wie  sich  Chlorblei  aut  Kohle  vor  dem  Löthrohre  verhält, 
i  bereits  S.  85.  angegeben. 

Substanzen,  die  ausiser  Bleioxvd  noch  andere  Hetalloxyde 
ler  Erden  enthalten,  geben  in  der  Regel  schon 
r  sich  auf  Kohle,  im  Reductionsfeuer  behandelt,  •••^•"^»y«'« 
den  deutlichen  Beschlag  von  Bleioxyd;  deutlicher  wird  er 
doch  bei  Zusatz  von  Soda.  Dasselbe  findet  auch  Statt, 
Bon  das  Bleioxyd  an  irgend  eine  Säure  gebunden  ist;  nur 
Mht  das  phospnorsaure  Bleioxyd  in  sofern  eine  Ausnahme, 
I  dasselbe  für  sich  auf  Kohle  zur  Kugel  schmilzt  und  die 
•hie  wenig  oder  gar  nicht  mit  Bleioxyd  beschlägt. 

Wie  sich  die  verschiedenen  Bleioxydsalze  auf  Kohle  ver- 
iken,  ergiebt  sich  aus  dem  unten  folgenden  Löth- 
hrverfaiJten-  der   in    der  Natur   vorkommenden        ****"■ 
erbindungen  des  Bleioxydes  mit  verschiedenen  Säuren. 

h  VerhaUen  der  oben  verzeidinetefi  hleilMltigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Gediegen  Blei 
flriillt  eich  auf  Kolile  vor  dem  D>throhre  wie  reines  Blei  (S.  82). 

Tellur-Blei 

tebt  nach  G.  Rose  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glas- 

ibre  Tellurrauch,  der  beim  Daraufblasen  zu  kla- 

Ä  Trcmfen  schmüzt.  ^•"'^**'** 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  förbt  die  äussere  Flamme  grün- 
dhUau  und  verdampft  bis  auf  ein  kleines  Silberkom. 
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BUi   iu  VerhiDiluiig   mit  äelen. 

tj e  1  eiib  1  e i     in    üncr  un    eiiieiu    £iide    2iit;esi;)iitiolienrii 

Glasröhre  erliiUt,  docxcpitii't  bieweileu,  verändert 

boipnmtuii-.  ^j^.j^  ^^^  daaii  wvitcr  nicht.  1 

Id  einer  an  licidon  £udiui  offenen  Olaeriihrc  gicbl  a 
Selon  ab,  das  sich  am  weitL'Hten  von  der  Probe  entl'erut,  mit 
lotiier  und  in  der  Nälie  derselben  mit  stalilgruuer  Farbe  u 
das  (ibi&  ansetzt;  am  obera  Ende  der  Rühre  iet  ein  dentlirbn 
Geruch  nach  faulem  Rettig  wahrzunehmen. 

Auf  Koble  raucht  eü ,  riecht  stark  nach  Selen ,  schntlU 
im  Keductiunsfeuei-  nur  unvullliiinimen  und  beocldiigt  di* 
Kohle  anlange  mit  iSelen,  welches  iii  der  Kähe  der 
grau  und  »chwueh  metalliech  glänzend,  weiter  entfernt  ■bcr 
röthlicli  erscheint;  später  bildet  sich  auch  ein  deutlicher  It»- 
schlag  von  Bleioxyd.  Nach  länger  fortgceetztom  Blasen  ver- 
flüchtigt es  eich  bis  auf  eine  sehr  geringe  Menge 
schwHi-zen,  »ehlackigen  Masse,  die,  mit  Glaellüs«eii  behu* 
dolt,  bisweilen  Iteactionen  von  Eisen,  Kobalt  oder  Kupfc* 
zeigt. 

Mit  Soda,  oder  besser  mit  neutralem  uxalsaurem  Kali, 
auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  ges^^hmoben,  scheidet  sioh  nie- 
taUiflcbes  Blei  uns,  welches  gesammelt  uud  auf  Knorheiiaadie 
abgetrieben,  bisweilen  ein  kleines  Silburkoru  zurückliUst. 

Selenkobalt  blei  verhält  sich  wie  Öoleublei,  uur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  beim  Verbliisen  den  Mineral»  iuf| 
Kohle  zurück  bleiben  de  schlackige  Masse,  mit  GlasHUsaen  be- 
handelt, sehr  stark  auf  Kobalt  reagirt. 

Selenkupferblei  und  Selen  bleikupfer  verhalten 
sich  nach  Berzelius,  wie  folgt: 

Uns  erste  vun  diesen  Erzen  verhält  sich  wie  SeteiibieJ« 
Nach  furtgesetztem  Blasen  hinterlässt  es  eine  schwarze  ScMaluvi 
die,  mit  Üorax  geachmol/.en ,  stark  auf  Kupfer  reagirl,  MB 
nach  Zusatz  vun  Soda  ein  Ku])l'erkura  giebt. 

Das  letztere  Erz  schmilzt  Icicbl,  ^esst  auf  der  KubU 
und  bildet  eine  graue,  metulliüch  glänzende  Maesti,  die  nwli 
vullkiiiumener  Köstuug  mit  Borax  und  Soda  ein  Kupferkuni 
giebl. 

Solenqnecksilberblei  ^iebt  fiir  sich  im  Kolben  «n 
rnetiiiliscL  gfänzeudes,  krystallimsches,  graues  Sublimat  toO- 
Seh-nquecksilber  uud  bisweilen  vor  diesem  einige  Kugeln  yo» 
reiniin  Quecksilber.  Mit  viel  Soda  im  Kolben  erhitzt,  gicM 
es  nur  t^ui-cksilbiu-.  In  der  ofl'enen  Glasrölire  giebt  es  hii«mI 
etwas  .""üleii  auch  ein  tropfbar  Hüssiges  Sublinnit  von  selcDiff 
Kaurciiu  yuecksilberuxyd.  1 

Auf  Kulilc  verhält  es  sich  wie  Seleublei.  J 

Solenijuecksilhfrkupferblci  giebt  im  Kolben  örfeU 
■  juii-ki'ilbiu-  und  liisst  auf  Kohir  erhit«t  unter  Bildung  «nfl 
ltloil)UMclilH){»  eitlen  Uilek'^taud,  der  slHvk  auf  Kupfer   roagirf 
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Blei  in   Verbindung  mit   Schwefel    und   andern   Schwefel- 
metallen. 

Blei^lanz  und  Bleischweif  in  einer  an  einem  Ende 
aBiigeschmoTzenen    Glasröhre    erhitzt,    decreptiren    gewöhnlich 
stark;  auch  bildet  sich  nicht  selten  ein   geringes 
iireiBscs  Sublimat,  welches  jedoch  nur  Schwefel  25u  **'**''*'**"■**"* 
wem  scheint. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  geröstet, 
entwickeln  sie  schweflige  Säure,  auch  entsteht  bei  stärkerer 
Eitze  ein  weisses  Sublimat  von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  das 
bd  starkem  Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird. 

Auf  Kohle  schmelzen  sie  schwer,  bis  der  grösste  Theil 
des  Schwefels  verflüchtigt  ist,  wo  sich  dann  Kei  metallisch 
jWMcheidet  Die  Kohle  wird  dabei  sehr  stark  mit  schwefel- 
iaurem  Bleioxyd  und  reinem  Bleioxyd  beschlagen.  Enthält 
der  Bleiglanz  Antimon,  so  ist  der  Beschlag  von  scnwefelsaurem 
Bieioxyd  mit  Antimonoxyd  gemengt.  Wie  man  sich  davon 
tberzeugt,  ist  S.  339  beschrieben. 

Wie  Beimengungen  von  Eisen  und  Zink  im  Schwefelblei 
«i%efunden  werden,  ist  S.  286  und  325  angegeben. 

Da  nun  auch  die  meisten  Bleiglanze  mehr  oder  weniger 
Silber  enthalten,  so  darf  man  nur,  um  dieses  aufzufinden,  das 
auf  Kohle  ausgeschiedene  metallische  Blei  auf  Knochenasche 
abtreiben.  Wie  man  dabei  verfahrt,  ergiebt  sich  aus  dem,  was 
bei  der  quantitativen  Silberprobe  über  die  Trennung  des 
Bleies  vom  Silber  gesagt  ist. 

Steinmannit  aus  Przibram  in  einer  an  einem  Ende 
zugeschmolzenen  Glasn)hre  erhitzt,  decreptirt  ziemlich  heftig. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwef- 
l^r  Säure  und  Antimonraueh ,  der  sich  zum  Theil  auf  der 
Kohle  absetzt,  nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  Bleikorne, 
welches,  auf  Knochenasche  abgetrieben,  ein  Silberkorn  zu- 
rücklässt. 

Kilbrickenit,  Geokronit,  Meneghinit,  Boulan- 
gerit,  Embrithit,  Plumbostib,  Heteromorphit,  Fe- 
dererz, Plumosit,  Jamesonit,  Plagionit  undZinkenit 

sind  Verbindungen  von  Pb  mit  rbSb    in   verschiedenen  Ver- 

kältnissen ;  auch  ist  zuweilen  ein  Theil  des  Sb  durch  As  er- 
detet, wie  dies  namentlich  beim  Geokronit  der  Fall  ist. 

Diese  Mineralien  verhalten  sich  im  Allgemeinen  vor  dem 
lÄthrohre  wie  folgt: 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  de- 
crepitiren  sie  mehr  oder  weniger  stark  und  unterscheiden  sich 
durch  ihre  Schmelzbarkeit,  wenn  man  die  Glasröhre  durch 
die  Löthrohrflamme  erhitzt;  dabei  lassen  sich  diejenigen  am 
dichtesten  schmelzen,  welche  den  höchsten  Gehalt  an  Schwe- 
Ma&timon  besitzen,   und  geben  auch  gleichzeitig  ein  dunkel- 


:>I4  Verhalten  der  bleihaltigen  Mineralien. 

r  «ih»  <    SuMimat    vnn    amorphom    Dreifach  -  Schwefelanlimoi 
w-=^ !•.}>--  Aiuiiin »iiMxyd  enthält. 

lu  eiuer  an  beiden  Enden  offenen  ülasitihi 
■'  '  ireben  sie  Antimoiurauch^  von  dem  ein  Theil  flüd 
:  j .  • :::  :*i.iit-rer  TLeil  aber  nicht  flüchtig  ist.  Ersten:!  b 
<"■•.:  Ä-:s  Antimonnsyd  und  letzterer  theils  aus  einer  Ve 
::.::l_'  v...:.  Antimonoxvd  und  AntimonKäure,  tbeiU  a 
'^r.wrXfrl'^i.ii^iu  Bleinxyd  und  theils  Tin  der  Nähe  der  Prob 
A.is  .\:i:in.<-n>aunrni  Bleioxyd.  Nebenbei  entwickelt  sich  a»i 
-. :--!  **.-£. w-di;:»*  Säure. 

A::  K.'hlv  schmelzen  sie  und  setzen  auf  solcher  star 
Hr>-v'':  l:iir-  ab.  v..n  welchen  der  am  weitesten  entfernte  a 
Ai::^.!i>':i' xvd.  üemenjrt  mit  schwefelsaurem  lUeioxvd,  ber«ti' 
•-iv:  "•:<<  er^v.-heint .  und  der  der  Probe  am  nächsten  hdiu 
' '■<■]■■'  Iv-v-h-ai:  bauj't-ächlich  aus  Bkioxyd  besteht,  das  ab 
—1  Ä-T-nv-r.fsurvüi  Bleinxyd  gemen|]^  ist  und  eine  duub 
^-'">  K.sr-  l»»s:tzt.  Enthält  das  Minera]  gering«-  Menfj 
'  ■  r>>:.  V.:..:  Klj  iVr.  <«i  bleiben  diese  nach  dem  Furtbla» 
:r>  Iv.:«;:-  ::;■.:  Ai;tiuiiiiis  gewöhnlich  als  eine  >clilacki 
'^1a>-.    -■  ;ruok  -ir.-i  k«'nnvn  mit  Glasflüssen  erkannt  werden 

>!::  >-.Hi;;  u.:t  K^hh'  im  Keductionsfeuer  behandelt,  find 

'v-  /--.  rl".  j.:r.::  Sutt :  ••<  bildi-t  sich  Schwefel natrium,  welch 

—    r.     K  ::.:•-  i^.lit.  w-ihri-nd  Metallkörner  ausgeschieden  w( 

-•".  r*  l:-.  K  >Me  mi:  Antimiinoxyd  und  Bleioxyd  besclilapr 

Is:     >    :wr-*f- '.":.;; IT,     »^^  vh-v  sich  bildende  weisse  Beschlag  n 

..  >  Av.:/-v.  :.  xy.l  bv<tvlit,  oder  ob  er  mit  schwefelsauir 

>-     \v  :   ^-.:.-.  vj:   ist,   >•.»  kann   man   zur  Ueberzeugung  A 

'••«■■   >    >o*  S- -:hrivbvni.u  Weg  einschlagen. 

F.-  ..:  läs  M:::-nil  Ar<iMi  und  zwar  in  nicht  zu  geriii|; 
>'.  ^-  >  ::•  *.■:  >:,.h  Kta^selbc,  oft  schon  bei  der  Prüfung  d 
\,;...  .,  ,.  .,.  ;. ,.  i;*./»sr'!ir»*n  und  auf  Kohle,  dui-cli  sein  il 
._,.......  .  *..  ^  V-. . *.AiTeii  zu  ••rkennen. 

^x  M.  :■  fiel:  v..i;  dt-u  vorhergehenden  II inorali 

d;i><  in   ihm  das  Pb  nur  mit  As  v( 

.■•..•.  >: .  ^\/ :  ::.   ilivr  an    oint-m    Ende   zugeschniulzcu 

v'...^:-    -v.    .■.':::.   .  •■.  r  ihrs  >uMimat  von  iSehweiclarso«. 

^1  •   -.   ;,:.    ■'.  :*4'-.    Endvu   ot^Vnen    (xlasrolire    giebt 

.\;.  :•!.,. i^   ";  \-v.    N^.••;^\  ■  Hij^'i*  Säuro    und    einem  Beschlag  v 

n/  u  ,  •.  1^  i',:A v.  'Sk  -v^xvd  auch  ein  Sublimat  von  arsenigerSäur 

A   :   K  i'^'  ^ohu'.X'i  iT  sihr  h'icht,   entwickelt    schwcfl: 

>,   -v    ...vi   A:>v  vvl.ü.  j'-r    ur*»i    verwandelt    sich  endlich  in  • 

m>  l.ori?\»hrN^Thahen  »l.s  ZundertM-zes  lässt  sich  i 
•  '-  \  v^rl*.ahv'V.  der  dassrllie  zusannnensctzcndeu  Verbind 
;\  :•    '.  •  v-!*.t  ouTv.elmien. 

r'.ixM  Trln  r  d;»^  W-rhaltt-n  dir>cs  Minerals  v.  d. 
M   i;;;:  v^  \  iol  Ivkaunt.  dass^  es  leicht  schmilzt,  Beactionen 


■  % 
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ttei;  Arsenik  und  Antimod  gicbt  und  mit  Soda  eine  glän- 
len&e  metalHsche  Kugel  hinterlässt^  welche  beim  Abkühlen 
Mit  wird  [und  jedenfalls  nach  Entfernung  dos 
pesteu  Theils  des  Bleies  durch  Borsäure  (s.  Probe  schwefeimetaiie. 
tif  Eapfer)  ein  MetaUkömchen  hinterlässt^  welches  mit  Glas- 
Itaen  auf  Kupfer  reagirt]. 

Cuproplumbit  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolze- 
len  Olasröhre  erhitzt,  gicbt  nichts  Flüchtiges ;  in  einer  an  bei- 
Icn  Enden  offenen  Glasröhre  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme 
rhitst;  schmilzt  er  unter  Aufv?allen,  entwickelt  schweflige 
linre  und  giebt  ein-  geringes  Sublimat  von  schwefelsaurem 
Heioxyd. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt  ^  giebt 
r  Beschläge  von  Bleioxyd  und  schwefekaurem  Bleioxyd ;  mit 
loda  giebt  er  ein  Metallkorn,  während  sich  Schwefelnatriuni 
iUety  das  in  die  Kohle  geht.  Wird  das  Metallkoni;  welches 
idi  etwas  härter  zeigt  als  reines  Blei,  mit  verglaster  Bor- 
linre  auf  Kohle  behandelt  (s.  Probe  auf  Kupfer  im  AUge- 
•eben),  so  hinterlässt  es  ein  Kupferkömehen.  Treibt  man 
lieses  Körnchen  mit  einem  Zusatz  von  Probirblei  auf  Knochen- 
flche,  ab,  so  findet  sich  auch  etwas  Silber. 

Alisonit  verhält  sich  ähnlich  wie  Cuproplumbit. 

Blättererz,  antimonhaltiges,  in  einer  an  beiden  Enden 
Cmen  Glasröhre  stark  erhitzt,  raucht  und  setzt  einen  Beschlag 
iby  der  dicht  über  der  Probe  grau  erscheint  und  aus  einem 
ranenge  von  tellursaurom,  antimonsaurem  und  vielleicht  auch 
diwefelsaurem  Bleioxyd  besteht.  Der  weiter  hin  sich  ab- 
etzende  Beschlag  besteht  zum  Theil  aus  Antimonoxyd,  wel- 
ihes  beim  Erhitzen  verflüchtigt  werden  kann;  zum  Theil  be- 
tekt  er  auch  aus  telluriger  Säure,  die  beim  Erhitzen  zu 
deren  Tröpfchen  schmilzt. 

Auf  Kohle  iUr  sich  raucht  es  und  bildet  zwei  Beschläge, 
inen  weissen,  flüchtigen,  der  aus  einem  Gemenge  von  Anti- 
■onoxyd,  telluriger  bäure  und  schwefelsaurem  ßleioxyd  be- 
(dit,  und  einen  gelben,  weniger  flüchtigen,  der  hauptsächlich 
m  lUeioxyd  (vielleicht  gemengt  mit  antimonsaurem  Bleioxyd) 
leeteht.  Erstorer  verschwindet  im  Reductionsfeuer  mit  einem 
^ugrünen  und  letzterer  mit  einem  blauen  Scheine.  Setzt 
Ma  das  Blasen  so  lange  fort,  bis  die  flüchtigen  Bestandtheile 
ietfemt  sind,  so  bleibt  endlich  ein  geschmeidiges  Goldkörn- 
^  übrig,  das,  wenn  es  mit  ein  wenig  Probirblei  auf  Knochen- 
•che  abgetrieben  wird ,  eine  reine  Goldfarbe  annimmt. 

Sollte  in  dem  auf  Kohle  gebildeten  weissen  BeschW 
Üe  Gegenwart  von  telluriger  Säure  nicht  deutlich  genug  durch 
Ke  Färbung  der  äussern  Flamme  wahrzunehmen  sein,  so  darf 
Utk  nur  das  fein  gepulverte  Mineral  mit  verglaster  Borsäure 
Mutndeln,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Tellur  angegeben  werden 
^    Man  bekommt   dann   einen  Beschlag,   welcher  nur  aus 
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Kohle  einen  Beschlaff  von  Bleioxyd,  welches  zwar  mit  Zink- 
oxyd  gemengt  ist^  sich  aber  an  der  schwefelselbeu  Farbe  nach 

v(>lligeni  Erkalten,  so  wie  bei  der  Berührung  mit 
verbiSdJJn  en   ^^^  Reductionsflamme  an  der  azurblauen  Färbung 
n  ungen.  ^^^^  äusscm  Flamme^  doch  als  Bleioxyd  zu  erken- 
nen giebt. 

Hat  man  es  mit  einem  Metallgemisch  von  Blei  und  Wu- 
nuith  zu  thun,  in  welchem  das  Blei  vorwaltet,  und  mau  be- 
handelt eine  kleine  Probe  davon  auf  Kohle,  so  bildet  sieb 
ein  Beschlag,  der  zwar  etwas  dunkler  ersdieint,  als  ein  reiner 
Bleioxydbeschlag,  aber  noch  nicht  so  dunkel,  als  ein  reiner 
Wisinuthoxvdbeschlag.  Eine  Prüfung  des  Beschlags  mit 
Phoriphorsalz,  wie  sie  bei  der  Probe  auf  Wismuth  ang(^b<^n 
werden  soll,  zeigt  die  Gregcuwart  von  Wismuth  an;  hierbei 
wird  aber  vorausgesetzt,  dass  die  Substanz  frei  von  Antimon 
sei.  Ist  der  Gehalt  an  Blei  so  gering,  dass  er  sich  durch 
die  Farbe  des  Beschlags  nicht  ei-kenncn  lässt,  so  behandeh 
man  einen  solchen  Beschlag  mit  der  Kcductionsflamroe  nnd 
beobachtet,  ob  er  sich  entfernt,  ohne  die  äussere  Flamme  w 
fiirben,  oder  ob  er  eine  azurblaue  Färbung  verursacht,  in 
welchem  letzteren  Falle  die  Gegenwart  von  Blei  nachgewiesen 
wird;  vorausgesetzt,  dass  kein  Selen  vorhanden  ist. 

Eine  Verbindung  von  Blei  und  Selen  schmilzt,  wenn  der 
Gehalt   an  Selen    schon    ziemlich    bedeutend  ist, 
seicnmcuiie.  ^^^f  Rohle   mit   dcr  Kcductionsflamme   behandelt, 
schwerer  als  reines  Blei,  und  förbt  die  äussere  Flamme  inten- 
siv azurblau  (hauptsächlich  in  Folge  des  Selen^haltcs).  ver- 
breitet Selengcruch  und  giebt  anfangs  einen  schwacncn,  graulichen 
Beschlag  von  Selon,  später  einen  weissen  Beschlag  von  selenigrtu- 
rem  Bleioxyd,  so  wie  einen  geringen  gelben  von  reinem  Bleioxyd. 
Die  Verbindungen  des  Bleies  mit  Schwefel   und   andern 
Schwefel  metallen  kann  man  auf  verschiedene  Weiie 
c  we  e  me  a  «.  ^^^  gj^.  ^ntgpg^njjj^jjj      jjj^»  einfachste  Art  ist  die, 

dass  man  von  der  zu  prüfenden  Substanz  eine  kleine  Probe 
auf  Kohle,  entweder  für  sich  oder  mit  einem  geringen  Zusatz 
von  Borax  zur  Abscheidung  eines  vielleicht  vorhandenen  Ge- 
haltes an  Eisen,  mit  der  Reductionsflamme  behandeh  und 
das  Blei  an  dem  Beschläge  erkennt,  welchen  es  bei  seiner 
Verflüchtigung  auf  Kohle  giebt.  Will  man  hierbei  deich- 
zeitig  auf  einem  Gehalt  an  Antimon  mit  Rücksicht  ndunen, 
so  lässt  sieh  ein  solcher,  wenn  er  nicht  sehr  bedeutend  W, 
nicht  mit  Sicherheit  auffinden,  weil  sich  neben  dem  gelben  j 
Besclilag  von  Bleioxyd  auch  ein  weisser  Beschlag  von  9/dtxwt  i 
felsaurem  Bleioxyd  bildet,  der  die  grösste  Aehnlichkeit  nut 
einem  Beschlag  von  Antimonoxyd  hat  fS.  84).  In  die» 
Falle  geht  man  sicherer,  wenn  man  eine  kleine  Probe  dtt 
zu  prüfenden  Schwefelmctalles  im  gepulverten  Zustande  mit 
einer  hinreichenden  Menge  von  Soda  mengt  und  das  Gemenge 
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auf  Kohle  eine  kurze  Zeit  im  Kcductionsfeuer  behandelt.  Ist 
die  Substanz  frei  von  Antimon^  »o  bekommt  man,  während 
ach  Schwefehiatrium  bildet,  welches  in  die  Kohle 

£1,  nur  einen  gelben  Beschlag  von  Bleioxyd  Z^'*;"*''^'*'"*''""*^- 
eine  blaulicb-weisse  Kante  hat;  ist  aber  Antimon  vor- 
handen, so  bildet  sich  ausserhalb  des  gelben  Hedchlags  von 
Meioi^d  auch  ein  weisser  Beschlag,  welcher  aus  Antimon- 
oxyd besteht.  Ist  der  Antimongohnlt  sehr  gering,  wie  z.  B. 
m  manchem  Bleiglanz,  so  bekommt  man  auf  diese  Weise  kein 
niuE  zuverlässig  Resultat ,  weil  nach  länger  fortgesetztem 
oluen  das  gebildete  Scliwefelnatrium  sich  zum  Theil  auch 
rerfiüchtiet  und  ebenfalls  einen  weissen  Beschlag  auf  Kohle 
•bfletit,  der  aus  schwefelsaurem  Natron  besteht  (S.  84j.  Man 
kann  sich  aber  von  einem  geringen  Gehalt  an  Antimon  in 
■Mchcm  Bleiglanz  sowohl,  als  auch  in  Seh wefehnetall- Ver- 
bindungen, in  denen  Schwefclblei  einen  Hauptbestandtheil 
ausmacht,  ganz  sicher  überzeugen,  weun  man  folgendes  Ver- 
ehren einschlägt.  Man  bringt  eine  kleine  Menge  der  feinge- 
pnlverten  Substanz,  ungefMr  50  Milligr.,  mit  einem  Stück- 
ehen Eisendraht  von  der  Stärke  einer  mittlem  Stricknadel 
naanunen  in  eine  auf  dem  Querschnitt  einer  guten  Kohle 
gebührte,  cylindrische  Grube,  oder  in  ein  Kohlentiegcilehen, 
ftberdeckt  beides  mit  einem  Gemenge  von  Soda  und  Borax 
in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  die  Soda  das  Doj)peite 
wd  der  Borax  das  einfache  Volumen  der  zur  Probe  bestiinm- 
len  Menge  der  Substanz  ausmacht,  und  behandelt  das  Ganze 
im  Reductionsfeuer  so  lange,  bis  aller  Schwefel  von  dem  Bleie 
abgeschied^  und  theils  an  das  Eisen,  theils  an  die  Schlacke 
ibergegangen  ist.  Das  Blei,  welches  ziemlich  vollständig 
aiiK^chieaen  wird,  vereinigt  sich  mit  dem  ebenfalls  ausge- 
Khedenen  Antimon  zu  einer  Kugel,  während  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  von  beiden  Metallen  verflüchtigt  wird.  Trennt 
iBan  nach  dem  Erkalten  das  Bleikorn  von  der  Schlacke  und 
fan  mit  Schwefeleisen  umgebenen  übrig  gebliel)enen  Eisen, 
nd  behandelt  es  auf  einer  der  langen  Seiten  einer  anderen 
Kohle  mit  ein  wenig  Soda  im  Reductionsfeuer,  so  verflüch- 
tigt sich  zuerst  das  Antimon  und  beschlägt  die  Kohle  mit 
Antimonoxyd  und  später  verflüchtigt  sich  auch  ein  Theil 
fca  Bleies  und  giebt  einen  Beschlag  von  Bleioxyd.  Berührt 
•an  den  weissen  Beschlag  von  Antimonoxyd,  noch  ehe 
■eh  ein  deutlicher  Beschlag  von  Bleioxyd  gebildet  hat,  mit 
der  Reductionsflamme,  so  verschwindet  er  mit  einem  grünlich- 
Uiuen  Seheine.  Auch  kann  man  den  Beschlag  von  ßleioxyd 
{ttix  vermeiden,  wenn  man  zu  dem  antimonhaltigen  Bleie 
ihraz  verglaste  Borsäure  setzt  und  die  Prol)e  mit  der  Kedue- 
ioiiBflanime  behandelt.  Das  sich  bildende  Bleioxyd  wird  von 
er  Borsäure  aufgenommen,  während  sich  das  Antimon  ver- 
flehtigt  und  die  Kohle  mit  Antimonoxyd  beschlägt. 

22* 
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Bei  (lieBer  ganzen  Probe  ^  welche  zwar  mit  Leichti^eit 
ausgeführt  werden  kann,   hat  man   indessen  doch  Folgendes 

genau  zu  beobachten :   a)  Muss  man  die  ÄuBchei* 
sohwefeimetaiie.  ^^^^   j^  Schwefels   vom  Blei   und  Antimon  in 

einer  in  die  Kohle  ziemlich  tief  gebohrten  Ghnbe  vornehmen, 
damit  das  sich  ausscheidende  antimonhaltige  Blei  vor  dem 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  geschützt  ist  und  sich  so 
wenig  wie  nur  möglich  von  dem  Antimon  verflüchtigen  kano. 
b)  Darf  man  die  Löthrohrflamme  nicht  unmittelbar  auf  das  sieb 
ausscheidende  Metallkorn  wirken  lassen,  weil  es  in  dieneoi 
Falle  zu  stark  erhitzt  werden  würde  und  einen  Theil  seines 
Antiniongehaltes  durch  Verflüchtigung  verlieren  könnte,  sondan 
man  muss  dieselbe  nur  auf  die  bchLacke  richten,  welche  ai» 
der  angewandten  äoda  und  dem  Borax  gebildet  wird,  und  mm 
suchen  das  Metallkorn  mit  dieser  Schlacke  bedeckt  zu  erhalten. 

Verfahrt  man  bei  einer  solchen  Probe  vorsichtig,  so 
kann  man  noch  einen  ziemlich  geringen  Oehalt  von  Antimon 
durch  den  Beschlag  auf  Kohle  auffinden. 

Ist  der  Antimongehalt  in  einer  Schwefelblei  enthaltenden 
Substanz  sehr  gross,  so  bekommt  man  bei  der  Behandlung 
derselben  mit  Soda  allein,  als  auch  bei  der  Behandlung 
eines  durch  Eisen  ausgefüllten  antimonhaltigen  Bleies  auf 
Kohle  im  Reductionsfeuer  nicht  nur  einen  unverkennbaren 
Boschlag  von  Antimonoxyd,  sondern  man  bemerkt  auch, 
dass  der  gelbe  Beschlag  von  Bleioxyd  eine  dunklere  Farbe 
besitzt,  als  gewöhnlich;  er  sieht  dann,  so  lange  er  heL» 
ist,  orangegelb  und  nach  der  Abkühliing  beinahe  citrongelb 
aus,  ganz  älinlich  wie  ein  Wismutnoxydbeschlag.  £b 
scheint  sich  antimonsaures  Bloioxyd  zu  bilden;  denn  wird 
ein  solcher  Beschlag  mit  dem  Messerchon  vorsichtig  abge- 
schabt, auf  Platindraht  in  Phosphorsalz  mit  Hülfe  der  OxY- 
dationsflamme  aufgelöst,  das  Cflas  al^estossen  und  auf  KoUe 
mit  Zinn  behandelt,  so  nimmt  dasselbe  unter  der  Abkühlung 
eine  schwarze  Farbe  an  und  wird  ganz  undurchsichtige 
wodurch  bei  Abwesenheit  von  Wismuth  die  Gtcgenwart  dea 
Antimons  bestätigt  wird. 

Auch  lässt  sich  ein  Gehalt  an  Blei  in  Schwefelmetall- 
Verbiudungeu  dadurch  auffinden,  dass  man  die  Substanz  im 
fein  gepulveilcn  Zustande  auf  Kohle  nach  S.  97  abrüstet 
und  das  Geröstete  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer 
behandelt.  Man  bekommt  dabei  entweder  metallische  Bl^ 
kügelchen ,  wenn  die  geröstete  Substanz  frei  von  anderen 
h^icht  reducirbaren  Mctalloxyden  ist,  oder  eine  Legirung  von 
Blei  und  anderen  Metallen,  wenn  sie  ausser  Bloioxyd  noch 
andere  leicht  red  ucir bare  Metalloxyde  enthält.  Nebenbei  bil- 
det sich  aber  auch  noch  ein  Beschlag  von  Bleioxyd,  des 
man  ebenfalls  beachten  muss,  vorzüglich  wenn  der  Gehalt 
an  Bloi  nur  gering  ist. 
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Enthält  die  Sabstaius  ausser  Blei  auch  Wismuth,  so  be- 
mmt  man  bei  der  Reduction  ein  sprödes  Blei,  welches,  wenn 
r  Wiunutbgehalt  nicht  ganz  unbedeutend  ist,  oft 
r  nicht  för  Blei  erkannt  werden  kann;  auch  igt »^»'^•'''''"•''"*' 
T  Beschlag  auf  Kohle  von  dunklerer  Farbe.  In  diesem  Falle 
OBS  man  die  geröstete  Probe  mit  doppelt -schwefelsaurem  Kali 
.hmelsen  und  die  eeschmolzene Masse  weiter  behandeln,  wie  es 
n  der  Probe  auf  Wismuth  fllr  dergleichen  Substanzen  angegeben 
^en  soll.  Das  bei  einer  solchen  Behandlung  zurückblei- 
ende  Bleioxvd  reducirt  man  dann  mit  Soda  auf  Kohle, 
'obei  man  einen  reinen  Bleioxydbeschlag  und  metallisches 
ilei  bekommt. 

Enthält  die  Substanz  viel  Kupfer,  so  bekommt  man  bei 
et  Reduction  der  gerösteten  Probe  mit  Soda  eine  Leginmg, 
1  der  man  einen  Oehält  an  Blei  durch  die  Farbe  nicht  wahr- 
ehmen  kann.  Behandelt  man  diese  Legirung  aber  nach 
«m  Äbschlftmnien  für  sich  auf  Kohle  mit  einer  starken  Oxy- 
ationsflamme  und  sucht  sie  eine  Zeit  lang  im  Flusse  zu  er- 
ihen,  80  verflüchtigt  sich  der  grösste  Theil  des  Bleies  und 
eiddigt  die  Kohle.  Das  Kupfer  lässt  sich  dann  leicht  durch 
ine  Behandlung  mit  Phosphorsalz  erkennen. 

Wie  sich  Cnlorblei  aut  Kohle  vor  dem  Löthrohre  verhält, 
i  bereits  S.  85.  angegeben. 

Substanzen,  die  ausser  Bleioxvd  noch  andere  Metalloxyde 
isr  Ehtleu  enthalten,  geben  in  der  Kegel  schon 
Ir  sich  auf  Kohle,  im  Reductionsfeuer  behandelt,  '^'*  "*•  *  ^" 
inen  deutlichen  Beschlag  von  Bleioxyd;  deutlicher  wird  er 
doch  bei  Zusatz  von  Soda.  Dasselbe  findet  auch  Statt, 
emi  das  Bleioxvd  an  irgend  eine  Säure  gebunden  ist;  nur 
•cht  das  phospnorsaure  Bleioxyd  in  sofern  eine  Ausnahme, 
It  dasselbe  ftir  sich  auf  Kohle  zur  Kugel  schmilzt  und  die 
iiohle  wenig  oder  gar  nicht  mit  ßleioxyd  beschlägt. 

Wie  sich  die  verschiedenen  Bleioxydsalze  auf  Kohle  ver- 
■hen,  emebt  sich  aus  dem  unten  folgenden  Löth- 
okrverfaalten-  der    in    der  Natur   vorkommenden        ****" 
Verbindungen  des  Bleioxydes  mit  verschiedenen  Säuren. 

k)  Verhalten  der  obeti  verzeicf»ietefi  bleüidltigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Gediegen  Blei 
'ttfaält  sich  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  wie  reines  Blei  (S.  82). 

Tellur-Blei 

liebt  nach  O.  Kose  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glas- 
8hre  Tellurrauch,  der  beim  Daraufblasen  zu  khi- 
GD  Tro|ifen  schmilzt. 

Aut  Kohle  schmilzt  es,  tslrbt  die  äussere  Flamme  grün- 
:h-blau  und  verdampft  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn. 


^m 
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welche»,  auf  KnncheiiiispliP  abgotrieLcn,  bisweilen  Spuron  tm 
Silber  (linterikssl. 

Jlit  3  bis    4  Tbeileii    doppelt  -  schwefelssui« 

^^"  Kali'ä  im  l'latiiilüffel  gesclimoUeii ,  entstellt  nA 
klare  äalzmusäe,  die  tiater  dor  Abkiiltliing  weiss  winl.  (Vi- 
iiiidiusaures  Bleidxyd  veriirs&cht  eine  pomeranz?«lbe  nd 
(■bn>iusaures  Bleioicvd  eine  in  der  Hitze  >-ii)|ii-tte  und  uurli  iln 
AbkühluD^  grünlich  weisse  Salzniasxe). 

Miinetesit(Orün-  iindBrnunbloiei'z  z.  Tb.jschmil 
auf  Kiilüe  etwas  schwerer  als  die  viirbertrelw-'tide  Verbindant 
reducirt  eich  aber  dano  unter  lebhaftem  Brausen  und  storkn' 
Arsengeruch  zu  metallischem  Blei.  AutangB  bildet  »ich  od 
weisser  Besehlag  vcm  Chlorblei,  späti^r  entstehen  »l»er  uA 
l'oacblSge  von  arHeniger  Säure  und  Bleioxyd.  Ist  etwa*  ]Jii*j 
phor»Rures  Bleioxyd  vorhanden,  so  bemerkt  man  eine  odfr 
mehrere  kr)'stallini8clie  Perlen  von  dieser  Verbindung  »of 
der  Kohle. 

Der  Chloi^ehalt  laset  sich  wie  bei  der  vorigen  Vcrhi«- 
dung  nachweisen. 

Ein  Oehalt  au  Kalkerde  giebt  »ich  in  den  verseltiedMm 
Varietäten,  bei  der  Behandlung  mit  Soda  auf  Kohle  in  tr 
kennen,  während  das  Mineral  zerlegt  wird,  das  Ulel  nich  i» 
latlisch  ausscheidet  und  die  Soda  in  die  Koldc  dringt;  iu 
Kaikorde  bleibt  dabei  mit  einem  Theil  der  Sotla  als  eino 
selimelzbare  Slasse  ziirUck- 

Bleigummi  (lir  sich  im  (ilaskolben  erhitxt,  deorepitiit 
nnd  giebt  \-iel  Wasser.  Wii-d  ein  kleines  Stück  davon  in 
der  Pincette  gepittfl,  so  M^hwillt  es  an  wie  Zeolith  und  fllfb* 
die  Hussere  FlaniDie  azurblau,  schmilzt  aber  nur  unvollkouUDm. 
Auf  Kohle  kann  es  ebenfalls  nicht  in  Kluss  gebracht  werden; 
man  bemerkt  aber  einen  schwachen  weissen  Hcsehlag,  welchef 
aus  Chlorblei  besteht. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  das  Mineral  leidil  w 
einem  klaren  Glase  au^elöst.  Das  Phosphorsalzglaa  wird  *"" 
einem  grossen  Zunutze  unter  der  Abkülilung  unklar. 

Von  Soda  wird  es  zwar  nicht  aufgelöst,  es  kutmnen  sbff 
eine  Menge  "kleine  Bleikugeln  zmu  Vorschein. 

Mit  KobaltBoltitiou  behandelt, nimmt  eseiue  blane Farbe««. 

Mit  Borsäure  und  Eisen  (.1.  Probe  auf  Phosphorsiiin*^ 
giebt  es  geschmolzenes  Pbosplioi-eisen- 

Weissbleierz,  im  Glaskolben  erhit^st,  deerepitirt  um 
fkrbt  sich,  während  es  seine  Kuhlens&nre  abgiebt.  golli,  W 
stärkerem  Erhitzen  dunkelroth,  die  gelbe  Färbnng  kehH  j^ 
doch  nach  dem  Krkalten  wieder. 

Auf  Knhle  wird  es  schon  tür  sich  »n  metallischein  W"^' 
reducirt. 

Zu  den  OlaHäüsscn,  in  welchen  es  sieh  unter  Braus'" 
auöfist.  verhält  es  sich  wie  Bleioxyd. 
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In  verdünnter  Salpetersäure  wird  es  ebenfalls  unter  Brau- 
sen aufgelöst. 

Blei  erde    verhält    sich  ffanz    ähnlich    wie 
Vfeissbleierz^    nur    dass    bei    der  Reduction   auf       ^**'^ 
lohle  sich  eine  geringe  Menge  einer  schlackigen  Masse  aus- 
•cheidet,  die,  in  Borax  aufgelöst,  auf  Eisen  re<agirt. 

Bleioxyd,  selenigsaures,  verknistert  imch  Korst en 
im  Glaskolben,  schmilzt  beim  Rothglühen  zu  einem  schwarzen 
Uquidum  und  entwickelt  eine  sehr  geringe  Menge  von  Selen ; 
bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  etwas  selenigo  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sein*  leicht  zu  einer  schwarzen 
Schlacke  unter  starkem  Selengeruch  und  Reduction  metallischor 
Korucr.  Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiter- 
hin luit  einem  Sclenbcschhig.  In  der  Pincette  läi*bt  es  die 
Flamme  nicht  (V). 

ilit  den  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reactionen  auf  et- 
wuK  Kupfer  und  Eisen. 

Melanochroit  verhält  sich  nach  Hermann  vor  dem 
L'ithrohre,  wie  folgt; 

Auf  Kohle  knistert  er  ein  wenig,  ohne  zu  zerspnnfijen, 
schmilzt  dann  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  dunkeln 
Masse,  die  beim  Erkalten  krystallinische  Structur  anninnnt. 
In  Keduetionsfeuer  giebt  er  Bleiniuch  und  zersetzt  sich  dabei 
in  Chromoxyd  \md  Bleikörner.  Mit  Flüssen  girbt  er  chrom- 
griLQe  Gläser. 

Rothbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  zer- 
springt, der  Länge  der  Krystalle  nach,  in  ganz  kleine  Stücke ; 
auch  nimmt  es  eine  vorübergehende  dunklere  Farbe  an. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  breitet  sich  aus,  wobei  dann 
mit  einem  Male  unter  Detonation  eine  Reduction  von  Blei 
erfolgt  und  die  Kohle  mit  Bleioxyd  beschlagen  wird.  Die 
l'hromsäure  wird  zu  Chromoxvd  reducirt  und  l)leibt  als  eine 
graugrüne  Masse  neben  dem  fcleie  zurück. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  es  im  Uxydationsfeiier 
ziemlich  leicht  aufgelöst;  die  Gläser  erscheinen,  so  lange  sie 
keiss  .sind,  gelblich,  färben  sich  abca*  unter  der  Abkühlung 
Rrün.     Im  Reductionsfeuer  wird  die  grüne  Farbe  dunkler. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bekounnt  man  ein  Bleikorn,  während 
die  Soda  in  die  Kohle  geht.  Auf  Platinblech  mit  Soda  ge- 
schmolzen, entsteht  eine  dunkelgelbe  Salzmasse ,  die  nach  der 
Abkühlung  hellgelb  erscheint. 

Mit  3  bis  4  Thcilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  im  Pla- 
tinlutFel  geschmolzen,  entsteht  eine  ganz  dunkel  violette  Salz- 
masse,  die  beim  Erstarren  röthlicli  und  nach  dem   Erkalten 

Knlichweiss    erscheint.      (Unterschied    vom    vanadinsauren 
ioxyd,  welches  diesem  sauren  Salze  eine  gelbe  Farbe   er- 
theUt). 
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Blei  iu  Verbindung  mit  Seien. 
Scleiibloi    in    einer  un   einem    Ende    zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  bisweilen,  verändert 
8ciciinj«taii.-.   ^j^j^  aber  dann  weiter  nicht. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  giebt  es 
Selon  ab,  das  sieh  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt,  mit 
i'other  und  in  der  Nähe  derselben  mit  stahlgrauer  Farbe  au 
das  (ilas  ansetzt;  am  obem  Ende  der  Röhre  ist  ein  deutlicher 
Geruch   nach  faulem  Kettig  wahrzunehmen. 

Auf  Kolüe  raucht  es,  riecht  stark  nach  Seien,  schmita 
im  Keducti(msfeuer  mir  unvollkommen  und  beschlägt  die 
Kohle  anfangs  mit  Selen,  welches  in  der  Nähe  der  Probe 
grau  und  schwach  metallisch  glänzend,  weiter  entfernt  aber 
röthlich  erscheint;  s))äter  bildet  sich  auch  ein  deutlicher  Be- 
schlag von  ßleioxyd.  Nach  länger  fortgesetztem  Blasen  vc^ 
flucht  igt  es  sich  bis  auf  eine  sehr  geringe  Menge  einer 
schwarzen,  schlackigen  Masse,  die,  mit  GlasflüsBen  behan- 
d(;lt,  bisweilen  K(»actionen  von  Eisen,  Kobalt  oder  KupftT 
zeigt. 

Mit  äoda,  oder  besser  mit  neutralem  oxalsaurem  Kalif 
auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  scheidet  sich  me- 
tallisches Blei  aus,  welches  gesammelt  uud  auf  £jiochcna8che 
abgetrieben,  bisw(dlen  ein  kleines  Silberkorn  zurücklägst 

Selenkobaltblei  verhält  sich  wie  Selenblei ,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  beim  Verblasen  des  Minerals  auf 
Kohlen  zurückbleibende  schlackige  Masse,  mit  Glasflüssen  b^ 
handelt,  sehr  stark  auf  Kobalt  reagirt. 

Selenkupferblei  und  Selen bleikupfer  verhalten 
sich  nach  Bcrzelius,  wie  folgt: 

Das  erste  von  diesen  Erzen  verhält  sich  wie  Selenblri- 
Nach  furtgesetztem  Blasen  hinterlässt  es  eine  schwarze  Schlake^ 
die,  mit  Borax  geschmolzen,  stark  auf  Kupfer .  reagirt ,  und 
nach  Zusatz  von  Soda  ein  Kupferkorn  giebt 

iJas  letztere  Erz  sclunilzt  leicht,  fliesst  auf  der  Kohk 
und  bildet  eine  graue,  metallisch  glänzende  Masse,  die  nach 
vollkonnnener  K(")stung  mit  Borax  und  Soda  ein  Kupferkom 
giebt. 

Selenquecksilberblei  giebt  ftir  sich  im  Kolben  ein 
metallisch  glänzendes,  ki'ystallinisches,  graues  Sublimat  von 
Selenquecksilber  und  bisweilen  vor  diesem  einige  Kugeln  von 
reinem  Quecksilber.  Jlit  viel  Soda  im  Kolben  erhitzt,  peW 
es  nur  Quecksilber.  In  der  offenen  Glasröhre  giebt  es  aüwer 
etwas  Selen  auch  ein  tropfbar  flüssiges  Sublimat  von  solenig- 
saurem  Quecksilberoxyd. 

Auf  Kohle  verhält  es  sich  wie  Selenblei. 

Sclenqueck  silberku]>ferblei  giebt  im  Kolben  Selen- 
quecksilber  und  lüsst  auf  Kohle  erhitzt  unter  Bildung  eine* 
Bleibeschlags  einen  Rückstand,  der  stark  auf  Kupfer   reagirt 
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llei  in   Verbindung  mit   Schwefel    und   andern   Schwefel- 

nietallen. 

Bleifflanz  und  Bloischweif  in  einer  an  einem  Ende 
igeschmoTzencn    Glasröhre    erhitzt,    decreptiren    gewöhnlich 
■rk;   aach  bildet  sich  nicht  selten   ein   geringes 
eisses  Sublimat,  welches  jedoch  nur  Schwefel  ^u  ««»''^•'«^'™-^"^ 
an  scheint. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  geröstet, 
Dtwickeln  sie  schweflige  Säure,  auch  entsteht  bei  stärkerer 
litze  ein  weisses  Sublimat  von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  das 
ei  starkem  Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird. 

Auf  Kohle  schmelzen  sie  schwer,  bis  dcT  grösste  Theil 
les  Schwefels  verflüchtigt  ist,  wo  sich  dann  Blei  metallisch 
aiscbeidet.  Die  Kohle  wird  dabei  sehr  stark  mit  schwefel- 
Mirem  Bleioxyd  und  reinem  Bleioxyd  beschlagen.  Enthält 
jerBleiglanz  Antimon,  so  ist  der  Beschlag  von  schwefelsaurem 
Heioxyd  mit  Antimonoxyd  gemengt.  Wie  man  sich  davon 
ibeizeugt,  ist  S.  339  beschrieben. 

Wie  Beimengungen  von  Eisen  und  Zink  im  Schwefelblei 
iii%efunden  werden,  ist  S.  280  und  325  angegeben. 

Da  nun  auch  die  meisten  Bleiglanze  mehr  oder  weniger 
lilber  enthalten,  so  darf  man  nur,  um  dieses  aufzufinden,  das 
uf  Kohle  ausgeschiedene  metallische  Blei  auf  Knochenasche 
^treiben.  Wie  man  dabei  verfahrt,  ergiebt  sich  aus  dem,  was 
ei  der  quantitativen  Silberprobe  über  die  Trennung  des 
Ueies  vom  Silber  gesagt  ist. 

Steinmannit  aus  Przibram  in  einer  an  einem  Ende 
Dgeschmolzenen  Glasrölire  erhitzt,  decreptirt  ziemlich  heftig. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  EntwieJcelung  von  schwef- 
^  Säure  imd  Antimonrauch,  der  sich  zum  Tlieil  auf  der 
Me  absetzt,  nach  foiigesetztem  Blasen  zu  einem  Hleikorne, 
'elches,  auf  Knochenasche  abgetrieben,  ein  Silberkorn  zu- 
teklässt. 

Kilbrickenit,  Geokronit,  Moneghinit,  Boulan- 
erit,  Embrithit,  Plumbostib,  Ileteromorphit,  Fc- 
ererz,  Plumosit,  Jamesonit,  Plagionit  undZinkenit 

bd  Verbindungen  von  Pb  mit  rbSb    in   verschiedenen  Vcr- 

lUtiiissen;  auch  ist  zuweilen  ein  Theil  des  Sb  durch  As  er- 
etzt,  wie  dies  namentlich  beim  Geokronit  der  Fall  ist. 

Diese  Mineralien  verhalten  sich  im  Allgemeinen  vor  dem 
^rohre  wie  folgt: 

In  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  CJ  lasröhre  de- 
repitiren  sie  mehr  oder  weniger  stark  und  unterscheiden  sich 
arch  ihre  Schmelzbarkeit,  wenn  man  die  Glasröhre  durch 
ie  Löthrohrflamme  erhitzt;  dabei  lassen  sich  diejenigen  am 
ichtesten  schmelzen,  welche  den  höchsten  Gehalt  an  Schwe- 
lantimon besitzen,   und  geben  auch  gleichzeitig  ein  dunkel- 
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rotlies  Sublimat  von  amorphem  Dreifach  -  Schwelelantimon 
welches  Antimonoxytl  enthält. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasrohr 
srhwefeinutMie.^^j^^^  ßie  Antimonrauch,  von  dem  ein  TheU  flücl 

tig,  ein  anderer  Theil  aber  nicht  flüchtig  ist.  Ersterer  bc 
steht  aus  Antimonoxyd  und  letzterer  theils  aus  einer  Vci 
bindung  von  Autimonoxyd  und  Antimonsäure,  theik  au 
schwel'elsaureni  Bleioxyd  und  theils  (in  der  Nähe  der  Probe 
aus  antimonsaurem  Bleioxyd.  Nebent>ci  entwickelt  sich  auci 
viel  schweflige  Säure. 

Aiif  Kohle  schmelzen  sie  und  setzen  auf  solcher  »taA 
Beschläge  ab,  von  welchen  der  am  weitesten  entfernte  an 
Antimonoxyd,  gemengt  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd,  besteh 
und  weiss  erscheint ,  und  der  der  Probe  am  nächsten  befind 
liehe  Beschlag  hauptsächlich  aus  Bleioxyd  besteht,  das  abe 
mit  antimonsaurem  Bleioxyd  gemengt  ist  und  eine  dunkel 
gelbe  Farbe  besitzt.  Enthält  das  Mineral  geringe  Mengei 
von  Eisen  und  Kupfer,  so  bleiben  diese  nach  dem  Fortblasei 
des  Bleies  und  Antimons  gewöhnlich  als  eine  schlackig 
Masse  zurück  und  können  mit  Glasflüssen  erkannt  werden. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  finde 
eine  Zerlegung  Statt;  i^s  bildet  sich  Schwefel natrium,  welche 
in  die  Kohle  geht,  während  Metallkörner  ausgeschieden  wa 
den,  die  die  Kohle  mit  Antimonoxyd  und  Bleioxyd  beschlagcr 
Ist  es  zweifelhaft,  ob  der  sich  bildende  weisse  Beschlag  nn 
allein  aus  Antimonoxyd  besteht,  oder  ob  er  mit  schwefelsauroi 
Bleioxyd  gemengt  ist,  so  kann  man  zur  Ueberzeugiuig  de 
oben  S.  339  beschriebenen  Weg  einschlagen. 

Enthält  das  ]\Iineral  Ai*sen  und  zwar  in  nicht  zu  geringe 
Menge,  so  giebt  sich  dasselbe,  oft  schon  bei  der  Prüfung  « 
Minerals  in  den  Glasröhren  und  auf  Kohle,  durch  sein  ih 
eigenthümliches  V^erhalten  zu  erkennen. 

Binnit,  welcher  sich  von  den  vorhergehenden Mineralie 

dadurch  unterscheidet,  dass  in  ihm  das  Pb  nur  mit  As  v« 
bunden  ist,  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzene 
Glasröhre  erhitzt,  ein  rothes  Sublimat  von  Sehwefelarseu. 

(In  einer  an  beiden  Enden  ofl^enen  Glasröhre  giebt  € 
jedenfalls  ne))en  schwefliger  Säure  und  einem  Beschlag  ▼« 
schwefelsaurem  Bleioxvd  auch  ein  Sublimat  von  arseniger  l^^are 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  entwickelt  schweffij 
Säure  und  Arsendänjpi'e  und  verwandelt  sich  endlich  in  o 
Bleikorn. 

Das  Löthrohr verhalten  des  Zundererzes  lässt  sich  at 
dem  Verhalten  der  dasselbe  zusammensetzenden  Verbindui 
gen  leicht  entnehmen. 

(Mavit.  Ueber  das  Verhalten  dieses  Minerals  v.  d.  1 
ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  es  leicht  schmilzt,  Reactioncn  a 
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ileij  Araenik  und  Antimon  gicbt  und  mit  Soda  cino  frläii- 
Eende  metalÜBche  Kugel  hinterlässt,  weleiie  beim  Altkühlen 
matt  wird  [und  jedenialls  nach  Eiitt'crnunp^  dos 
größten  Theils  des  Bleies  durch  Borsäure  s.  Pp,!,^'''^''«^'*'''"''*"- 
anf  Kupfer)  ein  Metallkömchen  liinterlässt,  welches  mit  Glas- 
flfiscien  auf  Kupfer  reagirtj. 

Cuproplumbi t  in  einer  an  einem  Emle  zufjeschmolze- 
nen  Glasröhre  erhitzt,  gicbt  nichts  Flüchtiges :  in  einer  an  bei- 
den Enden  offenen  Glasröhre  mit  Hüli'o  der  Lr>throhrtlamme 
«rhitzt,  schmilzt  er  unter  Aufwallen,  entwickelt  schweflige 
Siore  und  gicbt  ein-  geringe»  Sublimat  von  schwefelsaurem 
Bkioxyd. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Rcductionsfeuer  behandelt ,  giebt 
or  Beschläge  von  Bleioxyd  und  schwefelsaurem  Bleioxyd :  mit 
&da  giebt  er  ein  Metallkorn,  während  sich  Sehwefelnatrium 
büdct,  das  in  die  Kohle  geht.  Wird  das  Metallkorn,  welches 
nch  etwas  härter  zeigt  als  reines  Blei,  mit  verglaster  Bor- 
düre auf  Kohle  behandelt  (s.  Probe  auf  Kupfer  im  Allgc- 
meiuen),  so  hintcrlässt  es  ein  Kupferkörnchen.  Treibt  man 
dieses  Kömchen  mit  einem  Zusatz  von  Probirblei  auf  Knochen- 
Hche,  ab^  so  findet  sich  auch  etwas  Silber. 

Alisonit  verhält  sich  ähnlich  wie  Cuproplumbit. 

ßlättererz,  antimonhaltiges,  in  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre  stark  erhitzt,  raucht  und  setzt  einen  Besehlag 
ab,  der  dicht  über  der  Probe  grau  erscheint  und  aus  einem 
Oemenge  von  tellursaurom,  antimonsaurem  und  viell(?iclit  auch 
schwefelsaurem  Bleioxyd  besteht.  Der  weiter  hin  sieh  ab- 
setzende Beschlag  besteht  ziuu  Theil  aus  Antimonoxyd,  wel- 
ches beim  Erhitzen  verflüchtigt  werden  kann;  ztuu  Theil  be- 
steht er  auch  aus  telluriger  Säure,  die  beim  Erhitzen  zu 
klaren  Tröpfchen  schmilzt. 

Auf  Kohle  flir  sich  raucht  es  und  bildet  zwei  Beschläge, 
einen  weissen,  flüchtigen,  der  aus  einem  Gemenge?  von  Anti- 
monoxyd, telluriger  Säure  und  schwefelsaurem  Bleioxyd  bei- 
steht, und  einen  gelben,  weniger  flüchtigen,  der  hauptsäehlieli 
•US  Bleioxyd  (vielleicht  gemengt  mit  antimonsaun^m  Bl(Moxyd) 
besteht,  fersterer  verschwindet  im  Keductionsfeuer  mit  einem 
blaogrünen  und  letzterer  mit  einem  blauen  Scheine.  Setzt 
man  das  Blasen  so  lange  fort,  bis  die  flüchtigen  Bestandtlieile 
entfernt  sind,  so  bleibt  endlich  (»in  geschmeidiges  doldkörn- 
cben  übrig,  das,  wenn  es  mit  ein  wenig  Probirblei  auf  Knoehen- 
i^e  abgetrieben  wird ,  eine  reine  Goldfarbc  annimmt. 

Sollte  in  dem  auf  Kohle  gebildeten  weissen  Beschlag 
die  Gegenwart  von  tellurieer  Säure  nicht  deutlieh  genug  durch 
die  Färbung  der  äussern  Flamme  wahrzunehmen  sein,  so  darf* 
man  nur  das  fein  gepulverte  Mineral  mit  verglaster  Borsäure 
behandeln,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Tellur  angi^g(0)en  werden 
loU.    Man  bekommt   dann   einen  Beschlag,   welcher   nur   aus 
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oinem  (iemengc   von   Antimonoxyd   und  telluriger  Säure  be- 
steht,   der,    wenn   er    mit    der  Reductionsflamme    angeblasen 

wird,    mit    einem    blaulichgrünen    Scheine   Ter 

Die  antimonfreie  Verbindung  verhält  »ich  ähnlich,  nur 
dass,  wegen  der  Abwesenheit  des  Antimons,  die  Reactionen 
des  Tellurs  deutlicher  wahr7iUnehmen  sind. 

liournonit  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzcnen 
Glasröhre  erhitzt,  decrcuitirt  und  giebt  bei  starker  Hitze  ein 
nicht  sehr  bedeutendes  dunkelrothes  Sublimat,  welches  haupt- 
säeldich  aus  amorphem  Dreifach-Schwefelantimon  mit  Antimon- 
oxvd  Ix'stelit. 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen.  Glasröhre  erhitzt,  ent- 
wickelt er  schweflige  Säure  und  stsirken  Rauch,  der  sich 
thc»il«  auf  die  nach  oben,  theils  auf  die  nach  unten  gewandte 
Seite  der  Glasröhre  anlegt.  Der  obere  Theil  ist  flüchtig  und 
besteht  aus  Antimonoxyd,  der  unt(*rc  Theil  hingegen,  welcher 
in  gross(T  Menge  vorhanden  ist,  zeigt  sich  nicht  flüchtig  und 
besteht  aus  einer  Verbindung  von  Antimonoxyd  und  Antimon- 
saure  mit  nicht  wenig  antimonsanrem  Bleioxyd. 

Auf  Kohle  fiir  sich  schmilzt  er  sehr  leicht,  beschlägt  an- 

länglich  die  Kohle  mit  Antimonoxyd,  welchem  sich  bald  Pbhb, 

Ph  S  und  Pb  ])eimengen,  so  dass  der  der  Probe  zunächst  lie- 
gende Beschlag  eine  dunkelgelbe  Farbe  annimmt. 

Bei  fortgesetztem  Blasen  bildet  sich  endlich  nur  ein  Be- 
sehlag von  Bleioxyd.  Behandelt  man  das  übrig  gebliebene 
Kügelchen  mit  Borax,  so  bekommt  man  ein  in  der  Wärme 
grünliches   Glas,    welches    unter    der  Abkühlung    eine  bUoß 

Färbung  von  Ou  zeigt  und,  kurze  Zeit  im  Reductionsfeucr  be- 
handelt, undurchsichtig  roth,  oder  zuweilen  in  Folge  ein« 
noch  vorhanden  gewesenen  Antimongchaltes  grau  wird.  Dt»- 
selbe  zeigt  sieh  bei  Anwendung,  von  Phosphorsalz  und  Zinn. 
Das  zurückgebliebene  Kömchen  ist  wegen  eines  geringen 
Gehaltes  an  Schw(;fel  und  Antimon  noch  spnkle  und  IW, 
mit  Probirblei  auf  Knochenasche  abgetrieben,  zuweilen  ein 
kleines  Silberkorn  übrig. 

Kobellit  in  einer  an  einem  Ende  zugesclimolsenen  Olai)- 
nihre  mit  llillfe  der  Lfithrohrflamme  so  stark  erhitzt,  Wb  er 
schmilzt,  giebt  ein  geringes  Sublimat  von  Schwefel. 

In  (^iner  an  l)eiden  Knden  oftenen  Glasröhre  giebt  er  viJ 
Antiinonrauch  und  schweflige  Säure;  die  Pi-obe  schmilzt  nicht, 
überzieht  sich  aber  mit  gelbem  Oxvd. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  ^ebt  zwei  Beschläge,  einen 
weissen  der  aus  Antimonoxvd  und  schwefelsaurem  Blei-  and 
AVisnuitlioxyd  besteht,  und' einen  gelben,  der  nach  vöUiger 
Abkühlung    dunkel    ponieranzgelb  erscheint,    im    Reductiow 


Veriialteii  der  bleibalti|;eu  Miueraiieu.  347 

Teuer  aber  mit  schwach  blauem  Sclieinc  veräc-hwiiulet ;  nach 
llngerom  Blasen  bleiben  kleine  liletallkörner  ziiri'U'k^  die*  sich 
unter  dem  Hammer  ziemlich  weich  und  dehnbar 
«eigen.  Werden  diese  Metallkörner  gi^saniinelt**®**'***'*  «ncuiii-. 
UDof  auf  Kohle  noch  eine  Zeit  lang  mit  der  OxvdationsHamnio 
behandelt^  dann  mit  Phusphorsalz  im  Uxydationsfeuor  »o 
lange  geschmolzen^  bis  allen  Metall  sieh  oxydirt  und  aufge- 
legt hat,  80  zeigt  das  Glas  eine  grüne  (arbe;  wird  die 
Glasperle  mit  Zinn  behandelt,  so  ninnnt  sie  nach  kurzem  U(;- 
dactionsfeuer  unter  der  Abkühlung  eine  graue  Farbe  an  und 
irird  ganz  undurchsichtig;  behandelt  man  die  Probe  wiedcr- 
kk  mit  der  Keductionsflamme,  so  wird  sie  endlich  unter  der 
Abkühlung  undurchsichtig  roth. 

Wird  eine  kleine  Menge  des  Minerals  auf  Kohle  im  üxy- 
dationsfeuer  von  dem  gröbsten  Theil  des  Schwefelantimons 
befreit  and  darauf  mit  Borax  im  Keductionsfeuer  geschmolzen, 
10  erhält  man  eine  grünlichgelb  gefärbte  Perle,  die,  auf  Pla- 
tindraht im  Oxydationsfeuer  umgesehmolzeu,  von  einem  0 erhalt 
an  Eisen  gelb  wird. 

Röstet  man  einen  andern  Theil  auf  Kohle  so  weit  ab, 
bis  der  grösste  Theil  des  Antimons  und  Schwefels  entfernt 
ist,  schmelzt  das  Geröstete  im  fein  gepulverten  Zustande  mit 
dem  3 — 4fachen  Volumen  doppelt  -  schwefelsauren  Kali's  im 
Ptatinlöffel  und  verfUhrt  dann  weiter,  wie  es  bei  der  Probe 
ittf  Wismuth  lür  bleihaltige  Substanzen  angi-geben  Avcrden  soll, 
0  überzeugt  man   sich  auch  von  einem  (i ehalt  an  Wisnnith. 

Nadelerz  zeigt  nach  Berzelius  folgendes  Löthrohr- 
erfaalten :  In  einer  offenen  Glasröhre  giebt  es  weissen  Kauch, 
er  zum  Theil  zu  klaren  Trr»pfdien  sehmelzbar  ist,  die  unter 
BT  Abkühlung  weiss  werden.  Die  ausstnimende  Luft  riecht 
Rch  schwefliger  Säure.  Das  übrig  bleibendt^  Motallknrn  umgiebt 
dl  mit  einem  schwarzen  geschmolzenen  Uxydo,  das  nach  d(*r 
J>kühlung  durchsichtig  und    grünlichgelb   von  Farbe  ist. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  raucht,  setzt  einen  weissen,  an  den 
inereu  Kanten  gelben  Beschlag  ab  und  gi(*bt  («in  dum  Wismuth 
Imliches  Metallkorn.  Der  Beschlag  wird  inderinnrni  Flamme 
educirt,  ohne  dass  dabei  die  äussere  Flamme  gefärbt  wird. 

Chiviatit  verhält  sich   wie   das    vorhergeluMule  Minf^ral. 

Blei  in  A^Tbinduiig  mit  Chlor. 

Cotunni  t  schmilzt ,  im  Glaskolben  erhitzt,  zu  einer  gelben 
^fissigkeit  und  sublimirt  z.  Th.  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr 
^ichty  breitet  sich  aus  und  verflüchtigt  sich,  wo- 
^i  ein  weisser  Beschlag  von  (.!hlorblei  entsteht. 
Jer  Beschlag  verschwindet  im  Keductionsfeuer  mit  einem 
Unrblaucn  Scheine  und  hinterlässt  an  den  zum  Glühen  er- 
ritEten  Stellen  der  Ktihh*  einen  gelben  Fleck  von  Bleioxyd. 
üt  Soda  giebt  das  Mineral  regulinischrs  Blei.     Mit  Kupier- 
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oxyd    erhält    man    die  Rcaction    des  Cfalon    (s.  Probe  auf 
Chlor). 

Mendipit  im  Glaskolben  erhitzt^  decrepitirt,  firbt  8Jd) 
gelber  und  verhält  sich  bei  stärkerer  Hitze  wie  das  vorige 
Mineral. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  und  reducirt  sich  unter  Ans- 
stossung  sauer  riechender  Dämpfe  zu  metallischem  Blä;  auch 
bildet  sich  ein  weisser  Beschlag  von  Chlorblei  und  ein  gelber 
von  Bleioxyd. 

Durch*  eine  besondere  Probe  auf  Chlor  zeigt  er  einen 
Chlorgehalt. 

Alatlockit  verhält  sich  vor  d.  L.  wahrscheinlich  ganz 
ähnlich  wie  der  Mendipit,  der  sich  von  ersterem  nur  durch 
einen  etwas  höheren  ßleigehalt  unterscheidet. 

iUeihornerz  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  der  Men- 
dipit, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  sich  in  Salpeter- 
säure unter  Auftniusen  von  entweichender  Kohlensäure  auf- 
löst, während  jener  ohne  Brausen  gelöst  wird. 

Blcioxyde. 
Bleiglätte,  Mennige  und  Schwerbleierz  verhalten 
sich  vor  dem  Löthrohre  wie  Bleioxyd  (S.  124). 

Bleioxyd   in  Verbindung  mit  Säuren. 

Blei  Vitriol  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und  giebt 
gewöhnlich  eine  geringe  Menge  von  Wasser  aus. 

g^j^^  Auf  Kohle   im   Oxydationsfeuer   schmilzt  er 

zur  klaren  Perle,  die  unter  der  Abkühlung  niilch- 
weiss  wird.  Im  Keductionsfeuer  wird  diese  Perle  unter  ßpau- 
seil  zum  Bleikorne  reducirt. 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  behandelt,  schei- 
det sich  niet4illisches  Blei  aus,  während  die  Soda  in  die  Kohle 
geht;  wird  die  eingedrungene  Masse  nach  dem  Erkalten  der 
Irobe  ausgebrochen,  auf  Silberblech  gelegt  und  mit  Wmaer 
beteuchtet,   so  reagirt  sie  stark  auf  Schwefel. 

(iennge  Beimengungen  von  Eisen-  und  Manganoxyd 
msseu  sich  leicht  durch  bekannte  Proben  mit  Borax  reap 
^^^*\"^^4,^^lp^^ter  autfinden. 

Bleilasur  (Linurit)  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  etwa» 
^Va88er  und  verliert  ihre  blaue  Farbe. 

im  R^rf:   ^     1:   schmilzt    sie   im    Oxydationsfeuer   zur  Perk, 
hdlkTrn    *  !''V'*'?"''^  "^'^^^  «^^  dagegen  unter  Brauaen   zum  Me- 
Äiov^^^  uY^^'^'^^«  beilortgesetztem  Blafeen  die  KoUe 

mIiW  Behandelt  man  das  übrig   bleibende 

K  X)   so  boL^^'^^.^   "^^  verglaster  BoraÄure   (bT  Probe  auf 

Mit  Sodh  .^"^  i"^^'^  ^^^  ^^^^^^  Kupferkori. 

Mit  .Soda  auf  Kohle  im  lleductionsfeueV  behandelt, 


«eh  Blei  und  Kunfe?/"!""  „    ?"^,'?°'»^'^®^  behandelt,  »cheideii 

'""  ....  ....       ^^^  währt 

gedrung< 


die  «oda  in  die  l£!nl?l"  »'''''"^''»««''«ftlicl.  metallisch  ««»7  währena 
"  "*'*-  ^"''•«  e«>>t;  wird  die  in  die  Kohle  cUrunecue 
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kaiische  Masse  ausgebrochen^  auf'  Silberblech  gelegt  und  stark 
it  Wasser  befeuchtet,  ho  reagirt   sie   auf  Schwei'el. 

Caledonit  reducirt  sich  wahrscheinlich  auf 
okle  sehr  leicht  unter  Brausen  zum  Motallkorne,        ^*'''* 
elches  auf  Kohle  einen  Besclilag  von  Bleioxyd  absetzt  und, 
it  Borsäure  behandelt,  ein  Kupferkoni  giebt. 

Die  Schwefelsäure  lässt  sich  jedenfalls  durch  eine  Be- 
mdlung  des  Minerals  mit  Soda  auf  Kohle  und  die  Kolilen- 
iore  beim  Uebergiesaen  mit  Salpetersäure  nachweisen. 

Lanarkit  schmilzt  auf  Konle  im  Oxydationsfiaier  zur 
iogel,  die  nach  der  Abkühlung  weiss  erscheint  und  rcducir- 
is  Blei  eingemengt  enthält.  Im  Reductionsfeuer  wird  Alles 
a  metalliscnem  Blei  reducirt. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  nur  zum  Theil,  aber  unter 
inuisen,  auf. 

Leadhillit  schwillt  auf  Kohle  bei  schwachem  Feuer  ein 
'enig  an,  wird  gelb,  aber  beim  Erkalten  wieder  weiss;  bei 
tirkerem  Feuer  reducirt  er  sich  leicht  zum  Blei  körne. 

In  Sal()etersäure  löst  er  sich  bis  auf  einen  Kückstaud 
on  schwefelsaurem  Bleioxyd  unter  Brausen  auf 

Aehnlich  verhält  sich  der  Susann  it. 

Pyromorphit  (Grün-  und  Braunbleierz  z.  Th.) 
n  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  bisweilen  und  giebt  bui 
r^gesetztem  starken  Erhitzen  ein  geringes  weisses  Sublimat 
)n  PbCl,  das  sich  weiter  treiben  lässt. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  Kugel  und 
rbt,  wenn  man  das  Stückchen  während  des  Sehnielzens  mit 
T  Spitze  der  blauen  Flamme  berührt^  die  äussere  Flamme 
KUy  das  Ende  derselben  iedoch  (besonders  bei  schwachf^u 
äsen)  deutlich  grün  von  Phosphorsäurc^  Der  gCRchmol/ene 
leil  besitzt  eine  krystallinische  Oberflüclie. 

Auf  Kohle  erhält  man  antanglicli  einen  schwachen  He- 
blag  von  Chlorblei,  das  weitere  Verhalten  ist  etwas  ver- 
bieden,  je  nachdem  das  Bleioxyd  entweder  nur  au  Phos- 
lorsäure,  oder  z.  Th.  auch  an  Arsensäure  gebunden  ist. 
1  erstern  Fall  schmilzt  das  Probestückehen  zur  Kugel, 
eiche  }>eim  Abkühlen  unter  nochmaligem  AufgHilum  lebhaft 
ftuzende  Facetten  erhält.  Der  Beschlag  von  C^hlorbloi  hat 
ch  verstärkt,  und  um  die  Probe  ist  ein  bhissgelber  Beschlag 
m  Bleioxyd  wahrzunehmen.  Ist  ein  Theil  des  lUeioxydes 
I  Arsensäuro  gebunden,  so  reducirt  sich  diese  Vt^^bindiing 
iter  Brausen  und  Arsenrauch  zu  Blei,  weiches  neben  dem 
losphorsauren  Bleioxyd  zurückbleibt.  Letzteres  zeigt  die 
wannte  krystallinische  Beschaffenheit. 

Wird  das  gepulverte  Mineral  mit  etwas  Kupferoxyd  auf 
ohle  geschmo^en,  so  bemerkt  man  eine  azurblaue  Färbung 
T  äOMem  Flamme  durch  Chlorkupfer. 

Mit    Soda    auf   Kohle   bekommt    man    metallisches  Blei, 
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welches,  auf  KnochcDasdie  abgetrieben,  bisweilen  Spuren  von 
Silber  hinterlässt. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt -schwefelsauren 

*****  Kalis  im  PlatinlöfFel  geschmolzen,  entsteht  eine 
klare  äalzmassc,  die  unter  der  Abkühlung  weiss  wird.  (Va- 
nadiusaure»  Bleioxyd  verursacht  eine  pomeranzgelbe  und 
chronisaures  Bleioxvd  eine  in  der  Hitze  Wolette  und  nach  der 
Abkühlung  grünlich  weisse  Salzmasse). 

Mimetesit  (Grün-  und  Braunbleierz  z.  Th.jschmilit 
auf  Kohle  etwas  schwerer  als  die  vorhergehende  Verbindung, 
reducirt  sich  aber  dann  unter  lebhaftem  Brausen  und  starkem 
Arsengeruch  zu  metallischem  Blei.  Anfangs  bildet  sich  ein 
weisser  Beschlag  von  Clilorblei,  B])äter  entstehen  aber  auch 
Ueschläge  von  arseniger  Säure  und  Bleioxyd.  Ist  etwa»  pkw- 
j)liorsaures  Bleioxvd  vorhanden,  so  bemerkt  man  eine  oder 
mehrere  krystallinische  Perlen  von  dieser  Verbindung  auf 
der  Kohle. 

Der  Chlorgehalt  lässt  sich  wie  bei  der  vorigen  Verbin- 
dung nachweisen. 

Ein  Gehalt  an  Kalkerde  giebt  sich  in  den  verschiedenen 
Varietäten,  bei  der  Behandlung  mit  Soda  auf  Kohle  zu  er 
kennen,  während  das  Mineral  zerlegt  wird,  das  Blei  sich  me- 
tallisch ausscheidet  und  die  Soda  in  die  Kohle  dringt;  die 
Kalkerde  bleibt  dabei  mit  einem  Theil  der  Soda  als  eine  un- 
schmelzbare Masse  zurück. 

Bleigummi  für  sich  im  CTlaskolben  erhitzt,  deorepitiit 
und  giebt  viel  Wasser.  Wird  ein  kleines  Stück  davon  in 
der  Pincette  gej)mft,  so  schwillt  es  an  wie  Zeolith  und  firbt 
die  äussere  Flanmic  azurblau ,  schmilzt  aber  nur  unvoUkominen. 
Auf  Kohle  kann  es  ebenfalls  nicht  in  Fluss  gebracht  werden; 
man  bemerkt  aber  einen  schwachen  weissen  Beschlag,  welcher 
aus  Chlorblei  besteht. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  das  Mineral  leicht  zi 
einem  klaren  Olase  aufgelöst.  Das  Phosphorsalzghis  wird  von 
einem  grossen  Zusätze  unter  der  Abküluung  unklar. 

Von  Soda  >vird  es  zwar  nicht  aufgelöst,  es  kommen  aber 
eine  Menge  "kleine  Bleikugeln  zum  Vorschein. 

Mit  Kobaltsolution  behandelt,  nimmt  es  eine  blaue  Farbe  an. 

Mit  Borsäure  und  Eisen  (s.  Probe  auf  Phosphors&ure) 
giebt  es  geschmolzenes  Phosphoreisen. 

Weissbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  vaA 
färbt  sich,  während  es  seine  Kohlensäure  abgiebt,  gelb,  bei 
stärkerem  Erhitzen  dunkelroth,  die  gelbe  Färbung  kehrt  j*" 
doch  nach  dem  Erkalten  wieder. 

Auf  K<»hle  wird  es  schon  fUr  sich  zu  roetaUischem  Bl<^ 
reducirt. 

Zu  den  (ilasflüssen,  in  welchen  es  sich  unter  Brau«» 
auflöst,  verhält  es  sich  wie  Bleioxyd. 
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In  verdünnter  Salpetersäure  wird  es  ebenfalls  unter  Brau- 
sen aufgelöst. 

Blei  erde    verhält    sich  ^anz    ähnlich    wie 
Weissbleierz  ^    nur    dass    bei    der  Reduction    auf       ^■*''*'' 
Kohle  sich  eine  geringe  Menge  einer  schlackigen  Masse  aus- 
icheidet^  die,  in  Borax  aufgelöst,  auf  Eisen  reagirt. 

Bleioxyd,  selenigsaures,  verknistert  imch  Korst en 
im  Glaskolben,  schmilzt  beim  Rothglühen  zu  einem  selnvarzeu 
Liquidum  und  entwickelt  eine  sehr  geringe  Menge  vun  Selon ; 
bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  etwas  selenige  Säure. 

Auf  Kohle  sclunilzt  es  selir  leicht  zu  einer  schwarzen 
Sdikcke  unter  starkem  Öelengeruch  und  Reduction  metallisclKn* 
Koruer.  Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiter- 
liin  mit  einem  Selenbeschlag.  In  der  Pincette  lärbt  es  die 
Flamme  nicht  CO- 

2üt  den  Flüssen  erhält  man  zugleich  Reactionen  auf  et- 
wa« Kupfer  und  Eisen. 

Mclauochroit  verhält  sich  nach  Hermann  vor  dem 
Luthrohrc,  wie  folgt; 

Auf  Kohle  knistert  er  ein  wenig,  ohne  zu  zc^i^sprin^ron, 
schmilzt  dann  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  dunkeln 
Kasse,  die  beim  Erkalten  kiystallinische  Structur  nnninnnt. 
im  Reductionsfeuer  giebt  er  Bleiniuch  und  zersetzt  sich  dabei 
in  Chromoxyd  und  Bleikörner.  Mit  Flüssen  giebt  er  chrom- 
STüne  Gläser. 

Rothbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  deci*e|)itirt  und  zer- 
ipringt,  der  Länge  der  Krystalle  nach,  in  ganz  kleine  Stücke ; 
luch  nimmt  es  eine  vorübergehende  dunklere  Farbe  an. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  breitet  sich  aus,  wobei  dann 
mit  einem  Male  unter  Detonation  eine  Reduction  von  Blei 
erfolgt  und  die  Kohle  mit  l3leioxyd  beschlagini  wird.  Di(^ 
Chromsäure  wird  zu  Chromoxyd  reducirt  und  bleilit  als  eine 
graugrüne  Masse  neben  dem  Bleie  zurück. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  es  im  Oxydationsfener 
üemlich  leicht  aufgelöst;  die  Gläser  erscheinen,  so  lan^e  sie 
lieiss  jßind,  gelblicJi,  färben  sich  aber  unter  d(;r  Abkülilung 
grün.    Im  Reductionsfeuer  wird  die  grüne  Farbe  dunkler. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bekommt  man  ein  Bleikorn,  während 
die  Soda  in  die  Kohle  geht.  Auf  Platinblech  mit  Soda  ge- 
vdunolzen,  entsteht  eine  dunkelgelbe  Salzmassc» ,  die  nach  aer 
Abkühlung  hellgelb  erscheint. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt-schwefelsaunni  Kali's  im  Pla- 
tmlüifel  geschmolzen,  entsteht  eine  ganz  dunkel  violett«^  Salz- 
masse,  die  beim  Erstarren   röthlich  \md  nach   dem   Erkalten 

Stfnlichweiss    erscheint.      (Unterschied    vom    vanadinsauren 
eioxyd,  welches  diesem  saureu  Salze  (^ne  gelbe  Farbe   er- 
tfaeilt). 
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;  iiamentlick  bei  den  reinem,  durchscheinenden  Bruchstücken, 
losphorsäure  ist  nicht  aufzufinden. 

Phosphorsalz  und  Borax  zeigen  bei  dem  Zu- 
mmcnschniebcen  nur  die  Reactionen  der  Vana-        ^**'** 
nsäure. 

Soda  liefert  ein  weisses  Einail,  in  welchem  sich  Blei- 
ägelchen  zeigen. 

Vanadit,  Eusynchit  und  Aräoxen  sollen  dasselbe 
Gthrohrverhalten  wie  die  oben  genannten  Bleivanadate  zeigen. 

Vanadinit  (Vanadinbleierz)  von  Zimapan  im  Ölas- 
olben  bis  zum  Glühen  erhitzt,  decrepitirt,  gieot  aber  nichts 
tüchtiges;  bei  stärkerer  Hitze  bildet  sich  ein  geringes,  weisses 
oblimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineral  im  Oxyda- 
nufeuer  leicht  zu  einer  schwarzen,  etwas  glänzenden  Masse, 
ie  im  Reductionsfeuer  metallisches  Blei  giebt.  Anfangs  wird 
e  Kohle  schwach  mit  Chlorblei  und  später  mit  Bleioxyd 
schlagen.  Behandelt  man,  nachdem  das  Blei  fortgebhisen 
,  den  Rückstand,  der  eine  dunkelgraue  Farbe  besitzt,  mit 
losphorsalz  im  Reductionsfeuer,  so  bildet  sich  eine  smaragd- 
üne  Glasperle. 

Von  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren,  gelben  Ghis(i 
^löst,  welches  unter  der  Abkühlung  beinahe  farblos  wird, 
loch  einen  Schein  in^s  Grünliche  zeigt.  Im  Reductionsfeuer 
rd  es  nach  völligem  Erkalten  dunkelgrün. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfalls  leicht  zu  einem  klaren, 
Iben,  unter  der  Abkühlung  etwas  heller  werdenden  Ghise 
fgelöst,  welches  nach  der  Behandhmg  mit  der  Reduetions- 
mme  in  noch  heissem  Zustande  bräunlich  und  nach  der 
»kfihluDg  smaragdgrün  erscheint. 

Mit  Soda  schmilzt  es  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer 
einer  gelben  Masse,  die  beim  Erstarren  krystallinisch  und 
ter  der  Abkühlung  lichter  von   Farbe    wird.      Auf  Kohle 
heidet  sich  ein  Bleikom  aus. 

Hit  einer  kupferoxydhaltigen  Phosphorsalzperle  innerhalb 
r  blauen  Flamme  zusammengeschmolzen,  wird  die  äussere 
anmie,  in  Folge  eines  Chlorgehaltes,  azurblau  gefar1)t. 

Hit  3  bis  4  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's  im 
■tinlöffel  geschmolzen,  bildet  sich  eine  klare,  gelbe,  flüssige 
ibmasse,  die  sich  beim  Erkalten  röthet  und  endlich  eine 
Beranzengelbe  Farbe  annimmt,  wodurch  sich  das  Vanadin- 
men  sogleich  vom  Rothbleierz  und  Pyromorphit  untei-scheidet. 

Vanadinkupferbloierz  aus  Chile  schmilzt  schon  in 
r  Lichtflamme  zur  schwarzen  Perle,  giebt  vor  dem  Lr>th- 
bre  mit  Phosphorsalz  ein  grünes  Glas,  und  mit  Soda  auf 
Me  ein  kupferhaltiges  Bleikorn.     Domeyko. 

Gelbbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und 
bt  dcfa  Yorttbergehend  dunkler. 

Plattatr,  Prebürkonit.  4.  Aafl.  23 
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Vauqiu^Iiiiit  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  nichts  Flüch- 
tiges.    Auf  Kohk*  schwillt  er  **in  wonig  an  und  schniiizt  dann 

unter  Aufschäumen   zu  einer  grauen,   nietHlliscli 

^****^  glänzenden  Kugel,  deren  Obertiäche  da,  wo  sie 
mit  der  Kohle  in  Berührung  ist,  kleine  reducirte  Metallkumer 
zeigt;  ausserdem  bildet  sich  ein  deutlicher  Beschlag  vnii 
Hleioxyd. 

\^ün  Borax  und  Phosphorsalz  wird  das  Mineral  im  Oxv 
datii»nsfeuer  zu  klaren,  grün  gefärbten  Gläsern  aufgeh'fst,  die 
auch  unter  der  Abkühlung  grün  bleiben,  im  Keduetioiiäfi'uer 
aber,  unter  der  Abkühlung,  je  nachdem  man  wenig  oder  viel 
aufgelöst  hat,  roth,  opakroth  oder  fast  schwarz  werden.  Die 
rothe  Farbe,  welche  von  Kupferoxydul  herrührt,  konnat  am 
deutlichsten  auf  Kohh»  mit  Zimi  zum  Vorechein. 

\'^on  Soda  wird  er  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer 
unter  ]:5rausen  aufgelöst;  man  (*rhält  ein  klares,  grünes  Glas. 
das  unter  der  Abkühlung  gelb  und  unklar  wird.  Wird  die- 
ses Glas  in  einigen  Tropfim  Wasser  aufgeliist,  so  entsteht 
eine  gelbe  Autiösung,  in  welcher  man  die  Chrouisäure  nach 
dem  bei  der  Probe  auf  Chrom  angegebenen  Verfahren  mit 
Sich<»rheit  nachweisen  kann. 

Mit  Soda  auf  Kohle  erfolgt  eine  vollständige  Zersetzung: 
Blei-  und  Kupferoxyd  reducirea  sich,  während  die  Soda  in 
die  Kohlen  geht.  I^ehandelt  man  nach  dem  Abschlämmen  der 
Ki)hle  etc.  die  Mt^tallktirner  mit  Borsäure  auf  Kohle  (s.  Probe 
auf  Kupfer),  so  löst  sich  das  Blei  als  Oxyd  auf  und  es  bleibt 
ein  Kupferkörnchen  zurück.  Es  wird  jedoch  hierbei  voraus- 
gesetzt, dass  man  auch  eine  hinreichende  Menge  zur  Probe 
verw(^ndet  habe. 

Descloizit  giebt  im  Glaskolben  erhitzt  etwas  Wasser, 
schmilzt  vor  dem  Liithrohre,  reducirt  sich  theilweis  zu  Blei 
innerhalb  einer  schwarzen  Schlacke  und  giebt  auf  der  Kohle 
einen  gelben  Beschlag. 

^lit  i^orax  erhält  man  in  der  innern  Flamme  ein  grünes, 
in  der  äussern  Flannne  bei  Zusatz  von  Salpeter  ein  (von 
Mangan  gefärbtes)  vioh^ttes  Glas.  Mit  Phosphorsalz  giebt  das 
ÄFineral  in  der  äuss(»rn  Flannne  ein  gelbes,  in  -der  innern 
Flanmie  chromgrünes  Ghis. 

D  c  c  h  e  n  i  t  verhält  sich  nach  Berge  mann  vor  dem 
Lötlindn-e  wie  folgt:  In  der  Pincette  erhitzt,  schmilzt  er  leicht 
zu  einem  gelben  Glase;  eben  so  im  Glaskölbchen,  ohne  d»- 
bei  W^Jisser  oder  einen  Beschlag  zu  geben,  auch  decrepitirt 
er  nicht. 

Auf  Kohle,  schmilzt  er  leicht  zur  gelblichgrüuen  Perle, 
indem  sich  ßleikörnch(^n  und  ein  Beschlag  unter  den  gewöhn- 
lich(»n  Erscheinungen  absetzen.  An  mehreren  Pniben  war 
ein  deutlicher  Arsengehalt  wahrzunehmen;   bei    andern  fehlte 
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r;  namentlich  bei  den  rciuern,  durchscheinenden  Bruchstücken. 
hosphorsäure  ist  nicht  aufzufinden. 

Phosphorsalz  und  Borax  zeigen  bei  dem  Zu- 
immenscnmelzen  nur  die  Reactionen  der  Vana-        ^''*'^' 
linsäure. 

Soda  liefert  ein  weisses  Email  ^  in  welchem  sich  Blei- 
lügelchen  zeigen. 

Vanadit,  Eusynchit  und  Aräoxon  sollen  dasselbe 
Lüthrohrverhalten  wie  die  oben  genannten  Bleivanadate  zeigen. 

Vanadinit  (Vanadinbleierz)  von  Zimanan  im  Glas- 
kolben bis  zum  Glühen  erhitzt,  decrenitiil:,  gieot  aber  nichts 
Flüchtiges;  bei  stärkerer  Hitze  bildet  sich  ein  geringes,  weisses 
Sublimat 

Auf  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineral  im  (Jxyda- 
tionsfeuer  leicht  zu  einer  schwarzen,  etwas  glllnzen(ien  Masse, 
lie  im  Keductionsfeuer  metallisches  Kloi  giebt.  Anfangs  wird 
Üe  Kohle  schwach  mit  Chlorblei  und  später  mit  Bleioxyd 
)eBchlagen.  Behandelt  man,  nachdem  das  Bh^i  foHgeblasen 
lif  den  Rückstand,  der  eine  dunkelgraue  Farben  besitzt,  mit 
Wphorsalz  im  Reductionsfeuer,  so  bildet  sich  eine  smaragd- 
rUne  Glasperle. 

Von  Borax  wird  es  leicht  zu  einem  klaren,  gelben  Glase 
ii%elcist,  welches  unter  der  Abkühlung  beinahe  farblos  wird, 
idoch  einen  Schein  in's  Grünliche  zeigt.  Im  Reductionsfeuer 
ird  es  nach  völligem  Erkalten  dunkelgrün. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfalls  leicht  zu  einem  klaren, 
alben,  unter  der  Abkühlung  etwas  holler  werdenden  Glase 
ifgclöst,  welches  nach  der  Behandlung  mit  der  Keduetions- 
unme  in  noch  heissem  Zustande  bräunlich  und  nach  der 
bkfihlung  smaragdgrün  erscheint. 

Hit  Soda  schmilzt  es  auf  Platindraht  im  (Jxydationsfeuer 
kl  einer  gelben  Masse,  die  beim  Ei'stan*en  krystallinisch  und 
nter  der  Abkühlung  lichter  von  Farbe  wird.  Auf  Kohle 
cheidot  sich  ein  Bleikom  aus. 

Mit  einer  kupferoxydhaltigen  PhosnlKirsalzporle  innerhalb 
1er  blauen  Flamme  zusammengeschmolzen,  wird  die  äussere 
ilamme^  in  Folge  eines  Chlorgehaltes,  azurblau  gefärbt. 

Mit  3  bis  4  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali*s  im 
?latinlöffel  geschmolzen,  bildet  sich  eine  klare,  g(^lbe,  flüssige 
Msmasse,  die  sich  beim  Erkalten  röthet  und  endlich  eine 
»meranzengelbe  Farbe  annimmt,  wodurch  sich  das  Vanadin- 
deien  sogleich  vom  Rotlibleierz  und  Pyromorphit  untci-scheidet. 

Vanadinkupferbleierz  aus  Chile  schmilzt  schon  in 
kr  Lichtflamme  zur  schwarzen  Perle,  giebt  vor  dem  Löth- 
Pokre  mit  Phosphorsalz  ein  grünes  Glas,  und  mit  Soda  auf 
Kohle  ein  knpferhaltiges  Bleikorn.     Domeyko. 

Gelbbleierz,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  und 
'Mit  sich  vorübergehend  dunkler. 
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Am'  Kiihl^  schmilzt  e«  and  zieht  sich  zum  Theil  in  die 
Kuhle,  währ».' Uli  meUilü.H*heä  Blei  aiugeachieden  und  die  Kohle 

mit   Bleioxyd   beschlagen  wird.      Behandelt  man 

'''^''^  iLi»  <  Kinze  noch  eine  Zeit  hing  mit  der  Reductiout- 
riauLiUf.  si.i  wird  der  ^'j^ste  Theil  des  Bleies  verflüchtigt  und 
man  beki.immt  dann  bei  der  Schlämmung  der  in  die  Kohle 
irr-drungen».n  M;i*:>r  mit  Wasser  ein  Gemenge  von  geschmei- 
digem Hlfi  und  Molybdänblei. 

Vuu  B«>rax  nird  t-s  auf  Platindraht  leicht  zu  einem  klaren, 
ät-lblichen  Ghk<e  aut'^t'KWt.  das  unter  der  Abkühlune  farblos^ 
im  Reduetiunsleuer  aber  imdurchsichtig  schwarz  wird;  drucb 
mau  iud«-;!^  «la.<  undurchsichtige  Glas  mit  den  breiten  Schen- 
kelu  dt-r  Piuoftte  platt,  so  erscheint  es  schmutzig  grün  und 
t'Uthält  viel  schwarze  Flocken  von  Molybdänoxyd,  vorzügUch 
wenn  man  ilie  Perle  abstiisst  und  auf  Kohle  behandelt. 

Von  Phös)ihorsalz  wird  es  (aui  Platimlraht)  leicht  za 
einem  geiblieh<n^inen  Glase  aufgelöst;  dais  unter  der  Abkühlung 
bedeutenil  an  Farbe  verliert,  im  Reductionsfeuer  aber  dniikd- 
jrrüu  winl. 

Mit  Siida  aul'  Kohle  geschmolzen ,  scheidet  sich  des  lilei 
metallisch  aus. 

Mit  doppelt-scliwefelsaurem  Kali  im  Platinlöffel  gescbmol- 
zen,  bildet  sich  eine  gelbliche  Masse,  die  unter  der  Abkülilaiig 
weiss  wird.  Behandelt  man  diese  Jlasse  in  der  Wärme  mit 
destillirtem  Wasser  und  legt  ein  Stückchen  Zink  oder  Zimi 
hinzUy  so  tarbt  sich  die  Auiiösimg  sehr  schnell  dunkelblau. 

Wolframbleierz  (Scheel bleispath)  im  Glaskolben  e^ 
liitzt,  decrepitirt,  verändert  sich  aber  sonst  nicht. 

Auf  Kohle  behandelt,  schmilzt  es,  wälirend  die  Kohle  mit 
Bloioxvd  beschlagen  wird,  ziur  Kugel,  die  unter  der  AbküUui^ 
krystallisirt  und  auf  der  Oberfläche  eine  dunkle  Farbe  so  wie 
ein  metallisches  Ausehen,  auf  dem  Bruche' dagegen  eine  grau- 
lichweisse  Farbe  und  Glasglanz  besitzt. 

Von  Hurax  wird  es  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  eines 
klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  gelb- 
lich und  unter  der  Abkühlung  bisweilen  grau  und  undurch- 
sichtig wird.  j 

Von  Phosphorsalz  wird  es  im  Oxydatiousfeuer  ebenftUi  ' 
zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  aufgelöst,  das  nach  kuner  ' 
Beliandlung  im  Reductionsfeuer  eine  blaue  Farbe  annimoily 
die  zuweilen  jedoch  nicht  so  rein  ist,  wie  von  Wolframiiiue 
allein.  Bei  einem  zu  grossen  Zusätze,  oder  wenn  man  s> 
lange  bläst,  wird  das  Glas  grünlich  und  endlich  gans  undurch- 
sichtig. 

Mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  is 
Reductionsfeuer  behandelt,  erhält  man  metallisches  Blei. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  im  Oxydation»- 
feuer  behandelt,  rcagirt  es  deutlich  auf  Mangan. 
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Mit  doppelt-Bchwefelsaurem  Kali  wie  das  vorhergehende 
meral  geschmolzen   und    weiter  behandelt ,    färbt    sieh    die 
firang  nach  dem  Zusatz    von   Zink  oder  Zinn 
bniUich  graubku.  ^"''' 

Bei  der  Probe  auf  Wolframsäure  ist  ein  Verfuhren  an- 
egeben,  wie  man  sich  sehr  leicht  von  der  Gegenwai-t  der 
folframsäure  auf  nassem  Wege  überzeugt. 

Bleiniero  (antimonsaures  Bleioxyd)  giebt  nach  Her- 
itnn,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  ftirbt  sieli  duukh^r. 

Auf  Kohle  redueirt  sie  sich  zu  einem  Mebillkorne,  welciieä 
ei  fortgesetztem  Blasen  sich  verflüchtigt  und  die  Kohle  mit 
Jitimon-  und  Bleioxyd  beschlägt. 

Fnhe  auf  Blei  in  Hüttfnprodukteti  mit  Eimchluss  ihres  Löthrohr- 

rerhalte^is. 

Die  verschiedenen  Bleisorten,  welche  in  den  Handel  ge- 
mcht  werden,  enthalten  bisweilen  mehr  oder  weniger  Kupfcjr, 
Jitimon  und  Arsen.     Erhitzt  man  ein  solches  Blei 
if  Kohle    vor  dem  Löthrohre  so  stark,   dass  es  ungereijiiKte. 
ich  dem  Schmelzen  in  eine  rotirende  Bewegung 
Mnmt,  80  riebt  sich  ein  Gehalt  an  Arsen  durch  den  Geruch 
id  ein  Gehalt    an  Antimon  durch  den  Beschlag  auf  Kohle 
I  erkennen,   den  es  neben  dem  Beschlag  von  Bleioxyd  ab- 
\at.    Ist  der  Gehalt  an  Antimon  so  gering,  dass   die  Probe 
reifelhaft  wird,   so  schmelzt  man  ein   neues  Stückchen  Blei 
ben  vei^laster  Borsäure  auf  Kolde  im  Reductionsfeuer,  wo- 
i  sich  &s  Antimon  allein  verflüchtigt  und  die  Kohle  mit 
itimonoxyd  beschlägt*). 

Einen  Gehalt  an  Kupfer  iindet  man,  wenn  man  ein 
ückchen  Blei  mit  verglaster  Borsäure  auf  Kohle  ho  lange 
handelt,  bis  fast  alles  Blei  verschlackt  ist,  und  hierauf  das 
ckständige  Metallkömchen  mit  Phosphorsalz  im  Oxydations- 
ler  schmilzt,  (s.  Probe  auf  Kupfer). 

Von  einem  Gehalt  an  Silber  überzeugt  man  sich   durch 

*)  Dem  praktischen  Hütteuuianu  kaim  die  Auwendunji:  des  LiHhrohrs 
r  Irichten  und  sichern  Erkennung  der  oben  genannten  t)eiden  Hestaud- 
efle  im  Blei  ganz  besonders  empfohlen  werden.     Selbst   selir  geringf 


igenUicke  im  Treiben  erhält.  Ein  geringer  Antimongelialt  ^n(>bt  sich 
wA  dnrch  einen  bläulich  weissen  Beschlag  von  Autimouoxyd  zu  iTkcn- 
BD,  ehe  der  gelbe  Bleibeschlag  sich  bildet.  In  jedem  Falle  aber  macht 
ch  eine  Äusserst  geringe  Beimengung  beider  Bestaiidtheile  sofort  schon 
idireh  wahmehmbiur,  dass  ein  solches  Bleikom,  wenn  man  es  nach  dem 
üttchmelien  erkalten  l&sst,  nicht  die  fOr  völlig  reines  lUoi  charak- 
KutiKhe  bleisraue,  glänzende  und  von  entstandener  (Uiitte  gelblich 
chiiBiiwnide  Olünflächc  zeigt,  sondern  matt  und  von  ttchwärzlich  grauer 
^«be  encheint 
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Abtreiben  des  zu  prüfenden  Bleies  auf  Knochenasche  (s.  die 
quantitativ«^  Silberi^robe). 

Das  bleiische  S c h  w a r z  k  up  f c r  ist  zwar  von 
srhwarzkui.ier.  Verschiedener  Qualität^  es  gieot  aber^  für  »ich 
auf  Kohle  behandelt ^  «illemai  einen  deutlichen 
Beschlag  von  Bleioxyd.  Wie  man  es  noch  auf  vielleicht  vor 
handene  andere  Bestandtheile  untersucht^  ergiebt  sich  aus  dem, 
was  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen  (S.  284)  über 
Metallverbindungen  gesagt  ist. 

Das  Verhalten  der  bleihaltigen  Speisen  und  Steine 
rindet  sich  beim  Eisen  (8.  301  u.  f.) 

(Tlätte  verhält  sich  «luf  Kohle  wie  Bleioxyd.  Entkäh 
sie  arsensaures  oder  antimonsaures  Bleioxyd,  so  entwickelt 
sie  bei  ihrer  Keduction  im  ersten  Falle  Ai'sengeruch  und  nn 
zweiton  Falle  bildet  sie  einen  Beschlag  von  Antimonoxyd 
Enthält  sie  Kupferoxyd  und  man  behandelt  das  auf  Kohle 
aus  ihr  reducii-te  Blei  eine  Zeit  lang  mit  verglaster  Borsäure, 
so  bringt  das  dabei  zurückbleibende  Bleikörnchen,  wenn  e 
mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  geschmolzer 
wird,  eine  deutliche  Keaction  auf  Kupfer  hervor,  indem  di( 
Glasperle,  so  lange  sie  heiss  ist,  deutlich  grün  und  nach  dei 
Abkühlung  blau  erscheint;  ist  die  Reaction  zweifelhaft,  so  ent 
scheidet  eine  Behandlung  der  Glasperle    auf  Kohle  mit  Zinn 

AbstiHch  vom  Abtreiben  des  Silbers  für  sich  aufKobli 
behandelt,  reducirt  sich  unter  starkem  Arsengeruch  zu  me 
tallischem  Blei»  welches  die  Kohle  mit  Bleioxyd  und  Antimon 
oxyd  beschlägt.  Wird  das  reducirtc  Blei  mit  verglaster  Bor 
säure  so  lange  behandelt,  bis  nur  noch  ein  kleines  Kom  übri( 
ist  und  dieses  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  geschmol- 
zen, so  bekommt  man  eine  deutliche  Keactiim  auf  Kupfer. 

Ein  Gehalt  an  Eisenoxyd  findet  sich,  wenn  man  ani 
Kohle  neben  einer  kleinen  Boraxperle  ein  grösseres  Stück 
Abstrich  si>  reducirt,  dass  man  dabei  die  Glasperle  ununter 
brochen  mit  einer  guten  Keductionsflanmie  bedeckt,  und  dtf 
sich  reducirende  Blei  von  Zeit  zu  Zeit  auf  den  Amboss  schüttet 
Das  Glas  braucht  man  dann  nur  auf  Platindraht  im  Oxyd»- 
tionsfeuer  umzuschmelzen,  um  das  Eisen  auf  die  Stufe  i» 
Oxydes  zu  bringen. 

Ein  Gehalt  an  Schwefelsäure  giebt  sich  zu  erkennen, 
wenn  man  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  gepulverten  Al^ 
Strichs  mit  etwas  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfcuer  behin- 
delt,  die  dabei  in  die  Kohle  eindringende  Masse  nach  Unter 
brechun^^  des  Blasens  ausgräbt,  auf  Silberblech  legt  und  mit 
Wasser  befeuchtet  (s.  Probe  auf  Schwefelsäure). 

Abzug  vom  Abtreiben  des  Silbers  verhält  sich  vor 
Löthrohre  im  Allgemeinen  ganz  ähnlich   wie  Abstrich.    £d^' 
hält  er  indessen  viel  Heerdniasse  eingemengt,   so  lassen 
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in  ihm  befindlichen  Metalloxyde  nur  durch  einen  Zusatz 

Borax  oder  Soda  und  Borax  auf  Kohle  rcduciren. 

Ueerd  vom  Abtreiben  des  Silbers,   so   wie  Flugstaub 

'▼on  der  Bleiarbeit,  vom  Abtreiben  des  Silbers  und  vom  Kosten 

der  Bleierze  in  Flammöfen,   bilden   bei   der  Behandlung   auf 

Xohle  im  Reductionsfeuer  schon  liir  sich  einen  Beschlag  von 

Sleioxyd.     Wie  man  die  anderen,  noch  vorhaudenen  Bestand- 

theile  auiündet,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden. 

Schlacken,  welche   Bleioxyd  enthalten,  geben,   wenn 
sie  auf  Kohle  entweder  fiir  sich  oder  mit   einem 
Zusatz   von  Soda  im  Reductionsfeuer   zur  Kugel       ^"»CÄtc. 
aeacbmolzen  werden,  einen  Beschlag  von  Bleioxyd.     Wie  man 
oie    übrigen  Bestandthcile   auffindet,    ist   bei    der  Probe    auf 
Kalkerde  (S.  194)  angegeben. 

9)  Zinn  =  Sn. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hütten- 
produkten. 

Das   Zinn   findet   sich ,  in    der   Natur   in    folgenden   Mi- 
neralien : 

a)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 
Zimikie8=4u«§n  +  {1%  ^ny^^n  mit  27,4  Su  und  2Jj,6  Cu. 

b)  Im  oxydirten  Zustande  im 

Zinnstein  =  Sn  mit  78,6  Sn;  jedoch  in  den  meisten  Fällen 
geringe  Mengen  von  Fe,  Mn  und  bisweilen  selbst  Ta  oder 
Nb  enthaltend. 

Stannit    aus  Cornwall   =    Si,   Sn  und    geringe  Mengen    von 

AI  und  Fe  enthaltend,  mit  30,5  Sn. 
Ausserdem  findet  sich   das  Zinn  als   unwesentlicher  Be- 
standtheil   in    mehreren    anderen   Mineralien,    namentlich    im 
Metcoreiscn,  Titaneisen,  Tantalit,  Columbit,   Fer- 
guson it,  Brochantit,  Monazit,  Thorit,  Olivin,  Euklas 
und  Oerstedtit.      Auch    lassen    sich    Smiren    von   Zinn    in 
mancher  braunen  und  schwarzen  Zinkblende  nachweisen,  wenn 
man  davon  Quantitäten  von  mehreren  Granmicn   auf  nassem 
Wege  zerlegt. 

In  Hüttenprodukten  hat  man  dieses  Metall,  ausser  in  den 
^gentlichen  Zmnhüttenprodukten,  selten  zu  suchen.  Zu  den 
Zinnhüttenprodukten  gehören  folgende: 

a)  Die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Z  i  n  n  s  o  r  - 
ten,  von  denen  die  gewöhnlichsten  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  Eisen,  Kupfer  und  Arsen  und  bisweilen 
auch  Wollram,  Molybdän  und  Wismuth  enthalten. 

ft)  Die  verschiedenen  Gekrätze,  welche  sowohl  beim  Vor- 
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M  Kupfer  nur  noch  mit  wenig  Zinn  verbunden  ist,  mit  Phos- 
horsalz  auf  Kohle  so  lange  im  Oxydationsfeuer,  bis  das  Glas 
leßürbt  erscheint.  Durch  eine  Behandlung  des  Phosphorsalz- 
ihses  mit  Zinn  kann  man  sich  dann  überzeugen,  ob  Kupfer 
rirklich  vorhanden  ist  oder  nicht.  Ein  Gehalt  an  Wolfram, 
ler  in  der  Regel  imr  gering  ist,  lässt  sich  vor  dem  Löthrohre 
licht  immer  mit  völliger  Sicherheit  durch  Glasflüsse  auffinden, 
ireil  das  Zinn  selten  ganz  frei  von  Eisen  ist.  Löst  man  aber 
eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  zu  untersuchenden  Zinnes 
b  einem  PorcellangefKss  durch  Unterstützung  von  Wärme 
in  Salpetersalzsäure  auf,  verdünnt  die  Auflösung  mit  Wasser, 
giesst  nach  einiger  Zeit  die  klare  Auflösung  von  dem  vielleicht 
gebliebenen  Rückstände  ab  und  digerirt  diesen  von  Neuem 
Bit  etvras  Salpetersalzsäure,  so  bleibt,  wenn  Wolfram  im  Zinne 
▼orhanden  war,  dasselbe  als  Wolframsäure  mit  gelblich -grüner 
Farbe  zurück.  Die  gewölmlich  von  Eisen  gelb  gefärbte  saure 
FlOssigkeit  giesst  man  abermals  ab,  süsst  die  rückständige 
Wolframsäure  mit  Wasser  aus  und  prüft  sie  mit  Phosphor- 
uh  auf  Platindraht,  wobei  man  nach  kurzem  Ileductions- 
feuer  eine  blaue  Perle  bekommt  (Ö.  139). 

Bildet  Zinn  einen  Bestandtheil  von  Legirungen,  so  ver- 
ith  sich  beim  Schmelzen  derselben  auf  Kohle  die  Gegenwart 
Seses  Metalls  fast  immer  dadurch,  dass  selbst  in  der  innom 
lamme  kein  blankes  Metallkorn  erhalten  werden  kann,  viel- 
lehr  an  der  Oberfläche  des  Probestückchens  eine  rasch  an 
^olumen  zunehmende  Oxydschicht  entsteht,  die  selbst  nach 
.usatz  von  Borax  sich  nur  schwierig  entfernen  lä.sst. 

Schwefelmetalle,  welche  Zinn  enthalten,  für  sich  auf  Kohle 
bcr  keinen  Beschlag  von  Zinnoxyd  in  d(T  Nähe 
er  Probe  geben,  muss  man  rösten  und  das  q^.  s^*>^«^«>"'<^**"® 
ästete  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  Kohle  im 
!eductionsfeuer  behandeln.  Man  erhält  dabei  metallisches 
iinn,  welches  für  sich  auf  Kohle  geprüft  werden  kann.  Sind 
och  andere  reducirbarc  Metalloxyde  in  der  genisteten  Probe 
orhanden,  so  scheidet  sich  eine  Metalllegirung  aus,  in  wel- 
ber,  durch  (iin&  Prüfung  derselben  mit  Borax  oder  Phosphor- 
alz.   die  anderen  Metalle  erkannt  werden  können. 

In    Metalloxyden    oder    überhaupt     solchen    Substanzen, 
leren    Bestandtheile    Oxyde  sind,    lässt  sich  das 
Zinn  am  besten  durch   eine  Reductionsprobe  mit    *^*^''»""'^>'**" 
Soda  oder    neutralem    oxalsaurem  Kali  auf  Kohle   aufKndon ; 
nur  ist  man  in  manchen  Fällen  geniUliigt,  zur  Verschlackung 
eines  bedeutenden  Eisengehaltes  etwas  Borax  zuzusetzen. 

h)  Verhalten  der  oben  genannten  Mineralien  cor  dem  Löthrohre. 

Zinn  kies  auf  Kohle  im  Reducti(msfeuer  behandelt, 
idunilzt  zur  Kugel.  Im  Oxydationsfeuer  entwick<ilt  er 
^wefl^  Säure  und  bedeckt  sich  mit  Zinnoxyd;  auch  wird 
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gt  worden  ist^  sehr  bald;  aus  was  fiir  Bestandtheilen  sie  zu- 
immengesetzt  sind. 

Die  Härtlinge  (Hartbruch)  geben,  wenn  man  eine 
robo  davon  auf  Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfcuer  behau- 
elt,  zuweilen  einen  unverkennbaren  Beschlag  von  Zinnoxyd. 
Vie  man  sie  auf  die  übrigen  Bestandtheile  untersucht,  ergiebt 
ich  aus  dem,  was  bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen 
Ir  Metallverbindungen  (S.  284)  gesagt  ist.  Ihit  jedoch  der 
Sinngehalt  sehr  gering,  so  dass  sich  kein  deutlicher  Beschlag 
bildet,  so  darf  man  das  eisenreiche  Produkt  nur  in  Salpeter- 
iure  aufleisen  und  das  da1)ei  zurückbleibende  Zinnoxyd  mit 
ioda  auf  Kohle  prüfen. 

Die  Zinn  seh  lacken  schmelzen  für  sich  auf  Kohle, 
4no  im  Beductionsfeuer  einen  merklichen  Beschlag  zu  geben. 
)urch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von 
lorax  bekommt  man  aber  metallisches  Zinn.  Wie  die  andc- 
5n  Bestandtheile  aufgefunden  werden,  ist  bereits  bei  der 
robe  auf  Kalkcrde  (S.  Ji>4)  angegeben.  Nur  ist  zu  bemer- 
en,  dass  sie  wegen  ihres  Zinngehältes  ausser  mit  Soda  und 
orax,  noch  mit  einem  Zusatz  von  Silber  auf  Kohle  hn  Ke- 
letionsfeuer  geschmolzen  werden  müssen,  sobald  man  beab- 
elitigt^  alles  Zinnoxyd  zu  reduciren.  Enthält  die  Schlacke 
Tolfnimsäure ,  so  findet  sich  der  ganze  Gehalt  an  Wolfram 
ii  der  ausgeschiedenen  Kieselerde  (s.  Probe  auf  Wolfram 
IT  Zinnschlacken). 

10)  Wismuth  =  Bi. 

orkommmen  diesesMetalles  imMiueralreiche  und  inHütton- 

produkten. 

Das  Wismuth  gehört  zu  den  seltener  vorkommenden  Mc- 
lUen;  es  findet  sich: 

a)  Metallisch  und  zwar  al« 
rediegen  Wismuth  =  Bi. 

b)  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen  als 
'ellurwismuth  (Totradymit).     Man  bezeichnet  mit  diesen  Na- 
men mehrere  isomorphe  Mischungen,  in  denen  z.  Th.  auch 
Schwefel  luid  Selen  vorkommen;  so  ist  das  Tellurwismuth 
aus    Virginien    nach    Üenth   =  Bi    +  Te^   mit    ol/JBi; 
Schwefel-Tellurwismuth  von  verschiedenen  Orten  =  \\i*  + 
Tc  +  S-*  mit  86,6 Bi;   »i   +  IV    +    S  mit  5ü,0  Bi-,   Bi 
+  Te«  +  S*  mit  56,4  Bi. 

iden* 

Bi;  ociiweiei-oeien-ieuurwismuui  UU.O  ^i..«—^ — '."""   '^^i^uom 
ein  geringer  Theil  Schwefel  durch  Selen  ersetzt  ist. 
i^ismnthflilber,  s.  Silber. 
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c)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Wisinuthglanz  =  Bi  mit  81,2  Bi,   zuweilen  etwas  Fe  und  Tu 
enthaltend; 

KupferwiHmutliglanz  =:  €uBi  mit  62,0 Bi  und  18,9Cu. 

Wittiehenit  (Kupferwismutherz)  =    Gu'  Bi    mit  42,0 Bi   und 

38,4  (\i. 
Nadelerz  von  Beresowsk,   i 
Chiviatit,  [    s.  Blei. 

Kohellit,  1 

Annivit,  s.  Kupfer. 
Nickehvisniutliglanz,  s.  Nickel. 

</)  In  einer   Verbindung   von    Schwefel  wismuth  und 
W 1  s  ni  u  t  h  o  X  y  d 

Kanlinit  ^  Bi  Bi  mit  91,2  Bi. 

e\  Im  o  X  V  d  i  r t  e  n  Zustande  im 

Wisnuuhocker  =  Bi  mit  89,6 Bi,  jedoch  immer  geringe  Men- 
gen T-V,  ('    und    rt,  zuweilen  auch  As  enthaltend. 
f^  In  Verbindung  mit  Kohlensäure  im 

\Vismuth>path   aus    Süd-Carolina   =   3  (Bi  C   +  Ö)  +  Bifl 

•••      .•*       •       •_ 

mit    74.<*l>i    und  geringen   Mengen    von   Si,   AI,   Ca,  Mg 

und   Ke: 

BiNinuthit     Wismuthoxyd,  kohlensaures)  =  Bi,  C  und  geringe 

Ml  ttiCiMi    von  Fe.  i*u.    S  und  IL    ^Vielleicht  im  reinen  Zu- 
>t,uule  ^\io  der  \Vi:>muthspath). 

li\  SÜiealen    mit   Phosphaten  im 
Ku'N.'luis'.ttut!-.    Kulytin,  Wismuthblende) ,  I  A,  IG;  vielleicht 

Bt'  Sr\    :nis^ei\lem  s^ind  F,  Fe,  Mn,  Fl  und  ll    vorhanden 

H\  r*'^  *-'^'"-'      iiviiueisenonle» ,    III,    wahrBcheinlich    ein  Zer 
*xi   ,;.-^i;Hv,-.;,,r  ^  >i.  II.  Bi  (13p. C),  i'e,  F  und  Spuren 

V^ul:  -\u'i.!  i?:i>  Wismuth,  welches  in  der  Recrel  nur  durci 


V^u  :  *",u'i'.!  .?:i>  Wismuth,  welches  in  der  Regel  nur 
.  M»,'M  ,  :•  '..iv  i'vv.  Siic-  rtir^pnKvsai  aus  Kobalterzen  cewonnen 
\\\\^\  ',i\x.;.-:  0".-:.  NoVnKt^iaudtheil  mancher  Hüttenpru- 
sJukiv  t  s  h\  ^,.:  .  ^;.K  ,  Y\,  metallisch  in  grösserer  oder 
..xMM.xivt  Mv  viv  :-  der  Kobaltspcise ,  wenn  die  »ir 
si.Mlu  .s  ,vti  .:,.  K  .TV  .,.?.::  K.»Kiltorzo  nicht  rein  von  Wis 
;•  '»  Mia  t\,v..,  o  vvv:.:rirt  sich  ein  Gehalt  an  Wismnth 
-  »'»^  NvtxJtuv.ev,  s.vrr  rudiioh  silberhaltiger  Kobalter« 
»«.  x^.«  ,v*>sM  ^^■.....i.v  /xw:s<:>,„pixHlukteu,  namentlich  in  der 
xM^^ » xv    ««I  uu  Tv ; ..  ^ : ,  . ,,     ^^„,.b  |i„^^  gi^.|j  „;^,^^  ^It^n  ein 

•J^   M.  W  votvi./:.  ^,v.  B.k^ilbor.  welcher  »ich  beim  Fein 
^^vvM  ,su ;    N<>..  :v-   .-.s^^iy^n   vnrMstenthcils  in  die  Test 
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masse  einzieht.  Endlich  kann  aucli  ein  geringer  Gehalt  von 
Wigmuth  in  manchem^  im  Grossen  ausgebrachten  Zinne  vor- 
handen sein,  wenn  das  geröstete  Zinnerz  vor  seiner  Ver- 
schmelzung nicht  erst  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salz- 
säure etc.  davon  befreit  wurde. 

Probe  auf  Wismuth  ^ 

mit  Einschluss  des  Löthrohrverhaltens   der  oben   genannten 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Wismutfi  im  Allgemeinen. 

In  Metallverbindungen,    wie  sie  in  der  Natur    und  als 
Hfittenprodukte  vorkommen,  lässt  sich  das  Wismuth  an  dem 
Beschlag  erkennen,  welchen   es  bei  der  Bchand- 
lune   der   betreffenden.  Verbindung  für   sich,    am  „  ^I**'.*"' 
(testen  im  Keductionsfeuer  auf  Kohle  absetzt,     hr 
erscheint  in  der  Wärme  dunkel   orangegclb,    wird   unter  der 
\bkühlung  citrongelb  und  verändert  im  Keductionsfeuer  seine 
-•age,  ohne  einen  farbigen  Schein  zu  geben  (S.  82).     Sind  in 
ler  Substanz  leicht  zu  verflüchtigende  Metaue   enthalten,   so 
suchen  diese  zum  Theil  fort,  zum  Theil  bilden  sie  auch  einen 
leschlag  auf  Kohle,    der   sich   an  den  Wismuthoxydbeschlag 
juchliesst,   wie  z.  B.  Tellur,  Arsen  etc. 

Wismutlihaltiges  Blei,  welches  sich,  je  nach  dem  es  viel 
der  wenig  Wismuth  enthält,  mehr  oder  weniger  spröde  zeigt, 
rird  so  lange  fiir  sich  auf  Kohle  behandelt,  bis  sich  ein 
lentlicher  Beschlag  gebildet  hat.  Dieser  Beschlag  wird  vor- 
ichtig  mit  dem  Mepser  abgeschabt,  auf  Platindraht  in  Phos- 
iliorsalz  mit  Hülfe  der  Oxydationsflamme  au%elöst,  imd  die 
arblose  Glasperle  auf  Konle  mit  Zinn  im  Keductionsfeuer 
tmgeschmolzen.  Enthielt  der  Beschhig  Wisinuthoxyd,  so  fHrbt 
«eh  das  Glas  unter  der  Abkühlung  dunkelgrau  bis  fast  schwarz. 
Da  aber  die  Säuren  des  Antimons  eine  ähnliche  Keaction 
lervorbringen,  so  muss  man  die  Metailverbindung  erst  durch 
Ingere  Behandlung  auf  Kohle  im  Oxydatioiisfeucr  von  einem 
i}elialt  an  Antimon  durch  Verflüchtigung  befreien,  im  Fall 
ne  nicht  frei  davon  ist,  und  dann  auf  einer  anderen  Kohle 
10  lange  im  flüssigen  und  rotirenden  Zustande  erhalten ,  bis 
Bch  cm  Beschlag  gebildet  hat,  der  zu  einer  Prüfung  mit 
Hiosphorsalz  völlig  ninreicht. 

Hat  man  es  mit  sehr  strengflüssigen  Metallverbindungen 
m  thun^  wenn  sie  z.  ß.  viel  Nickel  enthalten ,  so  setzt  man 
etwas  reines  Silber  hinzu  und  behandelt  das  Ganze  im  Ke- 
ductionsfeuer. 

Ist  das  Wismuth  an  Schwefel  gebunden,  und  man  behan- 
Adt  die  Substanz  für  sich  auf  Kohle,  so  bildet 
Mch  ausserhalb  des  gelben  Beschlags  auch  jjq^Ji'*'*»^*'^*'*"'***""*' 
«n  weisser,  welcher  aus  schwefelsaurem  Wisnuitboxyd  besteht. 
Dieser  weisse  Beschlag  lässt  sich  aber  verhindern,  wenn  man 
xtt  der  lu  prüfenden  Substanz  etwas  Soda  setzt. 
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Enthält  die  Substanz  viel  Blei,  «o  bildet  sieh  ein  Beschlag, 
der  aus  einem  Gemenge  von  Wismuthoxyd  und  Bleioxyd  be- 

äteht  und  eine  Farbe  besitzt,  die  kaum  von  der 
scbH.feirr..t.iio.^j^^^  reinen  Bleioxydbeschlages  zu  unterscheiden 

ist.  Da  sieh  in  diesem  Falle  ein  geringer  Gehalt  an  Wi»- 
niuth  nicht  e^nnen  lässt^  so  ist  man  genöthigt^  eine  beson- 
dere Pmbe  vorzunehmen,  welche  auf  zweierlei  Weise  ausge- 
führt werden  kann.  Das  ein&ehste  Ver&hren  ist  das,  dass 
man  die  Prube  zuerst  sn  lange  auf  Kohle  behandelt,  bis  sich 
ein  starker  gelber  Beschlag  gebildet  hat,  den  man,  yrie  es 
oben  beim  wismnthhaltigen  Blei  angegeben  ist,  mit  Phosphor- 
salz prüft.  Da  aber  Antimonoxyd  eine  ähnliche  Reaction 
hervorbringt,  su  muss  man  sich  erst  durch  eine  besondere 
Probe  aufAntimtm  von  der  Abwesenheit  dieses  Metalles  über- 
zeugt haben. 

Auch  kann  man  sich  von  einem  geringen  Wismuthgehalt 
auf  tbigendt»  Weise  überzeugen:    Man  röstet  die  Substanz  im 
gepulverten  Zustande  auf  Kohle  gut  ab,   aber  vorsichtig,  da- 
mit keine  »Sinterung  eintritt,  schmelzt  das  Geröstete  mit  3  bis 
4  Volumentheilen  doppelt-schwefelsauren  Kali*s  im  Platinlöffel 
und    behandelt    die    geschmolzene    Masse    in    einem    kleinen 
Porcellangetass  mit  Wasser  über  der  Lampenflamme  so  hinge, 
bis  sieh  Alles  aus  dt*m  Löffel  gelöst   hat.     Hierbei  lösen  sich 
schwefelsatires  Kali  und  andere  in  Wasser   aufli>sliche  schwe- 
felsaure Salze  auf,  hingegen  das  gebildete  schwefelsaure  Blei- 
oxyd bleibt  als  neutrales  und  das  schwefelsaure  Wismuthoxyd 
als  basisches  Salz  zurück;   nur  eine  geringe  Menge  des  let^ 
^^ren    geht    als    neutrales  Salz    in    die    Auflösung    mit   über. 
Enthält    die   Substanz   Antimon,    so    bleibt    diese»    als  Säure 
ebenfalls    zurück.      Die  über   diesen   Salzen    befindliche  Auf- 
hiöiiiig  gies^^t   man    behutsam    ab,    übergiesst  den  Rückstand 
mit   reinem  Wasser,  fügt  einige  Tn>pfcn  Schwefelsäure,  sowie 
etwas  Salpeti^rsHiu^  hinzu  imd   envännt    das   Ganze  bis  «um 
Kochen.     Das  schwefelsaiUH)  Wismuthoxyd   löst   sich   nun  auf 
und  das  schwefelsiiure  Bh*ioxvd  bleilrt  mit  dem  Antimonoxyd, 


Phosphor 

«i'rli  «     1  ^'i  ^'^^  ^**'l^iih    mau    eiuen   weissen   Niederschlag,  der 
PI,  L?/'''     1    "?  t'i^trii-en  und   Auswaschen   auf  Platindraht  in 
wenn    *r*    r*-ir^'!'''  *'^^*^  "^"-  gelblich  auflöst,  aber  dem  Gl«e, 
^«»   ts   aut  Kohle  mit  Zinn   im    Reductionsfeuer  behandek 

duukelgraue   Farbe   ertheüt 
muthoxyd    verhält.     Auch  giebt 
SnKa«,..  '  "r .  "^^"^"'-■»  zu  erkennen, 

onthul  o«     ^^M!!:.  ""  '^'"'  Wwmuth  im  oxydirten  ZoBtande 

«um  Zusute  ?"'   oT'.*'*'    «"*■   *^«We   für  sich    oder  mH 
"  ^«11  boda   i,n  Reductionsfeuer  behandelt  wer 


w  rd    /''*  ""*  ^"'''^-  ""»  Zinn   i. 
u.  d     -TJ  t^''''  AbkttWung  eine 

^s  sich  aut  K..hle  als  sokhe»  zu 
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den,    einen    unverkennbaren    Wisniuthoxydbesclilag.      Diesen 
Beschlaf;   kann  man,    wenn  das   Resultat  ja  noch  zweifelhaft 
aein  sollte,  abschaben  und,  wie  oben  angeloben, 
ndt  Phosphorsalz  prüfen.    Dabei  wird  jedoch  vor-      *^'  **  *'*' 

ausgesetzt,  dass  aergleichen   Substanzen  auch  frei  von  Anti- 

luon  sind. 

h)  Verhalten  der  oben  getumfiteH  wismutMialtigen  Mineralien  cor  dem 

Löthrohre. 

Gediegen  Wismuth 
verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie   reines  Wismutli  (S.  82^. 

Tellurwismuth,  Schwefel-Tellurwismuth.  Solon-Tollurwismuth 

und  Seh wcfel-Selcn-Tellur wismuth. 

Die  Verbindung  des  Wismuths  mit  Tellur  schmilzt  leicht 
Und  giebt  in   der  offenen   Röhre   einen    weissen   Rauch,    der 
«ich  zum  Theil  in  der  Röhre  hinzieht,  zum  Theil 
feich  aber  auf  dem  Glase   nahe   der  Probe  anlegt  y^ri^Jf,}!!"'  p„ 
nnd  bei  starkem  Feuer  an  einer  gewissen  Stelle 
mit  einem  rothen  Stoffe  vermengt  wird,  welcher  Selon  ist  und 
wovon  auch  das  der  Röhre    entströmende  Gas   stark    riecht. 
Der  weisse  Beschlag  kann  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme  zu 
klaren,  farblosen  Tröpfchen  geschmolzen  werden,  wodurch  er 
uch  als  tellurige  Säure  zu  erkennen  giebt;  der  röthliche  An- 
flug hingegen  verflüchtigt  sich.     Die   zurückbleibende  Rletall- 
kogel  umgiebt  sich,  sobald  die  flüchtigen  J^estandtheile  gross- 
tentheils  entfernt  sind,  mit  geschmolzenem  Wismuthoxyd,  das 
braun    erscheint   und    unter    der    Abkühlung    undurchsichtig 
und  gelb  wird. 

Auf  Kohle  für  sich  schmilzt  das  ]\Iineral   sehr  leicht  zur 
metallischen  Kugel,  die,  wenn  sie  von  der  blauen  Flamme  getrof- 
fen wird,   die  äussere  Flamme  blaugrün   iUrbt,    einen   merk- 
lichen Geruch  nach  Selen  verbreitet  und  die  Kohle  mit  einem 
weissen  und,  noch  näher  der  Probe,   mit  einem  dunkel  oran- 
segelben  Besclilag  bedeckt.     Ersterer  verschwindet,  wenn  die 
Beductionsflamme  auf  ihn  gorichtet  wird,  mit  einem  blaugrü- 
non  Scheine,    und    letzterer  ilirbt  sich   unter  der  Abkühlung 
citrongelb.     Die   übrig   bleibende   Mctallkugel  kann   bei  fort- 
tesetztem  Blasen  vollkommen  vei'flüchtigt  werden,   wobei  die» 
Kohle  von  Neuem  stark  mit  Wismuthoxyd  belegt  wird. 

Schwefcl-Tellurwismuth  verhält  sich  ähnlich,  giebt 
>ber  in  der  offenen  Glasröhre  zugleich  schweflige  Säure. 

Das  Verhalten  des  Selen -Tellurwismuths  und 
Schwefel-Selen-Tellurwismu  th  geht  aus  dem  oben 
Mitgetheilten  hervor. 
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Stande ,    mit    SchwefelRäure    befeuchtet ,    auf  Platindraht  der 

blauen  Flamme   ausgesetzt,    so   roagirt  er  deutlich  auf  Plics 

phoi'säure. 

.  im"' ^'*'.  Auf  Kühle  ffiebt  er  im  Reductionsfeuer,  ohne 

ZU  schmelzen,  emen  germgeu  üesciilag   von  NNu^- 

muthoxyd. 

In  Jiorax  löst  er  sich  zwar  langsam,  aber  vollständig  zu 
einem  von  Eisen(»xyd  gelb  gefärbten  Glase  auf,  das,  wenn 
es  gt»sättigt  ist,  auf  Kohle  im  Keductionsfeuer  sich  etwas  trübt 
und  die  Kohle  schwach  mit  Wismuthoxyd  bescblägt,  während 
die  Perle   eine  gelblichginine  Farbe  annimmt. 

Von  Phosphorsalz  wird  er  mit  Hinterlassung  eines  Kiesel- 
skeletts zerlegt  Die  Glasj»erle  erscheint  gelb,  wird  aber.  *nf 
Kohh»  mit  Zinn  behandelt,  unter  der  Abkühlung  dunkel^aü 
von  redueirtem  ^^'isnluth. 

Mit  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zur 
Kugel  und  gicbt  einen  deutlichen  Beschlag  von  WismutlioxyA 

Auf  Platiid^leeh  mit  Soda  und  »Salpeter  geschmolzen,  rea- 
girt  er  sehwach  auf  Mangan. 

f)  Probe  auf  Wismuth  in  Ilüttenprodiikten. 

liier  gilt  das,  was  bereits  bei  der  Probe  auf  Wisinutli 
im  Allgemeinen  gesagt  ist. 

11)   Uran   :=  U. 

Vorkommon  dieses  Metalles  im  Mineralreiche. 

Ks  tindet  sieh  in  der  Katur  in  folgenden  Mineralien: 
a\  Im  oxydirten  Zustande  im 
Tranpeeherz  3=    ff:,    welches    aber  stets  nicht    unbedeutende 
Mtngin  von  andern  Substanzen,   namentlich   von  Pb,  Bi, 
tu,  Fe,  To.  V,  As,  S.   Oa,  Mg,  Si  und  H  entluüt;  hierter 
ist  joaenialls  auch  der  C'oracit  zu  iH?chnen. 
Kiiasit,  in  der  Hauptsache  Uranoxydliydrat  mit    tb,  Ca,  % 

,  *'^*'  f'^'  ^^i«    r  und  R 

^nnmnier/.  von  Johann-Georgenstadt,  wesentlich  Uranoxvdbv- 
«»at  ginungi  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  und  fiesel 

iialtemr *'''''   ^^^^^-^^^r^J^^i»    ^^puren    von  Äs,    V    und  Fl  ent- 
^'^  l^  inir'll"';^'"^^'  ""^  Säuren,  und  zwar: 

t"ig.^d'r::i;i;i;s  ''*  ^»'>-  »>--»-  ^^  ^ 

'  ^^^^^^-^  ^'oaohin.thal   =   r3  S^  +   1211;    die  kupfer 
^  «^-.oeker  obeud.nher  =  1>  Ü^S  4,  ^Tfi 
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Sogenannter   Uranvitriol   ebendaher  =  U*S  +  18Ü; 
als  Uranoxydoxydulsulfat  im 

Johannit.    Nach  Lindacker  enthält  dieses  Mineral  C7^7  l;U^ 

6  Cu,   0,2  Fe,   20,0  8,  5,6H;  ferner  in  einer  kupferfreien 
und   auch   kupferhaltigen    (2,2p.  e.)    basischen   Verbindung, 

sowie  im  Urangrün  mit  6,5 Cu,  10,1  Ca  und  27,1  IL 

ß)  mit  Phosphorsäure  im 

••  •• 

Dranit  (Uranglimmer,    kalkhaltiger)  =  (Ca^P  +   2t^'P)   + 

24  H  nebst  einer  geringen  Monge  von  Ba; 

••  •• 

Sialkolith  (Uranglimmer,  kupferhaltiger)  =  (Cu^P  +  2y^P) 

+  24fi. 

y)  mit  Kohlensäure  im 

Uran-Kalkcarbonat  von  Joachimsthal  =  (CaÖ  +  ÜC) -1- 51i 

iToglit,  vieUeicht  ftC  +  fi;  R  =  Ü,  Ca  Cu; 

Liebigit,  nach  Rammeisberg  =  (2CaG  +  V'H))  +  3üH, 

nach  L.  Smith  =  (Ca  C  +  ÜC)  +  200. 

d)  mit  Di  ansäure  im 
Saniarskit,  s.  Yttercrdc. 

e)  mit  Kieselsäure  im 

Jranophan,  U— UI,  1  =  Slt^Öi  +  oS^Si  +  3()H,  fe  =  Ca, 

Mg,   K;  R  =  ü,  Al.    Enthält  Tetradyinit  und  verschiedene 
Schwefelmetalle  eingemengt. 
Auch   findet  sich  das  Uran  noch   in   geringer  Menge  in 
folgenden  Mineralien,  als:  im 
Pyrochlor  von  Brevig  und  Fredrikswärn,  s.  Kalkerde; 
FeiguBonit,    Yttrotantalit ,    Euxenit,    Tyrit  und  Polykras,  s. 
\ttererde. 

Probe  auf  Uran 
Bit  EinschlnsB  des  Löthrohrverhaltens  der  hierher  gehörigen 

Mineralien. 

o)  Probe  auf  Uran  im  AUgemeifien. 

Bei  der  Prüfung  irgend  einer  Substanz  nuf  einen  Gehalt 
AQ  Uran  muss  man  sich  hauptsächlich  an   das  Verhalten   des 
Unnoxydes    zu  Phosphorsalz    erinnern,    welches 
diesem  Flusse  im  Oxydationsfeuer  eine  gelbe  Farbe  '**-^''' ""'  ^'^''" 
eitheilt,  die  unter  der  Abkühlung  gelbgi-ün  und  im  Keductions- 
feuer  rein  grün  wird  (s.  Tabellen,  S.  137). 

Ist  die  Substanz  frei  von  anderen  ähnlich  färbenden  Me- 
Mloxyden,  so  bekommt  man  bei  der  Prüfung  derselben  mit 
Iliosphorsalz  entscheidende  Resultate,  enthält  sie  aber  noch 
^yde  des  Eisens  und  vielleicht  auch  Titansäuro,  in  welchem 
^aUe  das  Phosphorsalzglas  nach   der  Behandlung  im  Reduc- 

Plattaer,  Probirkanat.    4.  Aufl.  24 
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tionsleuer  unter  der  Abkühlung  roth  wird  (s.  Probe  aufEse 
S.   289),    so    ist  die  Farbe  vom   Uran    nur  in    dem  mit  d 

Oxydationsflamme  behandelten  Phosphorsakgla 
''"y*^*"""'*^''''*"  wahrzimehmen,  das  unter  der  Abkühhmg  er 
mit  viel   Gelb   gemischt«  grüne  Farbe  bekommt. 

Enthält  eine  Substanz  nur  wenig  Uran,  dagegen  al 
viel  Eisen,  so  dass  man  mit  Borax  und  Phosphorsalz  r 
Eisenreaetion  bekommt,  so  kann  man  die  Substanz  iin  J 
gepulverten  Zustande  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  schm 
zen,  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  auflösen  und  die  ai 
j^elöston  Oxyd(^  durch  kohlensiiures  Ammoniak  trennen,  f 
es  bei  der  Probe  auf  Eisen  (S.  289)  angegeben  wurde. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Uranoxyd  auch  Kupferox] 
so  bekommt  man  mit  Borax  und  Phosphorsalz  schon  im  Oi 
dationsfeuer  grüne  Perlen.  Da  dies  nun  Substanzen,  ( 
Oxyde  des  Eisens  und  Kupfers  zugleich  enthalten,  ebenfi 
thun,  ohne  dass  Uran  gegenwärtig  zu  sein  braucht,  so  ki 
man  zur  Auftindung  einer  geringen  Menge  von  Uran  folg 
den  Weg  einschlagen.  Man  schmilzt  die  Substanz  mit  Sc 
und  Borax  nc])en  einem  reinen  Silberkome  auf  Kohle 
lange  im  Reductionsfeuer,  bis  silles  Kupferoxyd  reducirt  u 
das  ausgeschiedene  Kupier  mit  dem  Silber  verbunden  i 
Die  Schlacke,  welche  das  Uran  und  noch  andere,  nicht 
ducirbare  Metalloxyde,  wie  namentlich  die  des  Eisens,  i 
niedrigen  Oxydationsstufen  enthält,  löst  man  in  wenig  S 
)>etersalzsäure  durch  Unterstützung  von  Wärme  auf,  setzt 
der  Auflr»sung  kohlensaures  Ammoniak  im  Ueberschuss  b 
veHahrt  dann  weiter,  wie  es  bei  der  Probe  auf  Eisen  t^S.  2? 
angegeben  ist. 

h)  Verhalten  der  hierher  gehörigen  uranoxyähaltigen  MineraUen  vor  i 

jLöthrohre. 

U  r  a  n  p  e  c  h  e  r  z  von  Johan  n  -  Georgenstadt  im  61 
kolben  erhitzt,  giebt,  ohne  sich  an  Gestalt  und  Farbe 
verändern,  zuerst  etwas  Wasser,  dann  folgt,  wenn  es  ^ 
fremde  Substanzen  beigemengt  enthält,  gewöhnlich  ein  ger 
ges  Sublimat  von  Schwefel,  hierauf  ein  Sublimat  von  Schwel 
arsen  und  zuletzt  noch  metallisches  Arsen. 

In  der  offenen  Glasröhre  entwickelt  sich  schweflige  Sin 
die  sich  durch  den  Geruch  und  durch  befeuchtetes  Lakm 
papier  zu  erkennen  giebt,  und  in  der  Röhre   setzt  sich 
King  von  arseniger  Säure  an,  ohne  dass  sich  das  Probestüi 
chen  dabei  merklich  verändert. 

In  der  Pincette  runden  sich  nur  die  scharfen  Kbd 
etwas  ab,  wobei  die  äussere  Flanune  in  den  meisten  Fäl 
nahe  an  der  Probe  azurblau,  von  einem  Gehalt  an  B 
und  entfernter  schön  grün,  von  einem  Gehalt  an  Kupfer,  i 
flürbt  wird. 
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Zu  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  sich  das  gut  durch- 
gegliihte  Mineral  wie  Uranoxyd  (s.  Tabellen,  S.  130). 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst ;  es  können 
»her  nach  der  Behandlung  auf  Kohle   im  Keduc-     ^*^^,®  J*"*' 
tionsfeuer  (wobei  oft  ein  deutlicher  Geruch  nach 
Arsen  wahrzunehmen  ist)  durch  Abschlämmen   der  kohligen 
Tbeile  und  des  Uranoxyduls  einige  glänzende  Mctalltheilchen 
im  Mörser  erlialten  weraen,  die  eine  lichte  kupferrothe  Farbe 
besitzen  und,  da   sich  ein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd  auf 
der  Kohle     zeigt,     aus     bleihaltigem    Kupfer    zu     bestehen 
icheinen.      Eine   Prüfung    mit  Phosphorsalz    bestätigt    diese 
Termuthung  vollkommen. 

Coracit,  Gummierz  und  Eliasit  geben  im  Kolben 
viel  Wasser  und  verhalten  sich  sonst  vor  dem  Löthrohre  ähn- 
Ech  wie  Uranpecherz. 

Die  oben  genannten  Uranoxydsulfate  geben  beim Er- 
bhzen  Wasser,  fUrben  sich  roth,  dann  braun,  entwickeln,  auf 
Kohle  geglüht,  schweflige  Säure  und  reagiren  mit  den  Flüssen  auf 
Uran.  Die  Uranoxydoxydulsulfate  zeigen  ein  ähnliches 
Verhalten,  nur  verwandeln  sie  sich  v.  d.  L.  in  eine  braune 
oder  grünlich  schwarze  Masse.  Die  Phosphorsalzperle  wird, 
wenn  Cu  vorhanden,  auf  Kohle  mit  Zinn  dunkelroth.  Die 
Auflösung  in  Salpetersäure,  mit  etwas  Wasser  und  mit  Am- 
moniak im  Ueberschuss  versetzt,  giebt  einen  gelben  Nieder 
sddag,  welcher   sich  nach  der  Filtration  zu  den  Flüssen  wie 

leines  Uranoxyd  verhält.     War  Cu  vorhanden,  so  besitzt  die 
immoniakalisciie  Flüssigkeit  eine  blaue  Farbe. 

Mit  Soda  auf  Kohle  geschmolzen,  erhält  man  bei  sämmt- 
lichen  Verbindungen  eine  auf  Silberblech  stark  hepatisch 
reagirende  Masse. 

Uranit  (Uranglimmer,  kalkhaltiger)  verhält  sich  nach 
Berzelius  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  giebt  er  Wasser,  wird  strohgelb  und  un- 
dnrchsichtig. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  einiger  Anschwellung  zu  einer 
tchwarzen  Kugel,  die  eine  etwas  krystallinische  Ober  fläche  hat. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem 
klaren  Glase  aufgelöst,  das  im  Oxvdationsfeuer  dunkelgelb 
und  im  Reductionsfeuer  schön  grün  ist. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst,  sondern  bildet  eine 
gelbe,  uneeschmolzene  Schlacke. 

Chalkolith  (Uranglimmer,  kupfcrhaltiger)  verhält  sich 
luich  Berzelius  wie  der  vorhergehende,  giebt  aber  mit  Phos- 
9lu)rBalz  und  Zinn  Keactionen  von  Kupferoxydul  und  mit 
Soda  ein  Kupferkorn  bei  der  Reductionsprobe.  Dieses 
ut  manchmal  weiss  von  einem  Arsengehalt,  der  beim  Blasen 
üch  auch  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

24* 
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Uraukalkcarbonat  wird  beim  Erhitzen  unter  Wa8se^ 
Verlust  grauschwarz   oder  (bei  Luftzutritt)  braunschwarz,  igt 

unschmelzbar  und  reagirt  mit  den  Flüssen  auf  Uran. 
Oxyde undsauo.  VogHt  schwärzt  sich  ebenfalls  beim  Erhitzen, 

schmilzt  nichts  färbt  aber  die  Flamme  grün.  Mit  Soda  erhält 
man  bei  der  Reduction  metallisches  Kupfer. 

Liebigit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt^  Wasser  und  wird 
grünlichgrau,  beim  Glühen  nimmt  er  eine  schwarze  Farbe  an 
uhno  zu  schmelzen,  wird  aber  unter  der  Abkühlung  orangerotli 

In  der  Pincette  und  auf  Kohle  verhält  er  sich  ebenso, 
bleibt  aber  schwarz. 

Von  Borax  wird  er  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  gelben 
Glase  aufgelöst,  das  im  Reductionsfeuer  grün  wird. 

In  (/hlorwasserstoffsäure  ist  er  unter  starkem  Aufbrausen 
mit  gdber  Farbe  auflöslich.     L.  Smith. 

Uran  OD h an  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  viel  alkalisch 
reagirendes  Wasser,  die  Probe  wird  schwarz,  beim  Abkühlen 
rostbraun.  Im  Glaskolben  wird  er  fast  orangegelb,  bei  starkem 
Erhitzen  bilden  sich  schwache  Nebel  und   ein  Beschlag,  den 

man  theils  verjagen,  theils  zu  Tröpfchen  (Te)  schmelzen  kann, 
während  am  obern  Ende  ein  schwacher  Rettiggeruch  (Se) 
wahrnehmbar  ist.  Für  sich  schmilzt  das  ilineral  unter  schwacher 
KupfeHärbung  der  Flamme  zum  schwarzen  Glase ;  auf  Kohle 
erhält  man  Beschläge  von  Sb  und  Bi. 

Mit  Flüssen  giebt  er  die  Reactionen  auf  Si  und  U. 

12)  Kupfer  =  Cu. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hütten* 

Produkten. 

Das  Kupfer  ist  in  der  Natur  ziemlich  weit  verbreitet; 
man  findet  es: 

a)  Metallisch,  und  zwar  als 

Gediegen  Kupfer  =  Cu,  zuweilen  silberhaltig. 

b)  In  Verbindung  mit  Arsen  im 

Whitneyit  (Darwinit)  =  Cu^«  As  mit  88,3  Cu,  ^  enthalten  fast 
Algodonit  =  Cu^^As  mit  83,5  Cu,  [  sämmtlich  etwas 

Domeykit  =  Cu«As  mit  71,G  Cu,  )  Silber. 

Condurrit,   in   der  Hauptsache  ein  Gemenge  von  Cu'As,  Gu, 

4ru,  Lu,  As,  As,  welches  wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung 

von  Arsenkupfer  oder  Schwefel-Arsenkupfer  entstanden  ist, 
mit  51,2  Cu.  ^ 

c)  In  Verbindung  mit  Selen  im 
Selenkupfer  =  Cu^Se,  mit  61,5  Cu: 
Eukaiiit,  8.  SUber;  '  ' 
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denbleikupfer  y  Selenkupferblei  und  Selenquecksilberkupfer- 
blei, s.  Blei; 

denkupferquecksilber  =  Se,  Cu,  Hg  und  wenig  Fe,  biswei- 
len auch  Fb  enthaltend. 
d)  In  Verbindung  mit  Schwefel  in  folgenden  Mineralien : 

inpfei^lanz  =  Gu  mit  79,8  Cu ,  }  beide   zuweilen   etwas  Fe 
Sgenit  =  Gu  +  4  du  ?  mit  70,4  Cu,<      ^^^  Ag  enthaltend ; 

^apferindig  =  Cu,  mit  ()6,4  Ou,  aber  nicht  immer  frei  von 
Fe   und  Pb;   dieselbe  Zusammensetzung  hat  der  Cantonit. 

»untkupfererz  =  Gu^Fe  mit  55,6  Cii,  in  den  meisten  Fällen 
aber  mit  mehr  oder  weniger  Kupferglanz  (Gu),  bisweilen 
auch  mit  Kupferkies  (GuFe)  gemengt  oder  verl)unden; 

?ennantit  =  (Gu,  f'e)-*l8  mit  47,7  bis  51,6  Cu; 

kopferblende    von   Junge    hohe    Birke    bei  Freiberg  =  (Gu , 

Fe,  Zn)'*As  mit  41,0  Cu  und  Spuren  von  Pb,  Sb  und  Ag; 
sie  unterscheidet  sich  vom  Tennantit  dadurch,  dass  in  ihr 
ein  Theil  des  Cu  durch  Zn  (8,9  p.  c.)  ersetzt  ist; 

Snargit  (Guayacanit)  =  Gu^As  mit  48,2  Cu,  jedoch  eine  ge- 
ringe Menge  von  Gu  durch  Fe  und  Zn  und  ein  kleiner 
Theil  des  As  durch  Sb  ersetzt; 

femhardtit=  Gu^Fe  mit  48,1  Cu; 

Tomichlin  =  Gu^Fe  +  2f"e  mit  44,^  Cu;^ 

'ahlerz  =  (Gu,  jf'e,  'In,  Ag,  ^g)*  (Sb,  As).  Der  Kupfer- 
gehalt geht  von  15  bis  zu  einigen  40  \k  c,  j(^  nuciideni 
mehr  oder  weniger  andere  Metiule  vorhanden  sind.  Die 
silberleeren  erreichen  den  höchsten  Kupfergehalt,  in  den 
silberreichsten  (^  Weissgültigerz)  sinkt  derselbe  bis  auf  15  p.  c 
Der  Quecksilbergehalt  geht  von  0,5  bis  17,2  p.  c. ;  Ölei 
findet  sich  selten; 

Ufri^noysit  ==  Gu'ls^?  mit  39,2  Cu; 

/  /  /  m         m  tt 

nnivit  =  (Gu,  Fe,  Zn)3(As,  Sb,  VA)  mit  39,2  Cu; 

ieldit  ==  (4u,  twj  t'e)^  (Sb,  Äs)  mit  36,7  (.^u ; 

Aonit  =  Cu,  Ag,  Zn,  Fe,  Co,  Sb,  mit  sein»  geringen  Mengen 
von  Pb ;  er  enthält  32,9  Cu,  3,0  Ag ; 

oumetit,  nach, Kenngott  3  (Gu,  Pb)(Sb,  Asj  mit  32,0  Cu. 

^upferkies  =  GuFe  mit  34,4  Cu; 
^upierwismuthglanz,  /  „,.  ,, 
Vittichenit,  S    ^'  Wismuth; 

>überkupferglanz,  \ 

falpait,  I    8.  Silber; 

W[ei88^tigerz,  dunkles, 

^nkies,  8.  Zinn; 
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Kupferantimonglanz  ^^  GuSb  mit  24,9  Ca;  er  enthält  jedoch 
geringe  Mengen  von  Fe  und  Pb; 

Cuban  ==  GuFe  +  2]^e  mit  22,9  Cu  und  Spuren  von  Blei; 

Carrollit,  s.  Kobalt; 

Antimonkupferglanz  =  S,  Pb,  Cu,  Sb,  As  und  Fe  mit  29,9 

Pb  und  17,3  Cu; 
Bournonit,        . 
Nadelerz,         j 
Alisonit,  \    s.  Blei; 

Cuproplumbit,! 
Clayit,  ) 

Polybasit,   I       ,,.,, 
Jalpait,       {  8-  ^»Iber. 

e)  In  Verbindung  mit  Chlor  im 

Atakamit  =  (CuCl  +  3  Cu)  -|-  3  Ü,  doch  kommen  auch  W 

bindungen   mit  6  fl  und  9  fl  vor ,  der   Kupfergehalt  geht 
von  52,7  bis  59,4  p.  c. 
Percylit,  s.  Blei. 

/)  Im  oxydirten  Zustande  im 

Rothkupfererz  und  in  der  Kupferblüthe  =  Gu  mit  88,7  Cu ; 

Tenorit  =   Cu   mit  79,8  Cu,  auf  Klüften  vesuvischer  Lava, 
sowie  in  derben  Massen  am  Lake  Öuperior,  hier  zuweilen 

durch  etwas  Fe,  Ca  und  ISi  verunreinigt. 

.  *■*    *** 

Kupferschwärze   von   Lauterberg  =   Cu  (11,5  p.  c),  Mn,  Fe 

und  Ü. 
Crednerit,  /        t», 

Kupfermanganerz,  j   »'  Mangan. 
g)  In  Verbindung  mit  Säuren,  und  zwar: 
a)  mit  Schwefelsäure  im 

Brochantit  =  CuS   +  SOull  mit  56,1  Cu; 

Kupfersammterz  =  Cu,  Al,  (Fe),  S,  H  mit  38,2  Cu; 

Kupfervitriol  =  CuS  +  5  Ö  mit  25,4  Cu; 
(Jjranochrom,  s.  Kali; 
Pisanit,  s.  Eisen; 
Bleilasur,  s.  Blei. 

ß)  mit  Phosphorsäure  im  1 

Phosphochalcit    =  Cu^P  +  3(:)uH  mit  56,6  Cu,  in  der  Va- 

••  •• 

rictiit  von  Ehl  iat  ein  Theil  der  P  durch  Äs  ersetzt; 

Dihydrit  =  Cu»P  +  2Cuä  mit  55 Cu; 

Ehlit  =  (Ou'P  +  I"I)  +  2C'uÖ  mit  5:5,3  Cu;  die  Vaiiet» 
von  Ehl  enthält  nach  Bergemann  V  und  kann  oachB*!»' 
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lelsberg  angesehen  werden  als  Cu'^  +  6  [(Cu'P  +  ft) 
-3CuÖ]; 

debethenit  =   Cu'P  +  Cufi   mit   53,1  Cuj   nach   Berge- 

mann  2ß  p.  c.   Äs  enthaltend.      Im  sogenannten  Pseudo- 
libethenit  befindet  sich  die  doppelte  Menge  Wasser. 

*agüith  =(Öu3p  +  2fl)  +  Cuä  mit  49,4  Cu; 

•hrombolith  =  Cu*  P«  +  6  H?  mit  30  Cu; 
/balkolith,  s.  Uran. 

/)  mit  Kohlensäure  im 

lalachit  =  Ou  C  +  Cuft  mit  57,4  Cu; 

iupferlasur  =  2  OuC  +  Öufi  mit  55,2  Cu; 
iurichalcit,  s.  Zink; 

d)  mit  Arsen  säure  in  folgenden  MineraHen: 

»trahlerz  (Klinoklas)  =  Cu'Äs  +  3CuH  mit  50  Cu,  worin 

••  •• 

aber  eine  geringe  Menge  As  durch  P  ersetzt  ist; 

Ävenit  =  Cu'cls,  f)  +  OiiÄ   mit  45,2  Cu; 

lomwallit  =  (Cvls  +  3  0)  +  2  0uft  mit  43,9  Cu; 

Wnit  =  Cvls  +  2ÖUÖ  mit  41,9  Cu; 

achroit  =  (Cu'ls  +  6Ö)  +  Cuft  mit  37,5  Cu; 

Upfei^lmamer  =  (Cu^As  +  nll)  +5  Call;  worin  n  nach 
aen  verschiedenen  Analysen  =  8  10  und  18  ist,  mit  35,5 
bis  46,3  Cu ; 

upferschaum  =  [(Cu^Äs  +  8  0)  +  2ÖuÖ]  +  CaC*  mit 
35  Cu; 

richaicit   =    Ou^Äs  +  50   mit  34  Cu,    worin  jedoch    ein 

••  •« 

geringer  Theil  der  As  durch  P  ersetzt  ist; 

bsenerz  =  3fCV(Äs,P)  +  12  01  +  2  FIkP,  Äs)  +  12111 
mit  28,7  Cu; 

onichalcit  =  2  (Cu,  Ca)* (5s,  P)  +  3H  incl.  1,7  Proc.  ?, 
mit  25,3  Cu. 

e)  mit  Chromsäure  im 
'^auquelinit,  s.  Blei. 

Q  mit  Vanadinsäure  im 

^olborthit  =  Cu*  V  +  ä  mit  48,5  Cu,  jedoch  nicht  frei  von 

Ca  und    daher    zweifelhaft,    ob    nicht    mit   dem  folgenden 
identisch; 
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Kalkvolborthit  =  (Cu,  Ca)*  V  +  fl  mit  circa  35  Cu; 
Vauadinkupferbleierz,  s.  Blei 

ly)  mit  Kieselsäure  in  folgenden  Silicaten: 

Dioptas,  UI,  1  O  =  Cu^Si«  -(-SÄ   mit   39,9  Cu,   zuweüen 

geringe  Mengen  von  Fe,  AI,  Ca  und  Mg  enthaltend; 

Kupferblau,  III,  1  =  Ou,  JSi  und  fi  mit  36,3  Cu; 

Kieselkunfer,  Ul,  1  G  =  Cu^gi^  +  2  Ö  mit  35,7  Cu.  Manches 
KieselKupier  ist  ein  Gemenge  von  Kupfersilicat  und  Car- 
bonat.  Das  sogenannte  Kupferpecherz  ist  in  der  Haupt- 
sache ein  Gemenge  von  Brauneisenstein  und  Kupfersilicat 
von  wechselnder  Zusammensetzung; 
Allophan,  s.  Thonerde. 

Das  Kupfer  findet  sich  ferner  ausser  in  den  wirklichen 
Kupferiiüttenprodukten  auch  öfters  als  Nebenbestandtheil  in 
den  Silber-  und  Bleihüttenprodukten,  wenn  die  zu  verschmel- 
zenden Silber-  oder  Bleierze  nicht  frei  von  Kupfer  sind.  Es 
kommt  daher  vor: 

a)  metallisch  als 
Gaarkupfer,  als  C  ementkupfer  und  in  Verbindung  mit 
anderen  Metallen  im  Ro-likupfer  oder  Schwarzkupfer, 
in  den  Frischstücken,  in  den  Saigerdörnern,  in  den 
Darrlingen,  in  den  kupferhaltigen  Kisensauen  (Kup- 
fersauen),    die   beim    Verschmelzen   eisenreicher  Kupfe^ 
erze  oder  Kupferhüttenprodukte  über  Schachtöfen  sieh  unter 
gewissen  Umständen   auf  der  Sohle   des  Schmelzofens  auf- 
legen, so  wie  im  k  upferhaltigen  Werkblei.     Die  Me- 
talle, welche  dem  Kupfer  beigemischt   sein    können,  sind, 
wie    8ch(m    beim   Eisen    (S.  283)   bemerkt  wurde,  Pb,  Ni, 
Co,  Fe,  Zn,  Mo.  Sb  und  As;  auch  enthalten  sie  bisweilen  Ag; 
0)  in  Verbindung  mit  Schwefel  in 
den  verschiedenen  Steinen  oder  Lochen,  in  mancher  Speise 
(s.  Eisen  S.  283  u.  f.)  und 
c)  im  oxydirten  Zustande  als 
K  u  p  f  e  r  g  1  i  m  m  e  r    vom   Gaannachen    antimonhaltigen  Roh- 
kupfers,    von    der   Zusammensetzung    (Cu,    Ni)'^Sb    und 

(Cu,  Ni)>«Sb. 
Auch  findet  es  sich  als  Oxydul 
in  Verbindung   mit  IJleioxyd  und  geringen  Mengen  anderer 
Oxyde    im    Darrgeschur    ( Daarschlacke)"  und  ii» 
Piek  schiefer,  so  wie  mit  Kieselsäure  in  allen  Arten  von 
Schlacken,  die  in  Kupfer-  und  Saigerhütten  fallen. 

Probo  auf  Kupfer 
mit  Kinschluss  des  Löthrohrverhaltens  der  hierher  gehörige» 

Mineralien. 
a)  Probe  auf  Kujjfer  im  Allgeweina^, 
Von  den  Verbindungen   des  Kupfers  mit  anderen  Metal- 
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l^x,  wie  sie  in  der  Natur  vorkommen,  enthalten   die  meisten 
en;  schafit  man  dieses  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  fort, 
«bei  leicht  zu  verflüchtigende  Metalle   sich  zum 
ieil  ebenfalls    mit  entfernen,  und  behandelt  die  verbhTdSiI 
^Bwrückbleibende  Metallkugel  mit  Borax  eine  Zeit         "  ""eren. 
laug  ebenfalls  im  Oxydationsfeuer,  so  zeigt  das  Glas  gewöhn- 
lich   die    Farbe,    welche    von    Kupferoxyd     hervorgebracht 
(S.  128).     Schmelzt  man   das   erkaltete   Glas   auf  einer 
lern  Stelle  der  Kohle  im  Reductionsfeuer  um,  so  bekommt 
unter  der  Abkühlung  eine  rothe  Farbe  und  wird  ganz  un- 
Affchsichtig.      Letzteres    gelingt  jedoch    nicht   allemal,    weil, 
'Wenn  man  die  Rcductionsflamme  zu  lange  auf  das  Glas   wir- 
ken lässt,  das  Kupfer  metallisch  ausgefUllt  wird  und  das  Glas 
fiurblos  erscheint.     Besser  gelingt  diese  Reaction,  wenn  man 
Bieben  das  Glas  nach  S.  102  ein  Stückchen  metallisches  Zinn 
legt  und  ersteres  einige  Sekunden  lang   mit   der  Reductions- 
fimune  behandelt.      Ein  Theil    des  Zinnes    oxvdirt    sich    auf 
SloBten    des    Kupferoxydes    und    löst    sich    farblos  im  Glase, 
urihrend  das  Kupferoxyd   zu  Oxvdul  reducirt  wird,  welches 
letztere   das  Glas   unter   der   Abkühlung  roth  färbt   und  un- 
dorchaichtig  macht.     Die  rothe  Farbe  erscheint  um  so  lichter, 
je  reiner  das  Glas  von  andern  färbenden  Metalloxyden  ist.     An 
der  Stelle  des  Borax  kann  man  auch  Phosphorsalz  anwenden. 
Ist  der  Gehalt  an  Kupfer  sehr  unbedeutend,   so   dass  er 
nur  eine   Spur  ausmacht,   welches   bei   dem   im  Grossen  er- 
aeogten  Werkblei  und  dem  aus  kupferh altiger  Bleiglätte  oder 
la{rferhaltigein  Abstrich    erzeugten   Frischblei    der  Fall    sein 
kann,  so  bekommt   man  auf  diese  Weise   niclit  allemal  eine 
loth  gefärbte  Perle,  und  enthält  die  Metallverbindung  zugleich 
noch  Antimon,  so  wird  das  Glas   unter   der  Abküiilung  grau 
eder  schwarz   und   undurchsichtig.     In   solchen  Fällen    muss 
num  das  Metallgemisch   zuerst  für  sich   auf  Kohle   so   lange 
in  Oxydationsfener  flüssig   erhalten,    bis  alles   Antimon  ver- 
flüchtigt ist,  dann  den  grösstcn  Theil  des  Bleies  in  verglaster 
Borsäure  auflösen,  wie  es   bei  der   quantitativen  Kupferprobe 
^d  namentlich    beim   Gaarmachen    angegeben    werden    soll, 
^d  das  zurückbleibende  Körnchen  mit  Phospliorsalz  auf  Kohle 
«pe  Zeit  lang  im  Oxydationsfeuer  und   darauf  die  Glasperle 
Jnit  Zinn  im  Reductionsfeuer  behandeln.     Ist  eine  Spur  Kupfer 
vorhanden,  so  färbt  sich  jetzt  das  Glas  unter  der  Abkühlung 
deutlich  roth  und  wird  vollkommen  oder  stellenweise  undurch- 
«ichtig. 

Enthält  das  Metallgeniisch  viel  Nickel,  Kobalt,  Eisen  und 
Arsen,  so  kann  man  den  grössten  Theil  des  Kobalts  und 
Eisens  erst  durch  Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  ab- 
scheiden und  die  letztgenannten  beiden  Metalle  an  der  Farbe 
des  Qlases  erkennen ,  welche  ihre  Oxyde  darin  hervorbringen 
(s.  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen  S.  287).      Darauf  kann 
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man  Blei  zusetzen  und  dieses  mit  dem  übri^n  Theil  desKo- 
balts  und  Eisens  in  Borsäure  auflösen,  wobei  sich  der  gmste 

Theil  des  Arsens  verflüchtigt.      Das    zurucjbk- 

Metall-       bende  kupferhaltige  Nickelkom,  welches  vieUeicht 

Verbindungen.  ^^^^  ^^^^  ^^^j^^^^  behandelt  man  mit  Phospho^ 

salz  im  Oxydationsfeuer  und  sieht  nach,  was  es  dem  Glaw 
iiir  eine  Farbe  ertheilt.  Ist  nicht  zu  wenig  Kupfer  vorhan- 
den, so  erscheint  es,  während  es  noch  heiss  ist,  dunkel^n, 
wird  aber  unter  der  Abkühlung  heller  und  nach  völligem 
Erkalten  schön  grün.  Das  letztere  Grün  besteht  aus  dem 
Gelb  vom  Nickeloxydul  und  dem  Blau  vom  Kupferoxyd. 

Um    einen   geringen   Gehalt  an  Kupfer  im  metallischen 
Zinn  nachzuweisen,  behandelt  man   eine  kleine  Probe  davon 
auf  Kohle   so  lange    mit    neuen  Portionen  von  PhosphorBah 
im  Oxydationsfeuer,  bis  fast  alles  Zinn  abgeschieden  ist  und 
djis  zurückbleibende  Kr)mchen  dem  Glase  der  letzten  PortiOT    | 
des   Phospliorsalzes  eine   blaugrüne  Farbe  ertheilt.      Hieram    j 
setzt  man   ein    Stückchen   reines   Zinn   hinzu  \md   behanden    ; 
das  Glas  eine  kurze  Zeit  mit  der  Reductionsflamme ;  dieGla«- 
perle  wird  dann  unter  der  Abkühlung  roth. 

Die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Schwefel  und  anderen 
Schwefeluietallcn    röstet  man    im    fein    gepulverten   Zustande 

nach  S.  97  gelinde  auf  Kohle  abwechselnd  ifflt 
schwefoimetaiie.  ^^^  Qxydations-  Und  Reductionsflamme  so  lange, 
bis  aller  Schwefel  entfernt  ist,  und  behandelt  das  Geröstete 
entweder  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeucr,  wobei  man 
das  Kupfer  metallisch  erhält,  oder  man  löst  es  in  Borax  oder 
Phosphorsalz  auf  und  behandelt  das  Glas  dann  auf  KoUe 
mit  Zinn,  wo  sich  die  Gegenwart  des  Kupfers  durch  seine 
rothe  Farbe  im  Glase  zu  erkennen  giebt. 

Enthält  die   geröstete  Substanz    ausser  Kupferoxyd  noch 
andere  und  zwar  hücht  reducirbare  Metalloxyde,  so  bekomiBt 
man  durch  die  Reductionsprobe  mit  Soda  kein  reines  Kupfer, 
sondern  ein  Gemisch  von  Kupfer  und  anderen  Metallen,  welche«, 
wenn  es  nicht  in  einem  (»inzigen  Korne  vorhanden  ist,  dnri 
Absclüänmion  der  Schlacke  und  der  kohligen  Theile  mit  Wal- 
ser, im  Mörser    erhalten    und    nur    durch    einen  Zusatz  von 
öiei,  sobald  kein  Blei  vorhanden  ist,  mit  Borsäure  auf  KoUe 
gaar  gemacht  werden  kann.      Will  man  das  Öaarmachen  et- 

\fn*?n  '  ^?  ^^^"^  "^^"  ^^^^^  <la»  d"rch  Reduction  erhidteni 
Metailgcnnsch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Kupfer  prft 
F»^t]uir''i  ^^V:'^'^*^  bei  den  Metall  gern  i  sehen  an^geben  ist 
tk  m^  Genistete  ausser  Kupferoxyd  nur  Ei^^noxyd,  m 
bSen  MoT^l?  "^''"'^  ^'''  Reductionsprobe  kein  Gcmiscli  v« 
Eisen  dt  -T'  T^/^"  besondere  Reguli  von  Kupfer  un> 
dS  den  AT  ""^^^  ^T  Abschlämmen  durch  die  Loupc  nn 
S  Zimo^wl^""-  ''^^""^^  ^unterscheiden  lassen.  EntW  c 
/.innoxyd,  wie  es  z.  R.  „,u  geröstetem  Zinnkies  der  Fa 
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t,  80  bekommt  man  bei  der  Reduction  ein  weisses  ^  sprödes 
[etallgemisch,  welches,  wenn  man  es  auf  Kolilc  neben  einer 
hosphorBalzperle  eine  Zeit  lang  im  Oxydations> 
juer  flüssig  erhält,  Kupferoxydul  an  dieselbe  ^'^'•^^<'^«''"«'»"'^- 
bgiebt  und  folglich  die  Perle  unter  der  Abkühlung  roth 
nd  undurchsichtig  macht 

Behandelt  man  die  geröstete  Substanz,  auch  wenn  sie 
1188er  Kupferoxyd  noch  andere  färbende  Metalloxyde  — 
Vi8muthoxyd  und  Antimonoxyd  ausgenommen  —  enthält, 
lit  Borax  oder  Phosphorsalz  im  (3xyaationsfeuer  und  darauf 
ait  Zinn  im  Reductionsfeuer,  so  erhält  man  allemal,  wenn 
ier  Kupfergehalt  nicht  zu  unbedeutend  ist,  neben  anderen 
teactionen  auch  die  des  Kupfers.  Enthält  sie  aber  auch  zu- 
^ch  viel  Wismuth  oder  Antimon,  so  färbt  sich  die  mit 
Sinn  behandelte  Perle  unter  der  Abkühlung  dunkelgrau 
»18  schwarz,  so  dass  die  rothe  Farbe  vom  Kupferoxydul 
;uiz  verschwindet.  Ist  der  Wismuth-  und  Antnnongehalt 
Lnbedeutend,  so  wird  die  Perle  manchmal  nur  braungrau. 
fekommt  man  eine  schwarze  oder  graue  Perlo,  so  muss 
Dan  die  geröstete  Substanz  mit  Soda,  Borax  und  Probir- 
ilei  mengen  und  dieses  Gemenge  auf  Kohle  im  Ueduc- 
ionsfeuer  schmelzen.  Das  dabei  sich  ausscheidende  Me- 
allkom  behandelt  man,  zur  Verflüchtigung  des  Antimons, 
merst  für  sich  und  dann  mit  Borsäure  auf  Kohle,  ujid  zwar 
xntweder  so  lange,  bis  ein  reines  Kupferkörnchen  zurück- 
»leibt,  oder  bis  Alles  aufgelöst  ist  und  das  Kupfer  sich  in  der 
Sorsäure  mit  blauer,  grüner  oder  rotlicr  Farbe  aufgelöst  hat ; 
)der  man  behandelt  das  mit  Borsäure  von  dem  grössten  Theil 
les  Bleies  und  Wismuthes  befreite  Kupferkorn  mit  Phosphor- 
udz  und  Zinn,  wie  es  oben  angegeben  wurde. 

Ist  der  Gehalt  an  Kupfer  in  einer  Substanz,  deren  Haupt- 
bestandtheil  z.  B.  Schwefeleisen  ist,  so  gering,  dass  eine  in 
Borax  oder  Phosphorsalz  aufgelöste  Menge  nach  der  Behand- 
lung mit  Zinn  keine  Reaction  auf  Kupfer  hervorbringt,  so 
111088  man  eine  grössere  Quantität,  ungefähr  100  Milligr.,  wie 
eine  quantitative  Kupferi)robe  rösten,  das  Geröstete  mit  gleichen 
rheilen  Soda  und  der  Hälfle  Borax,  und  wenn  die  Substanz 
kerne  leicht  reducirbaren  Metalloxydc  enthält,  noch  mit  30 
ha  50  Milligr.  Probirblei  mengen  und  das  Gemenge  wie  eine 
Quantitative  Kupferprobenbeschickung  der  Reduction  aussetzen. 
Di8  dabei  zu  einer  Kugel  sich  vereinigende  Metallgemisch, 
in  welchem  der  ganze  Kupfergehalt  befindlich  ist,  kann,  nach 
Entfernung  der  Schlacke,  mit  Borsäure  und  darauf  mit  Phos 
phoraalz  und  Zinn  auf  Kupfer  weiter  untersucht  werden. 
Wie  man  dabei  verfahrt,  ist  so  eben  erst  angetuhit  worden. 
Van  kann  auch  an  der  Stelle  des  Bleies  ein  Stückchen  reines 
Bold  zusetzen  und  dieses  nach  beendigter  Reduction  mit  Phos- 
iriiorsaLs  auf  Kupfer  prüfen. 
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Die  Oxyde  des  Kupfers  sind  sehr  leicht  durch  eine  Prü- 
fung mit  Borax  oder  Pnosphorsalz,  sowie  durch  eine  Reduc- 
tiniisprobe   mit   Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  zu  o^ 

kennen  s.  das  Verhalten  des  Kupferoxydes  in 
'"'■^ '"  den  Tabellen;;  sind  denselben  noch  andere  Hetall- 
i»xydr  öder  M«-tallsUuren  beigemengt,  wie  dies  z.  B.  bei  einigen 
HuttenpnxIuktL-n  und  namentlich  bei  dem  Kupferglinuuer, 
dt-m  Darrgescbur  oder  den  Darrschlacken  und  dem  Pickschie- 
fer der  Fall  ist,  so  beobachtet  man  bei  der  Priifunff  das,  wii 
bei  der  Probe  auf  Eisen  im  Allgemeinen  (S.  287)  darüber  g^ 
Scigt  ist.  Ein  ( relialt  an  Antimon  giebt  sich  auf  Kohle  thcih 
diu*ch  den  Beschlag,  theils  im  Phosphorsalz  mit  Zinn  zu  €^ 
kennen,   wobei   die  Glasperle  schwarz  wird. 

Die    Kupfersalze    und    die    an    Kieselsäure    gebundeuei 

Kupferoxyde  lösen  sich  in  Itorax  oder  PhospW 
'"^sni^Äto  *      ^*^^'   ""  Öxvdationsfeuer  mit  grüner  Farbe  aii( 

die.  wenn  die  Substanz  frei  von  anderen  färben- 
den Metalloxvden  ist,  unter  der  Abkühlung  blau  wird.  Von 
kieselsauren  kupferoxydcn  bleibt  im  Phosphorsalz  der  grösite 
Theil  der  Kieselsäure  ungelöst  zmück.  Die  Glasperlen  anf 
Kohle  mit  Zinn  behandelt,  nehm  }n  unter  der  Abkühlung  eine 
rothe  Farbe  an  und  werden  luidurchsiehtig.  Will  man  am 
diesen  Substanzen  das  Kupfer  ausscheiden,  so  niiiss  man  dii 
seliwefel.saiire  und  arsensiiure  Kupferoxyd  erst  auf  Kolile  gut 
abrüsten,  und  das  Geröstete,  so  wie  die  übrigen  Salze,  mh 
Soda  und  Borax  auf  Kohle  der  Reduction  aussetzen;  du 
Kupfer  vereinigt  sieh  dabei  gewöhnlich  zu  einem  Kom^ 
während  die  schwer  reducirbaren  Mctalloxvde  vom  Bonff 
aufgelöst  werden.  Phosphorsaures  Kupferoxyd  giebt  bei  einer 
solchen  Keductionsprobe  iedocl>nur  dann  seinen  ganzen  Kujrfw- 
gehalt  ab,  wenn  zur  Reduction  der  Phosphorsäure  ein  klein» 
Stück  ganz  schwachen  Ei»(Midralites  zugesetzt  worden  «t 
Hat  man  es  mit  einer  Vi*rbindung  von  schwefelsaurem  oder 
arsensaurem  Kii])feroxyd,  Nickeloxydul,  Kobaltoxydul  und 
Eisenoxyd  zu  thun,  so  wird  b<^i  der  Röstung  zwar  der  Schwe- 
fel verflüchtigt,  aber  ein  Theii  des  Araens  bleibt  als  Arwai- 
säure  mit  dem  Nickeloxydul  zurück.  Reducirt  man  das  Ge- 
röstet«; mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Bomx  auf  Kohle,  M 
vereinigen  sich  Kupfer,  Nickel  und  Arsen  zu  einem  leicht- 
flüssigen Metallkorne  und  die  Oxyde  des  Kobalts  und  Eisen« 
werden  vom  Borax  auigeh'ist.  Enthält  nun  das  reducirte  Me- 
tallkorn Kupfer,  so  (Mtlicilt  es  dem  Phosphorsulzglase  in 
Oxydationsfeuer,  von  Nickel  und  Kupfer  zugleich,  eine  griine 
Farbe,  die  unter  der  Abkühlung  etwas  lichter  wird.  Die  öe* 
genwart  des  Kujifers  wird  auch  noch  dadurch  bestätigt,  da« 
iui  solches  Glas,  wenn  es  mit  Zinn  behandelt  wird,  unter  dei 
Abkühlung  seine  Durchsichtigkeit  verliert  und  eine  rothc 
Farbe  annimmt. 
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Das  in  den  verschiedenen  Schlacken  als  Oxydul  befindliche 
rfer  lässt  sich,  ausser  demjenigen,  welches  in  Gaarkupfer- 
acken  enthalten  ist,  schwer  durch  l^orax  und      „  ,        , 
isphorsalz  aufnnden;   weil  es  ott  nur  als  ganz       siucAtc. 
inger    Bestandtheil    darin    enthalten   ist,    und 

anderen  Hauptbestandtheile,  welches  Silicate  von  vcr- 
iedenen  Erden  und  schwer  reducirbaren  Metalloxyden 
ly  die  Reaction  auf  Kupfer  zu  sehr  unterdrücken;  man  ist 
er  genöthigt)  mit  solchen  Schlacken  stets  eine  Reductions- 
be  mit  Soda  auf  Kohle  zu  unternehmen.  Wird  auch  da- 
ch noch  kein  Kupfer  sichtbar,  so  muss  man  eine  grössere 
intität,  imgefähr   100  Milligr.,  mit  gleichen  Theilen  Soda, 

Hälfte  Borax  und  30  bis  50  Milligr.  Probirblei  der  Re- 
tion aussetzen  und  das  zum  Korne  vereinigte  Blei  mit 
"Säure  so  lange  behandeln,  bis  entweder  Alles  aufgelöst, 
IT  das  Kupfer   nur  conccntrirt  ist.      Enthält    die  Schlacke 

Pfer,  und  sei  es  auch  nur  eine  Spur,  so  ist  dieses  reducirt 
mit  dem  Bleie  verbunden  worden  imd  hat  im  ersten  Falle 
Borsäure  roth,  grün  oder  blau  gefärbt.  Bei  einem  höchst 
ingen  Gehalt  an  Kupfer  ist  die  rotlu»,  grüne  oder  blaue 
rbung  nur  an  derjenigen  Stelle  zu  sehen,  wo  der  letzte 
eil  des  kupferhaltigen  Bleies  aufgelöst  wurde.  Enthält  die 
untersuchende  Schlacke  schon  1  Procent  Kupfer  und  man 
landelt  das  Glas  der  Borsäure  neben  dem  kupferhaltigen 
lie  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  nur  das  Blei  aufge- 
:  und  das  Kupfer  bleibt  mit  seiner  im  schmelzenden  Zü- 
nde eigenthümlich  blaulichgrünen  Farbe  zurück.  Leitet 
n  dann  eine  Zeit  lang  die  Oxydationsflamme  unmittelbar 
F  das  Kupfer,  so  oxydirt  es  sich  und  die  ganze  Perle  wird 
a  gebildetem  Kupferoxydul  roth  gtHarbt.  Zeigt  sich  das 
i  der  Behandlung  des  kupferhaltigen  Bleies  mit  Borsäure 
rückbleibonde  Kömchen  nicht  als  reines  Kupfer,  so  schmelzt 
u  es  auf  Kohle  neben  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer 
d  behandelt  die  gefitrbte  Glasperle  dann  mit  Zinn  wie  oben. 
Erhitzt  man  kupferhaltige  Mineralien  in  der  Pincette  mit 
r  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird  die  äussere  Flamme 
An  gefärbt.  Ist  diis  Kupfer  an  ( -hlor  gebunden,  so  entsteht 
fioigs  eine  azurblaue  Färbung  vom  (^hlorkupfer,  später  aber 
le  grüne.  Entlialten  die  kupferhaltigen  Älineralien  zugleich 
d  Blei,  so  entsteht  eine  blaue  Flamme  mit  grünen  Enden. 
lebt  sich  ein  Gehalt  an  Kupfer  durch  diese  einfache  Prü- 
Dg  nicht  zu  erkennen,  so  gelingt  es  aber,  wenn  man  noch 
Kn  Tropfen  Chlorwasserstoffsänre  zu  Hülfe  nimmt.  Man 
«acht  in  manchen  Fällen  nur  die  Substanz  mit  ('hlorwasser- 
lAäare  zu  befeuchten  und  darauf  in  der  Pincette  mit  der 
pitie  der  blauen  Flamme  zu  ^erhitzen;  die  äussere  Flamme 
W  dabei  von  gebildetem  Chlorkupfer  entweder  azurblau, 
^  grünlichblaü  und  manchmal  röthlichblau  gefärbt.    Silicate, 
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wie   z.   B.   Schlacken  y    muss   man   im  Mörser  möglichst  fein 
pulverisin.-n.  dieses  Pulver   in   einem  Porcellanschälchen  mit 

einem  Tn>pfen  Chlorwasserstoffsäure    befeuchten, 
**''.'  -"  •      über  der  Lampenflamme    wieder   zur   Trocknisi 

Sil:  *sto  *" 

aUlampfen,  und  das  trockene  Pulver  mit  einen 
Tropfen  Wasser  zu  einer  Grütze  anrühren.  Diese  Grüta 
strtricht  man  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  und  schmelil 
sie  in  der  Sjiitze  der  blauen  Flamme  zusammen.  Enthik 
das  Silicat  Kupfer,  s<>  entsteht  eine  azurblaue  Färbung  in 
dtT  äussern  Flamme. 

b)  VirrhiilteH  der  oben  cerzeichHeten  kupferhaltiffen  MinerälieH  cor  im 

Löthrohre. 

Gediegen  Enpfer 

schmilzt  aufkohle  zur  Kugel^  die  bei  hinreichend  starkem  Feaer 

eine  blanke  blaugrüno  Oberfläche  bekommt  und 
a..iie,*n  Kupfr  ^^^^^^^  j^^^  Abkühlung  sich  mit  schwarzem  Oxyd 

überzieht. 

Den  Glasflüssen  ertheilt   es   im  Oxydationsfeuer  nur  die  1 
Farben,  welche  vom  Kupferoxyd  her\'orgebracht  werden. 

Arsenkupfer. 

Die  oben  genannten  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Aneo, 
der  Whitneyit,  Algodonit  und  Domeykit  geben  inte 
einseitig  geschlossi'nen  Glasröhre  nichts  Flüchtiges ,  schmelfOi 
auf  Kohle  leicht  zur  blanken  MetaUkugel  unter  Ausstossung  vos 
Arsenrauch  und  reagiren  mit  Glasflüssen  auf  Kupfer. 

Condurrit  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzeBe& 
Glasröhre    erhitzt  ^   giebt   zuerst  etwas  Wasser ,   hierauf  ^ 

Sublimat   von  arseniger  Säure,  die  dem  Mino« 

Arsenkupfer.    i^eigemcugt  ist,  Und  nimmt  an  der  Oberfläche  ÖM 

silberweisse ,   ins   Blauliche  fallende  Farbe  an.     In  einer  » 

beiden    Enden   offenen   Glasröhre   erhitzt,    giebt  er   araenige 

Säure,  die  sich  krystallinisch  an  das  Glas  ansetzt. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  verbreitet  starken  Arsenge- 
rucb  und  verwandelt  sich  in  eine  gelbliche,  metallische  Hao^ 
die  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt,  schwach  wf 
Eisen  rcagirt  und  sich  dann  als  Kupfer  zu  erkennen  giebt 

Kupfer  in  Verbindung  mit  Selen. 

Selen  kupfer  schmilzt  auf  Kohle  zu  einer  grauen,  »«»• 
lieh  geschmeidigen  Metallkugel ,  während  flidi 
Selen  verflüchtigt,  das  durch  seinen  Geruch  er- 
kannt wird.  In  der  offenen  Glasröhre  giebt  es  zanttchst  der 
Probe  ein  rothes,  pulverformiges  Sublimat  von  Selen  iM 
weiter  entfernt,  ein  kristallinisches  Sublimat  von  aeleniger 
Säure,  welches  letztere  sich  durch  gelinde  Hitze  forttreiben  IXtft 
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Wird  es  auf  Kohle  geröstet  und  dann  mit  Soda  reducirt, 
ft  bekommt  man  ein  Kupferkorn  (Berzelius). 

Selenkupferque  CK  Silber  giebt  im  Glaskolben  Queck- 
Iber  und  Selen ;  auch  ist  bei  starker  Hitze  ein  Gei-uch  nach 
shwefliger  Säure  wahrzunehmen. 

Auf  Kohle  lässt  es  sich  bis  auf  einen  geringen  Rückstand 
ier  zum  Theil  mechanisch  Verblasen  wird)  unter  starkem 
Idengeruch  verflüchtigen,  während  sich  ein  deutlicher  Beschlag 
on  ^clenrauch  bildet. 

Durch  eine  Reductionsprobe  erhält  man  Spuren  von  Kupfer 
md  Eisen. 

Kapfer  in  Verbindung  mit  Schwefel  und  anderen  Schwefel- 
metallen. 

Kupferglanz,    in   einer  an    einem   Ende    zugeschmol- 

■enen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  nichts  Flüchtiges;   in  einer  an 

beiden  Enden  offenen  GHasröhre  giebt  er  schwef- 
lige Säure.  Schwefelmolalle. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zur  Kugel,  die  kocht,  glü- 
hende Tropfen  ausstösst  und  einen  Geruch  nach  schwefliger 
Sftnre  verbreitet. 

Im  gepulverten  Zustande  mit  neutralem  oxalsaurem  Kali 
■uf  Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt,  wird  er  zerlegt,  in- 
dem sich  metallisches  Kupfer  ausscheidet,  während  Schwefel- 
kiUum  gebildet  wird,  welches  in  die  Kohle  geht,  und  beim 
Befeuchten  mit  Wasser  einen  stark  hepatischen  Geruch 
Terbreitet. 

Digenit  giebt  in  einer  an  einem  P]nde  ziigeschmolzenen 
Glasröhre  Spuren  von  Wasser  und  ein  Sublimat  von  Schwefel. 
Auf  Kohle  erhitzt,  giebt  er  etwas  Schwefel  ab,  der  mit 
Utaer  Flamme  brennt  und  einen  schwefligsauren  Geruch  ver- 
breitet; dann  schmilzt  er  und  verhält  sich  übrigens  wie 
Kupferglanz. 

Kupfe rindig  giebt,  in  einer  an  einem  Ende  zuge- 
•chmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  Spuren  von  Wasser  und  ein 
rtarkes  Sublimat  von  Schwefel.  In  der  offenen  Glasröhre 
entwickelt  er  viel  schweflige  Säure,  und  bei  rascher,  starker 
ffitze  giebt  er  auch  ein  Sublimat  von  Schwefel. 

Auf  Kohle  brennt  er  mit  blauer  Flamme  und  verbreitet 
«nen  Geruch  nach  schwefliger  Säure;  hierauf  schmilzt  er 
inr  Kugel  und  verhält  sich  dann  wie  Kupferglanz. 

Buntkupfererz,  in  einer  an  einem  Ende  zugesclmiol- 
itnen  Glasröhre  erhitzt,  giebt  nichts  Flüchtiges,  wird  aber 
«if  der  Oberfläche  dunkler.  In  der  offenen  Glasröhre  giebt 
Ol  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  die  dem  Magnete 
frkt,  sich  beim  Zerschlagen  spröde  zeigt  und  einen  graulich- 
Mhen  Brach  besitzt. 
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Auf  Kohle  in  Pulverform  gut  abgerostet  ^  giebt  es  mit 
Glasflüssen  die  Reactionen  von  Eisen-   und  Kupleroxyd  und 

mit    Soda    oder    neutralem    oxalsaurem    Kali  im 
•**"*'"  "^'•'""•'"""Reductionsfeuer  metallisches  Kupfer  und  Eisen. 

Tennantit,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmokenen 
Ohisnihre  erliitzt,  deerepitirt  bisweilen  ein  wenig  und  giebt 
ein  Sublimat  von  Schwefelarsen.  In  der  offenen  Glasröhre 
giebt  er  schweflige  Säure  und  ein  Sublimat  von  arseniger 
Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  unter  Aufwallen 
und  Entwickelung  von  Schwefel  -  Arsendämpfen  zur  dunkel- 
fcrauen  Kugel ,  die  dem  Mtignete  folgt.  Ein  Beschlag  auf 
Kohle  in  der  Nähe  der  Probe  ist  nicht  wahrzunehmen. 

Auf  Kohle  in  Pulverform  gut  abgeröstet  und  mit  Glas- 
flüssen geprüft,  erhält  man  Reactionen  auf  Eisen  und  Kupfer. 
Durch  eine  Reductionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxal- 
saurem Kali  bekommt  man  kleine  Kupferkörner  und  etwas 
pulverfirmiges ,  meta,llisches  Eisen;  ein  Beschlag  auf  Kohle 
ist  hierbei  nicht  wahrzunehmen. 

Kupfer  blende  von  Junge  hohe  Birke  und  Alte  Mord- 
grube bei  Freiberg,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschraol- 
zeuen  Glasröhre  erhitzt,  deerepitirt  sehr  stark ^  giebt  dann 
ein  wenig  Schwefel  und  bei  stärkerer  Hitze  eiu  Sublimat 
von  Scliwefelarsen.  In  der  offenen  Glasröhre  giebt  iu 
gepulverte  JHneral  bei  gelinder  Hitjsc  schweflige  Säure  und 
ein  Sublimat  von  ai'seniger  Säure,  bei  stärkerer  Hitze  bildet 
sich  leicht  ein  Sublimat  von  Schwefelarsen. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral  unter  Aufwallen  aar 
Kugel,  man  erhält  einen  Beschlag  von  arseniger  Säure  und 
unter  Anwendung  der  Keductionsflammc  in  der  Nähe  der 
Probe  viel  Zinkoxyd,  wodurch  es  sich  vom  Tennantit  un- 
terscheidet.    Die  geschmolzene  Kugel  folgt  dem  Magnete. 

Im  gerösteten  Zustande  reagirt  das  Pulver,  wenn  es  in 
Borax  oder  Phosphorsalz  aufgelöst  wird,  im  Oxydationsfeuer 
sowohl,  als  auch  im  Reductionsfcuer  und  mit  Zinn,  auf  Basen 
und  Kupier. 

Bei  der  Reductionsprobe  mit  Soda  oder  neutralem  oxal- 
saunnn  Kuh  auf  Kohle  bildet  sich  ein  starker  Beschlag  von 
Ziiikoxyd,  und  nach  Abschlämmung  der  kohligen  Theile  fin- 
det sich  im  Mörser  metallisches  Eisen  und  Kupfer.  Ninamt 
man  die  Eisentheile  mit  dem  Magnete  weg,  Bchmikt  dw 
Kupfer  mit  Blei  zusammen  und  treibt  die  Metiüivcrbindang 
auf  Knochenasche  ab,  so  bleibt  ein  kleines  Silberkom  zurüA. 

Enargit  (Guayacauit),  in  einer  an  einem  Ende  wge- 
schmolzenen  Ghusröhre  erhitzt,  deerepitirt  ziemlich  heftig  ünd 
giebt  schon  bei  schwacher  Hitze  ein  Sublimat  von  Schwefel; 
bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  er  zur  Kugel,  und  das  Sublimtt 
vermehrt  sicli  durch  Schwefelarsen.     In  einer   an  beiden  En- 
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en  offenen  Glasrölirc  schwach  erhitzt,  giobt  das  Pulver  des 
linerals  schweflige  und  arsenige  Säure,  von  welchen  letztere 
nit  Antimonoxyd  gemengt  ist. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  gepulverte  Mineral^^*^^'^"'**"*^''"*- 
inter  Abgabe  von  Schwefelarsen  sehr  leicht  zur  Kugel,  wobei 
lieh  schwache  Beschläge  von  arseniger  Säure,  Antimonoxyd  und 
iinkoxyd  bilden.  Wird  die  zurückbleibende  Kugel  gepidvert, 
las  Pulver  auf  Kohle  abgeröstet  und  mit  Borax  auf  Platmdraht 
geprüft,  so  reagirt  es  nur  auf  Kupfer;  wird  aber  die  Glasperle 
nst  übersättigt  und  hierauf  auf  Kolile  so  lange  im  Reductions- 
feaer  behandelt,  bis  das  Kupfer  metallisch  ausgefiillt  ist,  sri 
bleibt  ein  geringer  Gehalt  an  Eisen  zurück,  der  sich  durch 
die  grünliclie  Fai'be  des  mit  der  Reductionsflamme  behandel- 
ten Boraxglases  sowohl,  als  auch  dadurch  zu  erkennen  giebt, 
im  die  Glasperle,  wenn  sie  auf  Platindraht  im  Oxydations- 
feuer  umgeschmolzen  wird,  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 

Barnhardtit  und  Homichlin  geben,  in  der  einseitig 
geschlossenen  Glasröhre  erliitzt,  ein  Sublimat  von  Schwefel, 
in  der  offenen  Glasröhre,  schweflige  Säure.  Die  übrigen  Reac- 
lioneii  sind  denen  des  Buntkupfererzes  (S.  383)  ganz  ähnlich. 

Fahlerz,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre erhitzt,  dccrepitirt  bisweilen,  schmilzt  dann  und  giebt, 
wenn  man  mit  Hülfe   der  Löthrohrflamme   die  Hitze  bis  zum 
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Schmelzen  des  Glases  verstärkt,  je  nachdem  Sb,  Äs  oder 
beide  Verbindungen  zugleich  vorhanden  sind,  entweder  ein 
dunkelrothes  Sublimat  von  amorphem  Dreifach- Schwefelanti- 
mon mit  Antimonoxyd  oder  Schwefelarsen  oder  ein  Gemenge 

Ton  beiden.  Enthält  das  Fahlerz  Hg,  so  bildet  sich  schon 
bei  schwacher  Rothglühhitze  ein  dunkelgrauer  bis  schwarzer 
Beschlag  von  diesem  Schwefelmetalle. 

In  der  offenen  Glasröhre  schmilzt  es  ebenfalls,  giebt  viel 
Antimonrauch,  häufig  auch  arsenige  Säure  und  an  dem  obern 
Ende  der  Glasröhre  ist  sowohl  durch  den  Geruch,  als  auch 
durch  befeuchtetes  Lakmuspapier  schweflige  Säure  wahrzu- 
nehmen. Der  zurückbleibende  Theil  der  Probe  wird  un- 
Khmelzbar  und  erscheint  nach  dem  Erkalten  schwarz.  Ent- 
hflt  das  Fahlerz  Schwefelquecksilber,  so  wird  dieses  flüchtig, 
dibei  aber  in  schweflige  Säure  und  Quecksilber  zerlogt,  wcl- 
die»  letztere  sich  in  der  Glasröhre  in  Gestalt  sehr  kleiner 
Tropfen  condensirt,  so  dass  bisweilen  ein  Metallsi)iegol  ent- 
geht, ehe  noch  viel  Antimonrauch  gebildet  worden  ist.  Wirkt 
die  Hitze  zu  schnell  ein ,  so  sublimirt  schwiu-zes  Schwefel- 
qneckailber. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  die  stark  raucht 
W»d  die  Kohle  mit  Antimonoxyd  beschlägt.  Auch  bemerkt 
DMm  in  der  Nähe  der  Probe  noch  einen  zweiten  Beschlag, 
der  durch  gutes  Reductionsfeuer   noch    stärker  wird  und  in 

PUttner,  Problrknnst.    4.  Aufl.  26 
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der  Hitze  gelblich^  nach  der  Abkühlung  aber  weiss  erscheint; 
er  lüniint^  mit  Kobaltsohition  befeuchtet  und   im  Oxydations- 

feuer  geglüht,   eine  grüne  Farbe  an  und  besteht 
schwefcimctaiic.  d^j^^ach    aus    Ziukoxyd    (8.  Probe    auf  Zink  im 

Allgemeinen).  Ist  das  Falüerz  bleihaltig,  so  bildet  sich  ein 
Beschlag  von  Blcioxyd  und  es  ist  in  diesem  Falle  der  Be- 
schlag von  Zinkoxyd  nicht  inmicr  deutlich  wahrzunelunen. 
Enthält  das  Fahlerz  eine  nicht  zu  geringe  Menge  von  Arsen, 
so  giebt  sich  dieses  bei  der  Behandlung  des  Erzes  auf  Kohle 
durch  den  Geruch  zu  erkennen.  Ist  der  Gehalt  an  diesem 
Metalle  aber  gering  und  wegen  des  ächwcfelgehaltes  nicht 
durch  den  Geruch  zu  bemerken,  so  braucht  man  nur  einen 
Theil  des  fein  gepulverten  Erzes,  mit  Soda  gemengt,  auf  Kohle 
im  Reductionsfeuer  zu  schmelzen ;  der  Schwefel  wird  dadurch 
zurückgehalten,  und  das  Araen  allein  verflüchtigt,  so  dass 
man  sich  durch  den  Geruch  deutlich  davon  überzeugen  kann. 

Pulverisirt  man  die  bei  der  Prüfung  des  Erzes  fiir  sich 
auf  Kohle  zurückgebliebene  Kugel  zuerst  im  Stahlmörser,  und 
dann  im  Acliatmörser,  röstet  das  Pulver  auf  Kohle  vollständig 
ab  und  prüft  o»  mit  Glasflüssen,  so  erhält  man  Rcactionen 
auf  Eis(jn  und  Kupfer.  Mit  Soda  bekommt  man  metallische« 
Kupfer  nebst  etwas  Eisen.  Mit  Soda  und  Borax  bekommt 
man  metallisches  Kupfer,  welches,  wenn  das  Fahlerz  nicht 
ganz  frei  von  Nickel  ist,  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxy- 
dationsfeuer geschmolzen,  diesem  Flusse  eine  grüne  Farbe  e^ 
theilt,  die  auch  unt(T  der  Abkühlung  sich  nicht  verändert. 

Um  im  FalJerz  einen  Gehalt  an  Quecksilber  mit  völliger 
Sicherheit  nachweisen  zu  können,  wenn  derselbe  so  gering 
ist,  dass  er  sich  weder  in  einer  an  einem  Ende  zugeschnMJ- 
zenen,  noch  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre 
deutlich  zu  erkennen  giebt,  muss  man  das  Erz  möglichst  fein 
pulverisiren,  mit  drei  Mal  so  viel  ganz  trockener  Soda  oder 
neutralem  oxalsaurem  Kali  zusammen  reiben  luid  das  Gemenge 
in  einem  kleinen  Glaskolben  über  der  Spirituslampe  bis  zum 
Glühen  erhitzen.  Das  Quecksilber  steigt  dabei  dampffönnig 
auf  und  verdichtet  sich  im  Hals  des  Kolbens  (s.  w.  Probe 
auf  Quecksilber  im  Allgemeinen). 

Einen  Gehalt  an  Silber  findet  man,  wenn  man  eine  kleine 
Menge  d(»s  Fahlerzes  mit  Probirblei  neben  Boraxglas  auf 
Kohle  auf  dieselbe  Weise  zusammenschmelzt,  wie  es  bei  der 
nuantitativen  Silberprobe  angegeben  werden  soll,  und  hierauf 
aas  kupferhaltige  Blei  auf  Knochenasche  abtreibt. 

Dufrenoysit  giebt  in  der  einseitig  geschlossenen  Glw* 
röhre  Schwefelarsen,  in  der  offenen  Röhre  schweflige  Säure 
und  arsenige  Säure.  Auf  Kohle  erhält  man  einen  Beschlag 
von  arseniger  Säure,  auch  riecht  man  Arsen.  Die  Ftohe 
schmilzt  endlich  unter  Kochen  und  Spritzen  zu  einer  eisen- 
schwarzen,  dem  Magnet  nicht   folgenden  Kugel,  um  welche 
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i  ein  Zinkbescblag  absetzt     Die  Kugel   eiebt  mit   Soda 
Kupferkom.     Glasflüsse   geben    nur  die   Keactionen   des 

AiJ'nivit,  verhält  sich  ganz  ähnüch  wie  ein  ®''^"*["*""**"* 
ihahiffes  Fahlerz  (S.  386).  Die  Gegenwart  des  Wismuths 
st  sich  nur  mittelst  des  nassen  Weges  nachweisen. 

Fiel d it.  Das  Verhalten  dieses  Minerals  vor  dem  Löth- 
ire  ist  nicht  bekannt,  hat  jedoch  wahrscheinlich  Aehnlich- 
%  mit  dem  des  Enargits  (b.  384)^  nur  dass  die  Reactionen 
\  Antimons  vorherrschender  sein  werden^  als  die  des  Arsens. 

Aftonit^  ein  dem  Fahlerz  sehr  nahe  stehendes  Mineral, 
rbält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  silberhaltiges  Fahlerz. 

Fournetit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  wie  bleihal- 
ei  Fahlerz  (S.  386). 

Kupferkies  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzeuen 
luröhi^  erhitzt;  decrepitirt,  giebt  ein  Sublimat  von  Scliwe- 
.  ftrbt  sich  dunkler  oaer  läuft  auch  bunt  an ;  in  der  offenen 
inröhre  giebt  er  viel  schweflige  Säure. 

Auf  J&ohle  schmilzt  er  ziemlich  leiclit  unter  Aufkochen 
1  Funkenspriihen  zur  Kugel,  die  nach  der  Abkühlung  dem 
ignete  folgt,  eine  schwarze,  rauhe  Oberfläche  besitzt  und 
Fdem  Bruche  dunkelgrau  erscheint. 

Eine  im  gepulverten  Zustande  auf  Kohle  gut  abgeröstete 
ftbe  giebt  mit  Glasflüssen  die  Reactionen  des  Eisens  und 
ipfers.  Bei  der  Reductionsprobe  mit  Soda  bekommt  man 
len  und  Kupfer. 

Kupferantimonglanz  in  einer  an  einem  Ende  zii- 
lehmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt  zuerst,  schmilzt 
an  und  giebt  bei  starkem  Feuer  ein  geringes  Sublimat  von 
orphem  Schwefelantimon,  das  unter  der  Abkühlung  dunkel- 
li  wird.  In  der  offenen  Glasröhre  giebt  er  schweflige  Säure 
d  viel  Antimonrauch,  der  sich  grösstentheils  an  das  Glas 
legt 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  Eutwickelung  von 
Ktimonrauch  zur  Kugel,  die  nach  einiger  Zeit  nichts  Fluch- 
les  mehr  abzugeben  scheint.  Schmelzt  man  diese  Kugel 
t  Borax  im  Reductionsfeuer  und  prüft  das  Glas  auf  Platin- 
ilit  im  Oxydationsfeuer,  so  zeigt  es,  so  lange  es  heiss  ist, 
le  TOlbe  Farbe  von  einem  geringen  Eisengehalt.  Behandelt 
in  oie  übrig  gebliebene  Metallkugel  noch  mit  Soda ,  so  er- 
k  man  ein  ziemlich  geschmeidiges  Kupferkorn.  Der  bei 
t  Prüfung  des  Minerals  auf  Kohle  sich  bildende  Beschlag 
Aüt  sich  wie  Antimonoxyd. 

Cuban  giebt  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Ittröhre  Spuren  von  Schwefel.  In  der  offenen  Glasröhre 
itirickelt  er  nur  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Eutwickelung  von  schwefliger 
hre  leicht  zur  Kugel,  die  nach  der  Abkühlung  dem  Magnete 

2ft* 
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fulgt.      Ist    er    nicht   ganz    frei   von  Blei,    so  büdi-t  sieb  m  ' 
Bchwacher  Beschlag  von  Bl-eioxyd. 

In  Pulverform  gerostet  und  mit  OlasfläHa 
snhiuBMipnuiie.  ^gjij^ijjgjj^  bekommt  man  Iteactionom  auf  Kmi 
lind  Kupfer.  Mit  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  K&li  uf 
Kühle  redueirt,  erhält  man  Eisen  und  Kupfertheile. 

Antimonltupferglanz.  Nach  Schrfltter  giebt  v 
im  GlaekulUßn  etwas  Wasser  und  schmilzt  unter  Enlwickelntig 
von  Schwefel  und  Schwefel  ai-een  zu  einer  rotbbraUDCt^ 
schlackigen  Masse. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Brausen  und  Absetzimg  dw 
Antimon-  und  Blcioxydbeschlagä  zu  einem  bleigrauen  mtttir 
körne,  das,  weiter  gerüstet  und  zuletzt  mit  Soda  behandelt, 
ein  Kupferkoru  giebt. 

Kupfer  in  Verbinilung  mit  Chlor. 

Atakamit   im  Glaskolben   erliitzt,    giebt   ziemlich  >Td 
Wasser  und  ein  graues  Sublimat,   das  unter   der  Abküliluilg 
graulich -weiss  wii-d. 
c&iotkBpf-r.  ^yf  Kohle   schmilzt   er,    färbt    die   iufse» 

Flamme  azurblau  mit  grünen  Enden,  bildet  zwei  Beschti^ 
einen  bräunlichen  und  einen  graulichwoissen,  und  rednoit 
sich  Bu  einem  Kupferkome,  welches  mit  etwas  Schlacke  um- 
geben ist.  Werden  die  Beschläge  mit  der  Keductionsflnmroe 
angeblasen,  so  verändern  sie  zum  Theil  ihre  Lage  mit  mtm 
azurblauen  Seheine,  wie  er  dem  Chlorkupfer  eigen  ist, 

Percylit  decrepitirt  beim  Erhitzen  im  Külbchcni  Ji* 
blaue  Farbe  geht  bei  gelindem  Erhitzen  über  tu  eine  gtdat 
kommt  aber  nach  dem  Erkalten  wieder  zum  Vorschein;  W" 
erhält  wenig  Wasser  uud  endlich  schmilzt  das  Mineral  m 
einer  braunen  Flüssigkeit. 

Vor  dem  Lüthrohre  in  der  äussern  Flamme  erhitat,  winl 
dieselbe  grüu  gefärbt  mit  dunkelblauer  Spitne ;  Huf  Kühle  in 
der  inneru  Flamme  erhitzt,  erhält  man  Metallkugelchen  Ttx 
Kupfer  und  Blei,  mit  Soda  ebenfalls. 

Kupferoxyile. 

R o t h  k  u  p i"e r e  r z    im     Glaskolben    erhitzt ,    giebt    nichts 

Flüchtiges.     In  der  Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flainioß 

erhitzt,  schmilzt  es  und  färbt  die  äitsüere  FUtoifiA 

"*'"'""       smaragdgrün;  mit  CblorwaBserstoffsäure  befoucU" 

tet,    verursacht  es   dagegen    auf  kurze   Zeit   eine   asurhlw^ 

Färbung  von  gebildetem  Chlorkupfer. 

Auf  Kohle  erhitzt,  nimmt  es  anfange  eine  schwarze  Parht. 
an,  schmilzt  dann  und  reducirt  sich  zum  Kupferkorne,  welche« 
nach  iler  Abkühlung  mit  einer  dünnen  scnwarzeu  Oxydhaol 
überzogen  ist. 

Tenorit   verhält  sich    vor   dem   LüthruhrL'    wie   Kupf<>r 
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oxyd  (S.    128).     Beimengungen  von   JSi   und  Fa    lassen    sich 
nach  dem  Früheren  leicht  autlßnden. 

Kupferschwärze  giebt,  im  Crlaskulben  er- 
hitzt, zuweilen  ziemlich  viel  Wasser.  <>x>.p. 

Auf  Kohle  für  sich  im  Reductionsfeuer  behandelt,  rodu- 
drt  sich  ein  Kupferkorn  ^  das  aber  öfters  mit  Öehhickt?  um- 
geben ist. 

Mit  Glasflüssen  behandelt,  erhält  man  Ueactir)nen  auf 
Kupfer,  Eisen  und  Mangan.  Letzteres  giebt  sieh  vorzüglich 
bei  der  Prüfung  mit  Jioda  und  ^>alpeter  auf  Platinblech  zu 
citennen." 

Kupferoxyd  in  Verbindung  mit  Säuren. 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxvdes  mit  Schwefel- 
säure verhalten  sieh  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Brochantit    giebt,    im    Glaskolben    erhitzt, 
Wasser  und  tärbt  sich  bisweilen  schwarz.     Wird        ^*^^'^' 
die  erhitzte  Probe  gepulvert,    mit  Kohlenstaub    gemengt    und 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  (Tlasrnlire  stark  er- 
Utzt,  80  entwickelt  sich  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  reducirt  sich  das  Mineral  unter  Aufbrausen 
«im  Kupferkorne,  das  nach  der  Abkühlung  eine  schwarze 
Oberfläche  besitzt. 

Kupfervitriol,  im  Glaskolben  erhitzt,  bläht  sich  auf, 
giebt  Wasser  und  wird  weiss.  Mit  Kohlenpulver  gemengt 
und  in  einer  an  einem  Ende  zugeschnn»lzenen  Glasnihre  er- 
hitzt, entwickelt  sich  schweflige  Säure  in  grosser  Menge. 

Auf  Kohle  fSirbt  er,  wenn  das  Wasser  entfernt  ist.  die 
iogsere  Flamme  grün,  schmilzt  dann  und  reducirt  sich  unter 
Brausen  zum  Kupferkonn*,  welches  jedoch  mit  einer  Kinde 
von  Schwefel kupfer  umgeben  ist. 

Auf  Kohle  gut  abgenistet,  verhält  er  sich  zu  Glasflüssen 
wie  Kupfemxyd;  doch  reagirt  er  bisweilen  auch  auf  Eisen. 
Mit  Soda  erhält  man  metallisches  Kupfer. 

Das  Ltithrohrverhalte.n  des  KupfersammttMzes,  Pi- 
sanit's  und  ('yanochrom's  ist  nicht  bekainit,  gehl  indess 
leicht  aus  den  H(Nstandtheilen  dieser  Mineralien  hervor. 

Von  den  Verbindungen  des  Kupfernxydes  mit  Phos- 
phorsäure verhalten  sieh  Phosi)h  oehalcit,  Dihydrit, 
Ehlit  und  Lieb  etil  enit  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

Im  Glaskolben  erhitzt,  geben  sie  Wasser  und  larben  sieh 
•chwarz;  bei  schnellem  Erhitzen  deerepitiren  sie  bisweilen. 

Ein  im  Glaskolb<':i  erhitztes  Stückchen  schmilzt  in  der 
Kncettc  zur  Kugel,  ohne  die  äussere  Flannne  merklich  zu 
Wjen;  die  Kugel  zeigt  unter  der  Abkühlung  «»ine  krystalli- 
oische  Oberfläche  und  besitzt  eine  schwarze  Farbe. 

Auf  Kohle  nach  und  nach  erhitzt  (wobei  man  diejenigen, 
Welche  deerepitiren,    in  Pulvertuni    anwendet;,    werden    sie 
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Hctiwarz  und  schmelzen  zur  Ku^I,   in  deren  Mitte  sie 
Kern  von  metallischem  Kupfer  befindet 

Zu  Borax    und   Phosphorsalz    verhalte 

****"'**        sich  wie  Kupferoxyd. 

Von  einer  hinreichenden  Menge  von  Soda  werde 
auf  Kohle  bei  starkem  Feuer  zerleet,  so  dass  sich  fast 
Kupfer  metallisch  ausscheidet.  Wendet  man  dagegei 
(äuo  kleine  Portion  von  Soda  an ,  so  schwillt  die  Prol 
fangs  an^  schmilzt  aber  dann  zur  Kugel.  Diese  Ersehe 
wiederholt  sich  so  oft,  als  man  eine  neue  Portion  von 
zusetzt,  so  dass  sich  endlich  eine  aufgeschwollene  Mass 
(Ivi,  die  nur  bei  starkem  Feuer  schmilzt,  sich  ausl 
gröMstiMitheils  in  die  Kohle  geht  und  Kupfer  metallis( 
rilcklHsst. 

Von    der   Gegenwart  der   Arsensäure    in   einigen 
Mineralien  kann  man   sich  beim  Zusammenschmelzen  ( 
hon  mit  Soda  überzeugen. 

Herzelius  hat  ein  eigenthümliches  Verhalten  des 
phorsauren  Kupferoxydes  zu  metallischem  Blei  angej 
wolohos  zur  Erkennung  der  Phosphorsäure  in  den  ob 
nanutou  Minoradion  benutzt  werden  kann.  Wird  ni 
v\\\o  auf  Kohle  geschmolzene  Probe  dieser  VerbinduD 
i\%>\\\  gloioheu  Volumen  metallischen  Bleies  in  einem 
Fouor  cusammongosohmolzen  und  einige  Zeit  behandc 
winl  da»  Kupfer  metallisch  abgeschieden  und  es  bild« 
um  da;»  MotaUkorn  herum  eine  flüssige  Masse  von  phc 
vuuv«!  Hleioxyd,  die  bei  der  Abkühlung  krystallinisch 
Tivunt  man  uaoh  dem  Erkalten  das  Metallkoni  v« 
uouou  Vorbindung  und  behandelt  letztere  auf  Kohle  i 
duououstVuor,  so  l>ekouimt  man  endlich  eine  vollk< 
ruudo  IVrle,  die  unter   der  Abkühlung  mit   grossen  Fi 

kv\:^tHUi*irt  und  hjiuti^  eine  rothe  Farbe  (€u)  zeigt 
N'orhalion  boweist,  da^  die  Phosphorsäure  grössere  Ver 
^oh^t^   !.um  lUoioxvd  hau  als  zum  Kupferoxyd. 

I  a »;:  i  1  i  t  h       Hermann«   weloher   dieses  Mineral 
Mvi>\  \\M  ,|,^s  \*orl)al:en  vor  dem  Lothrohrc  nicht  ange 
l  ^  \  X  rhÄU  :<K  h  n  ahrsoheiulioh  ganz    ähnlich  wie  die  y 

nu^M«>H.vhth  im  01a.<koIbon  erhitzt,  giebt  vieP 

\^^  sl\  ^^u^vtto  sv^hmiwt  er  leicht  und  fllrbt  die  i 
l  Uum^o  aut.^np  ,^a.:rKa;:  ,w*hi^lieinlich  von  einem  gc 
^^^^^^  ^^^  ^  hK,^.j^,.j^.^      ^^^^^^^  ^j^^  dunkel  smar^gi 

\m  K.^hu  j^hnuis:  or   loiclif  *ur  schwarzen  Kug« 

u.«^y.''!r*''**'''''^v   *^*^^-    ^^i^  ausbwitet    und   hier  u 

»*|J^  *^^^AX  «;;r  a^  i^^^svsiwan  von  Kupfer  . 
PW*^Wiv  hW  K«>r4:  pcte  er  FlKM^areiBen. 
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Mit  Hülfe  des  nassen  Weges  lassen  sich  noch  geringe 
Kengen  von  Thonerde  und  Kieselerde  auffinden. 

Die    Verbindungen     des    Kupferoxydes    mit 
Kohlensäure     zeigen    folgendes    Löthrohrver-       ^**" 
Uten: 

Malachit  und  Kupferlasur  geben^  im  Glaskolben  er- 
Utzty  Wasser  und  werden  schwarz. 

Auf  Kohle  schmelzen  sie  zur  Kugel  und  werden  dann 
bei  hinreichend  starkem  Feuer  zu  metallischem  Kupfer  re- 
dncirt 

Zu  Glasflüssen  und  zu  Soda  verhalten  sie  sich  wie  Kup- 
feroxyd. 

m  Chlorwasserstoffsäure  lösen  sie  sich  unter  Aufbrausen 
TOD  entweichender  Kohlensäure  auf 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Arsensäure 
verhalten  sich  vor  dem  Löthrohre,  wie  folgt: 

8trahlerz  aus  Co rn wall  (Klinoklas)  im  Glaskol- 
ben erhitzt,  giebt  ein  wenig  Wasser. 

In  der  Pincette  verhält  es  sich  wahrscheinlich  ganz  ähn- 
lich wie  das  nachfolgende  Mineral,  der  Olivenit. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  und  reducirt  sich  unter  Detona- 
tion und  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zum  Kupferkorne, 
welches  von  einem  geringen  Gehalt  an  Arsen  auf  dem  Bruche 
graulich  erscheint.  Wird  das  Kupferkorn  im  Oxydationsfeuer 
omgeschmolzen,  so  wird  es  vollkommen  dehnbar. 

Zu  Glasflüssen  verhält  sich  das  Mineral  wie  Kupferoxyd. 

Olivenit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  etwas  Wasser. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  zur  Kugel  und  förbt  di(i 
äussere  Flamme  blaulichgrün.  Der  geschmolzene  Tlieil  zeigt 
nach  der  Abkühlung  eine  krystallinische  Beschnflenheit. 

Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral  mit  Detonation  und  Ent- 
wickelung von  Arsendämpfen  zu  einem  äussorlich  braunen, 
innen  weissen,  etwas  spröden  Regulus.  Schmilzt  man  diesen 
niit  etwas  Blei  zusammen,  trennt  nach  dem  Erkalten  das  ge- 
8chmolzene  Metall  von  der  anhängenden  Schlacke  und  behan- 
delt letztere  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  giebt  sich  die- 
selbe als  phosphorsaures  Bleioxyd  zu  erkennen,  das  im  Ge- 
stehungsmomente  krystallisirt.  Wird  das  Metallkorn  mit  Bor- 
säure Dehandelt,  so  bekommt  man  ein  reines  Kupferkorn. 

Cornwallit,  giebt  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser. 

Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  entwickelt  er  Arsendämpfe, 
jährend  er  zur  Kugel  schmilzt,   die  nach  dem  Erkalten  aus 
einem  Kupferkome  besteht,  das  mit  einer  spröden  Rinde  um 
geben  ist. 

Erinit,  im  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt  ofl  sehr  stark 
nnd  giebt  viel  Wasser. 

Auf  Kohle  reducirt  sich  das  feingepulverte  Mineral  unter 
Entwickelung  von  Arsengeruch   zu   einer  spröden,   auf  dem 
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Bruche  eraulicb  erwlieiticndeu  Metall ktigel.  dip  sich 
Zeit  im  Oxydationsfeuer  beJiKndelt,  in  reines,  dehnbare»  Knp^ 
umiindert.      Bei  Gegenwart   von    etwas  PIkmiiW 

^''"'-  ääure  bleibt  eine  kleine  Mengo  einer  kryinaUirö- 
schcn  Schlacke  neben  dem  Kupfer  zuriiuk. 

Euchroit  giebt,  im  Glaskolben  erhitxt,  eieiulifli  rid 
WasBer  und  färbt  sich  dunkler  grün. 

In  der  Pincette  verhält  er  sieb  wie  di-r  Olivenit, 

Auf  Kohle  wird  er  mit  Detonation  und  Entwickclung  v« 
Arsendämpfen  zu  weissem  Arsenkupfer  reducirt,  das,  da 
Zeit  lang  mit  den  Oxydationsßnmme  behandelt,  sich  in  eia 
reines  Knpt'erkorn  umändert. 

Kupferglimmer  decrepitirt  beim  Erhitzen  im  Gl» 
kolben  sehr  stark,  giebt  viel  Wasser  und  spaltet  in  lei^ 
Schuppen  von  Olivenfarbe. 

Auf  Kuhle  verhält  er  sich  wie  daa  vorige  Mineral. 

Kupferachaiini  iin  Glaskolben  erhitzt,  decrepitirt,  giebl 
ziemlich  viel  Wasser  und  (ai'bt  sich  schwarz. 

Ein  im  Glaskolben  erhitztes  Stückchen  sclimilzt  in  dw 
rincett«  zur  stnhigraueii  Perle. 

Auf  Kohli-  schmilzt  das  entwässerte  Mineral  unter  Ent- 
wickclung von  Arseugeruch  zu  einer  graueu,  sclilackigca 
Masse,  in  welcher  sich  bei  Anwendung  der  lieductioueflaniiw 
hier  und  da  Kupferkiimer  ausscheiden. 

Schmelzt  man  das  Mineral  mit  Soda  und  einem  Zuiatt 
von  Borax  auf  Kohle  so  lange  im  Ileductionsfcuer,  bis  all« 
Kupferosyd  zu  einem  Metallkome  reducirt  ist,  und  löst  Mor 
auf  die  Schlacke  in  ChlorwasserstolTsäure  auf,  so  läast  weh  in 
der  ammoniakalisch  gemachten  Auflösung  durch  OxakSnrc 
ein  merklicher  Gehalt  an  Kalkerde  auffinden.  Dass  die  Kalk* 
erde  an  Kohlensäure  gebunden  in  dem  Minerale  enthalten  isi, 
geht  daraus  hervor,  das«  sich  dasselbe  in  erwärmter  SalpeW- 
säure  unter  Aufbrausen  auflöst. 

Trichalcit  verhält  sich  vor  dem  Löthrohre  ähnüdi 
wie  Coruwallit. 

Linsenerz  aus  Coniwall  im  Glaskolben  erhitzt-,  ^ebt, 
ohne  zu  decrepitiren,  viel  Wasser  und  wird  dunkel  olivengriiU' 

In  der  Pincette  schmilzt  es  und  l^bt  die  äussere  Flanuntf 
blauHchgrün. 

Auf  Kohle  schmilzt  ee  unter  Aufwallen  und  unter  Ent- 
wickclung von  Arsendämpfen  zu  einer  dunkelbraunen  Schlacke, 
in  welclier  sich  hie]-  und  da  Knpferkürner  zeigen.  Setzt  niaii 
etwas  Soda  und  Borax  zu  und  behandelt  das  Ganze  im  Re^ 
ductionsfeuer,  so  scheidet  sich  ein  Knpferkorn  aus,  weichet 
noch  etwas  Arsen  enthält.  Löst  man  aie  Schlacke  in  Chlor 
wasserstoäaäure  auf  und  übersättigt  die  Auflösung  itiH  Am 
moniak,  so  erhält  mau  einen  nicht  geringen  NiedenschUg  vot 
Thonerde,  welche  zum  Theil  au  Phoaphorsäure  gebunden  ist 


Verhalten  der  kupferhaltigen  Minomlien.  393 

Konichaicit  verhält  sich  nach  Fritz  sehe  wie  folgt: 
Im  Glaskolben  erhitzt^  decrepitirt  er  heftig,  giebt  Wasser 
flun  und  färbt  sich  schwarz. 

Auf  Kohle  sintert  er  unter  einiger  Detonation        ®**'**** 
^isndEntwickelung  schwachen  Arsengeruchs  zu  eincT  schlackigen 
r^othen  Masse  zusammen,  die  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser 
gcrothetes  Lakmuspapier  blau  färbt. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  und  färbt  die  äussere  Flamme 
ao&ngs  stark  grün  von  Kupferoxyd,  später  nur  an  der  Spitze 
^rfin  und  zunächst  der  Probe  schwach  hellblau. 

In  Borax  löst  er  sich  im  Oxydationsfeuer  leicht  mit  gelb- 
lichgrüner Farbe  auf,  die  unter  der  Abkühlung  blau  wird. 
Bei  starkem  Zusatz  kann  das  Glas  emailartig  geflattert  wer- 
den, und  bei  einem  noch  stärkeren  Zusätze  wird  es  von  selbst 
unklar.  Mit  Phosphorsalz  unter  Bleizusatz  giebt  er  auf  Kohle 
im  Reductionsfeiier  ein  Glas,  welches  in  der  Hitze  dunkel- 
gelb, nach  dem  Erkalten  aber  chromgrün  erscheint  (Vanadin- 
Bkre). 

Mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  schmilzt  er  unter 
Brausen  und  Entwickelung  von  Arsendämpfen  zur  Kugel. 
Wird  diese  Kugel  noch  weiter  mit  der  Löthrohrflamme  be- 
handelt, so  geht  der  grösste  Theil  der  Soda  in  die  Kohle  und 
hinterlässt  eine  weisse  erdige  Substanz  und  ein  Kupferkorn. 
Bei  Mitanwendung  des  nassen  Weges  lassen  sich  noch 
Kalkerde  und  Phosphorsäure  auffinden. 

Die  Verbindung  des  Kupferoxydes  mit  Vanadinsäure 
ab  Volborthit  und  Kalkvolborthit  giebt,  im  Glaskolben 
erhitzt,  Wasser  und  wird  schwarz. 

Auf  Kohle  erhält  man  eine  schwarze  Schlacke,  in  der 
»ich  nach  längerem  Blasen  Kupferkörner  zeigen. 

Borax  und  Phosphorsalz  geben  grüne  Glasperlen,  welche 
auf  Zusatz  von  Zinn  roth  von  Kupferoxydul  werden. 

Durch  eine  Keductionsprobe  mit  Soda  bekommt  man  me- 
tallisches Kupfer. 

[Die  Vanadinsäure  findet  sich,  wie  es  bei  der  Probe  auf 
Vanadin  angegeben  werden  soll.J 

Die  Verbindungen  des  Kupferoxydes  mit  Kieselsäure, 
akDioptas,  Kupferblau  und  Kieselkupfer 
geben,  im  Glaskolben  erhitzt,  Wasser  und  farb(»» 
»ich  schwarz. 

In  der  Pincette  zeigen  sie  sich  unschmelzbar,  färben  aber 
die  äussere  Flamme  intensiv  grün. 

Auf  Kohle  werden  sie  im  Oxydationsfeuer  schwarz  und 
*ni  Reductionsfeuer  roth. 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  werden  sie  mit  den  Ke- 
«ctionen  des  Kupfers  aufgelöst;  das  Phosphorsalzglas  enthält 
»ber  ein  Kieselskelett. 

einer  gewissen  Menge   von  Soda  schmelzen  sie  auf 
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Kohle   im  Oxydationsfeuer  unter  AufbraoBen  sur  Engel,  die 
nach    der  Abkühlung    undurchsichtig   und    auf  dem   Brache 

roth  erscheint.     Mit  einer  grösseren  Menge  vun 

siiirat«.       g^da  bildet  sich  im  Reductionsfeuer  eine  Soblacke, 

die  zum  Theil  in  die  Kohle  geht,  zum  Theil  sich  auf  solcher 

bloss  ausbreitet  und   eine  Menge  kleiner  Kupferkömer  eiDg^ 

mengt  enthält. 

c)  Probe  auf  Kupfer  in  Hütienprodukten. 

Wie  die  oben  angedeuteten  Hüttenprodukte  auf  Knpter 
untersucht  werden,  ergiebt  sich  aus  dem^  was  bereits  bei  der 
Probe  auf  Kupfer  im  Allgemeinen  gesagt  ist. 

13)  Quecksilber  =  Hg. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  and  in  Hütten- 

Produkten. 

Das  Quecksilber  kommt  in  der  Natur  in  folgendem  Zu- 
stande vor: 

d)  Metallisch  im 
Gediegen  Quecksilber  =  Hg,  zuweilen  etwas  Ag  enthaltend; 
Amalgam  =  AgHg'  mit  73,5  Hg  und  26,4  Ag ;  AgHg*  mh 

64,9  Hg  und  35,0  Ag  und  Ag«Hg  (Arqueri^  mit  13,4  Hg 

und  86,6  Ag. 

i)  In  Verbindung  mit  Selen  im 
Selenquccksilber  vom  Oberharz  und  Tilkerode  =  HgSe  rsä 

71,6  Hg.     Kerl   hat  jedoch   in   der,  nach  Abzu^  geringer 

Beimcnpmgen  von  Eisenkies  und  Quarz  bleibenden  reines 

Verbindung  74,8  bis  75,1  Procent  Hg  gefunden. 
Das  Selcnmiecksilber  kommt  ausserdem  noch   in  auden 

selcnhaltigen  Mineralien  am  Harze  vor,  namentlich  im 
Sclenquecksilberblei,  s.  Blei,  und  im 
Selenkupfercjuecksilber,  s.  Kupfer. 

Auch    hndet   sich    Srlenquecksilber    in    Verbindung  lA 

Schwefelquecksilber  im 
Selenschwefelquecksilbcr  von  San  Onofre  in  Mexico  =  HgSe 

+  4HgS  mit  82,8   Hg.     Ebendaselbst   findet    sich  anck 

sclcniffsaures  Quecksilberoxydul  (Onofrit). 

c)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Zinnober  =  rfg  mit  86,2  Hg;  jedoch  nicht  immer  frei  von 
gerinji;cn  Beimengungen  fremder  Substanzen  als :  Gu,  Fe, 
iMn  und  erdigen  Theilen; 

Quecksilberlebererz,  welches  aus  einem  (jemenge  von  Zinno- 
ber, Kohle  und  erdigen  Theilen  besteht. 
Auch  findet  es  sich  in  diesem  Zustande  im 

Quecksilberhaltigen  Fahlerz,  s.  Kupfer. 

d)  In  Verbindung  mit  C  h  1  o  r  im 
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luecksilberhomerz  =  Hg^Cl  mit  85  Hg. 
€)  In  Verbindung  mit  Jod  im 
(aecksilberjodid  (Coccinit)  aus  Mexico. 

Auch  macht  das  Quecksilber  einen  Bestandtheil  mancher 
kmalgamationsprodukte  und  der  nach  der  Amalgamation  noch 
licht  gereinigten  Abfälle  aus.  Hierher  gehört  das  bei  der 
Vmaleamation  der  Gold-  und  Silbererze  erzeugte  Gold-  und 
"esp.  Silber- Amalgam.  Femer  enthalten  die  noch  nicht 
verwaschenen  Amalgamir -Rückst  an  de  öfters  geringe 
Kengen  von  Gold-  und  Silber-Amalgam  im  fein  zertheilten 
Zustande;  auch  findet  sich  nicht  selten  Quecksilberchlorür 
b  denselben.  Waren  die  Erze  nicht  frei  von  Kupfer-  und 
Bleierzen,  so  enthalten  die  Rückstände  auch  nicht  selten  ge- 
ringe Mengen  von  Kupfer-  und  Blei-Amalgam. 

Probe  auf  Quecksilber 

■it  Einschluss  des  Löthrohrverhaltcns  der  vorgenannten 

Mineralien. 

a)  Frohe  auf  Quecksilber  im  Allgemeinen. 

Die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Gold  und  Silber, 
n  welchen   das  natürliche  und  künstliche  Amalgam 
fehörty   so   wie  auch  die  durch  Verwaschen  von 
»aber-,  Kupfer-  und  Blei-Amalgam  noch  nicht  ge    verilSiuigen. 
leini^en    Rückstände,    erhitzt    man    in    einem 
Glaskolben,  der  aus  einer  Glasröhre  besteht,  die  an  dem  einen 
Ende  zugeschmolzen  und  zur  Kugel  ausgeblasen  ist  (von  der 
Ponn    nebenstehender    Figur),     über    der  Fig.  73. 

Sttrituslampe  bis  zum  Glühen.  Von  den 
Hetallverbindungen  (den  Amalgamen) 
kiucht  man  dazu  oft  nur  ein  Iköckchen 
^on  der  Grösse  eines  Hirsekornes  zu  ver- 
i'enden;  von  Amalgamirrückständen  nniss 
Qan  dagegen  so  vipl  nehmen,  dass  die 
Glaskugel  wenigstens  halbvoll  wird,  wie 
teistehcnde  Figur  es  andeutet.  Enthalt 
lie  »u  prüfende  Substanz  vielleicht  etwas  Wasser  mechanisch 
iiigeschlossen,  so  entweicht  dieses  bei  Einwirkung  der  ersten 
litze  bis  in  den  Hals  des  Kolbens,  iind  muss  mit  Fliesspa- 
»icr  entfernt  werden.  Nach  fortgesetztem  Erhitzen  bis  zum 
stlühen.  trennt  sich  das  Quecksilber  von  den  andern  Metallen, 
»teigt  aampfförmig  auf  und  setzt  sich  in  dem  kältern  Theil 
ler  Röhre  bei  a  in  kleinen  Kugeln  metallisch  an,  die  mit 
deinem  andern  Metalle  verwechselt  werden  können.  Die  im 
Kolben  zurückbleibenden  Metalle  und  resp.  Rückstände  kön- 
nen dann  weiter  auf  Gold,  Silber  etc.untersucht  werden,  wie  es  bei 
i^n  betreffenden  Proben  beschrieben  werden  soll. 

Selenquecksilber  erkennt  man  daran,  dass®''  *'"''"*'^ 
M  beim  Erhitzen  im  Glaskolben  sich  als  ein  glänzendes,  krystalli- 
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nischcs;  jgraiics  Sublimat  in  dem  Hals  des  Kolbens  ansetzt. 
jMit  viel  Soda  gemengt,  scheiden  sich  Quecksilberkügelchen 
aus  und  das  Selen  bleibt  an  Natrium  gebunden  zurück. 

Die    Verbindung    des    Quecksilbers    mit    Schwefel,    als 
Zinnober,  sublimirt  im  Qlaskolben  als  schwarzer 
schwofei-     Besehlae:,  der  beim  Reiben  eine  rothe  Farbe  an- 
nnnmt.      vermengt  mim   den   Zmnober  m  renn 
eines  leinen  Pulvei*s  mit  dem  dreifachen  Volumen  von  Soda, 
die  man  vorher  zur  Entfernung  ihres  Wassergehaltes  im  PU- 
tinlöfFel  bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt  hat;  so  wird  «r 
gröästentheils  zerlegt;  es  sublimirt  sich  metallisches  Quecksil- 
ber und  ein  wenig  Zinnober,    während   der  Schwefel  an  Ni- 
trium  gebunden  zurückbleibt.     Wendet  man  an  der  Stelle  der 
Soda  eben  so  viel  neutrales  oxalsaures  Kali,  oder  besser,  ein 
Gemenge   von   ntjutralem    oxalsaurem   Kali   und   Cyankalium 
an,  so  bekommt  man  nur  metallisches  Quecksilber. 

Ist  der  künstliche  Zinnober  vielleicht  mit  Mennige  ve^ 
liilscht,  und  man  erhitzt  ihn  für  sich  im  Glaskolben,  so  bleibt 
Schwefelblei  zurück,  welches  sich  auf  Kohle  durch  sein  b^ 
kanntes  Verhalten  erkennen  lässt.  Dasselbe  gilt  auch  far 
eine  Beimengung  an  Schwcfelantimon. 

Ist  Schw^efelquecksilber  mit  anderen  Schwefehnotallen 
verbunden,  wie  dies  z.  li.  in  manchen  FaJilerzen  der  Fall  ist, 
so  bekommt  man  bei  der  l*rüfting  einer  solchen  Substanz  für 
sich  in  einem  Glaskolben,  selbst  wenn  auch  nur  sehr  wenig 
Schwefelquecksilber  vorhanden  ist,  schon  bei  der  ersten  Ein- 
wirkung der  Hitze  ein  schwarzes  Sublimat  von  diesem  Schwefel- 
nietalle,  weil  sich  (hisselbe  wegen  seiner  Flüchtigkeit  von  allen 
andern  Schwefelmetallen  bei  erhöhter  Temperatur  leicht  trennt 
Auch  kann  man  das  Quecksilber  metallisch  ausscheiden,  wenn 
man  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  neutralem  Oxalsäuren 
Kali  und  Cyankalium  mengt,  imd  das  Gemenge  in  einem 
Glaskolben  mit  engem  Hals(;  bis  zum  Rothglühen  erhitzt:  ei 
verdielitet  «ich  dabei  in  dem  Halse  des  Kolbens  zu  einem 
grauen  B(»schlag,    der   bei   nicht   zu  geringen  Mengen  durch 


mit  Gewissheit  wahrnehmen  kann,  so  darl*  man  nur  die  Probe 
wiedcjrholen  und  während  des  Erhitzens  das  eine,  mit  achtem 
lUattgold  iiberlegto  Ende  eines  Eisendrahtes  ziemlich  nahe  an 
das  Gemenge  halten.  Ist  Quecksilber  vorhanden,  und  sei  es 
auch  noch  so  wenig,  so  wird  das  Gold  entweder  ganz  oder 
(loch  s<*hr  aufFalhuid  weiss. 

Die  Verbindung   des  Quecksilbers    mit  Chlor    giebt,  iß» 
Glaskolben    erhitzt,   ein    weisses   Sublimat.    Mit 
chioniucck.iiber.  ^^^^^,^^^   ^...j,.^^  gctrocknetcr  Soda  oder   mit  neu- 
tralem oxalsaurem  Kali  gemengt  und  ebenfalls  im  GlaskolWn 
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rhitzt,  scheidet  sich  das  Quecksilber  metallisch  aus  und  das 
^hlor  bleibt  an  die  Kadicale  der  Reductionsmittel  gebuuden 
;urück.  Hat  mau  es  nun  mit  einer  Substanz 
iu  thun,  in  welcher  geringe  Mengen  von  (Milor-  ^"o'^««»'''"»><^'-- 
pecksilber  eingemengt  sind^  so  darf  man  dieselbe  nur  mit 
lockener  Soda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  mengen^  das 
lemenge  im  Glaskolben  bis  zum  Glühen  erhitzen  und  dabei 
lasselbe  beobachten^  was  bei  solchen  »Substanzen  beobachtet 
Verden  muss,  die  nur  wenig  Schwefelquecksilber  enthalten. 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Jod  als  Jodid; 
Big  Jy  schmilzt  im  Glaskolben  sehr  leicht  und  giebt 
em  krystallinisches,  gelbes  Sublimat,  welches  un-  J<»d*i^«<=^""^®'- 
ter  der  Abkühlung  roth  wird.  Das  Jodür,  Hg^J  schmilzt 
beim  raschen  Erhitzen  imd  sublimirt  sich  unverändert.  Wird 
ei  dagegen  langsam  erhitzt,  so  zeriUllt  es  in  Jodid  und  in 
Qaecnsilber.  J^ide  Verbindungen  geben,  mit  trockener  Soda 
oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  gemengt,  im  Glaskolben  me- 
tillisches  Quecksilber. 

Die  Sauerstoffsalze  des  Quecksilbers  werden  ebenfalls  am 
besten  durch  völlig  getrocknete  Soda   oder  neu- 
trales oxalsaures  Kali  im  Glaskolben  zerlegt,  wo-        ^***® 
ki  sich  das  Quecksilber  metallisch  ausscheidet. 

h)  Verhalten  der  oben  genannten  quecksilberhaltigen  Mineralien  vor  dem 

Lötlirohre, 

Gediegen  Quecksilber, 

im  Glaskolben  vorsichtig  erhitzt  (bei  zu  starker  ITitze  kocht 
ind  spritzt  es)^  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  Dampf 
00^  condensirt  sich  im  Hals  des  Kolbens  in  Form  kleiner 
EoeelD,  die  sich  leicht  vereinigen  lassen.  Ist  das  Quocksilbor 
nicnt  frei  von  Silber,  so  bleibt  dieses  zurück  und  kann  mit 
ctiraB  Blei  auf  Kuochenasche  abgetrieben  werden  (s.  Probe 
iof  Silber  im  Allgemeinen). 

Amalgam, 

in  Glaskolben  vorsichtig  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  er- 
bity    giebt    metallisches    QuecksUber    und    hinterlässt    eine 
idiwammige  Silbermasse,  die  auf  Kohle  zu  einem 
SQberkome  geschmolzen  und  nach  Befinden  mit  v^^^^lj;!*""  p„ 
*enig  Probirblei  auf  Knochenasche    abgetrieben 
Werden  kann,  im  Fall  noch  fremde  Metalle  in  geringer  Menge 
Vorhanden  sein  sollten. 

Quecksilber  in  Verbindung  mit  Selen. 

Selenquecksilber  vom  Oberharz  verhält  »ich  nach 
Rerl  vor  dem  Löthrohre  wie  folgt: 

In  einer  einseitig  geschlossenen  Glasröhre  zerknisteni 
Ueine  Stü<&e,  blähen  sich  dann  auf,  und  sclunelzen  und  ver- 
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flüchtigen  sich,  wenn  sie  rein  sind,  vollständig,  wobei  üch  zu- 
nächst der  Probe  ein  schwarzes,  und  weiter  entfernt  ein  braim- 

rothes  Sublimat  bildet.     Unreine  Stücke  hinter 
seicnqueck.iiber.  j^^^^^  ^j^^^^  Rückstand,  welcher  mit  Glasflüssen 

behandelt,  auf  Eisen  und  Kieselerae  (Quarz)  reagirt.  Bei 
Zusatz  von  nicht  zu  wenig  Soda  scheiden  sich  Quecksilber 
kügclchen  aus. 

In  der  offenen  Glasröhre  bildet  sich,  unter  Entwickelang 
eines  Solengeruchcs,  in  einiger  Entfernung  von  der  Probe  ein 
schwarze»  Sublimat,  welchem  ein  rothbraunes,  und  diesem  em 
weisse»  von  sclenigsaurem  Quecksilber  folgt,  das  zuweilen, 
ähnlich  wie  tellurige  Säure,  Tröpfchen  bildet. 

Auf  Kohle  verflüchtigt  sich  aas  Mineral,  färbt  die  äussere 
Löthrohrflamme  azurblau  und  giebt  einen  strahligen,  etwas 
metallisch  glänzenden  Beschlag,  welcher  von  einem  dunkel- 
braunen umgeben  ist,  und  mit  der  Reductionsflamme  ange- 
blasen, mit  azurblauem  Scheine  verschwindet.  Ein  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  ist  nicht  zu  bemerken;  auch  zeigt  sieb 
kein  gelber  Beschlag  von  Bleioxyd. 

Selenschwefelquecksilber  von  San  Onofre  in  Mexico 
ist  nach  II.  Rose  im  Glaskolben  ohne  Zersetzung  vollkommen 
flüchtig;  e»  giebt  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  aus  einem 
Gemenge  von  Schwefelquecksilber  und  Selenquecksilber  b^ 
steht.  Mit  Soda  gemengt,  giebt  es  metalUsches  Quecksilber 
und  auf  Kohle  verbreitet  es  Selengeruch.  "^ 

Der  Onofrit,  ein  gelbes  erdiges  Mineral,  verflüchtigt 
sich  nach  Köhler  beim  Erhitzen  mit  Selengeruch,  wobei 
Quecksilber  und  eine  gelbe  Verbindung  sublimiren. 

Quecksilber,  in  Verbindung  mit  Schwefel,  als 

Zinnober,  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
in  ein  dunkle»  Sublimat,  welches  einen   rothen   Strich  ^ebt 

Bleibt  ein  Rückstand,  so  reagirt  dieser  mit  61»- 
„««Jk^'.nSl;     fliisscn   bisweilen  auf  Eisen,  Kupfer  und  BleL 

in  einer  an  beiden  Enden  offnen  Glasröhre  T0^ 
sichtig  erhitzt,  wird  er  in  schweflige  Säure  und  metalliscbei 
Quecksilber  zerlegt,  welches  letztere  sich  ziemlich  entfernt  von  der 
Probe  in  der  Glasröhre  absetzt.  Bei  zu  schnellem  und  starkem 
Erhitzen  wird  er  auch  unverändert  sublimirt,  so  dass  sich  vor 
dem  Quecksilberbeschlag  noch  ein  schwarzes  Sublimat  ▼(» 
Schwefelquecksilber  bildet. 

Auf  Kohle  verflüchtigt  er  sich,  weun  er  rein  ist,  voll- 
kommen ;  im  entgegengesetzten  Falle  bleiben  die  Beimengongen 
zurück. 

Quecksilberlebererz  giebt,  im  Glaskolben  erhitort, 
ein  dunkles,  fast  schwarzes  Sublimat  von  Zinnober,  stösst  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  aus  und  hinter 
lässt  eine  schwarze  Masse.     Wird  diese  herauagehommen  und 
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ler  offenen  Glasrohre  oder  auf  Platinblech  geglüht,  so 
hwindet  sie  nach  und  nach,  ohne  ein  Sublimat  oder  einen 
ch  zu  geben,  bis  auf  eine  Spur  einer  erdigen  Substanz. 
schwarze  Rückstand  besteht  demnach  hauptsächlich   aus 


lfm 


Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Chlor,  als 

^uecksilberhornerz  von  Almaden,  giebt,  im  Glas- 
in erhitzt,  ein  weisses  Sublimat  von  Chlorquecksilber.    Mit 
oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  gemengt, 
es  metaHisches  Quecksilber.  chiorq«eck«iiber. 

Auf  Kohle  verflüchtigt   es  sich   und   setzt  einen  weissen 
lilag  ab. 

Ejiner    kupferoxydhaltigen    Phosphorsalzperle     zugesetzt, 
es  die  Reaction  des  Cnlors  (s.  Probe  auf  Chlor). 

Die  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Jod,  als 

Jod  Quecksilber,  künstliches,   giebt   bei   der  Prüfung 
Glaskolben  ein  krystallinisches,  gelbes  Sublimat,  welches 
unter  der  Abkühlung  röthet.     Mit  Soda  oder 
tdem  oxalsaurem  Kali  gemengt,  giebt  es  im  Jo«*«»"««^*'''"*»*"'- 
kolben  metallisches  Quecksilber  und  mit  doppelt-schwefel- 
vm  Kali  violette  Joddämpfe. 

c)  Frdbe  auf  Quecksilber  in  Hüttenj)roditkten. 

Das  Nöthige  hierzu  findet  sich  bei  der  Probe  auf  Queck- 
r  im  Allgemeinen. 

14)  Silber  =  Ag. 

ommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hütten- 
produkten. 

Das  Silber  findet  man  in  der  Natur: 
Metallisch  für  sich  im 

egen  Silber  =  Ag,   zuweilen   geringe  Mengen   von   Sb, 
%f  Hg,  Co,  Fe,  Cu  und  Au  enthaltend. 
In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  und  zwar: 
a)  mit  Gold  im 
^n  Gold,  s.  Gold; 
|!)  mit  Wismuth  im 

Duthsilber  aus  Chile,  in  reinem  Zustande  wahrscheinlich 
g««Bi  mit  85,6  Ag  und  14,4  Bi.     Das   darin  gefundene 
ü  und  As  rührt  jedenfalls  von  dem  damit  zusammenvor- 
immenden  Domeykit  her; 
y)  mit  Quecksilber  im 
(gam,  s.  Quecksilber; 
i)  mit  Antimon  im 
monsilber  von  verschiedener  Zusammensetzung,   die   Va- 
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riotäton    von    Wolfach   ==  Ag*Sb  mit  84  Ag   und  Ag*Sb 
mit  77  A<^  Hetzteres    auch    von    Andre&sberg):    na  h  d^n 
AnalvHfai  von  Domcvko  existiren  auch  die  Verbindungen 
Ak'^SI)  mit  (>2,Ü  Ag  und  Ag>«Sb  mit  94^  Silber; 
da«  mit  dem  Namen 

Arsensilber    bezeichnete    Mineral    von    Andreasberg,    welch«-* 
nach  d(!r  Untersuchung  von  Karamelsberg  gegen  9  Pnjc. 
Ag  enthält,  ist  vielleicht   ein  Gemenge   aus  4,3  Arsenkie'. 
70,2  Arseneisen  und  24,3  Antimonsilber; 
i)  mit  Tellur  im 

T(^llursilb(;r  =  AgTe  mit  62,7  Ag,  zuweilen  Au  und  Sparen 
von  Fe  enthaltend; 

Teliurgohlsiiber  =  AuTe  +  4  AgTe  mit  45,0  Ag  und  2l»,7  Au; 

Schrifterz,      }         n  n    •      i   •  •  »r 

W(;isstellur,    (    ^-  ^^^''"'  ^^^  "*  geruiger  Menge  im 

Tellurblei,  s.  Blcji. 

c)  In  Verbindung    mit  Selen  und  anderen    SelenmetÄl- 
len  im 
SehMisilber,  scheint  nur  in  isomorpher  Mischung  mit  Selenblri 
vorzukonnnen ;  die  eine  Verbindung  =  PbSe  +13AgSc, 
di(5  andere  =  AgSe  -f-  4 — o  PbSe.     Im  reinen  AgSesind 
73,15  Ag; 
Kukairit  =  AgSe  +  GuSe  mit  43  Ag  und  25,3  Cu. 

(i)  In  V^Tbindung  mit  Schwefel  und  anderen  Schwefel- 
metallen, als 

Silberglanz  (Ghiserz)  und  Akanthit  =  Ag  mit  87  Ag; 

Melanghmz  (Sj)rö(lglaserz)  =  Ag*Sb  mit  6dl,5  Ag,  zuweilen 
geringem  Mengen  von  Fe,  Cu  und  As  enthaltend; 

Engenglanz  (Polybasit)  =  (Gu,  Ag)»  (§b,  As)  mit  64  bis  72 
Ag  und  10  bis  3  Cu,  zuweilen  geringe  Mengen  von  Fe 
und  Zu  (Uithaltend; 

Jalj)ait  =  3  Ag  +  4u   mit  71,7  Ag  und  14  Cu: 

Kothgiltig(?rz,  lichtes  =  Ag'As  mit  65,4  Ag,   worin  zuweilen 

ein  geringer  Theil  des  As  durch  Sb  ersetzt  ist; 

Xanthokon  =  Ag^As  +  2Ag^A8  mit  64,0  Ag; 

/ff 

Kothgiltigerz,  dunkles,  =  Ag^Sb  mit  59,9  Ag; 
F(;uerblende  =  Ag,  Sb  und  S;  vielleicht  ähmicli  zusammen- 
gesetzt wie  Xanthokon; 

Silberkupferglanz  =  €u  +  Ag  mit  53  Ag  und  31,2  Cu,  bis- 
weilen eine  geringe  Menge  von  Fe  enthaltend ;  der  Slber 
kupferglanz  scheint  an  einigen  Orten  gemengt  mit  Kttpfe^ 
glänz  vorzukommen,  so  dass  der  Silbergehalt  bis  auf  we- 
nigem Procente  herabgezogen  werden  kann; 

Miargyrit  =  AgSb  mit  36,9  Ag;  geringe  Mengen  von  Ca 
und  Fe  entlialtend; 
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bergit  =  Xg»fe  +  2^e»Fe  mit  ^4,1  Ag; 

jniardit  =  Ag*5b  +  i^b*Sb  mit  24,7  Ag; 

rglaserz  =  6»§b  oder  3  6*81)  +  K^Sb;    6  =  Äg  und 

),  mit  24,4  Ag;  in  demjenigen  von  Freiberg  1,2  Proc.  Cii 

id  sehr  geringe  Mengen  von  Fe; 

Bgiltigerz,  lichtes,  von  den  Gruben  Himmelsfiirst  und  Alte 

^ffiiung  bei  Freiberg,  besteht  aus   iFe,   ^n,  ^b,  Ag;*5b 
it  38  Pb,  5,7  Ae  und  Spuren  von  Cu: 
luthsilbererz  (Silberwismuthglanz)  besteht  nachKlaproth 
A  16,3  S,  33  Pb,  27  Bi,  15  Ag,  wenig  Fe  und  Cu ; 
3rz  (sog.  dunkles  Weissgiltigerz  mit  18—31,8  Ag;  s.  Kupfer; 
lit,  8.  Kupfer. 

ausser  in  den  hier  genannten  Mineralien  findet  sieh  das 
r  an  Schwefel  gebunden  noch  in  geringer  Menge  in  vielen 
und  Kupfererzen,  namentlich  im  Bleiglanz  und  in  m<h- 
i  der  S.  332  verzeichneten  bleihaltigen  Mineralien,  so  wie 
m  S.  372  namhaft  gemachten  Kupfererzen.  Auch  enthält 
Schwefelkies,  der  Arsenkies  so  wie  die  Zinkblende  nicht 
1  geringe  Mengen  von  Schwefelsilber. 

6)  In  Verbindung  mit  Chlor  und  resp.  Brom  im 
rsilber  ( Silberhomerz,  HomsilberJ  =  AgCl  mit  75,2  Ag; 

sweilen  mit  Fe  und  erdigen  Theilen  gemengt; 
rbromsilber,    in    verschiedenen    isomorphen  Mischungen 
in  Chlorsilber  und  Bromsilber  aus  Chile  und  zwar 
3  AgCl  +  AgBr  mit  69,8  Ag  (Mikrobromit), 

2  AgCl  +  AgBr    .    68,2    . 

3  AgCl  +  2  AgBr  ^    66,9    ^    (Embolit), 

4  AgCl  -h  5 AgBr  ^    64,2    ^     (Megabromit), 
AgCl  +  3 AgBr  *    61,0    ^ 

f)  In  Verbindung  mit  Brom  im 
lailber  =  AgBr  mit  57,4  Ag. 

In  Verbindung  mit  Jod  im 
er  =  AgI  mit  45,9  Ag. 

[n  den  Hüttenprodukten  ist  das  Silber  enthalten: 

Metallisch  im 

dsflber  oder  Raffinatsilber,  häufig  mit  Spuren   von  Pb, 
Lweilen  Au  und  Cu; 

jsilber,  geringe  Mengen  von  Pb,   Cu  und  zuweilen  Bi, 
}j  Ab.  Ni  und  Au  enthaltend; 

natsilDer  von  der  Extraction  silberhaltiger  Erze  und  Pro- 
ikte,  welches  häufig,  mehr  oder  weniger  Pb  und  noch 
idere  Metalle  in  geringer  Menge  enthält; 
Igamirsilber,  welches  oft  mehr  oder  weniger  Cu,  Spuren 
•n  Au,  Ni,  Co  und  vor  dem  Raffinirschmelzen  auch  Fe, 
1,  Sb,  Pb,  Ab  und  Hg  enthält; 

a  1 1 B  •  r ,  Problrkaast.    4.  Aufl.  26 


i 


*)2  I""*"'*  "«f  >^'""'i'  i"i  All«' 

Amalgam,  ^ewiiimlich  mit  den   dem  vorhergehenden  v 

rigeu  NcbeabüBtaiitlthtiiltn ; 
Werkblei,  fast  steta  mit  geringeD  Mengen  anderer  Motalls  n 

unreimgt,  s.  Blei. 
Auch  findet  aicli  Silber  in  geniiger  Menge  im 
Soliwarzkupfer ,  Rohkupfer  und  Gaarkupfer,  s.  Eisen; 
so  wie  in  manchen  Bleisorten,  b.  Blei. 

i)  In  Verbindung  mit  LSchwefel  in  geringer  Mcngo  b  1 
den   verschiedeneu  Steinen   und  speisigeu  Prodiilcttr 

die  beim  Verachmelzon    der  Silber-,  Blei-   nud   Kupfeit 

fallen,  so  wie   in  manchen  Ofenbrüchen,  s.   diese  I 

dukte  beim  Eisen ; 

e)  Im  oxydirten  Zustande  in  sehr  geringer  Menge  ii 
deu  beim  Abtreiben  des  Silbers  fallenden  Produkten,  näai 

in    der   Glätte,    dem    Abzug,    Abstrich  und  Hi-eri 

s.  diese  Produkte  beim  Hlei.     Auch  siud  zu  erwähnen:  ä 

mit  Bleioxyd  durchdrungenen  Teste  vom  Foinbrenneo  ih 

Blieksilbers. 
Schlacken,  welche  Silber  enthalten,  haben  den  Odi^ 
an  diesem  Metalle  öfters  Itauptsäcldich  nur  fein  cingemeiigW 
silbcrlialtigen  Stein theilchen  zu  verdanken.  Es  giebt  indfiMf 
auch  Schlacken,  welche  das  Silber  als  Üxyd  an  Kieseleide 
gebunden  enthalten. 

Probe  auf 

mit  i^inschluss   Oes   LlthrohrTei 

netpn  Miueralien  um) 

(0  Probe  auf  Silber 

Verbindungen   des  Silbers  mit   anderen  Metallen  gtheu, 

wenn   letztei'e  in   starkem   Feuer  flüchtig   sind,   bei  der  Bf 

handlung  auf  Eohie  einen  Beschlag,  wie  nametil- 
vi-rWmiunKOD   ''''''  Antimon,  Blei   und   Wismuth.     Ist  (!» 

Silber  in  nicht  zu  geringer  Menge  vorhanden  und 
sind  diese  Metalle  fast  vollständig  entfernt,  so  tUrbt  sich  tiA 
längerem  Blasen  der  gebildete  Beschlag  rölhiich  bis  carminiia- 
rotli  von  Silberoxyd  (S.  84),  und  das  ztu-UckbleibendeSilba' 
körn  besitzt  mehr  oder  weniger  die  Faibe  des  reinen  Silben 
Diese  Röthung  des  Beschlags  ist  hiichst  charakteristisdi  on^ 
kann  unter  allen  Umstaudcn  als  ein  untrügliches  Zoicheo  ii' 
Gegenwart  des  Silbers  in  der  zu  untersuchenden  'SuhUant 
angesehen  werden.  Ist  das  Silber  au  viel  Blei  oder  Wiainulli 
gebunden,  so  treibt  man  das  Hetallgemisch  entweder  t^r  nch, 
oder,  wenn  noch  andere  oxydirbare  Metalle  vorhanden  mA 
mit  einem  Zusiitz  von  Probirblei  auf  Kuochenasche  ab,  wie 
es  bei  der  quantitativen  Silberprobe  beschrieben  werden  eolL 
Enthält  das  Silber  Arsen  und  man  behandelt  es  6lr< 
siüh  auf  Kohle,  so  vcrtlüchtigt  sicli  das  Arsen  und  ^«bt  luch 
durch   den  Geruch   zu  erkennen.     Dasselbe  findet   auch  bei 
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einem  Gehalt  an  Selen  Statt.     Enthält   das  Silber  Tellur, 

lind  zwar  in  bedeutender  Menge,  so  verflüchtigt  sieh  ein  Theil 

des  Tellurs  und  beschlägt  die  Kohle,  ein  anderer 

Theil    aber  bleibt  hartnäckig  beim  Silber  zurück  verbin!fan 

und  kann  nur  dadurch  entfernt  werden ,  dass  man 

das  Metallgemiflch,  so  weit  als  es  möglich  ist,  pulverisirt  und 

mit  einem  Zusatz  von  Soda  oder  neutralem  oxakaiirem  Kali  auf 

Kohle  im  Reductionsfeuer  behandelt.       Es  bildet  sich  Tellur-. 

Natrium  TKalium),  welches  in  die  Kohle  geht  und  das  Silber 

in  Form  Kleiner  Kugeln  zurück  lässt. 

Ist  das  Silber  mit  Quecksilber  verbunden,  so  kann 
man  letzteres  entweder  auf  Kohle  oder  in  einem  Glaskolben 
L  entfernen;  auf  Kolile  schmilzt  das  Silber  dabei  zum  Korne 
f,'^  und  im  Glaskolben  bleibt  es  in  einem  porösen  Zustande  zurück. 
*"  Ist  das  Silber  an  viel  Gold  gebunden,  so  behandelt  man 
fie  Legirung  auf  Kohle  mit  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuor ; 
das  Silber  oxydirt  sich ,  löst  sich  nach  und  nach  in  dem  Ohxso 
auf  und  verursacht,  dass  dasselbe  nach  der  Abkühlung  opal- 
artig wird.  Trennt  man  das  Glas  von  dem  Goldkorne  und 
behandelt  es  für  sich  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer,  so  wii*d 
das  aufgelöste  Silberoxvd  zu  metallischem  Silber  reducirt  und 
leicht  zu  einem  Körnchen  vereinigt  (s.  Silberoxyd  S.   134). 

Enthält  das  Silber  Metalle,  welche  nicht  flüchtig,  aber 
leichter  oxydirbar  sind  als  das  Silber,  wie  namentlich  Kupfer, 
Nickel  und  Kobalt,  so  lassen  sich  dieselben,  wenn  sie 
nicht  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  sind,  durch  eine  Prü- 
hi^  des  Silbers  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  auf  Kohle  nach- 
weisen und  manchmal  so  weit  abscneiden,  dass  das  Silber 
eme  reine  Oberfläche  bekommt.  Sind  die  beigemischten  Mc- 
tiUe  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  kann  man  das  Silber 
aar  dadurch  rein  erhalten,  dass  man  es  mit  einem  Zusatz  von 
^birblei  auf  Knochenasche  abtreibt.  Sind  dergleichen  Me- 
tille  in  geringer  und  zwar  in  so  geringer  Menge  vorhanden, 
daas  man  bei  der  Prüfung  mit  Glasflüssen  deutliche  Keactionen 
nr  nicht  erlangt,  so  behandelt  man  von  dem  zu  prüfenden 
QiB>er  ein  nicht  zu  kleines  Stück  zuerst  auf  Kohle  für  sich 
im  Oxydationsfeuer  und  beobachtet,  ob  und  was  sich  für  ein 
Beschlag  bildet;  hierauf  löst  man  das  geschmolzene  Silberkorn 
ia  einem  Probircylinder  in  Salpetersäure  auf,  verdünnt  mit 
17aaael^•  setzt  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  hinzu,  imd 
ichüttelt^  um  das  ausgeschiedene  fein  zertheilte  Chlorsilber  zu 
^erdichten;  so  lange,  bis  die  darüber  befindliche  Flüssigkeit 
klar  erscheint.  Hierauf  setzt  man  abermals  einige  Tropfen 
Chlorwasserstoflfisäure  hinzu  und  beobachtet,  ob  noch  eine  Trü- 
bung entsteht  oder  nicht.  Im  erstem  Falle  muss  man  das 
abennals  ausgeschiedene  Chlorsilber  durch  Schütteln  verdich- 
ten, im  letstem  Falle  kann  man  sogleich  zur  Filtration  schrei- 
ten.     Die  abfiltrirte    Flüssigkeit  erhitzt   man   in   einem   Por- 
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//)   In   \'rri)iu<liin;j;  mit  Seh' 
(Im    vrrsclii«'(U'iu'n  Steine* 
dir  heim   Versehiiielzen 
lall'Mi,  so  wie    in   nur 
dnkte  l»eini  Eisen; 
(•)  Im  i>xvdirtcn 
drn  Ijeim  Abtreüie» 
in    der    (.ilütt 
s.  diese  Prot' 

mit  Bleiox'  "    '^''   '^^^ 
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'.,-\viilnit''n,   rraldifli  iictarhtcn   l)r-eld 

J.'i'hrd'i'i . 
M  fi\  i  ('  •_■  (  ii  "^  i  1 1> 
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>«.  l»ildrt  <ifli  \N iiJiri'iHJ lU-s 

(ir-ü'-jOll    NÜIm  r  •  I  >  1    I  \       ^ 

wci>-s.'r  In  ><-|;|.i--  v.ni  Ant 
l)ci    l"«>rti:«'^ct/.t<ni    r»la--«"n    r«»ilnt      S. 
so  ^'ii  1)1    »]r\[   di«>r>  duiX'li   di'niirruc 
die    I'nihr  >rlMnil/.t. 

I>fliand<-It  man  «"in  klrlno  Siii 
aut"  Kolilr  mit  l*M»i*a\  im  Ivi-ductinn^ 
ein  CMa>,   wclclio   l)i>NVril«  n   aut   Knh 

Wi  -Dl  iii  li  -il  !),• 

I  )as  Verhalten  \  «»i-  ilrni  L«'".tln 
Au>  drn  aut'ut'tundrn«  n  l)r^tandtlirilri 
pndr.>.  X'rrhaltrn  >elilirs-^eji: 
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leicht  schmelzen  und  die  Kohle  iin- 
^  _     tich  mit  Wismuthüxyd  besehlagen. 

1^  ^^V      '^'uf  Knochenasche  abgetrieben,    wird   es 

^J^'lassen ;  auch  wird  die  Kapelle  nach  dem 
*oroxyd  dunkelgrün  gefärbt  erscheinen. 


kl 


Antimousilber 

'^.  '^.s^^  'eicht  zum  Korne,  giebt  einen  starken 

vd,  der  sich  später  von 
terlässt  nach  längerem  AmimousUbor. 

X        ^  'ilberkorn. 

Silber 

-uiire,  ohne  sehr  zu  rauchen,  ver- 

.^vi*  *^**  "icht. 

.  Aj\^^^*^\^    «chmilzt  es  leicht  zur  Kugel  und 
v^i^  Vfc^^^^il  seines  Tellurgehaltes  ab,  wovon    '^'«»'»^'^»''«^• 
r^^     ^^^Üagen  wird  (S.  81),  der  grössere  Theil   bleibt 
tf*^^f^     1X\*  ^''  zurück.      Heim  Erkalten   bedeckt   sich   die 
JjJJ*^^  ^ft  ^^  lauter  kleinen,  metallisch  glänzenden  Kügcüchen. 
K^  ^^^X*       ^  die  Verbindung  im  zerkleinerten  Zustande  mit 
ugfjgSf^t     ^^^tralem  oxalsaurem  Kali   auf  Kohle   im  Keduc- 
^jyjbtt  Ui  Vj^  *^  wird   das   Tellur  abgeschieden   und  das  Silber 
tfMÜie]^^     ^Hn  kleiner  Kügelchen  zui'ück.     Sammelt  man  die 
^3  iHkLiT    durch    Abschlämmen    der    anhängenden    kohligen 
diI6  ai^^^^  Theile  im  Mörser  und  löst    sie   in   Salpeter- 
Yy^»  80  hinterlassen  sie  gewöhnlich  ein  wenig  Gold. 
iV?*  Verhalten  des  Tellurgoldsilbers   vor  dem  Löth- 
^^  **t  nidit  bekannt,  jedenfalls  aber  sehr  ähnlich  dem  des 
^^  genannten  Minerals. 

Silber  in  Verbiudung  mit  Selcu. 

Selen  Silber  in  einer  an   einem  Ende  zugcschmolzenen 
(HyrSiire  erhitzt,  schmilzt  und  giebt  ein  geringes  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  es ,  so  lange  die  äussere 
Jlumue  angewendet  wird,  ruliig,  m   der  innern   seionraoiaiie. 
Jlmme  schäumt  es  aber  und  glüht  beim  Erstarren  wieder  auf. 
Ifit  Soda  und  Borax  behandelt,  erhält  man  ein  glänzen- 
dflb  Siiberkom  (G.  Rose). 

£ukairit  verhält  sich  in  der  offenen  Glasröhre  wie 
a^Jenkujpfer  (b.  dieses  S.  382). 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  riecht  stark  nach  Selen  imd  giebt 
QlUi  graues,  weiches,  aber  nicht  geschmeidiges  Metallkorn. 
lOt  Kei  auf  Knochenasche  abgetrieben,  riecht  es  stark  nach 
jelen  und  hinterlässt  ein  Silberkorn. 

Mit  Glasflüssen  giebt  es  eine  starke  Reaction  auf  Kupfer 
Berzelias). 
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cellangciass  bis  zum  Kochen  und  versetzt  sie  mit  einer  Auf- 
lösung von  Kali   nach   und  nach   so   lange,   bis  sie  schwach 

alkalisch  reagirt.     Die  mit  dem  Silber  verbimden 
verbindun  cn  gcwcseucn  Metalle,  welche  sich  als  Oxyde  in  der 

Auflösung  befinden,  werden  hierdurch  ausgefallt 
und  können  nach  der  Filtration  durch  eine  Prüfung  mit  Glas- 
flüssen leicht  erkannt  werden.  Das  ausgescliiedone  Chlorsilber 
kann  man  mit  einem  Zusatz  von  Soda  auf  Kohle  zu  metal- 
lischem Silber  reduciren. 

Mineralien  und  Ilüttenprodukte,  die  aus  Schwefelmetallen 

bestehen  oder  Schwefelmetalle  enthalten  und  dl- 
schwofeimetaiic.  ^^^^  auf  Silber  untersucht  werden  sollen,  behan- 
delt man  am  besten  nach  der  bei  der  quantitativen  Silbe^ 
probe  angegebenen  Verfahrungsart  mit  Probirblei  und  Borax 
auf  Kohle.  Das  silberhaltige  Blei,  welches  man  dabei  erhäli; 
treibt  man  auf  Knochenasche  ab.  Hat  man  es  mit  einer 
Substanz  zu  thun,  die  reich  an  Silber  ist,  so  braucht  man 
nur  wenig  zur  Probe  zu  nehmen;  scheint  sie  aber  selir  am 
an  diesem  Metalle  zu  sein,  so  ist  man  genöthigt,  eine  eben 
so  grosse  Menge  anzuwenden,  wie  zu  einer  quantitativen  Probe 
auf  Silber.  Die  Menge  des  dazu  nöthigen  Probirbleies  und 
Boraxglases  richtet  sich  zum  Theil  nach  der  zur  Probe  ver 
wendeten  Quantität  der  zu  untersuchenden  Substanz,  theils 
aber  auch  nach  deren  Beschafibnheit,  ob  sie  nämlich  streng 
flüssige,  zu  verschlackende  Bestandtheile,  oder  ob  sie  Kupfer, 
Nickel  etc.  enthält.  Die  meisten  der  oben  angeführten  ge- 
schwefelten Silbermineralien  lassen  bei  der  Prüfung  auf  Kohk 
die  Gegenwart  des  Silbers  durch  Entstehung  des  S.  402 
erwähnten,  röthlich  gefärbten  Beschlags  erkennen. 

b)    Verhalten  der  oben  verzeichneten  siJberhaltigefi  Mineralien  vor  dm 

Löthrohre, 

Gediegen  Silber 

schmilzt  auf  Kohle  zur  Kugel,  nimmt  eine  blanke  Oberfläche 
an  imd  erkaltet  mit  silberweisser  Farbe.     Enthält  es  Antimon, 

so  bildet  sieh  während  des  Schmelzens  ein  schwacher 
Qcdiogen  8»bor.  ^^j^^^^.  jj^^^j^j^^  ^^^  Antimonoxvd,  der  sich  aber 

bei  fortgesetztem  Blasen  röthet  (S.  84.)  Enthält  es  Araea 
so  giebt  sich  dieses  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  während 
die  Probe  schmilzt. 

Behandelt  man  ein  kleines  Stück  des  gediegen  Silben 
auf  Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfeuer,  so  bekommt  man 
ein  Glas,  welches  bisweilen  auf  Kobalt  und  Eisen  reagirt 

Wismuthsilber. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  ist  nicht  bekannt 
Aus  den  aufgefundenen  Bestandtheilen  lässt  sich  aber  auf  fol- 
gendes Verhalten  schliessen: 
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Auf  Kohle  wird  es  leicht  schmelzen  und  die  Kohle  un- 
)r  Bchwachem  Arsengeruch  mit  Wismuthoxyd  b(3schhi^(3n. 

Mit  Probirblci  auf  Knochenasche  abgetrieben,  wird  es 
m  Silberkom  hinterlassen ;  auch  wird  die  Kapelle  nach  dem 
abtreiben  von  Küpferoxyd  dunkelgrün  gelarbt  erscheinen. 

Antimonsilber 

:hiniizt  auf  Kohle  sehr  leicht  zum  Korne,  giebt  einen  starken 

iesclilag  von  Aiitimonoxyd,  der  sich  später  von 

Überoxyd  röthet,  und  hmterläöst  nach  längerem  A"ti.no»Mibor. 

lasen  ein  ziemlich  reines  äilberkorn. 

Tellursilber 

• 

duDÜEt  in  der  offenen  Glasröhre^  ohne  sehr  zu  rauchen,  ver- 
idert  sich  aber  weiter  nicht. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel  und 
iebt  einen  Theil  seines  Telhu'gehaltes  ab,  wovon  '^  '^^^  ''''^' 
ie  Kohle  beschlagen  wird  (S.  81),  der  grössere  Theil  bleil>t 
xsr  beim  Silber  zurück.  Heim  Erkalten  bedeckt  sich  die 
berfläche  mit  lauter  kleinen^  metallisch  glänzenden  Kügclchen. 
dunelzt  man  die  Verbindung  im  zerkleinerten  Zustande:  mit 
oda  oder  neutralem  oxalsaurem  Kali  auf  Kohle  im  Koduc- 
oosfeuer,  so  wird  das  Tellur  abgeschieden  und  das  Silber 
leibt  in  Form  kleiner  Kügelchen  zurück.  Sammelt  man  die 
kttgelchen  durch  Abschlämmen  der  anhängenden  kohligen 
Ad  schlackigen  Theile  im  Mörser  und  löst  sie  in  Sal])eter- 
iare  auf,  so  hinterlassen  sie  gewöhnUch  ein  wenig  Gold. 

Das  Verhalten  des  Tellurgoldsilbers  vor  dem  Löth- 
ohre  ist  nicht  bekannt,  jedenlaOs  aber  sehr  ähnlich  dem  des 
ben  genannten  Minerals. 

Silber  in  Verbindung  mit  Selen. 

Selensilber  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
lasröhro  erhitzt,  schmilzt  und  giebt  ein  geringes  Sublimat. 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  so  lange  die  äussere 
lamme  angewendet  wird,  ruhig,  in    der  innern    '*'*'^''""**'*'* 
lamme  schäiunt  es  aber  und  glüht  beim  Erstarren  wieder  auf. 

Mit  Soda  und  Borax  behandelt,  erhält  man  ein  glänzen- 
iB  Silberkora  (Gr.  Kose). 

JBukairit  verhält  sich  in  der  offenen  Glasröhre  wie 
denkupfer  fs.  dieses  S.  382). 

Aut  Kohle  schmilzt  es,  riecht  stark  nach  Selen  und  giebt 
Q  graues,  weiches,  aber  nicht  geschmeidiges  Metallkorn, 
it  Blei  auf  Knochenasche  abgetrieben,  riecht  es  stark  nach 
Jen  und  hinterlässt  ein  Silberkoni. 

Mit  Glasflüssen  giebt  es  eine  starke  Ueaction  auf  Kupfer 
terzelins). 
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x 

Silber  in  Verbindang  mit  Schwefel. 

Silberglanz  (Glaserz),  ebenso  Akanthit,  schi 
auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  unter  Aufwallen  und  Entwii 

ung  von  schwefliger  Säure  nacli  längerem  Bl 
8chweM.nei.ih.  ^^^^    SUbcrkome.      War  da«  l^lineral  nicht 

so  bleibt  neben  dem  Silber  etwas  Schlacke  zurück,  die 
Platindraht  in  Borax  aufgelöst,  gewöhnlich  auf  Eisen  unc 
weilen  auch  auf  Kupfer  reagirt. 

Mit  Soda  bekommt  man  sehr  leicht  ein  Silbcrkom. 

Melanglanz  (Sprödglaserz)  in  einer  an  einem  ] 
zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt,  schmilzt 
und  giebt  bei  fortdauernder  Erhitzung   ein  geringes  Sub 
von   Schwefelantimon;    in    der  offenen  Glasröhre   schmib 
und  entwickelt  dabei  Antimonrauch  und  schweflige  Säui 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  beschlägt  im  0? 
tionsfouer,  unter  Ausstossen  kleiner  Theile,  die  Kolde  mi 
timonoxyd  und  verwandelt  sich  in  Schwefelsilber,  welch« 
noch  wenig  Antimon  enthält.  Wird  das  Blasen  längere 
fortgesetzt,  so  tiirbt  sich  der  Beschlag  von  Antinionoxyd 
und  es  bleibt  endlich  ein  Silberkorn  zurück,  an  welchem 
bisweilen  eine  schlackige  Masse  wahrnehmen  lässt,  die, 
Borax  geprüft,  Reactionen  auf  Ku])fer  und  Eisen  zeigt. 

Eugenglanz  (Polybasit)  schmilzt  in  einer  an  e 
Ende  zugeschmolzenen  Glasn'ihre  ausserordentlich  leicht, 
aber  nichts  Flüchtiges;  in  der  offenen  Glasröhre  gieb 
nachdem  vr  geschmolzen  ist,  schweflige  Säure  und  Anti 
rauch,  der  sich  zum  Theil  an  das  Glas  ansetzt.  Betra 
man  das  Sublimat  mit  der  Loupe,  so  findet  man,  dass  da» 

wenn  das  Mineral  As  enthält,  aus  einem  Gemenge  von 
timonoxyd  und  krystallinischer  arseniger  Säure  besteht. 

Auf  K(»hle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  sehr 
unter  Spritzen  zur  Kugel,  welche  schweflige  Säure  entwi 
die  Kohle  mit  Antimonoxyd  und,  bei  Gegenwart  von  A 
auch  mit  arseiiiger  Säure  beschlägt.  Nach  länger  fortgose 
Blasen  bildet  sich  bisweilen  in  der  Nälie  der  Probe  ein 
lichweisser  l'eschlag,  der  auf  einen  geringen  Gehalt  von 
hindeutet,  und  endlich  kommt  ein  Metallspiegel  zum  Vor» 
J^ässt  man  das  geschmolzene  Aletallkorn  erkalten,  so  i 
es  auf  der  Obernächc  eine  schwarze  Farbe  an ;  auch  bei 
man,  dass  der  weisse  Beschlag  von  Antimonoxyd  durci 
beroxyd  c^twas  g(Töthet  worden  ist. 

Zu  Phosphorsalz  verhält  sich  das  Metallkom  wie  ki 
haltiges  Silber. 

Rothgiltigerz,  lichtes,  schmilzt  in  einer  an  i 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  sehr  leicht  und  giel 
eintretender  Kothglühhitze  ein  geringes  Sublimat  von  Schi 
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arscn.      Der    Rückstand     besitzt     einen    dunkel     blci^n-aiieu^ 
blättrigen  Bruch  und  .schwachen  Metallglanz. 

In  einer  an  beiden  Knden  offenen  01a?rr»lin.' 
gicbt  es,    nach  und  nach  hU  zum  ^chm^•lzen    er-"  "^^''"'"•'"^• 
hitzt,    schweflige   und   arsenige  Säure.     Ist   in   dem    ^fim  nile 
ein  Theil  des  Schwefelarsens   durch  SchwelV-lantimon   ers(?tzt, 
80  entwickelt  sich  auch  etwas  Antimonrauch. 

Auf  Kohle  geschmolzen,  entwickeln  ^ich  anfangs  Dämpfe 
von  Schwefel  und  Arsen,  w^liei  dit.-  K'^hle  mit  arseniger  Säure 
(und  bei  Gegenwart  van  Antimon  aueh  mit  Antimonuxyd)  be- 
schlagen wird;  sjiäter  fMitwiekr'lt  sich  aber  nur  schweflige 
Säure  und  die  geschmolzene  Kug<:l  vi-rliält  sieh  wie  Schwffel- 
silber.  Wird  dieselbe  entweder  tur  sieh  längere  Zr-it  im 
OxydationsfeiUT  oder  mit  einem  Zusatz  von  Soda  im  K'-due- 
tiunsfeuer  geschmolzen,  so  vcnvandflt  sie  sich  in  reinirs  Silber. 

X  a  n  t  h  o  k  o  n  ,  in  finr-r  an  einem  Endr-  zugr-schmolzenen 
Glasnihre  cTwämit,  ändert  <einc  g«*lbe  Farbe  in  fine  dunkel- 
mtlie  um,  ninnut  aber  unt«.*r  der  Abkühlung  die  ursprünglich 
gelbe  Farbe  wieder  an.  B«.*i  etwa-^  stärkerer  Hitze  scnmilzt  er 
und  bei  eintretender  Rothglühhitze  giebt  er  ein  geringes  Sublimat 
von  Schwefelarsen.  Der  Rückstand  besitzt  diesr-ilir-n  Eigen- 
üchaften  wie  der  vom  lichten  Rothgiltigerz.  In  der  otfenen 
Glasröhre  und  auf  Kohle  verhält  er  sich  wie  lichtes  Rotli- 
giltigtTZ,  wcIcIk.^s  frei  von  Antimon  ist. 

Rothgiltigerz,  dunkles,  .^rbniilzt  in  einer  an  einem 
Ende  zugesehmolzencn  Glasröhre,  nachdem  es  manchmal  erst 
in  kleinere  Theile  zersprungen  ist ,  sehr  leicht  und  gielit  bei 
anhaltender  Rothglühhitz«;  ein  Sublimat  von  amorjthem  I)rei- 
fiich-Schwefelantimon.  In.  einer  an  beid<;n  Enden  off«;nen 
Glasröhre  schmilzt  (»s,  entwickelt  schweflige  Säure  und  Ajj- 
tiuion  rauch. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  .-^(rhr  leicht  imter  Spritzen  zur  Ku- 
gel, giebt  Schwefelantimon  ah,  beschlägt  dif?  Kohle  stark 
niit  Antimonoxyd  und  v(.'r\vandelt  sich  in  Sclnvefelsilbr-r, 
Welches  jedoch  etwas  Antimon  hartnäckig  zurückhält.  AVird 
da«  Schwefelsilber  entweder  für  sich  längere  Zeit  im  Oxyda- 
tionsfeuer oder  mit  einem  Zusatz  von  Soda  iln  Keductions- 
feiier  behandelt,  so  verwandelt  es  sich  in  reint^s  Silb<M\ 

Ist  in  dem  dunkeln  Rothgihigerz  ein  Theil  des  Schwefel- 
Antimons  durch  Schwefelarscn  ersetzt,  so  giebt  sich  das  Arsen 
durch  den  Geruch  zu  erkennen,  wenn  man  das  fein  gepul- 
verte Mineral  mit  Soda  oder  ncutrah-m  oxalsaurem  Kali  mengt 
und  das  Gemenge  auf  K«>hle  im  Rcnluctionsfeuer  schmilzt. 

Feuer  blende  verhält  sieh  in  der  oflbnen  Glasröhre  und 
»uf  Kohle  wie  dunkles  Rothgiltigerz. 

Silberkupf(?r glänz,  in  einer  an  einem  Ende  zuge- 
"chmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt 
^ttr  Rotten  ein  wenig  Schwefel  aus.     In  einer  an  beiden  En- 


408  Verhalten  der  silberhaidgcn  BOneralien. 

den  offenen  Glasröhre  schmilzt  er  zur  Kugel;  giebt  schweflige 
Säure,  aber  kein  Sublimat,  wenn  er  rein  ist 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  zur  Kugel, 
schwefehneiaiio.  jj^^    j^^  Oxydationsfeuer    bloss    schweflige   Säure 

entwickelt,  sobald  das  Mineral  frei  von  Antimon  und  Arsen 
ist.  Die  geschmolzene  Kugel  besitzt  Metallglanz^  ist  halb  ge- 
schmeidig und  grau  im  Bruche.  Mit  Glasflüssen  behandelt, 
reagirt  sie  stark  auf  Kupfer,  bisweilen  auch  schwach  auf 
Eisen.  Wird  sie  hierauf  mit  einer  hinreichenden  Menge  von 
Probirblei  auf  Knochenasche  abgetrieben,  so  bleibt  ein  Silber- 
korn zurück  und  die  Kapelle  erscheint  von  Kupferoxyd  dun- 
kelgrün getarbt. 

Jalpait  verhält  sich  wie  das  vorhergehende  Mineral. 

Miargyrit,  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
Glasröhre  erhitzt,  decrepitirt,  schmilzt  sehr  leicht  und  giebt 
einen  Anflug  von  Schwefelantimon.  In  einer  an  beiden  En- 
den offenen  Glasröhre  giebt  er  schweflige  Säure  und  viel  An- 
timonrauch. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  unter  Ent- 
wickelung  von  schwefliger  Säure  und  starkem  Antimonrauch 
zur  grauen  Kugel,  die,  längere  Zeit  mit  der  Oxydationsflamme 
behandelt,  sich  in  ein  blankes  Silberkom  umändcil.  Der  vor 
her  entstandene  Beschlag  von  Antimonoxyd  färbt  sich  dabei 
röthlich  von  Silberoxyd.  Wird  das  Silberkorn  hierauf  mit 
Phosphoi'salz  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  und  das  sich  da- 
bei bildende  emailähnlich  grünlich  gefärbte  Glas  mit  Zinn  im 
Reductionsfeuer  umgeschmolzen ,  so  entsteht  eine  schwache, 
aber  deutliche  Reaction  auf  Kupfer. 

Sternbergit  giebt  in  einer  an  beiden  £nden  offenen 
Glasröhre  schweflige  Säure,  sonst  aber  weiter  nichts  Flüch- 
tiges. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  zur  Kugel,  die  sich  mit  ausgeschiedenem  metallischem 
Silber  bedeckt  und  nach  dem  Erkalten  dem  Magnete  folgt 

Im  gepulverten  Zustande  auf  Kohle  abgeröstet  und  das 
Geröstete  aui'  Kohle  mit  Borax  im  Reductionsfeuer  behandelt, 
bekommt  man  ein  undurchsichtiges,  schwarzes  Glas  und  ein 
Silberkorn.  Schmelzt  man  einen  kleinen  Theil  dieses  Glases 
mit  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  zusammen,  so 
bildet  sich  eine  klare,  von  Eisenoxyd  stark  gelb  gefUrbte  Perle. 

Schilfglaserz,  in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Ghu- 
röhre  erhitzt,  giebt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  der 
in  seinem  nicht  zu  verflüchtigenden  Theile  auch  antimonsau- 
res  Bleioxyd  enthält. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht,  beschlägt  dabei  die  Kohle 
in  gewisser  Enticrnung  mit  Antimonoxyd,  welches  mit  schwefel- 
saurem Bleioxyd  gemengt  ist,  und  näher  der  Probe  bildet  sich 
ein  Beschlag  von  Bleioxyd,  der  mit  antimonsaurem  Bieioxyd 
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nengt  ist  und  eine  dunkelgelbc  Farbe  besitzt.     Nach  £nt- 
Qung   des   ächwefclantimons  und   des  Scliwetclbleies  röthet 
li  der  Beschlag  sehr  stark  und  es   bleibt  end- 
1  ein  Süberkorn  zurück,  welches  durch  Behan-  »•^»^-•f«^«»«'«"^- 
n  mit  Borsäure  auf  Kolde  rein  erhalten  werden  kann. 

Weissgiltigerz,  lichtes,  von  Freiberg,  in  der  offenen 
isrühre  erhitzt,  schmilzt  und  giebt  viel  Antimonrauch,  der 
b  eben  so  verhält  wie  der  vom  Schiltglaserz.  Auch  ent- 
:kelt  sich  schweflige  Säure. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  breitet  sich  aus,  be- 
Jägt  die  Kohle  stark  mit  Antimonoxyd  und  Bleioxyd  und 
terlässt  zerstreute  kleine  gnxulichweisse  Metallkörner.  Ein 
ii^r  Zinkoxydbeschlag  kann  wegen  des  zu  starken  Blei- 
^dbeschlags  nicht  wahrgenommen  werden.  Setzt  man  zu 
1  Metallkömern  etwas  Borax  und  sucht  diese^  während  des 
sammenschmelzens  genannten  Flusses,  im  Keductionsfeuer 
vereinigen,  so  erhält  man  ein  von  Eisenoxyd-Oxydul  bou- 
lengrün  gefärbtes  Glas  und  ein  kleines  Silberkorn,  welches, 
;  Phosphorsalz  geprüft,  eine  schwache  Reaction  auf  Kupfer 
vorbringt. 

Wismuthsilbererz  (Silberwismuthglanz).  Vom 
throhrverhalten  dieses  Minerals  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass 
auf  Kohle  leicht  schmilzt,  dieselbe  mit  Blei-  und  Wismuth- 
ri  beschlägt,  schweflige  Säure  entwickelt  und  ein  Silber* 
•n  hintcrlässt,  welches  noch  geringe  Mengen  von  Blei,  Wis- 
th  und  Kupfer  enthält. 

Die  Verbindung  des  Silbers  mit  Chlors  als 

Chi orsilber  (Silbe rhornerz,  Hornsilber),  schmilzt 
Kohle  im  Oxydationsfeuer  (manchmal  unter  Kochen)  sehr 
ki  zur  Kugel,   die  nach  der  Reinheit  des  Ali- 
ab  perlgrau,  bräunlich  oder  schwarz  erscheint.         **"    ^^' 
Seauetionsteuer  wird  es    nach  und  nach,  und  durch  Zu- 
s  von  Soda  sogleich,  in  metallisches  Silber  verwandelt. 

Mit  Kupferoxyd  auf  Kohle  im  Keduetionsfeuer  geschmol- 
,  bildet  sich  Chlorkupfer,  welches  die  äussere  Flamme 
rblau  färbt. 

In  einem  Glaskölbchen  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali 
chmolzen,  vereinigt  es  sich  unter  dem  flüssigen  Salze  zur 
le,  die  nach  der  Abkühlung  weiHS  erscheint.     L('»st  man 

saure  Salz  durch  Unterstützung  von  Wärme  in  Wasser 
\  trocknet  die  zurückgebliebene  Chlorsilberperle  zwischen 
esspapier  gut  ab,  und  setzt  sie  dem  Sonnenlichte  aus,  so 
bt  sie  sich  bald  grau  bis  violett. 

Die  Verbindungen  des  Silbers  mit  Chlor  und  Brom 
luodzeii  auf  Kohle  sehr  leicht,  die  geschmolzene  Masse  brei- 
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tet    sich    aus,    und    reducirt    sich    unter    Entwickelung  eine» 
stechenden   Genichs   allmählich   zu    metallischem  Silber.    Mit 

einem  Zusatz  von  Soda  geschieht  die  KeductioQ 
BromcbiorMibcr.  ^,j^,  schneller.  Wird  die  dabei  in  die  KoUc  ge- 
drungene alkalisclie  Masse  ausgebrochen,  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  zur  Trockniss  abgedampft  und  das  trockene  >>alz 
in  einem  Ghiskölbchcn  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  ge- 
schmolzen, so  entwickeln  die  üromreicheren  Verbindungen 
rothgelbo  Bromdämpte. 

Mit  Kupferoxyd  auf  Kohle  im  Reductionsfcuer  gesdimul- 
zeU;  wird  die  äussere  Flamme  anfangs  grünlich,  später  aber 
intensiv  blau  geiarbt. 

Mit  doj)pelt-8chwefelsaurem  Kali  in  einem  Glaskölbcln'U 
gi»schnu)lzen ,  bilden  sämmtliche  Verbindungen  unter  im 
liüssigen  Salze  einen  dunkelrothen  Tro|»fen,  welcher  nach  d<m 
Erstarren  hell  cit rongelb  erscheint.  Löst  man  das  geschmol- 
zene Kalisalz  in  warmem  Wasser  auf,  und  setzt  die  zuriUk- 
bh^bc^nde  gelbe  Perle  nach  vr»lliger  Reinigung  ihrer  OW- 
fläciie  der  Einwirkung  des  Sonneidichtes  aus,  so  färbt  sie 
sich  nach  und  nach.  I)ie  Verbindungen,  in  d(4ien  Chlorsillier 
vorherrscht,  nehmen  eine  grünlich  graue  Färbung  an,  die- 
jenigen dagegen,  welche  mehr  Bromsilber  enthalten,  erscheinen 
sehnmtzig  grün. 

Silhor  in  Verbindung  mit  Brom. 

B  r  o  m  s  i  1  b  e  r.  1  )as  I .öthrohrv erhalten  des  natürlichen 
Bronisilb(n*s  ist  nicht   bekannt.      Das   künstliche    schmilzt  ant 

Kohle  ausserordentlich  leicht,    breitet   sich  etwüs 
ij.o,nsiih.r.     ^^^^^^    entwickelt    sowohl    im    ( )xydationsfeuer  ak 

im  Roduetionslcu(;r  (jinon«  stechenden  Oeruch  nach  Bn»ro 
und  hinti;rlässt  nach  längerem  Blasen  metallisches  Sillw^ 
Mit  Kupfrroxyd  im  Rcduetionsfeucr  geschmolzen ,  tarbt  es  die 
äuss(^re  Flamme  anfangs  grünlich,  später  aber  intensiv  grün- 
lichblau. 

Im  (ilaskölbchen  schmilzt  es  sehr  leicht;  im  flüssigen  Zu- 
stande besitzt  es  eine  ganz  dunkelrothe  Farbe,  wird  aber 
Inini  Erstarren  heller,  so  dass  es  nach  dem  Erkalten  intcn«^ 
gelb  <'rscheint  und  fast  durchsichtig  ist.  Mit  doppelt-schwciel- 
saurem  Kali  geschmolzen,  entwickelt  i*s  Bromdämpfe  in  »'kr 
gt^ringer  .M(Mige  und  di(5  das  Bromsilber  umgebende  Flüsj^if 
keit  ilirbt  sich  gelb.  Wird  das  saure  Salz  in  wannem  ^^'••^^ 
ser  aufgelöst  und  das  geschmolzene,  auf  der  Oberfläche  ir»^' 
n»inigte  und  getrockn<'t(^  Dnmisilber  dem  Sonnenlichte  Aus- 
gesetzt,  so   larbt  es  sich  nach  und  nach  dunkel  spargelgrti"- 

])io  Verbindung  cU>s  Silbers  mit  Jod,  als 
Jodsilber,  künstliches,   schmilzt  auf  Kohle  au»s»'r- 
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)rdentlich  leicht^  breitet  sich  aus,  verbreitet  einen  stechenden 
lodgeruch,  färbt  die   äussere  Flamme  rütlilich  und  hinterliusst 
jehr  bald  zerstreute  metallische  Silberkörner.     Mit 
Kupferoxyd  im  Reductionsfeuer  geschmolzen,  larbt     •'*"''*"'^''' 
»  die  äussere  Flamme  grün. 

Im  Glaskölbchen  schmilzt  es  sehr  leicht  zu  einer  dunkel - 
rothcn  Flüssigkeit,  nimmt  aber  beim  Erstarren  eine  gelbe 
Farbe  an  und  wird  undurchsichtig.  Setzt  man  doppelt-schwelel- 
»ores  Kali  hinzu,  und  schmelzt  es  unter  diesem  Salze  um, 
Jo  bildet  es  einen  dunkelrothen  Trojifen  und  entwickelt  Jod- 
laiuple.  Wird  das  saure  Salz  in  heissem  Wasser  gelöst  und 
üe  Jodsilberperle,  nach  dem  sie  auf  der  Oberfläche  g(;reinigt 
ist,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  findet  eine  Veränderung 
der  gelben  Farbe  nicht  Statt.' 

c)  Probe  auf  Silber  in  Hüttenißrodtikten. 

Wie  die  oben  (S.  401)  genannton  Hüttenjn'odukte  auf 
Silber  untersucht  werden,  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bei  der 
Probe  auf  Silber  im  Allgemeinen  gesagt  ist. 

15)  Platin  =  Pt,  Palladium  =  Pd,  Rhodium  =  Rh, 
ridium  ^=  Ir,  Ruthenium  =  Ru  und  Osmium  =0s. 

Vorkommen  dieser  Metalle  im  Mineralreiche. 

Sie  finden  sich  a)  im  metallischen  Zustande  in  fei- 
lenden Mineralien: 

latin,  gediegen  =  Pt,  fast  stets  mit  etwas  Fe,  Cu,  Rh,  Ir, 
Pd  und  Os  verbunden,  so  dass  der  (ieliah  an  Pt  bis  auf 
einige  70  Proc.  herabgezogt^n  werden  kann;  besond<;rs  b(*- 
träclitlich  ist  der  Geluilt  an  Fe,  welcher  von  5,.*>  bis  fast 
13  IVoc.  gefunden  worden  ist; 

latiniridium  (gediegen  Iridium)  =  2f7,.S  -7(),S  Ir,  19,0 — 55,4 
Pt,  ausserdem  Rh,  Pd,  Fi;  und  (-u  enthaltend; 

^'alladium,  gediegen  =  Pd,  verbunden  mit  geringen  Mengen 
von  Pt  und  Ir; 

^alladiumc:old,    ;        n  ^^ 

aodiumgüld,     1  «•  <^'"1^5 

)8miridium,  lichtes  =  IrOs  mit  40,7  Ir,  49,o  Os  nebst  \\v- 
nig  Rh,  Ru  und  Ffi; 

ridosmin  (dunkles  Osmiridium)  ^=  IrOs**  mit  circa  25  EVoc.  und 

IrOs"*  mit  circa  20  Proc.  Ir;  vielhuclit  auch  Ru  enthaltend. 

Auch  finden  sich  von  den  obcjn  genannten  M(^tallen  zwei 

b)  im  oxydirten  Zustande  im 

Irit,  vielleicht  =  (Ir,  Os,  f'e)  +  (Tr,  Ös,  Cr)  mit  55,2  Ir, 
9,f5  Os,  10,5  Fe,   10,0  Cr. 

Nach  Pettenkofer  (Dinglers  Journal  Bd.  CIV, 
S.  198  ff.,   auch  Polytechn.  Centralblatt   1847,   S.    1085)  soll 
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das  Platin  sehr  verbreitet  sein  und  alles  im  Handel  und  Wan- 
del vorkommende  Silber  Platin  enthalten. 

Verhalten  der  vorgenannten  Mineralien  vor  dem  Löthrohre. 

Gediegen  Platin  und  Platiniridium  sind  vor  dem 
Löthrohre  unschmelzbare  Verbindungen  verschiedener  Metalle, 

die  man  durch  eine  weitere  Behandlung  vor  dem 
Metall-       Löthrohre  nicht  so  zu  zerlegen  im  Stande  ist,  dau 

Verbindungen.  ,     .  .  S>         -»j-    .    ii       j         /     • 

man  sicli  von  jedem  einzelnen  Metalle  durch  eine 
bestimmte  Reaction  überzeugen  könnte. 

Prüft  man  sie  mit  Borax  oder  Phosphorsalz,  so  schmelzen 
sie  nicht,  oxydiren  sich  nicht  und  lösen  sich  nicht  auf;  man 
erhält  dabei  (wenn  man  die  Verbindung  vorher  mit  einer 
Feile  recht  fein  zcrtheilt  hat)  zwar  luehi'  oder  weniger  ge- 
färbte  Glasperlen,  allein  diese  Färbung  rührt  von  den  beige- 
mischten oxydirbaren  Metallen,  namentlich  vom  Eisen  und 
Kupfer  her,  die  man  auf  diese  Weise  auffinden  kann. 

Sclmiilzt  man  dergleichen  Verbindungen  auf  Kohle  neben 
•Borax  mit  Probirblri  zusammen  imd  versucht  das  Mctallge- 
iiiisch  auf  Knochenasche  abzutreiben,  so  dauert  diese  Opera- 
tion nur  so  lange,  als  es  die  vor  dpm  Löthrohre  unschmelz- 
baren Metalle  zulassen.  Man  erhält  am  Ende  eine  unschmelz- 
bare Verbindung,  in  der  sieh  noch  viel  Blei  befindet,  und  die 
daher  eine  glanzlose  Oberfläche  besitzt  und  etwas  spröde  ist. 
Setzt  man  aber  ein  nicht  zu  kleines  Goldkom  zu  uud  tri-ibt 
bei  starker  Hitze  ab,  so  gelingt  es  bisweilen,  ein  von  Bld 
völlig  reines,  glänzendes,  gelblichweisses  oder  schon  beinahe 
platingraues  Metallkorn  zu  erlangen.  Bringt  man  es  auf  der 
Kapelle  nicht  fein,  so  behandelt  man  es  mit  verglaster  Bor 
säure  auf  Kohle.  Man  verlalirt  dabei  auf  Iblgende  Weise: 
Man  bohrt  sich  entweder  auf  dem  Querschnitt  oder  auf  der 
j eiligen  Seite  einer  guten  Kohle,  auf  welcher  die  Jahresring 
auf  der  Kante  stehen ,  oder  auf  einem  Kohlensehälchen  ein 
flaches  Grübchen,  legt  das  noch  bleihaltige  Metallgemiscb 
hinein,  bedeckt  es  mit  ein  wenig  verglaster  Borsäure  und  be- 
handelt das  Ganze  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme.  Irt 
das  JMetallkorn  flüssig,  so  neigt  man  die  Kohle  so,  dass  das- 
selbe unter  dem  ebenfalls  flüssig  gewordenen  Boraxglase  her 
vortritt  und  viel  Obei-fläche  darbietet,  aber  mit  dem  Glase 
noch  in  Berührung  bleibt. .  Man  richtet  nun  die  Spitze  der 
blauen  Flamme  eine  längere  Zeit  ununterbrochen  auf  das 
flüssige  Glas  und  gestattet  der  Luft  freien  Zutritt  zu  dem  Me- 
talle; es  oxydirt  sich  auf  diese  Weise  alles  noch  beigemischte 
Blei  und  löst  sich  in  der  Borsäure  auf,  so  dass  das  Metall- 
korn eine  glänzende  Oberfläclie  bekomibt. 

Das  so  erhaltene  MetaUgemisch  von  Gold,   Platin,  Rho- 
dium, Iridium,  Palladium  und  Osmium  (Eisen  und  Kupfer  sind 
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Dtfemt);  plattet  man  aus^  erhitzt  das  dünne  Blättchen  auf 
[ohle  bis  zum  Glühen  und  löst  es  in  Königswasser  auf,  woLei 
88  Iridium  metallisch  fein  zcrtheilt  mit  schwarzer 
'arbe  zurückbleibt.  Die  Auflösung  giesst  man  Verbindungen 
I  ein  Porcellanschälchen,  versetzt  sie  mit  so  viel 
Uorammonium,  als  nöthig  ist,  um  alles  Platin  in  Platinsal- 
liak  zu  verwandehi,  und  dampft  das  Ganze  bei  gelinder 
Tärme  bis  zur  Trockniss,  und  zwar  mit  der  Voraicht  ab,  dass 
ibei  eine  theilweise  Zersetzung  der  gebildeten  Salze  nicht 
{blgen  kann.  Die  trockenen  Salze  bringt  man  auf  ein  klei- 
»  Filtrum.  und  wäscht  sie  mit  00 — 70grädigem  Spiritus  so 
nee  aus,  bis  sich  ein  neuer  Zusatz  von  Spiritus  nicht  mehr 
db  färbt.  Das  Gold  löst  sich  hierbei  neben  noch  andern 
iflüslicben  Salzen  auf  und  kann  aus  der  mit  etwas  Wasser 
»iBetzten  Flüssigkeit,  nachdem  der  in  demselben  befindliche 
Ikohol  Burch  Verdampfen  entfernt  worden  ist ,  durch  eine 
nflösung  von  Eisenvitriol  in  der  Wärme  metallisch  ausge- 
llt werden.  Das  zurückbleibende  Doppelsalz  besitzt  eine 
illeelbe  Farbe  und  verwandelt  sich  beim  Glühen  im  Platin* 
ffel  in  metallisches  Platin  von  schwammiger  Beschaffenheit. 
nf  die  im  gediegenen  Platin  noch  vorkommenden  geringen 
engen  von  Rhooium,  Palladium  und  Osmium  kann  man  bei 
kleinen  Proben  keine  Rücksicht  nehmen. 

Das  metallisch  ausgefällte  Gold  kann  man  nach  der  Fil- 
ition  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Borax  oder  Phosphor- 
Iz  auf  Kohle  zum  Korne  schmelzen.  In  der  Regel  erhält 
m  ein  reines  Goldkom.  Gesetzt  aber,  dasselbe  zeigte  sich 
3ht  ganz  rein,  so  schmilzt  man  es  mit  3  Theilen  reinen 
Ibers  neben  Borax  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammen, 
handelt  die  Legirung  zuerst  mit  Salpetersäure  und  das  zu- 
ckbleibende Gold  nach  dem  Aussüssen  noch  mit  doppelt- 
iwefelsaurem  Kali,  wie  es  bei  der  quantitativen  Goldprobe 
p  rhüdiumhaltiges  Gold  speciell  beschrieben  werden  .s(»ll ;  es 
jrden  auf  diese  Weise  alle  Metalh^,  welche  noch  beim  Golde 
in  können,  vollständig  abgeschieden.  Wird  das  gut  ausge- 
chte  Gold  dann  auf  Kohle  zum  Korne  geschmolzen,  so 
igt  es  sich  völlig  rein. 

Löst  man  gediegen  Platin  in  Königswasser  auf,  dampft 
B  blutrothc  Auflösung  bis  nahe  zur  Trockniss  ab,  verdiüint 
3  noch  hinreichend  saure  Auflösung  mit  etwas  Wasser  und 
tzt  ein  Paar  Tropfen  Kaliauttösung  hinzu,  so  entsteht  ein 
Iber  Niederschlag,  der  hauptsächlich  aus  Kalium-Platin- 
lorid  besteht. 

Palladium,  gediegen.  Das  Verhalten  dieses  gedie- 
nen  Metalles  vor  dem  Löthrohre  ist  nicht  bekannt. 

Palladium,  welches  aus  Palladiumoxyd  reducirt,  aber  noch 
ht  geachimedet  ist,  verhält  sich  nach  Berzelius,  wie  folgt: 
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Vorsichtig  auf  Platinblech  über  der  äpirituslampe  bis  zur 
anfangenden  Glühung  erhitzt,  läuft  es  blau  an,  was  bei  voll- 
kommener Glühung  wieder  verschwindet 

verbind*iln  en  ^^^  ^^^^  ^^^  Kohlc  ist  CS  unschmelzbaT  und 

unveränderlich.  JVIit  Schwefel  schmilzt  es  imRe- 
ductionsfeuer.  Im  (Jxydationsfeuer  brennt  der  Schwefel  fort 
und  das  Palladium  bleibt  zurück. 

Mit  doppelt  -  schwefelsaurem  Kali  in  einem  hinreichend 
weiten  Glaskölbchen  geschmolzen,  wird  es  unter  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure  von  diesem  Salze  aufgelöst.  Das  Sab 
erscheint  nach  der  Abkühlung  gelb. 

O  s  ni  i  r  i  d  i  u  m ,  lichtes,  ist  vor  dem  Löthrohrc  unschmelz- 
bar. Wird  es  mit  Salpeter  im  Glaskolben  geschmolzen,  so 
entwickelt  es  Dämpfe  von  Osmiumsäure,  die  sich  -  sehr  deut- 
lich durch  ihren  unangenehmen  Geruch  zu  erkennen  geben. 

Iridosniin  (Osmiridium,  dunkles)  ist  zwai*vor  dem 
Löthrohrc  unschmelzbar,  verbreitet  aber  einen  Geruch  von 
Osmium ;  auch  zeichnet  es  sich  nach  G.  Rose  von  dem  vori- 
gen dadurch  aus,  dass  es  iin  Löthrohrfeuer  seinen  Glanz  ver- 
liert, sich  dunkel  färbt  und  schon  in  der  Weingeistflamrae 
die  Keaction  des  Osmiums  hervorbringt,  nämlich  die  Flamme 
leuchtend  macht,  als  ob  reines  ölbildendes  Gas  verbrenne. 

Mit  Salpeter  im  Glaskolben  geschmolzen,  entwickelt  es 
noch  mehr  Dämpfe  von  Osmiimisäure  als  das  vorige. 

Irit  ist  vor  dem  Löthrohrc  imschmelzbar,  auch  in  allen 
Säuren  unauflöslich. 

Mit  Salpeter  im  Glaskolben  geschmolzen,  entwickelt  er 
Osmiumsäure. 

16)  Gold  =  Au: 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  HüttfD- 

Produkten. 

Di(i  grössto  Menge  des  Goldes  findet  man   in   der  Nator 

metallisch,  abei*  nie  rein,  sondern  allemal  in  Verbindung  mit 

andern  Metallen  in  folgenden  Mineralien: 
a)  In  Verbindung  mit  Silber  im 

Gediegen  Gold,    d.    i.    eine   Verbindung   von  Au   und  Ag^^ 
unbestimmten  und  so  verschiedenen  Verhältnissen,  dass  die- 
selbe von  0,16  bis  fast  zu  40  Proc.  Ag  enthält;  auch  &' 
den  sich  zuweilen  Spuren  von  Cu  und  Fe  darin. 
h)  In  Verbindung  mit  Quecksilber  im 

Goldamalgam,  von  der  Zusammensetzung  Au  Hg'  mit  31^,5  Au 
und  (Au,  Ag)'^Hg'*  mit  3ü,G  Au  und  5,0  Ag; 

c)  In  Verbindung  mit  Pal  la diu m  im 
Palladiumgold,  Ouro  poudre  genannt,  von  Porpez  in  Brasilien» 

mit  80  Au,  41  Ag,  9,8  Pd. 

d)  In  Verbindung  mit  Rhodium  im 
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odiuragold  aus  Mexico,  welches  34  bis  43  Proc.  Rliodiuin 

enthält. 

5)  In  Verbindung  mit  Tellur  im 

birifterz,  nach  der  Analyse  von  Petz  =AgTe  +  2AuTo^ 

mit  59,6  Te,  26,5   Au    und  13,9    Ag    incl.    sehr    gt^ringcn 

Mengen  von  Pb,  Sb,  und  Cu; 

Uursilber,  /        ^,.„ 

Uurgoldsilber,  j   «•  ^^'^^^5 

diegen  Tellur,  s.  Tellur. 

f)  In  Verbindung  mit  Tellur,   wobei  aber  ein  Theil  des 
Tellurs  durch  Antimon  ersetzt  ist,  im 

eisstellur  (Gelberz)  =  (Au,  Ag,  Pb)  (Te,  Sb)^  mit  24,S  bis 
29,6  Au,  2,7  -14,6  Ag  und  2.5—19,5  Pb. 

g)  In  Verbindung  mit  Tellur  luid  Schwefelmetallen  im 
fttterera,  s.  Blei,  S.  333. 

i)  In  einem  Minerale,  dessen  Bcstandtheile  noch  nicht  (|uan- 

titativ  bestimmt  sind,  dem 
lyllinglanz  aus  Deutsch-Pilsen  in  Ungarn ;  er  enthält  Sb,  Pb, 
Te,  Au  und  S,  nebst  Spuren  von  So  und  Ag. 
t)  Als  zufälliger  ßestandtheil   mancher   Schwefel-, 

Arsen-  und  Kupferkiese  sowie  Zinkblenden. 

Von  den  Hüttenprodukten,  in  denen  das  Gold  einen 
aaptbestandtheil  ausmacht,  ist  hauptsächlich  nur  das  bei  der 
malgaroation  der  Golderze  erzeugte  Goldanial^ am  zu  er- 
ahnen. Bei  der  Verschmelzung  goldhaltiger  Silbererze  fin- 
H  sich  das  Gold  auch  als  Nebenbestandtheil  in  mehreren 
?reitB  beim  Silber  angeführten  Hütttniprodukten ,  namentlich 
n  Brandsilber,  Blicksilber,  Werkblei,  Rohstein, 
leistein,  sowie  auch  in  derjenigen  Speise,  die  beim  Ver- 
Jimelzen  goldlialtiger  Arsenkiese  fallt. 

Probe  auf  Gold 
it  Einschluas  des  Löthrohrverhaltcns  der  hierher  gehörifron 

goldhaltigen  Mineralien. 

a)  Probe  auf  Oold  im  Allgemeinen. 

Verbindungen   des   Goldes  mit  anderen  Metallen  gelx^n, 
»bald  die  mit  dem  Golde  verbundenen  Metalle  bei  erhöhtttr 
emperatur  flfiditig  sind,  auf  Kohle  einen  Beschlag, 
enn  sie  im  Oxydationsfeuer  ffeschmolzen  werden,  ,.    Moun- 
le  z.  B.   lellur,  Antimon,  Quecksilber  und  BU*i. 
üch  kann  man   das  Quecksilber   in   einem   kleinen  Glaskol- 
^  oder    in   einer   an  einem  Ende   zugeschmolzenen   Glas- 
iere abscheiden,  wie  es  beim  Silbcranialgam  (S.  395)  ange- 
eben wurde,    und  das   Blei    durch    Abtreiben   auf  Knoch<?ii- 
whe. entfernen.     Sind  diese  Metalle   entfernt,    si»   bleibt   das 
föld,  im  Fall  es  frei  von  solchen  Metallen  ist,  die  nicht  fiüch- 
ig  sind,  ziemlich  rein  zurück  und  lässt  sich  an   seiner  gold- 
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gelben  Farbe  erkennen.     Enthält  es  aber  dergleichen  Metalle, 
wie   namentlich   Kupfer,   Silber^   Platin,  Palladium,  Rhodium 

etc.,  so  müssen  diese  Metalle  nach  besonderen  Me- 

Metall-       thoden  getrennt  werden,  wie  sie  so  eben  bcflchrie- 
uen  werden  sollen. 

Enthält  (las  Gold  z.  B.  Kupfer  und  Silber,  wovon  man 
sich  sehr  leicht  durch  eine  Prüfung  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle 
im  Oxydationsfeuer  überzeugen  kann,  so  muss  man  zuerst 
die  Legirung  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Probirblei 
auf  Knochenasche  abtreiben  (s.  die  quantitative  Goldprobe) 
Man  (.ntfcrnt  dadurch  das  Kupfer  vollständig  und  behält  mir 
noch  eine  Legirung  von  Gold  und  Silber  übrig.  Erscheint 
(las  Motallkorn  gelb,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  der  Gehalt 
an  Silber  nicht  bedeutend  ist;  man  prüft  es  daher  nur  mit  Phos- 
phorsalz auf  Kohle  im  (.)xydationsfeuer,  wobei  man  eine  Glas- 
perle l)ekonunt,  die  unter  der  Abkühlimg  ein  opulai*tiges  An- 
sehen annimmt  (s.  Silberoxyd  S.  134).  Besitzt  das  Metall- 
korn aber  mehr  die  Farl)e  des  Silbers,  so  kann  der  Goldge- 
halt geringer  sein  als  der  des  Silbers.  In  diesem  Falle  legt 
man  das  ]Metallkorn  in  ein  Porcellanschälchen ,  übergicsst  es 
mit  ein  wenig  Saljx.^tersäure  und  erwännt.  Enthält  das  Me- 
tallkorn weniger  oder  bis  etwa  den  vierten  Theil  seines  Ge- 
wichtes an  Gold,  so  tarbt  es  sich  anfangs  schwarz  und  wird 
dann  nach  und  nach  zerlegt,  indem  sich  das  Silber  auflöst, 
das  Gold  aber  mit  schwarzer  oder  brauner  Farbe  fein  lei- 
theilt  oder  als  eine  zusammenhängende  Masse  zurückbleibt 
Enthält  (las  Metallkorn  mehr  als  den  vierten  Theil  Gold,  so 
larbt  es  sich  zwar  ebenfalls  schwarz,  es  findet  aber  keine 
Auflösung  des  Silbers  Statt.  Ist  das  Verhältniss  des  Goldes 
zum  Silber  ziemlich  gleich,  so  bleibt  das  Motallkorn  in  der 
Säure  unvc'rändiM-t.  In  den  letzteren  beiden  Fällen  muss  man 
das  Metallkorn  dem  Gewichte  nach  mit  wenigstens  zwei  Jüü 
so  viel  goldfreien  Silbers  auf  Kohle  neben  etwas  Borax  w- 
sannnenschmelzen  und  wieder  mit  Salpetersäure  behandeln, 
wo  dann  eine  vollständige  Trennung  stattfindet.  Will  man 
das  zurückbleibende  Gold  zu  einem  Korne  vereinigen,  so  muss 
man  es  mit  destillirtem  Wasser  gut  auskochen  und  aussüssen 
und  dann  entweder  mit  Borax  auf  Kohle  zusammenschmeken, 
oder  mit  ein  wenig  Probirblei  auf  Knochenaschc  abtreiben, 
wie  es  speciell  bei  der  quantitativen  Goldprobe  angegeb^i 
werden  soll.  Es  muss  clann  eine  rein  goldgelbe  und  glto* 
zende  Oberfläche  besitzen. 

Ein  auf  diese  Weise  erhaltenes  Goldkom  enthält  öfters 
noch  Spuren  von  Silber;  will  man  es  ganz  frei  von  Silber 
darstellen,  so  muss  bei  der  Scheidung  dasjenige  beobacbtct 
werden,  was  bei  der  quantitativen  GoldproDc  rar  MetaHlegi' 
rungen  angegeben  werden  soll. 

Enthält  das  Gold  solche  Metalle,  die  vor  dem  Ldthrohre 


YeAalten  der  goldhAltigen  Mineralien.  417 

ich  nicht  geschmolzen  werden  können,   wie  namentlich 
i,  Iridium,  Palladium  und  Rhodium,  so  zeigt  sich  eine  der- 
i    Legirung    vor    dem    Löthrohre    schwerer 
slzbar   als  reines  Gold ;  auch  geben  sie  sich  „^  Ä*'',*«"'  .„ 
rch  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  eine  solche 
un^  in  Königswasser  auflöst^  ein  Gehalt  an  Iridium    zu- 
»leibt  und  die  Auflösung  eine  dunklere  Farbe  besitzt  als 
les  reinen  Goldes.     Wie  man  die  genannten  Metalle  vom 
3  trennt,  soll   bei   der   quantitativen    Goldprobe  speciell 
trieben  werden. 

Um  einen  geringen  Goldgehalt  in  Schwefel-,  Arsen-  und 
srkicsen,  so  wie  in  den  verschiedenen,  aus  Schwefel-  und 
imetallen  bestehenden  Ilüttenprodukten  aufzufinden,  ver- 
man,  wie  es  bei  der  quantitativen  Goldprobe  für  der- 
len  Erze  und  Produkte  speciell  angegeben   werden   soll. 

^)  Verhalten  der  goldhaltigen  Mineralien  vor  dem  Lötlkrohre. 

Gediegen  Gold 

ilzt  auf  Kohle  zur  Kugel,  die  mit  blanker  Ube]*Häche  er- 
:.  Die  Farbe  der  Kugel  erscheint  um  so  reiner  goldgelb, 
miger  Silber  vorhanden  ist. 

Hit  Phosphorsalz  auf  Kohle  im  Oxvdationsfeuor  behan- 
bildet  sich  eine  Glasperle,  die  in  Folge  aufgenommenen 
roxydes  unter  der  Abkühlung  opalisirt. 
Gtoldamalgam  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  metallisches 
ksilber  und  hinterlässt  eine  schwammige  Masse,  die  auf 
B  mit  einem  Zusatz  von  Borax  geschmolzen,  sich  zu  einem 
kome  vereinigt,  welches  von  einem  geringen  Gehalte  an 
r  eine  lichte  goldgelbe  Farbe  besitzt. 

Palladiumgold  und  Rhodiumgold. 

i^on  diesen  beiden  Mineralien  ist  über  ihr  Verhalten  vor 
Löthrohre  nur  so  viel  bekannt,  dass  sie  auf  Kohle  sehmel- 
mid  eine  geschmeidige  Legirung  bilden.  (Ueber  der- 
len  Legirungen  s.  man  Probe  anf  Gold  im  Allgemeinen.) 

Gold  in  Verbindung  mit  Tellur. 

ächrifterz.  Nach  Bcrzelius  setzt  es  in  einer  offenen 
•Öhre  einen  weissen  Rauch  ab,  der  zunächst  der  Probe 
18t  (von  sublimirtem  Tellur).  Der  K^iuch  schmilzt  zu 
D,  durchsichtigen  Tro]>fen,  wenn  die  Flamme  darauf  ge- 
3t  wird ;  er  riecht  säuerlich,  aber  ohne  die  mindeste  Spur 
einem  Rettiggeruch. 

^nf  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  dunkelgmuen  Metallkugel, 
iligt  die  Kohle  mit  einem  weissen  Rauche,  der  mit  einem 
^nen  Scheine  verschwindet,  wenn  man  ihn  mit  der  Re- 
onsflamme  berührt.  Nach  fortgesetztem  Blasen  bletbt  ein 
gelbes    Meallkom   zurück,    das    im    Erstarrungsmomente 

.ttB«r,  Probirkanat.    4.  Aufl.  27 
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aufglüht.      DaB    nach    der  Abkühlung  vollkommen  glänzend 
erscheinende  ^letallkorn  ist  geschmeioig. 

Weisstellur  (Gtelberz)  verhält   sich  in  der 
Metall-       offenen  Glasröhre  ähnlich  wie  das  vorhereehende 

Verblnilunifpn.    »,.  ,  ° 

jMmerrtl. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zur  Kugel,  beschlägt  die 
Kohle  zuerst  mit  Tellurrauch,  der  sich  mit  der  Reductions- 
flamnie  unter  einem  blaugrünen  Scheine  forttreiben  lässt;  dann 
entsteht  bei  fortgesetztem  Blasen  ein  gelber  Beschlag  von 
Bleioxvd,  und  endlich  bleibt  ein  Metallkom  zurück,  welches 
zwar  die  Farbe  des  Silbers  zeigt,  sich  jedoch  nicht  in  Salpe- 
tersäure auflösen  lässt.  Schmilzt  man  es  aber  mit  zwei  Mal 
so  viel  chemisch  reinen  Silbers  zusammen  und  behandelt  es 
abermals  mit  Salpetersäure,  so  löst  sich  alles  Silber  auf  nnd 
es  blfibt  ziemlich  viel  Gold  zurück. 

Phyllinglanz.     In  einer  an   einem  Ende  zugeschrool- 

zenen  Glasnihre  schwach  erhitzt,  verändert  sich   das  Mineral 

T«uur  oia      laicht,  bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  es   und  giebt 

mit  Schwefel-   ein  gcringcs  weisses  Sublimat,  welches  sich  aber 

nicht  wieder  verflüchtigen  lässt. 

'  In  der  oftenen  Glasröhre  schmilzt  es  bei  schwacher  Hitze 
zwar  nur  unvollkommen,  entwickelt  aber  schweflige  Säore 
und  einen  weissen  Rauch,  der  sich  ziemlich  nahe  der  IVobe 
an  das  Ghis  ansetzt,  das  Ansehn  von  einer  Verbindung  des 
Antimonoxyds  mit  Antimonsäure  besitzt  und  bei  stärkerer  Hitxe, 
wobei  das  Mineral  zur  Kugel  schmilzt,  sich  noch  vermehil 
Die  geschmolzene  Probe  ist  mit  einem  braunen  Glase  umge- 
ben, welches  an  den  Kanten  durchscheinend  und  von  gelber 
Farbe  ist. 

Auf  Kohle  für  sich  schmilzt  es  sehr  leicht,  breitet  Mck 
aus,  raucht  und  verflüchtigt  sich  bis  auf  einige  ganz  kleine 
zerstreute  Goldkörner,  während  es  einen  kaum  bemcrkbareii 
Geruch  nach  Selen  wahrnehmen  lässt  Es  bildet  sich  dabei 
ein  Weisser  Beschlag,  welcher,  wenn  er  mit  der  Flamme  be- 
rührt wird,  mit  einem  schwach  grünlichblauen  Scheine  ve^ 
schwindet  imd  gelbe  Flecke  hinterlässt.  Der  weisse  Beschlag 
besteht  demnach  hauptsächlich  aus  einem  Gemenge  von  An- 
timonoxyd und  schwefelsaurem  Bleioxyd. 

Mit  Borax  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  bil- 
det sich  ein  weisser  Antimonbcschlag,  der  jedoch  eine  dunkel- 
gelbe  Kante  hat,  zum  Beweis,  dass  etwas  Tellur  vorhand^ 
ist.  Das  übrig  bleibende  Metallkorn  besitzt  Glanz  und  äfi 
Farbe  des  reinen  Goldes.  Die  Boraxglasperle  erscheint  fSub- 
los  und  ist  vollkommen  klar. 

c)  Probe  auf  Gold  in  Hüttenprodukten. 
Alles,   was   bei   der  Probe  auf  Gold  in  Hüttenprodnkteo 
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berücksichtigen  ist;  ergiebt  sich  aus  deni;  was  bei  der  Probe 
'  Qold  im  J^Igemeinen  gesagt  wurde. 

17)  Titan  ==  Ti. 

rkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hütten- 

produkton. 

Jn  der  Natur  findet  man  das  Titan  nur  im  oxydirten  Zü- 
nde und  zwar: 
i)  Als  Säure  für  sich  im 

atas,   Brookit   (Arkansit)   und    Rutil   =   fi   mit  60,1  Ti; 

welche  Mineralien  jedoch   öfters   geringe  Mengen  von  Fe, 

Xn  und  zuweilen  §n  enthalten.     Der  sogenannte  Umenorutil 

ist  eine  eisenreiche  Abänderung. 

l)  Als  Säure  in  Verbindung  mit  Erden  und  Metall- 
oxyden  in  folgenden  Mineralien: 

rowskity  Titanit  und  Schorlamit,  s.  Kalkerde; 

Ijrmignit,    Polykras,    Aeschynit,    Euxenit    und    Yttrotitanit, 

siehe  Yttererde; 

rstedtity  s.  Zinkonerde; 

dhewkinit  und  Mosandrit^  s.  Cer; 

Aneiseu;  s.  Eisen. 
Auch  macht  das  Titan  einen  geringen  und  unwesentlichen 

itandtheil  einiger  anderer  Mineralien  aus,  die  ebenfalls  früher 

lOQ  genannt  worden  sind. 
In  Hüttenprodukten  kommt  Titan  vor: 

b)  In  Verbindung  mit  Cyan  und  Stick8tofi\,  theils  krystalli- 
sirt  auf  manchen  Eisenhohofenschlaeken  in  kleinen  tupfer- 
rothen  Hexaedern ,  die  nach  Wühler  zusammengesetzt 
sind  aus  TiC«N  +  3Ti'N  mit  78  Ti,  18,1  N  und  3,4  C 
oder  16,2  Titancyanür  und  8«S,8  StickstofTtitan,  theils  in 
mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  unregelmäHsig 
gestalteten  Partieen  zuweilen  in  den  beim  Au8blasen  der 
Eisenhohöfen  sich  bildenden  Eisensauen. 

ach  sollen  b)  nachKersten  manche  Ilohofenschlaekcn  ihre 
schöne  blaue  Farbe  einem  geringen  Qehalt  an  Titanoxyd 
zu  verdanken  haben. 

Probe  auf  Titan 

iit  EinschluBS  des  Löthrohrvorhaltons  der  titanhaltigeu 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Titan  im  Allgemeinen. 

Mineralien,  die  hauptsächlich  nur  aus  TitanHüure  bestehen, 
Snncn  sehr  leicht  durch  ihr  Verlialten  zu  den  Glasflüssen 
id  Soda  erkannt  werden  (s.  Titansäuro,  8.  VM^)- 

Ist  die  Titansäure  aber  an  Basen  gebunden  oder  über- 
Wpt  mit  Erden  und  Metalloxyden  verbunden,  so  ist  es  nicht 

27* 
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immer  möglich^  dieselbe  diirch  die  Glasflüsse  sofort  zu  ei^en 
neu;  weil    manche    der    basischen  Bestandtheile    die  Reactioz 

auf  Titan  unterdrücken.     Sind  ausser  Titansäim 
Oxyde  una  Saire.  ^^^^  Q^yi^  dcs  Eiscus  in  uicht  ZU  gTOsser  Meup 

vorhanden^  so  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Substanz  zu 
Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  auf  die  Gegenwart  eines  TR- 
tangehaltes  schliesseu;  wenn  die  Perle  unter  der  Abküblm 
an  Farbe  dunkler  und  mehr  oder  weniger  braunroth .  wird 
und  man  überzeugt  ist^  dass  die  Substanz  frei  von  Wolf 
ram  ist.  Ist  der  Titangehalt  bedeutend,  so  kann  in  dem  Phofr 
phorsalzglase  mit  Zinn  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  euK 
violette  Farbe  hervorgebracht  werden  (Titanoxyd). 

Nach  Riley  (Quart.  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  XTI.  13 
desgleichen  Erdm.  Journ.  Bd.  79  p.  64)  soll,  wenn  bei  einen 
geringen  Titangehalte  der  Substanz  die  violette  Färbunj 
nicht  deutlich  zum  Vorschein  kommt,  die  Anwendung  eine 
Stückch  ens  metallischen  Zinks  der  des  Zinns  vorzuziehen  Beu 

In  zusammengesetzten  Substanzen,  die  mit  Glasflfiaiq 
keine  entscheidende  Reaction  auf  Titan  geben,  lässt  sich  selbi 
noch  ein  geringer  Gehalt  an  Titan  auf  folgende  Weise  auf 
finden:  Man  schmilzt  die  ganz  fein  gepulverte  Verbindaai 
mit  der  6 — Sfachen  Gewichtsmenge  doppelt -schwefelsaam 
Kali's  in  mehreren  Portionen  im  PlatinlöiFel  bei  massiger  Botb 
glühhitze  (S.  147),  löst  die  geschmolzene  Masse  in  einem  kkt 
neu  PorcellangefUss  über  der  Lampenflamme  in  einer  gerade 
hinreichenden  Menge  von  Wasser  auf  und  lässt  das  Ungelöstf 
sich  absetzen.  Die  Auflösung  kann  bis  zum  Kochen  erliitst 
werden,  sobald  dieselbe  concentrirt  ist. 

Die  klare  Flüssigkeit  giesst  man  in  ein  grösseres  Por 
cellangeßiss,  versetzt  sie  zuerst  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure, verdünnt  sie  hierauf  mit  wenigstens  6  Mal  so  viel  Was 
ser  und  bringt  sie  zum  Kochen.  War  in  der  Substanz  di 
Gehalt  an  Titan  vorhanden,  so  hat  sich  dieser  nebst  andera 
Bestandtheilen  beim  Schmelzen  mit  doppelt-schwefelsanreo 
Kali  und  bei  der  Behandlung,  mit  Wasser  aufgelöst,  wird  ab« 
durch  anhaltendos  Kochen  aus  der  sauren  Auflösung  als  TS 
lansäure  mit  weisser  Farbe  ausgefiillt.  Wird  die  Auflösunj 
vor  dem  Kochen  nicht  durch  Salpetersäure  erst  sauer  gemachl 
so  erhält  man  von  eisenhaltigen  Substanzen  eine  gelb  geförbt 
eisenhaltige  Titansäure.  Die  ausgefällte  Titansäure  sanunel 
man  auf  einem  kleineu  Filtnun,  süsst  sie  mit  Wasser  auj 
dem  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  worden  ist,  und  prüft  »' 
mit  Phosphorsalz  entweder  auf  Platindraht  oder  auf  Kohle 
Ist  die  Menge  der  Titansäure  so  gcrinff,  dass  sie  dem  Phos 
phorsalzglase  im  Reductionsfeuer  die  bekannte,  von  Titanoxy< 
entstehende,  violette  Farbe  nicht  ertheilt,  so  darf  man  nur 
wenn   man    die  Probe  auf  Platindraht   behandelt,   ein   wenij 
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isenoxyd^  und  wenn  man  sie  auf  Kohle  behandelt,  ein  Stück- 
len  feinen  Eisendraht  zusetzen  und  das  Glas  wieder  eine 
dt  lang  mit  der  Reductionsflamme  flüssig  erhal- 
n;  dasselbe  erscheint  dann,  so  lange  es  heiss^^*^''*' "''**^*^" 
t,  gelblich  und  färbt  sich  unter  der  Abkühlung  braunroth 
5.  137). 

Sdunilzt  man  Verbindungen,  in  denen  ausser  Titansäure 
ich  Zirkonerde  vorhanden  ist,  mit  doppelt -schwefelsaurem 
ali  und  behandelt  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser^  so 
eibt  gern  ein  Theil  der  Titansäure  mit  der  Zirkonerde  un- 
Idst  zurück;  hierüber  findet  sich  schon  ein  Mehreres  bei 
T  Yttererde  (S.  241). 

0  Verhälien  der  hierher  gehörigen  titanhcUtigen  Mineralien  vor  dem 

Löthrohre. 

Anatas,  Brookit  (Arkansit)  und  Rutil   sind  vor  dem 
ithrohre   unschmelzbar.     Zu  den  Glasflüssen  und  zu  Soda 
Aalten  sie  sich  wie  Titansäure  (s.  diese,  S.  136). 
ir  ist  zu   bemerken,    dass    sie    sich    in    Phos-  '^*^turirc"e  °* 
orsalz   schwerer  auflösen,    als  die   rein   darge- 
iDte  Titansäure,  dass  ferner  die  Farben,  welche  sowohl  im 
»rax  als   im  Phosphorsalz   durch  Titansäure  hervorgebracht 
xrden,    durch  geringe   Beimengungen  anderer   Metalloxyde, 
mentlich  Eisenoxyd,  bisweilen  ein  wenig  verändert  erschei- 
ne und   dass  mit  Soda  und  Salpeter    öfters   eine  Mangan- 
iction  hervorgebracht  wird. 

e)  Verhalten  des  in  Hiittenproduktefi  vorkommmenden  Titans. 

Das  theils  an  Oyan,  theils  an  Stickstoff  gebundene  Titan^ 
e  es  sich  krystaUisirt  auf  Eisenhohofenschlacken,   als  auch 
36  eingemengt  in  den  Eisensauen  findet,  löst  sich 
Borax  schwer,  in  Phosphorsalz  dagegen  ziem-  cyan«tickBtoff- 
h  leicht  auf.    Man  bekommt  aber  selbst  von  den 
Insten  Partieen  keine  reine  violette  Titanfarbe,   wenn    man 
)  in  Phosphorsalz  auflöst  und  das  Glas  mit  der  Rcductions- 
mme  behuidelt.     Das  Glas  wird  unter  der  Abkühlung  in 
)lge  eines  Eisengehaltes  immer  mehr  oder  weniger  intensiv 
tonroth.  Auch  selbst  durch  eine  Behandlung  des  Glases  mit 
nn  kann  keine  violette  Farbe  hervorgebracht  werden. 

18)  Tantal  =  Ta,  Niob  =  Nb  und  Dian  =  D*) 

Yorkommen  dieser  Metalle  im  Mineralreiche. 

Die  genannten  drei  Metalle  finden  sich  nur  als  Säuren  an 
tten  gebunden,  und  zwar  in  folgenden  Mineralien: 


*)  S.  die  Anmerkung  auf  S.  238. 
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Tantalit^  Columbit  und  Dianit;  s.  Eisen; 

Pvrochlor,  s.  Kalkerde; 

Yttrotantalit,  Hielmit,  Ferffusonit,  Samarskit,  Tyrit,  Aeachyiut, 

Euxcnit^  Polykras,  s.  Yttererde; 
Wöhlerit,  1        „.  ,  , 

Eukolit,     1    «•  Zirkonerde. 

Wolfram,  8.  Eisen. 

ZinnsteiU;  in  manchem,  s.  Zinn. 

Probe  auf  Tantal,  Niob  und  Dian. 

Der  sicherste  Weg,  um  die  Gegenwart  der  Tantal-,  Kiob- 
und  Diausäure  in  sehr  zusammengesetzten  Verbindungen  za 
erkennen,  ist  derselbe,  der  bereits  bei  der  Yttererde  (S.  241) 
zur  Zerlegung  solcher  Mineralien  mitgetheilt  worden  ist.  Man 
schmilzt  nämlich  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  höchst  fein 
gepulverten  Minerals  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  und  löst 
das  geschmolzene  Salz,  nacndem  es  gepulvert  worden  ist,  in 
Wasser.  Enthält  das  Mineral  eine  der  genannten  Säuren  und 
vielleicht  auch  Wolframsäure,  so  werden  dieselben  bei  der 
Behandlung  mit  Wasser  ausgeschieden,  während  ein  Qehah 
an  Titansäure,  so  wie  die  Basen  sich  auflösen.  Den  Rück- 
stand kann  man  entweder  mit  kohlensaurem  Kali  schmelzen, 
wie  es  S.  242  angegeben  ist,  oder  ihn,  wenn  er  frei  von  Ti- 
tansäure und  Zirkonerde  ist,  ohne  Weiteres  mit  Schwefelam- 
monium  behandeln,  um  einen  Gehalt  an  WoUramsäure  und 
Zinnoxyd  abzuscheiden.  Nach  der  Filtration  und  gutem  Aus- 
süssen  behandelt  man  das  Zurückgebliebene  sogleich  auf  dem 
Filtrum  mit  verdünnter  ChlorwasserstofFsäurc,  um  Spuren  von 
Eisen  abzuscheiden,  und  imtersucht  nun,  ob  man  es  mit  Tan- 
tal-, oder  Niob-,  oder  Diansäure  zu  thun  hat. 

Hierzu  bietet  sowohl  das  Verhalten  dieser  Säuren  w 
Glasflüssen  und  Kobaltsolution  einen  Weg,  als  auch,  wv 
sicherer  und  in  mancher  Beziehung  mehr  zu  empfehlen  sein 
dürfte,  das  eigenthümliche  Verhalten  derselben,  nach  den 
Beobachtungen  von  H.  Rose  und  v.  Kobell,  zu  Chlorwi»- 
serstoffsäure  und  Schwefelsäure,  bei  Zusatz  von  metallischem 
Zinn  und  Zink. 

Die  Keactionen  der  Diansäure  in  Glasflüssen  haben  die 
grösste  Aehnlichkcit  mit  denen  der  Tantalsäure  (s.  die  Ta- 
belle S.  134  u.  135),  dagegen  nimmt  letztere  Säure  (voraoB- 
gesetzt,  dass  sie  möglichst  rein  abgeschieden  worden  ist)  nach 
der  Anwendung  von  Kobaltsolution  unter  der  Abkühlung  eine 
röthliche  Färbung  an,  während  die  Diansäure  schmutsig  »*» 
erscheint  und  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  dorlJtt- 
tcrniobsäure  (welche  Verbindung  man  stets  bei  der  Zerlcgaog 
niobhaltiger  Mineralien  auf  diese  Weise  erhält)  zeigt.  Letzter« 
unterscheidet  sich  aber  wieder  von  jenen  beiden  ^aren  durd 
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ihr  Verhalteii  su  Phoaphorsalz,  mit  welchem  sie  im  Reduc- 
tionsfeuer  eine  braune  rerle  giebt  (s.  S.  133^*). 

'Der  andere  Wq^  ist  folgender:  Man  macht  sich  aus  Stan- 
niol einen  flachen  Trichter  und  streicht  in  denselben  einen 
Theil  der  beim  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  etc. 
erhaltenen  fraglichen  Säurc^  bringt  den  Stanniol  in  ein  Por- 
cellanschälchen  (Fig.  61;  S.  öl),  giesst  so  viel  Chlorwasser- 
stoffsäure hinzu,  dass  der  Stanniol  bedockt  ist,  erhitzt  bis  zum 
Kochen  und  setzt  diess  unter  Umrüliren  mit  einem  Glas- 
Stäbchen  wenige  Minuten  lang  fort.  Bemerkt  man  jetzt  eine 
donkelblaue  Färbung  der  Flüssigkeit,  die  nach  Zusatz  von 
Wasser  in  einem  Glase  sich  wenig  oder  nicht  verändert  (es 
sdieidet  sich  allerdings  beim  Stehenlassen  nach  einiger  Zeit  ein 
dunkelblauer  Niederschlag  ab)  und  selbst  noch  blau  gefärbt 
durch  ein  Papierfilter  geht,  so  ist  nach  den  Beobachtungen  von 
V.  Kobell  die  fragliche  Säure  Diansäure;  färbt  sich  dagegen 
die  Flüssigkeit  nur  graublau  oder  auch  blau,  zeigt  sich  aber 
diese  Farbe  nach  Zusatz  von  Wasser  bald  verschwindend, 
wobei  sich  ein  weisses  Präcipitat  absetzt  und  die  Flüssigkeit 
iurblos  wird,  so  hat  man  entweder  Tantalsäure  oder  Unter- 
aiolwfture  vor  sich.  Zur  Unterscheidung  der  letztem  beiden 
Säuren  dient  eine  ähnliche  Reaction,  wie  die  eben  mitgetheilte. 
Man  nimmt  zu  diesem  Behufe  den  andern  reservirten  Theil 
des  beim  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  etc.  er- 
bahenen  Niederschlags,  bringt  denselben  in  em  ähnliches  Por- 
edlaoBchiÜchen,  setzt  verdünnte  Schwofelsäure  zu,  erhitzt  zum 
Kochen  und  wirft  einige  Körnchen  destillirtes  Zink  hinein, 
ftrbt  sich  die  weisse  Säure  nach  einiger  Zeit  stark  smalte*  oder 
•apphirblau  und  bleibt  auch  so  nach  dem  Zusatz  von  Wasser 
(wobei  sie  sich  niur  allmählich  als  blauer  Niederschlag  zu  Bo- 
den senkt,  die  Flüssigkeit  aber  farblos  wird),  so  hat  man  Un- 
terniobsfture ;  färbt  sich  dagegen  die  Säure  nur  blaugrau  und 
▼enchwindet  diese  Färbung  auf  Zusatz  von  Wasser  bald  wie- 
der, so  hat  man  Tantalsäiure  vor  sich.  Die  Diansäure  zeigt 
ftMgens  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zu  Schwefelsäure  und 
Zmky  wie  die  Untemiobsäure,  weshalb  nur  der  Versuch  mit 
Chlorwasserstoffsäure  und  Zinn  für  erstere  entscheidend  ist. 

Man  kann  auch  zur  Auffindung  eines  Gehaltes  an  den 
l>etreffenden  Säiuren  die  Substanz  im  feingepulverten  Zustande 


*)  Nach  H.  Rose  (Poffff.  Ann.  Bd.  GXII.  St.  4.  p.  556)  giebt,  wie 
lach  bereits  S.  188  in  den  Tabellen  bemerkt  ist,  nur  die  aus  dem  Unter- 
|McUnid  daneatellte  Üntcrniobsftore  mit  Phosphorsalz  am  Platindnülit 
k  der  imem  Flamme  ein  blaues  Glas.  Ist  hingegen,  wie  in  vorliegendem 
'die,  dib  Untemiobsäure  unmittelbar  aus  Columbit  etc.  dargestillt,  so 
|Ut  aie  mit  Fhcaphorsalz  in  der  innem  Flamme  nur  ein  braunes  Glas. 
Vob  Verschiedenheiten  in  dem  Verhalten  der  Phosphorsalzperlen  schei- 
^  nach  dem  Genannten  von  den  verschiedenen  Dichtigkeiten  der  Unter- 
'vbilare  hflcwufthren. 
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mit  kohlensaurem  Kali  »chmelzen.  Ein  Grehalt  an  Titan&äore 
schadet  nicht,  weil  von  dem  sich  bildenden  titansauren  KaK 
später  bei  der  Behandlung  der  geschmolzenen  Masse  mit  Wu- 
«er  nur  wenig  in  die  Auflösung  mit  übergeht.  Die  Schmel- 
zung geschieht  entweder  in  einzelnen  Portionen  an  einem 
Rtarken  Platindralit;  nachdem  das  Ghemenge  etwas  befeuchtet 
worden,  oder  auch  bequemer  in  einem  Kleinen  Platintiegd, 
welcher  die  Gestalt  des  in  Fig.  38,  S.  28  abgebildeten  Thon- 
tiegels  hat  und  wie  dieser  in  eine  Kohlenhalterkohle  eingesetzt, 
und,  wie  diess  bei  den  quantitativen  Proben  beschrieben, 
möglichst  stark  erhitzt  wird.  Dem  Volumen  nach  wendet 
man  5  bis  6  Theile  kohlensaures  Kali  ah  und  setzt  demselben, 
wenn  die  basischen  Bestandtheile  auf  niedrigen  Oxvdations- 
stufen  stehen,  noch  1  Theil  Salpeter  zu.  Die  gescfimolzeae 
Masse  behandelt  man  in  einem  kleinen  Porcellauschälchen 
mit  heissem  Wasser,  liltrirt  äie  von  der  Gegenwart  des  selten 
fehlenden  Mangans  mehr  oder  weniger  grün  gefärbte  Flüssig- 
keit ab  und  zersetzt  sie  durch  Chlorwasserstoffsäure.  Die  nie- 
derfallende Metallsäure,  welche  gewöhnlich  von  etwas  Mang» 
röthlich  gefärbt  erscheint,  wird  abfiltrirt,  bei  Gegenwart  toq 
Wolframsäiu*e  und  iVIolybdänsäure  mit  Schwefelammoniuni  be- 
handelt und  die  Untersuchimg  wie  oben  weiter  geführt 

Die  Tantalsäure  ist  übrigens  auch  noch  durch  folgende 
Reaction  zu  erkennen:  Mengt  man  die  beim  Schmelzen  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  zurückgebliebene  fragliche  Säure 
mit  der  fünffachen  Menge  kohlensauren  Kali's  und  schmilxt 
dies  Gemenge  entweder  in  einem  kleinen  Platintiegel  im  Kok- 
lenhalter,  wie  bereits  oben  erwähnt,  oder  nachdem  es  mit  ein 
Paar  Tropfen  Wasser  in  eine  teigige  Masse  verwandelt  wor- 
den, in  einzelnen  Portionen  in  dem  Oehre  eines  starken  Pl>* 
tindrahtes  zur  klaren  Masse,  die  man  im  letztern  Falle  jedes- 
mal, wenn  das  Oehr  voll  ist,  im  noch  flüssigen  Zustande  in 
das  Porcellanschälchon  abstösst,  so  erhält  man  beim  Auflösen 
desselben  in  hcdssem  Wasser  eine  klare  Lösung,  die  nach 
Zusatz  von  Chlorwassorstoffsäure  die  betreffenden  Metallsänren 
fallen  lässt.  Setzt  man  dann  zur  Flüssigkeit  Galläufeltinctar, 
so  lUrbt  sich  der  weisse  Miederschlag,  wenn  derselbe  Tantil* 
säure  ist,  hellgelb,  bei  Gegenwart  von  Untemiob-  odcrKan- 
säure  dagegen  orangegelb  bis  orangeroth. 

Fnthält  eine  der  hierher  gehörigen  Verbindungen  auch 
Kieselsäure,  so  sclilägt  man  bei  der  Probe  auf  die  betreffen- 
den Säuren  denselben  Weg  ein,  welcher  oben  (S.  250  und 
251)  für  die  Zerlegung  des  Wöhlerit's  und  Eudialyt's  bezeich- 
net wurde,  welche  Mineralien  durch  Chlorwasserstoffsäure  auf- 
schliessbar  sind.  Gesetzt  aber,  man  hätte  es  mit  einer  Ver 
bindung  zu  thun,  die  sich  nicht  durch  diese  Säure  zersetaen 
lässt,  so  wäre  solche  nach  S.  143  mit  Soda  und  Borax  »» 
schmelzen,  die  geschmolzene  Masse  mit  ChlorwasBerstofiBioi^ 
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is  lar  TrockniBS  und  hierauf  mit  Wasser  zu  behandeln.  Die 
abei  zurückbleibenden  Säuren  wären  dann  auf  einem  Filtrum 
at  aneesäuertem  Wasser  zu  waschen,  nach  dem  Trocknen 
it  5  Volumentheilen  kohlensauren  Kali*s  auf  Platindraht  in 
meinen  Portionen  zusammenzuschmelzen,  die  geschmolzenen 
orien  zu  puiverisiren  und  weiter  zu  behandeln,  wie  es  oben 
igttreben  ist.  Die  Gegenwart  von  Kieselsäure  verhindert 
ie  Reaction  auf  die  fraglichen  Säuren  durchaus  nicht. 

19)  Antimon  =  Sb. 

)rkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  in  Hütten- 
produkten. 

In  der  Natur  findet  man  dieses  Metall 

S  Metallisch  für  sich  im 
eeen  Antimon  =  Sb,  gewöhnlich  etwas  Ag,  Fe  und  As 
entnaltend. 

b^  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  im 
itimonnickel,  s.  Sickel;, 

lenantimon  (Allemontit)  =  Sb  As'  mit .  34,8  8b ;  eine  Va- 
rietät von  der  Grube  Palmbaum  bei  Marienberg  =  SbAs'* 
initSSb; 

Qtimonsilber,  s.  Silber. 

e)  In  Verbindung  mit  Schwefel,  sowohl  fiir  sich,  als  auch 
mit  anderen  Schwefelmetallen,  nämlich  im 

Dtimonglanz (Qrauspiessglanzcrz)  =  Sb  mit  71,4  Sb; 
erihierit,  welcher  in  seiner  Zusammensetzung  etwas  verschie- 
den ist:   die  Varietät  von  Anglar  im  Dcpt.  de  la  Oreuse, 

die  von  Aranv-Idka  und  die  von  Bräunsdorf  =  Fe  Sb  mit 
56|6  Sb*);  die   von  Chazelles  in  der  Auvergne  entspricht 

der  Formel:  ^e»Sb«  mit  51,3  Sb; 
jttimonnickelglanz  (Nickelspiessglanzcrz),  s.  Nickel; 
oomonit,  Zinkenit,  Plagionit,  Jamesonit,  Meneghinit,  Hetero- 

morphit,  Boulangerit,  Kilbnckenit,  Gcokronit,  Steinmannit, 

KobeUit  und  Clayit,  s.  Blei; 
npferantimonglanz,  Fahlerz,  Aftonit  und  Antimonkupferglanz, 

I.  Kupfer; 
Jdandanz  (Sprödglaserz) ,  Eugenglanz  (Pol^basit),  dunkles 

Rougiltigerz,  Feuerblende,  Miargyrit,  Scmlfglaserz,  Bron- 

niardity  Weissgiltigerz,  s.  Silber. 

t)  In  einer  Verbindung  von  Schwefelantimon  imd  An- 
timonoxyd, der 

*)  Die  Variet&t  von  Bräunsdorf  enthält  2,5  p.  c.  Mangan  und  kann 
ich  (l^e,  iSin)  §b  ausgedrückt  werden;  v.  Hauer  fand  dieselbe  der 
md  l^e*  §b^  entsprechend. 
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Antimonblende  (Rothspicssglanzerz)  =  2  Sb  +  Sb  mit  7ß,0Sb. 

e)  Im  oxydirten  ZustaudC;  als: 

Antimonblüthe  (Weissspiessglanzerz)  und  Senarmontit  =  Sb 
mit  83,3  Sb ; 

M 

Antimonocker  und  zwar  iin  sogenannten  Cervantit  =  SbSb 
mit  79,0  Sb,  im   StibUth  =  Sblb  +  2  ft  mit  74,5  Sb,  in 

einer  Varietät  von  Constantine  Sb  -f  ^^  ™^  6^3  Sb. 

f)  In  Verbindung  mit  Erden  und  Metalloxyden  im 
Romeit,  s.  Kalkerde,  und  in  der 

Bleiniere,  s.  Blei. 

In  Ilüttenprodukten  macht  das  Antimon   einen  Hauptbe* 
standtlieil  nur  in  dem  diu-ch  Aussaigerung  gewonnenen  Schwe- 

felantimon,  »Sb,  aus;  als  Nebenbestandtheil  tindet  man  es  aber 
in  mehreren  Silber-  und  Bleihüttenprodukten,  wenn  die  vct- 
schmolzenen  oder  durch  Amalgamation  entsilberten  Erze  nicht 
frei  von  eingeniengtem  Grauspiessdjanzerz  oder  autimonhaltigai 
Silber-  oder  Bleierzen  waren.  Hierher  sind  vorzüglich  w 
rechnen : 

das  Werkblei  und  Abstrichblei,  s.  Blei; 

das  Amalgamirsilber,  s.  Silber; 

Rohstein,   Bieistein,   Kupferstein,   Ofenbruch,    s.  Eisen,  in 

welchen  Produkten  das  Antimon  als  Sb  enthalten  ist;  sowie 

Abzug  und  Abstrich,   s.  Blei,  welche  Produkte   das  Ajitimoo 

•* 

als  Antimonsäure,  Sb,  an  Bleioxyd  gebunden  enthalten. 
Ausser  diesen  Produkten  giebt  es  noch  mehrere  andere, 
welche  zuweilen  geringe  Mengen  von  Antimon  enthalten,  wie 
namentlich  manches  Roh-  oder  Schwarzkupfer,  mandie 
Speisen  und  diejenige  Olätte,  welche  beim  Abtreiben  eine« 
antimonhaltigen  Werkbleies  fällt. 

Probe  auf  Antimon 
mit  Einschluss  des  Löthrohrverhaltens  der  hierher  gehOrigeo 

Mineralien.  , 

a)  Probe  auf  Antmon  im  AUgefHeinen. 
Die  Probe  auf  Antimon  ist  sehr  einfach  und  beschrinkt 
sich  oft  nur  uuf  eine  Prüfung   der  Substanz  auf  Kohle  oder 

in  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glaaröhre. 
verJlSlTun.en.      ^  Mctallvcrbindungen  prüft  man  in  der  R«p* 
auf  Kohle  und  erkennt  das  Antimon  an  dem  S^ 
schlag,  welchen  es   auf  der  Kohle  absetzt  (s.   das  Verhalten 
des  Antimons  auf  Kohle  S.  81). 

Ist  das  Antimon  mit  Metallen  verbunden,  die  auf  Kohk 
ebenfalls  einen  Beschlag  geben,  so  wird  zwar  ein  sichtbarer  Be- 
schlag von  Antimonoxyd  gebildet,  wenn  der  Gehalt  an  An- 
timon nicht  zu  gering  ist,  aber  der  von  dem  andern  Metolh 
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benbei  entstehende,   gewöhnlich  weniger  flüchtige  Beschlag 

icheint  bisweilen  an  Farbe'  etwas   verändert,  wie  dies  na- 

mtlich    bei   antimonhaltigem   Blei   der  Fall  ist 

,  337).     Behandelt  man  eine  solche  Verbindung  verblSluIi'gen 

er  mit  ein  wenig  verglaster  Borsäure  so,  dass 

B  flüssige  Glas  mit  der  blauen  Flamme  bedeckt  wird  und  das 

stallkom  sich  an  der  Seite  des  Glases  befindet,  so  wird  das 

ei  als  Oxyd  von  der  Borsäure  aufgenommen  und  es  bildet 

iif  wenn  man  nicht  zu  stark  bläst,  ein  reiner  Beschlag  von 

itiraonoxyd.     Eben  so  verfährt  man,  wenn  Wismutli  in  der 

^Verbindung  ist. 

Ist  das  Antimon  in  geringer  Menge  an  solche  Metalle 
banden,  von  denen  es  sich  schwer  trennt,  wie  z.  B.  vom 
ipfer,  wo  sich  bei  langsamer  Verflüchtigung  kein  Beschlag 
aet.  so  behandelt  man  ein  solches  Metallgemisch  auf  Kohle 
t  Phosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  so  lange,  bis  man  übcr- 
igt  ist,  dass  ein  Theil  des  Antimons  oxydirt  und  in  das 
18  übergegangen  ist,  nimmt  dann  das  Ofas  von  dem  Mo- 
Ikome  weg,  behandelt  es  auf  einer  andern  Stelle  der  Kohle 
t  Zinn  im  Keductionsfeuer  und  beobachtet,  ob  es  unter  der 
tkühlung  undurchsichtig,  dunkelgrau  oder  schwarz  wird, 
durch  sich  in  den'  meisten  Fällen  ein  Gehalt  an  Antimon 
ir  deutlich  zu  erkennen  giebt  (S.  122).  Da  aber  von  den 
l  Antimon  verbundenen  Metallen,  wenn  sie  oxydirbar  sind, 
enfaÜB  ein  Theil  oxydirt  und  in  das  Glas  mit  übergeführt 
rd,  so  muss  man  bei  einer  solchen  Probe  berücksichtigen, 
A  diese  Osyde  dem  Glase  für  eine  Farbe  ertheilen,  wenn 
iselbe  mffZinn  behandelt  wird.  Hierbei  ist  hauptsächlich 
r  einen  Gehalt  an  Wisniuth  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  das 
ismuthoxyd  sich  zu  Phosphorsalz  fast  eben  so  verhält,  wie 
)  Säuren  des  Antimons  (S.  123  und  139).  Kommen  daher 
ide  Metalle  gemeinschaftlieh  an  irgend  ein  anderes  Metall 
banden  vor,  so  ist  die  Probe  mit  IMiosphorsalz  nicht  ent- 
leidend;  in  diesem  Falle  muss  man  sich  entweder  bei  An- 
odon^  eines  grösseren  Probestückchens  durch  die  Beschläge 
r  Kohle  zu  überzeugen  suchen,  oder  man  nuiss  den  nassen 
eg  in  Anspruch  nehmen.  In  letzterem  Falle  löst  man  die 
itallverbinaung  in  Salpetersalzsäure,  versetzt  die  Auflösung 
t  Ammoniak  im  Ueberschuss,  fällt  die  Metalle  durch  Schwe- 
umnonium  (in  welchem  man  vorher  etwas  Schwefel  aufge- 
t  hat)  als  Schwefelmetalle  aus,  löst  das  mit  niedergefallene 
bwefdantimon  durch  Unterstützung  von  Wärme  wieder  auf, 
!dttnnt  mit  Wasser,  flltrirt,  fUUt  das  aufgelöste  Schwefel- 
thnon  durch  verdünnte  ChlorwasserstoiFsäure  aus,  sammelt 
i^if  einem  Filtrum  und  prüft  es  nach  dem  Trocknen  ent- 
dor  auf  Kohle  oder  in  einer  an  beiden  Enden  offnen  Glasröhre. 
Bei  der  Probe  auf  Kupfer  (S.  377)  ist  angegeben,  dass 
kupfioroxydhaltiges  Phosphorsalzglas  nach  kurzer  Behand- 
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lung  mit  Zinn  auf  Kolüe  unter  der  Abkühlung  undurchsich- 
tig und  roth,  aber  sofort  dunkelgnia  bis  schwarz  werde,  wenn 

es  ausserdem  noch  eine  geringe  Menge  von  Anti- 
V  rwndlln  on  "*^^  enthalte.   Da  nun  ein  solcheB  Gm  erst  nach 

lange  fortgesetztem  Reductionsfeuer  unter  der  Ab- 
kühlung  roth  wird ,  so  lässt  sich  auch  ein  g^rin^r  Gehak  ao 
Antimon  durch  die  Probe  mit  Phosphorsalz  selbst  im  Kupfer 
leicht  auffinden. 

Schwefelmetalle  prüft  man  auf  einen  Gehalt  an  Antimon 

theils  in  der  offenen  Glasröhre,  theils  auf  Kohk 
schwefeimcuiio.  j^  nachdem  die  Substanz  reich  oder  arm  an  Schwfr 

felantimon  ist,  bildet  sich  in  der  Röhre  neben  schwefliger 
Säure  mehr  oder  weniger  Antimonrauch,  der  sich  theils  ab 
Antimonoxyd,  theils  als  eine  Verbindung  von  Antamonoxyd 
und  Antimonsäurc  pulverförmig  an~  das  Glas  ansetzt.  Entere« 
ist  am  weitesten  von  der  Probe  entfernt  und  kann  beim  & 
hitzen  von  einer  Stelle  zur  andern  getrieben  werden;  es  oxy- 
dirt  sich  jedoch  dabei  gern  ein  Theil  desselben  auf  Kosten 
der  durchströmenden  Luft  zu  einer  Verbindung  mit  AntimoD- 
säure,  die,  wie  auch  diejenige,  welche  sich  in  der  Kfibe 
der  Probe  an  die  untere  Seite  der  Glasröhre  angelest  h^ 
weder  verflüchtigt  noch  geschmolzen  werden  kann.  Ist  der 
Antimongehalt  nur  unbedeutend,  so  bildet  sich  fast  nur  eine 
Verbindung  von  beiden  Oxydationsstufen. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Schwefelantimon  auch  Schw^ 
felblei,  so  entwickelt  sich  zwar  viel  Rauch,  aber  der  geringste 
Theil  desselben  setzt  sich  als  flüchtiges  Antimon^^vd  ab.  Er 
ändert  sich  grösstentheils  in  eine  Verbindung  ^Mi  Antimon- 
oxyd und  Antimonsäurc  um,  die  aber  mit  schwefelsaurem 
Bleioxyd,  und  in  der  Nähe  der  Probe  noch  mit  antimonsia* 
rem  Blcioxyd,  gemengt  ist  und  durch  Erhitzen  nicht  veiflücb- 
tigt  werden  kann. 

Enthält  die  Substanz  Arsen,  so  bemerkt  man,  wenn  man 
die  Probe  nur  kurze  Zeit  erhitzt,  dass  sich  ein  Gemenge  von 
pulverförmigcm  Autimonoxyd    und  krystallinischer  arseniger 
Säure  in  der  Glasröhre  ansetzt.     Hat  man  es  mit  einem  Ge- 
menge von  Schwefelarsen   und  Schwefelantimon  zu  thun,  in 
welchem    das    letztere  nur  einen  geringen  Bestandtheil  aus- 
macht,   so    bringt   man    das  Gemenge  in  eine  an  dem  einen 
Ende   zugeschmolzene   Glasröhre  und  entfernt  das  SchweAl' 
arsen  bei  gelinder  Hitze  durch  Sublimation,  wobei  das  meiste 
Schwefelantimon  mit  schwarzer  Farbe  zurückbleibt.     Hioranf 
schneidet  man  den  untern  Theil  der  Höhre  ab,  trennt  du  in 
demselben  befindliche   Schwefelantimon    los  und  prüft   es  in 
einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre.     Da  man  hierbei 
ein  ganz  entscheidendes  Resultat  erhält,  so   ist  diese  ifrobe 
auch  zur  Prüfung   desjenigen   Gemenges    von  Schwefelarsen 
und  Schwefelantimon  zu  empfehlen,  welches  man  bei  quaUta- 
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tiven  Untennchangen  zusammengesetzter  Substanzen  auf  nas- 
sem Wege  durch  SchwefelwasserstoiFgas  ausscheidet  oder  aus 
einer  Auflösung  in  Schwefelammoniura  durch  eine 
Säure  ausfäUt     Nur  muss  man    es  vorher  völlig^- **""'"*""**"" 
trocknen. 

.  Die  Prüfung  der  Schwefelraetalle  auf  einen  Q  ehalt  an 
Antimon  kann  auch  auf  Kohle  geschehen^  weil  der  Beschlag 
▼oa  Antimonoxyd  sich  leicht  von  anderen  ähnlichen  Beschlägen 
unterscheiden  lässt. 

Enthält  die  Substanz  Arsen^  so  wird  zuerst  dieses  schon 
durch  eine  schwache  Flamme  verflüchtigt,  sobald  es  nicht  in 

K'nger  Menge  vorhanden  und  an  Nickel  oder  Kobalt  ge- 
den  ist;  die  Kohle  wird  sehr  weit  entfernt  von  der  Probe 
divon  weiss  und  in  dünnen  Lagen  traulich  beschlagen  (S. 81). 
Enthält  sie  kein  Arsen,  so  setzt  sich  oft  schon  ein  schwacher 
Beschlag  von  Antimonoxyd  ab.  Bemerkt  man  keinen  Arsen- 
dampf  mehr,  so  schafll  man  den  Beschlag  von  arseniger  Säure 
mit  einer  schwachen  Löthrohrflamme,  ohne  die  Kohle  anzu- 
glühen,  'weg,  damit  man  wieder  eine  reine  Fläche  oder  Un- 
terlftge  bekommt,  auf  welcher  der  bei  fortgesetzter  Erhitzung 
der  Probe  sich  bildende  Beschlag  von  Antimonoxyd  erkannt 
irerden  soll.  Ist  die  Substanz  frei  von  Blei  und.  Wismuth, 
80  setzt  sich,  bei  wiederholtem  Erhitzen  der  Probe,  auf  die 
freie  Stelle  der  Kohle  ein  weisser  Beschlag  von  Antinionoxyd 
ftb,  der  bei  der  Berührung  mit  der  Reductionsflamme  durch 
sein  Verhalten  (S.  81)  erkannt  wird.  Enthält  die  Substanz 
•ber  Blei  oder  Wismuth,  so  bildet  sich  ein  weisser  Beschlae, 
welcher  aus  einem  Gemenge  von  Antimonoxyd  und  schwefel- 
tiorem  Blei-  oder  Wisniuthoxyd  besteht;  auch  bildet  sich  in 
ißt  Nähe  der  Probe  noch  ein  gelber  Beschlag  von  Blei-  oder 
M^uthoxyd,  der  jedoch  antimonhaltig  ist.  Wie  man  sich 
^  der  Gegenwart  eines  Antimongelialtcs  in  dergleichen 
Babstanzen  mit  Sicherheit  überzeugt,  ist  bei  der  Probe  auf 
Bei  im  Allgemeinen  fS.  337  ff.)  spcciell  beschrieben  worden. 
Dss  daselbst  beschriebene  Verfahren  gilt  zwar  hauptsächlich 
iiQr  fUr  bleihaltige  Substanzen;  es  lässt  sich  indoss  aber  auch 
bd  wismuthhaltigen  Substanzen  anwenden. 

Enthält  die  Substanz  Zink,  so  setzt  sich  bei  der  Behand- 
long  derselben  auf  Kohle  in  der  Nähe  der  Probe  auch  ein 
Zinkoxydbeschlag  ab,  der  sich  aber  leicht  von  einem  Antiniou- 
betchlag  unterscheiden  lässt,  indem  er  sich  in  der  äussern 
namme  nicht  verflüchtigt,  während  das  Antimonoxyd  von 
fiiner  Stelle  zur  andern  getrieben  oder  auch  zum  Theil  ganz 
verflüchtigt  werden  kann. 

Substanzen,  welche  Antimon  im  oxydirten  Zustande  ent- 
iilten,  prüft  man  am  sichersten  auf  Kohle  entweder  für  sich 
1er  am  besten   mit  einem  Zusatz   von  Soda   im 
eductionsfeuer ;  das  Antimon  wird  reducirt  und      *     »xy«- 
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verflüchtigt;  wobei  es  sieh  aber  wieder  oxydirt  und  die  Kohle 
beschlägt.     Hat  man  es  mit  Bleioxyd  zu  thun,  Ton  welchem 

ein  Theil  an  Antimonsäure  gebunden  ist,  wieiR 
Metaiioxydo.    j^    Abstricli,   SO    darf  man   nicht    su  anhahend 
blasen,   damit  man   nicht  zu   viel  Blei   verflüchtigt   und  da- 
durch  den  Beschlag  von  Antimonoxyd  unerkennbar  macht 

Ist  das  Antimon  im  oxydirten  Zustande  mit  solchen  Ib- 
talloxyden  gemengt  oder  verbunden,  die  bei  ihrer  Bednctioo 
das  sich  ebenfalls  rcducirende  Antimon  zurückhalten,  wie 
z.  B.  Zinnoxyd  imd  Kupferoxyd,  so  behandelt  man  die  Me- 
talloxyde mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Borax  auf  EoUe 
im  Keductionsfeuer;  es  scheiden  sich  dabei  kleine,  leichtflünige 
Metallkugeln  aus,  die,  wenn  der  Antimongehalt  nicht  sehr  be- 
deutend ist,  selbst  bei  längerem  Keductionsfeuer  wenig  odo* 
gar  kein  Antimonoxyd  auf  die  Kohle  absetzen.  Die  reduch^ 
ten  Metallkügclchen  sucht  man  im  ilörser,  durch  Zerreiben 
der  geschmolzenen  Ma^se  und  durch  Schlämmen  mit  WaBser, 
zu  reinigen,  und  schmelzt  sie  auf  Kohle  mit  dem  3— 5fiKheD 
Volumen  von  Probirblei  neben  ein  wenig  verglaster  Borsäure 
im  Keductionsfeuer  zusammen.  Behandelt  man  dabei  bloi 
das  Glas  mit  der  Reductionsflanmie,  so  verflüchtigt  sich  dai 
Antimon  undbesclilägt  die  Kohle  ganz  deutlich  mitAntiraonoxyd. 

b)  VerhaUeti  der  hierJier  gehörigen  antiinonhältigen  Mineralien  tor  dm 

Löthrohre, 

Gediegen  Antimon 

verhält  sich  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  wie  reines  Antimon 
(S.  81);  es  verbreitet  jedoch  zuweilen  einen  deutlichen  Arsa- 

geruch   und,  neben  Borax  im  Reductionsfeoer    ! 

Go.licgPn  Anlln,on.^,^^»^,j^jg^^    ^^^   ^^   ^^^^^  ^^^   Weniger  «UA      '. 

auf  Eisen.     Mit  Probirblei  zusammengeschmolzen,  die  tßsap 
Metallkugcl  so  lange  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  biß  alfci 
Antimon  verflüchtigt  ist,  und  hierauf  das  Blei   auf  Knocho-     | 
asche   abgetric^ben ,    erhält  man    gewöhnlich    ein    kleines  Sil- 
berkorn. 

I 

Arseuautiuion  (Allemontit) 

schmilzt  auf  Kohle  sehr  leicht,  verflüchtigt  sich  unter  starken     j 

Arsengeruch    und    beschlä^    die    Kohle   mit  tf* 
seniger  haure  imd  Antimonoxyd.* 

Antimon  in  Verbindung  mit  Schwefel  und  anderen  Schwefel- 
metallen. 

Antimonglanz  (Grauspiessglanzerz),  in  einer  an  eineo 
£nde  zugeschmolzencn  Glasröhre  massig  erhitzt,  schnullt  sebr 

efeiraotaiie  '^®'^^*  ^"^  gicbt  zuwcilcn  ciu  geringes  Sublimat 
c  we  e  rao  a  e.  ^^^  Schwcfol ;    bei  Stärkerem  Erhitzen    mit  döf 
Löthrohrflamme  entsteht  aber  ein  Sublimat,  welches  nadi  viä- 
ligem  Erkalten  kii-schroth  bis  bräunlichroth  erscheint  (S.  75.) 
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In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  er  ebenfalls 
^  leicht,  entwickelt  neben  schwefliger  Säure  starken  An- 
monrauchy  der  sich  grösstentheils  als  eine  Ver- 
indune  von  Antimonoxyd  mit  Antimonsäuro  in  scb«ofeimPtaUe 
Br  Kläe  der  Probe  an  der  untern  Seite  der  Glasrühre  an- 
M,  zum  Theil  auch  als  Antimonoxyd  in  der  Köhre  hinzieht 
ad  theils  ent^^eicht,  theils  sich  als  solche  iu  der  Köhre  an- 
itit  Bei  zu  starker  Hitze  entsteht  leicht  eine  röthliche 
ftrbong  des  Beschlags. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  ebenfalls  ganz  leicht^  breitet  sich 
18  und  wird  theils  von  der  Kohle  eingesogen^  theils  verflüch- 
|;t;  der  in  die  Kohle  gedrungene  Theil  kommt  nach  fort^e- 
tetem  Blasen  in  Form  kleiner  glänzender  Kugeln  w^iedei* 
im  Vorschein  und  wird  ebenfalls  verflüchtigt.  Während  dicj 
robe  auf  Kohle  behandelt  wird;  verbreitet  sie  einen  Geruch 
ich  schwefliger  Säure  und  beschlägt  die  Kohle  sehr  stark 
it  Antimonoxyd,  welches  sich  durch  sein  Verhalten  bei  He- 
Ihmng  mit  der  Reductionsflamme  sogleich  erkennen  lässt, 
L  82). 

Berthierit  in  einer  an  einem  Ende  zugesclimolzenen 
lagröhre  erhitzt,  decrepitirt  bisweilen ,  schmilzt,  giebt  dann 
in  geringes  Sublimat  von  Schwefel,  bei  starker  Hitze  aber 
m  sehr  deutliches  schwarzes  Sublimat  von  Schwefclantiraon, 
reiches  unter  der  Abkühlung  kirschroth  wird. 

In  der  offenen  Glasröhre  erhitzt,  schmilzt  er  ebenfalls 
ad  entwickelt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  wie  der 
bi&Donglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht,  giebt  ziemlich  viel  An- 
imonrauch,  wovon  die  Kohle  beschlagen  wird,  und  hinterlässt, 
lachdeni  das  Antimon  entfernt  ist,  eine  schwarze,  schlackige 
lasse,  die  vom  Magnete  gezogen  wird,  mit  Glasflüssen  be- 
«ndelt,  auf  Eisen  reagirt,  und,  wenigstens  bei  der  Bräuns- 
brfer  Varietät,  mit  Salpeter  und  Soda  auf  Platinblech  ge- 
chmolzen  auf  Mangan  reagirt. 

Schwefelantimon  in  Verbindnng  mit  Antimonoxyd. 

Antinionblende  (Rothspiessglanzerz)  in  einer  an  einem 
Sude  zngeschmolzenen  Glasrcihre  erhitzt,  schmilzt  sehr  leicht, 
pebt  anfangs  wenig  Antimonoxyd,  dann  ein  geringes,  gelb- 
idirotfaes  Sublimat.  Bei  stärkerer  Hitze  kommt  sie  in's  Ko- 
ben und  giebt  ein  schwarzes  Sublimat,  welches  nach  dem 
«Aalten  dunkel  kirschrotli  und  nur  an  den  Kanten  etwas 
ehter  erscheint. 

In  der  offenen  Glasröhre  und  auf  Kohle  verhält  sie  sich 
ie  Antimonglanz. 

Antimonoxyd. 

Antimonblüthe  (Weissspiessglauzerz)  und  Senarmou- 
t  im  Glaskolben  erhitzt,  schmelzen  und  sublimiren  zum  Theil. 
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Auf  Kohle  schmelzen  sie  sehr  leicht  u|}ter  Entwickelung 
von  Antimonrauch;   welcher  die  Kohle  sehr  stark  beschlSgt. 

Bei   Anwendung    der  Reductionsflamme   redudrt 
Antimonoxyd.  ^j^j^  ^j^  ,pj^^jj  ^^  mctallischem  Antimon,  welche» 

sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  verflüchtigt.  Während  idui 
die  Reductionsflamme  auf  die  Probe  leitet,  wird  die  äussere 
Flamme  blass  grünlichblau  gefärbt. 

Antimonocker  (Cervantit)  wird  auf  Kohle  im  Redu^ 
tionsfeuer  nach  und  nach  reducirt;  das  reducirte  Antimon  ver 
flüchtigt  sich,  beschlägt  die  Kohle  mit  Antimonoxyd,  und  Bei- 
mengungen fremder  Substanzen  bleiben,  wenn  sie  feuerbestfn- 
dig  sind,  zurück.  Mit  Soda  wird  er  schnell  reducirt,  so  da« 
sich  kleine  Kugeln  von  metallischem  Antimon  aussch4ki^ 
die  aber  bei  längerem  Blasen  verschwinden.  | 

Mancher  Antimonocker  giebt  im  Glaskolben  erhitzt  Wai- 
ser ab. 

Stiblith  verhält  sich  wie  wasserhaltiger  Antimonod^w. 

e)  Probe  auf  AfUifkon  in  Hüttenprodükt^n, 

Wie  man  sich  von  einem  Gehalt  an  Antimon  in  den 
oben  genannten  Hüttenprodukten  überzeugt,  ist  theils  bei  der 
Probe  auf  Eisen  (S.  303),  theils  bei  der  Probe  auf  Blei  (S.  3K 
und  356)  und  theils  auch  bei  der  Probe  auf  Silber  (S.  402) 
angegeben. 

20)  Wolfram  =  W. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  und  inHflttei- 

Produkten. 

Das  Wolfram  kommt  in  der  Natur  nur  als  Säure  vor  lud 
zwar  in  folgenden  Mineralien: 
d)  für  sich  als 

Wolframocker  =  W  mit  79,3  W. 

b)  In  Verbindung  mit  Basen  im 
Scheelit  (Schwerstem),  ».  Kalkerdc; 
Wolframbleierz  (Scheelbleispath),  s.  Blei; 
Wolfram,  s.  Eisen;  so  wie  in  geringer  Menge  im 
Samarskit  und  Yttrotantalit,  s.  Yttererde; 
Tantalit  und  Columbit,  s.  Eisen. 

In  Ilüttenprodukten  findet  man  das  Wolfram  znweiki 
in  geringer  Menge  im  Stahl,  in  manchen  ZinnsorteBi 
öfters  auch  in  nictit  unbedeutender  Menge  in  den  Härtlüiuv 
(S.  358),  im  Gekrätz  vom  Raffinirschmelzen  (PauschenHlM 
Zinnes,  hauptsächlich  aber  als  Säure  in  manchen  Zinn- 
schlacken. 

Probe  auf  Wolfram. 

Wolframocker  verhält  sich  nach  v.  Kobell  vor  den 
Löthrohre,  wie  folgt: 
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Auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  erhitzt;  schwärzt  er  sieh. 
In  Phoephorsalz  ist  er  zu  einem  im  Oxydationsfeuer  farb- 
^^.^^n  oder  gelbliehen  Glase  auflöslich;  welches,  im 
Bednctionsfeuer  behandelt,   unter  der  Abkühlung  woifr.m.äure. 
adiGn  blau  wird;  er  verhält  ^ich  demnach  wie  reine  Wolfram- 
•inre  (S.  138). 

In  den  andern  oben  genannten  Mineralien  giebt  sich  ein 
Qdialt  an  WolfiramsäurC;  so  bald  er  nicht  zu  gering  ist,  schon 
Imh  der  Prüfung  derselben  mit  Phosphorsalz  zu  erkennen^  in- 
dem die  Olasperle  nach  der  Behandlung  im  Reductionsfeuer 
unter  der  Abkühlung  blau,  oder  bei  einem  Gehalt  an  Eisen 
■Mhr  oder  weniger  roth  wird.  Da  aber  Substanzen,  welche 
»-Titftn  und  zugleich  auch  Eisen  im  oxydirten  Zustande  ent- 
bahen,  sich  eben  so  verhalten  wie  solche  Substanzen;  in  denen 
nsli  neben  Wolfram  auch  Eisen  befindet;  so  ist  es  in  manchen 
FUlen  zweckmässig;  eine  besondere  Probe  auf  Wolfram  vor- 
xmehmen. 

Bei    der   Zerlegung  zusammengesetzter  Substanzen,   wie 
namentlich  der  tantal-;  niob-  und  titansauren  Ver- 
bindungen;  durch  Schmelzen  mit  doppelt-schwefel-         ^**^^' 
■aorem   Kali;   und   weitere  Behandlung  theils  auf  trocknem; 
tfwilB  auf  nassem  Wege  (S.  241);  scheidet  man  das  Wolfram 
■k  Schwefelwolfram  aus.     Dieses  darf  man  nur  auf  Kohle  im 
Oxydationsfeuer  durchglühen;  damit  es  sicli  in  Oxyd  verwan- 
delt, und  mit  Phosphorsalz  am  Platindraht  prüfen.     Löst  man 
geniiff  auf,  so    erscheint  das  Glas    nach   der  Behandlung  im 
Oxyoationsfeuer;   so   lange   es  heiss  ist;  gelblich;   wird  aber 
unter  der  Abkühlung  farblos;  nach  kurzem  Reductionsfeuer 
wird  es  unter  der  Abkühlung  blau;    nach   längerem  Blasen 
Uanlichgrün  (S.  139). 

Will  man  Substanzen,  bei  denen  sich  aus  dem  Verhalten 
n  Phosphorsalz  nicht  ersehen  lässt;  ob  sie  Wolframsäure  oder 
lltansäure  enthalten;  auf  Wolframsäure  untersuchen;  so  kann 
Huu  auf  folgende  Weise  verfahren :  Man  mengt  die  fein  ge- 
inlverte  Substanz  dem  Volumen  nach  mit  ungefähr  5  j\lal  so 
^  Soda,  verwandelt  das  Gemenge  mit  wenig  Wasser  in 
cme  teieige  Masse;  schmilzt  diese  in  einzelnen  Portionen  in 
<km  Oebr  eines  hinreichend  starken  Platindrahtes  im  Oxyda- 
tioosfeaer  zusammen  und  stösst  jedes  Mal;  wenn  das  Oehr 
ToD  isty  die  noch  flüssige  Masse  in  ein  Porcellanschälchen  ab. 
Bie  geschmolzene  Masse  pulverisirt  maU;  behandelt  sie  in 
^DOD  etwas  tiefen  Porcellanschälchen  mit  Wasser  über  der 
Lunpenflamme  bis  zum  Kocheu;  damit,  wenn  vielleicht  nian- 
guuaures  Natron  gebildet  und  mit  aufgelöst  worden  ist;  die- 
^  von  dem  reducirend  wirkenden  Rückstande  zerstört  werdC; 
und  giesst  die  Auflösung;  nachdem  sie  sich  geklärt  hat,  von 
den  onaiifljtaliehen  Erden  und  Metalloxydeu;  zu  welchen  letz- 
teren anch   die  Titansäure  gehört,   in  ein  andeivs  Porcellan 

PUltB«r,  Problrkantt.    4    Aafl.  2i5 
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scfaälchen   ab.      Die  klare  Auflösung^   welche  wolframBaurei 
Natron  enthält ,  versetzt  man  mit  einigen  Tropfen  Salpet)e^ 

säure^  so  dass  sie  sauer  rea^rt;  es  scheidet  lick 

^*''*''  dabei  die  Wolframsäure  als  ein  weisses  Pahor 
aus,  welches  sich,  wenn  das  Ghtnze  bis  cum  anfangend«« 
Kochen  erhitzt  wird;  verdichtet  und  dtroneelb  fibrbt  Eine 
Hauptbedingung  bei  dieser  Probe  ist,  dass  die  AuA^xmg  im 
wolframsauren  Natrons^  die  zugleich  noch  kohlensaures  Nstras 
enthält,  nicht  zu  concentrirt  sei,  weil  die  Wolframsäure,  nadi- 
dem  sie  durch  Salpetersäure  ausgeschieden  ist,  in  der  Kodh 
hitze  nur  in  einer  nicht  zu  concentrirten  Auflösunc'  diese  gelbe 
Farbe  annimmt.  Die  Säure  kann  dann  mit  Phospnorsalz  wei- 
ter ffeprüfl  werden. 

Es  ist  jedoch  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  wenn  man 
nach  diesem  Verfahren  Substanzen  auf  Wolframsäure  prfifi, 
die  zugleich  viel  Tantalsäure  oder  Niob-  resp.  Diansäore  ent- 
halten, man  in  die  Auflösung  auch  diese  Säuren  in  Yerbindniig 
mit  Natron  bekommt  und  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  ein 
weisser  Niederschlag  entsteht,  der  sich  beim  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  deutlich  dtroD- 
^elb  färbt.  Man  muss  dann  zur  Erkennung  der  Wolframsinre 
den  Niederschlag  mit  Schwefelammonium  digeriren  und  dii 
Wolfram  als  Schwefelwolfram  extrahiren.  Letzteres  wird  dam 
wie  oben  erwähnt  weiter  behandelt 

Digerirt    man   Scheelit  (wolframsauren  Kalk)  im  feiage- 
pulverten  Zustande  in  einem  Probirgläschen  mit  Chlorwatier 
stoffsäure,  so  scheidet  sich   die  Wolframsäure   als  gelbes  Pll- 
ver  ab ;  lügt  man  jetzt  ein  Stückchen  metallisches  Zinn  hbaß, 
so   fllrbt   sich   das  Ganze   von   entstandenem   wolframsaiinB 
Wolframoxyd  blau,  welche  Färbung,  wenn  man   das  Erwir 
men  fortsetzt,   nach   und   nach   immer  dunkler  wird.     Dieie 
Probe  kann  man  auch  zur  Untersuchung  des  Wolframs  direet 
anwenden.     Digerirt  man   von   diesem  Mineral  etwas  im  fäi 
gepulverten  Zustande  mit  Chlorwasserstofisäure,   so  dass  miB  ; 
eine  ziemlich  concentrirte  Auflösung  bekommt,  giesst  dieselhei  ' 
nachdem  sie  sich  geklärt  hat,  von   dem  Rückstande  al^  fW  1 
ein  Stückchen  metallisches  Zinn  hinzu  und  erwärmt,  so  fiin   i 
sie  sich  in  der  Kegel  schon  nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit  Um 

Kommen  wolframsaure  Salze  in  Verbindung  mit  Süictten 

vor,  wie  dies  namentlich  bei  manchenZinnschbuto 

Schlacken,     j^^  p^j  .      ^^  ^^.^^  ^^  WolframsäuTe  bei  der 

Zerlegung  von  dergleichen  Verbindungen  in  dhre  eioMhei 
Bestandtheile  (s.  Kalkerde,  S.  194)  mit  der  Kieselerde  ge- 
mengt zurück  und  kann,  wenn  der  Gehalt  an  Wolframsinre 
nicht  zu  gering  ist,  dadurch  aufgefunden  werden  |  dass  maa  i 
das  Gemenge  eben  so,  wie  es  oben  für  wolframhaltige  Taa- 
takäure  angeloben  wurde,  mit  einer  eiseuhaltigen  Phofl^UMÜli*  ! 
glasperle  im  Oxydaiionsfeuer  zusammenschmeut,  die  Glaspeila  ■ 
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dann  eine  Zeit  lang  im  Reduetionsfeuer  behandelt  und  beob- 
ichtet,  ob  das  Glas  unter  der   Abkülilung   eine   dunkelgelbe 
Us  rothe  Farbe  annimmt.     Die  Kieselerde^  welche 
nöBStentheils  unaufgelöst  in  dem  Glase   vertheilt     ^ohiacken. 
Ueibty  Terhindert  diese  Reaction  nicht.    Ist  der  Gehalt  an  Wolf- 
nmsänre  gegen  den  Gehalt  an  Kieselerde  sehr  gering,  so  be- 
kommt man  jedoch  durch  diese  Probe  kein  zuverlässiges  Re- 
nltit    Hat  man  bei  der  Prüfung  irgend  einer  Zinnschlacke, 
die  allemal  Ejisenoxydul  enthält^  mit  Phospliorsalz  keine  recht 
deatliche  Reaction  auf  Wolframsäure  wahrgenonmien^  so  kann 
■an  die  bei  der  Zerlegung  einer  solchen  Schlacke  ausgeschie- 
dene Kieselerde  sogleich  auf  dem  Filtruni  mit  Schwefehimmo- 
liam  behandeln,  wie  es  bei  der  Yttererde  für  die  Trennung 
der  WoUramsäure  von   der  Tantal-   und  Niobsäure  (S.   241) 
beschrieben  worden  ist.'    Das  aufgelöste  Schwefelwolfrani  fUUt 
aan  durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  aus  und  prüft  es, 
Aiehdem  man  es  auf  Kohle  bis  zum  Glühen  erliitzt  und  ent- 
ichwefelt  bat,  mit  Phosuhorsalz  auf  Phitindralit. 

Auch  giebt  sich  em  Gehalt  an  Wolfranisäure  in  Zinn- 
ichkcken  häufig  dadurch  zu  erkennen,  das»,  wenn  man  solche 
in  fein  gepulverten  Zustande  in  einem  Probirglase  mit  Chlor- 
rasaerstoCreänre  in  der  Wärme  digerirt,  sich  eine  tief  indigo- 
ikae  Auflösung  bildet.  Der  Grund  ist  darin  zu  suchen, 
imn  die  Zinnscnlacken  ausser  Zinnoxyd  auch  sein*  fein  zer- 
iieiltes  metallisches  Zinn  enthalten,  welches  letztere  bei  seiner 
kuflösu^  auf  die  in  die  Auflösung  der  Basen  mit  überge- 
mde  Wolframsäure  reducirend  wirkt  und  wolframsaures 
i?^oUramoxyd  bildet,  welches  die  Flüssigkeit  blau  färbt*). 

Wie  man  metallisches  Zinn  auf  einen  Gehalt  an  Wolfram 
mtenachty  ist  bei  der  Probe  auf  Zinn  im  Allgemeinen  (S.  359) 
ieiehrieben  worden. 

21)  Molybdän  =  Mo. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche  uud  in  Hütten- 
produkten. 

Das  Molybdän  kommt  in  der  Ns^^ur  vor: 
a)  In  Verbindung  mit  Schwefel  im 

Hokbdfinglanz  =  fto  mit  59^0  Mo. 
h)  Ak  Säure  für  si.ch  im 

lUvbdftnocker   =  lüo  mit   65;7  Mo^   zuweilen    Spuren   von 
Eiaen  und  Uran  enthaltend. 

*)  Wenn  Zinnschlacken,  die  durch  vorsichtigoB  Srlilämmen  von  den 
Maluicben  ZinnÜieilen  befreit  sind,  sieb  eben  so  verhalten,  so  lie^  diess 
hienftllB  darin,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  das  in  diesen  Schlacken 
itkr  fÜn  lertheÜte  metallische  Zinn  auf  mechanischem  Wege  von  dem 
KeUackenpolver  vollkommen  zu  trennen. 
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c)  In  Verbindung  mit  Bleioxyd  im 
Qelbbleierzy  s.  Blei. 

Auch  findet  mau  das  Molybdän  in  geringer  Menge  in 
einigen  Kupfer-  und  Zinnhüttenprodukten,  und  zwar: 

a)  metallisch  in  manchem  Kohkupfer,  Oaarkupfer 
undZinn^  so  wie  in  manchen  Eis en sauen  (Kupfer- 
saueu;  Härtungen)  die  beim  Verschmelsen  mAj^ 
dänhaltiger  Kupfer-  und  Zinnerze  über  Schachtöfen  odi 
zuweilen  auf  aer  Sohle  des  Ofens  auflegen.  EndM 
findet  man  es  auch 

b)  im  oxydirten  Zustande  in  den  verschiedenen  Ge- 
krätzen und  Schlacken;  die  sowohl  beim  Verscliiiid- 
zen  molybdänhaltiger  Kupfer-  und  Zinnerze ,  als  beiii 
Raffiniren  (Gaaimachen)  des  ausgebrachten  Roh-  oder 
Schwarzkupfers  und  beim  Reinigen  (Pauschen)  des  Zin- 
nes fallen. 

Probe  auf  Molybd&n 
mit  Einschluss  des  Löthrohrverhaltens  der  hierher  gehörigei 

Mineralieo. 

Molybdänglanz  in  einer  an  einem  Ende  zugesdunol- 
zenen  Glasröhre  bis  zum  Glühen  erhitzt,  zeigt   sich  unveriB- 

derlich.     In  der  offenen   Glasröhre  erfaih  nm 

Schweflmolybdln.  ^^   gchwoflige    SäUrC. 

Wird  ein  dünnes  Blättchen  des  Minerals  in  der  Pinoette 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  so  erfolgt  swir 
keine  Schmelzung,  aber  in  der  Mitte  der  äussern  Flamme  be- 
merkt man  einen  gelbgrün  gefärbten  Streif  (S.  95). 

Auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  verbreitet  das  Minenl 
einen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  beschlägt,  wM 
man  die  Probe  so  entfernt  als  möglich  von  der  Flamme  Ut^ 
die  Kohle  mit  krystallinischer  Molybdänsäure,  die  in  3er 
Wärme  gelblich  erscheint  und  unter  der  Abkühlung  warn 
wird;  auch  ist  in  der  Nähe  der  Probe  der  charakteristiick 
kupferrothe,  metallisch  glänzende  Anflug  von  Molybdänotjd 
(S.  83)  wahrzunehmen.  Das  Probestückchen  nimmt  dabo  n 
Volumen  ab,  ohne  zu  schmelzen. 

Mit  Salpeter  im  Platinlöffel  erhitzt ,  detonirt  es  mit  eiflff 
Feuererscheinung  und  löst  sich  in  dem  geschmolzenen  Sabe 
auf,  jedoch  mit  Zurücklassung  einiger  gelber  Flocken,  & 
bei  der  Auflösung  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasser  znrftck- 
bleiben  und  sich  zu  Glasflüssen  wie  Eisenoxyd  veriimhot  b 
der  alkalischen  Auflösung  lässt  sich  die  gebildete  Molybdin- 
säure,  wie  später  erwähnt,  leicht  nachweisen. 

Molybdänocker  verhält  sich  auf  Kohle   ftlr  sich  wie 

Moiybaän.*ure  .,c.  MolyMänsäure  (S.   130).      Behandeh  man  ih 

1»    ^    1  ™**  ^^^^'  ^^  g®^*  ®r  ™i*  letzterer  in  die  KoUc 

«wst  aber  etwas  Eisen  zurück. 
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In  Substanzen,  welche  nicht  zu  wenig  Molybdän  enthal- 

-^^n,  kann  man  dieses  Metall  auf  folgende  Weise  auffinden: 

JMan  schmilzt  die  zu  prüfende  Substanz  im  fein 

gepulverten  Zustande,  wenn  sie  das  Molybdän  •'*''^^""*"'' *'"• 

mh  Schwefelmolybdän  enthält,  mit  dem  Sfachen  Volumen  von 

Salpeter,  und  wenn  sie  es  als  Säure  enthält,   mit  einem  Qe- 

SBfiDge  von   Salpeter  und  Soda  im  Platinlöffel  so  lange,  bis 

«Des  Molybdän  als  Säure  an  die  vorhandenen  alkalischen  Ba- 

•en  über^ejgangen  ist.    Die  geschmolzene  Masse  löst  man  in 

einem    kleinen   Porcellangef&s   über    der  Lampenäamme  in 

Nasser  auf,  ^esst  die  klare  Auflösung  von  dem  vorhandenen 

Bfickstande    m    ein  Porcellanschälchen  ab,    versetzt    sie   mit 

ciiu(^  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure,  bis  sie   schwach  sauer 

veajnrt,  erwärmt  sie  und  legt  ein  Stückchen  blankes  Kupfer- 

Ueä  hinein;    nach  kurzer  Zeit  färbt  sie  sich  von  der  Stelle 

ans,  wo  das  Metall  liegt,  von  ausgeschiedenem  m^bdänsauren 

Uolybdänoxyd  sehr  schnell  schön  dunkelblau  (Wolframsäure 

mmmt  unter  diesen  Umständen  nur  allmählich  eine  schwach 

Ululiche  Färbung  an). 

Nach  V.  Kobell  kann  die  Molybdänsäure  in  ihren  Ver- 
Inndungen  auch  erkannt  werden,  wenn  man  die  Substanz  im 
fiin  gepulverten  Zustande  in  einem  Porcellanschälchen  mit 
eoDcentrirter  Schwefelsäure  erhitzt  und  dann  Weingeist  zusetzt 
Die  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Erkalten,  besonders  an  den 
Winden  der  Schale,  schön  lasurblau.' 

Um  einen  geringen  Gehalt  an  Molybdän  in  den  oben  ge- 
Bannten  Hüttenprodukten  aufzufinden,  ist  man  genöthigt, 
dea  nassen  Weg  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Von  den  aus  Metall- 
Verbindungen  bestehenden  Produkten  löst  man  eine  nicht  zu 
geringe  li^nge  in  Salpetersalzsäure  (zinnhaltige  Produkte  bes- 
ler  in  Salpetersäure)  auf,  verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  ver- 
Betit  die  Auflösung  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss,  fügt 
Schwefelammonium  hinzu,  stellt  das  Qeföss  verdeckt  eine  Zeit 
lang  warm,  und  lässt  die  ausgefällten  Schwefelmetalle  sich 
anetien.  Das  au%elöst  gebliebene  Schwefelmolybdän  fällt 
mn  nach  der  Filtration  durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure 
aus,  wäscht  es  mit  Wasser,  dem  man  ein  wenig  Scnwefelam- 
OKmium  zugesetzt  hat,  und  prüfl  es  nach  dem  Trocknen  vor 
dem  Löthrtmre.  Es  verhält  sich,  wenn  es  rein  ist,  im  AUge- 
Deinen  wie  Molybdänslanz. 

Gekrätz  und  Schlacken,  welche  die  in  ihnen  vorhan- 
denen Metalle  im  oxydirten  Zustande  enthalten, 
•chmelzt  man  im  fein  zertheilten  Zustande  mit 
doiqpeltHBchwefelsaurem  Kali,  löst  die  geschmolzene  Masse  in 
Waaser,  filtrirt  und  trennt  die  Molvbdänsäure  von  den  Metall- 
(norden  durch  Ammoniak  und  Schwefelammonium  wie  im 
Vorhergehenden. 
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22)  Vanadin  =  V. 

Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche. 

Da»  Vanadin  gehört  zu  den   selten  vorkommenden  lb> 
tallen;  man  hat  es  ois  Jetzt  nur  als  Säure  in  Verbinduigdl 
Basen  au%efunden  in  folgenden  Mineralien: 
Descloixit, 
Dedienit, 
Vanadinil  t  Vanadinbleierz).  '        _  . 

KJkrtJborthit,  »    ^'-  J^^P*^^- 

Femer  macht  es  einen  unwesentlichen  Bestandtheil  aus  in 
Konichalcit,  s.  Kupfer^  und  im 
Hydrophit  (Jenkinsit),  s.  Talkerde. 

Auch  ist  es  in  sehr  geringer  Menge  in  manchen  Thonen 
und  Eisenerzen,  im  Uraniiecherz.  in  Kupferschiefern  und  in 
Schlacken  gefunden  worden. 

Probe  auf  Vanadin. 

Ist  der  Gehalt  an  Vanadin  in  irgend  einer  Substanz  nicbl 

zu  gering,  so  giebt  er  sich  bei  der  Prüfiing  derselben  not 

Borax  oder  Phosphorsalz  zu  erkennen,  sobald  die 

sMf^  otr.     Kcaetion  nicht  durch  andere  färbende  Metalloxyde 

untonlrückt  wird.     Die  Gläser  erscheinen  nach    der  Behand- 

lunir  im  Oxydationsfeuer  gelb,  verändern  ihre  Farbe  aber  im 

JJodttotionsfeuer  so,  dass  sie,  so  lange  sie  hciss  sind,  bräunlich 

giiJQirhen    und    unter   der   Abkühlung    smaragdgrün    werden. 

\|^v,  ?*    \'anadinsHurc,  S.  13()). 

K^lutJf.t  man  vanadinsäurelialtigc  Substanzen,  die  frei  von 
j^-j^sK^urtM\  Verbindungen  sind,  im  fein  gepulverten  Zustande 
rteir.  ^  J«»»^*»  "«^'^  ""*  2mal  so  viel  Soda  und  eben  so  viel 
S«lN*^*  im  PlatinlöfFel  bis  zum  Schmelzen,  behandelt  hieranf 
^•^  >tj»i,'hiiu»lzene  Masse  mit  Wasser,  so  löst  sich  vanndinsan- 
^^l^ru  i^aures  und  das  überschüssig  zugesetzte  salpcter 
iW  V*^^  ^*^*'  kohlensaure  Natron  auf  und  die  anderen  Bc- 
'T'  AiUiiMi    tv.1   Substanz  bleiben,  sobald  sie   sich    nicht  eben- 

*t»nnTP'  . mi     -1    ,1^^     All..>i: l.-     J r-^l. 


nrfl  ^f 


Probe  aaf  Yanadin.  439 

kures  Bleioxyd  hinzu^  welches  sich  klar  auflöst  ^   sobald 
lüssigkeit  frei  von  solchen  Säuren  ist^   die  dieses  Salz 
l^en  und  einen  Niederschlag  bilden.    Enthält 
die  Auflösung  aber  Vanadinsäure,   so  bildet  sich     *****  "^* 
neutrales  vanadinsaures  Bleioxyd,  welches  durch  starkes  Er- 
'^rinnen  zu  Boden  fällt  und  eine  blass^elbe  Farbe  zeigt.     Das 
Verhalten  dieses  Salzes  zu  Borax  und  Phosphorsalz  oestätigt 
das  Vorhandensein  des  Vanadins.     Enthält  die  Auflösung  zu- 
gleich Chromsäure,  so  wird  der  Niederschlag  verhältnissmässig 
dunkler  gelb  und  bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure,  Arsen- 
minre  oder  Schwefelsäure,  lichter;    in  letzterem  Falle  ist  man 
genöthigt,  den  Niederschlag  auf  einem  Filtrum  zu  sammeln 
und  ihn  erst  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  so   lange  zu   be- 
liandeln,  bis  alles  Arsen  uüd  der  grösste  Theil  des  Bleies  fort- 

EUasen  ist,  ehe  man  ihn  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  prü- 
ft kann.  Hat  man  Chromsäure  mit  bei  dem  Niederschlage, 
«0  erscheint  die  Phosphorsalzperle  nach  einem  reinen  Oxyda- 
tJOQsfeuer  nicht  gelb,  sondern  gelbgrün. 

Die  Verbindungen  der  Vanadinsäure  mit  Bleioxyd  (S.  335) 
Ittsen  sich  nach  v.  Kobell  auch  daran  erkennen,  dass  die 
Lüsang  derselben  in  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  (wo- 
lei  sich  viel  Chlorblei  abscheidet),  nach  dem  Zusatz  von  Wein- 
geist concentrirt,  und  von  dem  ausgeschiedenen  Chlorblei  ab- 
mossen,  nach  dem  Hinzufügen  von  Wasser  eine  himmelblaue 
Farbe  annimmt.  (Chromsaures  Bleioxyd  auf  diese  Weise 
b^andelt.  -giebt  ebenfalls  eine  grüne  Lösung,  welche  aber 
grCIn  bleiot.) 

Enthält  eine  Substanz  neben  Vanadin  auch  eine  geringe 
Menge  von  Eisen,  so  lässt  sich  dieses  am  sichersten  dadurch 
ttfiSnden,  dass  man  die  Substanz  mit  3 — 1  Gewichtstheilen 
doppelt-schwefelsauren  Kali's  schmelzt,  die  geschmolzene  Masse 
in  Wasser  auflöst  und  die  klare  Auflösung  mit  einer  Auflösung 
▼on  Kaliumeisencyanür  prüft.  Ist  die  Auflösung  frei  von 
Eisen,  so  entsteht  ein  grüner,  flockiger  Niederschlag  von  Va- 
nadineisencyanür;  enthält  sie  aber  auch  Eisen,  so  ist  dieses 
ah  Oxyd  vorhanden  und  es  entsteht  noch  eine  dunkelblaue 
Firbung  der  Flüssigkeit  von  Berlinerblau. 

Kieselsaure    Verbindungen,    wie    namentlich    Schlacken, 
addiesst  man  durch  eine   Schmelzung  mit  Soda 
«od  Borax  auf  Kohle  (S.  143)  auf,  behandelt  die      ^"*'*''- 
geschmolzene  Masse  im  gepulverten  Zustande  mit  einem  glei- 
ehen  Volumen  von  Salpeter  im  Platinlöffel  und  verftUirt  dann 
Weiler,  wie  es  oben  angegeben  worden  ist 
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23)  Chrom  =  Cr. 
Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche. 

Es  kommt  vor: 

a)  Metallisch^  in  sehr  geringer  Menge  im 
Meteoreisen,  s.  Eisen. 

b)  Als  Oxyd,  im 
Chromeisenstein,  s.  Eisen; 
Chromocker,   )        ^,  , 
Miloschin,        \    »•  Thonerde. 

Wolchonskoit,  III,  2;  nach  Kersten  =  (£r,  Fe,  Al)«§P  + 

mit  18  Proc.  Gr,  incl.  geringer  Mengen  von  Mg,  Mn 

und  f^b;  nach  Berthier  imd  nach  neueren  Untersuchungen 

von   Ilimoff  enthält  er  jedoch   31   bis   34  Proc.  Cr  und 

scheint  ein  Geraenge  von  Gr  und  wasserhaltigen  Silicaten 

von  Mg,  Fe  und  Gr  zu  sein; 
Chromgranat  (Uwarowit),  s.  Kalkerde; 
Fuchsit,  I        ^  .. 

Chromglimmcr,  /    ^'  ^^^^ ' 
IVrop  aus  Böhmen,  ] 

Känunererit  (Rhodochrom),  f        m  ii_    j 
Pyrosklerit,      .  M*  Talkerde; 

Serpentin,  ) 

Smaragd,  s.  Beryllerde. 

In  folgenden  Aluminaten,  ebenfalls  in  geringer  Menge: 
Spinell,  rother,  s.  Talkerde; 
Cnrysobeiyll,  grüner,  s.  Beryllerde. 

c)  Als  Chromsäure,  im 
Vauauelinit,     ) 
Rotholeierz,     >    s.  Blei. 
Melanochroit,  ] 

Probe  aof  Chrom 

mit  EinschluBS  des  Löthrohrverhaltens  der  hierher  gehörigem 

Mineralien. 

a)  Probe  auf  Chrom  im  Allgemeinen. 

Mineralien,  in  denen  Chromoxyd  oder  Chromsäure  önea 
wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht,  bringen  in  den  meirten 
f»xv<ir  Ol,  ^^^^^^  ^'^^^  deutliche -Reaction  auf  Chrom  hervor, 
Dl  j  !  ^^^^  ™*^  "®  ™**  Borax  oder  Phosphorsah  9^ 
flatindraht  im  Oxydationsfeuer  prüft,  indem  die  Glasperks 
nach  völliger  Abkühlung  gelblichgrün  erscheinen  (s.  Cbom' 
o^yci  b.  124).  Wendet  man  die  Reductionsflamme  an,  » 
^ra,  wenn  die  Substanz  frei  von  Kupfer-  oder  Bleiozyd  «rt, 
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grüne  Farbe  noch  schöner^  und  zwar  bei  einem  reichlichen 
lalte  an  Chrom  rein  smaittgdgrün;  sind  aber  diese  Metall- 
de  vorhanden,   so  werden  die  Glasperlen  an- 
der Abkühlung  undurchsichtig  roth  oder  grau,     ^*^'*®  *'''• 

die  grüne  Farbe  von  Chrom  wird  unterdrückt. 

Eine  geringe  Menge  von  Eisen  findet  man  in  chromhal- 
ö  Mineralien  sehr  leicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  vana- 
baltigcn  Mineralien,  durch  Schmelzen  mit  doppelt-schwcfel- 
rem  fLali,  Auflösen  in  Wasser  und  Prüfen  der  Auflösung 

Kaliumeisencyanür  (s.  S.  439). 

Die  durch  Chromoxyd  blutroth  gefärbten  Mineralien,  wie 
lentlich  der  Pyrop  und  der  »Spinell  von  Ceylon,  haben 
Eigenschaft,  durch  blosses  Erhitzen  in  der  Pincette  schwarz 
1  undurchsichtig,  unter  der  Abkühlung  aber  gelblich  oder 
)mgrün,  dann  fast  farblos  und  später  wieder  eben  so  roth 
irerden,  wie  vor  dem  Erhitzen.  Diejenigen  kieselsauren 
bindungen,  welche  von  Chrom  und  Eisen  zugleich  roth 
Irbt  sind,  werden  beim  Glühen  zwar  ebenfalls  undurch- 
tig,  sie  bekommen  aber  unter  der  Abkühlung  soeleich  ihre 
)rüngliche  rothe  Farbe  und  ihre  Durchsichtigkeit  wieder. 

Mineralien,  die  wenig  Chromoxyd,  aber  andere  färbende 
alle  im  oxydirten  Zustande  in  nicht  geringer  Menge  ent- 
en  und  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  keine  genügende 
etion  auf  Chrom  hervorbringen,  kann  man,  mit  Ausnahme 
Silicate  und  des  SpinelFs  auf  folgende  Weise  auf  Chrom 
$»uchen:  Man  pulverisirt  eine  kleine  Menge  des  Minerals 
;Iichst  fein,  mengt  das  Pulver  dem  Volumen  nach  mit   2 

so  viel  Soda  und  2  Mal  so  viel  Salpeter  und  schmelzt 
Gemenge  entweder  in  dem  Oehr  eines  starken  Platindrahtes 
r  in  dem  kleinen  PlatinlöfFel  mit  einer  kräftig  wirkenden 
rdationsflamme  so  lange,  bis  man  überzeugt  zu  sein  glaubt, 
\  alles  Chrom  in  Chromsäure  verwandelt  worden  sei.  Man 
lügt  dadurch  chromsaures  Alkali,  welches  man  in  einem 
Den  Porcellangefäss  über  der  Lampenflamme  in  Wasser 
Sst  Enthält  das  Mineral  vielleicht  Mangan,  so  bildet  sich 
der  Schmelzung  auch  mangansaures  Alkali,  welches  der 
löBUDg  anfangs  eine  grüne  Farbe  ertheilt,  jedoch  beim  Er- 
ien  bis  zum  Kochen  durch  die  rückständigen  Oxyde  zer- 
t  wird*).  Eine  solche  Auflösung  macht  man  nun,  ohne 
erst  vom  Rückstande  zu  trennen,  mit  Essigsäure  stark 
9r  und  erhitzt  sie  bis  zum  Kochen.     (Enthält  die  Substanz 


*)  Ist  das  mangansaure  Alkali  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  dass 
tftekst&ndigen  Oxyde  nicht  reducirend  genug  wirken,  so  darf  man  nur 
deines  Stflck  reinen  Spatheiscnsteins  in  einem  Glaskölbchen  bis  zum 
en  erhitzen,  das  dabei  entstehende  Eisenoxyd-Oxydul  nach  dem  Er- 
a  fein  reiben,  dieses  Pulver  zur  Probe  schütten  und  das  Ganze  bis 
Kochen  erhitzen;  es  wird  dadurch  alle  Mangans&ure  reducirt  und  aus 
nasiigkeit  entfernt. 
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Bleioxyd,  eo  muBS  mau  die  alkalUche  Auflt«iing 
eUade  abgieseen  und  er&t  dann  mit  EssigBänre.  venetiet) 
Ist  die  über  dem  Rückstände  belindliclK!  tun 
OMTde  »te.  piüaaigkeit  x'ollkommen  klar,  bo  gicBst  nun  « 
behutsam  iu  ein  Porcellanschälchen  ab,  legt  einen  Vuäta 
Krystall  von  essigsaurem  Bleioxyd  tiinein  und  rührt  dAs  Oun 
mit  einem  Glasstäbchen  um.  Indem  sich  niui  das  esuguoR 
Bleioxyd  auflöst,  verbindet  sich  die  freie  Cbromsäure  mit  da 
Bleioxyde  eu  einem  citrougelben  Pulver,  dos  bald  zu  Bodo 
fallt  und  nach  der  Filtration  mit  Borax  oder  Phosphoreali  in 
Oxydationsfeuer  ein  Glas  giebt,  welches  unter  der  AbkiililiiD{ 
schön  grün  erscheint.  Auf  diese  Weise  kann  man  noch  rh 
geringe  Mengen  von  Chrom  auffinden.  Enthält  die  SabfUO 
vielleicht  etwas  Schwefelsäure,  so  wird  das  chromsaure  BW 
oxyd  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd  vcnuireinigt  und  die  gell» 
Farbe  des  erstem,  nach  der  grüssern  oder  geringem  Meng 
von  letzterem,  verhältnissniässig  lichter.  Eben  so  verhih  « 
sich  mit  einem  Gehalt  an  Phosphorsäure.  Diese  Beimengni 
gen  verhindern  aber  die  Reaction  auf  Chrom  nicht,  wenn  m«l 
den  erhaltenen  Niedei-schlag  mit  Borax  oder  Pbosphonak  prüfl 
Silicate,  die  wenig  Chrt)m,  aber  viel  Eisen  oder  andw 
färbende  Metalle  iin  uxydirten  Zustande  enthslU 
'  ""  und  mit  OlasäüBsen  nur  die  Farben  der  OiT^ 
des  Eisens  oder  die  der  anderen  Metalloxyde  hervorbring» 
kann  man,  da  sich  kiesetsiuire  Verbindungen  durch  SalpoU 
nicht  sorlegen  lassen,  auch  nicht  sogleich  nach  dem  Eolrü 
beschriebenen  Verfahren  auf  Chrom  untcraueben,  sondern  Dl 
ist  genothigt,  einen  anderen  Weg  einzuschlagen,  auf  welcbffl 
man  auch  gleichzeitig  die  übrigen  Bestandthcile  mit  auffindei 
kann.  Man  schmelzt  das  ganz  fein  gepulverte  Mineral  d« 
Vohmien  nach  mit  1—1',  Tbeil  Soda  und  '/,—»/«  Theil  B( 
nix  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zur  klaren  Perle,  pnlvä 
»irt  dieselbe  und  behandelt  sie  mit  Chlorwat'serstoSs&im  i 
der  Wärme  bis  zur  Trockniss.  Hierauf  löst  man  die  geh 
deten  Chlorverbindungen  in  Waaaer  auf,  tiltriit  sie  von  i 
zurückgebliebenen  KieaelRJlure  ab,  verwandelt  das  iu  der  Ai 
lösung  bofindlicbe  Eisenchlorür  bei  Anwendung  von  fvochhü 
durt^h  einige  Tropfen  Satpetersäure  in  Eisenchlorid  und  ü 
aus  der  siiuren  Auflösung  durch  Ammoniak  die  dadurch  fl 
baren  Basen,  wie  namentlich  Chromoxyd,  Eisenoxyd,  Tb 
erAe  etc,  aus.  Den  Niederschlag  sammelt  man  auf  ein 
Filtrum,  Büsst  ihn  aus  und  schmelzt  ihn  mit  Soda  und  S 
neter,  wie  oben.  Dadurch  bildet  man  chrumsauros  Alk 
welches  ebenfalls  auf  die  oben  angefiilirte  Weise  durch  £«i 
säure  und  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt  werden  kann. 

Spinell  schmelzt  man  im  fein  gepulverten  Zustande  d 

Volumen  naci  mit  2  Theilen  Soda  und  3  Thei 

*'"■"■"•     Borax   auf  Kohle   im  Oxydationsfeuer   zur  P« 
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Jolverisirt  dieselbe,  vermenfi^  das  Pulver  mit  einer  gleichen 
[enge  von  Salpeter  und  erhitzt  das  Ganze  im  Platinlöffel  bis 
zum  Schmelzen.  Löst  man  das  Geschmolzene  in  Wasser  und 
prüft  die  mit  I^igsäure  sauer  gemachte  Auflösung  mit  essig- 
Morem  Bleioxjd,  so  überzeugt  man  sich,  ob  der  fragliche 
Spmell  Chrom  enthält  oder  nicht;  entsteht  ein  Niederschlag, 
10  ist  solcher  nach  der  Filtration  mit  Borax  zu  prüfen. 

h)  Veffuüten  der  hierher  gehörigen  Mineralien  vor  dem  Löthrohre. 

m 
Berzelius  hat  verschiedene   sogenannte  Chromocker 
and  zwar  aus  dem  Depart.  Saone   und  Loire  in  Frankreich, 
von  Elfdalen  und  von  MIrtanberg  vor  dem  Löth- 
rohre untersucht  Chromoxyd  etc. 

Die  Varietät  aus  Frankreich  verliert  beim  Erhitzen  die 
Farbe  und  wird  beinahe  weiss,  schmilzt  nicht,  zeigt  aber  eine 
icUackige  Oberfläche,  die  unter  der  Loupc  aussieht,  als  wäre 
sie  zusammengesetzt  aus  verglasten  und  ungeschmolzenen 
Tlieilen. 

Von  Borax  wird  das  Chromoxvd  ausgezogen  und  das 
Glas  bekommt  eine  schöne  grüne  Farbe.  Das  angewandte 
Pirobestück  wird  weiss  und  löst  sich  sehr  schwer.  Von  Phos- 
phorsalz wird  er  eben  so  schwer  aufgelöst.  Das  Glas  wird 
▼on  einem  gleichen  Zusätze  minder  stark  gefUrbt,  als  das 
Boraxglas. 

Von  Soda  wird  er  aufgelöst,  aber  schwer;  auch  ist  viel 
^oisk  nöthig.  Das  Glas  ist  selbst  im  geschmolzenen  Zustande 
nicht  klar  und  sieht  nach  der  Abkühlung  wie  ein  schmutziges, 
graoerünes  Email  aus. 

DerChromocker  von  Elfdalen  verhält  sich  ähnlich  wie 
der  vorhergehende.  Eben  so  der  chromhaltige  Thon  von  Mar- 
tinbeiv,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  letzterem  die  ganze 
Masse  bei  einem  guten  Feuer  zu  einer  schwarzen  Schlacke  schmilzt. 

Wolchonskoit  von  Perm  zeigt  nach  Berzelius  fol- 
gendes Löthrohrverhalten : 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und      s*"«*»*«- 
verludert  seine  grüne  Farbe  in  eine  bräunliche. 

In  der  Pincette  zeigt  er  an  der  äussersten  Kante  Spuren 
riner  Verschlackung,  berstet  auf  der  Oberfläche,  wird  braun, 
■chmilzt  aber  nicht. 

Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  sehr  unvollständig  mit 
der  Farbenreaction  des  Chromoxydes.  Das  Ungelöste  ist 
■diwarz. 

Mit  Soda  schmilzt  er  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zur 
Knffel,  die  nach  der  Abkühlung  stellenweise  grün  und  gelb 
^teneint.  Auf  Platinblech  giebt  er  chromsaures  Natron,  das 
^herfliesst,  und  eine  imaufgelöste  dunkelrothe  Masse. 

Rhodochrom,    im    Glaskolben    erhitzt,    giebt  Wasser 
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und  wird  grauweiss.     In  der  Pincette  schmilst  er  nur  an  den 
äussersten  Kanten  zu  einem  gelben  Elniail. 

In  Borax  löst  er  sich  voUatändi^  in  Fhos^or- 
'^"*''*^'      salz  aber  mit  Ausscheidung  von  Kieselsäuie  auf 
und  färbt  die  Perlen  chromgrttn. 

Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einer  undurchsichtigen  gelblichen 
Masse. 

Chromgranat  (Uwarowit)  von  Bisersk  in  Sibirien. 
Nach  Berzelius  giebt  dieses  Mineral;  im  Glaskolben  erhitzt, 
Wasser  und  wird  ^undurchsichtig  schmutzig  gelb;  unter  der 
Abkühlung  wird  es  aber  wieder  grün. 

In  der  Pincette  zeigt  es  sich  unschmelzbar;  an  der  Kante, 
wo  die  Hitze  am  stärksten  gewesen  ist,  erscheint  es  etwM 
dunkler  und  bräunlich. 

Von  Borax  wird  es  äusserst  langsam  aufgelöst  Das  Glas 
ist  chromgrün.  Von  Phosphorsalz  wird  es  ebenfSalls  sehr  lang- 
sam aufgelöst.  Das  Glas  zeigt  das  gewöhnliche  Farbenspiel 
des  Chromoxydes;  hciss  ist  es  durchsi<£tig  purpurfarben,  dann 
wird  es  undurchsichtig  und  nach  völligem  Erkalten  klar  sma. 
ragdgrün. 

Mit  Soda  auf  Kohle  bildet  es  eine  grünlichgelbe  Schlacke. 
Auf  Platinblech  förbt  sich  die  ringsum  fliessende  Soda  gelb 
von  einem  Gehalt  an  Chromsäure. 

24)  Arsen  =  As. 

Vorkommen  dieses  Metalles  imMineralreiche  and  InHfttteB- 

produkten. 

Das  Arsen  ist  nicht  sehr  selten;  man  findet  es  in  ver 
schiedenem  Zustande: 

a)  Metallisch,  für  sich  im 
Gediegen  Arsen  (Scherbenkobalt)    =   As,    zuweilen  geringe 

Mengen  von  Fe,  Co,  Ni,  Sb  und  Ag  enthaltend: 
Arsenglanz,  nach  K ersten  aus  97  As  und    3Bi   bestehend; 
auch  enthält  er  zuweilen  S,  Fe  und  Co. 
In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  und  zwar  mit  Man- 
Setklkr^'  Kobalt,  Nickel,   Kupfer   und  Antimon    (s.  dieic 

^)  An  Schwefel  gebunden,  für  sich  im 
Realgar  =  Äs  mit  70,1  As; 

AuriDJgment  (Rauschgelb,  Operment)  =  Is  mit  61  As; 
len-  d^Jn'L  r?''"^  "^'^  Schwefel  und  anderen  Schwefehnetal- 
beim  P^;i    ^^^T^i  °^«l^ere  von  denjenigen  MinemKen,  Wehe 
i  sind'!'         "^'^  ^^^"'^  ^^I*^^'  SiLr  und  aShod  g- 

<^)  Als  arsenige  Säure,  in  der 
Araenblüthe  =  Äs  mit  75,8  A^. 
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d)  Als  Arsensäure  in  Verbindung  mit  Basen,  und  zwar: 
it  Kalkerde,  mit  den  Oxyden  des  J^ens,  mit  Kobalt-  und 

Nickeloxydnl,  so  wie  mit  Blei-  und  Kupferoxyd  (s.  d.  betr. 

Metalle). 
Da  mehrere  arsenhaltige  Mineralien  und  Erze  theils  für 
ich.  theils  mit  anderen  Erzen  zugleich,  we/^cn  der  darin  be- 
indlichen  Metalle,  der  Zugntemacmung  im  Grossen  unterwor- 
«n  werden,  and  das  Arsen  sich  nur  sehr  schwer  beim  Rösten 
roQ  manchen  Metallen  trennen  lässt:  so  macht  auch  dasselbe 
nicht  blos  einen  Hauptbestandtheil  der  wirklichen  Arsenhütten- 
prodnkte,  wie  namentlich  des  grauen  oder  metallischen 
iriens,  des  gelben  und  rothen  Arsens  und  des  Gift- 
nehles  oder  der  arsenigen  Säure  aus,  sondern  es  bildet 
aach  öfters  einen  Bestandtheil  mancher  andern  noch  weiter 
n  bearbeitenden  Hüttenurodukte.  Zu  den  letztem  gehören 
TCMsfiglich  die  schon  früner  beim  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Blei, 
Zum,  Kupfer,  Silber  und  Gold  genannten  Produkte,  als:  Roh- 
•tein,  Bleistein,  Kupferstein,  Ofenbruch,  Abzug, 
Abstrich,  Bleispeise,  Kobalt-  oder  Nickelspeise. 

Probe  aaf  Arsen 

aitEinBchluBB  desLöthrohrverhaltens  der  hierher  gehörigen 

Mineralien. 

Die  Probe  auf  Arsen  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  ein- 
&eh  und  es  lassen  sich  selbst  in  zusammengesetzten  Substan- 
zen geringe  Mengen  von  diesem  Metalle  sogleich  ganz  un- 
iweifelhaft  auffinden,  sobald  es  nicht  an  Nicket  oder  Kobalt, 
oder  als  Säure  an  deren  Oxyde  gebunden  ist.  In  solchen 
Flllen  moss  man  dann  ein  besonderes  Verfahren  anwenden. 
Dis  metallische  Arsen  hat  neben  seiner  Flüchtigkeit  beim  Er- 
lutien  aaf  Kohle  noch  die  Eigenthümlichkeit,  einen  auffallen- 
den, knoblauchartigen  Geruch  zu  verbreiten  und  die  Kohle 
|Bit  arseniger  Säure  zu  beschlagen  (S.  81);  auch  lässt  es  sich 
in  einer  an  einem  Ende  zugesehmolzenen  Glasröhre  unver- 
Indert  sublimiren,  wobei  es  sich  krystallinisch  an  das  Glas 
eiiietst  und,  durch  dasselbe  angesehen,  metallisch  glänzend 
«idieint  (S.  75).  Die  Säuren  des  Arsens,  von  denen  die  ar- 
•enige  Säure  flüchtig  ist  und  in  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Glasröhre  sich  krystallinisch  absetzt  (S.  77),  lassen  sich  sehr 
leicht  za  metallischem  Arsen  reduciren  und  in  diesem  Zu- 
*teide  erkennen,  wie  aus  den  weiter  unten  beschriebenen 
YerfidunmgBarten  hervorgehen  wird. 

Oediegen  Arsen 

^  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt, 
f^ddimirt  und  hinterlässt  bisweilen  eine  nicht  fluch-    M«uiiuches 
^  Metalfanasse,   die,  mit  Glasflüssen  auf  Kohle        Arsen. 
S'^lirQfty  Afters  Beactionen  auf  Eisen,  Kobalt  oder  Nickel  her- 
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vorbringt.  Schmelzt  man  einen  andern  Theil  einer  solchen 
nicht  flüchtigen   Metallmasse   auf  Kohle   mit  nicht  zu  wenig 

FVobirblei  neben  etwas  Borax  im  Reductionsfener 

Meuiiiflches    zusammcu  und  treibt  das  Blei  auf  Knochenaicbe 

ab,  80  bleibt  manchmal  ein  Silberkömchcn  zurQck. 

Auf  Kohle  erhitzt,  verhält  es  sich,  wie  es  S.  81  beim 
reinen  Arsen  angegeben  ist;  nur  bleibt  bisweilen  eine  kleine 
Menge  einer  nicht  flüchtigen  Substanz  zurück,  die  aus  \a- 
bindungen  des  Arsens  mit  Eisen,  Kobalt  und  Nickel  besteht 
und  die  öfters  auch  Silber  enthält. 

Arsenglanz  vom  Palmbaum  in  Marienberg ^  ^ebt,  in 
einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt,  znent 
ein  Sublimat  von  Schwefelarsen,  dann  sublimirt  metallisckes 
Arsen  und  es  bleibt  ein  geringer  dunkelgrauer  Rückstand, 
welcher,  mit  Glasflüssen  geprüft,  Reactionen  auf  Eisen,  Kobah 
und  Wismuth  her\orbrinfft. 

In  der  oä:enen  Glasröhre  giebt  er  bei  schwachem  Erhitzen 
schweflige  und  ai*senige  Säure,  bei  stärkerem  Erhitzen  luent 
ein  wenig  Schwefelarsen  und  dann  metallisches  Arsen. 

Auf  Kohle  durch  die  Lötlu-ohrflamme  entzündet,  brennt 
er  von  selbst  fort,  stösst  einen  grauen  Arsepdampf  aus  und 
umgiebt  sich  mit  krystallinischer  arseniger  Säure. 

Die  Verbindangen  des  Arsens  mit  anderen  Metallen 

geben  zum  Theil  beim  Erhitzen  in  der  einseitig  zugcscbmol- 
zenen  Glasröhre  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsen,  dt- 
Arsenmet  iio  ^f^®^  gicbt  CS  aber  auch  wieder  einige,  die  ei 
nicht  thun.  (Man  vergleiche  das  Verhalten  der 
Arsenmetalle  beim  Eisen,  Kobalt,  Nickel  und  Kui)fer).  Ift- 
weilen  erhält  man  indessen  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure, 
indem  hicIi  ein  geringer  Theil  des  Arsens  auf  Kosten  der  in 
der  Glasröhre  eingeschlossenen  atmosphärischen  Luft  oxydiit 
Jn  der  offenen  Glasröhre  ffeben  sie  aber  sämmtlich  arsenige 
öäure,  die  jedoch  von  solcnen  Verbindungen,  welche  zugleich 
Antimon  enthalten,  mit  Antimonoxyd  gemengt  ist.  Entsteht, 
bei  Anwendung  eines  ganzen  Stückcliens  zur  Probe,  kein 
v«^J"^*iJ'  ^''  geschieht  es,  wenn  man  die  Substanz  im  gepol- 
^«•^1^.  Zustande  anwendet. 

Rerln^Ji!  "V^^**^"  Arscninetalle  geben,  wenn  sie  auf  Kohle  im 
neauctionsfcuer  erhitzt  werden,  einen  Theil  ihres  Arsengebal- 
Sire  Whl-'if*'  /örflüchtigt  und  die  Kohle  mit  a»^ 
Sutend  i?^;  •  !'*  ^"?  «^*^«'*  «^  Arsen  in  der  Sub^ 
ETÄ  de/^^^^^^^  ^^r  P-be  ein  starker,  graulichweis«. 
«ch  bildendem  ^„k\,*^/Ö'''"  knoblauchartigen  Geruch  von 
Ai-sens  anÄ  f^^^^^^,  (S-  81)  sofort  die  Gegenwart  des 
»»'«er  einen  ^5  1'^^  ««   bemerkt   man   nichl 

-^'h  seK Vnt^^^^  Rauch  und    während    de.  Blasea. 

einen  Arsengeruch.     In  diesem  PaUe   muaa  man 
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die  glühende  Probe  unter  die  Nase  flihren ,  damit  man  die 
entweichende  geringe  Menge  von  Arsen  durch  den  Geruch 
eri[ennen  kann.     Ist  das  Arsen  in  ererinirer  Mcnficc 

O  O  O  a  •      II 

iD  Metalle  gebunden,  von  denen  es  sich   schwer     "«"°>***"« 
trennt,  wie   z.   B.  an  Koballrund   Nickel,   so  kann   man   die 
XeUllverbindune  auf  Kohle  mit  Probirblei  im  Oxydationsleuer 
inianimenschmelzen  und  sich  durch  den  Geruch   überzeugen, 
ob  Arsen  flüchtig  wird  oder  nicht. 

Enthält  irgend  ein  Metall  oder  eine  Metallverbindung 
eine  geringe  Menge  von  Arsen,  die  nach  den  so  eben  beschrie- 
benen Verfahrunesarten  nicht  aufgefunden  werden  kann,  so 
dient  folgendes  Verfahren  zur  Entscheidung:  Metalle  und  Me- 
tallverbindungen, welche  spröde  sind  und  sich  pulverisircn 
Ittien.  pulverisirt  man.  und  wenn  sie  dehnbar  sind,  sucht  man 
lieh  die  zu  einer  Proue  erforderliche  Menge  durch  Abfeilen 
im  fein  zertheilten  Zustande  zu  verschaffen.  Von  den  feinen 
Metalltheilen  vermengt  man  einen  Theil  (ungefähr  50  bis  75 
Killer.)  im  Achatmörser  dem  Volumen  nach  mit  5 — 6  Thei- 
len  Salpeter  und  glüht  dieses  Gemenge  in  dem  kleinen  Pla- 
tinlöffel nach  S.  148  mit  Hülfe  der  Löthrohrflamme  so  lange, 
bii  keine  metallischen  Theile  mehr  wahrzunehmen  sind.  Die 
Metalle  werden  dabei  oxydirt  und  die  sich  bildende  Arsen- 
mre  wird  an  das  Kali  des  zersetzten  Salpeters  gebunden, 
wihrend  salpetrige  Säure  frei  wird.  Hierauf  übergiesst  man 
die  im  Löffel  befindliche  Masse  in  einem   kleinen  Porcellan- 

eBs  mit  Wasser  und  erwärmt  das  Ganze  über  der  Lampen- 
me  so  lange,  bis  Alles  aus  dem  Löffel  gelöst  ist.  Von 
jetit  an  kann  man  die  Probe  nach  zwei  verschiedenen  Ver- 
bhrangaarten  vollenden. 

Nach  der  einen  giesst  man  die  klar  gewordene  Lösung 
von  dem  aus  Metalloxyden  bestehenden  Rückstände  in  ein 
kleines  Porcellaneef^lss  (S.  51)  ab,  macht  sie  mit  Chlorwasser 
itoflhäare  sauer,  löst  in  dieser  sauern  Auflösung  etwa  30  bis 
50  Milligr.  Bittersalz  durch  Unterstützung  von  Wärme  über 
der  Lampenflamme  auf,  fii^  dann  Aetzammoniak  im  Ueber- 
ichnss  hinzu  und  erhitzt  bis  zum  Kochen.  Es  scheidet  sich 
dabei  arsensaure  Ammoniak-Talkerdc  aus,  die  sich,  wenn  man 
du  OefiLss  von  der  Flamme  nimmt,  bald  am  Boden  desselben 
iuammelt.  Ist  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  vollkommen 
klar,  so  giesst  man  sie  ab,  wäscht  den  Niederschlag  sogleich 
im  Qefltas  mit  stark  ammoniakalischem  Wasser  aus,  welches 
Qua  bis  zum  Kochen  erhitzt,  lässt  wieder  absetzen,  giesst  die 
^Qssiekeit  abermals  ab,  und  trocknet  den  gewaschenen  Nie- 
lenduag  sogleich  im  Porcellangefass  über  der  Lampenfiammc. 
Oiesea  trockene  Salz  vermengt  man  dem  Volumen  nach  mit 
lnwi  so  viel  neutralem  oxalsaurcni  Kali  oder,  nach  Frese- 
lias  und  v.  Babo,  mit  6mal  so  viel  eines  Gemenges  von 
[Idchen   Theilen  Cyankalium  und  Soda,  und  behandelt  die 
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im   Mörder  zusammen  geriebenen  Salze  entweder  auf  Kohl 
oder  in   einem  Glaskölbchen  mit  engem  Hals.      Im    erster 

Falle  bringt  man  das  auf  Kohle  gelegte  G^mengi 

V  rwndu"  'cn   ™^*  ^®^   Kcductiondlamnie  zum  Schmelzen,  niu 
n  ungcn.  Qj^^j^^^g^  gj^jj  ^^y^  ^qj^  Gcruch  vou  dem  dampf 

förmig  frei  werdenden  Arsen.     Im  zweiten  Falle  schüttet  man 

das  Gemenge  in  ein  Glaskölbclien,  welches  einen  engen  Hill 

hat^  erwännt  es  anfangs  über  der  Spirituslampe   nur  misoe; 

um  Spuren  von   vielleicht  mit   eingeschlossener   Feuchtigkeit 

auszutreiben,  und  in  einem   eingeschobenen,   zusammcngmD- 

ten    Streifchen  Fliesspapier   anzusammeln;   dann  aber  erbilit 

Fig.  74.         ™^^  ^^  ^^  stark,  dass  das  Gemenge  zum  Gli- 

hen  und  Schmelzen  kommt     Die  Arsonsiare 

yA  wird  zu  metallischem  Arsen  reducirt,  wekoes 

y^    sublimirt  und  sich  in  dem  Hals   des  Eolbeni 

^^>0^r^         ^^^  ^  ^^S-   ^^  ansetzt.      Ist   bei  einem  sehr 

^^  M  geringen  Gehalte  an  Arsen  der  Metallspml 

m^äM  nicht  recht  deutlich,  so  darf  man  nur  in  dei 

^^^  Hals  des  Kölbchens,  dicht  über  dem  Sublima^ 

mit  der  Feile  einen  Einschnitt  machen,  den   obem  Theil  du 

Halses   abbrechen   und   das  Kölbchen   da,   wo  das   Sublimat 

sitzt,  in  die  Spiritusflamme  halten.     Besteht  dasselbe  aiu  A^ 

sen,  so  entfernt  es  sieh  und  giebt  sich  duroh  den  Geruch  n 

erkennen. 

Die  zweite  Verfahrungsart  ist  die:  dass  man  die  Auf- 
lösung des  arsensauren,  salpetrigsauren  und  salpetersaura 
Kali*s  von  dem  Rückstande  in  ein  Probirglas  abgiesst,  nut 
einigen  Tropfen  Schwefelammonium  versetzt,  das  Ganze  ini- 
schüttelt und  hierauf  das  entstandene  Schwefelarsen  duck 
verdünnte  ChlorwasserstofFsiiure  ausfallt.  Die  Flüssigkeit  er 
liitzt  man  bis  zum  Kochen,  damit  sich  der  Niederschlag  heuer 
absetzt,  und  tiltrirt.  Das  abültrirtc  Schwefelarsen,  oder  des 
Schwefelarson  enthaltenden  Schwefel  trocknet  man,  reibt  die 
vcillig  trockene  Masse  im  Achatmörser  mit  4  bis  5  TheileB 
trocknem,  neutralem  oxalsaurem  Kali  und  etwas  KohlenstaiA 
oder  mit  einem  Gemenge  von  Cyankalium  und  Soda  zusaB* 
men  und  erhitzt  das  Gemenge  entweder  in  einer  an  einen 
Ende  zugeschmolzenen,  nicht  zu  engen  Glasröhre,  oder  besser; 
in  einem  Kölbchen  mit  engem  Hsus,  wie  oben  Fig.  74,  bii 
zum  Kothglühen.  Hierbei  bildet  sich  Schwefelkalium  und  me- 
tallisches Arsen,  welches  letztere  sublimirt  und  sich  an  seinen 
Glänze,  so  wie  an  seiner  kr}'stallinischen  Beschaffenheit  (wean 
es  nicht  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist)  erkennen  IM. 
Ist  das  Sublimat  nur  in  geringer  Menge  da,  so  verflüchtigt 
man  es  und  überzeugt  sich  durch  den  Geruch,  wie  es  oben 
angegeben  wurde. 

Ein  I  laupterforderniss  bei  einer  solchen  Redactionsprok 
ist,  dass  das  zu  i^rhitzende  Gemenge  möglichst  frei  vouVTs'^ 
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sei;  es  muss  daher  die  zu  prüfende  Substanz  sowohl,  als 
fluch  das  Reductionsmittel  möglichst  vollständig  getrocknet  an- 
gewendet werden. 

Nach  Vogel  soll  die  geringste  Menge  Arsen,  verbfniu"  en 
"^reiche  in  gewöhnlicher  Weise  auf  Kohle  amKnob- 
lanchgeruch  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist,  sich  dadurch  auf- 
luden lassen,  dass  man  die  arsenhaltige  Substanz  mit  Kohlen- 
jndver  und  einer  sehr  verdünnten  Schelhicklösung  zu  einem 
^Uge  anmengt,  aus  diesem  ein  Stängelchen  formt  und  dieses 
"W  eine  Sprengkohle  behandelt.  Beim  Glimmen  entwickelt 
dauelbe  Knoblauchgeruch. 

Schwefel-Arsen. 

Realgar   und   Auripigment    im    Glaskolben    erhitzt, 
«ehmelzen,   kochen   und  werden  sublimirt;   das   Sublimat  des 
«ntem  ist  nach  der  Abkühlung  roth,  das  des  letztern 
dmkelgelb;  beide  Sublimate  sind  durchsichtig.      S'»»'-«'«'""»- 

In  einer  an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  schwach  er- 
Ulit,  verbrennen  sie,  geben  schweflige  Säure  und  ein  Subli- 
mat von  arseniger  Säure.  Bei  zu  starkem  Erhitzen  sublimirt 
lacht  ein  Theil  der  Probe  unverändert. 

Auf  Kohle  verbrennen  sie  mit  einer  weissgelben  Flamme 
und  gniulich-weissero  Rauch. 

Will  man  aus  Schwefelarsen  das  Arsen  metallisch  aus- 
scheiden, so  kann  dies  auf  zweierlei  Weise  geschehen : 

Nach  Berzelius  wird  das  Schwefelarsen  durch  vor- 
Bcfatiges  Erhitzen  in  der  offenen  Glasröhre  in  arsenige  und 
•diw^ige  Säure  zerlegt,  wobei  erstere  sich  in  der  Röhre 
ktvstallinisch  absetzt  und  letztere  gasförmig  entweicht.  Die 
Rdore  ist  dabei  geneigt  zu  halten  und  nahe  über  der  Probe 
a  erhitzen,  damit  der  von  der  Probe  aufsteigende  Dampf 
bei  der  heissesten  Stelle  vorbeikommt  und  vollkommen  ver- 
kennt Hierauf  wird  die  Glasröhre  dicht  neben  der  ange- 
ummelten  arsenigen  Säure  ausgezogen,  mit  Hülfe  der  Spiritus- 
Ittupe  die  arsenige  Säure  in  den  ausgezogenen  Theil  der 
Riwre  getrieben  und  durch  einen  eingeschobenen  Kohlensplit- 
ter redacirt,  wie  es  auf  der  folgenden  Seite  speciell  angegeoen 
Werden  soll. 

ESn  anderes,  sehr  einfaches  Verfahren  kann  man  bei  An- 
wendung von  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder  Cyankalium 
einschlagen.  Man  braucht  nur  das  zu  zerlegende  Schwefel- 
vien,  oder  den  auf  Arsen  zu  prüfenden  Schwefel,  im  Achat- 
iBSner  dem  Volumen  nach  mit  4  Theilen  neutralem  oxalsau- 
f^  Kali  und  ein  wenig  trocknem  Kohlenstaub,  oder  mit 
6  Theilen  eines  Gemenges  von  Cyankalium  und  trockner  Soda 
xaiamnien  zu  reiben  und  das  Gemenge  entweder  in  einer  an 
^ioeni  Ende  zugeschmolzenen,  nicht  zu  engen  Glasröhre,  oder 
m  einem  Kölbchen  mit  engem  Hals,   nach  und  nach  bis  zum 

r  U 1 1  n  •  r ,  Probirkantt.    4.  Anß.  «2^ 
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Glühen  und  resp.  Schmelzen  zu  erhitzen,  wie  es   ber 
der  Probe  auf  Arsen  in  Metallverbindungen  —  wenn 

sen  als  Schwefelarsen  ausgeschieden  ^ 
vrbiSdangen  S-  448  beschrieben  ist.  Scheint  die  Me 
Arsens  im  Verhältniss  zum  Schwefel  sehr 
zu  sein;  so  ist  es  zweckmässig ,  wenn  man  den  Ueb 
des  letztem  vorher  in  einem  Glasköl  beben  bei  gelind 
durch  Sublimation  entfernt,  hierauf  das  Kölbchen  zi 
den  Rückstand  pulverisirt,  und  mit  diesem  Pulver  e 
Reduction  in  einem  Glaskölbchen  unternimmt. 

Arsen-Schwefelmetalle. 

Die  natürlichen  Arsen-Schwefelmetalle  gebe: 
sie  in   einer  an   einem  Ende   zugeschmolzenen  Glasri 

hitzt  werden,  nach  der  Verschiedenheit  il 

^"metaSr*^**^^™™®'^®®^^"?;  thcUs  wcuig  Schwefclan 
viel  metallisches  Arsen  zugleich,  theils  g< 
nur  Schwefelarsen  allein  aus,  theils  geben  sie  auch  { 
Sublimat.  In  der  offenen  Glasröhre  geben  sie  aber 
senige  und  schweflige  Säure.  Ebenso  verhält  es  si 
mit  denjenigen  Hüttenprodukten,  welche  Arsen-Sch^ 
talle  in  nicht  zu  geringer  Menge  enthalten. 

Arsen-Schwefelmetalle  auf  Kohle  im  ReductionsC 
hitzt,  entwickeln  öfters  einen  deutlichen  Arsengem 
der  Gehalt  an  Arsen  gering,  so  lässt  sich  derselbe  ni 
mer  durch  den  Geruch  wahrnehmen,  weil  er  entn 
Schwefel  gebunden  fortgeht,  oder  sich  bei  Anwesenl 
Nickel  oder  Kobalt  ear  nicht  verflüchtigt.  Solche  Sul 
zu  denen  hauptsächlich  manche  Hüttenprodukte  zu 
sind,  wie  z.  B.  Rohstein,  Bleistein,  Ofenbruch  etc.,  ki 
auf  die  Weise  auf  einen  Gehalt  an  Arsen  prüfen,  d 
sie  im  gepulverten  Zustande  mit  3  bis  4  Mal  so  viel 
lern  oxalsaurem  Kali  oder  Cyankalium  mengt  und 
menge  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammenschmel 
Schwefel  wird  hierbei  abgeschieden,  indem  sich  SchweC 
bildet,  und  das  Arsen  wird  (wenn  es  nicht  an  Nid 
Kobalt  gebunden  ist)  verflüchtigt,  wobei  es  sich  durc 
eigenthümlichen  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Bekommt  man  auf  diese  Weise  kein  befriediget 
sultat,  so  dient  zur  Entscheidung  dasselbe  Verfahren, 
oben  (S.  447  u.  £)  für  Metallverbindungen  beschriebei 
die  nur  wenig  Arsen  enthalten. 

Arsenblüthe  (arsenige  Säare) 

im  Glaskolben  erhitzt,  sublimirt   sehr  leicht,  das  Sab 

krystallinisch  und  es  lassen  sich  durch  di 
Ar.e„ige  Säur*.  ^^^  ^^^  deutlich  reguläre  Octaäder  wab 

Will  man  eine  sehr  geringe  Menge  von  arsenigi 
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n  Hetall  reduciren,  so  verfährt  man  nach  Berzelius  auf 
folgende  Weise:  Man  zieht  sich  eine  Glasröhre  so  aus,  dass 
der  DoTchmesser  des  ausgezogenen  Theils  nur  so 
dick  ist  wie  eine  starke  Stricknadel,  und  schmelzt  Ar-enigc  säure. 
du  Ende  desselben  zu.  Die  zu  reducirende  arsenige  Säure, 
die  noch  weniger  als  1  Milligr.  betragen  kann,  bringt  man  in 
den  ausgezogenen  Theil  bis  an  das  Ende  a,  (siehe  beistehende 
F».  75)  und  schiebt  einen  pj^  75 

BfStter    von     Holzkohle  ' 

urftber,  welcher  im  Ver-  JH^^^^^^^H^^^^^^^^^L 
biltniss  zur  Grösse  der  V^IHBI^^HIHB^^I'"^^ 
Gflasröhre  die  Länge  hat 

irie  e  &.  Darauf  erhitzt  mau  den  ausgezogenen  Theil  der 
Bfthre,  wo  der  Kohlensplittcr  liegt,  in  acr  Flamme  der  Spi- 
ntoslamne  so  weit,  bis  die  Kohle  glüht,  und  fiihrt  dann  auch 
las  Ende  der  Röhre,  wo  sich  die  arsenige  8änrc  befindet, 
mit  in  die  Flamme.  Während  nun  die  Dämpfe  der  arseui^en 
Sinre  an  der  glühenden  Kohle  hinstreichcu,  entsteht  eine  Ke- 
Inction  und  es  bildet  sich  vorn  in  dem  kaltem  Tlieil  der 
Bfihre,  bei  d\  ein  Beschlag  von  metallischem  Arsen.  Ist  die 
Kenge  der  angewandten  arsenigen  Säure  sehr  gering,  so  er- 
IdUt  man  nur  zwischen  c  und  d  einen  schwarzen  Anflug  von 
Betallischem  Arsen.  Erhitzt  man  indess  den  ausgc^zogenen 
Theil  der  Röhre  nach  und  nach  immer  näher  dem  schwarzen 
Anflug,  so  lässt  sich  solcher  zu  einem  Ringe  zusammentreiben, 
Dnd  das  Arsen  kann,  wenn  man  den  ausgezogenen  Theil  bei 
e  wegschneidet  und  den  Theil  d  in  die  Spiritusflamme  hält, 
bei  der  Verflüchtigung  an  dem  knoblauchartigen  Gerüche  er- 
bmnt  werden. 

Arsenige  Säure  fUr  sich  auf  Kohle  erhitzt,  verfliegt,  ohne 
einen  Geruch  zu  verbreiten;  mengt  man  sie  aber  mit  etwas 
befimchtetem  neutralem  oxalsaurem  Kali  und  behandelt  das 
Oemenge  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme,  so  wird  sie 
n  metallischem  Arsen  reducirt,  welche»  sich  l)ei  seiner  Ver- 
lAchtigung  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt. 

Ffbr  medicinische  und  phai-maceutische  Zwecke  ist  es 
Bfidug,  Antimonoxjd  (antimonige  Säure)  auf  arsenige  Säure 
n  prüfen.  Ist  der  Gehalt  an  arseniger  Säure  nicht  zu  gering, 
d.  E.  beträgt  er  nicht  viel  weniger  als  ein  Tauscndtheil,  so 
Pebt  er  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass,  wenn  eine  Probe 
dei  Antimonoxyds  auf  Kohle  mit  neutralem  oxalsaurem  Kali 
oder  Cvankalium  im  Reductionsfeuor  behandelt  wird,  sich  ein 
dflotlicner  Arsengeruch  verbreitet.  Ist  die  arsenige  Säure  aber 
i&  10  geringer  Menge  vorhanden,  dass  diese  Probe  nicht  ent- 
^dittdety  so  muss  man  eine  Reductionsprobe  in  einem  Glas- 
I^Ubchen  vornehmen.  Als  Reductionsmittel  wendet  man  neu- 
Wies  oaudaaures  Kali  oder  ein  Gemenge  von  Cvankalium  und 
^a  an.    Antimonoxyd,  welches  weniger  als  eni  Tausendtheil 

20* 
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TOD  deichen  Theüen  Salpeter  und  Soda  zur  Schmelzung  an- 
Windet» 

Anensaure  und  arseni^saure  Salze^  deren  Ba-  ^^^'^ 
wn  schwer  zu  redudren  smd,  oder,  wenn  sie  sich  leicht  re- 
dndren  laBsen,  doch  keine  grosse  Verwandtschaft  zum  Arsen 
kaben,  kann  man  auch  auf  die  Webe  prüfen,  dass  man  sie 
b  fein  gepulverten  Zustande  dem  Volumen  nach  mit  3 — 4  Mal 
10  viel  neutralem  oxalsaurem  Kali  oder  einem  Gemenge  von 
p^ankalium  und  trockner  Soda  im  Achatmörser  zusammen- 
lebt und  das  Gemenge  in  einem  kleinen  Glaskolben  bis  zum 
BIftlien  und  Schmelzen  erhitzt.  Dabei  beobachtet  man  alles 
In,  was  S.  448  schon  mitgetheilt  ist.  Man  erhält  ganz  deut- 
Bdie  Metallspiegel,  z.  B.  von  solchen  Salzen,  deren  Basen 
lOB  Erden  oder  aus  Silberoxyd  bestehen ;  etwas  weniger  deut- 
iäi  ist  der  Spiegel,  wenn  die  Base  z.  B.  aus  Eisen-  oder 
(upferoxyd  besteht. 

25)  Tellur  =  Te. 
Vorkommen  dieses  Metalles  im  Mineralreiche. 

Es  kommt  hauptsächlich  nur  metallisch  vor,  und  zwar: 
a)  für  sich  im 

Seoiegen  Tellur  =  Te,  welches  jedoch  selten  frei  von  an- 
deren Metallen,  namentlich  von  Gold  und  Eisen,  ist 
()  In  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  dahin  gehören: 

TeDurblei  und  Blättererz  (Blättertellur),  s.  Blei; 

Fellarwismuth  (Tetradymit),  s.  Wismuth; 

FeDorgoldsilber,  i       .,.., 

PdhuSlber  I   *•  ^^^«"^5 

Mirifterz  (TeDurailbergold)  und  Weisstellur,  s.  Gold. 

Auch  soU  es  als  tellurige  Säure  (Tellurocker)  =  Te  das 
iodi^gene  Tellur  zuweilen  begleiten. 

Probe  auf  Tellur. 

Oedieffen  Tellur  in  einer  an  beiden  Enden  offenen 
OHairShre  eraitzt,  schmilzt,  brennt  mit  blaulichgrüner  Flamme 
ttd  raucht.     Der  Rauch   setzt  sich  mit  graulich- 
waisBer  Farbe  innerhalb  der  Glasröhre  an,  ändert  Vilwn  Jnjin'" 
Hck  bei  starkem  Erhitzen  vollständig  in  teUurige 
Btare  um  und  schmilzt  zu  klaren,   durchsichtigen  Tröpfehen. 

Auf  Kohle  zeigt  es  dasselbe  Verhalten  wie  nach  S.  81, 
Bar  mit  dem  Unterschiede,  dass  nach  der  Verflüchtigung  des 
lUhirB  gewöhnlich  ein  geringer  Rückstand  bleibt,  welcher, 
*Bim  man  ihn  mit  Borax  und  ein  wenig  Probirblei  im  Re- 
hetuoBfeuer  behandelt,  dem  Glase  eine  Eisenfarbe  und  dem 
Usie  etwas  Oold  ertheilt,  welches  letztere  durch  Abtreiben 
^  Bleies  auf  Knodienasche  in  Form  eines  Kömchens  zurück 


454  ^^^  ^  TeUnr. 

Die  Probe  auf  Tellur  in  zuBammengesetEten  Verbindungen 
kann   sowohl  in  einer  an   beiden  Enden    offenen  Glasröhre^ 

als  auch  auf  Kohle  geschehen.  Wie  sich  dk 
TeJJnrtt^  Tellur,  q^j^^    genannten  Verbindungen  des   Tellurs  nui 

anderen  Metallen  verhalten,  wenn  sie  in  der  ofienex 
Glasröhre  bei  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  erhitzt  werden 
ist  an  den  betreffenden  Orten  angegeben.  Im  AllgemeiMi 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  bei  der  Röstung  eines  tellurhal 
tieen  Minerals  in  der  offenen  Glasröhre  sich  das  Tellur  meb 
oder  weniger  vollständig  verflüchtig  in  teUurigc  Säure  nn 
ändert  und  einen  weissen  Rauch  bildet,  der -sich  in  der  R5lin 
ziemlich  nahe  der  Probe  absetzt.  Wird  die  Stelle  der  Obs 
röhre,  wo  sich  der  meiste  Rauch  abgesetzt  hat,  mit  der  LOth 
rohrflamme  erhitzt,  so  schmilzt  die  daselbst  beflndliche  telluigi 
Säure  zu  klaren,  farblosen  Tröpfchen,  die  man  mit  Hülfe  & 
Loupe  am  deutlichsten  sehen  kann.  Man  darf  jedoch  nicb 
übermässig  stark  und  zu  lan^e  erhitzen,  weil  die  telluiig 
Säure  bei  Zutritt  von  Luft  nicnt  feuerbeständig  ist.  Enthil 
die  tellurhaltige  Substanz  viel  Blei,  so  bildet  sich  in  der  Nib 
der  Probe  ein  grauer  und,  weiter  entfernt,  ein  weisser  Be 
schlag.  Letzterer  kann  bei  massigem  Löthrohrfeuer  zu  färb 
losen  Tröpfchen  geschmolzen  werden  und  besteht  demnid 
aus  teilunger  Säure;  ersterer  dagegen,  nämlich  der  gnw 
Beschlag,  schmilzt  nicht  zu  Tröpfchen,  sondern  verändert  Bei 
Ansehen  so,  dass  er  als  halbgeschmolzener,  ^aulicher  Uebei 
zug  auf  dem  Glase  erscheint.  Nach  Berzelius  ist  dies  td 
lursaures  Bleioxyd. 

Enthält  die  Substanz  Wismuth,  so  bleibt  dieses  zurtick 
während  das  Tellur  fortraucht  und  sich  als  tellurige  Säure  ii 
der  Röhre  absetzt.  Bei  fortgesetztem  Erhitzen  oxjdirt  sid 
das  zurückbleibende  Metall  auf  der  Oberfläche  und  wird  ni 
»chraelzendeni  braunem  Wismuthoxyd  imigeben. 

In  manchen  Fällen  lässt  sich  auch  eine  Probe  auf  Tello 
in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  mitVoi 
theil  vornehmen.  Das  Tellur  hat  bekanntlich  die  Eigenschaf 
in  Verbindung  mit  Kalium  oder  Natrium  sich  in  siedflo 
heissem  Wasser  mit  purpurrother  Farbe 'aufisulösen,  so  d« 
man  die  Gegenwart  des  Tellurs  daran  erkennen  kann.  Mi 
braucht  daher  nach  Berzelius  nur  die  Substanz  mit  Sod 
und  etwas  Kohle  zusammcnzureiben,.  das  Gemenge  in  eiw 
unten  verschlossenen  Glasröhre  bis  zum  Schmelzen  zu  e 
hitzen  und  nach  dem  Erkalten  einige  Tropfen  so  eben  w 
gekochten  Wassers  in  die  Röhre  fallen  zu  lassen;  es  ftfl 
sich  dieses  nach  einer  Weile  von  aufgelöstem  Tellomatiia] 
mehr  oder  weniger  intensiv  purpurroth.  Diese  Probe  Ib 
^ch  nicht  bloss  für  Substanzen  anwenden,  in  denen  sich  di 
Tellur  im  metallischen  Zustande  befindet,  .sondern  auch  fl 
die  feäuren  des  Tellurs,  die  dabei  mit  reducirt  werden. 
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Nach  V.  Kobell  lassen  sich  die  natürlich  vorkommenden 
Telhirverbindungen  daran  erkennen^  dass  dieselben  in  einem 
deinen  Olaskolben  mit  viel  concentrirter  Schwe^ 
ekiore   gelinde   erhitst,   der  Säure  eine  purpur-  '''•""nY^^""''' 
otbe   oder    auch   hyacinthrothe   Farbe  eitheflen^ 
reiche  auf  Zusatz  von  Wasser  unter  Bildung  eines  schwarz- 
jtvaea  Präcipitats  verschwindet. 

Bei  der  Prüfung  eines  tellurhaltigen  Minerals  auf  Kohle 
riUet  sich  gewöhnlich  ein  weisser  Beschlag  von  telluriger 
liare,  der  eme  röthlich-gelbe  Kante  hat  und  der^  wenn  die 
teductionsflammo  auf  ihn  gerichtet  wird;  mit  einem  ^nen, 
ind  bei  Oegenwart  von  Selen  mit  einem  blaugrünen  Scheine 
erachwindet  (S.  81).  Riecht  dabei  die  Probe  nach  verfaul- 
em Rettige,  so  ist  mit  Sicherheit  auf  einen  Gehalt  von  Selen 
n  schliessen. 

Enthäk  das  Mineral  Blei  oder  Wismuth  und  man  behan- 
eh  es  ftir  sich  auf  Kohle,  ao  bildet  sich;  wenn  man  nur 
inige  Augenblicke  zu  lange  bläst;  kein  reiner  Boschlag  von 
dloriger  SäurC;  sondern  es  setzt  sich  leicht  ein  Gemenge  von 
)lhu^r  Säure  und  Blei-  oder  Wismuthoxyd  auf  der  Kohle 
b.  Diesen  Uebelstand  kann  man  aber  verhindern,  wenn 
um  die  Probe  pulverisirt  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
erglaster  Borsäure  mengt;  darauf  das  Gemenge  auf  die  eine 
iDge  Seite  der  Kohle  legt  und  mit  der  Reduetionsflamme  be- 
Andelt.  Das  sich  bildende  Blei-  oder  Wismuthoxyd  wird 
abei  trotz  der  Reduetionsflamme  von  der  Borsäure  aufgelöst; 
hne  einen  Beschlag  auf  der  Kohle  zu  geben;  während  das 
'ellur  entweicht  und  die  Kohle  allein  beschlägt.  Enthält  da» 
fineral  gleichzeitig  viel  Selen,  so  setzt  sich  auch  ein  Theil 
enelben  auf  der  Kohle  ab  und  der  Beschlag  von  telluriger 
köre  kann  in  diesem  FaUe  weniger  deutlich  erkannt  werden. 
D  solchen  Fällen  muss  man  nicht  unterlassen,  das  Mineral 
och  in  einer  offenen  Glasröhre  zu  prüfen. 

C)  Proben  auf  nichtmctallische  Körper  und  Säuren. 

)  Sauerstoff  =   O   und    Wasserstoff  =  H   in  Ver- 
bindung als  Wasser  =  ft. 
Vorkommen  des  Wassers  im  Mineralreiche. 

Es  macht  theils  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  meisten 
itürlichen  Salze,  vieler  Silicate,  so  wie  der  natürlichen  Hydrate, 
Mils  auch  nur  einen  zufälligen  Bestandtheil  vieler  Mineralien 
iSy  wie  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  der  verschie- 
^n,  an  den  betreffenden  Orten  genannten  Alineralien  her- 
oigeht. 

Probe  auf  Wasser. 
Diese  Probe  ist  sehr  einfach  und  geschieht  auf  folgende 
^eise: 


466  ^^^  *^  Wasser.    Salpeteninre. 

Man  legt  die  zu  prüfende  Subatans  in  einen  kleinen  C 
kolben  (S.  26,  Fig.  27,  A),  den  man,  wegen  Aielleidit  eil 

schlossener  feuchter  Luft,  zuvor  erwärmt  und  i 
wjiwerh«itige  g,  26  ausgetrockuet  hat,  und  erhitzt  ihn  alh 

lieh  in  der  Spiritusflamme.  Enthält  die  Suba 
mechanisch  gebundenes  Wasser,  oder  hat  man  es  mit  ei 
Salze  zu  thun,  welches  chemisch  gebundenes  Waaaer  enl 
und  in  Wasser  auflöslich  ist,  so  wird  daa  gebundene  Wi 
im  erstem  Falle  ganz,  und  im  letzteren  zum  Theil  schon 
der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  in  Dampfform  auagetrie 
Dieser  Wasserdampf  schlägt  sich  aber  an  dem  obem,  ei^ 
und  kaltem  Theil  des  Kolbens  rings  herum  tropfbarfl 
nieder,  so  dass  man  die  Tröpfchen  mit  blossen  Au^en  d 
lieh  sehen  kann.  Enthält  eine  in  Wasser  unauflöaliche  I 
stanz  chemiftch  gebundenes  Wasser,  so  erfolgt  bei  der  et 
Einwirkung  der  Hitze  selten  eine  Waaserdampfentwickeh 
bringt  man  aber  den  Kolben  etwas  tiefer  in  oie  Flamme 
erhitzt  ihn  bis  zum  Glühen,  so  entweicht  das  Waaaer 
setzt  sich  ebenfalls  deutlich  sichtbar  in  dem  obem,  kil 
Theil  des  Kolbons  an.  Um  bei  Silicaten  mit  geringem  \ 
sergehalte  denselben  deutlich  zu  erkennen,  musa  man  i 
im  pulverisirten  Zustande,  nach  Befinden  auch  unter  Am 
düng  des  Löthrohrs,  erhitzen. 

Auf  besondere  Erscheinungen,  die  bei  der  Probe 
Wasser  noch  vorkommen  können,  ist  bereits  S.  72  unc 
aufmerksam  gemacht  worden. 

2)  Stickstoff  =  N  und  Sauerstoff  =  O  in  Vei 
bindung  als  Salpetersäure  =  S. 

Vorkommen  der  Salpetersikure  im  Mineralreiche. 

Diese  Säure  findet  sich  in  Verbindung  mit  Kali  im  K 
Ba  peter  (s.  Kali),  in  Verbindung  mit  Natron  im  Nati 
Salpeter  (s.  Natron)  und  in  Verbindung  mit  Kalk  im  Ki 
Salpeter  (s.  Kalkerde). 

.  Probe  auf  Salpcters&are 

mit  Eintchluts  des  Löthrohrverhaltens   der   aalpeteria 

Salze  im  Allgemeinen. 

kolhS*®  «alpetereauren  Salze,  welche  beim  Erhitsen  im  ( 

Roiben  zum  Theil  Bchmelzen,  werden  dabei  mehr  oder  w« 

«■ip,.„„„,  S        *«"?«t«|^    I»t  die  Salpetersäure  an  X 

8.U,.       «wen  gebunden,  so  entwickelt  sich  anfann 

d«w  e,  A     Saueptoflfeas,  jedoch  nur  in  so   gering^TM 

we^i"  fc^  /iLÄr??!"'*««,  Holzspänchen^nicVt  erl 
«n  kann ;  dabei  bleiben  salpetrigsaure  Salze  zorttck 
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»ei  sehr  starker  Hitze  eine  völlige  Zersetzung  erleiden. 
tersanres  Ammoniak  schmilzt  sehr  leicht  und  zersetzt 
Hrihrend  des  Kochens  in  Wasser  und  Stick- 
algas.  (Bei  zu  schnellem  und  starkem  Er-  ^••'^gi*^""" 
i;  oder  wenn  das  Glaskölbchen  einen  engen 
hat,  kann  leicht  eine  Explosion  erfolgen.)  Die  Salze 
Nshwachen  Basen  entwickeln  schon  bei  massiger  Hitze 
vtoff  und  gasförmige  salpetrige  Säure ,  welche  letztere 
)r  gelben  Farbe  und  am  Gerüche  zu  erkennen  ist. 
Nerden  Salpetersäure  SalzC;  deren  Basen  aus  fixen  Alka- 
»der  aus  alkalischen  Erden  bestehen^  vor  dem  Löthrohrc 
kohle  so  stark  erhitzt,  dass  die  mit  ihnen  in  Berührung 
iden  Kohlentheile  zum  Glühen  kommen,  so  dctoniren 
ihr  stark  und  verwandeln  sich  in  kohlensaure  Salze.  Die 
en  salpetersauren  Salze  detoniren  weniger  stark  und  es 
»1  die  Basen  entweder  als  Erden,  Metalloxyde,  oder 
die  letzteren  leicht  reducirbar  sind,  als  regulinische  Me- 
nirück.  Sind  die  Metalle  flüchtig,  so  rauchen  sie  zum 
oder  auch  ganz  fort  und  beschlagen  die  Kohle. 
Snthält  ein  anderes  Salz  oder  irgend  eine  Substanz  eine 
^  Men^e  eines  Salpetersäuren  Salzes,  so  lässt  sich  dies 
nachweisen.  Man  darf  die  fragliche  Substanz  nur  mit 
mehr  als  gleichen  Theilen  doppelt-schwefelsauren  Kali's 
en  und  das  Gemenge  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmol- 
i  Glasröhre  oder  in  einem  Glaskölbchen  erhitzen.  Es 
sich  die  Röhre  oder  das  Kölbchen  dabei  mit  salpetrig- 
m  Gase  an,  dessen  gelbe  Farbe  am  deutlichsten  wahr- 
imen  ist,  wenn  man  von  oben  herein  in  die  Röhre  oder 
8  Kölbchen  sieht,  weil  man  auf  diese  Weise  durch  eine 
re  Schicht  des  Gases  hindurch  blickt.  Ist  bei  einer  sehr 
gen  Menge  von  Salpetersäure  diese  Färbung  nicht  mehr 
dl  sichtlmr,  so  lässt  sich  nach  Stein  (Polyt.  Centralbl. 
Nr.  23  p.  1624)  die  geringste  Men^e  davon  auf  die 
5  entdecken,  dass  man  die  Probe  mit  etwas  Bleidätte 
tt,  welche  die  Salpetersäure  anfangs  aufnimmt,  bei  höherer 
lerator  aber  wieder  endässt.  Man  schiebt  dann  in  den 
.  Theil  des  Röhrchens  oder  Kölbchens  einen  Streifen  Filtrir- 
r,  welcher  mit  einer  eisenoxydfreien  Eisenvitriollösung, 
lan  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  hat,  getränkt  ist.  Bei 
»enheit  von  salpetriger  Säure  wird  der  Streifen  gelblich 
raun  geftrbt.  Man  kann  auf  diese  Weise  in  einem  Gc- 
e  von  1000  Theilen  Glaubersalz  mit  1  Theil  Salpeter, 
er  also  etwa  0,ooo5  Salpetersäure  enthält,  letzteren  noch 
ch  nachweisen.  Die  Färbung  des  Papiers  verschwindet 
wieder,  wenn  dasselbe  in  der  Röhre  zu  heiss  wird,  wes- 
naa  letztere  oder  das  Kölbchen  etwas  lang  nehmen  muss*). 


Enthilt  die  Glätte  Bleisuperozyd  und  sind  in  der  Probe  Chlerme^ 
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Die  oben  genannten  Salze,  der  Kalisalpeter,  Natron- 
salpeter und  Kalksalpeter  geben  sich  bei  ihrer  PriÜnog 

auf  Kohle  durch  die   entstehende  Detonation,  so 
ß*»p^*jY""''®  wie  in  einem  Glaskölbchen  mit  doppelt-schwefel- 
saurem Kali,  sogleich  als   Salpetersäure  Sabe  n 
erkennen.     Ihre  Basen   lassen  sich    durch   die  Färbung  der 
äussern  Flamme  unterscheiden  (s.  Probe  auf  Kali,  Natron  tuid 
Kalkerde). 

3)  Kohlenstoff  =  C  und  Kohlensäure  =  C. 

Vorkommen    des  Kohlenstoffs  und  der  Kohlensaure  im  Mi- 
neralreiche und  in  Hüttenprodukten. 

Der  Kohlenstoff  kommt  in  der  Natur  vor: 

a)  Für  sich  im 
Diamant  =  C; 

Anthracit  =  C;   er  hinterlässt   aber   bei  seiner  Verbrennung 

mehr  oder  weniger  Asche,   aus  §i,  Hl  und  Fe  bestehend; 

Graphit  =  C,  gewöhnlich  Fe,  so  wie  Si,  Ca,  AI  und  ft  ent- 
haltend;' auch  findet  sich  zuweilen  Cr  darin; 

Kohleneisenstein  aus  Westphalen  und  England  besteht  wesent- 
lich aus  f'eC,  geringen  Mengen  von  (Ca,  ]äg)C,  CaS,  », 
AI,  Fe  und  fi  mit  12—35  Kohle ; 

ZeSnlchLfe^^^     Kali  |  ^^'^"^  enthalten  emgemengte  Kohle. 

b)  In  Verbindung  mit  Wasserstoff,  im 

Idrialin  =  C«H^  mit  94,8  C  und  5,2  H,  gemengt  mit  Zinno- 
ber und  erdigen  Substanzen  im  Quecksilberbranderz  von  Idiit; 

Könlit  =  C^H  mit  92,3  C  und  7,7  H; 

Fichtelit,  Tekoretin,  Hartit,  Branchit,  welche  Verbindung«! 
mehr  oder  weniger  alle  der  Zusammensetzung  C*H^  iA 
88,2  C  und  11,8  H  entsprechen: 

Steinöl  (Erdöl,  Naphta)  von  verscniedenen  Fundorten  =  CH 
oder  C«H*  mit  85,7  bis  87,8  C  und  12,2  bis  14,3  H; 

Ozokerit  (nat.  Paraffin,  Erdwachs,  Hatchettin,  Neft-gil),  mk- 
scheinlich  ebenfalls  aus  gleichen  Atomen  Kohlenstoff  ^ 
Wasserstoff  bestehend; 

Schecrerit,  vielleicht  C*H*  mit  75  C  und  25  H; 

Elaterit,  wesentlich  CH*. 

c)  In  Verbindung  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  üb 
Asphalt  =  C,  H,  O  in  veränderlichen  Verhältnissen; 

taUe  enthalten,  so  entwickelt  sich  beim  Erhitzen  Sahssftnre  oder  GUor« 
welche  das  Papier  auch  felrben.  Man  erkennt  einen  Gehalt  an  äeinfV- 
oxyd  in  der  Glätte  daran,  dass  sie  beim  Erhitzen  mit  etwas  Kochsalz  ol 
doppelt-schwefelsaurem  Kali  Chlorgas  giebt,  welches  man  riechen  od« 
mittelst  eines  Indigopapierstreifens  erkennen  kann.  Letzterer  wird  bn 
Kuunecken  in  die  Röhre  gebleicht. 
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iethiit  (Erdharz)^    mit  welchem  Namen   man  eigentlich   die 
fossilen  Harze  der  Braunkohle  bezeichnet.     Es  lassen  sich 
hierher    rechnen:    Krantzit    =    C'"H**0;    Walchowit    = 
C'*H*0;  i^roretin,  ähnlich  wie  das  vorhergehende  zusam- 
mengesetzt, Piauzit,  Anthraeoxen; 
liddletonit  =  C««H"0  mit  86,3  C,  7,91  H,  5,76  0; 
deretinit  =  C>«H'0  mit  80  C,  9,3  H.  10,7  O; 
tepplerit  =  C»H*0*  mit  51,6  C,  5,3  H,  43,00; 
lernstein  =  C,  H,  O;  die  Masse  des  Bernsteins  besteht  aus 
etwas  Bemsteinsäure,  einem  ätherischen  Oele,  zwei  in  Al- 
kohol und  Aether  löslichen  Harzen  und  einem  unlöslichen 
Stoff,  der  den  Hauptbestandtheil  ausmacht;  nach  Schrot- 
te r  könnte  seine  Gesammtmischung  vielleicht  durch  C^^H^O 
bezeichnet  werden; 
leinkohle  =  C,  H,  O  in  veränderlichen  Verhältnissen   und 
iwar  Kohlenstoff  vorherrschend  (74 — 96  p.  c),   mit  Sauer- 
stoff (3—20  p.  c),  Wasserstoff  (0,5—5,5  p.  c.)   und  sehr 
wenig  Stickstoff,  ausserdem  verunreinigende  Beimengungen 
(1 — §0  p.  c.)   von  Erden,  Metalloxyden    und  Schwefelme- 
tallen, besonders  Schwefelkies; 
Inankohle  (Limit).   Die  Zusammensetzung  ähnlich  derjenigen 
der  Steinkonle,   doch    ist   das  Verhältniss   des  Sauerstoffs 
und  Wasserstoffs  grösser; 
)yBodily  nach  Ehrenberg  ein  von  Erdpech  durchdrungener 
Polirschiefer  aus  Inftisonenschalen. 
i)  In  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Kohlensäure. 

Die  Kohlensäure  findet  man  in  der  Natur  sowohl  frei  in 
Jasfofm,  als  auch  an  Basen  gebunden  in  vielen  Mineralien, 
Üe  bereits  bei  den  Alkalien,  den  Erden  und  den  Metallen 
joiannt  worden  sind. 

Aach  findet  man  geringe  Mengen  von  Kohlenstoff  ent- 
weder frei,  oder  an  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  ge- 
linden, in  mehreren  Mineralien  bloss  eingemengt. 

In  Htittenprodukten  findet  man  Kohlenstoff  als  wesent- 
iehen  Bestandtheil  im  Roheisen  und  im  S t a h  1.  Uebrigens 
Mhalien  auch  noch  andere  Produkte,  und  zwar  hauptsäch- 
>di  manche  Eijsensauen  öfters  geringe  Mengen  von  Kohle 
^  diese  Produkte  beim  Eisen). 

Probe  auf  Kohlenstoff  und  Kohlensäure 
Bit  EinschluBS  des  Löthrohrverhaltens  mehrerer  hierher  ge- 
hörigen Mineralien. 

Diamant  bedarf  nach  den  Versuchen  von  Petzholdt 
meiner  so  ausserordentlich  hohen  Temperatur,  um  sich  zu 
ntiiinden  und  zu  verbrennen.  Das  höchst  feine 
Uver,  welches  durch  'Aneinanderreihen  zweier  '^*»**'*°»*®|^ 
Samanten  erhalten  wird,  soll  nach  ihm  mit  grosser  Leich- 
{keit  schon  mit  Hülfe  der  Spiritusflamme  auf  einem  dün- 
m   Platinbleche   verbrannt   werden   können;   es   soll   dabei 
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eben  so  lebhaft  aufglühen  wie  Eohlenpolver,   wenn   solches 
auf  Platinblech  gestreut  und  verbrannt  wird.     Eben  so  soll 

ein  kleiner  Diamant  auf  einem  Platinbleche  mit- 
Kobienstoff.    ^j^^  einer  von  untenher  gegen    dasselbe  gericb- 

teten  Löthrohrflamme  vollständiff  verbrennen;  wobei  sich  ni- 
letzt  immer  ein  lebhaftes  Au%Tühen  zeigt.  Eine  sehr  hohe 
Temperatur  soll  nur  zur  Verbrennung  eines  grösseren  Diamanteo 
nothwendig  sein.  Das  Produkt  der  Verbrennung  ist  gasfiSnmip 
Kohlensäure. 

Anthracit  gicbt,  im  Glaskolben  erfaitsty  gewöhnlidi 
etwas  Feuchtigkeit;  aber  kein  empjreumatisches  Oel.  An  der 
Flamme  eines  Kerzenlichts  ist  er  nicht  entzündlich. 

Im  PlatinlöfFel  mit  der  Oxydationsflamme  erhitzt,  Tet- 
brennt  er  sehr  langsam  und  ebenfalls  ohne  Flamme,  mit  Hin- 
terlassung von  etwas  Asche,  die  mehr  oder  weniger  eisenhakig  iiL 

Graphit  giebt,  im  Glaskolben  erhitzt,  bisweilen  one 
ziemliche  Menge  von  Wasser. 

Im  PlatinlöfFel  mit  der  Spiritusflamme  erhitzt,  scheint  er 
sich  nicht  zu  verändern;  in  oer  Pincette  vermindert  sich  m 
Oxydationsfeuer  nach  und  nach  sein  Volumen.  Auf  fenff- 
festen  Thon  gestrichen  und  im  Oxydationsfeuer  so  lange  g^ 
glüht,  bis  alle  Kohle  verbrannt  ist,  erscheint  der  Stndi  oft 
roth  von  zurückgebliebenem  Eisenoxyd.  Im  gepulverten  Za* 
Stande  mit  Salpeter  im  Platinlöffel  bis  zum  Glühen  eriuM 
detonirt  er.  Wird  das  grösstentheils  in  kohlensaures  KaE 
umgeänderte  Salz  in  AVasser  gelöst,  so  bleiben  die  erdig«! 
und  metallischen  Beimengungen  zurück  und  können  auf  die 
Weise  weiter  untersucht  werden,  wie  es  mit  kieselsauren  V<v- 
bindungen  geschieht  (S.  194). 

Kohle neisehstein  aus  Westphalen  giebt,  im  Glaskol- 
ben erhitzt,  Wasser,  und  einen  schwach  bituminösen  Gferw^ 

Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  brennt  er  sich  rothbiwm. 

Säuren  entwickeln  Kohlensäure;  mit  Königswasser  eine 
längere  Zeit  gekocht,  hinterlässt  er  nur  Kohle  mit  einer  Spv 
von  Kieselsäure. 

Quecksilberbranderz  von  Idria,  in  welchem  sich  du 

Idrialin  findet,  im  Glaskolben  erhitzt,  sdunibt, 

^""biSdini^^"  entwickelt  Quecksilber-  und  Schwefeldäm^  » 

wie  Ölbildendes  Kohlenwasserstoffgas,  und  ninter 
lässt  einen  kohligen,  porösen  Rückstand. 

Auf  einem  fhonschälchen  mit  der  Löthrohrflanune  be- 
rührt, entzündet  es  sich,  brennt  unter  Entwickelung  von  BtnA 
und  schwefliger  Säure  und  hinterlässt  eine  braunrothe  Ascbe. 

Könlit  schmilzt  bei  IW»  und  kommt  bei  200»  in's  Sie- 
den, wobei  auch  eine  Zersetzung  eintritt.  Er  hinterlässt  eiiie> 
kohligen  Rückstand. 

Ozokerit  (Erdwachs)  schmilzt  schon  in  der  li^ 
flamme  zu  einer  klaren,  öligen  Flüssigkeit,  welche  unter  der 
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Abkühlung  erstarrt.  Bei  höherer  Temperatur  brennt  er  mit 
■"lamme  und  verflüchtigt  sich  zuweilen  mit  Hyiteriassung 
ines  geringen  kohligen  Rückstandes. 

Scheererit.  Nach  Str  omeyer  schmilzt  er  '^^^ndun^en^" 
chon  bei  36^  R.  xu  einer  farblosen  Flüssigkeit^ 
üe  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse  gesteht.  Ueber 
len  Kochpnnkt  des  Wassers  erhitzt,  verflüchtigt  er  sich  und  ver- 
lichtet  sich  su  nadeiförmigen  Krystallen.  Angezündet,  ver- 
brennt er  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Geruches  mit 
etwas  russender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 
Asphalt  in  einem  Glaskölbchen  erhitzt,  schmilzt  sehr 
entwickelt  brenzliches  Oel,  ein  wenig  ammoniakhaltiges 
Wasser,  brennbare  Oase,  und  hinterlässt  einen  kohligen  Rück- 
wand, der  bei  seiner  Verbrennung  auf  einem  Thonschälchen 
etwas  Asche  giebt,  die  hauptsächlich  aus  Kieselerde,  Thon- 
«rde  und  Eisenoxyd  besteht. 

Angezündet,  verbrennt  er  mit  leuchtender  Flamme  und 
Ackem  Rauch. 

Betin  it.  Die  Varietät  von  Halle  im  Glaskölbchen  er- 
Utit,  schmilzt,  sdiwärzt  sich,  giebt  ein  braunes,  dickflüssiges 
Od  und  Wasser  aus,  welches  sauer  reagirt,  und  verbrennt, 
ttgeiündet,  mit  leuchtender  Flamme  und  Rauch. 

Bernstein    im    Glaskolben    erhitzt,    schmilzt   ziemlich 

Khwer,    entwickelt  Wasser,   brenzliches  Oel,  Bemsteinsäure 

«nd  Gase,  und  hinterlässt  das  sogenannte  Bemsteincolophonium. 

Angezündet,   brennt    er  mit  heller  Flamme  und   einem 

eigenthümlichen  angenehmen  Gerüche. 

Steinkohle  in  einem  Glaskolben  erhitzt,  zeigt  sich  ent- 
weder unschmelzbar  (Sandkohle),  oder  sie  sintert  zusammen 
(Sinteikohle),  oder  sie  erweicht  und  bläht  sich  auf  (Backkohle). 
Sie  entwickelt  aber  in  allen  diesen  Fällen  empyreumatische 
IVodukte  und  brennbare  Gasarten,  unter  denen  sich  öfters 
Sdiwefelwasserstoflgas  befindet  Der  Rückstand  besteht  aus 
einer  mehr  oder  weniger  metallisch  glänzenden  Kohle  (Koaks), 
die  lieh  in  freier  Luft  schwer  entzündet  und  ähnlich  wie  An- 
tkracit  verhält 

An  die  Flamme  eines  Kerzenlichtes  gehalten  und  ebenso 
vif  einem  Thonschälchen  mit  der  Löthrohrflamme  erhitzt,  ent- 
Andet  sie  sich,  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und  Rauch; 
Qid  wenn  die  flrhitzung  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  alle 
Kohle  verbrannt  ist,  bleiben  die  feuerbeständigen  Theile  als 
Aid»  übrig,  die  aus  Kieselerde,  Thonerde,  Kalkerde  (Gyps) 
^  Eisenoxvd  besteht 

Brauns ohle  im  Glaskolben  erhitzt,  schmilzt  nicht;  doch 
Iffki  es  einige  Varietäten,  welche  etwas  erweichen.  Bei  fort- 
RNetstem  Erhitzen  entwickelt  sie  brennbare  Gase,  saures 
Waiser,  empyreumatische  Oele  und  einen  eieenthümlichen, 
^>iUttigenehmen   Geruch.      Ein   grosser   Theil   bleibt   zurück. 


462  Yerfaalteii  der  kohlenstaffhaltigeD  lÜBenlieii. 

welcher  sieh  bei  der  Prüfung  in  freier  Luft  wie  Kohle  ve^ 
hält.     Die^  Kohle  hinterlässt  bei  ihrer  Verbrennung  oft  eiae 

merkliche  Menge  von  Asche. 

^"bindS^^i"''         ^^  Kerzenlichte  angezündet  oder  auf  dnem 

Thonschälchen  mit  der  Löthrohrflamme  eriiitit^ 
verbrennt  sie  mit  russender  Flamme  und  verbreitet  einen  un- 
angenehmen Geruch. 

Nach  V.  Kobell  ertheilen  die  Steinkohlen  und  der 
Asphalt  der  Kalilauge  beim  Kochen  keine  oder  nur  äne 
schwach  gelbliche  Farbe.  Kocht  man  ihr  Pulver  mit  Aetber, 
welches  am  besten  in  einem  Kolben  oder  in  einer  an  einen 
Ende  zugeschmolzcnenen  Glasröhre  geschieht^  welche  in  heiiiei 
Wasser  gestellt  werden^  so  färbt  der  Asphalt  den  Aether  wein- 
roth  oder  braunroth^  die  Steinkohlen  aber  flUrben  ihn  nickt 
oder  nur  schwach  gelblich.  Asphalt  schmilzt  auch  merkfidi 
leichter  als  die  meisten  s^hmclzoaren  Steinkohlen  und  flieiit 
förmlich  am  Kerzenlicht.  Die  Braunkohlen  unterscheiden 
sich  von  den  vorhergehenden  leicht  durch  ihr  Verhalten  iv 
Kalilauge,  indem  sie  ihr  beim  Kochen  eine  braune  Faik 
ertheilen.  Die  Steinkohlen  an  der  Flamme  eines  Lichtes  oder 
vor  dem  Löthrolire  zum  Glühen  erhitzt,  erlöschen  sogleich, 
wenn  sie  aus  der  Flamme  genommen  werden,  bei  den  Brton- 
kohlen  aber  dauert  dann  das  Glühen  noch  einige  Zeit  fort. 

D  y  s  o  d  i  1  von  Gleimbach  beiGiessen  verbrennt  mit  Fhnune 
und  unangenehmem  Geruch. 

In  einem  Glaskolben  erhitzt,  giebt  er  Wasser  und  eine 
gelbe,  empyrcumatisehe  Flüssigkeit. 

Vor  dem  Löthrohre  blättert  er  sich  auf,  und  nach  der 
Zerstörung  der  organischen  Theile  bleibt  ein  rother  Rflck- 
stand,  welcher  in  starker  Hitze  zu  einer  rothbraunen  Schlacke 
schmilzt,  die  Glas  ritzt  und  nicht  von  Säuren,  wohl  aber  tod 
Kali  imter  Extraction  von  Kieselsäure  angegriffen  wird.  Kit 
Borax  und  Phosphorsalz  giebt  sie  Eisen-  und  Kieselslnre- 
reactiou. 

Um  in  Mineralien  und  anderen  Substanzen  (Metalle  nnd 
deren  Verbindungen  ausgenommen),  welche  Kohle  oder  deren 

Verbindungen  mit  Wasserstoff  und  geringen  Men- 
'^^'sib"  ilnwJ*"*'' ^^*^    ^'^°   Sauerstoff  oder  Stickstoff  eingemenet 

enthalten,  die  Gegenwart  von  Kohlenstoff  nmt 
weisen  zu  können,  glüht  man  sie  mit  antimonsaurem  Kab 
(S.  Oj).  Man  mengt  einen  Theil  der  ganz  fein  gepulverten 
Substanz,  wenn  sie  hauptsächlich  aus  einigen  Theikn  beitdit, 
dem  Volumen  nach  mit  2  bis  3  Mal  und,  wenn  sie  Schwefel; 
metalle  enthält,  mit  6  bis  8  Mal  so  viel  antimonsaurem  Kali 
im  Achatmörser  gut  zusammen  und  erhitzt  das  Gemenge  in 
einem  Glaskölbcheu  über  der  Spirituslampe  bis  zum  Olfihen- 
Der  Kohlenstoff  oxydiii;  sich  auf  Kosten  der  Antimonaftive 
zu  Kohlensäure,  welche,  sich  mit  dem  frei  gewordenen  Kali 
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erbindety  während  bei  einem  merklichen  Gehalte  an  Kohle 

der  Schwefel  eine  geringe  Menge  von  Antimonoxyd  flüclitig 

rird,  die  sich  zum  Theil  in  dem  Halse  des  Kol- 

moB  ansetzt    Besteht  die  Substanz  aus  Schwefel-  ^"glfb/un'^n*"^* 

oetallen,  so  bildet  sich  auch  schwefelsaures  Kali 

md  eine  geringe  Menge  von  Schwcfelkalium.     Nachdem  die 

»glühte  Masse  erkaltet  ist^   übergiesst  man   sie   sogleich   im 

ilaskölbchen  mit  so  viel  Wasser^  dass  dasselbe  ziemlich  den 

SaIb  des  Kölbchens   erreicht^    und  erhitzt  es   allmälilich  bis 

nm  Kochen.     Das  gebildete  kohlensaure  und  schwefelsaure 

Kali  lost  sich  nebst  einem  Theil   des  unzersetzt  gebliebenen 

■ntimonsauren  Kali's  auf  und  der  grösste  Theil  desselben^  so 

wie  Erden  und  Metalloxyde^  bleiben  zurück.     Lässt  man  jetzt, 

wihrend  die  Auflösung  noch   ganz  warm  ist,  einige  Tropfen 

Sal^tetersfture  in  dieselbe  fallen,  so  entsteht  sofort  ein  stärkeres 

oder  sdiwächeres  Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure, 

je  nachdem  der  Gehalt  an  Kohle  bedeutend  oder  nur  gering 

war.    Prüft  man  auf  vorbeschriebene  Weise  Substanzen,   die 

frei  von  Kohlenstoff  sind,  so  bemerkt  man  ein  Aufsteigen  von 

Gasblasen  durchaus  nicht;  bei  einem  geringen  Kohlengehalte 

kfinnen    dagegen   mehrere    kleine   Gasblasen  wahrgenommen 

werden.     Hierbei  muss  jedoch  vorausgesetzt  werden,  dass  die 

Losung  der  geschmolzenen  Masse  auch  warm  genug  sei,   da- 

But  die  Kohlensäure  entweichen  könne. 

Die   kohlensauren  Salze,   wenn   sie  im  Glaskölbohen  er- 
hitzt werden,  verhalten  sich  verschieden.     Ist  die 
Kohlensäure  an  Erden  oder  Metalloxyde  gebun-    ^"g*!"""'* 
den,  so  entweicht  dieselbe  oft  schon  vor  dem  Roth- 
^Ohen,  und  manche  Metalloxvde,  namentlich  das  Eisenoxydul, 
oxydiren    sich    höher.      Kohlensaure    Talkerde    wird    in   der 
Bwiglühhitze     vollständig     zersetzt;     kohlensaure    Kalkerde 
dag^n   nur  unvollständig,    aber    ebenfalls  vollkommen  bei 
wiederholtem  starkem  Glühen,  nachdem  das  unvollständig  zer- 
•eiste  Salz  mit  Wasser  befeuchtet  worden:     Die  kohlensauren 
Salie  der  fixen  Alkalien,  des  Baryts  und  Strontians   erleiden 
Ar  sich  keine  Zersetzung.     Kohlensaures  Ammoniak  sublimirt 
uiiersetzt. 

Auf  Kohle  werden  alle  nicht  flüchtigen  kohlensauren 
Uie  zersetzt;  die  kohlensauren  Alkalien  und  der  kohlensaure 
Biryt  schmelzen,  dringen  in  die  Kohle,  entwickeln  Kohlen- 
oxjdgas  und  reagiren  dann,  wenn  die  durchdrungenen  Kohlen- 
wle  ausgebrochen  werden,  auf  befeuchtetem,  geröthetem 
Ukmnspapier  sehr  stark  alkalisch. 

Die  kohlensauren  Alkalien  schmelzen  mit  Kieselerde  auf 
Hitiiidraht  oder  auf  Kohle  unter  Aufbrausen  zum  klaren, 
Mdosen  Glase;  auch  geben  sie  ihre  Kohlensäure  unter  Brau- 
^  ab,  wenn  sie  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  zusammen  ge- 
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schmolzen   werden.     Letzteres,  findet  auch  Statt  bei   kohlen- 
sauren  Salzen ;    deren  Basen  aus  Erden  oder  Metalloxyden 

bestehen. 
Kobien^ure  d[q  einfachste  Probe,  einen  Gtehah  an  Kohlen- 

säure in  irgend  einer  iSubstanz  mit  Sicherheit 
nachzuweisen^  ist  allemal  die,  dass  man  eine  kleine  Menge 
der  zu  prüfenden  Substanz  in  ein  Glasköibchen  oder  in  eu 
kleines  Probirglas  legt,  dieselbe  mit  einigen  Tropfen  verdünn- 
ter Salpetersäure,  oaer,  wenn  man  sicher  ist,  dass  keine 
Schwefelmetalle  vorhanden  sind,  mit  verdünnter  Chlorwasser 
stofFsäure  übergiesst  und  beobachtet,  ob  ein  Aufbrausen  en^ 
steht.  Findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Qaient- 
Wickelung  nicht  Statt,  so  erwärmt  man  das  Gef&ss  ein  wenig. 
Die  Säuren  im  concentrirten  Zustande  anzuwenden,  ist  nicht 
räthlich,  weil  manche  kohlensaure  Salze,  z.  B.  WiÜierit,  nur 
in  verdünnten  Säuren  löslich  sind. 

Probe  auf  Kohlenstoff  in  HQttenprodukten. 

Im  Roheisen  und  Stahl,  so  wie  in  den  Eisensauen, 
lässt  sich   der  Kohlenstoff,   er  mag  chemisch   gebunden  oder 

nur  als  Graphit  eingemengt  sein,  am  einfachsten 

^uutten*°r^Sklr  ^^^  ^^^  Wcisc  auffinden,  dass   man  ein   kldnes 

Stück  des  zu  prüfenden  Produktes  dem  Gewichte 
nach  auf  ungefähr  G  Mal  so  viel  geschmolzenes  Chlorsilber 
legt,  beides  in  einem  Porcellangefass  mit  Wasser  übergiesst, 
das  man  vorher  mit  einem  Tropfen  Ühlorwasserstoffsäure  tn- 
gesäuert  hat,  und  das  Ganze,  mit  einem  Uhr^lase  verdeckt, 
so  lange  stehen  lässt,  bis  alles  Eisen  aufgelöst  ist.  Das  Eisen 
verwandelt  sich  in  Eisen chlorür,  der  Kohlenstofi  bleibt  zuräek 
und  eine  dem  Eisen  entsprechende  Menge  Silber  wird  redn 
cirt.  Die  abgeschiedene  Kohle,  die  gewöhnlich  noch  eiüff 
Theile  enthält,  kann  man  dann,  wenn  es  nöthig  erscheibt,  mit 
Antimon  saurem  Kali  prüfen,  wie  es  S.  462  angegeben  ist 

Hüttenprodukte,  die  hauptsächlich  aus  Schwefebnetalieo 
bestehen,  kann  man  ebenfalls  mit  antimonsaurem  Kali  tof 
einen  Gehalt  an  eingemengter  Kohle  prüfen,  wie  es  oben  be- 
schrieben ist. 

4)  Bor  =  B  und  Borsäure  =  ß. 

Vorkommen  der  Borsäure  im  Mineralreiche.  j 

« ■ 

Man  findet  sie  * 

a)  In  Verbindung  mit  Wasser  im 

Sassolin  (nat.  Borsäure)  =:  ß  +  3Ö. 

b)  In  Verbindung  mit  Natron  im 
Tinkal  (nat.  Borax),  s.  Natron. 

c)  In  Verbindung  mit  Ammoniak  im 
Larderellil,  s.  Ammoniak. 


[ 
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In  Verbindung  mit  Erden  im 
at  8.  Talkerde; 
aucit;  \ 

natrocalcit.   /       ir  ii_    j 
t)borocidci%  (  «•  Kalkerde. 

t>boracity       ] 

In  kieselsauren  Verbindungen^  und  zwar  besonders  im 

liih,      j 

i^         (8*  Ealkerde; 

Nirit,     ) 
laHn,  s.  ELali. 

Probe  auf  Borsäure 
linschlttss  desLöthrohrverbaltens  dcrbiorher  gcbörigen 

Mineralien. 

Sassolin  giebt^  im  Glaskolben  erhitzt;  Wasser  und  ein 

fi^  Ammoniak. 

Auf  Platindraht  oder  auf  Kohle  schmilzt  er 

:  Aufblähen   zum    klaren    Glase   und    larbt, 

i  man  das  geschmolzene  Glas  mit  der  Spitze  der  blauen 

une  berührt,   die  äussere   Flamme  gelblicihgrün.     Ist  er 

haltiK;  so  wird  das  Glas  unter  der  Abkühlung  unklar. 

Tinkal  im  Glaskolben  erhitzt,  giebt    viel  Wasser,  bläht 

auf  und  schwärzt  sich  an  den  heissesten  Stellen  in  Folge 

^erkohlens  anhängender  organischer  Substan- 

auch  ist  ein  branSger  Geruch  wahrzunehmen.  ^®"*"'®  **•**•• 

dem  Löthrohre  schmilzt  er  unter  Aufblähen  zu  einer 
»1,  farblosen  Perle.  Berührt  man  ihn  dabei  mit  der 
m  Flamme,  so  iarbt  er  die  äussere  Flamme  röthlichgelb 
Natron.  Eine  Reaction  von  Borsäure  bekommt  man  erst 
u  wenn  man  besondere  Reactionen  anwendet,  von  denen 
(ich  die  Rede  sein  soll. 

Larderellit  giebt  im  Kölbchon  Wasser  und  Ammoniak, 
kes  letztere  sowohl  durch  Lakmuspapier,  als  auch  durch 
(}erach  sich  zu  erkennen  giebt,  auch  zeigt  sich  ein  ge- 
Ml  weisses  Sublimat;  bei  stärkerer  Hitze  schmilzt  das  Mi- 
1.  Am  Platindraht  erhält  man  die  reine  Bursäurcreaction. 
Die  borsauren  Salze,  die  wasserhaltigen  sowohl,  als  die 
(erfreien,  haben  alle  das  gemein,  dass  sie  sich  beim  Er- 
m  mehr  oder  weniger  stark  aufblähen  und  dann  zur 
3  schmelzen.     Sind  die  Basen  flüchtig,   wie  z.  B.  Ammo- 

und  Quecksilberoxyd,  so  entfernen  sich  dieselben  und 
erlassen  reine  Borsäure. 

Besitzt  die  Base  nicht  die  Eigenschaft,  in  der  äussern 
irohrflamme  eine  Färbung  hervorzubringen,  so  färbt  das 
,  auf  Platindraht  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ge- 
lolzen,  die  äussere  Flamme  gelblichgrün.  Wird  eine  solclie 
Hing  nicht  hervorgebracht,  oder  hat  man  es  mit  einer  bor- 

UttM«r,  Probirkanit.    4.  Aufl.  JO 


4G4 


r«bH 


idenribo 


schmolzen   werden.     Letiten»  finde'  J'^^^  ^^5*' 

Bauren   Sal«n,    deren  Buen   «ns  ,r  Bonaure  "ft  a*- 

bestehen.  -"^  ™*  Schwefelumr 

Kobi.n.«r.  i>ie  ein&chrtj  '  -»^"' ''®''  ^^?^M°  F^™" 

•""        »äore    in   irgend  . ,  ,A>ii  mitgetheilt  »t 

nachzuweisen,   ist   allemal  d^  .^jBoni^irfiin  SalMnni 

der  zu  prüfenden  SobBtanz  ^<>?*''«°-_    Man  puJvemrl 

kleines  Probii^las  legt,  di 
ter  Salpeterabire,   oder. 
tSchweralmetaOe  votIuuk^ 
etofiäfture  Qbei^eHt  u' 
steht.      Findet    bei 
Wickelung  nicht  Sta'      ., 
Die  Sfturen  im  oor 
riUhlich,  weil  mar 
in  verdQnnten  Si 


Probe 
Im  Bohe 


nach  auf 
1^,  beidr 
daa  man 
geaftuert 
so  lange 
verwand' 
und  eisi 
cirt.     D 
Theile  f 
nntimoD 
Hl 
bestehf 
einen 
achriel 


^'fein,  vermengt  d«  W 
'fjsua,  der  aua  4Vi  Tbei» 
-faid  1  Theil  fein  gepolvnto, 
J^-/;i(ie9  (S.  62)  besteht,  nebrt  n 
.-'■'^  streicht  diesen  in  d«  0*r 
-^^elit  ihn  innerhalb  der  Vlim 
-  4  An  enten  Augenblicken  verdu^ 
^-  y  i'eM  jedoch  erfolgt,  so  bildrt  iri 
•'^  '<,  ausgetrieben  wird  und  dsbei  f 
L^l^in  ftrbt.  Die  grüne  FiirbunE  d^ 
'■'^^Idit  lange,  da  das  Gemenge  «W 
^>.r:diher  bei  einem  geringen  Geh»«  a 
■■^'•ajin  dw  grünen  Färbung  der  äawn 
<i'tlShAm-  -  Näc**  ^l^rU^  «nd  " 
*^(*J<faln  Substanz   3—4  Theile   von  dei 

%jlX^^ .     - 

^.  JiSil"'*'""'  = 

sX"^     «.„lijoreimMineralFf 


sicheres  Resultat  zu  bekonunen. 
:  Si  und  Kieselsftnri 


«<"«'"; 


Produkten. 


jj^  konunt  in  der  Natur  sehr  Iiäutig  '■'f 
A  PfTTffwser,  theils  an  verschiedene  Basen  p 
L  fci  *VjrMil  den  letzteren  die  natürlichen  SiliMte 


^iVl^'Jiwde  bildet  sie  den  Quarz:  voiidieMU 
*i  "  '^  «ebw*  Arten,  als : 
^fi^  ,^i  («Bchtopiis,  Morion)  =  5i ; 
^JlJ*"  ^»  ^  Wwlist   geringen  Mcugei 


S»," 


l!«^ 


«* 


,  3L  mit   sehr  geringen  Meugen  i 


*•      *  \,cw«iien,    die   sich   durch  Farbe,  Gla 
Jp-     *^^~,^,flii(*,  sind  bekannt:  Uosenquarz,  5Wi 
>^o  *^^  u6  berlinerblau),   Prasem    vlaucligrü 
i  bis   gi-ünliciigrnu    und  oUvengr 
;urin  (gelb,  roth  oder  braun 

fii,   oder   kleinen   Kissen  n 
ascrquarz   in    var]\llelfaseri 
'>r  Gtfitalt. 
■oder  gelbem  Eisenocker  gcme 
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%^^  ^^'^    ^enig  Ca,  AI  und  Fe; 


<«•: 


•**Xj5^  -=  Si,  mit  Ca,  AI,  fe  und  C- 


*^'4f  .  lind  Fe; 


"K^ 

^♦j. 


^jnyx,  Heliotrop,  Plasma,  Mokka- 
-»n  Mengen  von  fC,  Is'a,  Mg, 

f^en  Mengen   v<»n  Ca, 


•      •••      •••      • 

'4L  ongen  von  Ca,  AI,  Fe,  H  und 


mehrerer  (^uarzarten,  namentlieli 

»on  und  .Jaspis,  bestellend. 

,  mit  Wasser  bildet  dii»  Kieselsäure 

wesentlich    amorphe    Kieselsäure    ist    und 

ii  0,1    und    13  p.  c.    sehwankenden   AVasser- 

Von  anderen  Bestaudtheilen    enthält  er  häufig 

inge  Mengen  von  K,  Na,  Ca,   Älg,  AI  und  Fe. 
^hören  daliin: 
Opal;   Feuer- Opal,   gemeiner   Opal,   Hydrophan,   Halb- 
Jpal,  Hyalitli,  Menilit,  Cacholong,  Jas])-()pal  (Eisen-Opal), 
EieselBÜiter  (Kicseltuff,  Pcrlsinter). 
Endlich  sind  noch  hierher  zu  rechnen: 
Schwimmkiesel   und  Alumocaleit,    thoncrde-    und    kalkhaltig, 
der  Polirschiefer,  Tripel  und  die  Kieseiguhr. 
c)  In  Verbindung  mit  verschiedenen  Basen  bildet  die  Kie- 
idsfture   eine   grosse  Anzahl   von  natürlichen   Silicaten, 
die  bei  den  Amalien,  den  Erden  und  den  ^fetallen  schon  ge- 
unnt  worden  sind.     Ferner  ist  sie  als  ein  Hauptbestandtheil 
mehrerer    im    Grossen    aufbereiteter   Erze    und    der   meisten 
Sdilaeken  zu  betrachten.     Auch  finden  sich   geringe  Mengen 
Ton  Kiesel  im  Roheisen,  Rohstald  und  in  manchen  Eisensauen 
(8.  283). 

Probe  auf  Kieselsäure 

*it  EinschlnsB  des  LöthrohrverhaltPiis   der  kieselsäurehnl- 
tigen  Mineralien  und  Ilatteuprodukte  im  Allgemeinen. 

Die  oben  genannten,  zum   Quarz   geh(>rigeu    Varietäten, 
dB:Bergkry  stall  (Citrin,  Uauchtopas,  Morion),  Amethyst, 
|emeiner  Quarz,  (Rosenquarz,  Alilchquarz,  Si- 
Mrit,  Prasem,  Katzenauge,  Avanturin,  Fasenpuirz),    J^j^jl^^JitiVe. 
Eisenkiesel,    Hornstcin,    Kicselschicfcr, 
Jaiuis,  Chalcedon  (Carneol  etc.),  Chrysopras,  Feuer- 
itein   nnd  Achat,  geben,   wenn    sie   in   einem   Glaskolben 
Hb  mm  Glühen   ernitzt   werden,    entweder  gar  kein  Wasser 
oder  nur  Sporen  davon. 

In  der  Pincette  sind  sie  völlig  unschmelzbar. 
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säurehaltigen  Substanz  zu  thun,  welche  die  äussere  Flamme 
ebenfalls  nicht  grün  f&rbt,  so  kann  man  die  Borsäure  oft  da- 
durch auffinden,  dassman  dieProbe  mit  Schwefelsäure 
Borsäure  Salze,  i^efeuchtct  und  auf  Platindraht  in  der  blauen  Fhunme 
erhitzt,  worüber  das  Nöthige  S.  94  schon  mitgetheilt  ist 

Turner  hat  für  die  Probe  auf  Borsäure  in  Salzen  und 
Mineralien  folgendes  Verfahren  angegeben.  Man  pulveririrt 
die  zu  prüfende  Substanz  möglichst  fein,  vermengt  das  Pul- 
ver mit  einem  Theile  eines  Flusses,  der  aus  4V«  Theilen 
doppelt-schwefelsauren  Kali's  und  1  Theil  fein  gepulverten, 
völlig  borsäurefreien  Flussspathes  (S.  02)  besteht,  nebst  we- 
nig Wasser  zu  einem  Teig,  streicht  diesen  in  das  Oelir 
eines  Platindrahtes  und  schmelzt  ihn  innerhalb  der  blauen 
Flamme  zusammen.  In  den  ersten  Augenblicken  verdampft 
das  zugesetzte  Wasser,  ist  diess  jedoch  erfolgt,  so  bildet  sich 
bald  Fluorborsäure,  die  ausgetrieben  wird  und  dabei  die 
äussere  Flamme  gelblichgrün  färbt.  Die  grüne  Färbung  der 
Flamme  dauert  jedoch  nicht  lange,  da  das  Gemenge  schnell 
zersetzt  ist;  man  muss  daher  bei  einem  geringen  Gehalt  an 
Borsäure  auf  den  Eintritt  der  grünen  Färbung  der  äussern 
Flamme  sehr, genau  Acht  haben.  —  Nach  Merlet  sind  n 
1  Theil  der  zu  prüfenden  Substanz  3 — 4  Theile  von  de© 
Flusse  nothwendig,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  bekorainen. 

5)  Kiesel  (Silicium)  ==  Si  und  Kieselsäure  =  Si. 

Vorkommen  der  Kieselsäure  im  Mineralreiche  und  inHfitten- 

Produkten. 

Die  Kieselsäm'e  kommt  in  der  Natur  sehr  häufig  vor, 
theils  frei,  theils  an  Wasser,  theils  an  verschiedene  Basen  ge- 
bunden, und  bildet  mit  den  letzteren  die  natürlichen  Silicate. 

a)  Im  freien  Zustande  bildet  sie  den  Quarz;  von  diese» 
unterscheidet  man  melirere  Arten,  als: 

Bergkrystall  (Citrin,  Rauchtopas,  Morion)  =  Si; 

Amethyst  =  §i,   mit  höchst  geringen  Mengen   von  Sa,  Ca, 

Mg,  Fe  etc.; 

Gemeiner   Quarz   =  Si,   mit  sehr  geringen  Mengen  von  Fe, 

Mn,  AI,  Ca  etc. 
Als  besondere  Varietäten,    die   sich   durch   Farbe,   Glanx 
oder  Structur  auszeichnen,  sind  bekannt:  Rosenquarz,  Milch- 

Suarz,  Siderit  (indig  bis  berlinerblau),  Prasem  (lauchgr&n), 
Katzenauge  (grünlichweiss  bis  giünlichgi^au  und  olivengrün, 
auch  roth  una  braun),  Avanturin  (gelb,  roth  oder  braun  mit 
vielen  kleinen  Glimmerschuppen,  oder  kleinen  Rissen  iiach 
verschiedenen  Richtungen),  Faserquarz  in  parallelfaserigen 
Aggregaten  von^  plattenformiger  Gestalt. 

Eisenkiesel  =  Si,  mit  rothem  oder  gelbem  Eisenocker  gemengt; 
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i,  mit  wenig  Ca,  AI  und  Fe; 

selschiefer  (Lydit)  =  5i,  mit  Oa,  AI,  f'e  und  C; 

pis  =  8i,  mit  wenig  £l  und  Fe; 

ilcedon  (Carneol,  Onyx,  Sardonyx,  Heliotrop,  Plasma,  Mokka- 

.tein)  =  Si,  mit  höchst  geringen  Mengen  von  fC,  Na,  Mg, 

[1  und  Fe; 

ysopras  =  Si,  verbunden   mit  geringen  Mengen   von  Ca, 

Ü,  Fe  und  Ni; 

Lerstein  =Si,  mit  geringen  Mengen  von  (*a,  7\1,  Fo,  H  und 
}rganischen  Stoffen; 

lat,  aus  einem  Gemenge  mehrerer  Quarzarten,  namentlich 
ron  Amethyst,  Calcedon  und  Jaspis,  bestehend. 
t)  In  Verbindung  mit  Wasser  bildet  die  Kieselsäure 
Opal,   welcher   wesentlich    amorphe   Kieselsäure   ist   und 
ünen  zwischen  0,1    imd    13  p.  c.    schwankenden  Wasser- 
^halt  hat.     Von  anderen  Bestandthcilon    enthält  er  häufig 

lehr  geringe  Mengen  von  K,  Na,  Ca,   Älg,  AI  und  Fe. 

Es  gehören  dahin  : 

er  Opal,  Feuer- Opal,  gemeiner  Opal,  Ilydrouhan,  Halb- 
3pal,  Hyalitli,  Menilit,  Cacholong,  Jasp-Opal  (Eisen-Opal), 
Sieselsiuter  (Kieseltuff,  Perlsinter). 

Endlich  sind  noch  liierher  zu  rechnen: 
wimmkiesel  und  Alumocalcit,    thoncrde-    und   kalkhaltig, 
1er  Polirschiefer,  Tripel  und  die  Kieselguhr. 
)  In  Verbindung  mit  verschiedenen  Basen  bildet  die  Kio- 
&ure   eine  grosse  Anzahl   von  natürlichen   Silicaten, 

bei  den  Alkalien,  den  Erden  und  den  Metallen  schon  ge- 
int worden  sind.  Ferixer  ist  sie  als  ein  Hauptbestandtheil 
irerer  im  Grossen  aufbereiteter  Erze  und  der  meisten 
lacken  zu  betrachten.  Auch  finden  sich  geringe  Mengen 
i  Kiesel  im  Roheisen,  Rohstahl  und  in  manchen  Eisensauen 

283). 
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EinschluBB  des  Löthrohrverhaltens  der  kieselsäurehal- 
tigen Mineralien  und  H(\ttenprodukte  im  Allgemeinen. 

Die  oben  genannten,  zum   Quarz   gehörigen   Varietäten, 
:Bergkrvstall  (Citrin,  Rauchtopas,  Morion),  Amethyst, 
neiner  Quarz,  (Rosenquarz,  Milchquarz,  Si- 
it,  Prasem,  Katzenauge,  Avanturin,  Faserquarz),    k'jJ*;^*^^^**". 
lenkiesel,    Hornstein,    Kieselschiefer, 
pis,  Chalcedon  (Cameol  etc.),   Chrysopras,  Feuer- 
tn   und  Achat,  geben,   wenn    sie   in   einem   Glaskolben 
Eum  Glühen   erhitzt  werden,    entweder  gar  kein  Wasser 
r  nur  Spuren  davon. 

In  der  IHncette  sind  sie  völlig  unschmelzbar. 

30* 
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In  liorax  lösen  sie  sich  im  gepulverten  Zustande  laiigsaiu 
zu  einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase,  das  im  beissen 
wa.«  rfr.i,.  Zustaudc  manchmal  von  dem  in  der  Probe  beiind- 
Kie^.NUurc     üeheu  Metalloxvde  geförbt  erscheint. 

Von  Plujsphorsalz  werden  sie  fast  gar   nicht  angegriffen. 

Mit  Soda  schmelzen  sie  unter  Brausen  zum  klaren  Glase. 

Die    zum    Opal    gehörig^en    Mineralien,    wie    nameutlici 


selguhr,   geben,    im   Glaskolben    bis    zum  Glühen    erhitzt 
mehr  oder  weniger  Wasser  und  verlieren  ihren  Glanz. 

In  der  Pincettc  sind  sie  imschmelzbar,  und  wenn  sie  rasch 
erhitzt  werden,  verknistem  sie. 

Zu  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  verhalten  sie  sich  wie 
die  vorhergehenden. 

Die  Silicate,  sowohl  die  natürlichen  als  diejenigen, 
welche  die  verschiedenen  Schlacken  bilden^  lassen 
Silicate.  ^j^j^  sowohl  durch  Phosphoi-salz  als  durch  Suda 
erkennen.  Von  Phosphoi*salz  werden  sie  fast  sämmtlich  so  zer- 
setzt, dass  nur  die  Basen  mit  der  freien  Phosphorsäure  desPhofr 
thoi'salzglases  verbunden  werden  und  die  Kieselsäure  unaiifgelüst 
leibt.  Mau  uiiterniimnt  die  Probe  auf  Platindraht,  an  welchem 
man  erst  das  Phosphorsalz  zur  Perle  schmilzt,  darauf  einige 
sehr  dünne  Sj)litter  des  Silicates  an  das  weiche  Glas  hängt  und 
letzteres  eine  hinlängliche  Zeit  mit  der  Oxydationsflamnie  be- 
handelt. Die  Basen  werden,  wenn  das  Silicat  auf  diese  Weise 
zerlegbar  ist,  dadurch  so  im  Phosphorsalzglasc  au%elü8t, 
dass  die  Perle  im  heissen  Zustande  klar  ei'scheint,  die  abge- 
schiedene  Kieselsäure    aber  in   Form  eines  gelatinösen  Ske- 

[    solchen    Silic; 

---   Abkühlung 

oder  oi)ahirtig  werden  (Kalkerde,  Talkerde,  Beryllerde  oder 
ittererde),  wird  die  Perle  unter  der  Abkühlung  mehr  oder 
weniger  trübe;  man  muss  sich  daher,  so  lange  da«  Gla:» 
neiss    ist,    von    der    ausgeschiedenen    Kicselordo    überzeugou. 


öieibt  dann,  wenn  das  Silicat  zersetzbar  ist,  in  zertheiltem, 
geiatinoseni  Zustande  zurück.  Silicate,  deren  Basen  haupt- 
Pni  aus  Zirkonerde  bestehen,  lassen  sich  selbst  als  feiues 

folchon  i'v^'K  ^'^^«l>^<>^'salz  nicht  vollkommen  zerlegen.  1« 
Wi   d"  ^i'^'l^^'^  *^ndet  man  die  Kieselerde  am  besten,  wie  es 

Enthäh  I";^^  r/  '^^^'^^^^^'•de    (S.   254)    angegeben   ist  - 
thält  enie  Substanz  nur  wenig   von  einem  Micat,  oder  i^ 
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ihr  nur  etwa»  Quarz  eingemengt,  so  bekuniint  man  mit 
osphorsalz  ein  Glas,  in  welchem  nichts  von  ausgeschiedener 
cseisäure  zw  bemerken  ist,  weil  in  diesen  Fällen 
5  geringe  Menge  von  Kieselsäure  mit  aufgelöst  **'*'•»*«• 
rd.  Man  kann  sie  aber  finden,  wenn  man  den  nassen  Wog 
it  KU  Hülfe  nimmt  und  dabei  so  verßihrt,  wie  es  bei  den 
"oben  auf  Kalkerde,  Talkerde  imd  Thonerde  angegeben  ist, 
enx^  diese  Basen  an  Kieselsäure  gebunden  sind.  Die  Kie- 
Isünre  wird  dabei  so  abgeschieden,  dass  man  sie  dann  mit 
liosphorsalz  oder  Soda  leicht  als  solche  erkennen  kann  (S.  122). 

Xon  Soda  werden  die  Silicate  auf  Kohle  sowolil,  als  auch 
if  Platindraht  unter  Brausen  theiis  vollkommen ,  tlieiis  auch 
ir  unvollkommen  aufgelöst.  Das  Speciellere  hierüber  ist  bereits 
.  109  ff.  mitgetheilt  worden. 

Enthält  irgend  eine  aus  oxydirten,  aber  durch  Soda  nicht 
jducirbaren  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Substanz  eine 
icht  zu  geringe  Menge  einer  kieselsauren  Verbindung,  so 
ann  bei  der  rrüfung  mit  Soda  ein  schwaches  Aufbrausen 
ahrgenommcn  und  daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass, 
»bald  die  Substanz  frei  von  andern  feuerbeständigen  Säuren 
t,  Kieselsäure  vorhanden  sein  müsse.  Sicherer  geht  man 
dessen  aber  immer,  wenn  man  den  nassen  Weg  zu  Hülfe 
immt  was  auch  bei  der  Prüfung  derartiger  Substanzen  mit 
hospnorsalz  im  Vorhergehenden  bereits  erwähnt  wurde. 

Ein  Gehalt  an  Kiesel  im  Roheisen,  Roh  stahl  und  in 
ea  Eisensauen  lässt  sich  auf  die  Weise  auf- 
Qden,  dass  man  ein  solches  Produkt  entweder  ^'r^i'liVL'lSVj^* 
i  Salpetersäure  auflöst,  oder   nach  S.  404  auf 
hlorsUber  legt,   wobei  Kieselerde,  Kohle  etc.   zurückbleiben, 
^n  Rückstand  sammelt  man  auf  einem  kleinen  Filtrum,  ver- 
rennt die  beigemengte  Kohle   im  PlatinlöfTel   und  prüft  die 
brig  bleibende  Erde  mit  Soda  auf  Kohle. 

6)  Schwefel  =  S  und  Schwefelsäure  =  S. 

Vorkommen  des   Schwefels   und    der   Schwefelsäure  im   Mi- 
neralreiche und  in  Hüttenprodukten. 


In  der  Natur  kommt  der  Schwefel  vor: 
o)  als  gediegener  Schwefel  =  S,    aber  öfters  mit  Hitunien, 

Kiesel,  Kalk,  Eisen,  Kolile,  Wasser  etc.  verunreinigt  und 
J)  in  Verbindung  mit  vielen  Metallen. 

Die  Schwefelsäure  findet  sich  gebunden  au  Alkalien,  Erden   •*; 
ad  Metalloxyde. 

Alle  Mineralien,  welche  Schwefel  oder  SchwefeUäure  ent- 
ilten,  sind  an  den  verschiedenen  Orten,  wo  übt.T  das  Vor- 
»mmcn  der  Alkalien,  der  Erden  und  der  Metalle  oder  deren 
cyde  im  Mineralreiche  gesprochen  wurde,  bereits  genannt 
»rden. 
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In  Hüttenprodukten  macht  der  Schwefel  einen  Haupt- 
bestandtheil  der  verschiedenen  Steine  und  Leche  aus,  oie 
beim  Eisen  und  den  anderen  betreffenden  Metallen  genannt 
worden  sind.  Als  Nebenbestiuidtheil  findet  man  ihn  zuweilen 
in  manchen  Rohmetallen^  und  Metallverbindungen,  die  noch 
einer  weitem  Bearbeitung  unterworfen  werden,  z.  B.  im  Roh- 
eisen,  so  wie  auch  in  manchen  Schlacken. 

Die  Scbwefelsäui*e  macht  einen  Hauptbestandthei^  der 
künstlich  bereiteten  Vitriole  und  der  überhaupt  im  Grossen 
dargestellten  schwefelsauren  Salze  aus;  auch  findet  man  sie 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  an  Erden  und  l^etall- 
oxyde  gebunden  in  den  im  Grossen  gerösteten  Erzen,  welche 
der  Zugutemachung  auf  ihre  resp.  Metalle,  oder  auf  Alaun, 
Eisen-,  Kupfer-  und  Zinkvitriol  unterworfen  werden  sollen. 

Probe  auf  Schwefel  und  Schwefelsäure 

mit   Einschluss   des   Löthrohrverhaltcns   der  schwefelsauren 
und  schwefligsauren  Salze  im  Allgemeinen. 

Der  gediegene  Schwefel  schmilzt,  in  einem  GUs- 
kölbchen  erhitzt,   sehr    leicht    und    sublimirt  mit    bräunlicher 

Farbe,   wird  aber  unter  der   Abküldung  wieder 
^schwVfer    8^'^?  fremdartige  Beimengungen,   wenn   sie  nicht 
flüchtig  sind,  bleiben  dabei  zurück. 
Auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  angezündet,  verbrennt 
er  mit  bläulicher  Flamme  und  unter  Entwickelung  von  schwef- 
liger Säure,  die  durch  ihren  eigenthümlich  stechenden  Geruch 
erkannt  wird. 

In  den  Verbindungen   des   Schwefels   mit  Metallen  kann 
derselbe     auf    verschiedene    Weise    aufgefunden 

a)  In  manchen  Fällen  durch  starkes  Glühen  der  Substani 
in  einer  an  einem  Ende  zugcschmolzenen  Glasröhre 
nach  S.  74.     Einige  Schwefelmetalle,  die  auf  einer  hohen 

00  00  mm  m 

Schweflungsötufe  stehen,  wie  z.  B.  Fe,  Fe,  Mn,  Cu,  ge- 
ben  Schwefel   ab,   der  sublimirt.     Ist  der   Schwefel  an 
solche  Metalle   gebunden,  die  selbst  flüchtig  sind,  wie 
f  namentlich  Arsen  und  Quecksilber,  so  sublimirt  der 

•T  Schwefel   in   Verbindung   mit   diesen  Metallen    und  das 

Sublimat  lässt  sich  an  seiner  Farbe  erkennen,  s.  Schwe- 
fclarsen  (S.  75  und  449),  so  wie  Zinnober  (S.  76  und  388)- 
Ist  der  Schwefel  an  Antimon  gebunden,   so   bildet  sich 
flfXß^/      '^^1   starker   Hitze  das  bereits   S.  75  erwiüinte  Sublimat 

von  Sb  mit  Sb. 

Ferner  lässt  sich  der  Schwefel  in  seinen  VerbindungeD 
mit  Metallen  aulfinden  ; 

b)  durch  Rösten  der  Substanz  in  einer  an  beiden  Enden 
offenen  Glasröhre  nach  S»  77  ff.  Bei  einem  geringe» 
Gehalte  an  Schwefel  bemerkt  man  zwar   nicht  allein^ 
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len  Geruch  von  ausströmender  schwefliger  Säure;  sie 
giebt  sich  aber  zu  erkennen^  wenn  man  in  die  Röhre 
ein  Streifchen  befeuchtetes  Lakmuspapier 
schiebt,  indem  sie  dieses  roth  färbt.  Sub-  s-^-«'«»'"«^»»"«- 
stanzen,  die  Schwefehnetalle  in  geringer  Menge  enthalten, 
aber  in  Form  eines  ganzen  Stückchens  keine  schweflige 

.  Säure  geben,  thun  es,  wenn  man  sie  im  gepulverten  Zu- 
stande prüft. 

In  manchen  Fällen  lässt  sich    ein  Gehalt   an  Schwefel 

ihrnehmen :  ^titik 

e)  durch  Erhitzen  der  Substanz  auf  Kohle  mit  der  Oxyda- 
tionsflamme. Ist  der  Schwefelgehalt  bedeutend,  so  ver- 
breitet sich  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure;  ist  er 
aber  gering,  so  ist  ein  solcher  Geruch  nicht  allemal  zu 
bemerken. 
In  den  meisten  Fällen   lässt  sich  aber   selbst  noch   ein 

Bringer  Gehalt  an  Schwefel 

i)  durch  eine  Schmelzung   der    gepulverten  Substanz  mit 
2   Theilen    Soda,    die    sich   nach    S.  55   ganz  frei  von 
schwefelsaurem  Natron  zeigt,   und   1   Theil  Borax   auf 
Kohle  im  Rcductionsfeuer  mit  der  Voraussetzung  nach-    c^^ 
weisen,  dass  die  Substanz  frei  von  Selen  ist.     Von  leicht       ^jß 
schmelzbaren  Metallen,  die  nur  fein  eingemengte  Schwe-    ^  ^ 
felmetalle  enthalten  und  nicht  ^epiilvert  werden  können,      J^ 
wie   z.   B.  Werkblei,  Schwarzkupfer   etc.,   wendet  man  ^^ 
ein  ganzes  Stückchen  an,  welches  die  Grösse  eines  Senf-     ^ 
bis  kleinen  Pfefferkorns  hat;  von   schwer  schmelzbaren 
Metallen,   wie  z.   B.   Roheisen,   muss  man  sich  die  nö- 
thige  Menge  mit  einer  feinen  Feile  trennen.     Es  bildet 
sich,   während  man  entweder    die  gepulverte    Substanz 
mit  der  Soda   und   dem  Borax   im  Rcductionsfeuer  zu- 
sammenschmelzt,   oder  das  Glas  von   Soda  und  Borax 
neben  dem  Metalle  eine  längere  Zeit  im  Rcductionsfeuer 
behandelt,  Schwefelnatrium,  welches  sofort  eine  hepatische 
Reaction  hervorbringt,  wenn  man  die  geschmolzene  Masse 
von  der  Kohle  nimmt,  pulverisirt,  und  auf  einem  blanken 
Silberbleche  mit  Wasser  befeuchtet.     Das   Silber  läuft 
in  Folge  einer  bei   der  Zerlegung  von  Wasser   stattfin- 
denden Schwefelwasserstoffentwickeluug,  bei  einem  schon 
merklichen  Gehalte  an  Schwefel  ganz  schwarz,  bei  einem 
geringereren  Gehalte    aber   nur   dunkelbraun  oder  gelb 
von    gebildetem    Schwefelsilber    an.       (Der    entstandene 
Fleck  lässt  sich  durch  befeuchtete  Holzkohle  oder  feine 
Knochenasche   augenblicklich   wieder  abschleifen.)     Der 
Zusatz  von  Borax  gewährt  den  Vortheil,  dass  das  sich 
bildende  Schwefelnatrium   nicht  in  die  Kohle  geht,  son- 
dern mit  ihm  als  eine  von  der  Kohle  leicht  zu  trennende 
Masse  zurückbleibt.     Da  indessen  die  Selenmetalle,  wenn 
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sie  auf  die  zuletzt  angegebene  Weise  behandelt  werden, 
dieselbe  Jieaction  hervorbringen  wie  Schwefelmetalle,  in- 
dem sich  Solennatrium  bildet,  welches  das  Silber 
''-''""'"'""*'"*'  ebenfalls  schwärzt,   so   darf  man  nie  unterla«8en, 
die  Substanz  vorher  auf  Kohle  für  sich  zu  erhitzen  und 
sich  zu  überzeugen,  ob  ein  Geruch  nach  Selen  wahrzu- 
nehmen  ist.     Kommen  Schwefel   und   Selen   zusammen 
in  einer  Vorbindung  vor,   so  muss  man   die  Probe  auf 
Schwefel   in  einer    an  beiden   Enden   offenen  Glasröhre 
vornehmen  und  sich  dabei  von  einer  Bildung  von  schwef- 
liger Säure  entweder  durch  den  Geruch  oaer  durch  be- 
feuchtetes Lakmuspapier  überzeugen. 
Die  schwefelsauren  Salze  zeigen   bei  ihrer  Prüfiinp 
im  Glaskolben  und  auf  Kohle  ein  verschiedenes 

^''^'sauo*"'''  Verhalten. 

Im  Glaskolben  geglüht,  werden  die  Salze  der 
Alkalien,  der  alkalischen  Lrden  und  des  Bleioxydcs 
gar  nicht  zersetzt.  Eine  unvollständige  Zersetzung  erleiden 
die  Salze  mit  anderen  starken  Salzbasen,  wie  Eisen-  und 
Manganoxydul,  Zinkoxyd  etc.  (weil  die  zur  Zersetzung 
erforderliche  Ilitzc  nicht  her>*orgebracht  werden  kann).  Eine 
mehr  oder  weniger  leichte  Zersetzung  findet  Statt  bei  den  Salzen 
der  nicht  alkalischen  Erden  und  der  schwächeren 
m  et  allischen  Salzbascn.  Erleidet  das  Salz  eine  theilweise 
Zersetzung,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  die  durch 
den  Geruch  und  durch  befeuchtetes  Lakmuspapier  erkannt 
werden  kann. 

Auf  Kohle,  vorzüglich  im  Reductionsfeuer,  werden  die 
schwefelsauren  fixen  Alkalien  und  alkalischen  Er- 
den in  alkalisch  reagirende  Schwefelmetalle  verwandelt,  von 


( 

Wsser,  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtet,  so 
entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff.  Die  übrigen  schwefel- 
sauren Salze  hinterlassen,  unter  Entwickelung  von  schwefliffc^" 
Säure,  theils  Erden  oder  Metalloxyde,  theilssregulinischc  oa^r 
schwefelhaltige  Metalle,  sobald  das'  reducirte  Metall  nicht  fluch 
tig  ist.  Ist  I.etzteres  der  Fall,  so  wird  die  Kohle  mit  Oxyd 
beschlagen. 

l>io  schwefligsauren  Salze  werden  beim  Glühen  im 

Glaskolben  sämmtlich  zersetzt,  und  zwar  so,  d^s 

s.i.«cmc,i»«ro  ,.ntwcdcr  n»ine   Oxvde  zurückbleiben,   oder  sich 

ein  iM'nienge   von  ^^asisch-schwefelsauren   Salzen 

und    Srliwctchnclallrn 
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Auf  Kohle  verhalten  sie  sich  ganz  ähnlich  wie  die  schwefel- 
Iren  Salze. 

Um  in  schwefelsauren  und  schwefligsauren  Salzen ,  so 
d  in  anderen  Salzen,  welche  geringe  Mengen  von  Schwefel- 
te oder  schwefliger  Säure  enthalten,  die  genannten  Säuren 
ehweisen  zu  können^  ^ebt  es  zwei  Wege. 
a)  In  Salzen,  deren  Basen  keine  Färbung  in  Glasflüssen 
hervorbringen,  lässt  sich  die  Schwefelsäure 
auf  die  Weise  auffinden,  dass  man  sich  auf  schwcM^idc? 
Kohle  von  Soda  und  Kieselerde  eine  ^^^^- s&nreenihSnw 
perle  bildet,  die  nach  der  Behandlung  im 
Reductionsfeuer  vollkommen  klar  und  farblos  erscheint, 
hierauf  diese  Glasperle  mit  einer  geringen  Menge  des 
zu  prüfenden  Salzes  im  Reductionsfeuer  zusammenschmelzt 
und  Acht  giebt,  mit  welcher  Farbe  das  Glas  erkaltet. 
Die  Schwefelsäure  wird  hierbei  reducirt;  es  bildet  sich 
Schwefelnatrium,  und  dieses  verursacht  in  dem  Glase 
eine  gelbe  bis  dunkelrothe  Farbe,  je  nachdem  der  Ge- 
halt an  Schwefelsäure  gering  oder  bedeutend  ist.  Salze, 
deren  Basen  aus  Metalloxyden  bestehen,  die  in  Glas- 
flüssen eine  Färbung  hervorbringen,  muss  man  erst  durch 
Soda  zerlegen.  Man  vermengt  einen  kleinen  Theil  des 
Salzes  mit  1  bis  2  Mal  so  viel  Soda,  glüht  das  Gemenge 
auf  Platinblech  oder  auf  Platindraht  im  Oxydationsfeuer, 
löst  das  dabei  gebildete  schwefelsaure  Natron  in  einigen 
Tropfen  Wassers  auf,  verdampft  die  klare  Auflösung  auf 
Platinblech  oder  in  einem  Porcellanschälchen  zur  Trock- 
niss  und  prüft  das  Salz  mit  kieselsaurem  Natron,  wie 
oben. 
h)  Kann  die  Probe  auf  Schwefelsäure  auch  auf  die  Weise 
geschehen,  dass  man  das  zu  prüfende  Salz  mit  Soda 
oder,  wenn  diese  nicht  ganz  frei  von  schwefelsaurem 
Natron  sein  sollte,  mit  neutralem  oxalsaurcm  Kali  mengt, 
das  Gemenge  auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammen- 
schmelzt, die  geschmolzene  und  zum  Theil  in  die  Kohle 
gedrungene  Masse  von  der  Kohle  nimmt,  auf  Siiberblech 
legt  und  mit  Wasser  befeuchtet.  Enthielt  das  Salz 
Schwefelsäure,  so  hat  sich  beim  Schmelzen  Schwefel- 
natrium oder  resp.  Schwefelkalium  gebildet,  welches  in 
Berührung  mit  Wasser  Schwefelwasserstoff"  entwickelt, 
und  in  Folge  davon  läuft  das  Silber  schwarz  oder  dun- 
kelgelb an.  Man  kann  auch  die  geschmolzene  Masse 
in  ein  Glaskölbchen  legen,  mit  verdünnter  Chlorwasser- 
stoffisäure  übergiessen  und  die  Mündung  des  Kölbchens 
mit  einem  Stückchen  Filtrirpapier  bedecken,  welches  man 
vorher  mit  Bleizuckerauflösung  getränkt  hat.  Das  Pa- 
jner  f&rbt  sich,  indem  sich  Sdiwefelblei  bildet,  schwarz 
oder  braun. 
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Nach  Daua  (Chem.  (iaz.  IMöI,  p.  459i  prüf)  man  eine 
Substauz  auf  Schwefel   vor    dem  Lötlimlire    wie   folgt:   Um 

schmelzt  die  Siihstaiiz  iiu  Reductionsfeuer  mii 
^*t'w.''l'j'*r  Sudft,  legt  die  Probe  mit  einem  Tropfeu  Warnt 
"'"nih'''i'iMi*''" ^"''*™™®'^  ^^  *'"  Uhrglas,  und  ftlgl  ein  klein«, 

nadelkopfgroases  StUok  Nati-iumnitropnittüd  hinia, 
Ist  Schwefel  vorhanden,  so  entsteht  die  PurpurtarbuDg,  auf 
welche  Playfair  zuerst  anfincrksam  gemttvhl  liat.  i>ucht  mu 
auf  diese  Weise  Schwefel  in  organischen  Miiterien,  z.B.  in 
Hora,  Haar,  Nägelaubstanz  etc.,  so  mischt  man  zweckmioi^ 
etwas  Stärke  zur  Soda.  Ein  4  Zoll  langes  Stück  von  emen 
Haar,  doä  man  um  einen  Ptatindraht  wickelt,  dann  m  die 
j^Iischun^  von  Stärke  und  Soda  eintaucht  und  vor  dem  Lött 
j'ohre,  wie  eben  aneegeben,  behandelt,  »oll  eine  unzweideu- 
tige Reaction  auf  Schwefel  liefern. 

Nach  Schlossberger  (Chem.  Centralbl.  VI.  16U)  ist  ino- 
[vbdänBaurcs  Ammoniak  ein  höchst  empfindUches  Reagens  auf 
&:hwefel.  Eine  verdünnte,  mit  Chlorwaaserstoffaäure  über- 
sättigte Lösimg  dieses  Salzes  wird  durch  sehr  kleine  Ueiseii 
von  in  Wasser  gelöstem  Schwcfelwass erste fi'  oder  Schwera- 
metallen  schön  blau  geffirbt. 

Um  mit  Sicherheit  aufzufinden,  ob  in  einem  Kliaerale  der 

Gehalt  an  Schwefel  einem  beigemengten  oder  bei- 
*^l(»oM''ii''ffli'i''  gemischten  Scbwefelraetallc  oder  einem  scLwefel- 
s CD- areimsuiien sauren  Salze  angehöre,  verfährt  mau  nach  v.  Eu- 
"  r«"s«i1ien'*"  bell  folgendenuassen.    Man  schmelzt  die  zu  [irü- 

fende  Substanz  im  feingepulverten  Zustande  nill 
Kalihydrat  im  Platiulöffel  vor  dem  Löthrohre.  Den  Platin- 
löifel  mit  dem  Fltiäse  stellt  man  nebst  einem  Streifchen  Sit- 
berhlech  in  ein  kleines  Porcellangeiäss  mit  Wasser  und  be- 
obachtet, während  die  geschmolzene  Masse  sich  auflöst,  üb  di» 
Silber  sich  schwärzt  oder  ob  es,  selbst  nach  Verlauf  eintf 
lungern  Zeit  blank  bleibt.  Im  erstem  Falle  enthält  die  Sub 
stanz  ein  Schwefelmetall,  wit  z.  B.  der  H au vn,  Kelvin  elt.; 
im  letztern  —  wenn  man  sich  nämlieb  auf  Kolde  mit  Sod> 
sdion  von  einem  Schwefelgchalt  überzeugt  hat  —  ein  scU*«- 
felsaurea  Salz.  Dass  in  letzterem  Falle  die  Substanz  vülbg 
frei  von  jedem  reducirend  wirkenden  Oemengthcil  sein  nius*' 
versieht  sich  von  selbst. 

7)  Selen  =  So, 
Vorkoniraeii  des  Seleiis  im  Miiiurulreiib.- 

Man  findet  es  nur  in  \'erbindung  mit  MetJillen  und  zw»J 
im  Sclcnblei,  Selenkobaltblei,  Selenblei kupfer,  Selenkupferhlel 
und  Selen quecksilberblwi,  s.  Blei;  feroer:  im  Seleukupter  unc* 
Selenkupfertjuecksilber,  8.  Kupfer;  Selenquocksilbor,  s.  Queck"^ 
Silber,  so  wie  im  Sclcnsilber  und  Eukairit,  s.  Silber.     Als  f — 


Probe  m  Selen.    '  475 

resentlicher  Bestandtheil  kommt  es  zuweilen  vor  in  Tellur- 
tzen,  in. manchem  Bleiglanz  und  Schwefelkies^  sowie  im 
^hosphorkupfererz. 

Probe  auf  Selen. 

Die  Probe  auf  Selen  ist  so  leicht,  dass  wenn  irgend  eine 
kbfltanz  nur  eine  Spur  von  Selen  enthält,  dieselbe  noch  auf- 
gefunden werden  kann. 

Das  Verhalten  des  Selenquecksilbers  s.  S.  397. 

Verbindungen,  die  sich  in   der  zugeschmol- 
senen  Glasröhre  nicht  flüchtig  zeigen,  prüft  man   ß«i«°°»«^*»i«- 
luf  folgende  Weise  auf  Selen. 

Man  legt  ein  kleines  Bruchstück  der  Verbindung  auf 
Eohle^  erhitzt  es  mit  der  Oxydationsflamme  bis  zum  Itoth- 
riühen  und  führt  es  sogleich  unter  die  Nase.  Enthält  die 
Substanz  Selen,  so  lässt  sich  der  dem  gasiiinnigcn  Oxyd  des 
äelens  eigenthümliche  Geruch,  ähnlich  verfaultem  Rettig  (S.  81), 
f^ahmehmen.  Enthält  die  Substanz  viel  Selen,  so  zeigt  sich, 
Qoch  ehe  das  Probestückchen  zum  Glühen  kommt,  ein  brau- 
ler  Bauch^  der  nur  aus  fein  zertheiltem  Solen  besteht;  später 
mtsteht  auf  der  Kohle  auch  noch  ein  stahlgrauer,  metallisch 
ichimmemder  Beschlag,  der  zuweilen  eine   rothe  Kante  hat. 

Auch  kann  man  das  Selen  aus  seinen  Verbindungen  auf 
folgende  Weise  ausscheiden.  Man  erhitzt  die  Substanz  nach 
3.  iff  in  einer  offenen  Glasröhre  und  neigt  dabei  die  Röhre 
M).  dass  die  übrigen  Bestandtheile  oxydirt  werden;  das  Selen 
iclieidet  sich  aus  und  setzt  sich  in  der  Röhre  mit  rother  Farbe 
ib;  bei  einem  reichlichen  Gehalte  an  Selen  erscheint  das 
äublimat  in  der  Nähe  der  Probe  mehr  stahlgrau.  Zuweilen 
setzen  sich  auch  vor  dem  rothen  Sublimat  kleine  Krystalle 
fon  seleniger  Säure  an,  die  aber  bei  gelinder  Hitze  schon 
verfliegen.  Enthält  die  Substanz  ausser  Selen  auch  Schwefel, 
80  entweicht  dieser  als  schweflige  Säure  und  lässt  sich  ent- 
weder schon  durch  den  Geruch  oder  durch  befeuchtetes  Lak- 
nmspapier  erkennen. 

Kommt  das  Selen  in  geringer  Menge  mit  Tellur  vor,  wie 
|i  6.  im  Tellurwismuth,  und  man  unternimmt  die  Probe 
iö  der  offenen  Glasröhre,  so  setzt  sich  zuerst  tellurige  Säure 
VI  das  Glas  ab^  und  nach  fortgesetztem  Erhitzen  mit  Hülfe 
der  Löthrohrflamme  bemerkt  man  auch,  dass  die  tellurigo 
Stare  an  einer  gewissen  Stelle  mit  einem  rothen  Stoffe  ver- 
OJengt  wird,  welcher  aus  Selen  besteht. 

Die  selensauren  und  selenigsauren  Salze  werden 
^  Kohle  im  Reductionsfeuer  zu  Selenmetallen  reducirt,  die 
Unn  einen  deutlichen  Rettiggenich  verbreiten.  Bei  einem 
^QsatE  von  Soda  geschieht  die  Reduction  noch  schneller. 
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S)  IMins|.lior  =  P  und  Phospliorsslurc  =  V. 

Vorknniincn    <4rs    IMiosphors   und    der    Phosphorsänre  im  Mi- 

iicralrc'ioho  und  in  Httttenprodukten. 

Die  Pliospliorsäure  kommt  in  der  Natur  stets  an  ßisen 
^ehunden  v«>r.  Die  ilineralien,  in  denen  sie  einen  wesent- 
lieheu  l»estandtheil  ausmacht,  sind  beim  Litliion,  der  Kalkordt, 
'l'alkerde,  Thonerde,  Yttercrde,  dem  Mangan,  Eisrn,  Blei, 
Tran  und  Kujifer  jürenaiint.  Auch  sind  Spuren  von  Phosphor- 
sänre in  versehiedenen  anderen  jUineralien  und  Gebirgsartuu 
autp'lunden  w«»rden. 

Werden  ^^ill)er-,  Blei-  iider  Kupfererze  verschmolzen,  die 
nicht  tVei  von  phrisjdiorsauren  Salzen  sind,  so  entliahon  (be 
dabri  r:dlen«len  Sehhieken  allemal  Pbospborsäure .  welche  an 
verschiedene  Rasen  ,:robunden  stün  kann :  auch  enthält  die 
KisentVisehsehlaeke  otters  phosphorsaure  Verbindungen,  weil 
das  l\ohei>en.  welches  dem  Frisch proeess  uiiterworlen  wird, 
nicht   innncr  Trei  von  Phosphoreisen  ist. 

VroJ'e  .IUI  Phosphor  und  Phosphorsaure 
!".i:  K:::>^  ii'.usx    ,;,-j:  I.otbro Kr\  ^rhaliens   der   phnsphorsauren 

>.il;o  fsi  A II iTtm einen. 

Fiv.c  IV^b-,  av.r"  Phosph-r  kommi   hauptsächlich  beim  Boh- 
V -sc:;  \o:-      M:»-   ;,>:  ti:-.  Siückchen   des  zu  prüfenden  Eisens 

-*r\A  !■  vM:"IL:r.  durch  Unterstützung  von  Wärme 

*VV  ".*    **    •    >.i">:  '.^.'.itl    ;i;if.    worei  ein  Gehalt    au  Phos- 

,^  .  V     "  > ::'      :•.   Ph  sih.rsiiiire    verwandelt    und  der 

•"•  ;;.•,•>■    *•.-■....';:..  Gr.i:r2:     urückVb.-ibt.      Die  Autli^ung 

';;V*;^''    ."  "  •■'    ■-;    >::::-   P  r^-:f.:A-Sv::A:ol:vri    z.ir   Tnjckniss  ab, 

'       .^..;    *    "■•-<■---    Mä>>:    ::.v'r.  >:    s:,»rk.  bis  sich  keine  sau- 

■ ^     ■*  ■  /xtI.-.  :iu.i  vr-.f:  si-   aiii  PhfSi>hrtrsäure, 

•      ->        .-.s.,-r:i: -u.  w-rvier    soll. 


^vv. 


,''     '  "j-Ä     -::;.    >Ä  .:.     -. rl^eiieu .    wenn    sie  ia 

•     .  .              ■   ^^x  •.       :<  :   u.:  •.-'.;>■-:::  -:rhii2i  werden,  kein« 

'^  ■      T^         "  -:•     :    ,rt::   s::h  ^chm-rlzbar. 

..       ..      ^  ■:':--       .---   ..u:  rintfn.iraht  könnei 

t     "  >  >^'    '*      ^*_\:-:.  c  >^hr.:  Lz-rn  werden 

.  -    -^.,  


< 


"*^  ".   "  :!"        ^    ^  "'  *  '^  -  -   '  -A-Jichgrün,  so 
^     ^'   ■  '    *~  c  .'**:'*  if:  "  •  -^:r»vn .  'üe  ausser 


\.          .,    .  '      ;^    y        ■.->>---_:    ;  tvspborsaure 

'              .»  "'^^"^    *'     -.:r.-:"  Zrr**tzung  o 

N         *  «.     ■     •           .■■:>.•.  ,-^^    -,     ijL.:^:  •  nt weder  S 

%^«]k^(v.^     L,,^  ....                  *          '   '•    '■•"^--'^  wirü.      Als  de\ 


V  ■!:■ 


:  ir^M 
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actionsfeuer   fast  gar  keine   Zei-setziing  erleidet;    die   Perle 
t  von  krystalliiiischer  BescbafTeDhcit  (S.  349  ff.). 
Werden   phosphorsaure   Salze   mit   Soda  auf 
latindraht  oder  im  Platinlöffel  geschmolzen,  so  *'^**"|fi\^;;**"'^ 
ildet  sich  phosphorsaures  Natron  und  die  Basen 
rerden  frei. 

Die  Probe  auf  Phosphorsäure  kann  auf  verschiedene 
ATeise  ausgeführt  werden: 

a)  durch  Erhitzen  der  phosphorsauren  Verbindung,  cnt- 
«reder  fiir  sich  oder  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure, 
in  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  wobei  die  äussere  Flamme 
schwach  blaugrün  gefUrbt  wird;  das  Speciellere  darüber  ist 
Bchon  S.  95  mitgetheilt 

b)  Wenn  der  Gehalt  derselben  in  irgend  einer  Substanz 
mehr  als  4  bis  5 Procent  beträgt,  nach  Berzelius  folgender- 
massen :  Man  löst  von  der  zu  prüfenden  Substanz  einen  Theil  in 
vei^lastcr  Borsäure  auf,  was  am  besten  auf  Kohle  mit  der 
Oxydationsflamme  geschieht,  schiebt  in  die  flüssige  Glaskugel 
ein  Stück  eines  feinen  Eisendrahtes,  dessen  Länge  etwas  mein* 
beträgt  als  der  Durchmesser  der  Kugel,  und  ^ebt  ein  starkes 
Keductionsfeuer.  Das  Eisen  oxydirt  sich  auf  Kosten  der  Phos- 
phorsäure, wodurch  borsaures  Lisenoxydul  und  Phosphoreisen 
entstehen,  von  welchen  das  letztere  bei  guter  Hitze  schmilzt. 
Anfangs  zieht  sich  das  Glas  am  Drahte  hin,  bekommt  aber 
seine  runde  Gestalt  wieder,  sobald  das  Phosphorcisen  schmilzt. 
Während  die  Kugel  erkaltet,  ist  gewöhnlich  in  dem  auf  der 
Kohle  befestigten  Theile  ein  Aufglühen  zu  bemerken,  welches 
von  der  Krystallisation  des  Phosphoreisens  herrührt.  Nach 
völligem  Erkalten  wird  das  Glas  von  der  Kohle  genommen, 
zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  behutsam  entzwei  geschlagen 
and  das  Phosphoreisen,  welches  sich  dabei  als  ein  rundes  me- 
tallisches Körnchen  abscheidet,  der  weitern  Prüfung  unter- 
worfen. Es  muss  dem  Magnete  folgen,  unter  dem  Hammer 
zerspringen  und  Eisen  färbe  im  Bruciie  zeigen.  Die  Sprödig- 
keit  des  Phosphoreisens  richtet  sich  nach  dem  grössern  oder 
geringem  Gehalte  an  Phosphorsäure.  Enthält  die  Substanz 
nur  wenig  von  dieser  Säure,  so  bekommt  man  ein  Körnchen, 
welches  sich  sogar  etwas  ausplatten  lässt  und  diis  ziemlich 
starke  Hammerscliläge  duldet,  ehe  es  zerspringt.  Enthält  die 
Substanz  sehr  wenig  Phosphorsäure  oder  ist  sie  ganz  frei  da- 
von, so  fallt  beim  Zersclilagcn  der  Glaskugel  der  Eisendraht 
mit  Beibehaltung  seiner  Drahtform  heraus  und  ist  nur  an  den 
Enden  verbrannt,  die  aus  der  Kugel  hervorragten. 

Enthält  eine  auf  Phosuhorsäui-e  zu  prüfende  Substanz 
Doch  andere  Bestandtheile,  die  vom  Eisen  reducii-t  und  mit 
lern  übrig  bleibenden  Eisen  zur  Kugel  geschmolzen  werden 
können,  wie  z.  B.  Schwefelsäure,  Arsensäuie,  oder  Metalloxyde 
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die  ebenfulls  vom  Prisen   reducirt  werden,   so  bekommt  man 
deren  Radikale  mit  Eisen  verbunden.     Daher  miiäs  maa  sich 

vorher  erst  überzeugt  haben ,   ob   die   auf  Phos- 
Phosphorsaure  phorsäurc  ZU   prüfende  Substanz   vielleicht  einen 

SaUe  etc.        l  .  _^  ■'^      i      i 

dieser  Ki'»rper  enthält. 
c)  Xacli  Bunson  lassen  sich  geringe  ^[engen  von  Phos- 
l)horsäure  auf  die  Weise  aufKnden,  dass  man  die  Substanz 
mit  2  bis  3  -Mal  so  viel  Soda  mengt,  das  Gemenge  vollstän- 
dig austrocknet  und  hierauf  in  den  ausgezogenen  Theil  einer 
Glasröhre  (welclier  von  etwas  grösseren  Dimensionen  sein 
kann  als  in  Fig.  75)  schüttet.  Man  schiebt  hierauf  in  das  zur 
Austreibung  jeder  Feuchtigkeit  vorher  nochmals  erhitzte  Ge- 
menge ein  längliches  Stückchen  Natrium  und  erhitzt  stärker 
mit  Hülfe  des  L«*lthrohrs,  bis  die  Masse  zum  Sclmielzen  kommt. 
Nach  der  Abkühlung  bricht  man  den  mit  der  geschniolzenm 
Masse  gefüllten  Theil  der  Glasn*»hre  ab,  legt  denselben  in  ein 
PorceUanscliälchen  und  tropft  etwas  Wasser  darauf;  wenn  Plio?- 

1>horsäun'   vorhanden,   s<.»  giebt    sich  dieselbe   durch   den  be- 
kannten Geruch   (nach  faulen   Fischen)   des   Phosphorwasser- 
stutfgases  zu  erkennen. 

t^)  Kann  man  die  Phosphorsäure  in  ihren  Verbindungen 
auch  mit  Hinzuziehung  des  nassen  Weges  auffinden,  diese» 
\'erfahren  kann  man  sogar  nicht  umgehen,  wenn  die  Substanz 
so  wenig  IMuisphorsiiure  enthält,  dass  sie  in  der  äussern  Loth- 
rohrtlannno  kt-ino  Reaction  hervorbringt,  und  ausserdem  auch 
niclu  frei  von  Schwefelsäure  «»der  Arsensäure  ist.  Das  Ver- 
fahren dabei  ist  iVir  Substanzen,  die  hauptsächlich  aus  Erden 
oder  ^IcTallvtxyden  bestihen.  folgendes:  Man  reibt  von  der 
friiigt  pulvi^-ttMi  Substanz  etwa  i.»  bis  5<J  Milligr.  mit  dem 
.'Machrn  V«»luinvn  t-ines  vorräthig  aus  4  (jewichtstheilen  Soda 
uutl  l  iiewii-lit>tht'il  Kieselerde  bereiteten  Gemenges  (wie  es 
IWr/tlius  zur  nuautitativen  Trennimg  der  Phosphorsäure 
von  der  riK»n«;rde  v o rgo sei i Ligen  hat  im  Achatmörser  zusam- 
nieu .  svlüittv  t  diese-^  itfuienge  in  einen  Sodaiwipiercylinder 
S.  ,M  und  schmolzt  es  auf  Kolde  im  Oxydationsfeuer  zur 
klanu  IVrle.  Diese  Perle  pulverisirt  man  entweder  im  Stahl- 
niorser  oder  /.wiscluu  Papii-r  auf  dem  Ainboss  und  beliandelt 
da>  Pulver  in  liuom  kleineu  Pore ellan gel jiss  über  der  Law- 
peutlannue  mit  eiiior  luniviehenden  Menge  von  Wasser  te 
/uui  Koeheii.  Ks  l.''>t  sich  phosphorsaures  Natron  und  das 
iibi'rseliüssig  /.r.^ese:  te  k«*lilensaure  Natnm  auf,  während  bei 
liesceuwart  von  Thi^u^nU  ki-. selsiiuros  Thouerde -Natron  und 
a!\dere  Krdeu  oder  ^lelalloxyde  zurückbleiben.  Enthält  die 
SuU'^lai»'  Tiur  wer.ic  v^Ur  ;:ar  keine  Tli«»iierde  und  ist  9XlQ^ 
tVei  \  o\i  Kiseuoxyd  !«v«  lest  sich  eine  merkliche  Menge  von 
Kieselsäure  mit  auf.  welche  iudess  keinen  naehtheiligcn  Ein* 
tlusH  auf  die  Aurtiuluui:  der  Phosphorsäure  in  der  Flassigkeit 
{iusHovi      >sach  i;>»soheliener  AutlCvsxing  nimmt    man  das  Por 


Probe  aaf  Phosphors&ure.  479 

ellan^efäss  von  der  Flamme  und  lässt  die  ungelösten  Theile 
ich  aosetzen.  Die  klare  Flüssigkeit  trennt  man  entweder 
iurch  Filtration  oder  giesst  sie  dIoss  behutsam 
oit  Hülfe  eines  Glasstäbchens  von  dem  Rück-  ^''gjgy*"^;"''® 
tande  in  ein  anderes  kleines  Porcellangeföss  ab. 
iTermuthet  man,  dass  sich  viel  kieselsaures  Natron  mit  auf- 
;d58t  habe,  so  ist  es  zweckmässig,  die  vom  Rückstände  ab- 
gegossene Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
unmoniak  zu  versetzen  und  das  Ganze  zum  Kochen  zu 
)ringen;  wobei  sich  die  Kieselsäure  gelatinös  ausscheidet. 
Säendem  man  dieselbe  durch  Filtration  getrennt  hat,  über- 
iSttigt  man  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure,  fugt  etwas  essig- 
laures  Bleioxyd  hinzu  und  rührt  um.  Es  entsteht,  wenn  der 
Gtehalt  an  Phosphorsäure  schon  einige  Procente  beträgt,  sofort 
dn  weisser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Bleioxyd,  welchen 
man  auf  einem  kleinen  Fiitrum  sammelt,  aussüsst  und  auf 
Kohle  in  einem  flachen  Grübchen  zusammenschmelzt.  Man 
bekommt  ein  Kügelchen,  welches  mit  weisser  oder  gelblicher 
Farbe  erkaltet,  und  wenn  man  gut  ausgesüsst  hat,  besitzt  es 
tach  eine  krystallinische  Oberfläche.  Es  verhält  sich  mithin 
irie  phosphorsaures  Bleioxyd  (S.  349  ff.)  Zum  Ueberfluss 
bum  man  es  noch  mit  Borsäure  und  Eisen  prüfen,  wie  es 
m  Vorhergehenden  angegeben  ist.  —  Entsteht  beim  Zusatz 
^on  essigsaurem  Bleioxyd  ein  so  geringer  Niederschlag,  dass 
Dan  denselben  nicht  vom  Flltrum  nehmen  kann,  ohne  das 
rihrum  zum  Theil  mit  zerstören  zu  müssen  (was  jedoch  zu 
'ermeiden  ist,  weil  die  Probe  sonst  mit  der  Asche  des  Fil- 
rams,  die  hauptsächlich  aus  Kieselerde  besteht,  verunreinigt 
rird),  so  setzt  man  noch  einen  Tropfen  verdünnte  Schwefel- 
ftnre  hinzu,  damit  man  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem 
nd  schwefelsaurem  Bleioxyd  bekommt,  dessen  Menge  so  viel 
«trägt,  als  nöthig  ist,  um  es  leicht  vom  Fiitrum  nehmen  und 
lOfKonlc  abstreichen  zu  können.  Beim  Zusammenschmelzen 
lesselben  mit  Hülfe  der  Löthrohrflanime  reducirt  sich  das 
ichwefekaurc  Bleioxyd  tlieils  zu  Schwefelblci,  theils  zu  me- 
allischem  Blei;  ersteres  verflüchtigt  sich  sehr  bald,  letzteres 
iber  nur  nach  und  nach,  und  das  pliosphoi*sauro  Bleioxyd 
bleibt  in  Form  kleiner  Kugeln  zurück,  die  mit  Hülfe  der 
U>Qpe  an  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  dieses  Salzes 
^  solches  erkannt  werden  können. 

^  Vermuthet  man,  dass  ^ier  Gehalt  an  Phosphorsäure  sehr 
K^g  sei,  so  wendet  man  eine  gi'össere  Menge  von  der  Sub- 
■tini  zur  Probe  an;  man  nimmt  gegen  100  Milligr.  und 
^dunelst  diese  mit  dem  öfachen  Volumen  des  oben  angegebenen 
(^enges  von  Soda  und  Kieselerde  in  zwei  oder  drei  Por- 
ten. Die  geschmolzenen  Perlen  behandelt  man  aber  dann 
^lemeinschaftlich  weiter,  wie  es  oben  angegeben  wurde.  Dies 
»t  vonfl§^ch  ndthig  bei  der  Untersuchung  mancher  Eisenerze. 
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Enthält  die  Substanz  Arsensäure,  so  wird  dieselbe  bei 
der  Schmelzung  reducirt  und  verflüchtigt.     Enthält  sie  Schve- 

felsäurc,  so  bildet  sich  bei  der  Schmelzung  Sckve- 
^*^SSieVu^^  *®^**"^^;  welches  mit  in  die  Ai^ösung  mtorgek; 
da  aber  dieses  durch  Essigsäure  niät  xentiit 
wird;  so  entsteht  beim  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  m 
schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei.  Dieser  NiederMUig 
schadet  aber  nicht,  weil  sich  das  Schwefelblei  auf  Kohle  m- 
tiüchtigt,  während  das  phosphorsaure  Bleioxyd  allein 
bleibt,  und  an  seinem  Verhalten  erkannt  werden  kann. 

9)  Chlor  =  Cl. 

I 

Vorkommen  dieses  Körpers  im  Mineralreiche. 

Das  Chlor  kommt  in  der  Natur  stets  in  Verbindung  mit 
anderen  Kör[>em  vor. 

Die  Mineralien,  welche  Chlor  als  wesentlichen  Bestsat 
theil  enthalten,  sind  beim  Kali,  Natron  und  Ammoniak,  bei 
der  Kalkerde,  beim  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Quecksilber  und  Sit 
her  genannt  worden. 

Probe  auf  Chlor 

mit  Einschluss  des  Löthrohrverhaltens  der  Chlormetalle 
und  der  chlorsauren  Salze  im  Allgemeinen. 

Die  Clilurmotalle  können  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
grösstentheilö  geschmolzen  werden.      Die  wasserfreien  zeig« 

sich  mehr  oder   weniger  flüchtig;   feuerbeständig 

ihiormefiio    hi^^bci  sind  die  Chloride  der  Alkali-  und  ErJ- 

alkalimctiiUc,  so  wie  die  Chloride  des  Mangans,  Kupfers  ood 

einige  andere;   die  Chloride  des  Qoldes   und  Platinö  werden 

reducirt. 

Auf  Platindraht  und  auf  Kohle  werden  die  Cldonuctallef 
selbst  diejenigen,  welche  sich  im  Glaskolben  feuerbestaodig 
zeigen,  durch  das  Wassergas  der  Löthrohrflamme  mehr  odt^r 
weniger  leicht  in  Oxyde  und  Chlorwassei-stoflfsäure  ^^ 
setzt,  oder  sie  werden  reducirt,  vorzüglich  wenn  die  Prüfung 
auf  Kohle  geschieht.  Auch  werden  manche  entweder  gsitf 
oder  nur  zum  Theil  verflüchtigt  und  bilden  auf  Kohle  einen 
Beschlag  (S.  85). 

Die  Chlorsäuren  Salze   sdimelzen,   im  Glaskolben  er- 

liitzt,  ganz  leicht  und  geben,   wenn  die  Base  sus 

cbior«urc8auo.^^jj^^^^,^^jj  ^^^^  ^jJJ^^  alkalischeu  Erde  besteht, 

oder  sonst  stark  ist,  bis  zum  Glühen  erhitzt,  Sauerstofiig^ 
aus,  welches  einen  glimmenden  Holzspahn  an  der  Mündao£ 
des  Kolbens  zum  Brennen  bringt;  nach  starkem  und 
hinreichend  langem  Glühen  bleiben  reine  Chloride  zurück. 
Die  Salze  mit  weniger  starken  Basen  entwickeln  neben  Sauer 
stojBf  zugleich  Chlor  und  hinterlassen  basische  Chlormetalle. 
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Aaf  Kohle  detoniren  die  Chlorsäuren  Salze  noch  heftiger 
I  die  Salpetersäuren^  und  hinterlassen^  wenn  die  Basen  stark 
idy  neutrale  Chloride;  sind   dagegen  die  Basen 
hwach;  so  bleiben  basische  Chloride  zurück.       SulVsTSie^saUe' 

Nach  Berzelius  findet  man  das  Chlor  in 
iinen  Verbindungen  auf  folgende  Weise :  Man  löst  auf  Pla- 
ndraht in  Phospnorsalz  mit  der  Oxydationsflamme  so  viel 
Lvi^eroxyd  auf,  ois  sich  eine  undurchsichtige  Perle  gebildet 
lat  An  die  noch  flüssige  Perle  hängt  man  einen  Theil  der 
n  prüfenden  Substanz  und  berührt  die  Perle  mit  der  Spitze 
ler  hiauen  Flamme.  Enthält  die  Substanz  Chlor,  so  umgiebt 
ich  die  Perle  mit  einer  intensiv  azurblau  gefai*bten  Flamme, 
reiche   entsteht,  ^vährend  Chlorkupfer  gebildet  und  vorflüch- 

Ewird,  und  dies  dauert  so  lange,  als  noch  etwas  Chlor 
ig  ist.  Ein  neuer  Zusatz  von  der  Substanz  bringt  dieselbe 
leaction  hervor.  Ausser  Brom  (S.  97)  bringt  keine  von  den 
m  Mineralreiche  vorkommenden  Säuren  eine  ähnliche  Flamme 
lervor.  —  Diese  Probe  ist  bei  ihrer  Einfachheit  so  sicher,  dass 
n  Erden,  Metalloxyden  und  Salzen  durch  diese  Keactiou  das 
^lor  ganz  deutlich  nachgewiesen  werden  kann. 

Bei  Substanzen,  welche  nur  wenig  Chlor  enthalten,  oder 
•ei  solchen  Chlorverbindungen,  welche  in  der  Hitze  das  Pia- 
in beschädigen,  kann  man  den  Versuch  auch  auf  folgende 
Veise  anstellen :  Man  reibt  eine  kleine  Menge  der  Verbindung 
H  Mörser  fein,  vermengt  das  Pulver  dem  Volumen  nach  mit 
twa  '3  Kupferoxyd,  setzt  ein  wenig  Wasser  hinzu,  reibt 
Des  gut  unter  einander  und  setzt  von  dieser  Mengung  mit 
sm  Pistill  des  Achatmörsers  ein  Paar  Tropfen  auf  Kohle. 
iese  Masse  trocknet  man  zuei*8t  mit  Hülfe  der  Löthrohr- 
unme,  ohne  sie  jedoch  bis  ziun  Glühen  zu  erhitzen,  und 
itet  dann  die  blaue  Flamme  unmittelbar  darauf.  Es  bildet 
ch,  wie  bei  Anwendung  einer  kupferoxydhaltigen  Phosphor- 
Isperle,  Chlorkupfer,  welches  die  Probe  mit  einem  azur- 
anen  Scheine  umgiebt.  Im  Anfange  des  Erhitzens  ist  die 
Irbnng  der  Flamme  häufig  mehr  grünlichblau,  sie  wird  aber 
ild  asurblau.  Ist  die  Verbindung  frei  von  Chlor,  so  be- 
erkt  man  gar  keine  Färbung.  Chlormetalle,  die  sich  nicht 
ilverisiren  Tassen,  z.  B.  Chlorsilber,  niuss  man  auf  dem  Am- 
M8  zwischen  Papier  möglichst  dünn  ausplatten,  mit  der 
sheere  zerschneiden^  mit  Wasser  befeuchten  und  mit  Kupfer- 
qrd  mengen,  ehe  man  sie  auf  Kolile  der  Einwirkung  der 
maen  Löthrohrflamme  aussetzt. 

Ein  anderes  ebenfalls  von  Berzelius  angegebenes  Ver- 
hren,  das  Chlor  in  Chlormetallen  aufzufinden,  die  in  Was- 
r  löslieh  sind^  ist,  dass  man  auf  ein  blankes  Silberblech 
iru  schwefelsaures  Eisenoxydul  oder  schwefelsaures  Kupfer- 
yd  legt,  einen  Tropfen  Wasser  darauf  tröpfelt  und  das 
uormetau  hineinlegt,   worauf  das  Silber  nacli   einer  Weile 
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sich  mit  (U»r  schwarzen  Farbe  schwärzt,  die  man  auf  Bronze- 
Arheit(Mi  findet.     Aucli  kann   man   auf  dieselbe   Weise  nach 

JI  c  r  1  e  t  solche  Chlormetalle  auf  Chlor  untersuchen, 
riiioriiiri«n.uiui^i^.   i„   Wasser   unauflöslich   sind,   wenn  man  sie 

vorher  am  Platmdrahte  mit  ein  wenig  boda  zu- 
samnuMischnu'lzt,  um  auflösliches  Chlornatrium  zu  bilden.  — 
.Vuch  hier  muss  man  jedoch  sicher  sein,  das»  die  Substanz 
troi  von  Brom  ist,  weil  Brommetalle  dieselbe  Reaction  henror- 
bringen. 

10)  Brom  =  Br. 

Vorkominon  dieses  Körpers  im  Mineralreiche. 

In  Mineralien  hat  man   das  Brom  bis  jetzt  nur  in  Ver- 
biudunr  mit  Silber  gefunden,  und  zwar  im 

l>r\Mnsilbor  und  i         ,.,.  , 

l^ivuK-hloi>.ilUM-. »   *•  ^'^^^^'  j 

Auoh  kommt  os  vor  als  Bromnatrium  oder  Brom-    , 

t!t .•cv.osium.   in   höchst   geringer   Menge   in   manchen  Sab- 


^1 


Probe  auf  Brom 
v. .:  V'.".<.  !:'.::<*  do>  Löthrohrrerhaltens  der  Bromraetalle  und 
»::*r  brosisauren  Salze  im  Allgemeinen. 

P;    Hror.tiv.etalle  und   die  bromsauren  Salze  ver- 
':  .^T,  r.    >  .->.   :y  v.u    Krhitzen   im   Glaskolben    eben   so  wie  Ji« 

;  :::>vrivhonden    Chlormetalle     und     chlorsaui© 
S.V:r:'     S.  4>0\ 

IVr  brv^msauren  Salze  detoniren  auf  Kokk 
".■>  >  -V.j:  •.::-,^  hir.Terlassen  entweder  neutrale  oder,  wenD 
•s'iv,      so>.wAv>.  <v-:d.  bdi5i$ohe  Brommetalle. 
XU- .-^.   :^.  v.::"-^e:*l;e.  wennn  sie  auf  Platindraht  oder  «^ 


i 


;.:  1  .  tr.r;hriAr.v.v.e  Ausgesetzt  werden,  zeigen  sichent* 

^.:.'  •  \i:    ,.,l:r  werden   zersetzt:  in  beiden   Fällen  vö^ 

^  •  >  ,  xVv-  r.:i:r.  v.vjuicenehmen.  dem  Chloi-gas  ähnlicken 

•  •  .•"i.A..  .:v.    urvA    Biv^mnatrium    orcben    auf  Kobk 

^  '•  *    '^    ";  \     ^^    iTfSrr.  B;\^mmetalle    mit   Phosphorsal» 

'-   \-.,.rVT'/x^-i.   5o   wie   auch   mit   Kupfen'itriol 

*     >    •.—>.';•->.  i^eselben  Reactionen  wie  die  Chlo^ 

^  "*      /  '^        •     :•**.:;-  yjkrS:.  welche   die   äussere  Flamme 

^  .  \  >  .>c^.  —^^  A:\r.".v.':::::*  ist  nicht  rein  azurblau,  son- 

'  ".^  ^■*''        ^  .'.-.:";.  v:.rr:;»:Jioh  au  den  Kanten  (S.öT); 

^^^   '^\1.    ^"^  '^^   ^k -::/?: r  eTicernt,    so  entsteht  nur  noch 


*       *-x  Sv  s  ;».  .   :,^  Ft-crra«*!!*  von  den  CUomettl 


rjL' *■*'*■'*■  V^"    ^'^f^r:  wjos  sj*  nacli  Berzelins  i» 
*N«N>.    .„;    •■v.xv-  .>^.>,v«War«n  Kali.      Es   entwickell 
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ick  dabei  Brom  und  schweflige  Säure   und  der  Kolben  fiillt 
icb  mit  rothgelben  Dämpfen  an,  die  deutlich  an   ihrem   wi- 
ierlich  chloi^gasähnlichen  Geruch  erkannt  werden 
Idnnen,  ungeachtet  sie  mit  schwefliger  Säure  ge-    **"<*""••*"* 
inengt  sind.     Eine  Ausnahme   hier\'ou  macht  das  Bromsil- 
ber,  welches,  mit   doppelt-schwefelsaurem  Kali   geächniolzen, 
nur  äusserst  wenig  Bromdämpfe  entwickelt.     Es  unterscheidet 
nch  dasselbe  aber  vom   Chlorsilber   dadurch,    dass  es.  wenn 
tt  nach  dem  Schmelzen  mit  dem  genannten  sauren  Salze  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,    eine    spargelgrüne    Farbe    an- 
nimmt (S.  410). 

Ist  in  irgend  einer  Substanz  Brom  nur  in  geringer  Menge 
enthalten  und  man  wendet  V(.ir8tehendes  \'erfahren  au,  so 
nius  man  nach  der  Schmelzung  sogleich  durch  den  Hals  des 
Glaskolbens  in  den  erweiterten  Theil  dess«'ll>en  sehen,  damit 
man  durch  eine  dickere  Schicht  der  geiarbten  Bromdämpfe 
bbdurchblickt,  im  Fall  der  Kolben  frei  davon  zu  sein  scheint, 
Wenn  man  ihn  von  der  Seite  ansieht. 

Enthält  die  Substanz  zugleich  Chlor,  so  wird  dax^selbe 
ebenfalls  und  zwar  gasfiimiig  ausgeschieden,  aber  dessen  gelbe 
Farbe  ist  in  kleinen  Mengen  kaum  wahrzunehmen.  Enthält 
die  Substanz  auch  Jod^  so  wird  freilieh  die  Reaction  unsicher^ 
da  sich  zugleich  auch  violette  Joddämpfe  entwickeln. 

Um  in  Salzlaugen,  z.  B.  in  der  Mutterlauge  von  Salinen, 
eben  Gehalt  an  Brom  zu  ermitteln,  leitet  man  nach  Baiard 
dorch  die  Lauge  einen  Strom  von  Chlorgas,  ^iesst  dann  et- 
Waa  Aether  hinzu  und  schüttelt  das  Ganze  stark.  Der  Aether 
icheidet  sich  bei  eintretender  Ruhe  wieder  ab  und  erscheint 
ron  aufgelöstem  Brom  hyacinthroth  gefärbt.  Den  bromhaltigen 
Aether  schüttelt  man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem 
Caliy  wobei  der  Aether  wieder  entfärbt  und  das  Brom  an  das 
Kali  gebunden  wird.  Nach  dem  Eindampfen  zur  Trockniss 
Kann  man  das  Salz  noch  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
vQfen.  Heine*)  hat  bei  Ausscheidung  des  Broms  aus  seinen 
iTerbindangen  in  Salzsoolen  etc.  an  der  Stelle  des  Chlorgases 
Sdorwasser  angewendet. 

11)  Jod  =  J. 

Vorkommen  dieses  Körpers  im  Mineralreiche. 

Das  Jod  kommt  vor  in  Verbindung  mit  Silber  in  einem 
eltenen  Minerale,  dem  Jodsilber,  s.  Silber. 

Auch  findet  es  sich  an  Natrium  und  Magnesium   gebun- 


*)  Dessen  „chemische  Untersuchung  der  Sooleu.  Salze.  Gradir-  und 
lede-AlyfUle  von  sämmtlichen  Salinen  der  Provinz  Sachsen.*'  BerUn  1S4&. 
UM  Karaten* 8  und  v.  Dechen*8  Archiv  Bd.  XIX  besonders  abge- 
vekt.)    S.  S56. 
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den   in   Mineralwässern^   und   zwar  hauptsächlich  in  solchen 
die  Koclisalz  enthalten. 

Probe  auf  Jod 

mit  Einschluss  des  Lpthrohrverhaltens   der  Jodmetalle  und 

der  jodsaureu  Salze. im  Allgemeinen. 

Die  Jodmetalle  können  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
meistens   geschmolzen,   aber  nicht  leicht   vei-flüchtigt  werden. 

Boi  Gegenwart  von  Wasser  oder  einem  jodsauren 
jo.imetaiie  nini  Salzc  mit  schwachcr  Base  entstehen  bisweilen  Jod- 

jotUaure  Salze.    _ 

dämpte. 

Die  jod sauren  Salze  werden  leicht  zersetzt.  Im  Glas- 
kolben geben  die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden, 
wenn  sie  bis  zum  Gliüien  erhitzt  werden,  Sauerstoffgas  ans 
und  hinterlassen  sehwach  alkalische  Jodide.  Die  übrigen  iod- 
sauren  Salze  entwickeln  zugleich  violette  Joddämpfe  und  hin- 
terlassen basische  Jodmetalle  oder  nur  Oxyde. 

Die  jodsauren  Salze  detoniren  auf  Kohle  nur  schwadi 
und  hinterlassen  entweder  basische  Jodmetalle ;  oder,  wenn 
die  Basen  schwach  sind,  auch  jodfreie  Rückstände. 

Manche  Jodmetalle,  wenn  sie  auf  Platindraht  oder  auf 
Kolile  der  Löthrohrflamme  ausgesetzt  werden, 
.To.imi'taiie.  y^^j-jj^iten  sich  eben  so  wie  die  denselben  ent- 
sprechenden Brommetalle  (S.  482). 

Nach  Berzelius  ertheilen  Jodmetalle,  wenn  sie  nnt 
einer  kupferoxydhaltigen  Phosphorsalzglasperle  geprüft  wer 
den,  der  äusseren  Löthrohrflamme  eine  intensiv  grüne  FHt 
bung  (S.  94). 

Werden  Jodmetalle  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  in 
einem  Glaskolben  zusammengesclimolzen,  so  entweicht  dtf 
Jod,  welches  theils  sublimirt,  theils  auch  den  Kolben  mit 
violetten  Dämpfen  anfüllt,  während  zugleich  schweflige  Säutc 
entweicht.  Diese  Probe  ist  so  empfindlich,  dass  man  nock 
geringe  Mengen  von  Jod  in  Salzen  etc.  entdecken  kann.  Jod- 
silber wird  jedoch  auf  diese  Weise  nui'  zum  Theil  zersetit: 
es  «»ntwiikeln  sich  zwar  Joddämpfe,  der  grösste  Theil  des 
Jodsilbers  vereinigt  sich  aber  unter  dem  geschmolzenen  aafl- 
ren  tsalze  zu  einem  Tropfen,  der,  gereinigt  dem  Sonncnlickte 
ausgesetzt,  seine  gelbe  Farbe  nicht  verändert  (S.  411). 

t  m  in  Salzsoolen,  die  durch  Abdampfen  von  ihrem  Koct 
sjUzgehalt  fast  ganz  befreit  sind,  einen  genügen  Gehalt  von 
.Jod  aufzufinden,  wendet  man  in  der  Regel  eine  Auflösung 
von  fcjtärkemehl  in  siedendem  Wasser  (Kleister)  und  Chkr 
Wasser  an,  indem  sich  eine  unauflösliche  Verbindung  bild^ 
|iie  eine  ausgezeichnet  schöne  blaue  Farbe  besitzt.  Hein 
ulV^'^  l^t^sserem  Erfolg  an  der  Stelle  des  ChlorwasBers  S« 
I  «u  rsiiure  angewendet  und  verfUhrt  dabei  auf  folgende  Wd» 
"<^   auf  Jod  zu   untereuchende   neutrale  Flüssigkeit  wi 
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ine  geringe  Menge  einer  Auflösung  von  Stärkemehl  in  heissem 
fVasser    mit  Hülfe    eines   Glasstabes    eingerührt;    hierauf  ein 
^aar  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  und  das  Ganze 
lochmals  umgerührt.    Enthält  die  Soole  Jod,  selbst    J°^"«*"»«-^ 
auf  in  selir  geringer  Menge,    so  entsteht  sofort   eine   intensiv 
blaue  Färbung. 

Nach  Stein  (Polyt.  Gentralbl.  1858.  d.  143)  lassen  sieh 
sehr  geringe  Mengen  von  Jod  in  der  Salpetersäure  und  im 
Cbilisalpeter  auf  mlgende  Art  nachweisen.  Man  giesst  eine 
beliebige  Menge  der  zu  prüfenden  Säure  in  ein  Probirröhrchen 
and  steckt  alsdann  eine  Stande  Zinn  so  lange  in  dieselbe, 
bis  rothe  Dämpfe  sich  deutlicli  erkennbar  entwickeln.  Die 
Zinnstange  wird  nun  herausgezogen  und  eine  geringe  Älenge 
Schwefelkohlenstoff  zugegossen,  geschüttelt  und  das  Gemisch 
einige  Augenblicke  der  Ruhe  überlassen.  Die  gewöhnlich 
über  der  Säure  sich  ansammelnde  Scliwefelkohlenstoffschicht 
erecheint  nur  roth  gefärbt,  wenn  der  Jodgehalt  der  Säure 
nicht  allzu  gering  ist.  Bei  Spuren  von  Jod  kann  die  Farbe 
der  Schicht  aber  auch  blos  aunkelgelb  sein ;  diese  Färbung 
geht  jedoch  in  eine  rothe  über,  wenn  man  den  Schwefelkohlen- 
itoff  abhebt  und  in  einem  Porcellanschälchen  durch  Blasen 
einen  Theil  desselben  verdunstet. 

Vom  Chilisalpeter  übergiesst  man  eine  beliebige  Menge 
desselben  in  einem  Probirröhrchen  mit  Wasser  und  jodfreier 
Salpetersäure  und  bringt  dann  eine  Zinnstange  und  Schwefel- 
kohlenstoff hinzu,  wie  bereits  angegeben. 

Pasquale  la  Cava*)  hat  eine  Methode  angegeben,  um 
Jod  auf  trockenem  Wege  zu  entdecken,  die  viel  sicherer  und 
empfindlicher  sein  soll,  als  die  auf  nassem  Wege  mit  Stürke- 
Daenl.  Mau  vermischt  die  Masse,  in  welcher  Jod  vermuthet 
wird,  mit  ein  wenig  in  der  Luft  zerfallenem  Kalk  und  trock- 
net das  Gemenge  gut  aus.  TNacli  Berzelius  würde  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  Kalk  und  ungelöschtem  Kalk,  welches 
firei  von  Wasser  ist,  bequemer  sein.)  Von  der  völligen  Ab- 
wesenheit des  Wassers  hängt  das  Resultat  der  Probe  ab. 
Die  Masse  wird  dann  hcichst  genau  mit  ein  wenig  Quccksilber- 
ddorid  vermischt,  in  eine  an  einem  Ende  zugeschniolzene 
Qlaaröhre  geschüttet  und  diese,  ein  Stück  von  der  Masse  ent- 
fernt, vor  einer  Lampe  ausgezogen,  so  dass  sie  eine  feine 
Bohre  bildet.  Wird  nun  die  Masse  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
90  bildet  sich  Quecksilberjodid,  welches  in  die  feine  Röhre 
nbliniht,  worin  es  dann  leicht  durch  seine,  häufig  zuerst 
telbe;  aber  nachher  rothe  Farbe  entdeckt  werden  kann.  — 
Dior  Elalk  zersetzt  das  Quecksilberchlorid,  aber  nicht  das 
^odid^  welches  sublimirt  —  Quellwasser,  die  beim  Abdampfen 
inen  leicht  zerfliesslichen  Rückstand  geben,  wenn  sie  Chlor- 

*)  Berxelius  Jahresbericht  1846,  S.  274. 
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calciurn  und  Clilormagneahim  cntliaitcn,  müssen  erst  mit  an 
viel  kohlensaurem  Alkali  versetzt  werden,  als  niithig  ist,  m 
die  Erden  aufzuscheideo,  damit  der  Rückstand  völlig  trodt« 
erhalten  werden  kann. 

12)  Fluor  =  Fl. 

Vorkommen  dieses  Körpers  itn  Mineralreiche   und  in  Hall»- 

Produkten. 

Das  Fluor  tindet  sich  stets  in  Verbindung  mit  andcna 
Körpern.  Die  Mineralien,  in  denen  ce  einen  wceentlicW 
Bestandtkeil  ausmacht,  sind  folgende:  Kr^-olith  und  Chtoiith, 
3.  Natron :  Amblygonit,  b.  Lithion ;  Fliissspath  und  Yltröwril, 
s.  Kalkerde  ;  Wagneril,  Chondrodit  und  Humit,  b,  Talkcrfc; 
Topa*  und  Pyknit,  b,  Thonerde;  Fluorceriuni  und  Pwisit, 
3.  Cor. 

Ausserdem  findet  es  sich  als  unwesentlicher  Bestandthfil 
in  mehreren  andern  Mineralien,  wie  z.  B.  in  manchem  Güm- 
raer,  a,  Kali;  in  manchem  Apatit,  Pyrochlor  und  im  Holmil, 
B.  Kalkcrde;  in  der  Hornblende,  s.  Talkerde;  im  KarphotÜli, 
8.  Thonerde;  im  Zwieselit,  s.  Mangan. 

Auch  lallen  bei  manchen  Schmelzprocesüen  Schlackeir, 
die  mehr  oder  weniger  Pluorcalcium  enthalten,  wenn  die  Etk 
entweder  selbst  viel  Flussepath  eingemengt  enthalten,  odef 
wenn  absichtlich  Flussspath  zugesetzt  wird  und  derselbe  ktäoi 
vollständige  Zerlegung  durch  vorhandene  Kieselsäure  eriödet 

Probe  auf  Fluor  oder  auf  FluorwusserstoffBiure. 

Kommt  Fluor  in  geringer  Menge  mit  schwächeren  Böen 

und   zugleich    mit    einer   geringen    Portion  von 

«"«^i'ngeUuil  ^''^^■'  '"  Mineralien  vor,   so  orauclit  man  von 

sabtuiiiin.      der  zu  prüfenden  Hubstanz  nur  eine  kleine  Probe 

ni«i!na  BBitaMico.  in  einer   an  einem  Knde  zugeschmolzenen  Qlf 

röhre   zu  erhitzen,   in   deren  offenes   Ende  mU 

ein   befeuchtetes   Fernambukpapier   eingeschoben   bat.     W^' 

rend  durch    die    Hitze    Fluorkiesel    gaslormig    ausgetrieben, 

derselbe  aber    durch   die    sich  gleichzeitig  bildenden   Waaw- 

dämpfe  zerlegt  wird,   setzt  sich   in   der  GlBsrohre,    nicht   w«! 

von    der    Probe,    ein    King    von    Kieselerde    ab,     und   d»» 

eingeschobene    Ende    des    Feniambukpapiers    wird   vou   bbI- 

weichender    Fluorwasserstoffsäure    strongelb    gefärbt.      Die« 

Rcactiou  zeigt  sich  noch,  wenn  z.  B.  im  Glimmer  der  Gekitt 

an  Fluor  nur  ciica  *  ,  Proc.  beträgt. 

Zeigt  die  Substanz  in  der  zugeschmolzenen  QlasrUhn 
weder  auf  dem  Qlase  noch  an  dem  eingeschobenen  Feniiun- 
bukpapicr  eine  Kcactiou  auf  FluorwasserstofFsäure,  so  mute 
man  sie  nach  Berselius  mit  Phosphorsalz  behandeln,  und 
zwar  auf  folgende  Weise:  Man   mengt  die  zu  prüfende  Sub- 
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MBZ  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  vorher  auf  Kohle  ge- 
zhmolzeneni  und  ebenfalls  gepulvertem  Phosphorsalze^  und 
riiitzt  das  Gemenge   an  dem  einen  Ende  einer 

eiderseits  offenen  Glasröhre  so,  dass  die  Ju"i'm"meD*Mo*uu» 
lamme  durch  den  Luftstrom  in  die  Kölire  ge-  subManxen, 
neben  wird.  Wälu-end  nun  das  Phosphorsalz  ii,ouiic*'cD*ih'iatoii. 
Afloeend  wirkt,  wird  bei  Mineralien,  die  frei  von 
üeeelerde  sind,  wasserhaltige  Fluorwasserfttoffsäure  gebildet, 
lic  in  der  Röhre  hinstreieht  und  sowohl  an  ihrem  eigentliUm- 
icken  stechenden  Geruch,  als  auch  daran  erkannt  werden 
mm,  dass  das  Glas  inwendig  angegriffen  und  seiner  ganzen 
iinge  nach  matt  wird,  vorzüglich  an  solchen  Stellen,  wo  sich 
Teachtigkeit  absetzt.  Briugt  man  mit  der  ausströmenden 
anren  Luft  ein  befeuchtetes  Fcrnambukpapier  in  Berührung, 
0  wird  dieses  gelb,  wodurch  ebenfalls  die  Gegenwart  von 
Hucrwasserstoffsäure  angezeigt  wird.  Enthält  die  Substanz 
üeselerde,  z.  B.  natürliche  Silicate  und  Schlacken,  so  wird 
flaorkiesel  ausgeschieden,  welcher  aber  durch  das  aus  den 
iTerbrennungsprodukten  der  Flamme  sich  abscheidende  Wasser 
ittiegt  wird.  Die  ausgeschiedene  Kieselsäure  löst  sich  auf 
ind  so  wie  nun  das  Wasser  in  der  Glasröhre  sich  condensirt 
ind  nach  und  nach  durch  die  zuströmenden  warmen  gasior- 
oigen  Verbrennungsprodukte  verdampft,  bleibt  Kieselsäure 
inr&ck,  die  man  deutlich  sehen  kann.  Wäscht  man  die  Köhre 
ait  Wasser  und  trocknet  sie  mit  Fliesspapier  aus,  so  bemerkt 
Dan  zuweilen,  dass  selbst  das  Glas  von  Fluorwasserstoffsäure 
iDgegriffen  ist,  indem  es  an  manchen  Stellen  ganz  matt  er- 
dieint.  Ein  vor  dem  Beginn  der  Probe  in  die  Röhre  ein- 
leschobenea  befeuchtetes  Fernambukpapier  wird  ebenfalls 
pB)  ce&rbt. 

Da  man  bei  einer  solchen  Probe  eine  so  starke  Hitze 
)eben  muss,  dass  das  Gemenge  zum  Schmelzen  kommt,  so 
whieht  es  bei  Anwendung  einer  dünnen  Glasr(")hre  sehr 
üehty  dass  diese  erweicht,  sich  zusammenzieht  und  man  das 
Hasen  unterbrechen  muss,  noch  ehe  man  zu  einem  Resultat 
lelangt  ist.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  befestigt 
»mithson  an  dem  einen  Ende  der  Glasröhre  mittelst  eines 
btalldrahtes  ein  Platinblech  so,  dass  dasselbe  eine  hiUbe 
t5hre  oder  gleichsam  einen  Canal  ausserhalb  der  Glasröhre 
fldet  Die  Probe  wird  nun  in  diesen  offenen  Canal  gelegt 
ind  darauf  geblasen,  so  dass  das  Produkt  des  Blasens  in  die 
ilairöhre  hineingetrieben  wird.  Man  kann  auch  das  Befestigen 
b  Platinbleches  mit  einem  Metalldrahte  umgehen,  wenn  man 
tD  dünnes  Platinblech,  das  an  zwei  gegenüberstehenden  Seiten 
twaa  beschnitten  ist,  zusammen-  y^a  76. 

pDt  und  so  in  die  Glasröhre 
i&Khiebt,  wie  es  beistehende 
%.  76  xeigfc.     Man  hat  dabei 
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den   Vortheil;   dass  die   Probe  während  des  Schmelzens  gv 
nicht  mit  dem  Glase  in  Berührung  kommt. 

Auch   kann  man  nach  Merlet  Substanzen, 
Fiaormetaue  und  ^r^jr^jj   gjg  niclit    ZU  weui^  Fluor  enthalten,  luf 

subttnnzon,      dic  Wcise  prüfen^   dass  man  die  feingepuiTerte 
m^Ilie'eJthiucn.  Probe   mit  gleichen    Theilen    ("nach   Berzelios 

mit  ihrem  4fachen  Gewicht)  geschmolzenem  dop- 
pelt-schwefelsaurem Kali  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmoi- 
zenen  Glasriihre  entweder  in  der  Spiritusflamme  oder  mit 
Hülfe  des  Löthrohrs  so  stark  erhitzt,  ois  dass  sich  Schwefel- 
säure zu  entwickeln  anfängt.  Die  Erhitzung  darf  aber  nicht 
vom  Boden  aus  geschehen,  sondern  von  oben  herein,  weil 
sonst  leicht  ein  Aufstossen  der  ganzen  Masse  stattfindet.  Der 
leere  Theil  der  Röhre  wird  dabei  mit  Kieselsäure  mehr  oder 
weniger  stark  belegt,  welche  sich  aus  dem  Fluorkieselgue 
absetzt.  Man  schneidet  die  Röhre  dicht  über  der  geschmol- 
zenen ]\Iasse  ab,  spült  sie  im  Innern  mit  Wasser  aus  and 
trocknet  sie  mit  Fliesspapier.  Bei  einem  bedeutenden  Gdialte 
an  Fluor  erscheint  die  Glasröhre,  von  imten  herauf,  gwx 
matt,  bei  einem  geringen  Gehalte  zeigen  sich  jedoch  nur  hier 
und  da  matte  Stellen.  —  Zur  AuÜindung  sehr  geringer  Men- 
gen von  Fluor  steht  indess  diese  Probe  der  vorhergehenden, 
mit  Phosphorsalz  in  der  oiFenen  Glasröhre,  nach. 

13)  Cyan  =  Cy.     Formel:  C'^N. 

Vorkommen  des  Cyaus  in  Hüttenprodukteu. 

Beim  Verschmelzen  der  Eisenerze  über  Schachtöfen  mit 
Holzkohlen  bildet  sich  aus  dem  in  den  Holzkohlen  befindlichen 
kohlensauren  Kali  leicht  Cyankalium;  indem  nämlich  das 
kohlensaure  Kali  unter  Bildung  von  Kohlenoxyd^as  zu  Kalium 
reducirt  wird,  scheint  zugleich  aus  der  unmittelbar  mit  dem 
Kalium  in  Berührung  stehenden  Kohle  und  dem  Stickstoff 
der  Gebläseluft  Stickstoff-Kohlenstoff  zu  entstehen,  welche 
Verbindung  mit  dem  Kalium  zusammentritt  und  dampfförmig 
entweder  sich  durch  die  Gicht  mit  entfernt,  oder,  wenn  der 
Schachtofen  mit  geschlossener  Brust  arbeitet,  durch  das  Licht- 
loch heraustritt  und  sich  als  ein  weisses  oder  graues  Sab 
unter  und  über  demselben  ansetzt  und  erstarrt.  Werden  die 
Gichtengase  zu  irgend  einem  Zwecke  aufgefangen,  so  sammelt 
sich  zuweilen  in  den  dazu  erforderlichen  Röhren  eben&Ils  ein 
solches  Salz  an,  welches  jedoch  mit  Kohle  und  Erzstaub  mehr 
oder  weniger  verunreinigt  ist.  Ein  solches  Salz  erleidet  in 
Berührung  mit  feuchter  Luft  leicht  eine  theilweise  Zer 
Setzung    und  besteht  in  den  meisten  Fällen   aus  einem  Q^' 

menge  von  Cyankalium  (KCy),  cyansaurem  Kali  (^Oy)  ^^^ 
kohlensaurem  Kali  (&.  C) ;  auch  cuthält  es  bei  Gegenwart  vo^ 
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hlensäurem  Kali  gewöhnlich  ein  demselben  entsprechendes 
nmoniaksalz;  so  wie  mehr  oder  weniger  Kohleneisen  und 
»fale  beigemengt. 

Auch  kommt  das  Cyan  in  Verbindung  mit  Titan  und 
Ickfltofilitan  in  kleinen  ^Krystallen  sowohl;  als  auch  in  un- 
gehnftsaiger  Form  in  den  Ofenbrüchen  mancher  Eisenhoh- 
m  vor,  B.  Titan  S.  419. 

Probe  auf  Cyan 

litElnschluBs  des  Löthrohrverhaltens  der  Cyanmetalle  im 

Allgemeinen. 

Werden  Cyanmetalle  (die  der  Alkalien  und  alkalischen 
rden  ausgenommen;  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen 
laaröhre  oder  in  einem  Glaskölbchen  bis  zum 
hwachen  Rothglühen  erhitzt,  so  werden  sie  un-  ^y»""»*"««"** 
r  Verkohlung  und  Entwickelung  von  Cyan,  Ammoniak, 
Tasser  und  Stickgas  zersetzt.  AgCy  zersetzt  sich  in  me- 
JUsches  Silber  oder  Kohlensilber  und  Cyaneas;  HgCy  zer- 
iUt  in  Cyangas  und  Quecksilber,  welches  sublimirt  und  ein 
diwarzes  Pulver  (Paracyan  =  CyN)  hinterlässt.  Die  wasser- 
ten Cyanüre  der  Alkalien  und  der  alkalischen  Erden  er- 
nden,  bis  zum  Bothglühen  erhitzt,  keine  Verändeniug,  imd 
!!|faDkalium  kann  sogar  bis  zum  massigen  Weissglühen  er- 
otst  werden. 

Auf  Kohle  und  bei  starkem  Glühen  im  PlatinlöfFel  wer- 
ten die  Cyanmetalle  sämmtlich  (die  der  Alkalien  jedoch  lang- 
•m)  zerstört  und  die  sich  ausscheidende  Stickötoflfkuhle  wird 
'erbrannt. 

Um  in  dem  oben  bezeichneten  Salze,  welches  sich  beim 
^mchmclzen  der  Eisenerze  mit  Holzkohlen  bildet,  einen  Ge- 
ah  an  Cyan  nachzuweisen,  wendet  man  am  besten  den  nassen 
Feg  an  und  verf&hrt  dabei  auf  folgende  Weise :  Zuerst  löst 
im  eine  kleine  Menge  des  Salzes  in  Wasser  auf,  wobei  die 
ingemengten  Kohlen-  und  Eisentheile  zurückbleiben.  Die 
on  dem  Rückstande  abgegossene  klare  Auflösung  versetzt 
ün  mit  80  viel  ChlorwasserstoflFsäure,  bis  sie  sauer  reagirt, 
"Obei  ein  wenig  Blausäure  entwickelt  wird.  (Enthält  das 
ik  kohlensaures  Kali,  so  entsteht  dabei  ein  Auf  brausen  von 
Btweichender  Kohlensäure).  Zu  dieser  sauren  Auflösung  setzt 
itn  ein  Paar  Tropfen  einer  Auflösung  von  Eisenoxyd-Oxjrdul 
figneteisenstein  oder  im  Glaskölbchen  geglühten  Spatheisen- 
«in^  in  Chlorwasserstoffsäure  und  fugt  dann  tropfenweise 
Huali  hinzu.  Bei  Gegenwaii;  von  Cyan  bildet  sich  sogleich 
Irlinerblau.  Man  kann  auch  die  Probe  auf  die  Weise  vor- 
Amen,  dass  man  einen  Theil  der  Salzauflösung  blos  mit 
dorwaBfterstoffisfture  auf  einen  Gehalt  an  Kohlensäure  prüft 
id  den  andern  Theil  mit  ein  Paar  Tropfen  einer  Eisenoxyd- 
ijdulanflösung  versetzt,  wobei  ein  grau^üner  Niederschlag  ent- 
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steht.     Fügt  man  dann  Kaliauflösung  in  geringem  Ueberechuss 
hinzu,   schüttelt   um  und  setzt  ChiorwasserstoflFsäure    bis  zur 

stark  sauern  Reaction  hinzu,  so  bleibt  beim  wie- 

cyanmeuiie.    ^jerholten  UmschütteLi  Berlinerblau  zurück. 

Das  letztere  Verfahren  ist  dem  erstem  in  solchen  Ftilcn 

vorzuziehen,  wenn  der  Gehalt  an  Cyan   nur  gering  ist,  weil 

hierbei  kein  Cyan  durch  Bildung  von  Blausäure  venoren  geht. 

m.  neber  den  Oang  bei  der  UnterBuchimg  verschie- 
dener  Verbindungen  auf  ihre  Bestandtheile  mit  HlUfe 

des  Löthrohrs. 

Die  Untersuchung  einer  problematischen  Substanz  mit 
Hülle  des  Löthrohrs  muss  unter  Berücksichtigung  gewisser 
Regeln  geschehen,  über  die  das  Speciellere  von  S.  71  an  be- 
reits niitgetheilt  worden  ist.  Da  indessen  die  SubsUnzen, 
welche  vor  dem  Löthrohre  untersucht  werden  sollen,  in  Hin- 
sicht ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sehr  verschieden 
sein  können,  so  ist  es  iiir  Aniänger  in  dieser  Untersucliungs- 
methode  doch  nicht  ganz  leicht,  sogleich  den  richtigen  und 
kürzesten  Wog  der  Untersuchung  zu  wählen,  sobald  es  den- 
selben an  den  nöthigen  Anhaltungspunkten  fehlt.  Dem  äussern 
Ansehen  nach  wird  man  in  den  meisten  Fällen  unterscheiden 
können,  ob  die  ^:^ubstanzen,  welche  untersucht  werden  soDen, 
aus  Salzen  oder  salzähnlicben  Verbindungen,  aus 
S  ilicaten  ( AI  uminaten),  aus  Met  all  Oxyden,  aus  Schwe- 
felmetallen (Selenmetallen)  oder  Arsenmetallen  oder 
aus  Metallverbindungen  bestehen.  Kennt  man  nun  den 
(Tang,  welcher  bei  der  Untersuchung  irgend  einer  in  diese 
Reihe  gehörigen  Substanz  zu  berücksichtigen  ist,  so  hält  ei 
auch  dann  nicht  schwer  die  einzelnen  Bestandtheile  derset 
ben  aufzufinden.  Nachstehende  Beispiele^  in  welchen  we- 
nigstens die  am  häufigsten  vorkommenden  Fälle  so  viel  «b 
möglich  berücksichtigt  sind,  mögen  zeigen,  wie  eine  solche 
Untersuchung  eingeleitet  und  ausgeführt  wird,  nachdem  vo^ 
her  durch  das  äussere  Ansehen  der  Substanz  bestimmt  worden 
ist,  zu  welcher  Abtheilung  der  bezeichneten  Reihe  dieselbe 
zu  gehören  scheint. 

A)  Sauerstoffsalze  mit  Einschluss  von  Chlor-,  Brom-,  Jod-, 

Fluor-  und  Cyanmetallen. 

Die  SauerstoiFsalze  (saure,  neutrale  und  basische)  nnd 
entweder  solche,  deren  Basen  aus  Alkalien,  oder  aus  Erdeii} 
oder  aus  Äletalloxyden  bestehen,  oder  es  sind  solche^  in  wekta» 
mehr  als  eine  Säure  oder  mehr  als  eine  Base  enthalten  i^ 
Eben  so  können  auch  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  und  Cj«» 
nur  mit  einem  Metalle  oder  mit  mehreren  Metallen  BUgIdck 
verbunden  sein. 
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Der  Gang  bei  der  UntcrsuchuDg  dieser  Verbindungen 
t  Hülfe  des  Löthrohrs,  ist  im  Allgemeinen  folgender: 

1)  Erhitzt  man  eine  kleine  Menge  der  Substanz  in  einem 
iinen  G-laskolben  nach  und  nach  bis  zum  Glühen,  und 
obachtet  dabei,  was  sich  für  Erscheinungen  zeigen.  (Das 
ihere  darüber  S.  72  ff.) 

2)  Prüft  man  die  Substanz ,  wenn  sie  leicht  schmelzbar 
.  sem  scheint,  in  dem  Oehr  eines  vorher  vollkommen  gerei- 
;;ten  Platindrahtes,  oder  wenn  sie  schwer  schmelzbar  ist,  in 
tr  Pincette  mit  Platinspitzen  auf  Färbung  der  äussern  Löth- 
»hrflamme.  Bringt  sie  für  sich  eine  entscheidende  Reaction 
cht  hervor,  so  muss  sie  entwässert,  gepulvert,  und  mit 
ihwefelsäure  befeuchtet  auf  Platindraht  geprüft  werden  (S.  88  ff.) 

3)  Erhitzt  man  eine  kleine  Menge  der  Substanz  (wenn 
e  im  Glaskölbchen  decrepitirte,  im  gepulverten  Zustande) 
af  Kohle  mit  der  LöthrohrRamme.     Anfangs  wendet  man  die 

rtionsilanmie  an,  und  wenn  dabei  eine  merkliche  Ver- 
ng  der  Substanz  nicht  wahrzunehmen  ist,  ändert  man 
ie  Oxydationsflamme  in  eine  Reductionsflamme  um,  und  be- 
bachtet, was  für  Erscheinungen  vorkommen.  (Das  Speciellere 
ierüber  ist  S.  79  ff.  angegeben.) 

Einfache  Salze  geben  sich  durch  eine  solche  Prüfung  oft 

Seich  zu  erkennen,  indem  sowohl  die  Base,  als  die  Säure 
ei  aufgefunden  wird.  Salze  mit  mehreren  Basen  oder 
direren  Säui*en,  so  wie  Verbindungen  von  Chlor-,  Brom-, 
)d-,  Fluor-  und  Cvanmetallen  müssen  noch  weiter,  und  manche 
rden-  und  Metalloxydsalze  müssen  auch  mit  Borax,  Phos- 
lorsalz,  Soda  und  Kobaltsolution  geprüft  werden. 

Beispiele. 

Schwefelsaures  Kali.  Das  krystallisirtc  Salz  in  einem  kleinen 
iskolben  bis  zum  schwachen  Kothglülien  erhitzt,  decrepitirt,  schmilzt 
er  nicht,  und  gicbt  auch  nichts  Flüchtiges.  (Doppelt-schwefelsaures 
li  schmilzt  und  entwickelt  bei  starker  Hitze  Dämpfe  von  Schwefelsäure). 

Wird  eine  kleine  Menge  des  gepulverten  Salzes  an  das  befeuchtete 
hr  eines  reinen  Platindrahtes  geiiäugt  und  mit  der  Spitze  der  blauen 
mme   erhitzt,   so  schmilzt  es  und  färbt  die  äussere  Flamme  violett 

»1). 

Wird  eine  andere  kleine  Menge  des  gepulverten  Salzes  auf  Kohle  mit 

Ozf  dationsllanune  behandelt,  so  schmilzt  es,  zieht  sich  unter  Brausen, 

le  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  in  die  Kohle,  und  beschlä^  die- 

lie  bei  fortgesetztem  Blasen  weiss  wie  ein  schwefelsaures  Alkali,  oder 

flüchtig  werdendes  Chlor-,  Brom-  oder  Jodmetall  (S.  H4).  Wird 
r  Beschlag  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen ,  so  verschwindet  er 
t  dnem  Tioletten  Scheine.  Die  Basis  des  Salzes  besteht  daher  allem 
iBQthen  nach  aus  Kali.  Wird  die  Stelle  der  Kohle,  auf  welcher  die 
obe  des  SabEes  eingedrungen  ist,  mit  Wasser  befeuchtet,  so  entwickelt 
h  ein  hepatischer  Geruch ;  oder  wird  ein  Theil  mit  dem  Messer  aus- 
tiodien,  atrf  Süberblech  gelegt  und  stark  mit  Wasser  befeuchtet,  so 
iflt  das  Silber  schwarz  an.  In  beiden  Fällen  giebt  sich  das  Schwefel- 
■etsU  in  aiEennen,  welches  auf  der  Kohle  durch  Reduction  des  Salzes 
'^  schwefelsauren  Salzes)  gebUdet  worden  ist. 
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Aiimorkiin  jr.  Ks  wimlr  boi-oits  S.  91  antredeutet.  dass  die  Färluinj 
der  Hiibidiiini-  inid  Cäsiumsalze  selir  ähnlich  derjenigen  der  Kalisalze  i^t. 
so  dass  letztere  mit  jener  verwechselt  werden  kann.  Da  auch  die  An- 
wendung von  Indij^olösung  und  Kobaltglas  (S.  15t;)  wegen  grosser  Aehu-. 
lichkeit  der  f>scheinungen  hierbei  nicht  ausreicht,  so  bleibt  in  zweifel- 
haften Fällen  zur  Unterscheidung  dieser  Salze  nur  die  Prüfung  mittelst 
des  Spectroscojts  iibritr.  —  I.'m  zu  erfahren,  ob  ein  alkalisches  Salz  frei 
von  Bar}t-  oder  Strontianerdc  sei,  weil  die  Salze  dieser  Erden  bei  eiuer 
so  einfachen  Prüfun?.  wie  oben  beschrieben,  sich  nicht  mit  auffinden  las- 
sen, indem  sie  mit  dem  Alkali  in  die  Kohle  eindrinjren  (S.  10^).  so  \<tn 
man  ein  wenig  davon  in  Wasser  auf  und  überzeugt  sich,  ob  alles  aufK^ 
löst  wird,  oder  ob  ein  Rückstand  bleibt,  der  weiter  zu  prüfen  ist.  (Bei 
ein«'m  schwefclsnuron  Salze  kann  es  schwefelsaure  Baiyt-  oder  schwetVJ- 
baure  Strontianerdt»  sein).  Ist  die  Base  des  Salzes  an  eine  solche  Säiire 
gebunden,  dii«  mit  Baryt-  und  Strontianerde  ebenfalls  in  AVasser  losliche 
Salze  bildet.  s(»  versetzt  man  die  klare  Autli^sung  mit  einem  Tropfeo 
Schwefelsäure,  oder  lost  ein  wenig  doppelt-schwefelsaures  Kali  dariu  aut. 
und  beobachtet,  ob  eine  Trübung  entsteht,  welche  <lie  Gegenwart  von  eiuiT 
der  genannten  b(>i(len  Krden  anzeigt.  Ist  dies  der  Fall,  so  muss  man  m** 
grössere  Menge  des  Salzes  in  Wasser  auflösen,  dii?  Auflösung  mit  Schwe- 
felsiüire  vers«'tzen.  den  entstehenden  Niederschlag,  nachdem  er  sich  ab- 
gesetzt hat.  abtiltiiren,  anssüssen  und  nach  S.  170  oder  IIT)  prüfen. 

Sal])etersanres  Kali  (Salpeter,  Kalisalpeter),  im  (ilasN- 
ben  erhitzt,  schmilzt  es  leicht,  fliesst  klar  und  kommt  bei  stärkerem  Kr- 
liitzen  zum  Kochen,  indem  es  etwas  Sauerstoff  abgiebt.  der  jedodi  so  {fe- 
ring  ist.  dass  «»r  (birrh  ein  glimmendes  Holzspänehen  nicht  (.'rkaunt  wtT- 
tlen  kann.     Hieraus  geht  henor,  dass  die  Base  ein  Alkali  ist. 

Auf  IMatindralit  innerhalb  der  blauen  Flamme  geschmolzen,  vermin- 
dert es  nach  und  nach  sein  Volumen,  indem  es  zersetzt  winl:  es  verlir»*i- 
tet  keinen  (ienicb.  färbt  aber  die  äussere  Flamme  violett.  Die  Hase  Ge- 
steht also  jius  Kali  >.  die  .\nmerk.  oben). 

.\uf  Kohle  detouirt  es  äussei-st  lebhaft  und  liinterlässt  eine  weiss«' 
Salzmasse,  di«*  bei  forty:esetztem  Blasen  in  die  Kohle  eindrinjrt.  aber  weder 
einen  Beschlag  giebt,  noch  nach  dem  Ausbrechen  auf  Silberblech  «'iue 
llt'artiou  hervorbringt.  l.>ie  Saun*  kann  demnach,  mit  BerücksirhiijruuL' 
des  VerliJiHens  im  (;iask»»lben  und  auf  riatimlniht.  keine  andere  si-iii »!? 
SalpetJM'sä  nre.  was  au<"h  dnrch  eine  besondere  Bndie  mit  dnpjiell- 
seliwefelsaurem  Kali  nach  S.  457  b<»stätigt  wird. 

.lodkalinm.  Im  (ilaskolben  bis  zum  (ilühen  erhitzt,  decrejiitirt  >'> 
erst  ein  wenig,  dann  schmilzt  es  zur  klaren  Flüssigkeit,  giebt  alH»r  wiilw 
Sauerst(»tV  noeli  Wasser.    -    Die  Base  ist  also  ein  Alkali. 

.\uf  riatindraht  sclimil/t  es  leicht,  färbt  die  äus.sen'  Flamme  vinjeu 
und  veiliüclitigt  si<'b  mit  einem  weissen  Bauche,  der  einen  stecheiidcii. 
chlorgasähnliciien  (ierucli  besitzt.  —  DieBa.se  ist  (b^mnach  Kali.  (S.  di»' 
.VnnuTk.  oben). 

Auf  Kohle  sehmil/t  es.  ohne  zu  detoniren.  zieht  sich  in  die>ellM'  bin- 
ein,  verflucht  igt  sich  aber  bei  fortgesetztem  IWasen  nach  und  naeb  «»d 
bildet  einen  weissen  Besehlag.  «ler  in  Bernhnmg  mit  der  Ke«lurtionstlauinif 
mit  einem  \iolett»Mi  Sc-heine  theils  weiter  getiieben  wird,  theils  anrh  pu^ 
verschwindet :  nebenbei  ist  noch  ein  chlorgasähnlicher  Oeruch  wahnö- 
nehmen 

Dieses  Verhalt«!!  spricht,  wj'nn  man  die  Flüchtigkf'ii  und  die  Ver- 
breitung einr.s  eiihuLMsahnlichen  (iernrhs  bei  der  Prüfung  auf  Platiiidrahi 
mit  berücksichtiuM.  tl!r  ••ine  Verbindumr  des  Alkalimetalls  mit  Bn»ni  «d^f 
•lod  (S.  \>^-)'  Schmel/t  mai!  zm*  Knt Scheidung  einen  kleinen  Theil  dcrzt'iri^ 
bellen  Verbimlnng  iiaeli  S.  is4  mit  einer  kunferoxydhaltigen  PliosidH*' 
sjil/;^daspi'ile  auf  Tlatindiaht  in  der  blauen  Flannne'  zusammen,  sn  vijd 
die  ansseie  Flamme  \oii  gebildetem  .lodkupfer  schön  grün  gefärbt  ^'^' 
hit/t  iiuin  eine  kleine  Menge  nach  S.  4S4  in  einem  (rlaskolbcn  mit  de}»- 
p«'li-schwefelsanp'n!  Kali,  so  entwickeln  sich  vioh'tte  Dämpfe  von  Ji'd- 
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Schwefelsaures  Natron  (  Glaubersalz,  Thenardit).  Im  Glas- 
slben  erhitzt,  giebt  das  wasserhaltige  Salz  AVasser,  das  weder  sauer 
>ch  alkalisch  reagirt;  der  Rückstand  zeigt  sich  unschmelzbar. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  und  färbt  die  äussere  Flamme  intensiv 
ithlichgelb,  die  Base  scheint  demnach  Natron  zu  sein.  (I)nrch  eine 
nondere  Probe  auf  Kali  nach  S.  l')«»  u.  f.  kann  man  sich  überzeugen, 
ti  vielleicht  ein  (rehalt  an  diesem  Alkali  vorhanden  ist.) 

Die  Schwefelsäure  findet  man  wie  im  schwefelsaurem  Kuli  (S.  41*1). 

Kohlensaures  Natron  (Soda,  Trona  und  Urao).  Im  (>laskol- 
en  erhält  man  Wasser,  das  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt.  Bei 
:hwacher  Rothglühhitze  kann  das  entwässerte  Salz  nicht  geschmolzen 
erden. 

Auf  Platindraht  geschmolzen,  färbt  es  die  äussere  Klamme  intensiv 
Ithlichgelb;  die  Base  scheint  demnach  nur  Nutron  zu  sein*  was  auch 
nch  besondere  Proben  auf  Kali  und  Lithiou  nach  S.  iu6  und  105  be- 
titigt wird. 

Auf  Kohle  schmibst  es,  ohne  zu  detoniren,  zieht  sich  in  dieselbe  ein, 
iQdet  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  keinen  Beschlag;  wird  das  in  die 
Cohle  gedrungene  Salz  ausgebrochen,  auf  Silberblech  gelegt  und  stark 
lit  Wasser  befeuchtet,  so  entsteht,  wenn  das  Salz  nicht  ganz  frei  von 
khwefelsäure  ist,  eine  hepatische  Reaction. 

Da  durch  vorstehendes  Verhalten  des  Salzes  sich  die  Säure  dt?8selben 
ücht  zu  erkennen  giebt,  so  muss  man  es  noch  mit  Lakmuspapier  und 
CUorwasserstoffsäure  oder  Kieselsäure  pn\fen. 

Auf  geröthetes  Lackmuspapier  geu'gt,  und  mit  Wasser  befeuchtet, 
reagirt  es  alkalisch.  In  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  unter 
iUikem  Aufbrausen  von  entweichender  Kohlensäure  auf.  Mit  Kiesel- 
erde schmilzt  es  auf  Kolüe  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perle,  die,  weini 
bs  Salz  nicht  frei  von  schwefelsaurem  Natron  ist,  nach  der  Behandhing 
im  Reductionsfeuer  nnter  der  Abkühlung  gelblich  wird  (S.  473). 

Doppelt-borsaures  Natron  (Borax).  Im  Glaskolben  erhitzt, 
siebt  es  viel  Wasser,  welches  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt  und 
il&ht  sich  auf.  Das  natürlich  vorkommende  Salz  schwärzt  sich  in  Folge 
les  Verkohlens  der  anhängenden  organischen  Substanz. 

Auf  Platindraht  und  auf  Kohle  bläht  es  sich  anfangs  stark  auf. 
«jmiilzt  aber  dann  zur  klaren,  farblosen  Perle;  berührt  man  die  am  Pla- 
tndrahte  hängende  Perle  mit  der  blauen  Flamme,  so  wird  die  äussere 
'lamme  intensiv  rötlilichgelb  von  Natron  gefärbt.  Prüft  man  das  ent- 
rftiterte  Salz  nach  S.  U4  auf  Platindraht  mit  Schwef(*lsäuro,  so  zeigt  sich 
ine  deutliche  Reaction  auf  Borsäure. 

Chlornatrium  (Kochsalz,  Steinsalz).  Im  Glaskoilien  erhity.t. 
leerepitirt  es  zuweilen  ziemlich  stark  und  giebt  gewöhnlich  etwas  Wasser, 
reiches  aber  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt. 

Auf  Platindraht  schmilzt  es  leicht,  tarbt  die  äussere  Flamme  inu*nsiv 
Mlichgelb  (Natron)  und  verflüchtigt  sich  nach  und  nach,  ohne  einen 
mfilUigen  Geruch  zu  verbreiten. 

Aiif  Kohle  schmilzt  es,  zieht  sich  in  dieselbe  ein,  bildet  aber  bei  fort- 
^tetztem  Blasen  einen  weissen  Beschlag  iS.  8r>).  Die  in  die  Kohle  ge.- 
«ranpene  Verbindung  reagirt  nicht  hepatisch;  sie  sclieint  denmacli  aus 
itonim  and  Chlor  zu  bestehen.  Prüft  man  Kochsalz  auf  Kohle,  welcjies 
Jjdit  frei  von  schwefelsaurer  Talkerde  (Bittersalz)  oder  schw(»felsaurer 
jtlkerde  (Gyps)  ist,  so  bleiben  die  erdigen  Basen  dieser  Salze  auf  der 
«•Ue  znrüc-k,  während  das  Chlomatrium  in  dieselbe  eindringt;  auch 
iHgirt  die  eingedrungene  Masse,  wenn  sie  ausgebrochen,  auf  Silberblecli 
8*gt  und  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  auf  Schwefel.  Diese  Reaction  ist 
^  w  deatiieher,  je  mehr  das  Kochsalz  Bittersalz  oder  (lyps.  oder  wohl 
Pr  Glaabersalz  enthält. 

Berttcknehtigt  man  nun  bei  einem  unreinen  Kochsahs,  welches  man 
^  Verhalten  auf  Kohle  zufolge  für  schwefelsaures  Natron  halten  könnte, 
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-  :  -  ^  r .    :_  i   ;  inr  riL^-n  Rückstaml  zu  hinterlasscii 

•  .    .-•  X-ii-.:^    ivs  «tlaskiilbens  bemerkt  man  zq- 

•  ,  _  ••■       ' 

.:  - :  :.:-.-    Ii- .    irr  dj^'hiiaen  Verbindung  mit  ^oJl 
-     . :  -  %     i  -  -  ?.  i  i .  I ^-  Lsüuiri  A  m  ni  u n  i  a  k  ( S.  lii'.» ;. 
..—-■.-    :- .  j.   ■-:.■  -".-.-r  kupfrruxydhaltigen  Phospbüßalz- 

•  :"    ::    v   -_^  ■. .::    irr  tliirhtigen  Substanz  zuseuen 
-    V  -.  ...    i .-.  •-  >  .1...:;-  izir  .11  Zrijkvhi.  von  gebildetem  Chlor • 

^  .-;.    ■    >:---:iT      '»V::!^:::.       Im   Ciiaskolben  erhitzt. 

.     .    -- -  ^.—      -*-.-•!  "*..■!:-::   ~.i  Waürr.  seh  eint  sich  aber  sonst 
■ ... .--: 

■     «.  : -     -i   .'.    i-r  ?"-■>:>   leicht  zur  Perle  und  färbt 

.--    -    --:..:;     i-..'jr.-L  ti?  iiu'  Baryterde  deutet  iS.  %) 

y  >  . :....'   ■>  :"l:  Kii-i     iir  sich  aber  bald  ausbreitet  imd 

•       -<  .'..'•■:    ;.--  i.il-  TLiinii^T.  jedoch  nicht  so  tiff.  *i« 

^  .  -  *L..        '   r-;    ::••   Ti-:.£'r'in::*>:Ce  Masse   ausgebrochen  und 

'  ,  -    :      -  1j.v:ii  i^^-Jii-rr  tvlegt,  so  reagirt  sie  alkalisch. 

.-..    ..-    -.-.---ri-  i.i  i  al-ecsdirt  gebunden  zu  sein:  was  anch 

*....,-    »  :•:.    .j>j    --1    >~i:i£;hifD  des    Salzes  in   verdünntw 

'   >.«.  ^.    •-..  .^    ..:  .r  .\ii  'r%.ixz  ^:xx  entweichender  Kohl ensiore 

" .  .-'  >• 

.    -s^  ^  .     ,••..:■  \-".iZ^\:  .  -  Lr*rE>i  rinem  Metalioxyde  enthält 

»  >   ik:    .-.aäd'.L5ö<ii  pnitt. 

•-    -      .    .     ■.  ?s.  i!'  PNa.::    •  s:  ■:*  svä  i-^icht  unter  Aufbrausen  ani 
^        »       ♦..•'.-;•      >    ::>    -i^i  anheilt   den  Glasern  bisweilc" 
..   :  .  ..•  ü  i»rr.:uT.'.  «.T-riuüt  au  Eisen. 

^       »  .^  :  ■        ■  i  -     >  ■  iiwrrspath  .  S.  170. 

^       *  «  .  .        *  .-    :  •   i  u  - .-  i :?    V. '.  1  -:  5 1  i  n ) .    S.  175. 

\  -.  .       -^        :     ii--i-     S:r  :-jLCianii).  S.  175. 

^  T*     -  :     1  :-:i.-      Is:  das   Salz  Irei  von  KrystW' 

X    >.-   •     -   '•  ,i.  1  :'i.'jz'^-.'.  jjL  Glaskolben  und  giebt  nur  ein 
-.  >^  :        ..» ^  !.  >*<'•;'->  *»Vjss«ir  aus.     Bei  fortdauerndem  &* 
•   -.    .    .       ■  .  >.i  ..••':    u.:   ^»^ioeu  Dämpfen   von  salpetriger 
.  ■    \.\    .'     *i  i:.  ...:iu.   iv>  JL.i  >ens  durch  den  Geruch  auch  »k 
V     A  .  ^  .-..    .:•   '^.:.«::llJa<s?  k<.>mmc  dabei  zum  Schmelzea.  ohne 
»    ♦.:  .    ...    i.^•l'        jiejenigeu   Theile   der  SalnM**' 
•  ..    ..  »vv..  •.   .■  ^      .t>.x     >•. ■i»-u:i  ^«liiegi^n.  nehmen  häufig  eine  f^ 

K'v  .  t      .  ii    .1  iiMi  :udugauhaitigen  Glase  ihren  Gros'' 

iku.   «-.v-x        .'.      •■•.•       .1   ii-iu  Siü:e  angegriffen  wird.) 

w%%     '.«.  %vA^A.  ^ivuii^-.  .'»  H.auu  iHfi  schvaciier  Hitse,  kommt  io' 
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Kochen,  giebt  seine  Salpetersäure  ab  und  hinterlässt  eine  unschmelzbare 
"Geisse,  erdige  Masse,  die  stark  leuchtet  und  die  äussere  Flamme  inten- 
^  roth  &rt>t. 

Auf  Kohle  verpufft  es  schwach  und  hinterlässt  dabei  eine  weisse, 
«idige  Masse,  die  bei  starkem  Anblasen  mit  der  Löthrohrflamme  leuchtet 
xai  nach  dem  Erkalten  auf  genUhetem  Lakmuspapier  alkalisch  reagirt 

Ans  diesem  Verhalten  ergicbt  sich,  dass  die  Bestandtheile  dieses  Sal- 
lei  Salpetersäure  und  Strontianerde  sind. 

Fluorcalcium  (Flussspath).  Aus  dem  S.  183  u.  f. beschriebeneu 
Löthrohrverhaltcn  gehen  die  Bestandtheile  dieser  Verbindung  sogleich 
deutlich  hervor;  doch  ist  zur  Erläuterung  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
Der  Flussspath  schmilzt  im  gepulverten  Zustande  für  sich  auf  Kohle  zur 
Kngel,  die  nach  längerer  Behandlung  mit  der  Löthrohrflanmie  streng- 
iOniger  wird  und  dann  auf  geröthetem  Lakmuspa^ier  alkalisch  reagirt. 
INt  nun  ans  dem  Verhalten  im  Glaskolben,  in  der  Pincette  und  auf  Kohle 
IB  scbliessen  ist,  dass  Kalkerde  oder  Strontianerde  vorhanden  sein  müsse, 
10  ist  eine  Prüfung  mit  Soda  auf  Kohle  nöthig,  durch  welche  nach  S.  108 
beide  Erden  leicht  von  einander  unterschieden  werden  können.  Auch  ist, 
da  ans  dem  ganzen  Verhalten  jetzt  der  Schluss  gezogen  werden  kann, 
dut  die  Substanz  Flussspath  sein  müsse,  noch  eine  besondere  Probe  mit 
getchmolzenem  Phosphorsalz  auf  Fluor  vorzunehmen,  wie  solche  S.  486  ff. 
beschrieben  ist 

Schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps  und  Anhydrit),  S.  184. 

Phosphorsaure  Kalkerde  mit  Chlor-  und  Fluor-Calcium 
(Apatit).  Das  Löthrohrverhalten  dieses  Minerals  ist  S.  186  ff.  beschrie- 
ben; es  ist  aber  zur  Erläuterung  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

1)  Da  das  Mineral  eine  undeutliche  Färbung  in  der  äusseren  Löth- 
ndirflamme  verursacht,  so  muss  eine  kleine  Menge  desselben  im  fein  ge- 
inlverten  Zustande,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  in  dem  Oehr  eines  Pla- 
tmdrahtes  mit  der  blauen  Flamme  behandelt  werden  (S.  1*5),  wodurch  sich 
der  Gehalt  an  Phosphorsäure  nachweisen  lässt 

2)  Mass  das  Mineral,  da  es  für  sich  geprüft  wenig  Veränderung  er- 
leidet mit  Borax,  Phosphorsalz  und  Soda  behandelt  werden,  wobei  sich 
cq[iebt  dass  der  erdige  Bestandtheil  desselben  hauptsächlich  Kalk- 
erde  ist 

Wenn  man  nun  berücksichtigt  dass  die  in  der  Natur  vorkommenden 
ijboiphorsauren  Salze  in  der  Regel  grössere  oder  geringere  Mengen  von 
Chlor-  oder  Fluormetallen  enthalten,  so  hat  man  auch  Ursache,  besondere 
Plroben  auf  Chlor  (S.  481)  und  Fluor  (S.  486)  vorzunehmen. 

Will  man  eine  vielleicht  vorhandene  geringe  Menge  von  Talkerde  auf- 
finden, so  muss  man  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  nehmen,  wie  er  S.  187  ff. 
beschrieben  ist. 

Kohlensaure  Kalkerde  (Kalkspath  und  Arragonit),  S.  187. 

Wolframsaure  Kalkerde  (Schwerstein),  S.  191. 

Schwefelsaure  Talkerde  (Bittersalz),  S.  206. 

Kohlensaure  Talkerde  (Magnesit),  S.  208. 

Borsaure  Talkerde  (Boracit),  S.  209. 

Phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  wird  erhalten  bei  der 
Untersuchong  talkerdehaltiger  Silicate,  wenn  der  nasse  Weg  mit  in  An- 
sprach genommen  wird  (S.  195  u.  f.) 

Im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  das  trockene  Salz  Wasser  und  ent- 
wickelt noch  ehe  es  zum  Glühen  kommt,  Ammoniak;  es  schmilzt 
aber  nicht. 

Auf  Platindraht  schmihst  es  und  färbt  (wenn  es  frei  von  Natron  ist) 
die  iufltere  Flamme  blass  blaulichgrün  von  der  Phosphorsäure;  ist 
tfeae  Fftrirang  nicht  wahrzunehmen,  so  kann  sie  auf  kurze  Zeit  hervor- 
gebracht werden,  wenn  das  Sahs  vorher  mit  Schwefelsäure  befeuchtet  wird. 

Auf  Kohle  schmilzt  es,  unter  Abgabe  seines  Wasser-  und  Ammoniakgehal- 
tea,  schwer  zur  cmailweissen  Perle  (wenn  es  frei  von  Kobalt  und  Mangan  ist). 
Befenektet  man  die  Perie  mit  Kobaltsolution  und  schmelzt  sie  im  Oxyda- 
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tionsfeuer  um,   so   erscheint  sie  beim  Tageslicht  violett,  bei  Feuencheio 
aber  roth. 

Da  die  Schmelzbarkeit  und  die  von  Kobaltsolution  entstehende  violette 
Farbe  als  charakteristische  Kennzeichen  für  phosphorsaure  Talkerde 
anzusehen  sind,  so  geht  aus  obigem  Verhalten  hervor,  dass  das  Salz  «u 
wasserhaltiger  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  besteht 

Ob  dieses  Salz  frei  von  Manganozydul  ist.  erfährt  man  sofort  wenn 
man  es  nach  S.  270  mit  Soda  und  einem  Zusatz  von  Salpeter  auf  Platin- 
l)lech  im  Oxydationsfeuer  schmelzt. 

Schwefelsaure  Kali-Thonerde  (Kali-Alaun).  S.  220  findet 
sich  das  Löthrohn-erhalten  dieses  Salzes  zwar  so  weit  als  nöthig  aneegebeo: 
soll  es  aber  als  Beispiel  dienen,  so  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

Da  das  Salz  im  (Glaskolben  zuerst  in  seinem  Krystallwasser  schmilit 
dann  Wasser  und  schweflige  Säure  abriebt,  so  geht  daraus  hervor,  dui 
dieses  wasserhaltige  Salz  ein  schwefelsaures  zu  sein  scheint,  und  zw 
entweder  ein  saures,  oder  ein  solches,  dessen  Base  nicht  stark  genug  ist 
die  Säure  bei  erhöliter  Temperatur  zunickzuhalten. 

Da  indess  das  entwässerte  Salz,  auf  Platindraht  behandelt  in  der 
äussern  Klamme  eine  violette  Färbung  hervorbringt,  sich  femer  unschmelz- 
bar zeigt,  auch,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  in  einem  reinen  Oxvda- 
dationsfeuer  durchgeglüht,  eine  blaue  Farbe  annimmt,  so  geht  daraus  W* 
vor.  dass  zwei  Basen,  und  zwar  Kali  und  Thonerde.  vorhanden  sind. 
\v(;lche  letztere,  wetni  sie  an  Schwefelsäure  gebunden  ist.  bekanuthch  Wi 
starkem  Glühen  ihre  Säure  abgiebt. 

Durch  eine  Prüfung  des  Salzes  mit  Soda  auf  Kohle  im  Reductioos- 
feuer  nach  S.  472  überzeugt  man  sich  noch  vollkommen  von  der  (regM- 
wart  der  Schwefelsäure. 

Schwefelsaure  Ammoniak-Thonerde  (Ammoniak-Alaun), 
S.  221. 

Phosphorsaure  Thonerde  (Wawellit),  S.  22.S. 

Fluornatrium  mit  Fluoraluminium  (Kryolith).  NachS.SlS 
erhält  man  bei  der  Untersuchung  dieser  Verbindung  Reactionen  auf  Na- 
tron, Thonerde  und  Fluorwasserstoffsäure. 

Prüft  man  das  Salz  noch  am  Platindraht  mit  Schwefelsäure  in  der 
blauen  Flamme,  so  bemerkt  man  in  der  äussern  Flamme  el>enfa]l8  keiM 
andere  Färbung  als  eine  röthlichgelbe  vom  Natron:  woraus  herrori^kt. 
dass  weder  Phosphorsäure  noch  Borsäure  vorhanden  ist 

In  Chlorwasserstoifsäure  löst  es  sich  ohne  Brausen  vollkommen  ui\ 
mithin  ist  es  auch  frei  von  Kohlensäure  und  Kieselsäure.  Da  nun  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Chlor,  Brom  und  Jod  ebenfalls  nicht  vorbindea 
sein  können,  weil  sich  dieselben  auf  Kohle  würden  zu  erkennen  gegebo 
haben,  so  ist  Hnzutiehmen,  dass  Natron  und  Thonerde  als  Natrium  ud 
Aluminium  an  Fluor  gebunden  sind;  was  auch  dun'h  eine  besondere  Pwbe 
nach  S.  486  ff.  in  sofern  bestätigt  wird,  als  die  Reaction  auf  Fluorwissfl^ 
stüffsäure  sehi-  stark  ausfällt. 

Beispiele  von  solchen  Salzen  hier  anzuführen ,  deren  Basen  am  Me- 
talloxyden  bestellen,  würde  überflüssig  sein,  da  das  LöthrohrverbaHes 
derselben  bei  den  verschiedeuen  Metallen  an  den  betreffenden  Orten  spe- 
ciell  angegeben  ist.  Zur  Uebung  können  einige  aus  folgender  Reihe  ge- 
wählt wenlen. 

Fluorcalcium   mit   Fluoryttrium   und   Fluorceriam  (Yttro- 

cerit),  S.  285. 
Tantalsaure  Yttererde  ( Yttrotantalit),  S.  238. 
Schwefelsaures    Eisenoxydul,    wasserhaltiges    (EiieBfi- 

triol),  S.  294. 

Phosphorsaures  und  schwefelsauresEisenoxydhydrttfDi»* 
dochit),  S.  295, 

Arsensaures  und  schwefelsaures  Eisenoxydhydrat  (EiM»' 
Sinter),  S.  297.  ' 

Kohlensaures  Eisenoxydul  (Spatheisenstein),  S.  896. 
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Wolframgaures  Eisen-  und  Manganoxydul  rWolfram),  S.  29R. 
Titansaures    Eisenoxydul     mit    Eisenoxyd    (Titaneisen), 
S.  29«. 

Tantalsaures  Eisen-  und  Manganoxydul  (Tantalit).  S.  29!» 
und  ff. 

Unterniobsaures  Eisen-  und  Mangauoxydul  (Columbit) 
S.  :)00  und  ff. 

Arsensanres  Kobaltoxydul,  wasserhaltiges  (Kobalt- 
blüthe),  S.  S12. 

Arsensaures  Nickeloxydul,  wasserhaltiges  (Nickel- 
ocker), S.  321. 

Kohlensaures  Zinkoxyd  (ZinkspathK  S.  3*28. 

Phosphorsaures  oder  arsensaures  Bleioxyd  mit  Ohlorblei 
(Grün-  und  Braunbleicrz),  S.  .Hr.». 

Kohlensaures  Bleioxyd  (Weissbleiorz).  S.  350. 

Chromsaures  Bleioxyd  (ilothbloierz),  S.  351. 

Molybdänsaures  Bleioxyd  (Gelbbleierz).  8.  36.3. 

Wolframsaures  Bleioxvd  (Scheelbleispath).  S.  353. 

Kohlensaures  Wismutfioxyd  (Wismuthspath).  S.  :ir>7. 

Phosphorsaures  IJranoxyd  mit  Kalkerde  oder  Kupferoxyd, 
wasserhaltiges  (Uranglimmer).  S.  H71. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd,  wasserhaltiges  (Kupfervi- 
triol) S.  3Hi>. 

Phosphorsaures  Kupferoxyd,  wasserhaltiges,  S.  380. 

Kohlensaures  Kupferoxycl.  wasserhaltiges  (Malachit  und 
Kupferlasur),  S.  3lM. 

Arsensaures  Kupferoxyd,  wasserhaltiges,  S.  3'.»1. 

B)  Silicate  (incl.  Alurainatc). 

Die  Prüfung  der  Silicate  gcHchieht: 

1)  In  einem  kleinen  Glaskolljen;  unter  Berücksichtigung 
i0en,  was  bereits  IS.  45(3  erwähnt  ist^  kann  man  dadurch 
1  wasserfreien  Silicate  von  den  wasserhaltigen. ^un- 
Bcheiden;  2)  in  der  Platinpincette ;  hierbei  hat  man  .alles 
sjenige  zu  beobachten .  was  sowohl  S.  86  bis  88,  al&i'smch 
151  über  die  Schmelznarkcit  der  Silicate  gesagt  ist.  Bei 
igen  Silicaten  lässt  sich  zugleich  eine  Färbung  der  äusjM^rn 
imme  von  Lithion  oder  B(u*säure  wahrnehmen  (auf  die 
rbung  von  Natron  ist  nur  dann  besonderes  Oewicht  zu 
;en,  wenn  dieselbe  deutlich  und  ausdauernd  ist)  und  3)  mit 
iwendung  von  Reagentien  (Borax,  Phosphorsalz,  Soda  und 
gewissen  Fällen  auch  Kobaltsolution,  sowie  ein  Gemenge  v(tn 
irem  schwefelsaurem  Kali  und  Flussspath.)  Oharakteristi^oh 
das  Verhalten  zu  Phosphorsalz  S.  105  und  468,  sowie  zu 
da,  mit  welcher  die  verschiedenen  Silicate  entweder  sau 
ler  Kugel  oder  zu  einer  schlackigen  Masse  zusammenschmel- 
n,  B.  S.  109  u.  f  Die  Anwendung  der  Kobaltsolution  ist 
ur  in  wenie  Fällen  entscheidend  un(l  ist  das  Nähere  hierüber 
srdts  bei  der  Probe  auf  Talkerde  S.  210  und  auf  Thonerüe 
•  225  angegeben.  Die  Anwendung  eines  Gemenges  von' 
^itrein  schwe&lsaureni  Kali  und  Flussspath  kommt  beider  Unter- 
jdwmg  auf  Lithion  S.  1()7  und  auf  Boreäure  S.  466  vor,  sobald 
^^StoflEe  durch  die  einfache  Erhitzung  in  der  Pincctte  nicht  oder ' 

PUttB«r,  Problrkunat.    4.  Aufl.  32 
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nur  imdeutlicli  wahrzunehmen  sind.  In  solchen  Fällen,  wo 
«ich  die  Hasen  vor  dem  Löthrohre  allein  nicht  zu  erktnnen 
geben,  muss  man  den  nassen  Weg  zu  Hülfe  nehmen  und  da- 
bei die  Verbindung  entweder  sogleich  durch  ChlorwasserstotF- 
säure  zerleg(ai,  sobald  sie  sich  dureh  diese  Säure  vollständig,' 
zerb'gen  lässt  i  worüber  das  Nähere  Ö.  151  und  bei  den  ein- 
zelnen Silicaten  durch  deutsche  Ziffern  bemerkt  ist),  oder  iiiau 
muss  si(j  vorher  mit  Soda  und  Borax  auf  Kohle  schmelzen. 
wi(»  es  S.   143  u.  f.  angegeben  ist. 

Die  in  der  Natur  vorkommenden  AI uminate  sind  nicht 
zahln^ieli  und  die  Prüfung  vor  dem  Lötlirohre  wird  auf  die- 
selbe Weise  vorg<inommen,  wie  die  der  Silicate,  auch  findet  sich 
iiir  Lr»thn)hrv<^rhalten  an  den  betreffenden  Orten  bei  der  Talk- 
<»nle,  H(^rvllerd<^  und  dem  Zink  besehrieben.  Von  den  Sili- 
eatt^i  lassen  sie  sieh  im  Allgemeinen  dadurch  unterscheiden,  dass 
si(^  sieh  im  Phosphorsalz  vollkommen  auflösen  und  mit  Sink 
in  keinem  Verhältiiiss  eine  völlig  schmelzbare  Verbindung 
bilden. 

B(M8pioIe. 

Kit'srUaiirt' Kalkordt»  ( Wollastonit,  Taiolspath).  Im  OIjij- 
koIlxMi  bis  zum  (ilüluMi  rrhitzt.  vorändcrt  er  sirh  nirlit.  triebt  aluT  zu- 
wcib'ii  ein  wcnii?  WassiT. 

In  der  lMn»'(»ttr  srlniiilzt  or  an  d«.Mi  Kanten  zu  ein<MU  balbklaren  (ilas»- 
und  färbt  die  äussere  Flamme  anfan^  gelblich,  später  aber  schwach  rr»th. 

Von  13<>rax  wird  er  leicht  und  in  «rrosser  Men^e  zu  einem  klan'ii 
(ilase  aut'^ehist.  das  nicht  unklar  ^^etlattert  werden  kann.  Ist  das  Mineral 
nicht  ^anz  frei  ven  Kisen.  so  erscheint  die  Glasperle .  so  lange  sie  heiss 
ist.  gelblich  ;:efärbt,  wird  aber  unter  der  Abkühlun«;  farblos. 

Von  Phosphorsalz  wird  <t  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts 
zuiu-klaren  (ihise  ijelöst,  das  b(»i  starker  Sättipnnji;  unter  der  Abkfihiunüi 
opalai1i<;  wird. 

Mit  ^h'ichen  Theilen  Soda  schmilzt  er  unter  Aufbrausen  vou  eut- 
weichender  Kohlensäure  zu  einem  blasifren  Glase,  das  von  mehr  SoUa  an- 
schwillt und  unschmelzbar  wird. 

Mit  Kobaltsohition  b(»feuehtet  und  im  Oxydationsfeuer  stark  erhitzt, 
zeigen  dann  nur  die  ^eschmoizen<Mi  Kanten  eine  blaue  Farbe. 

Aus  diesem  liöthrohi-veriialten  jreht  her\or.  dass  der  Tafelspath  eine 
kieselsaure  Verbindung,'  ist.  indem  die  Kieselsüun'  sieh  s<»wohl  durtli  ^ 
Verhalten  (h^s  Minerals  zu  Thosphorsalz  als  auch  zu  Soda  zu  erkeniitu 
j(iebt.  Da  nun  (bis  Mineral  in  der  äusseni  Flamme  eiue  schwach  n»th<' 
Färbung  h(»rvorbringt.  in  Horax  leiirht  aufgelöst,  und  durch  Phosphorsab 
vollkommen  zersetzt  wird,  das  Phosphoi-salzglas  bei  starker  Sättigung  un- 
ter der  Abkühlung  0])alartig  wird,  ferner  das  Mineral  mit  wenig  S>oJ* 
zum  klaren  (ilase  schmilzt  und  Kobaltsohition  weder  Thouenlo  noch  Talk- 
frde  anzeigt.  w(m1  bloss  beim  Schmelzen  eine  blaue  Farbe  zum  VorscLeiu 
kommt,  so  kann  die  Hase  nur  in  Kalk  erde  bestehen.  (Vergl.  auch  S.  l^jl)- 
l'm  sich  vollkommen  davon  zu  überzeugen,  muss  man  den  nasseu  )^^ 
zu  Hülfe  nehmen,  wie  es  bei  der  Probe  aufKalkerd«»  für  kieselsaure  Ve^ 
bindungen  (S.  i  •.»:>)  angegeben  ist.  Da  dieses  Mineral  sich  durch  Chl»ir- 
wasserstoffsäure  vr»llig  zersetzen  lässt.  so  gehört  es  zu  deigenigen  ]dt^ 
sauren  Verbindimgen.  welche  sich  allein  auf  nassem  Wege  schneller  unt*^ 
suchen  lassen  als  vor  dem  Löthrohre. 

Kieselsaure  Kali-Thonerde  (Feldspath,  Adular).  Für»« 
im  (ilaskolben  erhitzt,  verändert  er  sich  nicht  und  gicbt,  wenn  er  nid"^ 
schon  etwas  verwittert  ist,  auch  kein  Wasser. 
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In  der  Pincette  schmilzt  er  nur  an  den  Kanten  zu  einem  halbklaren, 
isigcn  Glase  nnd  farht  die  äussiTC  Flamme  mehr  (»der  weniger  intensiv 
Ib.  von  einem  geringen  Gehalt  an  Natron. 

Von  liorax  wird  er  sehr  langsam  und  ohne  lirausen  zu  einem  klaren 
Ase  aufgelöst,  das  bisweilen  in  der  Wärme  von  einem  geringen  Kisen- 
halte  gelblich  gefärbt  erscheint. 

Von  Phosuhorsalz  wird  er  nur  in  Tulveifonn  vollständii^  mit  llinter- 
ssong  eines  kieselskeletts  zerlegt.  Die  (ilasperle  opalisiit  unter  der 
bkühlung.     (Vergl.  S.  225.) 

Von  Soda  wird  er  langsam  und  unter  Aufbrausen  zu  einem  schwer 
^hmelzbaren,  klaren  Glase  gelöst,  das  kaum  blaseutVei  wird. 

Winl  das  feini»  l*iüver  des  Feldspaths  mit  Kobaltsolution  befeuchtet 
od  im  Oxydationsfeuer  stark  erhitzt,  so  nehmen  nur  diejenigen  Theile 
m  blaue  Farbe  au«  welche  zum  Schmelzen  kommen. 

Aus  diesem  Löthrohrverhalten  geht  hervor,  dass  nnin  es  mit  einem 
iücat  zu  thun  hat,  in  welchem  die  Kieselsäure  an  T  hon  erde  (weil  es 
iBorax  schwer  löslich  ist)  und  an  Natron  (w(mI  es  die  äussere  Flamme 
«itb  fai'bt)  oder  vieÜeicht  auch  zugleich  nn  Kali  gebunden  zu  s(>in  scheint, 
adem  eine  Keaction  auf  Kali  durch  die  (ieg<Miwart  von  Natron  unterdrückt 
rird.  Ob  letzteres  d(»r  Fall  ist.  nniss  durch  oiiUMi  bt'8(»ndcrn  Versuch 
tarfa  S.  llt'  ausgemitteit  werden.  Mengt  man  das  feinge])ulv(>rte  Mineral 
lieh  S.  lö>^  mit  reinem  'iyps.  schmelzt  das  bcfeuclitete  Gemenge  an 
Ipm  Gehre  eines  Tlatindrahtes  und  betrachtet  die  äussere  Flamme  durch 
vobaltglas  (Fig.  71,  S.  157),  so  bemerkt  man  deutlich  eine  violette  Fär- 
imjc  »lerselben,  wodurch  der<»ehalt  an  Kali  nachgewiesen  wird.  (S.  die 
Bemerkung  auf  S  .ll»_».)  Ob  endlich  ausser 'i'honcrde  noch  andere  erdige 
F^iMMi  vorhanden  sind.  lässt  sich  vor  dem  Löthrohre  allein  nicht  ermitteln: 
Dan  ist  genöthigt.  den  nassen  W(^g  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Da  das  Minend  aber  selbst  als  ganz  teines  Pulver  durch  Ohlorwasser- 
^säure  nicht  zerlegbar  ist,  sc»  schmelzt  man  «*ine  nicht  zu  geringe  Menge 
Urou  mit  Soda  und  Dorax  auf  Kohh?  zur  klaren  IVrle.  wie  es  S.  14:> 
UgeKebeu  und  behandelt  die  geschmolzene  Perle  nach  S.  I  *■)  i  und  f.  wei- 
V.  Ausser  Thonerde  lässt  sich  dann  zuweih^i  noch  eine  sehr  geringe 
^Dge  Kalkerde  nachweisen.  Auch  kann  man  einen  Theil  der  mit  (.-hlor- 
^Bcrbtoffsäure  eingeibimpften  Masse  nach  S.  if)«  zur  Nachweisung  <les 
uli's  auf  nassem  Wege  verwenden. 

Kieselsaure  IJervllerde  und  Thonerde  (IJeryll,  Smaragd). 
)ai  Verlialten  dieser  Silicat-Verbin<lung  vor  d(?ni  Löthrohre.  so  wie  das 
erfahren  zur  Auftindung  der  einzelnen  Hestandtheile.  s.  S.  2J'.»  tf. 

Silicate  von  Yttererde  etc.  (Gadi»linit).  Das  Löthrohrverhal- 
m  des  Gadolinits  und  das  VeifahnMi  zur  Auftindung  aller  Hestandtln^ile 
«ssellKin    8.  S.  •J45— iM'J. 

Kieselsaure  Zirkonerdi>  (Zirkon.  llyaeinth).  I)as  Verhalten 
or  dem  Löthrohre»  und  das  Veiiahren  zur  Zerlegung  in  seine  I^estand- 
iicile  s.  S.  25:;  u.  i. 

Kieselsaures  Ceroxydul  etc.  (Cerit).  Das  Verhalten  v(»r  dem 
•^throlire  s.  S.  2ri2.  und  das  Vei-fahren  zur  Zerlegung  in  seine  Bestand- 
beile 8.  S.  2r»4. 

Kiesel-  und  borsaure  Verbindung  von  Kalkerde.  Talkerde, 
flionerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  ( Axinit).  Im  (flaskolben 
erhitzt,  giebt  der  Axinit  nichts  l^lüchtiges  und  verändert  auch  seine 
Pnbp  nicht. 

In  der  Pincette  schmilzt  er  unter  AufwaUen  sehr  h'icht.  Leitet  man 
fc  blaue  Flannne  unmitt(>Ibar  auf  das  Probestückcheu ,  so  bemerkt  man 
'ibrend  des  Schmelzc^ns  eine  schwach  gi'üne  Färbung  in  der  äussern 
J'lMaine  und  das  geschmolzene  Minimal  erscheint  nach  dem  Krkalten  tlun- 
'^rigrün.  Hehandelt  man  es  hierauf  mit  der  Oxydationstlannne  s<».  dass  es 
voukommeu  in  Fluss  kommt,  so  tlirbt  es  sich  schwarz. 

Von  Borax  wird  der  Axinit  auf  l*latindraht  im  Oxydationsfeuer  leicht 
^  einem  dunkclrotben  Glase  aufgelöst,  welches  funen  Schein  in  s  Violette 
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liitt.  Ii»'liaiiilt]t  iiMii  ila^  (vlii«'  »'in*-  kunso  Ztrit  mit  dor  RodurtioDsäamm^. 
•.•I  wipl  «"r  i:*\h:  ^Tm^st  man  t^  al>  und  schmelzt  i^s  auf  Kohle  mit  Zinn 
im  lit'i>ii-Tin]i>tt  ii<  r  Min.  •><•  wird  rs  vitritilflrniii  (Eisen). 

Vnii  rh«>^iih'>r<>iilz  wfrd  ^r  auf  l'latiudraht  im  Dxydationsft'Ufr  uit 
Hiijt«'rl.i*^miL'  •ii.«*  Ki»v»»-l?kt.*h'tts  zu  fim'm  j;ellK.»n  Glase  aufgelöst. 
u.-|ilii*«  umh  d»T  .ViikuliliiiiL'  tarMoH  frsrhriiit;  wird  es  aber  von  Nfnieni 
•  ihit/t  und  mit  «'iii-m  kh'iin'ii  Sii]pi*t»Tkn'stall  in  Berühnin$r  j^etiracht.  si> 
<i-liaiiiiit  ♦•:•  auf  und  nimmt  rine  violett«*  Varln*  an. 

Mit  ><Hlii  auf  Knhlr  sihmilzt  t-r  unter  Krausen  /.u  einem  schwarzfn, 
lifiiiahf  mi-taili>i-h  udän/cndi'U  (tIusc  Aul'  Platinhlech  rt*agirt  er  sxuk 
auf   MauL'aii. 

Am>  ili»-')*'iu  L<«thriihrM'rIiaItfn  i;eht  henur.  dass  man  es  mit  einer 
ViThimluii'j  voll  ^ilicatru  zu  thun  hat.  deren  Hasen  aus  einem  Oxyde  des 
Ki^Mis  (wi-ii  ilir  (ilästT  und  vnr/utfliih  das  Btirax^liis  nach  kurzem  Rp* 
ductioii^t'fiicr  L'i'ili  «*r>(  iii'inen).  t'i'rner  aus  einem  O.xyd«^  des  Mangans  (ivil 
ilas  Horaxüla^  narli  drr  Ht'liandluuL'  im  nxydationsfeuiT  eine  dunkeimthi? 
KariM-  li»'Mit/t  und  (.'iurn  Schein  iu'b  Violette  hat.  das  Phosjdioniulzglds 
\on  Sal]H>tcr  ein«'  xinli'tte  Karhf  (»ckommt  und  das  Mineral  mit  Sh1.i  auf 
Piatiid)lt'rh  t'inr  u'rinw  Frittr  uieht)  und  aus  Krd«*n  zu  hesttduMi  s<'heinfii 
(w»'ii  man  viThaltni>hnia.ssi<r  ziemlich  vifl  in  den  (ilastlüssen  autlöseu  uius. 
um  «'int'  intt'nsiv<>  KärlMiiiü  zu  hekommcn).  Da  sich  alier  die  enÜKea 
Ha><'n  auf  trocknrm  \\*'iiv  nicht  aufHuden  lassen.  si>  ist  man  nfcnötliigt 
da»  Min«TaI  auf  Kohle  mit  Soda  und  H(»rax  zu  schmelzen  und  die  f^ 
srhnioi/jMic  Massr'  auf  nassem  We^re  weiter  zu  zerlegen.  \iie  es  S.  rj4 
und  'J'Jt'i  an};e«r<'h(*n  ist.  Hifrhei  erbricht  sich,  dass  der  .Vxiiut  ausser  Kisen 
und  Manuanoxyil  auch  T  honerde.  Kalk  erde  und  weni^f  Talktrdi- 
als  hasische  Ul-standtheile  enthält. 

Hei  der  Prüfunir  des  Minerals  auf  seine  Schnielzlmrkeit  hemerkti* 
man  eine  L^iine  P'ärluuifr  in  der  äussern  Flamme,  welche  auf  einen  (^^ 
halt  an  I{orsäun>  deutet.  Unternimmt  mau  deshalb  noch  eine  Itrson- 
dere  Trohe  mit  doinielt-schwefeLsaurem  Kali  und  Flussspath.  wie  esS.4i'fi 
anjrcjfehen  ist.  so  üherzeu^t  man  sich  von  der  Anweseiilieit  der  Borsäure 
noch  vollkommener. 

Hleischlacke  von  den  Freiberger  Hütten.  lu  der  Pincetw 
schmilzt  sie  ziemlich  liMcht  zur  Ku^el  und  färbt,  wenn  man  sie  mit  dn 
blauen  FlnnniM'  berührt,  die  äussere  Flamme  bläulich,  zuweilen  an^'b 
^'ünlicli. 

Hrb'uchtet  man  die  Schla<'ke  un  fein  gepulverten  Zustande  mit  Chlor* 
wass(MStottsäure,  streicht  die  /usammenhänj^ende  Masse  in  das  (Jelir  eines 
riatindralitrs  und  schmelzt  sie  innerhalb  der  blauen  Flamme  zusamineQ. 
so  entsteht,  wj'un  sie  Kupfer  enthält,  in  der  äussern  Flamme  eine 
azurblaue  Färbunjr  v«)n  M^ebildetem  und  flüchtig  irewordenem  Chlor- 
kupfer. 

Fiir  sich  schmelzen  nicht  zu  grosse  Stückchen  der  Schlacki'  *xA 
Kohle  ziemlich  leicht  zur  Kugel,  wird  dieselbe  in  Herühnmg  mit  dor 
Flamm«*  einige  Zt'it  fliissig  erhalten,  so  bemerkt  mau  die  Biidunt!  ein»'* 
ziendich  starken  H(>schlags  von  Zinkoxyd,  welches  jedoch,  wie  die  blaue 
Färbung  tler  Flamme  bi'im  Anblasen  desselben  verräth,  nicht  frei  von 
Hleioxvd  ist. 

Von  Horax  wird  sie  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einem  klaren,  tou 
K  i  s  e  u  o  X  V  d  dunkelgelb  jretarbten  Cilase  aufgelöst,  das  unter  der  Abkühlung 
helliT  wird. 

Von  rinjsphorsalz  wird  sie  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Kiesel" 
Skeletts  zu  einem  klaren  (flase  gelöst,  das  ebenfalls  von  £isenox)'d  freH* 
trefärbt  «Mscheint. 

Mit  S«)da  schmilzt  si«»  auf  Kohle  unter  Brausen  zur  sehwaRen  HpH^*- 
Wird  di«'selbe  (>ine  Zeit  laug  mit  der  ReductionsHamme  bchandeU.  ^' 
bildet  sich  auf  der  K<»hle  ein  starker  gelblicher  Beschlag  von  Zinkoi)"** 
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jid  Blcioxjd.  Die  geschmolzene  Masse  auf  Silberblech  gelegt  und  mit 
Vasser  befeuchtet,  reagirt  stark  auf  Schwefel  (s.  unten). 

Durch  eine  Heductiousprobe  mit  viel  Soda  erhält  man  Metalltheile. 
lie  entweder  aus  reinem  Blei  bestehen,  oder,  wenn  die  Schlacke  Kupfer 
nthält,  sich  zu  Borsäiu^?  wie  ein  Gemisch  von  Blei  und  Kupfer  verhalten. 

Mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platinblech  geschmolzen.  n>agirt  sie  deut- 
ich  auf  Mangan. 

Aus  diesem  Löthrohrverhalten  ergiebt  sich,  dass  diese  Bleischlucke 
uwptsächlich  aus  einem  Kisenoxydul-Silicat  best(>ht,  welches  geringe 
Üengen  von  Bleioxyd,  Zinkoxyd,  (Kupfer-)  und  Mnnganoxydul  enthält. 
)b  aber  auch  noch  erdige  Basen  vorhanden  sind,  lässt  sich  nur  mit  llin- 
mziebuug  des  nassen  Weges  ennitteln. 

Man  schmelzt  deshalb  ungefähr  loo  Milligr.  der  fein  gepulverten 
ikhlacke  mit  Soda  und  Borax  neben  einem  ungefähr  80  Milligr.  schweren 
Goldkome  im  Reductionsfeuer  nach  der  S.  li:»  gegebenen  Vorschrift  zur 
PMe  und  behandelt  di(*8e  Perle  weit<*r.  wie  es  bei  der  Probe  auf  Kalk- 
eide  (S.  lt>4)  fnr  kieselsaure  Verbindungen  angegeben  ist.  Dabei  findet 
■an,  dass  die  Bleischlacke  noch  Thonerde.  sowie  etwas  Kalk  erde 
md  Talkerde  enthält. 

Wird  (bis  von  Schlacke  freie  (Toldkorn  für  sich  auf  Kohle  geschmol- 
Rn,  80  erhält  man  einen  reinen  Bleibeschlag.  B(^liandelt  man  das  zurück- 
Uribende  Korn  mit  Phosphorsalz  auf  Kohle  eine  kurze  Zeit  im  Oxyda- 
tknsfeuer  und  darauf  das  Glas  nach  Hinwe^rnahme  des  Korns  neben  ein 
wenig  Zinn  im  Reductionsfeuer,  so  wird  es.  wenn  die  Schlacke  nicht  ganz 
frei  von  Kupfer  ist,  unter  der  Abkühlung  braunroth  und  undurchsictitig 
VQB  Kupferoxydul. 

Die  Bleischlacke  besteht  also  aus:  Kieselerde.  Kinenoxydul, 
Tkonerde,  Kalkerde  (Talkerde)  und  geringen  Mengen  von  Hleioxyd, 
Kapferoxydul,  Manganoxydul  und  Schwefel  (in  Verbindung  mit 
Tenchiedenen  Bestaudtheifen).  Eine  besondere  Probe  auf  Silber  zeigt 
nch  noch  eine  Spur  von  Silber  an. 

Die  selbst  bei  ganz  reiniju  Stücken  der  Schlacke  auftreti^ide  starke 
Schwefelrcaction  spricht  für  die  Gegenwart  von  Schwefelcalcium  (zuweilen 
«wh  Schwefelbaryum).  Uebergiesst  man  einen  'i'heil  der  fein  jrepulverten 
SckUcke  in  einem  IVobirglase  mit  (Jhlorwassi'i'stoffsäure  und  rührt  man 
dis  Ganze  mit  einem  (ihisstabe  auf.  erwünnt  es  auch  nach  Befinden  etwas, 
■0  entsteht  sofort  ein  (Jenich  nach  Schwefelwasserstoft*.  Ist  der  (ieruch 
nicht  deutlich,  so  überzeugt  man  skh  durch  ein  mit  Hleizurkerauflösung 
kfeuchtetes  Streifchen  PapitT.  welches  man  entweder  auf  die  Mündung 
fa  Probirglases  legt  oder  in  das  Probirglas  hineinhält  und  Acht  giebt, 
«k  es  sich  in  Folge  einer  Bildunir  von  Schwefelblei  braun  oder  schwarz 
flrbt. 

Talkerde-Aluminat  (Spinell),  S.  212. 

Beryllerde-Aluminat  (Chrysoberyll),  S.  JIVJ. 

Zinkoxyd-Talkerde  und  Eisenoxydul-Aluniinat  (Gahnit, 
Autoraolith),  S.  H30. 

CJ  Verl)ni<luiigen  von  .Uetalldxydcii. 

Die  in  der  Natur  vorkonunendon  Mctalloxvdc^  sind  cnt- 
weder  rcinc  Oxyde  oder  Hydrate.  Einige  derselben  bilden 
Ar  sich  und  einige  wieder  in  Vca-bindung  mit  anderen  eigene 
Mineralien.  Diejenigen,  welehe  im  Gla.skolben  bis  zum  Glühen 
<irlütÄt  werden  Können  ohne  Wiisser  zu  geben,  sind  Oxyde, 
"öd  diejenigen,  welche  Wasser  geben,  sind  entwed(»r  Hydrate, 
^er  Oxyde,  die  Hydrate  enthalten. 

Die  als  Hüttenprodukte  vorkonmienden  Metalloxyde  ent- 
'^•Iten  aswar  öfters  Schwefidsäure  oder  Öiluren  des  Arsms  und 


,()^  Beispiele  iihiT  dt'ii  CSang  liei  Löthn>hrproben. 

\iitiTnons,  an  wolclu^    ein    Thcil   dieser   i>xyde  g<*bun(lrii  ist 
ii)i:v  nie  enlliaht-n  :*ie  clieniisch  gebundenes  \Va.S!?er. 

Die  Prüfaiii:  iTloljrt  zueinst  liir  sieh,  und  zwar  a)  in  mm 
i.iliiskiin*clit'Ti.  h  in  dtT  Pineettu,  und  c)  aufKolilr:  stellt  *iA 
•  IuIkm  vir.  vj:jT>.h'i4ii-ndes  Resultat  nieht  heraus^  so  geht  min 
zur  l'r'liT:-:^  r.  :  Iv-nix,  Pbosplioi*salz  und  JSt»da  über. 

Beispiele. 
M.i:i  i  i  1  *  ir;    7    xv.»  (  Tyrolusit),  S.  272. 

«  «  ■  ' 

>I.j  1  i  I  j  -  :      :    \yi    :.. :i   Kobultoxyd   und    Wasser  (Enlko- 

b .1  i ' .  <-:  IV  xrirT^,  ^.  2T:i. 
Man  iJ  j^'ip'T    xy.i     mi;     Kupferuxyd     und     Maii»;auuxy<lnl 

i  Iv'ipr- ruauü'iii    rz  ).  ^.    274. 
Oxyd-'    li*'*    K:>eii>    (  Mrt  iriieteisensteiii.     Kothrisoustciu). 
so  wit'  Kisem.ixydhvdrut  <  Braiiueiseiistein ).  S.  2'.»J  ii  2»l 
Ki^ell^»xydul.  <'Lr*'iui>xydnl    und  Talkerde    mit    Chroiuoxyd 

ui'-'l  T  h ' ■  !L '•  r d ■•  (  r  li r •' i;i »■  i  s e n s  i e i n  ) .  S.  iUH. 
Zilie    xyd  ( /i:iu>triii ).  >.  i^ä-« 
l'Tii>\>i-*»xydul  f  rrüip' •  ht>rz ) ).  S.  37'>. 
K:-:ir    \\  \i''.  iK'>:'  kr.]:»  n^r? ).  S.  Hss. 
Ai>  i--:i>?L'^l    ^:z«->    i!i>    >!•.  tail  xvdeu    besttdiendeu    IIüttenpnniiiktHs 
kaiiii    f'^ic: ';.>■?    i'T'iik":    v.-l     A:«;i>  il-ii    iles   Werkbleirs    i silherhaltiKrt 
Bleivs-i  ä:^T-*Ti.  r*Ar..  .:i: 

A  l'S- ;  I :  <•  I.  T    •.    '.    T.  J  7  •  : ^  -  :  i! '  r  H  n  1 1  e n.     Im  < ilask»»UHMi  l»i>  ?nni 
aiit'aiifreuden  <»lül;»r.  -  rj.itrs.  li-rÄiidt-n  rr  sieh  nieht. 

Aul  Knhle  >(hmil7T  -T  V  i.r  I- it-hi.   br-itot  sieh  aus  und  reihuin  ^i«li 
unttT  Hniu^vn  zu  « iürni  It  :rr:TriTii><i;:tii  M»tallki»me.  da.^.  Wfun  es  iin*»u- 
dationslcner  lM*i  IltiThdiihliiTZi-  ilj  K]u>>f    t  rhalten  winL   stark   iiarh  Ar- 
sen nt'cht,  dii'  Kiilil-    !jji;  Av.;:ni"nM\yd.    später   aurh    mit  Hh"i«»xvi 
hesehläiTt  und  sirli  :nii  Kr:d»'  wir  rt-iufS  Bli-i  vt'rhalt. 

V«»n  Iwirax  vir«l  «t  hvA  VinXuuhMA  iw.  «»\\danonstru«T  Irirlit  /u  ''l!«'" 
klann.  üT.v.irii  <'it>-    ;iiitc-  ."M.     Ui"   .lU«  ii   umU   lit-r  Ahkuhhuitr  irruiMT- 
Mliir.i;      \\  ::'ü    i..>  '•.;:-;.  .  ...  .^  !:.i;ii«:^;*»  hi'.^h  lutrsaurf^  Hh'ioxML  »^i»  »!"' 

arst  :".>.»jurtS  iüm':  ir.. ',::.:.<•.:..:••  ^  N.iTi'-i';  -luliah  )  ahL:i*<lo>:ini  und  aiit  K<*lil< 
im  llrii..' :3' :.si« '..  :  :-:,.i..-.r  :.  -  ;  r- ::  t  «>  >irh  aus.  und  »'s  ilauort  .'y 
iiitiiT  l.in::r.  >•'  ini;;.  ir(  .  >'  ...:  ^'- ...^t  Klrikuirt'lt  licn .  ilir  stark  iwii 
Ai>eii  ritrhrn  unä  liit-  K'ii..  ■. ,::  A.  :.■  ■iii»x\<l  uml  Ulcinxyd  hcsj'ljlaüi" 
>urlii  man  die  ziTstri-u'-n  ki-i»:  •:.  V*.  n-i^*  In  /u  v»-n'inii:i'n  (wohri  hü« 
ciue  5»i4'li  aushn'iti'ud»'  Ktvluili««!i<t:  ir.«:  .iiiwi;lei>.  uiiumt  da>  vrniüutt 
Itli'i  vuu  drill  (Jlas«'  \\r>r  und  !•  i:  :  .r;:  .  :.:  ri-^  ilif  ]Irdu(tion>tl;imi»' 
uoih  Sil  laiiLH",  bis  rs  wieder  zur  IN'ri-  ::'•<.}  !ii«»lzi'n  i>t .  >n  ei-^iliriu:  -^ 
t.ultlo.s  uiitl  bleibt  aurli  iiuti'r  der  Abkubbiu::  tarldii>. 

Vtui  l'bosph(»rsalz  wird  vr  aut  IM.itiudralit  im    >K)tiatioM»»teu«*r  rl'in- 
'.lils  /.u  einem  Klaren.  ürUnen  iilase   aut'.r"l«isi.    da>    aueli    unter    tliT   Vi»- 
viiiiiMii.u  uiim  Itb'ibt.     Hehan(l"lt  man  die>e^  di.iv.  naebdem  es  ab'.;e>ti<^^'i^ 
.^i.nien.  aul   Knbb'  «'ine  /eit  lan^f  im  Ketbutituisteuer.  su  «-r^flieint  o.  "'' 
.:,.^k     •>  warm  ist,   i^run.  wird  ai»er  unter  der  .Vbkülduuix  unkhir  uml  iiim^"; 
.;k      luidii  li-nelbe  larbi»  an.     Winl  i's  u«m  b  mit  /um  btbamlelt.  sn  «i'." 
^    i.iiei   «u  r    Vbkubbm^  sebwiir/i:rau  \on  redurinem  Antinmu:  erhalt  nu^^ 
•     in  I   '.lii^t'  i;enuL«   im  Keduetinn>teu«r  tlü>>ii:.  so  wird  das  Antinnui  niI" 
-  11,    iihi  Mu»n  l)cki»mmt  ein  (ih»>.  »las   unt«'r  der    .\bkublun-    umlmvli- 
,^    .lul  'Olli  \on  K  upt'er»>.\ydul  wiid. 

Mit    V'iui   leiUulri  er  sieb  selir  'iebnell   zu  eimMii  «irau-'u.  «-txxas  >iii'»-' 

I.  ij.iKi'iiiK .     ^V  trd  die  u:eselim<il/eue.  irrnsstentlM-ils  in  die  Knble  «i»»- 

.     .      ^vü.t    ■.i>.;.l»ieeben.    auf  >ilberbk'eb    gele^il    und    mit   Wa^^'i 

i,.N.   !k    »>Hi*i>i    eine    merklirbe  Heaetion    an1'Srbw<t'l 

V      UV'    !>A    Vkxtrieh   aueb    bisweilen    selnvetel>aure«»  lUi  i- 

.!:      'V;i..    lux  ivdueirte  Hleikoni   für   sieb  auf  Kohle  so  laiiL'« 
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ait  der  Oxydatiousflanime  behandelt,  bis  alles  Arsen  und  Antimon  ver- 
lacht ist,  und  hierauf  mit  verglaster  Borsäure  geschmolzen,  wozu  man 
lie  blaue  Flamme  anwendet,  so  wird  der  grösste  Theil  des  Hleies  als 
Dxy«!  aufgt;l(ist,  und  es  bleibt  ein  Körnchen  zurtlck,  welches,  wenn  es  mit 
Pbüsphorsalz  im  Oxydationsfeuer  geschmolzen  wird,  dem  Glas«;  eine  grüne 
Firbf  ertheilt,  die  durch  Zinn  n)th  wird.  (Das  Speciellere  s.  man  bei 
ier  Probe  auf  Kuiifer  im  Allgemeinen.  S.  377). 

Aus  diesem  Lötlirohrverhalten  geht  hervor,  dass  der  Abstrich  ein 
Bleioxyd  ist.  welches  wenig  Kupf(?roxyd  enthält,  und  dass  ein  Theil  des 
Bleioxydes  an  Arsen-,  Antimon-  und  Schwefelsäure  gebunden  ist. 

D)  Schwefel-,  Selen-  und  Arsenmctalle. 

Der  Gaug  bei  der  Untersuchung  solcher  Verbindungen 
wt  folfrender:  1)  erhitzt  man  die  Substanz  für  sich  aus  dem 
S.  72  angeführten  Grunde  in  einer  an  dem  einen  Ende  zu- 
geschniolzenen  Glasröhre;  2)  nach  S.  70  in  einer  offenen 
GWöhre  und  3)  auf  Kohle,  wobei  Dasjenige  zum  Anhalten 
dient,  was  S  7*1  u.  f  gesagt  ist.  Ist  es  nöthig,  die  Subst^inz 
auch  noch  mit  Glasflüssen  zu  behandeln,  so  muss  sie  vorher 
in  vielen  Fällen  von  ihrem  Gehalte  an  Schwefel  oder  Arsen 
80  viel  als  möglich  befnjit  w<*rden. 

Beispiele. 

a)  Schwefelmetalle.  Ki  nfach-Sch  wefelmangan  (Mangan- 
glanz), S.  272. 

Einfach  -  Schwefeleisen  mit  Anderthalb  -  Sehwefeleisen 
(Magnetkies),  S.  *l\)\. 

Doppelt-Schwefeleisen  (Eisenkies,  Schwefelkies).  S.  2'»1. 

Doppelt-Schwefelkobalt  mit  Arsenkobalt  (Kobaltglanz. 
Glanzkobalt).  S.  :U0. 

Schwefelzink  mit  Schwefeleisen  und  Schwefelkadmiuni 
(Zinkblende,  schwarze  und  braune),  S.  :(*J«>. 

Von  dem  Mangangchalte  man«  Iht  Ziiikbl(>nde  kann  man  sich  durch 
nae  Schmelzung  der  gerösteten  IVoIm»  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Platin- 
lifecli  überzeugen. 

Schwefelblei  (  Bleighuiz  ),  S.  843. 

Halb-Sch  wefelkupfer  und  Seh  wefel  blei  in  Verbindung  mit 
Dreifach-Sch  wefela  ntinion  iBournonit).  S.  :U'». 

Halb-Schwefelk  iipf'.T.  Ki  nfach-Sch  wcfeleisen  und  Seh  we  - 
feizink  in  Verbintbing  mit  Seh wefelziun  (Zinn kies),  S.  30'J. 

Auderthalb-Schwefcl  wisinutli  (  Wismut  hgla  nz  ).  S.  3ri<>. 

Halb-Schwefelkupfer  mit  ',  A  nderthalb-Scii  wi'feleisen 
(Buntkupfererz).  S.  3S3. 

Halb-Schwefelkupfer.  K  infac  h-  Seh  wefeleisen.  Schwefel- 
zink und  Schwefelqui'cksrlber  mit  Dreifach-Schwcfel- 
antimon  und  Schwefelarsen  (Kahlerz.  quecksilberhal- 
tiges). S.  3Hft  und  .is;'. 

Ualb-Schwefelkui>fer  mit  Anderthalb-Sch  wefeleisen  zu 
gleichen  Atomen  (  K  upferki<'s).  S.  3H7. 

Seh wefelqueck Silber  (Zinnober),  S.  u\}H, 

Schwefelsilber  (Siberglanz,  (ilaserz).  S.    |0G. 

Srhwefelsilber  und  Schwefelkupfer   in  Verbindung  mit  Drei- 
fach-Sch wefela  utimou  und  wenig  Schwefelarsen  (Engen- 
glanz.  Polybasit).  S.   io<>. 
Scliwefeisilber   in  Verbindung    mit    Dreifach-Schwcfelarsen 
(Bothgiltigerz,  üchteb),  S.  40.. 
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lu  gepulvertem  ZllsUude  in  Her  uffcaeu  Glasröhre  gi-);laht  «nti 
er  EchweTlige  SAnre.  die  sowohl  diircb  befruchtetes iicrtitheimij 
papier  tds  uirli  durch  jeu  Gerueh  orkaiuit  irjnl.  Auf  der  iiarb 
ecwaudten  Seite  der  Glaar'itirc  bildpt  airli  zuweilen  ganz  in  der 
der  I'robp  ein  dUuuer  weisair  Bcsililag,  der  uicht  flnihiig  \f\  uuil 
livbkeit  mit  Huer  Verbindung  von  Aiilininnnxvd  und  AntimntisiiOT 
mii  schwrfclMiurrm  Bleioxvd  hut. 

Auf  Kohle  für  tiidi  aciimtlKi  er  iuuerhoib  der  Flauinie  leicht  » 
gp|  und  bildet  nach  fongeaeizwui  Iteduitionafeucr  Ewri  vorachivdn 
schlage.  Der  eine  Beschlag,  weicher  sueral  eiitslebi.  ist  culfenili 
der  Probe.,  weias,  Iftsst  sich  mit  der  Oxydalionsliunimr  von  f^att 
nir  lindem  treilieii.  wobei  pr  in  BproJining  mit  der  Flamme  Art 
Bine  blaun  Färbung  erth<!ilt  und  binterlAest  sellie  FIcrkc.  er  srhen 
BUS  schwcfelsaureni  Bleioxyil  zu  beatAheo.  lier  später  cutBtt'beu 
schlag  bat  eine  in  der  Warnte  hellgelbe  Farbe,  welche  nach  dem 
ten  uelblich  weiss  wird.  Erhitzt  man  den  äussern  Thcil  de«  Bn 
mit  fler  Koduclionsllaiutui'.  sü  verändert  derselbe  Sfinf  f>ieilp  mit 
OKurblaueii  Krhi-in  imd  auf  ihr  Kuhle  i'iilslt^heu  i.'i')bi-  Kjcclii'  vun 
oxyd.  Der  äv^-^rrr  Dn-il  lii-  ilischliiL-s  Ins  ziti-  l'rnli,-  l„.,i..|it  en 
dcu  iu  der  1Liii]p1?,ii  lu  .m-  /ml.nwil  imd  iiiriinii  jiilIj  .  iinmenll 
der  letztem  M-llr  ii.uL  ...lli:;..,,  Im^.iIhi,  ujit  K..l,;ilt.niiiiivii  Iwfi 
undiniOxydidiiiii-tiii'-r  \ip|-ii  hiiv  iIiu'Ipl'i'mIiiIii,  rinr'  ui^liilicliitninrli'» 

Schmelit  mau  enic  niilit  zu  jtiTiiiitK  Menge  des  i;e|>iUYerten  Ro 
mit  Soda  auf  KolUe  im  Hedurtiouafeuer  zusaiunien.  s«  lieniprfct  n 
weilen  einen  «'hwachen  (ienich  nach  Arsen. 

HOtitet  man  einen  Theil  des  gepulTerlen  Kolisteitis  auf  Kohli 
S.  U7  vorsj'rlitig  ah  und  pnlfl  das  Gerfistete  mit  (llasflasEm.  lo  (ü 
Folgendes: 

Iu  llonui  auf  Platindrahi  im  Uxydatioiisfeuer  aufgelöst.  eiM 
ein  klares  Gtus.  welches,  mehr  oder  weidger  (gesättigt  durch  seine 
Farbe  niU'  die  Gegeuwail  von  Eigen  anzeigt.  Uehuudett  man  tt) 
auf  Kohle  hiine  Zeit  mit  Zinn,  so  wird  es  unter  der  Alikolilnng  ui 
sichtig  rnth  von  einem  Gehalt  au  Kupfer:  nach  läng<?rcm  lledu 
feuttr  wird  das  Kutifer  aber  anügefAllt.  das  Glas  hielhl  nuier  der  i 
lung  klar  nuil  erscheint  dann  rein  vitriolgHln  von  einem  liedMitend 
halt  an  Eisen. 

Löst  man  eine  andere  hleiin'  Menge  de»  gen'stetcu  RiAsn 
PhuRiihorsak  auf  Platindrahi  iiu  <>xy dalioiisfeuer  auf.  so  erhilt  n 
von  Lisennind  stark  giOh  gufBj'hles.  (iiuweilen  auch  in  Folge  eines  gr 
Kupfergebaltes  des  Kohstelus  ein  pTlidich  gelbes)  Glas;  auch  \ 
nuui  h&iitlg  fein  ausgraehimlene  Kieselerde  im  Gins,  von  ftöu 
menster  Schlarke  herrührend,  welche  «ich  heiioiidei«  iu  den  ob«»  : 
teu  WS  al^cstocbenen  Rnbsteins  lindtit.  Behandelt  man  di«en  0 
Kuhle  Mlil  Ann  im  Reduetii-nslVuer.  so  «inl  vi  unter  iler  Ab^ 
grauscliwam  von  Auiiiiiiit..  .ii.ii  i-.i.  ,1.  ri.,. In  i.,  *  u, _■.■,],.  I;!,,-,  i,  ., 
es  jedoch  unter  der  .Vli'.iiUlii!  -  Kr; 

VennenjR  man  dir  h    nh.         >i  ■  ■   i:. 

Hodft,    Bonn    und  elmis    l''ni      --i.-i  ,.l.  i.,    I  i-i.i,i m.i     ■ -  :,\ 

^üemeuge  auf  Koble  im  llr.ln,  imn-lr".!.  -.<i  \.  imut' ii  "i.li  .lr.ji.-iii-, 

"      welche  daliei  rediuirl  weiihn.  niil  dem  lllci.     Tniiiii  nuui  d 

von  iler  Schlarke  und  liehandell  es  auf  Kohle  mit  Ihinaure  M 
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bis  der  grösste  Thcil  des  Bleies  ab|;ro8(*hi(*deu  ist,  schmelzt  es  dar.'tiif 
neben  Phosuhorsalz  auf  Kohle  im  Oxydationst'eiier,  so  erhält  mau  eine 
Glasperle,  üie  iu  der  Wärme  ^iulich  erscheint,  unter  der  Abkühluu|r 
aber  blau  wird  (Kupferoxyd)  und.  mit  Zinn  behandelt,  unter  der  Abküh- 
lung eine  rothe  Farbe  annimmt  (Kupt'eruxvdul).  Durch  eine  besondere 
Probe  auf  Silber  (s.  die  quantitative;  Silf)eri>robe  für  Schwefelmcjtalle) 
lüsst  sich  auch  ein  gerin^rer  (rehalt  an  Silber  nachweisen. 

Die  Hestaudtheile  dieses  liohsteius  sind  demnach:  Schwefel.  Kisen. 
Blei.  Kupfer.  Zink.  (Antimon.  Arsen)  und  Silber. 

b)  SelenwetaUe.  Blei  in  Verbinduniu  mit  Selen  (Selenblei), 
S.  »42. 

Quecksilber  iu  Verbindunjr  mit  Schni  (Selenquecksilber), 
S.  397. 

c)  Arsenmetalle.  Eisen  iu  Verbinduufr  mit  Arsen  ^Arsen- 
eisen),  S.  2iK). 

Kobalt  iu  Verbindung  mit  Arsen  (Speiskobalt),  S.  801). 

N i c k e  1  in  Verbindun^r  mit  A r s e u  und  zwar :  1»  Halb-Arscnuickel 
(Kupferuickel,  liothuickclkies).  S.  :{18:  2)  zu  gleiclicu 
Aequivaelnten  ( We iss nick el kies).  S.  '^V^. 

Arsenmetalle  von  Kisen,  Nickel.  Kobalt  etc.  mit  Schwefel- 
metallen v<m  Kupfer.  Blei.  Antimon  etc.  (Bleispeise  von 
den  Freiber«:er  Hütten). 

Iu  einer  an  einem  Ende  zugeschmol/enen  Glasröhre  bis  zum  Cilühen 
erhitzt,  läuft  sie  schwur/  an.  giebt  aber  nichts  Flüchtiges. 

In  einer  an  beithMi  Enden  off<»non  Glasröhre  giebt  sie  im  gepulvert<jn 
Zustande  ein  deutliches  Sublimat  von  knstallinischer  arseniger  Säure, 
die  sich  in  der  Höhre  forttreiben  lässt:  auch  zeigt  sich  zuweilen  in  der 
Xäbe  der  Probe  ein  weis.^er.  nicht  fllU'htignr  AnHug.  der  aus  einer  Ver- 
Innduiig  You  Antimonoxyd  und  Antimonsäure  zu  bestehen  scheint,  und 
in  dorn  höher  gehaltenen  Ende  der  (ilasnihre  ist  ein  (reruch  nach  schwef- 
liger Säure  zu  bemerken,  die  auch  ein  in  die  Köhre  eingeschobenes 
befeuchtetes  Laknuispapier  roth  färbt. 

Auf  Kohle  für  sich  schmibst  sie  nn  Keductiousfeuer  (wenn  der  Ge- 
balt  au  Prisen  nicht  zu  bedeutend  ist .  zur  Kugel  und  entwickelt  Arsen- 
diunyfe;  nach  foilgesetxtem  Blasen  bildet  sicli  aber  auf  der  Oberfläche 
eine  Kruste,  die  nach  und  nach  di<'ker  wird  und  Ursache  ist,  dass  die 
Knwl  nach  Verlauf  einiger  Zeit  nicht  nu'lir  geschmolzen  werden  kann: 
uch  zeigt  »ich  hierbei  häutig  ein  schwacher  \\\v'\  b  esc  h  1  a  g.  S(>tzt  man  jetzt 
eine  nicht  zu  geringe  Menge  von  B(»rax  zu  und  behandidt  das  Ganze  mit 
^  Spitxe  der  blauen  Flamme,  so  tritt  ein  stark  dampfendes  Metallkorn 
bervor  und  das  Boraxglas  winl,  in  Folge  einer  Verschlackung  des  grössten 
T^PÜs  des  in  der  Speise  befindlichen  Eisens,  dickflüssig,  schwer  schmelz- 
Jyr  und  nimmt  eine  ganz  schwarze  Farbe  an.  Prüft  nnin  eine  kleine 
|lengc  dieses  schwarzen  Glas4>s  mit  Borax  auf  Platindraht  im  Oxydations- 
lener.  so  erhält  man  nur  die  Beacti(»n  auf  Eisen.  ^chni(>lzt  man  hierauf 
^  von  dem  grössten  Theile  des  Eisens  (Ai*sen-Eisens)  befreite  Metall- 
korn  für  sicli  auf  Ktdde  im  Ueductionsfeuer,  so  entwickelt  «»s  ebenfalls 
*Wder  Arseiidämpfe,  beschlägt  aber  auch  die  Kohle  mit  wenig Bleiox yd 
(zuweileu  auch  Antinionoxyd). 

Behandelt  man  nun  das  Metjdlkorn  mit  Borax  weiter,  wie  es  bei  der 
*wbe  auf  Eisen  in  Hüttenprodukten  und  namentlich  für  die  verschiedeneu 
Speisen  (S.  'MYl)  speciell  beschrieben  ist.  so  findet  mau,  dass  das  Borax- 
W  nach  der  ersten  Behandlung  noch  Eisen,  nach  der  zweiten  und  drit- 
^Behaudluug  aber  Kobalt  und  endlich  nach  weiterem  Schmelzen  mit 
"*ai  blos  Nickel  enthält.  Wird  das  übrig  bleibende  Arsennickel  aber 
^  Pliosphorsalz  im  Oxydationsfeuer  behandelt,  so  erhält  nmn  ein  grünes 
^bw,  welches  auch  unter  der  Abkühlung  grün  bleil>t  und  daher  von  Nickel 
J4  Kupfer  zugleich  gefärbt  ist.  Schnu'lzt  man  das  (Jlas  nach  Entfenmng 
^  ArBeumetaukoms  noch  einen  Augenblick  mit  Zinn,  so  winl  es  unter 
vtAbkühlanguudurchsichtigroth  von  Kupfer oxydul.  Ist  der  Gehalt  au 
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Metallverbiiuhiii^riMi.  ,  5')7 

Die  Zusammensetzung  dioses  Argcntaus  war  also:  Kupfer  mit  einer 
Spur  von  Silber.   NiekeJ  mit  ein  weni«r  Kobalt,  und  Zink. 

Wi'rk]>Jei  von  den  Freiberjrer  Hütten.  MeUillverbindunjren. 
von  (U'uen  man  ttberzeuf^  ist.  dass  sie  frei  von  (^Ufcksilber  sind  und  aurh 
wi'uip  oder  gar  keine  anderen  Htt(hti«i:t*n  Metalle  enthalten,  brauchen  ni<ht 
in  einiT  zugesehuiulzenen  Glasn'ihre  ireprüft  zu  werden:  man  unterlässt 
dit«  daher  auch  beim  Werkblei. 

In  der  offenen  (ilasrölire  schmilzt  es,  überdeckt  sich  mit  Oxyd,  giebt 
aber  nichts  Flüchtiges. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht,  riecht  ziendich  stark  nach  Arsen 
und bcschlägt  die  Kohle  anfangs  mit  Anti  monoxy  d  und  nach  fortgesetztem 
Blasen  stark  mit  lUeioxvd.  Auch  setzt  sich  zuweilen  in  d(T  Nähe  der 
Probe  ein  schwacher  gelblicher  Besclilag  ab,  der  unter  der  Abkühlung 
bi'iuahe  weiss  wird,  und  daher  auf  einen  (iehalt  an  Zink  deutet. 

Schmelzt  man  ein  Stückchen  von  diesem  Werkblei  neben  Horax  auf 
Kobb'  im  IltMluctionsfinier  so.  dass  das  lioraxglas  durch  die  Löthrohrfiamme 
\or  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  wird,  so  erhält  man  ein  klares  farb- 
loses (ilas,  w«dches  auch  in  den  meisten  Fällen  farblos  bleibt,  wenn  es  in 
dem  (k*hr  <Mnes  Hatindrahtes  im  Oxydationsfeuer  umgeschmolzen  wird. 
Ist  indessen  das  Werkbh'i  nicht  ganz  frei  von  Eisen,  so  tTScheint  das 
Boraxglas,  so  lauge  es  heiss  ist,  schwach  gelb. 

Behandelt  nuui  ein  anden^s  Stückchen  Werkblei  auf  Kohle  neben 
Bftrsaure  mit  <ler  blauen  Flannn(\  so  wird  im  Anfange  die  Kohle  mit  Aii- 
tiiuuno.\yd  beschlagen,  auch  bemerkt  man  einen  deutlichen  Geruch  na«*h 
.Vreeii.  Setzt  man  die  Behandlung  so  lange  fort,  bis  nur  noch  ein  kleiin»s 
Kwu  flbrig  ist,  und  schmelzt  dieses  auf  Kohle  mit  Phosphorsahs  im  Oxy- 
dationgfeuer,  so  entsteht  ein  giünliches  (Jlas,  welches,  mit  Zinn  behaiuh'it. 
unUr  der  Abkühlung  undurchsichtig  und  roth  von  einem  Kupfergeh  alte 
▼inl.  Treibt  nmn  das  mit  Pbosphoi-salz  g(»sclimolz(*ne  Metallkönichen  mit 
Hn  wenig  l*n)birblei  auf  Knochenasche  ab,  so  bleibt  ein  Silberköruclien 
rartfk. 

S<'hmelzt  man  «'in  drittes  Stückchen  Werkblei  mit  neutralem  oxal- 
Mureni  Kali  und  etwas  IJorax  auf  Kohh?  im  lleductionsfeuer.  legt  die  ^^e- 
sthinolzene,  zum  Theil  in  die  Kohle  gedrungene  Snlzmasse  auf  Silberblech 
und  befeui'htet  si(»  mit  Wasser,  so  «Mitsteht  manchmal  ein  schwarzer  od<'r 
Iwimer  Fleck  von  Schwefelsilber,  zum  Beweis,  dass  bisweilen  etwas 
^hwefelblei  vorhanch'n  ist. 

Dieses  Werklei  besteht  dc^nnach  aus:  Blei.  Silber,  wenig  Kupfer, 
Arsen  und  Antimon  und  zuweilen  Spuren  von  Eisen,  Zink  und 
^(•bwefel.  * 

Schwarzkupfer  ( Bohku]>ft»r),  sehr  unrein.  In  Fonn  von  Feil- 
siwhnen  in  der  offenen  (Jlasn'ihre  mit  Hülfe  der  Löthrohiilanune  bis  zum 
Olfihen  erhitzt,  entwickelte  es  ein  weni^^  schweflige  Säure,  die  dun-h 
*'iu  in  die  Knhre  eingeschobenes  befeuchtetes  liaknuispapier  <Tkannt  wurde : 
J*urb  setzte;  sich  in  einiger  Kntfennni;r  von  der  Probe  eni  äusserst  geringer 
*Pis8or  Beschlag  ab.  der  das  Ansehen  von  Antimonoxyd  hatte. 

Auf  Kohle  für  sich  schmolz  es  schwer,  (dine  einen  (ierucb  zu  ver- 
'»Ti'iten,  und  gab  nur  einen  <leiitlicli<'n  Beschlag  von  lUeioxyil. 

Mit  Probirblei  neben  Bcu'sänre  so  zusanunen  geschmolzen,  dass  das 
•*I<'tallkorn  mit  einer  Seite  frei  blieb,  war  ebenfalls  kein  (Jeruch  zu  be- 
■^frken,  es  entstand  aber,  während  sich  das  Blei  oxydirte  und  das  sich 
'bildende  Oxyd  in  der  Borsäure  autlöste,  ein  weisser  Ueschlag.  <ler,  Jib- 
WSi'haht  un<l  auf  Platindraht  in  Phosph<n-salz  aufgelöst,  sich  l>ei  der  l»e- 
^andlung  der  <ilasperle  auf  Kohle  mit  Zinn  als  A  n  t  inionoxyd  zu  erkwi- 
icn  jrab.  indem  die  (iliisperle  unt<'r  <ler  Abkühlun^i  ;ranz  dunkelgrau 
nirde.  Das  bei  der  IJehandlun«;  mit  IJorsäure  übrig  gebliebene  Metall- 
:om,  welches  sich  bei  (hM*  Prüfung  für  sich  auf  Kohle  t'n'i  v<»n  Blei  Zi'igte. 
atte  eine  graue  Farbe  un<l  war  spnMle. 

Mit  Borax   auf  Kohle    im    Keductionsfeuer   geschmolzen,    venirsachte 
u  Schwarzkupfer  in  dem  sich  bildenden   (ilase  eine  smalteblaue   Farlx* 
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Beispiele  Aber  den  Gang  bei  Löthrohrproben. 


^  1  Kobalt oxydul:  als  das  Glus  für  sich  auf  Platiudralit  unmes(-hiu»i- 
!-_  munle,  erschien  es.  so  langj?  es  heiss  war.  jfrüu.  wurde  aber  um. r 
i-r  AbkuiduuK  wieder  blau  (Koualt  und  wenig  Eisen). 

I»a>  )H*i  der  Hehandlung  mit  Borsäure  zurüekgebliei»rMU*  M<>tallki.n>^ 
-j'  hileui  UiH-h  ein  kleiner  Küekhalt  von  Kobalt  durch  Borax  ahjirMliicd'ü 
«••niru  war.  färbte,  als  es  mit  Phosphorsalz  auf  Kohlt*  im  < >x Ydatinii>fi;ui i 
^•^«'hraolzeu  wunle,  das  (Ihis  ganz  dunkelgrün,  welche  Farh'o  aiub  mm 
der  Abkühlung  sich  nicht  veränderte.  Mit  Zinn  1>ehandelt,  wunle  tia> 
CTunc  Glas  undurchsichtig  untl  roth.  Die  grüne  Farbe  deutett-  dahir  aui 
Kupfer  und  Nickel.  l>as  noch  unaiufg«döst  jreldiebene  Metallkuni  mL 
ebenfalls  noch  grau  aus  und  war  sehr  spröde.  Diese  Spnidigkoit  deutrti 
auf  einen  Gehalt  an  Arsen,  der  haunt^ächlich  dem  Nickel  aiizu;'tlii>r^':i 
schien,  weil  er  weder  bei  d*»r  Behandlung  mit  Borsäun*  no<li  mit  \%<^ 
phorsalz  getrennt  werden  konnte. 

Kine  l»esondere  lVt»he  auf  Arsen  nach  S.  ^47  zeigte»  audi  viirkliit 
einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Gehalt  davon  an. 

Dieses  Schwarzkupfer  bestand  demnach  aus:  Kupfer.  Blei.  Nirkti. 
Kobalt.  Kisen.  Antimon.  Arsen.  Schwefel  und.  nach  «ninr  Wsi'ii- 
dern  Probe  auf  Silber,  aiu-h  etwas  Silber. 

Goldhaltiges  Silber- Amalgam,  sehr  unrein.  Für  sirh  in 
einer  an  einem  Ende  zngeschmidzenen  lilasröhre  erhitzt,  srtztrii  Hih  i.. 
dem  kältern  Tlieil  der  Höhif  eine  Menge  metallischer  Tn»pfclnii  an.  «It 
diu-ch  leises  Klopfen  an  die  Bohre  sich  zu  einer  (^uecKsiII»t'rkuL:.^l 
vereinigten,  welche  leicht  ausgeschütt(>t  werden  k(»inite. 

Als  der  poröse  Rückstand  zuerst  für  sich  auf  Kohle  grsrlmi<'lziii 
mirde,  bildete  sich  ein  geringer  selber  Beschlag  von  Bleioxy«!  iiml  <li«> 
geschmolzene  Silberkorn  überzou  sich  mit  einer  Kruste  Ks  wunlr  d-'^- 
halb  etwas  Borax  zugesetzt  luul  das  (ianze  im  Keductionsfeurr  irr!>«'hni"i- 
zeu:  dabei  kam  ein  scheinHiu*  reim»s  Sin»erkorn  mit  blanker  Olmilai h» 
zum  Vorschehi  und  das  Boraxglas  erschien  nach  d«'m  Krkalten  ltuiiIuIi 
Das  Glas  auf  einer  andern  Strllc  der  Kohle  mit  Zinn  behandelt,  iialnn 
eim'  vitriolgrüne  Farbe  von  aufgelöstem  Kiseiioxydul  an. 

Als  hierauf  das  nickstandige  Silberkorn  mit  Pbosphursul/.  L'''i'nitt 
"nunle.  bekam  das  (ilas  eine  grinie  Farbe  und  wurde,  mit  Zinn  uni;:eMlim"l- 
zen.  unter  der  Abknhlnng  undnnbsichtig  und  roth  von  K  upfer«>.\yiliil 
Da>  Silberkorn  wunle.  um  es  völlig  fein  zu  erhalten,  mit  etwa>  rn-Üiili 
Awi  Knochenasclie  abgetriebtMi  und  dann  in  Salpetei*siuire  aulgelost,  tt-l'  i 
niiiirt^'  schwarze  Flöekcln'u  zurnckblieluMi .  die,  mit  destillirteiii  ^Vi^"'r 
cm  Ato»waschen  und  mit  ein  wenig  Probirblei  abgetrieben,  birh  in  <"' 
nv..>  Goldkörnchen  verwandelten.  • 

;**<    Amalgam    bestand    dennuuh    hanptbächlich    aus:    SüImt  im' 
Oui  >:k>ilbcr,    enthielt   aber   noch    geringe    Beimischungen    von  (."«Id. 
u.-.-.r'r   liioi  und  Eisen. 
Tf  „irwismuth,  S.  3t>r). 
'^fVifiiibor,  S.  405. 
v.i-.Ti;i*iiber.  S.  4o5. 
'  ^-.l   -n   V orbindung   mit    andern    Metallen    ( gediegen   Plati" >• 

1  u  *»jr)iidung  mit  Silber  (gediegen  Gold),  S.  417. 


Dritte  Abtlieiliiii^. 


Quantitative    Proben    mit   Hülfe  dea 

Lüthrolirs. 


.  Das   Vorrichten   der   auf  gewisse   Bestandtheile 
quantitativ  zu  untersuchenden  Substanzen. 

Vor  Anstellung  quantitativer  Lötli rohrproben  ist  es  ebenso 
ne  bei  quantitativen  analytischen  Arbeiten  auf  nassem  Wege 
rtbrderlich,  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz  gewisse  Vor- 
rbeiten  vorzunehmen,  welch(i  sich  hier  besonders  auf  das 
^rocknen  und  bei  Gemengen  zugleich  mit  auf  die  II er- 
tellung  einer  möglichst  richtigen  Durchschnitts- 
robe beschränken. 

Zerreibliche  und  mechanisch  gebundenes  Wasser  enthal- 
?n(le  Substanzen  müssen  bei.  einer  Temperatur  von  100^*  Cels. 
«trocknet  und  hierauf  im  Achatmörser  fein  gerieben  werden; 
*t  die  Substanz  nidit  zerreiblich,  aber  spiödi^,  so  wird  sie 
uf  dem  Amboss  zwischen  Papier  so  weit  als  m(iglicli  zer- 
Jeint;  und  ist  sie  dehnbar,  so  wird  sie  zuerst  auf  dem  Am- 
[088  zwischen  Papier  äu  dünnen  Blättchen  geschlagen  (lamel- 
>rt),  und  hierauf  mit  der  Scheere  noch  weiter  zerschnitten. 

Ln  Grossen  aufbereitete  Erze,  wenn  sie  nicht  besonders 
'^trocknet  worden  sind,  erscheinen  gewöhnlich  trocken  und 
Qthalten  doch  noch  einige  Procent  W^asser  mechanisch  gebun- 
^,  auch  ziehen  dergleichen  Erze,  w^enn  sie  nach  dem  Trock- 
en an  feuchten  Orten  in  unverschlossenen  Getassen  aufbe- 
*hrt  werden,  wieder  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  an;  man 
Ugs  daher  eine  etwas  gnissere  Quantität  derselben,  als  zu 
^ei  Proben  erforderlich  ist,  in  einem  Porcellanschälchen  über 
*  Lampenflamme  bei  circa  100^  Cels.  trocknen,  und  hierauf 
^8  trockene  Erz  im  Achatmörser  fein  reiben.  Bei  dem  Trok- 
^  muss  man  vorsichtig  sein,  dass  bei  Erzen,  die  Schwefel- 
ler Arsenverbindimgen  enthalten,  die  T  inperatur  nicht  zu 
X^li  steige,  weil  sonst  eine  Köstung,  und  mithin  eine  theil- 
«iae  Zerstörung  und  Gewichtsveränderung  des  Erzes  ein- 
•eten  kann. 

Mineralien  und  Hüttenprodukte,  die  man  fjist  stets  nur 
*i  trocknen  Zustande  zur  Untersuchung  bekommt,   zerkleint 
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man  sogleich  entweder  zwischen  Papier  auf  dem  Amlo«  oder 

im  StaMmörser,  und  reibt  sie,  wenn  rie   serreiblich  sind,  n 

Achatmörser  völlig  fein. 

Am  sichersten  verfthrt  man,  wenn  man  ^ch  von  einer 

zu  probirenden  Substanz  (reine  Krystalle  und  reme  Bruchstocb 

der  Mineralien  und  Hüttenprodukte  ausgenommen)  eine  8  b 

10  Mal   grössere  Menge  Probemehl   vorbereitet,   ab  zu  eina 

einzigen  Probe  erforderlich  ist,  weil,  wenn  man  eine  zn  gf 

ringe  Menge  dazu  verwendet,  man  doch  nicht  ttbersengt  sen 

kann,   ob  man  hinsichtlich    des  Metallgehaltes  eine   richtig 

Durchschnittsprobe  erbngt  hat 

Nimmt  man  z.  B.  von  einem  unter  dem  Stempel  trocken  gepochun  reirke 
Silbererze,  welches  ein  Gemenin'  von  wirklicnen  SilKercrzen  and  dWf 
unhaltigen  anderen  Bestandtheilen  sein  kann,  eine  zu  loreringe  Menf^n 
Probe  weg,  so  kann  man  entweder  zu  viel  reiche  oder  zu  viel  annfllMl 
bekommen,  die  durchschnittlich  einen  ganz  andern  Gehalt  geben,  ik  di 
grosse  Gemenge  selbst.  Deshalb  muss  man  allemal  von  einem  im  Onm 
aufbereiteten  Erze  eine  Quantität  von  wenigstens  cwei  Lothen  (die 
W  Grammen)  von  verschiedenen  Punkten  aus  der  Mitte  heraosnelna 
diese,  wenn  man  es  haben  kann,  in  einer  eisernen  Keibschale  gut  dnrck 
mengen,  vielleicht  auch  etwas  verfeinem,  und  aus  diesem  Gemenge  cd 
die  zur  LAthrohrprobe  nöthige  Quantit&t  von  circa  8  bis  10  LAthrohrpfokir 
centnem  von  verschiedenen  Punkten  wegnehmen,  welche  Quantitftt  an 
dann  unter  den  bereits  an^gebenen  Yorsichtsmassregeln  trocknet  uadii 
Achatmörser  vOllig  fein  reibt. 

n.  Beschreibung  der  einzelnen  quantitativen  Prota 

vor  dem  Löthrohre. 

1)  Die  Silberprobe. 

Die  Öilberprobo    vor    dem  Löthrohre,   welche  Harkor 
zuerst  angegeben  und  in   seinem,  im  Jahre   1827  in  Freiber) 
erschienenen  Hefte  beschrieben    hat,   ist  eine  der  wichtigste! 
quantitativen  Proben,  welche  man  mit  Hülfe  dieses  Instrumei 
tes  fertigen  kann.     Man  ist  nicht  nur  im  Stande,  den  in  jedd 
Erze,  Minerale,  Hütten-  und  Kunstprodukte    befindlichen  Sil 
bergehalt  in  kurzer  Zeit  aufzufinden,  sondern   ihn  auch  hii 
reicnend  genau  quantitativ  zu  bestmuneu.     Da  man  aber  hie 
bei  berücksichtigen  muss,  mit  was  für  StufiViu    man  es  aoM 
dem  Silber  zu  thun    hat,   so  müssen   auch   die   mineralische 
und  metallischen  Körper,    nebst   den  Hütten-   und  Kuustw 
dukten,  hinsichtlich  der  Bestimmung  des  in  ihnen  befindlidu 
Silbergehaltcs,  in  besondere  Klassen  gebracht    und  nach  de 
für  jede  dieser  Klassen  psissenden  Veriahren   probirt  werde 
Man  kann  sie  eintheilen: 
A,  In  Erze,    Mineralien   und    Hüttenprodukte, 
denen   das  Silber  vorzugsweise    an    nicht  m 
tallische    Körper    gebunden    ist,    und    zwar 
solche: 
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a)  welche  flüchtige  Bestandthcile ,  namentlich  Schwefel 
und  Arsen,  sowie  Chlor,  Brom  und  Jod  in  grcisscrcr 
oder  geringerer  Menge  enthalten,  oder  auch  gänzlich 
frei  davon  sind  und  durch  Schmelzen  mit  Horax  und 
Probirblei  auf  Kohle  zerlegt  werden  können ; 

b)  welche  Verbindungen  enthalten,  die  durcli  Schmolzen 
mit  Borax  und  Probirblei  allein  nicht  zerlegbar  sind ; 

c)  welche  aus  Metalloxyden  bestehen,  die  sich  auf  Kohle 
leicht  reducinm  lassen. 

Ä  In  Metallverbindungen;  diets  sind  solche: 
a)  in  denen   Silber  der   Haupt bestandth eil    ist,    oder    in 

denen  neben  Silber  noch  Ö-old  vorkommt: 
4)  in  denen  Kupfer  oder  Nickel   den   vorwaltenden  und 
Silber  nur  einen,  geringeren  Bestandtheil  ausmacht; 

c)  in  denen  Blei  oder  Wismuth  der  Hauptbestandtheil  ist; 

d)  in  denen  Tellur,  Antimon  oder  Zink  den  Hauptbestand- 
theil ausmacht; 

e)  in  denen  Zinn  den  Haupt-  oder  auch  nur  einen  Neben- 
bcstandtheil  ausmacht ; 

/)  in   denen  Qu(»cksill)er    der    vorwaltende    Bestandtheil 

ist;  und 
g)  in  denen  Eisen   oder  Stahl  der  Hauptbestandtheil  ist. 

4l  Erse,  Mineralien  und  Hüttenprodnkte,  in  denen  das  Sil- 
«>er  vorzugsweise  an  niehtmetallische  Körper  gebunden  ist, 

auf  Silber  zu  probiren, 

und  zwar: 

^)  noJche,    welche   flücfUige  Bestandtheile,   namentlich    Schwefel    umI 

4r«en,  sowie  Chlor,  Brom  und  Jod  in  (fröüaerer  oder  geringerer  Menge 

^*UhaUtn,  oder  aucJi  gänzlich  frei  davon  sind  und  durcli  Scfimelzen  mit 

Botox  und  Prolnrblei  auf  Kohle  zerlegt  werdeti  können. 

Hierher  gehören  von  den  im  Grossen  aufbereiteten  Erzen 
diejenigen,  welche  mehr  oder  weniger  S  c  h  w  e  f  (i  1  k  i  e  s ,  K  u  p  f  e  r  - 
kies,  Arsenkies,  Antimonglanz  und  Blende  enthalten, 
Hwie  auch  die  oben  genannten  Mineralien;  ferner  alle  so- 
S^annten  dürren  Ei*ze,  das  sind  solche,  welche  grössten- 
^lieilB  aus  erdigen  Oemengtheilen  bestehen  und  nur  einen  ge- 
Hngen  Theil  wirklicher  Silb(?rerze  enthalten;  alle  S.  399  bis 
401  namhaft  gemachten  Silbererze,  in  denen  das  Silber  in 
Verbindung  mit  Selen  oder  Schwefel  und  anderen  Selen-  oder 
Sdiwefelmetallen,  sowie  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  vorkommt; 
ferner  alle  S.  372  bis  374  genannten  Kupfererze,  in  denen 
^  Kupfer  an  Selen  oder  Schwefel  gebunden  ist;  so  wie 
^  S.  332  und  334  angeführten  Bleierze,  in  denen  das  Blei 
*!•  Selenblei  oder  als  Schwefelblei  vorhanden  ist;  ferner  ge- 
J^ÖBtete  silberhaltige  Blei-  und  Kupfererze,  alle  mit  Kochsalz 
S^rGsteten  Silbererze  und  Hüttenprodukte,  die  amalgamirt  oder 
<»xtrahirt  werden  sollen,  und  die  Amalgamir-  und  Extractions- 

Platta^r,  Probirkuntt.    4.  Aufl.  33 
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Rückstünde;  endlich  von  den  Hültenprodrikten: 
Hleistein,  Kupferstein.  Kiipferlech,  üfenbrufV 
Flugataub,  BleUpeisi?,  Kubnl  tspeise,  H«?erd  vm 
Abtreiben  und  Rafliniren  des  HÜbei«,  alle  Arten  von  silbet- 
haltigen  Schlacken,  sowie  auch  das  silbe  rbaltige  lir 
kratz  der  Oold-  und  Silberarheiter. 

t)  Abwiegen  und  Beschicken  der  Probe- 
Erze,  welche  aus  einem  Gemenge  von  reichen  Silberetie 
und  erdigen  Theilen  bestehen  und  bei  der  Untersuchung  gi 
wohnlich  verschiedene  Gehalte  an  Silber  geben,  wiegt  nu 
am  zweckmäsaigBten  doppell,  und  nach  Betinden  «ucfi  dn 
fach,  auf  1  Centner  {^=  1  Decigramm  oder  lOO  MiIhj;T«nu 
s.  S.  33)  ein;  hingegen  amie  Silbererze  und  krystsUisirte II 
neralien,  so  wie  auch  Hütten  pro dukte,  die  sämmtlicb  sei 
wenig  oder  gar  nicht  im  Gehalle  differiren,  wiegt  man  in  d 
Regel  nur  einfach  ein. 

Die  abgewogene  Menge  Probemehl  wiril  in  die  Meu 
kapsei  {S.  48)  geschüttet,  über  dieser  das  AufsatKschJielt 
der  Wage  mit  einem  Pinsel  gereinigt  und  Boraxglas  und  Pi 
birblei  hinzugelugt.  Die  zu  einer  Probe  nJithige  (^uanlii 
an  Boraxglaa  i'ichtet  sich  nach  der  Schmelz  bar  keit  und  ua 
der  Menge  der  zu  verschlackenden  Uestan  dt  heile.  Ein  | 
hauftes  Löffelchen  voll,  wie  Fig.  55  (S.  50),  welches  ungefii 
1  Uecigramm  oder  I  Centner  Boraxglas  iasst,  ist  zu  eit 
str engflüssigen  Probe  hinreichend ;  sollte  sich  jedocb  die  Pni 
während  des  Einschmelzens  zu  strengHüssig  r.eigen,  so  lu 
man  noch  eine  kleine  Portion  von  djesem  Flusamittel  ntt 
setzen.  Bei  sehr  leichtflüssigen  Erzen,  oder  überhaupt  I 
ituichen,  in  denen  keine  erdigen  Substanzen  eingemengt  iii 
sondern  die  nui-  aus  Schwefelmetallen  bestehen,  welche  «i 
leicht  mit  dem  Bleie  vei-einigen  lasscJi  und  schwerer  oxyd 
bar  sind  als  das  Blei,  brnuclit  man  weniger  Boraxglaa  uu 
wenden ;  man  reicht  vollkommen  aus,  wenn  man  das  Lofielch 
nur  wenig  gehäuft  voll  {'.bis  %  Centner)  nimmt.  Hat  m 
aber  viel  erdige  Gemengtheile  oder  viel  Eisen,  Kobalt  (li 
Zinn  in  der  Probe,  so  muss  man  das  LöfFelchen  stets  geh« 
voll  nehmen. 

Die  Menge  des  anzuwendenden  Probirbleies  richtet  »i 
nach  dem  Vorhandensein  anderer  Metalle  in  der  zu  probin 
den  Substanz.  Ist  es  ein  Erz,  Mineral  oder  Huttenprodii 
welches  nicht  über  7  Pioc,  Kupier  oder  10  Proc.  üickel  a 
hält,  (ein  Gehalt  an  Kubalt  ist,  da  sich  dieses  Metall  leii 
mit  Bui'ax  verschlacken  läest,  hierbei  weniger  in  BerUckü< 
tigung  zu  ziehen)  so  wendet  man  zu  1  Centn.  Probem' 
ö  Cüutu.  Prübirblui  an,  die  man  mit  dem  S.  i'rt)  bescliriebei! 
Maasae  abmisst ;  enthält  aber  die  Substanz  über  7  Proc.  Kup 
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oder  über  10  Proc.  Kickel^  so  muss  der  Bleizusatz  nadi  der 
Menge  dieser  Metalle  vermehrt  werden. 

Da  man  jedoch  nicht  allemal  im  Voraus  wissen  kann, 
wie  hoch  der  Gehalt  an  diesen  Metallen  in  der  Probe  ist,  so 
wendet  man  lieber  einige  Centner  Blei  zu  viel  als  zu  wenig 
an,  weil  bei  zu  wenig  Blei  die  Trennung  des  Kupfers  vom 
Silber  nicht  vollständig  geschehen  kann  und  das  Antreiben 
eines  nickelreichen  Workbleies  fast  nicht  möglich  ist. 

So  sind  z.  B.  nachstehende  Mineralien  und  Hüttenpro- 
dokte,  die  theils  Kupft^r,  theils  Nickel  enthalten,  mit  beistehen- 
den Mengen  von  Probirblei  zu  beschicken,  als: 

Ctr.  Kupferglanz  zu  circa 80  Proc.  Kupforgebalt  mit  1  ö  Ctr.  Probirblei, 

'  Kupferindig  6ö — ßc»  *  *    12    - 

'  Buntkupfererz  •    56 — 60  *  •    12    *  * 

«  Tennantit  -    48—50    .  .        j 

•  Kupferblende  •    40 — 41     ^  -        / 
■■  Fahlerz  *    .iO— 40    <  -        ,^         10   * 

•  Kupferkies  "    ao — 34    -.  *        \ 

•  Silberkupferglanz  -■    30—31     *  <■        / 
■■  Zinnkies  -    2it— 30    * 

•  Eukairit  •  23—25  * 
'  Boumonit  -  1L>— 13  - 
»  Kupferstein  oder  Lech  von  :io — :>()  Proc.  -    10    -  * 

.     50—70      *  -    10    - 

1   '     Bleispeise  *    10 — 40  Proc.  Nickel-,  Ko- 

balt- und  Kupfergehalt  -.    \(\   * 

1   '    Kobaltspeise  zu  40 — 50    «    Nickel-  und 

Kobaltgehalt  «    10   . 

Nach  der  möglichst  vollständigen  und  mit  Hülfe  des  LöfFel- 
«tiels  ausgeführten  Mengung  der  Substanzen  in  der  Meng- 
k<q)sel,  schüttet  man  die  Beschickung  in  einen  nach  S.  51  ge- 
fertigten Cylinder  von  Sodapapier.  Man  hält  zu  diesem  ße- 
kufe  den  Cylinder  leise  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
der  Unken  Hand  und  mit  denselben  Fingern  der  rechten  Hand 
die  Mengkapsel  (das  geschlossene  Ende  des  (^ylinders  steht 
hierbei  zur  Sicherheit  auf  dem  Mittelfinger  der  linken  Hand 
ttif).  Die  Schnauze  der  Mengkapsel  schiebt  man  nun  in  den 
ein  wenig  zur  Seite  geneigten  Papiercylinder  so  weit  hinein, 
^  man  es  zum  sichern  Einschütten  der  Beschickung  fiir  nö- 
thig  erachtet,  und  drückt  letztern  an  die  Kanten  der  Schnauze 
iest  an;  damit  die  Kapsel,  wenn  man  sie  mit  der  rechten 
Hand  verlftsst,  nicht  tiefer  in  den  Pai)iercy linder  liinein-  oder 
gir  zurückfallen  kann.  Hierauf  klopft  man  mit  der  Pincette 
niae  an  die  äussere  Seite  der  Mengkai)sel,  lässt  die  Beschickung, 
allmählich  in  den  Papiercvlinder  gleiten  und  streicht,  wenn 
die  Mengkapsel   leer  erscheint,   mit   dem   Pinsel  den   hängen 

Sbliebenen  Staub  von  der  Bescliickung  nach.  NiU'h  Reinigung 
ir  Schnauze  der  Mengka])sel  mitteilst  des  Pinsels,  legt  man 
dieselbe  bei  Seite  und  verschliesst ,  indem  man  das  untere 
Ende  des  Cylinders  auf  den  Mittelfinger  der  linktm  Hand  auf- 
itehen  Ittsst,   das   obere    offene  Ende.     Man   drückt    zu    dem 
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Ende  den  leer  gebliebenen  TheiJ  des  (Zylinders  brat,  roll 
diiiia  den  zusaniiuengediTi  eklen  Tbeü  von  oben  hi-rrii 
zuMunmen,  atellt  den  so  weit  vt.'imdilosseiit-n  f^liuder  mit  An 
iinleni  Ende  auf  die  Spitze  des  Daunutue  der  linken  lliiwl 
und  biegt  die  beiden  Enden  des  zusaiutnen  gerulltcu  Thril 
t;twas  aufrecht.  Während  man  die  ll«Bchiokung  auf  v..rb( 
scbriebene  Weise  ciimchlioBBt,  muBs  man  sbvr  imiuer  M 
Vri-niRidiing  meciiiiniscber  Verluste  mit  einer  gewisMiij  Vni 
aiclit  verfabren,  damit  weder  der  untere  Tbeil  de«  ('ylioilec 
sicli  üfftiet,  noch  der  Oylindor  an  irgend  einer  Stelle  aufm«) 

2)  Du:  ScbmeUuiig  oder  das  Aiisiedeu  der  l'rohe. 

Das   Eiuschniel/.eii   oder  Ansieden   einer  Silberprobe  p 

ttehicbt  unmittelbar  auf  Kublc  mit  Hülfe  der  L<illironrfl&ninit 

Entweder  bohil  man  sieh  dazu  in  eine  gute  Kuble,  uiiil  twa 

auf  dem  Quorschnitt,  nalie  einer  Ecke,  mit  dem  Ki>lilonbnhrf 

iS.4ti,  Fig. 45)  eine  der  eingepackten  Beschiekung  iingt-mcswiK 

tiefe  cylindriBcbe  Grube,  die  so  weit  ist,  da«s  ibr  Uurduui^xw 

uiigetähr  Vs  i>'<"l>r  lieti'ägt   als  der  des  Papi er cy linde«,  ud« 

man  wendet  einen  K»jbleiiliegel  (S.  20,  Fig.   IB)  an,  wie  M 

pi     -j-  nebenstehender  V'ig.  77  Ä  hervor^l 

nur  rutiss  man   letzteren  nach  Eriöi 

^  dL'riiis»    etwa»   tiefer    ausbohren  uw 

1  oben  herein  mit  dem  Uetsser  g» 

biirig  ausweiten,  damit  man  die  iMt 

rohrflamnie  auch  zwischen  die  rrubc 

und    innere    Seile    des   Kohlentie^ii 

bis  auf  den   Boden   desselben    leitra 

und  dadurch   die   Probe   selinoll  tk- 

4uhmelzen  kann.      Letztore   wird  >» 

die  Vertiefimg  so  eingesetärt,  das»  d« 

/iiletzl   verschlosaenc  Ende   de«  Cylindei-s  sich  oben  befinde! 

und  dann  mit  dem  Finger  fest  eingedruckt. 

Hierauf  leitet  man  auf  die  gegen  die  riumine  geiieiffl« 
Probe  eine  reine,  aber  anfangs  nicht  zu  starke  Keductiunt- 
flamme,  und  zwar  so,  daaa  der  obere  Theil  des  Papiercj'Üi'' 
dei-8  beinahe  von  derselben  bedeckt  wird.  Das  SudH|iu|)>«i 
wird  awar  in  einigen  Augenblicken  verkohlt,  diese  Knhle  ti^ 
nicht  eher  zerstört,  ah  bis  sicli  schon  da«  Jluruxglaa  au  A* 
einzelnen  Erztbeilchen  von  oben  herein  angeschmolzen  \i* 
und  ein  Verblasen  dieser  Theile  nicht  mehr  möglich  ist  H' 
man  die  Kohle  dea  obern  Tboil»  des  Papi er cy linder»  »eraU" 
wobei  auch  schon  die  kleinere  Hältk-  der  ueseiiiekung  si* 
nls  flüssige  Schlacke,  mit  schmelsendeu  ßleikügelchen  geineufl 
/.eigt,  so  bedeckt  man  die  gnnze  Probe  mit  einer  starke 
«Iier  reinen  Rcduetionsfltunme,  die,  wie  in  Fig.  77,  eine  N< 
gung  zwischen  30  und  30"  hat. 

WÄlirend  der  Zeit,  wo  man  diese  Flamme  anwendet,  ve 
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fluchtigen  sich  zwar  einige  Theile  des  Schwefels,  Arsens,  An- 
timons, Zinks  ctCj  aber  der  grösste  Tlieil  derselben,  so  wie 
auch  mehrere  der  noch  mit  Schwefel  und  Arsen  verbundenen 
Metalle,  vereinigen  sich  mit  dem  Bleie  und  schmelzen  mit 
aolchem  zu  einer  Kugel;  die  erdigen  Qemengtheile  hingegen, 
80  wie  schwer  reducirbare  Metalloxvde  und  ein  geringer  Theil 
der  leicht  oxydirbaren  nichtflüchtigon  Metalle,  welche  sich 
bei  der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  zum  Theil  oxydiren, 
schmelzen  mit  dem  Borax  zu  Sc4llack(^  Bei  den  Verbindungen 
des  Silbers  mit  C^ilor,  Brom  und  Jod  bcMuerkt  man  in  Folge 
der  Zerlegung  derselben  durch  das  Blei,  Dämpi'e  von  Chlor-, 
Brom-  oder  Jodblei  sich  entfernen  Scheint  es  auch  gewöhn- 
lich nach  einiger  Zeit,  als  ob  die  Sehlacke  vollkommen  frei 
von  Bleikörnern  sei;   so  darf  man  sich  doch  dabei    nicht  be- 

Eti^n,  denn  es  stecken  unter  der  gut  geschmolzenen  Schlacke 
ufig  noch  ungeschmolzene  Theile  der  Beschickung,  die  man 
nur  mit  der  Löthrohrilamme  behandeln  kann,  wenn  man  die- 
selbe zwischen  Schlacke  und  Kohle  auf  den  Boden  des  Tie- 
ß  richtet  und  die  Kohle  oder  den  Thoncylinder  mit  dem 
jlentiegel  während  des  Blasens  etwas  dreht  und  nach  einer 
Andern  Seite  so  lange  neigt,  bis  die  Probe  in  der  Orube  eine 
tndere  Lage  angenommen  und  sich  gewendet  hat. 

Beim  Wenden,  welches  auch  bei  der  leichtHüssigstcn 
Probe  geschehen  muss,  hebt  sich  der  Boden  des  bis  dahin 
völlig  zerstörten  Papiercylinders  mit  heraus  und  kommt  im 
verkühlten  Zustande  oben  auf  oder  zur  Seite  zu  liegen.  Um 
die  Papierkohle  zu  zerstören,  muss  man  jetzt  die  Probe  so 
gegen  die  Flamme  halten,  dass  mir  der  Theil  d(jr  Schlacke, 
Äuf  welchem  sich  kein  Pai)ier  befindet,  vcm  ihr  bedeckt  wird. 
Iä  dem  Augenblicke,  wo  man  der  Probe  diese  Kiclitung  giebt, 
tritt  Luft  hinzu  und  die  Papierkohle  wird  zerstört. 

Zeigt  sich  endlich  die  mit  der  Ileductionsllamme  a  i, 
Fig.  77  fS.  olG),  bedeckt  gewesene  Schlacke  c,  nachdem  man 
*hre  Lage  einige  Male  neben  der  Hüssigcn  Bleikugel  d  ver- 
fcdert  hat,  ebenfalls  in  Kugelform,  vollkonnnen  dünnflüssig 
^d  ganz  frei  von  IMeikügclchen,  so  kann  man  auch  über- 
zeugt sein,  dass  sie  frei  von  Silber  ist ;  man  ändert  jetzt  die 
fieductionsflfimme  in  eine  nicht  /u  starke  Oxydationsflamme 
^m  und  lässt  diese  bei  etwas  grösserer  Entfernung  der  Probe 
Dur  auf  das  Bleikorn  wirken.  Hierl)i?i  verflüchtigen  sich  die 
•»bcn  angeführten  flüchtigen  Metalle  nebst  dem  Schwefel  aus 
dem  Bleie,  und  einigem  der  leicht  oxydirbaren  Metalle,  als: 
Bscn,  Zinn,  Kobalt,  so  wie  auch  ein  kleiner  Theil  des  Kickeis 
juid  Kupfers,  oxydiren  sich  und  vereinigen  sich  in  diesem 
Zustande  mit  der  Schlacke;  nur  allein  das  Silber  nebst  dem 
9<iwten  Theil  des  Kupfers  und  Nickels  bleibt  beim  Blei 
*^ck.  Bei  Substanzen,  di<*  viel  Arsennickel  enthalten,  hält 
^  »chwcr,  diese  Verbindung  mit  zu  zerstören;  sie  setzt  sich. 
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weil  sie  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Bleie  nicht  eingeht, 
oben  auf  und  will  lange  Zeit  mit  der  Oxydationsflamme  be- 
handelt sein,  wenn  alles  Arsen  und  Nickel  oxydirt  und  ver- 
schlackt werden  soll.  Da  indess  eine  solche  Verbindung  ihren 
Silbergehalt  sehr  leicht  an  da«  Blei  abgiebt,  so  hat  man  einen 
Verlust  an  Silber  selbst  in  diesem  Falle  nicht  zu  befurchten, 
wenn  auch  noch  lange  nicht  alles  Arsennickel  zerstört  ist 
In  manchen  Fällen  kann  dasselbe  nach  dem  Erkalten  der 
Probe  sogar  mit  Vortheil  mechanisch  vom  Bleie  getrennt 
werden. 

Wenn  die  flüchtigen  Theilc  aus  der  Probe  ziemlich  ent- 
fernt sind,  oxydirt  sich  auch  ein  Theil  des  Bleies  und  mit 
diesem  zugleich  eine  Spur  des  Silbers,  die  jedoch  selbst  bei 
reichen  Proben  sehr  gering  ist.  Beide  Oxyde  werden  zwar 
von  der  Schlacke  aufgenonmien ;  da  dieselbe  aber  stets  mit 
der  Kohle  in  lierührung  ist,  so  wird  durch  diese  an  den  Be- 
rühr ungspunkteu  ein  Theil  des  aufgelösten  (äusserst  wenig 
silberhaltigen)  ßleioxydes  unter  Brausen  wieder  reducirt.  Die 
reducirt(^n  ßleik^irner  zeigen  sich  zuerst  am  Rande  der  Schlacke, 
welche  jetzt  ihre  Kugelfonn  verloren  und  sich  mehr  ausge- 
breitet hat,  und  werden  durch  die  Bewegung  derselben  dem 
silberhaltigen  Blrikorne  zum  Theil  wieder  zugeführt  und  mit 
selbigem  vereinigt. 

Sind  die  flüchtigen  Stofl'c  entfernt,  so  fängt  das  Blcikom 
an,  sich  stärk<^r  zu  oxydiren,  es  geräth  in  eine  rotirendc  Be- 
wegung und  das  Brausen  in  der  Schlacke  wird  lebhafter.  Bei 
Wahrnehmung  dieser  Erscheinung  neigt  man  die  Kohle  em 
wenig  nach  einer  Seite,  damit  das  Bleikorn,  im  Falle  es  gan* 
mit  Schlacke  umgeben  sein  sollte,  sich  zur  Seite  begiebt,  im- 
terbricht  das  Blasen  und  lässt  die  Probe  auf  der  nach  einer 
Seite  geneigten  Kohle  erkalten 

Hei  Substanzen,  welche  wenig  oder  gar  keine  solchen 
Hestandtheile  enthalten,  die  durch  oxydirendes  Blasen  wieder 
vei'flüclitigt  werden  müssen,  bedarf  es  nach  dem  Aus-  un« 
Zusanmienschnielzen  der  Silbertheile  mit  dem  Bleie  und  Ver- 
schlacken d(^r  erdigen  (Jemengtheile  und  schwer  reducirbÄrcn 
Metalloxyde  durch  den  Borax,  nur  einer  kurzen  Behandlung 
mit  der  Uxydationsflamme. 

Zeigt  sich  nach  dem  Erkalten  der  Probe  das  silberhaltige 
Blei,  nun  W  e  r  k  b  1  e  i  genannt,    von  weisser  Farbe,  so  ist  da» 
Ansieden    als    beendigt    anzusehen;    hat    es    aber    noch  eine 
schwarze  Farbe,  so    rührt   diese   bei   einer  an    Kupfer  freie» 
Substanz  in  der  Regel    nur  von   einem  Rückhalt  an  Schwefel 
oder  Antimon,  bei  einer  kupferhaltigen  Substanz  dagegen  ent- 
weder vom  Kupfer  allein  oder  zugleich  von  diesem  und  jenc*^ 
beiden  Stoffen  her.     Schwefel  und  Antimon  können  in  beideJ^ 
Fällen  durch  eine  nochmalige  Behandlung  der  Probe  mit  de^ 
Oxydationsflamme  fortgeschafft  werden;   das  Kupfer  dagegen' 
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tot  sich  erst  beim  Abtreiben  mit  dem  Bleie  p:emeinschaftlich 
lurch  Oxydation  vom  Silber  scheiden.  Bei  der  Probe  auf 
Silber  von  irgend  einer  Substanz,  die  einen  nicht  geringen 
Sehalt  an  Kupfer  besitzt,  kann  man  sich  daher  auch  keine 
Kechnung  auf  ein  Werkblei  von  weisser  Farbe  machen,  son- 
lem  man  kann  nur  dann  annehmen,  dass  aller  Schwefel  ent- 
fernt sei,  wenn  sich  das  Werkblei  wenigstens  1  Minute  lang 
in  einer  ziemlich  stark  rotirenden  Bewegung  befunden  hat. 

Die  vollkommene  Entfernung  der  flüchtigen  Körper  aus 
lern  Werkbleie  durch  ein  oxydirendes  Schmelzen  ist  in  dop- 
pelter Hinsicht  nöthig:  einmal,  weil  das  unreine  Werkblei 
^öhnlich  spröde  ist  und  deshalb  beim  Abschlagen  der 
ichlacke  leicht  ein  Theil  davon  verloren  gehen  kann,  und 
laon,  wenn  es  vorzüglich  noch  Schwefel  enthält,  es  auf  der 
Sapelle  leicht  spritzt. 

Ist  die  Probe  erkaltet,  so  sticht  man  die  Schlacke  nebst 
iem  Blei  aus  dem  Kohlentigel  mit  Hülfe  des  Messers  heraus, 
leet  Alles  auf  den  Amboss  und  trennt  durch  einige  Hammer- 
Mmläge  auf  das  Bleikom  die  Schlacke  so  viel  als  m()glich  von 
lemselben,  fasst  dann  das  Werkblei  mit  der  Zange  und  schlägt 
»  auf  dem  Amboss  zu  einem  Würfel.  Befindet  sich  von 
'iner  nickelreichen  Probe  auf  dem  Werkblci  ein  Körnchen 
'on  Arsennickel  (wovon  schon  oben  gesprochen  wurde),  so 
nu88  man  diess  hierbei  mit  zu  trennen  suchen,  damit  es  das 
abtreiben  auf  der  Kapelle  nicht  crschweii. 

Von  den  nach  der  beschriebenen  Methode  zu  schmelzenden 
>der  anzusiedenden  Erzen,  Mineralien  und  Hüttenprodukten 
*e%en  sich  Schwefelkies,  Arsenkios,  manche  Nickel-  und  Ko- 
>wterze,  so  wie  auch  derjenige  Rohstein,  welcher  liauptsäch- 
ich  aus  Schwcfeleisen  besteht,  am  strengflüssigsten  ;  die  übrigen 
D  diese  Khisse  gehörigen  Substanzen  schmelzen  grösstentheils 
whr  leicht  zusammen,  selbst  wenn  sie  mit  schwer  schmelz- 
baren erdigen  Theilen  gemengt  sind. 

Wollte  mau  das  SchnielziMi  o<ler  Ausiodeii  einer  Silberjirobe  mit  der 
^dationsflammc  bewerkstelligen  (wie  es  oft  Aiitaiifjer  im  Löthrohrpro- 
wen  zu  thun  pflegen),  so  würde  man  zu  keinem  richtigen  Resultate  ge- 
iQpn:  denn  man  würde  sogleich  im  Anfange  eine  ansehnliclie  Menge  von 
^  oxydireu,  das  sich  bUdende  Oxyd  im  Horax  mit  autlösen  und  bei  der 
Iwch  die  Kohle  entstehenden  Ueduction  desselben  wieder  neue  Blei- 
*jelchen  bekommen,  die  sich  mit  einem  Tiieih;  des  noch  in  der  Schlacke 
•rfndlichen  Silbers  verbinden  würden.  Suciitc  num  auch  nach  Verlauf 
"^ther  Minuten,  durch  eine  stets  veränderte  Lage  des  Hauptbleikornes 
•  der  Schlacke,  die  sich  auf  der  Koide  sclu-  ausgebnMtet  haben  würde, 
fc  aertheiltcn  Bleikügelchen  zu  saumiehu  so  würden  sich  an  deren  Stelle 
'■wer  wieder  neue  bilden,  die  man  von  den  silberhaltigen  zu  unterscheiden 
■{fekt  im  Staude  wäre.  Auch  gestatU^t  di(»  sich  ausgebreitet  habende 
placke  schwierig  oder  gar  nicht  das  völlige  Ausschmelzen  der  am  Bo- 
Jfo  des  Tiegels  befindlichen  Beschickung.  Proben,  bei  denen  das  erwähnte 
'^^igehen  begangen,  müssen  als  unbrauchbar  angesehen  werden. 

tte  Zeit,  in  welcher  eine  Silbeii)robe  nach  dem  angegebenen  Verfah- 
^  eiiigeschiiiolzen  oder  angesotten  werden  kann,  hängt  von  der  zu  be- 
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handelndeu  Probe  selbst  ab,  ob  dieselbe  viel  oder  wenig  flüchtige  und 
viel  oder  wciüg  zu  verschlackende  Bestaudtheile  enthält.  Im  ersteren 
Falle  kann  man  (^twa  y—W  Minuten  und  im  letzteren  circa  5  Minateo 
rechnen. 

Hat  mau  mehrere  Proben  nach  einander  zu  fertigen,  so  legt  man,  der 
Zoitersparuiss  wogen,  die  Kohle,  auf  welcher  sich  die  zuerst  angesottese 
Probe  befindet,  zum  Erkalten  bei  Seite  und  schreitet  sogleich  zum  Ansie- 
den der  zweiten  Probe;  ist  auch  diese  fertig,  so  nimmt  man  die  dritte  in 
Arbeit,  und  falirt,  wenn  man  mit  Kohlen  oder  Kohlentiegelchen  Tersehfn 
ist,  so  fort,   bis  alle  eingewogenen  Proben  anketten  sind.     Dass  dabei 
die  oinzolnen  Proben  nach  der  fortlaufenden  Nummer  hingestellt  werden 
müssen,  um  keine  Verwechselung  zu  venirsachen,  versteht  sich  von  selbst 
Hat  man  nur  eine  einzige  Probe  zu  fertigen,  und  man  will  dabei  kdne 
Zeit  verlieren,  so  schlägt  man  sich,  während  die  angesottenc  Probe  vd 
der  Kohle  erkaltet,  die  zum  Abtreiben  des  Werkbleies  uöthige  Kapelle, 
wie  es  beim  Abtreiben  selbst  boschrieben  werden  soll.    Hat  man  menreie 
Proben  nach  einander  angesotten,  so  ist,  wenn  man  mit  der  letzten  fertig 
ist,  die  erste  so  weit  erkaltet,  dass  man  sie  der  Reihe  nach  von  der  Kohle 
oder  aus  dem  Kohlentiegelchen  nehmen  und  das  Werkblei  von  der  in- 
hängenden Schlacke  befreien  kann. 

3)  Abtreiben  des  durch  das  Ansieden  erhaltenen  Werkbleies. 

Das  Abtrcibcu  des  Werkbleics  ist  bckauutlich  ein  bei 
Küthglühhitze  luitcr  Zuti'itt  von  atmosphärischer  Liift  von 
Ötatteii  gehender  Oxydationsprocess,  durch  welchen  das  Blei 
nebst  anderen  oxydirbaren  Metallen  von  dem  auf  diesem 
Wege  schwer  oxydii'baren  Silber  getrennt  wird. 

Ein  solcher  Oxydations-  oder  Abtreibeprocess  zerfallt  bei 
der  Lüthrohrprube  in  zwei  Perioden,  nämlicli:  in  uin  Haupt- 
treiben  und  in  ein  Feintreiben,  weil  man  hier  nicht  im 
Stande  ist,  wie  bei  der  Muffelprobe  eine  grosse  Menge  von 
Blei  auf  der  Kapelle  in  einer  Periode  so  vom  Silber  zu  tren- 
nen, dass  dasselbe  sogleich  rein  in  Form  eines  runden  Köm- 
chens zurückleibt. 

Es  folgt  daher  zunächst  die  erste  Periode  des  Abtreibens 
oder  das 

Ilaupttreiben. 

Das  Haupttreiben  ist  die  leichteste  Arbeit  bei  der  ganzen 
Silberprobe.  Man  schlägt  sich  nach  S.  47  in  da»  daselbst  be- 
schri(?b(inu  Kapelleneisen,  Fig.  48,  yl,  eine  Kapelle  von  ge- 
siebter Knochenasche  (S  30),  setzt  diese  Kapelle  auf  i^ 
dazu  gehörige  Stativ,  Fig.  49,  und  glüht  die  Knochenasche 
mit  liülfo  der  üxydationsflamnie   an   allen   Punkten   so  stark 


als  niöglich  aus,  claniit,  wenn  ja  noch  hygroskopische  Feuch- 
tigkeit in  derselben  vorlianden  sein  soUte,  diese  entfernt  wird- 


,       .  ,      . «„ Vor 

lust  entstehen. 

f  1  ,^/^^^\g^s^li«lJcner  Glühung  der  Kapelle  legt  man  vermit- 
telst Uor  Pmcette  das   abzutreibende  Werkblci    mitten  daraui' 
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und  bringt  es,  während  man  die  Kapelle  von  der  Lampe  ein 
wenig   rückwärt»   neigt,   durch    eine   ziemlich    starke  Oxyda- 
tionsfiamme  zum  Schmelsen,  »o  dass  di(^  0]>erfläche  ganz  hell 
erscheint  und  dasTreiben,  d.  h.  die  unter  liotation  des  flüssigen 
Werkbleies  von 'Mitten  gehende  Oxydation  des  lUeics,  seinen 
Anfang  nimmt.     Am  schnellsten  bewerkstelligt  man  dies,  wenn 
man  die  Spitze  der^auen  Flamme  unmittelbar  auf  das  Werk- 
Uei   wirken    lässt.      Enthält  das   Werkblei   viel  Kupfer   oder 
Xickel,  so  dauert  das  Einschmelzen  bis   zu   der   Erscheinung 
des  Treibens,  oder  das  Antreiben,   etwas  länger,  als  wenn 
CS  von  diesen  Metallen  frei  ist      Das    Kupfer  macht  nämlich 
das  Blei  strengilüssig    und   das  Nickel   scheidet    sich,    so   wie 
das  Blei  zu  treiben  anlangt,  aus,    überzieht   die  ganze  Ober- 
fläche mit  einer  unschmelzbaren  Kruste    und   verursacht   ent- 
weder ein  schweres  Antreiben,  oder  verhindert  bei  zu  wenig 
Blei  das  Antreiben   ganz.      Ist   Letzteres   der  Fall,    so   muss 
sogleich  auf  der  Kapelle  dem  Werkbleie  noch  ein  Stückclien 
reines  Blei  von  ungetahr  2  bis  4  Centnern,  je    nachdem    die 
Kruste  dünn  oder   dick    ist,   zugesetzt   werden,    wodurch   das 
Antreiben  erst  ermöglicht  wird. 

Wer  im  Blasen  mit  dem  Löthrohre  noch  nicht  geübt  ist, 
hat  bisweilen  die  Unannehmlichkeit,  dass  er  ein  grosses  Werk- 
bleikorn nicht  sogleich  zum  Treiben  bringt,  oder,  wenn  das- 
selbe schon  im  Treiben  war,  es  wieder  erstarrt  und  sich  da- 
bei mit  einer  Rinde  von  oxydirtem  Blei  überzieht,  die  er 
wegzublasen  nicht  so  leicht  im  Stande  ist.  Tritt  dieser  Fall 
ein,  so  muss  man  etwas  stärker  blasen  und  das  Werkblei 
unmittelbar  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  berühren. 
Lässt  man  nun  eine  solche  Flamme  unverändert  ununterbrochen 
auf  einen  Punkt  des  Werkbleikornes  wirken,  so  dauert  es 
auch  gar  nicht  lange,  so  befindet  sich  das  Blei  wieder  in  einem 
treibenden  Zustande. 

Ist  dem  Werkbleie  die  zum  Treiben  Fig.  78. 

Düthige  Hitze  beigebracht,  so  taucht  man,  r^m^ 
wie  aus  beistehender  Fig.  78  zu  ersehen  u^^ 
ist,  die  Löthroln-spitze  tiefer  in  die  Flamme  |  ^-«^ 
^,  um  eine  feine  blaue  Spitze,  a,  her-  l^ 
Vorzubringen,  und  leitet  diese  mit  einer 
Neigung  von  ungefähr  30*^  auf  das  trei- 
bende Werkblei  so,  dass  dasselbe  in  einer 
nussigcn  Rothglülilntze  erhalten,  aber  kei- 
neswegs von  der  blauen,  sondern  nur  von 
der  äi^em  Flamme  berühi-t  wird.  Hierbei  gewinnt  die  um- 
gebende Luft  freien  Zutritt  zur  Probe,  das  Blei  (und  Kupfer) 
Äbsorbirt  aus  solcher  einen  Theil  des  Sauerstoffs  und  oxydirt 
öcb.  Das  gebildete  Oxyd  wird  von  der  Oberfläche  des  Bleii^s 
nach  dem  Uande  zugeführt,  zeigt  dabei  durch  die  Brechung 
des  Lichts   Regenbogenfarben    und  gesteht   auf  der  Kapelle 
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hinter  dem  Korn  zu  einer  festen  Masse,  die  man  Glätte  neoDl 
(Fig.  7H,  c),  und  die,  wenn  sie  rein  von  andern  Jlctalloxydeo 
ist,  nach  dem  Erkalten  auf  dem  Bruche  eine  röthlichgelbe 
Farbe  besitzt.  Enthält  das  Werkblei  sehr  viel  Silber,  so  sind 
diese  Regenbogenfarben  weniger  deutlich  ta  sehen,  weshalb 
man  hieraus  schon  auf  einen  sehr  hohen  Silbergehalt  schliessen 
kann ;  enthält  es  Kupfer,  so  erscheint  die^arbe  der  erstarrten 
Glätte  fast  schwarz. 

Das  Treiben  selbst  d^rf  weder  zu  heis«  noch  zu  kühl 
gehen.  Geht  es  zu  hciss,  so  föngt  das  Blei  an  zu  dampfen, 
wobei  leicht  etwas  Silber  mechanisch  mit  fortgerissen  werden 
kann,  vorzüglich  wenn  das  Werkblei  reich  an  Silber  ist;  auch 
erstarrt  die  gebildete  Glätte  nicht  auf  der  Kapelle,  sondern 
zieht  sich  in  dieselbe  hinein,  wodurch  wiederum  ein  Theil 
des  Silbers  verloren  geht,  indem  die  Oberfläche  des  treiben- 
den Bleies  mit  zu  wenig  geschmolzenem  Bleioxyd  bedeckt 
ist,  und  das  Silber  Gelegenheit  bekommt,  sich  zu  oxydiren. 
Geht  das  Treiben  zu  kühl,  d.  h.  ist  die  Temperatur  nicht 
hoch  genug,  um  die  Oxydation  des  Bleies  zu  unterhalten,  so 
überzieht  sich  das  Blei  mit  vieler  Glätte,  hört  auf,  sicli  auf 
der  Oberfläche  zu  bewegen,  und  erstarrt  (erfriert).  Wird  da» 
Treiben  durch  eine  zu  niedrige  Tem})eratur  unterbrochen,  so 
schadet  dieser  Fehler  weniger,  als  wenn  sie  zu  hoch  ist,  weil 
man  die  erstarrte  Probe  augenblicklich  durch  eine  etwas 
stärkere  Flamme  wieder  zum  Treiben  bringen  kann,  ohne 
dabei  einen  Verlust  an  Silber  zu  erleiden;  nur  darf  es  frei- 
lich bei  einer  und  derselben  Probe  nicht  mehrere  Male  vor- 
fallen. 

Geschieht  das  Haupttreiben  bei  angemessener  Hitze,  die 
sich  nicht  so  deutlich  beschreiben  als  bei  der  practischen 
Ausübung  wahrnehmen  lässt,  so  sammelt  sich  die  sich  bildende 
Glätte  um  das  treibende  Blei  herum  oder  auch  hauptsächlich 
liinter  demselben  an  und  erstarrt.  Hat  sich  nun  eine  MenfiC 
solcher  Glätte  angehäuft,  in  deren  Mitte  sich  das  treibende 
Blei  befindet  und  eine  zu  kleine  Oberfläche  zeigt,  so  bringt  man 
die  Kapelle,  ohne  das  Treiben  zu  unterbrechen,  nach  und 
nach  in  eine  andere  Lage,  damit  das  treibende  Blei  vermöge 
seiner  Schw<»re  sich  zur  Seite  der  Glätte  begeben  und  aar 
Oxydation  eine  gWissere  Oberfläche  darbieten  kann.  Hat  das- 
selbe an  Volumen  so  abgenommen,  dass  es  von  einer  an  Sil- 
ber nicht  sehr  reichen  Probe  nur  noch  von  der  Grösse  eine« 
Senfkorns  (Fig.  78,  d) ,  hingegen  von  einer  silberreichet 
Probe  ungeßlhr  noch  2  bis  3  Mal  so  gi'oss  ist,  so  entfernt  ma» 
die  Kapelle  nach  und  nach  von  der  Stamme,  damit  das  Werk 
bloikorn  ganz  allmählich  in  der  Glätte  erstarre.  Das  Kor 
wird  zwar  stets  vcm  der  beim  Erstarren  sich  zusammenziebei 
den  Glätte  etwas  herausgehoben,  zieht  man  indcss  die  Kapell 
hastig  von  der  Flamme  weg,  so  wird  in  Folge  des  schnellere 
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Erstarrens  der  Glätte,   da»  noch   weiche   Körnchen    zu    heftisr 

berausgetrieben;    wodurch    l«*ichl    ein    \'er>!ipritzen    von    Blci- 

Mchen  und  daher  ein  Silbervt-rhist  entsteni-n  kann. 

Einer  Erscheinung  ist  hierbei  zu  ^'pil»'iik»'n.  w^Uhe  sich  zuweilen  hei 
3eeiidigun{^  des  Hanpttreil>ens  an  einem  an  Sillier  sehr  rei<'hen  Werid>h'i- 
[onie  zei^.  Hat  man  eine  sehr  reiche  Prnhc  mit  l^»birhlei  und  Borax- 
!ia8  auf  Kohle  geschmolzen  oder  aujffsittten  und  das  dal  »ei  erhaltene 
^erkblei  so  weit  ab<retrieb<.*u.  dass  es  aus  ungefähr  G  bis  7  Theilen  Silber 
ind  1  Theil  Blei  besteht,  und  man  lässt  es  in  der  Glätte  vor  der  allmih- 
kh  geschwächten  Lothrohrflauinie  lani^sani  erstarren,  so  wini  aoi  dem 
Verkbleie  während  des  Erstarrens  eine  tfraulichweisse,  b'icht  zerreibliche 
fasK  herausgetrieben,  welche  allemal  sehr  reich  an  r>ilber  ist.  (Es 
cheint  ein  Suboxyd  des  Bleies.  gemen<;t  mit  metallischem  Silber,  zu  sein. 
qhI  ist  wahrscheinlich  als  eine  Ersch«>inuii!:  zu  betrachten,  die  mit  dem 
tpritzen  (Spratxen)  des  Silbers  —  worüber  beim  FeintreilK»n  gesprochen 
roden  soll  —  verwandt  ist).  Beachtet  man  dies  nicht,  so  fällt  in  der 
Itit,  wo  das  Werkblei  von  der  <Jlätte  «zetreunt  wird,  der  gri^sste  TheU 
tieser  Masse  herunter  und  man  hat  einen  niclit  gauz  unbedeutenden  V^r- 
DBt  an  Silber.  Diesen  Uebelstand  kann  man  aber  l)eseiti:r»'n,  wenn  man 
las  bleihaltige  Silberkorii  sofort  auf  der  KaiieUe  mit  der  KeductionsHamme 
ciundelt  oder  eine  geringe  Menge  Probirblei  in  Form  eines  Stückchens 
lamit  zusammenschmilzt.  Es  ven'inigt  sich  dabei  das  (janzf*  zu  einem 
[ome.  welches  mit  reiner  Oberfläehe  erstarrt.  Hat  man  daher  reiclie 
JW  oder  Produkte  zu  probiren.  so  thut  man  jederzeit  wohl,  wenn  man 
«tweder  das  Haupttn^iben  nur  so  lange  fortführt,  als  das  Blei  noch  über 
»n  «teu  Theil  des  Silliers  Iwträgt.  oder,  da  nnin  dies  im  Voraus  nicht 
Buner  licstimmen  kann,  man  das  Haupttreiben  erst  dann  unterbricht,  wenn 
41  Silber  fast  rein  von  Blei  ist.  wo  in  beiden  Fällen  diese  Ei-scheinung 
icht  eintritt. 

Da»  nach  dem  Ilauiijttreiben  in  der  Glätte  betindliche 
•der  von  derselben  zum  Theil  umgebene  Werkbleikörnehen 
rird  mit  dieser  herausgehoben  und  nach  dem  Erkalten  von 
Jler  anhängenden  Glätte  befreit,  was  sich  auf  folgende  Weise 
«hr  leicht  bewerkstelligen  lässt.  Man  legt  das  Ganze  auf 
[en  Amboss  und  drückt  mit  dem  Hammer  die  leicht  zerbrech- 
iche  Glätte  rings  um  das  Korn  ab,  jedoch  ohne  dasselbe  zu 
führen.  Die  etwa  noch  am  Kömchen  hängen  gebliebene 
Jlätte  entfernt  man  durch  einige  leichte  Ilammerscliläge. 

Es  folgt  jetzt  die  zweite  Periode  des  Abtreibens, 

das  Feintreiben. 

reiches    schon    mehr    Vorsicht    und   Uebung    als    die    vorige 
^ration  verlangt. 

Die  vom  Haupttreiben  zurückg(»bliebene,  von  Bleioxyd 
indurchdrungene  Knochenasche  sticht  man  mit  dem  kleinen 
tternen  Spatel  auf,  überdeckt  dieselbe  mit  so  viel  gesohlämm- 
BT  Knochenasche,  bis  das  Ka[)elleneisen  voll  ist ,  und  stellt, 
i*ch  dem  Aufsetzen  des  demselben  entsprechenden  Bolzens, 
l^ircb  einige  leichte  Hammerschläge  die  Kapelle  tVir  das  dar- 
wf  vorzunehmende  Feintreiben  wieder  her.  Die  Ka]>elle  wird 
''>€n  so,  wie  vor  dem  Haupttreiben,  recht  gut  ausgeglüht 
*tgeäthmet);  bilden  sich  beim  Glühen  kleine  Bisse,  oder 
*'®^eii  sich  kleine  Theile  von  Knochenasche  los,  welches  ge* 
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schiebt,  wenn  die  geschlämmte  Knochenasche  Feachtigkei/ 
enthält,  so  darf  man  nur  den  rein  abgewischten  Bolzen  nodi- 
mals  aufsetzen  und  ein  paar  Mal  leise  darauf  schlagen;  der 
entstandtjne  Fehler  wird  dadurch  sofort  beseitigt.  Es  versteht 
sieh,  dass  dabei  das  Kapellencisen  vom  Stativ  genommen  und 
auf  den  Ainboss  gesetzt  werden  muss. 

Das  von   der  Glätte  getrennte  VVerkbleikom  d  (Fig.  78, 

8.  621)  bringt  man  nun  mit  Hülfe  der  Pincette    auf  die  wie- 

*  ^pj      -,,  der  auf  das  Stativ  gestellte  Kapelle,  und  zw« 

so,  dass  es,  wie  aus  beistehender  Figur  79 
zu  ersehen  ist,  zur  linken  Hand  näher  dem 
Kande  als  der  Mitte  zu  liegen  kommt,  damit, 
wenn  demselben  zufällig  etwas  anhängen 
sollte,  dieses,  während  das  treibende  Blei  sich 
nach  der  Mitte  begiebt,  am  Rande  hängen 
bleibt  und  beim  Feintreiben  keine  Störung, 
in  der  Gestaltung  des  Silberkornes  zur  Kugel, 
hervorbringt,  und  treibt  es  unter  folgenden 
Vorsichtsmassregeln  ab  : 
Zuerst  nähert  man  die  Kapelle  der  Lampenflamme,  wo- 
bei man  das  Stativ  nach  der  entgegengesetzten  Seite  so  viel 
neigt,  dass  das  auf  dieser  Seite  befindliche  Werkbleikom 
nicht  herabrollen  kann,  ehe  es  ziim  Schmelzen  kommt.  Hier- 
auf erhitzt  man  dieses  Korn  mit  einer  so  viel  als  niöglicli 
niederwärts  gerichteten  Oxydationsflamme  so  lange,  bis  es 
schmilzt  und  zu  treiben  anfängt.  Sobald  diese  Erscheinung 
eingetreten  ist,  bringt  man  das  Stativ  ganz  allmählich  in  eine 
senkrechte  Stellung,  lenkt,  während  sich  das  ti'eibende  Werk- 
blei nach  der  Alitte  der  Kapelle  begiebt,  die  Flamme  a  b  mit 
einer  Neigung  von  4<)  bis  45"  davon  ab,  erhitzt  die  Knochen- 
asche unmittelbar  um  das  Korn  herum  imd  erhält  sie  so  weit 
als  iiK'iglich  im  Umkreise  in  bestündiger  Glühung.  Man  be- 
werkstelligt dies  am  besten  auf  die  Weise,  dass  man  dicK** 
)elle  vor  der  Löthrohrflamme ,  deren  Richtung  unverändert 
)leibt,  in  einem  kleinen  Kreise  langsam  herum  bewegt,  und 
dabei  das  Stativ  nach  Erfbrdemiss  gegen  die  Flamme  neigl» 
auch  wenn  es  mithig  erscheint,  d^isselbe  etwas  dreht.  Vk 
Hitze,  welche  der  Knochenasche  beigebracht  wird,  muss  aber 
so  stark  sein,  dass  die  Probe,  ohne  von  der  Flamme  getroffen 
zu  werden,  darauf  forttreibt  und  nicht  zum  Gestehen  oder 
Erfrieren  kommt  Geschieht  Letzteres,  so  muss  man  das  starr 
gewordene  Werkblei  auf  einen  Augenblick  der  Flamme  nähern, 
dadurch  zum  Treiben  bringen,  aber  hierauf  die  Kapelle  so- 
gleich wieder  vor  der  Flamme  im  Blreise  langsam  herum 
bewegen. 

Je  trockener  bei  dem  Feintreiben  die  Knochenasche  aui 
der  Oberfläche  bhibt,  d.  h.  je  vollkommener  sicli  die  gebildete 
Glätte    in   die   Knochenasche   einzieht,   desto  besser  geht  das 
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Mben.  Erhitzt  man  clio  Knochenasclio  nicht  starjk  genug, 
w  bedeckt  sie  sich  mit  einem  dünnen  Uebcrzuff  von  Glätte, 
las  Korn  iungt  an,  schnell  darauf  herum  zu  schwimmQii^  und 
wenn  die  Probe  dabei  auch  gerade  nicht  verunglückt,' so  lässt 
Bich  doch  nachher   das  Silberkorn  sehr   schwer   von   der  Ka- 

Elle  trennen  und  veranlasst  eine  unsichere  Gehaltsbestinnnung. 
\  ist  nicht  unbedingt  nöthig  und  bei  einer,  beim  Silber 
rarückgebliebenen,  grösseren  Menge  Blei  auch  nicht  möglich, 
du  Feintreiben  auf  einer  einzigen  Stelle  der  Kapelle  zu  be- 
wirken und  zu  vollenden,  sondern  man  kann  ebensogut  das 
treibende  Metallkom  nach  und  nach  von  einer  Stelle  zur  an- 
Jem  rollen  lassen,  muss  aber  dabei  die  Knochenasche  um  das 
Kom  herum  stets  rothglühend  erhalten,  ohne  dass  dasselbe 
lelbst  von  der  Flamme  getroffen  wird. 

Haben  sich  von  einem  silberarmen  Werkbleikorne  die 
etzten  Antheile  des  Bleies  oxydirt,  so  hört  die  rotirende  Be- 
regung  in  dem  zurückbleibenden  Silberkömehen  auf,  ohne 
laBs  man  dabei  immer  eine  Farbeiiveränderung  wahrnehmen 
:ann;  man  verstärkt  hierauf  noch  einmal  d«i8  Feuer,  um  den 
etzten  dünnen  Ueberzug  von  Glätte,  der  am  schwersten  ver- 
chwindet,  vollends  zu  trennen  und  lässt  das  Silberkorn  lang- 
em abkühlen,  indem  man  es  nach  und  nach  von  der  Flamme 
ntfemt.  Durch  die  Loupe  erkennt  man  alsdann,  ob  es  rein 
st:  ob  68  nämlich  die  reine  Silberfarbe  besitzt  und  die  Uber- 
läcbe  sich  glänzend  zeigt,  oder  ob  es  einer  fc^rneni  Erhitzung 
)edarf. 

Ist  das  treibende  Werkblei  reich  an  Silber,  so  sieht  man 
»chon  ungefiüir  5  bis  10  Sccunden  vor  dem  Blick  (dies  ist 
lämlich  das  Hervortreten  des  reinen  Silbers,  während  der 
etzte  Theil  des  Bleies  sich  als  Glätte  trennt)  eine  Farben- 
Veränderung;  es  zeigen  sich  ähnliche  Farben  wie  bei  dem 
Hanpttreiben  des  Werkbleies,  aber  sie  werden,  weil  der  Ueber- 
wg  von  Glätte  dünner  und  spiegelnder  wird,  durch  die  bessere 
Brediung  des  Lichtes  weit  schöner  und  verschwinden  ganz, 
»bald  das  Silber  rein  hervortritt.  So  lange,  als  sich  die 
•ckönen  Regenbogenfarben  zeigen,  muss  man  die  Kapelle  so 
^or  der  oxydirend  wirkenden  Löthrohrflamme  im  Kreise  herum 
Wegen,  dass  das  treibende  Metallkom  an  der  Seite  von 
änem  Punkte  zum  andern  beinahe  von  der  blauen  Spitze 
lerselben  getroffen  wird,  und  darf  mit  dem  Blasen  nicht  eher 
Wfhören,  bis  die  Oberfläche  des  Silbers  vollkommen  rein  von 
Statte  ist,  was  man  bei  reichen  Proben  sehr  gut  beobachten 
^wm.  Sobald  es  aber  ein(»  reine  Obci*fläche  zeigt,  muss  man 
•ofcrt  die  Probe  von  der  Flamme  ganz  langsam  entfernen 
^^i  das  Silberkom  allmählich  erstarren  lassen. 

Erhitzt  man  ein  grösseres  Silberkorn,  nachdem  es  ge- 
'»Bckt  hat,  noch  längere  Zeit  fort,  so  kann  sich  leicht  etwas 
^flber  verflüchtigen,  was  an  dem  rosafarbenen  Beschläge  wahrzu- 
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nehmen  isL  <tar  sich  äuf  iler  Kapnlle  IjUtlet;  auch  eatnulws 
iinf  der  TiUmkeii  Uborflüolie  den  Hüssigen  tViiisilbcrki>nw 
liier  und  da" einzelne  matte  Eibabfliiheiteii,  «lie,  nU  ftrrji 
Kiirpererst'luiiiiend,  «ich  an  einander  Jinreihon,  nm  Eiidi 
tornilielie  Kriinte  btldcu  und  iiucli  dem  Erludleii  de»  ; 
kuruc^a  eine  inntte  sillierweiaHe  Farbe  l>ei*ttKen*). 

Eine  langHttme  AbkUblung  dea  Silbeikoraes  ist  de4«lt 
nüthig,  damit  nicht  das  sogenannte  Hpratxen  eintritt,  n» 
Kmeheinung,  die  bekanntlich  davon  herrührt,  daw  dim  äht 
wührond  den  Abti-eibeua  eine  kleine  Men^c  Sauemtuffpw  uf- 
nimmt,  die  im  Augenblicke  des  Erstarren)«  wieder  fartpb. 
wi>bei  leicht  etwas  verloren  gellen  kann. 

Hat  man  ee  beim  Feintreiben  mit  einem  Werkblei»  m 
thun,  welches  Knnfer  enthüll  und  zwar  noch  so 
sieh  dasselbe  mit  dem  Bl«ie  nicht  gleiebieitig  völlig;  itxydira 
kann,  so  breitet  sich  das  Hilberkom  während  des  Bückn» 
gewöhnlich  etwas  aus,  noch  der  Abkühlung  erscheint  »  uf 
der  Oberfläc^ie  zwar  weisa,  es  ist  aber  oft  nichts  weniger  ib 
rein  von  Knjifer.  Ein  tuilohes  Korn  inuss  man  ^gleich  ml 
der  Kapelle,  wenn  e«  aiim  Auswiegen  gross  genug  ist,  tä 
1  Uentner,  wenn  es  aber  nicht  gewogen  werden  kaoii,  «n- 
dern  das  Qewiebt  desselben  auf  dem  bla<<sstabc  beetiunit  irff'j 
den  mu»s,  mit  ungeftUir  ''4  bis  '^  Centner  Knsanimeiige«^iii<i''j 
zenen  Probirbleies  verbinden  und  auf  einer  anderen  81^1 
der  Kaiielle  feintreihen,  damit  es  rund  und  voIlkomiiiHi  Ihd: 
wird,  rl»  ist  besser,  ein  sehr  kuiiferbaltigus  Werkblei  «f 
diese  Weise  feinzutreiheii .  als  sogleich  im  Anfange  w  "" 
Frobirblei  zuzusetzen,  als  zur  vollkommenen  Absdieidung  *• 
Kupfers  gerade  nötlne  ist,  weil  man  in  manchen  FülIeD  W 
das  Doppelte  an  Probirblei  gebmucJien  und  sich  dabei  i» 
Ansieden  und  das  Abtreiben  erschweren  würde.  OxvdW* 
sieh  beim  Haupttreiben  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  veriiUlni*' 
massig  eben  so  viel  Kupfer  als  beim  Feintreiben,  so  küov» 
das  Jvupfer  beim  ersten  Feintreiben  geschieden  werdro;  "* 
dies  aber  der  Fall  nicht  ist,  so  miiss  man  den  letiten  Tlt^ 
des  Kupfers  erst  durch  ein  zweites  Feintreiben  mit  einer  w" 
nen  Quantität  Pi-obirbleies  entfei-nen. 

Bei  dem  Feintrpilmn  eiiiea  sillierreichen  WerkldeifS  preigiim  «fli  »• 
weilen  klpiiie  Hindemissn.  die.  wenn  mnn  sie  uidil  lieailitoii  woUw.  «»i 
selir  nachilicilifren  Einfliis»  auf  die  Üfwichtsbestimmiing  de»  rrhaHr« 
Silherkonies  auf  dein  Ma*B»ul>e  hal)Pi)  wUrdi-ii.  iiäiidicli : 

1)  Kann  der  Füll  eintrcti'n,  dncs  trotr  »Iler  Vi>rsiebi  das  trwT>«< 
Werkblei  sirh  an  etwa«  «nhftnst,  z.  B.  an  ein  ■bgdusti's  Kftmrhen  Kiioct« 

uiigRsrliUU  das  Feintrelben  fortsetxDB. ' 

'(■rkuril  sirli  fest  an  diewn  (iegenstud  1 
a  w4re,  «ich  gar  damnler  venteckfn. 

*)  Kine  BölHie  AuswhetdiniH  BiLnini  um  fiiier  Verldiidung;  «»  » 
igilifm  Silber  nnü  SllluTo^yd  k\\  l«'8tih*'n,  nnd  Aurile  deinnai-li,  «la 
1  ilberjraareii  Kupfw,  als  iilierfeiueB  Silber  «u  lietratbien  sein. 
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^en  Fall  aborr^hr  unregelmäBsig  ausfallen  würde.  In  diesem  Falle 
int  man  besser,  wen^^an  das  Treiben  unterbricht,  ein  Stückchen  zu- 
unmengeschmolzene^^birblei  zur  Probe  legt,  beides  zusammen  schmQit 
od  nun  Trej^p  bringt  Hierdurch  wird  die  Müsse  des  Werkbleies  ver- 
lehrt  und  half 'wenn  man  die  Kapelle  nach  einer  andern  Seite  etwas 
dgt,  Schwere  genug,  um  sich  von  dem  anhängenden  Gegenstande  loszu- 
»issen  und  sich  auf  eine  andere  Seite  der  Kapelle  zu  begeben,  auf  welcher 
i  dann  völlig  fein  getrieben  werden  kann. 

2)  Geschieht  es  zuweilen,  dass.  wenn  mau  noch  nicht  die  gehörige 
<ebang  im  Feintreiben  besitzt,  die  gebildete  Glätte  wegen  zu  geringer 
iriutzang  der  Kapelle  sich  nicht  vollkommen  in  die  Knochenasche  ein- 
teilt, sondern,  wie  beim  Ilaupttreiben  das  treilxMide  Kömchen  um^riebt. 
it  ^es  der  Fall,  so  muss  man  das  Treiben  unterbrechen .  das  Körnchen 
ich  dem  Erkalten,  sobald  es  zum  Anfassen  mit  der  grösseren  Pincette 
ro88  genug  ist,  von  der  Glätte  trennen,  oder,  weiin  es  schon  zu  klein 
eworden  ist,  sogleich  noch  in  der  Glätte  mit  einem  Stückchen  Probirblei 
etwa  50 — 6(»  Milligr.)  zusammenschmelzen,  nach  dem  Erkalten  ebenfalls 
OD  der  Glätte  trennen  und  in  beiden  Füllen  das  Feintreiben  auf  einer 
ea  geschlagenen  und  abgeäthmeten  Kapelle  vollenden. 

3)  Bleibt,  bei  zu  geringer  Erhitzung  der  Kajielle.  das  Silberkoni  wäh- 
end  des  Blickens  zuweilen  mit  ehi  wenig  Glätte  umgeben,  die  nicht  in 
ie  Knochenasche  gedrungen  ist.  Das  Silberkorn  scheint  zwar  fein  zu 
ein.  aber  es  ist  nicht  leicht  rein  von  der  anhängenden  Glätte  zu  trennen. 
n  diesem  Falle  muss  man  das  Silberkom  nebst  der  Glätte  in  ziemlicher 
Entfernung  mit  der  Oxydationsilamme  stark  und  so  lange  erhitzen,  bis 
üe  Glätte  eingednmgen  und  das  Silberkom  rein  zurückgeblieben  ist. 
wanf  man  es  dann  langsam  erkalten  lässt. 

)  Bestimmung  des  Gewichts  der  durch   die  Probe  erhaltenen 

Silberkörner. 

Zur  Gewiehtsbestimniuiig  hebt  man  das  lein  getriebene 
'ilberkom,  wenn  es  für  den  Massstab  (8.  38)  zu  gross  ist, 
A  Hülfe  der  Zange  von  der  Kapelle,  drückt  es,  im  Fall 
twas  Heerd  daran  hängen  sollte ,  vorsichtig  mit  der  Zange 
twas  zusammen,  bis  aller  anhängende  Heerd  getrennt  ist, 
od  wiegt  es  nach  dem  S.  34  beschriebenen  Probirgewichte 
08.  Ist  das  Silberkorn  so  klein,  dass  das  Gewicht  desselben 
icherer  auf  dem  Massstabe  als  auf  der  Wage  bestimmt  wer- 
6n  kann,  so  muss  man  es  voi'sichtig  von  der  Kapelle  treu- 
en, damit  es  seine  Form  behält  und  so  wenig  wie  möglich 
teerd  daran  hängen  bleibt,  weil,  wenn  das  Korn  einen  zu 
Äfken  Druck  erleidet,  der  Durchmesser  desselben  verändert 
ird,  und,  wenn  so  viel  Heerd  daran  hängen  bleibt,  dass 
erselbe  zu  sehen  ist,  wenn  das  Silberkom  auf  die  platte 
eite  gestellt  wird,  man  das  Silberkorn  nicht  mit  Genauigkeit 
teasen  kann.  Am  sichersten  veHlihrt  mau  dabei  auf  folgende 
^eise:  Zuerst  bringt  man  das  Kapelleneisen  auf  den  Amboss, 
M  hierauf  das  eine  scharfe  Ende  des  kleinen  eisernen  Spa- 
Is  oder  die  Spitze  eines  kleinen  Messers  behutsam  zwischen 
tt  Silberkorn  und  den  Heerd  der  Kapelle  ein,  drängt  ersteres 
M  Heerde  los,  während  man  mit  einer  feinen  Pincette  da- 
ngen hält,  und  bringt  es  auf  den  Massstab.  Wie  man  beim 
^^en  eines  solchen  Silberkornes  oder  überhaupt  bei  der 
^KÜmmuiig  des  Silbergehaltes  auf  dem  Massstabe  zu  verfah- 
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roll  habe^    ist  bereits  bei  der   Beachreibong  des  Maasätabes 
(S.  35  u.  f.)  angegeben.  >i; 

Die  ( )xydirbarkeit  de»  Silbei*8  veranlasst  b^ipi  Abtreiben 
von  silberhaltigem  Blei  unter  der  Muffel  einen  geringen  Ver- 
lust an  diesem  Metall^  welchen  man  Kapelle nzug  nennt 
Auch  bei  der  Lcith rohrprobe  findet  ein  solcher  Verlust  statt 
und  zwar  nicht  allein  beim  Feintreiben,  wo  die  Glätte  sich 
in  die  Knodienasche  einzieht,  sondern  auch,  jedoch  weniger, 
schon  beim  Haupttreiben  und  bei  dem  Ansieden,  während 
man  die  Probe  mit  der  ( )xydation8flanime  behandelt;  er  ist 
abt*r  geringer  als  der,  welchen  man  bei  der  Probe  in  der 
Älut^el  erh»idet,  wo  beim  Abtreiben  des  Werkbleies  alle  Glatte, 
die  sich  auf  dem  treibenden  Bleie  bildet,  in  die  Kapellenmasse 
eindringen  muss. 

Hei  einem  Uehalte  von  1  Proc.  Silber  ist  dieser  Kapellen- 
zug zwar  auf  der  Wage  fast  gar  nicht  merklich,  er  wird  es 
aber,  je  grösser  das  auszu wiegende  Silbcrkorn  ist,  und  nadi 
Procenten  berechnet,  nimmt  er  wieder  zu,  je  kleiner  das  »Sil- 
berkorn wird ;  auch  verändert  er  sich,  wenn  man  das  zu  ver 
trt'ibende  Bleiquantum  vermehrt  oder  vennindert;  übrigens 
bleibt  er  aber  tiir  j(»den  einzelnen  Gehalt  constant,  sobald  man 
allemal  ehie  und  dieselbe  Menge  Blei  und  beim  Abtreiben  den 
richtigen  Feuersgrad  anwendet. 

Durch  sorgialtige  Versuche  hat  Plattner  den  bei  rich- 
tiger Treibhitze  stattfindenden  Kapellenzug  filr  jeden  wägbaren 
Silbergehalt  bis  zu  1  p.  c.  herunter  bei  verschiedenen  ßki- 
mengen  auszumitteln  gesucht.  Die  erhaltenen  Werthe  befin- 
den sich  8.  r)30  und  531  tabellarisch  zusammengestelh.  Da 
kupt'erhaltige  JSilbLTerze  und  ^lineralien,  je  nachdem  sie  we 
nig  oder  viel  Kupfer  enthalten,  nach  Ö.  515  mit  5,  7,  JO,  12 
unil  15  ('entiicrii  Probirblei  beschickt  werden,  aber  das  beinj 
Abtreiben  erhaltene  JSilberkorn  noch  mit  1  Centner  Probirblei 
»Tst  völlig  fein  getrieben  werden  kann,  so  ist  auch  der  Ka 
pellenzug  sogleich  tür  die  ganze  Menge  Blei  (6,  8,  11,  13 
und   U>  Centner)  aufgezeichnet. 

Ist  die  (S.  32)  beschriebene  Löthrohrprobirwace  su  em- 
pfindlich, dass  man  noch  0,05  Milligr.  nach  dem  Ausschlage 
darauf  zu  bestimmen  im  Stande  ist,  so  kann  man  den  Ka- 
pellenzug mit  beiden  Decimalstellen  in  Kcchnung  bringen  und 
tVir  ein  Silberkorn,  dessen  Gewicht  zwischen  70  luid  G<J,  oder 
50  und  UO  etc.  Milligr.  beträgt,  denselben  aus  der  Diflfereitt 
berechnen.  Zum  Beispiel:  Man  hätte  aus  1  iKithrohrprobir 
centner  irgend  eines  silberreichen  Erzes,  welches  man  nA 
5  Centnern  Probirblei  beschickte,  ein  Silberkom  erhalteo. 
dessen  Gewicht  53.45  Milligr.  wäre,  so  wiirde,  da  Ewischen 
JjO  und  Un  oim»  Ditferonz  von  lu  ist  und  5:^,45  iingeföhr  auf 
dfu  3tun   Theil   dieser   Differenz  tUllt,   der   Kapellenzog  ßr 
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jsen  Gehalt  0,32  +  ^'^^~-'^^  =0,32+0,01  =0,33  MiUi- 

amm  betragen ;  und  der  wahre  Silbergehalt  des  unteisuchten 
•aes  würde  demnach  53,45  +  0,33  ^=  53,78  Procent  sein, 
tdie  Wage  nur  so  enipändlich,  dass  man  kaum  noch  0,1  Milligr. 
.rauf  zu  bestimme? n  im  Stande  ist,  so  hat  man  auch  nicht 
»thie,  den  Kapellenzng  mit  beiden  Decimalst(»llen ,  sondern 
iiiselben  nur  mit  einer  Stelle  in  Rechnung  zu  bringen,  dafür 
«r  eine  Zahl,  welche  in  der  zweiten  Stelle  über  5  beträgt, 
r  0,1  zu  rechnen*). 

Dass  die  Zurechnung  des  Kapellenzugs  nur  bei  solchen 
roben  Anwendung  rinden  kann,  welche  nicht  zur  Controle 
r  merkantilische  Erzproben  dienen  sollen,  versteht  sich  von 
Ibst;  auch  ist  bei  dt*n  Löthrohrproben  denjenigen  Gehalten 
Jr  erlittene  Kai>ellenzug  nicht  mit  anzurechnen,  welche  auf 
an  Massstabe  bestimmt  werden,  weil  dergleichen  Gehalte  so 
iring  sind,  dass  der  Kapellenzug  davon  oft  nicht  so  viel  be- 
Igt,  als  der  Fehler,  den   man    beim  Messen    selbst   begehen 

UID. 

Ist  der  Silbergehalt  irgend  einer  zu  probirenden  Substanz 
»  gering,  dass  derselbe  z.  B.  zwischen  die  untersten  Striche 
»  Massstabes  fallt,  so  ist  es  fiir  den  weniger  Geübten  sicherer, 
ch  von  dem  vorgerichteten  Probemehle  mehrere  einzelne  Pro- 
wentner  abzuwiegen,  solche  für  sich  mit  den  nöthigen  Mengen 
)n  Borax  und  Probirblei  zu  beschicken,  die  beschickten  Proben 
ich  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  anzusieden  und  darauf 
2  und  2  oder  je  3  und  3  dabei  erhaltene  Werke  auf  ein- 
a1  bis  zu  einem  kleinen  Korne  abzutreiben.  Mit  diesen  klei- 
Bu  Werkbleikörnern,  in  welchen  der  Silbergehalt  schon  be- 
hütend Concentrin  ist,  unterninnnt  man  wieder  ein  Haupt- 
tJiben  und  mit  dem  dabei  zurückbleibenden  Körnchen  ein 
eintreiben.  Auf  diese  Weise  bekommt  man  den  Silbergehalt 
er  Substanz  in  einem  grössern  Körnchen  vereinigt,  dessen 
fewicht,  wie  es  der  Massstab  angiebt,  man  nur  nöthig  hat, 
nrch  die  Anzahl  Centner  zu  dividiren,  welche  man  einwog, 

*)  An^ger,  welche  noch  nicht  die  gehörige  üehiing  besitzen  und  dabei 
Wohnlich  zu  heiss  treiben,  können,  wenn  auch  der  Kapellcnzug.  wie  er 
i  der  Tabelle  angegeben  ist,  mit  in  Rechnung  gebracht  wird,  immer  noch 
i^n  zu  niedrigen  Gehalt  ausbringen.  Will  man  den  richtigen  Hitzgrad 
ttth  Uebung  kennen  lernen,  wie  er  zum  Abtreiben  (hauptsächlich  beim 
cintreibeu)  erforderlich  ist.  so  schmelze  man  ein  genau  gewogenes,  feines 
Qberkorn  mit  5  Centnem  Probirblei  unter  einer  Boraxglasdecke,  die  man 
utderKeductionsflamme  behandelt,  zusammen,  treibe  das  dadurch  künst- 
ch  gebildete  Werkblei  ab  und  wiege  das  feine  Silberkom  wieder  aus; 
Hr^t  der  Verlust  mehr,  als  er  für  das  Gewicht  dieses  Konies  in  der 
'ibeUe  angegeben  ist.  so  hat  man  zu  h(MSS  getrieben  (vorausgesetzt,  dass 
'•^mechanischer  Verlust  stattgefunden  hat);  betrii^ft  er  nicht  mehr,  so 
'Tir  di«  Hitze,  welche  angewandt  wurde,  die  richtige.  Gewöhnlich  findet 
•itt  gröBBte  Verlust  beim  Feiutreiben  Statt. 

Platt  Der,  rroblrkunat.    4    Aafl.  ^ 
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6«wichtabeatiBimnig  der  aatgebnchteD  SQbeikftnier. 


1 

über  den  beim  Äbtreiben  des  Silbers  nutll 


Enthielt  die  Probe  iij 


Gewicht 

des  bei  demFeiDtreiben 
erhaltenen  Silber- 
kornes. 


80  bis  99 
Procent. 


60  bis  79 
Procent. 


30  bis  59       H 
Procent. 


80  ist  sie  beschickt  und  resp.  abgetnehi 


16  Ctnr.  Blei.    13  Ctnr.  Blei.    1 1  Ctnr.  Blei    80 


Dabei  hat  das  in  der  Proke 


Milligramme. 


Milligr. 


Milligr. 


99,6  bis  99,75. 

90. 

— 

80. 

i^... 

70. 

f 

60. 

— 

50. 

-^ 

40. 

— 

35. 

-^— 

30. 

— 

25. 

— 

20. 

0.45. 

15. 

0,37. 

12. 

0.32. 

10. 

0.27. 

9. 

0.25. 

8. 

0,22. 

7. 

0,20. 

6. 

0,17. 

5. 

0.14. 

4. 

0,11. 

3. 

0,09. 

2. 

0.07. 

1. 

0.05. 

MiUigr. 


0.82. 

— 

0,74. 

1          0,65. 

0,62. 

0,55. 

0,57. 

0.50. 

0,51. 

0.45. 

0,45. 

0,40. 

0,39. 

0,35. 

0,32. 

0,i?8. 

0,26. 

'          0,i>3. 

0,23. 

0.20. 

0,21. 

0.18. 

0,18. 

0,16. 

0,16. 

0,14. 

0,14. 

O.IJ. 

0,12. 

0,11. 

0,10. 

«»,oy. 

0,08. 

0,07. 

0.06. 

'          0.05. 

0,04. 

1          0,04. 

um  don  Gehalt  in  1  Contner  zu  erfahren.  I^ei  einer  solchen 
Oonoontrationsprobe  wird  aber  vorausgesetzt,  dass  das  Pn»- 
birblei  völlig  frei  von  Silber  sei;  ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  muss  der  H(»trag  des  Silbers  in  der  angewandten  Menge 
durch  Concentration  einer  eben  so  grossen  Jlenge,  und  durch 
Feintreiben  des  dadurch  an  Silber  angereicherten  Bleies,  auf 
der  Kapelle  besonders  ausgemittelt  und  in  Abzug  gebracht 
werden. 
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3 

rbleimengen  stattfindenden  Kapellenzug. 


Enthielt  die  Probe  unter  7  Procent  Kupfer,  oder  war  sie 

ganz  frei  von  diesem  Metalle,  so  ¥nirde  sie  beschickt 

und  resp.  abgetrieben  mit: 


5  Ctnr.  Blei.  4  Ctnr.  Blei. 


3  Ctnr.  Blei.  2  Ctnr.  Blei.  1  Ctnr.  Blei. 


ler  an  Kapellenzug  erlitten: 


r 

Milligr. 

Milligr. 

0,50. 

0,45. 

0,47. 

0,42. 

1         0,44. 

0,8^». 

0,40. 

0,35. 

0,36. 

0,30. 

0,32. 

0,26. 

0,27. 

0,22. 

0,25. 

0,20. 

0,22. 

0,18. 

0,20. 

0,16. 

0,17. 

0,14. 

0,15. 

0,12. 

0,13. 

0,11. 

0,11. 

0,10. 

0,10. 

0,09. 

U.   8.   W. 

0,0«. 

0,07. 

0,06. 

0,06. 

0,04. 

0,03. 

0,02. 

0,39. 
0,36. 
0,33. 
0,29. 
0,26. 
0,28. 
0,20. 
0,18. 
0,1C. 
0,14. 
0,12. 
0,10. 

u.  s.  w. 


0,32. 
0,29. 
0,*26. 
0,28. 
0,20. 
0,17. 
0,15. 

o,i:^ 

0,12. 
0,10. 

u.  s.  w. 


0,25. 
0,22. 

0,20. 
0,18. 

o,ir». 

0,14. 
0,12. 
0,11. 
0,10. 

U.    8.    W. 


\  Minercäien,  welche  Verbindungen  enthalten,  die  durch  Schmelzen  mit 
Unrax  und  Frobirhlei  allein  auf  Kohle  nicht  zerlegbar  sind,   auf  Silber 

zu  probiren. 

Ein  Mineral  dieser  Art  ist  der  Molybdänglanz. 
Bne  silberhaltige  Partie  desselben  aus  den  Zwitterniassen 
4»  Altenberger  Zinnstockwerks  in  Sachsen  enthielt  nach 
PUttner  0,176  Proc.  Silber. 

Da  »ich  dieses  Mineral  durch  Borax  W(»d(ir  zerlegen,  noch 
^  demselben  auflösen,  hingegen  mit  Soda  unter  Brausen  sehr 
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leicht   zersetzen    lässt,   so  muss  dieses  Verhalten  beim  Ein- 
schmelzen  oder  Ansieden  berücksichtigt  werden. 

Zuerst  sucht  man  eine  kleine  Quantität  des  Molybdin* 
glanzes,  wenn  sie  sich  im  Achatmörser  nicht  zerreiben  Itat, 
entweder  im  Stahlmörser,  oder  zwischen  Papier  auf  dem  Am- 
boss  so  weit  als  möglich  zu  zertheilen,  wiegt  dann  1  Lötlirob 
probircentner  ab  und  mengt  denselben  mit 

1^2  Centner  Soda, 
IV2        ,,        Boraxglas  und 
5  „        Probirblei. 

Diese  Beschickung  wird  wie  bei  jeder  anderen  Probe 
eingepackt  und  ebenso  in  einer  Vertiefung  auf  Kohle  oder  in 
einem  etwas  ausgeweiteten  Eohlentiegel  geschmolzen.  Wit 
rend  hierbei  der  Molybdänglanz  durch  die  Soda  zerlegt  wiid, 
verbindet  sich  der  Schwefel  desselben  mit  dem  Radikal  dar 
Soda  zu  Schwefclnatrium  und  das  Molybdän  wird  frei:  diese» 
verbindet  sich  theils  mit  dem  Probirblei,  theils  raucht  es  fort 
und  beschlägt  die  Kohle  weiss.  Fliesst  die  Schlacke  rohig 
und  sind  in  derselben  Blättcheu  von  Molybdänglanz  nicb 
mehr  wahrzunehmen,  so  lässt  man  das  Bleikorn,  welches  ge- 
wöhnlich unter  der  Schlacke  steckt,  hervortreten,  indem  man 
die  Kohle  oder  den  Tiegel  stark  neigt,  behandelt  es  mit  der 
Oxydationsflamme,  bis  alles  Molybdän,  welches  mit  dem  Bleie 
ein  beinahe  weisses,  aber  etwas  sprödes  Metallgemisch  giebt, 
verraucht  ist,  und  lässt  die  Probe  erkalten. 

Der  Zusatz  von  Borax  ist  nöthig,  um  das  Ausbreiten  i& 
sich  bildenden  Schwefelnatriums  auf  der  Kohle  zu  verhindern- 

Das  erhaltene  Werkblei  wird,  wie  bereits  erwähnt,  Ab- 
getrieben. 

c)  Hüitenprodukte,  welche  afi8  Metalloxyden  bestehen,  die  sich  aufKcl^ 
leicht  reducirefi  lassen,  auf  Silber  zu  probiren. 

Hierher  gehört  vorzüglich  die  Glätte  und  der  Abstrieb. 

Sind  diese  beiden  Produkte  aus  der  Vei'schmelzung  silber 
haltiger  Bleierze  hervorgegangen,  so  enthalten  sie  auch  allem» 
etwas  Silber,  und  sei  es  auch  noch  so  wenig;  wabr 
schein  lieh  befindet  sich  das  Silber  als  Oxyd  darin.  Diese 
Produkte  sind  indess  gewöhnlich  so  arm  an  Silber,  dass  ibw 
von  einem  Löthrohrprobircentner  nicht  allemal  im  Stande  iA 
den  Gehalt  genau  zu  bestimmen ;  da  sie  aber  fast  nur  w> 
Bleioxyd  bestehen,  welches  sehr  leicht  reducirt  wird,  so  i«* 
auch  die  Bestimmung  ihres  Silbergehaltes  ohne  Schwierig- 
keiten, da  man  eine  grössere  Menge  davon  nehmen  kann. 

Alan  wiegt  sich  von  jedem  dieser  Produkte  0,5  GramiB 
=  5  L<ithrohrprocircentner  im  gepulverten  Zustande  ab,  meng* 
diese  mit  einem  Löffelchen,  gestrichen  voll,  Soda  und  eben 
so  viel  Boraxglas,  bringt  dieses  ( lemenge,  in  einen  SodapapieT' 
cylinder  eingepackt,  entweder  in  die  Grube  einer  gaten  Koble 
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oder  in  ein  gehörig  aasgeweitetes  Kohlentiegelchen  und  be- 
bandelt  das  Ganze  so  lange  mit  der  Reductionsflanime ,  bis 
alles  Oxyd  rediicirt  ist  und  die  Schlacke  sicli  im  flüssigen 
Zustande  als  Kugel,  frei  von  Bleikörnern,  daneben  belindet. 
Man  muss  jedoch  am  Ende  die  Flamme  mehr  auf  die  Sehlacke, 
als  auf  das  reducirte  Blei  richten,  weil  im  Gegentheil  eine 
zu  starke  Bewegung  in  dem  Bleie  entstehen  würde,  und  man 
deshalb  einen  Verlust  an  Silber  haben  könnte. 

Das  aus  Glätte  reducirte  Blei  enthält  bisweilen  Spuren 
von  Kupfer,  es  ist  aber  gewöhnlich  frei  von  flüchtigen  Me- 
tallen; aasjenigo  Blei  hingegen,  welches  luan  durch  Keduetion 
des  Abstrichs  bekommt,  enthält  oft  ausser  einer  kleinen  Menge 
von  Kupfer  noch  Antimon,  Arsen,  Zink  etc.  Diese  letztem 
fiestandtheile  entfernen  sich  aber,  wenn  man  nach  Beendigung 
de«  Einschmelzens  die  Schlacke  allein  neben  dem  Werkbleie 
mit  der  Reductionsflamme  behandelt.  Treibt  man  hierauf  das 
reducirte  Blei  wie  ein  anderes  bei  der  Probe  erhaltenes  Werk- 
blei  ab,  so  bleibt  ein  Silberkorn  zurück,  welches  auf  dem 
llassstab  den  Gehalt  in  5  Centnern  des  untersuchten  Pro- 
duktes anzeigt  und  welcher  daher  durch  5  zu  dividiren  ist. 

B.  Metall- Verbindungen, 

und  zwar: 

«)  in  denen   Silber   einen    Haupthestandtheil   ausirwcht,   auf  Fehisilher 

zu  probiren. 

In  diese  Abtheilung  sind  zu  rechnen:  Gediegen  Sil- 
ber, Blicksilber,  Cementsilber,  Brandsilbo  r,  Amal- 
gamirsilber,  Raffinatsilber,  Werksilber  (Arhoitssilbcr) 
^d  Silbermünzen. 

Man  hat  bei  diesen  Substanzen  zwar  kein  vollständiges 
Ansieden,  wohl  aber  ein  Zirsaminenschmelzeu  mit  Probirblei 
iiöthig,  um  durch  Abtreiben  die  dem  Silber  beigeniisclitcn,  leicht 
oxydirbaren  Metalle  gleichzeitig  mit  dem  Bleie  vom  Silber  tren- 
Jien  zu  können  Ebenso  braucht  man,  da  sieh  dergleichen  Ver- 
t^indungen  nicht  pulverisircn  lassen,  auch  nicht  gerade  100  Mil- 

tem  zur  Probe  abzuwägen,  sondern  durch  Abmeissehi  oder 
-__chen  ein  Stückchen  zu  trennen,  welches  ungefähr  80  bis 
100,  aber  nicht  über  100  Milligr.  wiegt.  Ist  die  übei'fläche 
ier  zu  untersuchenden  Metall verbinduug  nicht  rein,  so  muss 
Dum  dieselbe  vor  der  Zerkleinerung  durch  Abfeilen  reinigen. 
Das  abgelöste  reine  Stückchen  wiegt  man  genau  aus, 
legt  es  entweder  in  eine,  mit  dem  Kohlenbuhrer  (Fig.  45, 
S.  46)  in  die  Kohle  .  gemachte  Grube  oder  in  ein  Kolilen- 
^6gelchen  und  bedeckt  es,  wenn  es  gediegen  Silber,  Blick- 
Öoer,  Cementsilber  oder  Brandsilber  ist,  mit  1  Centner  Probir- 
Uci  und  einem   halben  Löffelchen  Boraxglas;  wenn   es  aber 


;w|4  Prolte  auf  Gold  in  Erzen  und  Hattenprodnkten. 

:• :-..  >'l!t.-  die  Substanz  sehr  kiipferlialtig  sein  und  dcmiiacli 
■l.w-  .^i.lM-rkMrii  niclit  rt-in  blicken,  so  uiusss  man  ein  wenig 
r.  ■  rbie:  zu>  :Tz»-n  und  das  Korn  auf  einer  freien  Stelle  der 
K  -  \i'-  1'intn.ibeu.  iJas  erhallene  goldhaltige  »Silberkörn 
•i\ ".  ■  j-  Lau  au>:^ewM,ir<^'n  und  nach  dem  weiter  unten  bei  den 
M  •  .Iivil •::..:  ;ii:r*-'n  bi.-<chriebenen  Veriahren  geschieden. 

/■:r  ^^i.rii.iiiLij    nia><    man   allemal    ein    so   gr«>sses  rrM- 
:  :»  •  «  s  >;."'»r  rki'ru  habt-n.  dass  es  ausj^ewo^en  werden  k: 


r«' 


kUU. 


w  .  .,..,:.  ;..u  di-m  Massstabe  wegen  des  grossem  sj»ri*iiisclien 
•.t,  ..^:.t>  :•  -  i.T.'Mes  nicht  das  richtige  Gewicht  des  goldhal- 
tig'-.:.  >L>-rs  aburhmen  kann. 

H.»:  :v.:i:,  rr'ui'.'  Kiese  inier  Erze,  die  sehr  kiesig  sind  uuil 
•vv:.:^  >irf":r  ■  i.tiiciiiT.n,    oder  Hiiltenprodukte,    die    hauptsäcL- 
.  ^i.  iius  Svi.w-  i'vinivialKn  Wslefien,  auf  (jold  zu  prohircn,  <o 
i.*:.:.  :i.a::  t^in    ;i.:idf.Tes    Vertaliren    anwenden,    das    dariu  l»e- 
••... './v*:>.  S:l!  vr  iLt-bsi  dt-m  Ixulde  zu  concentriren.     Man  wii.*<.l 
>::..  :*.:i:i:'.;v'':.  vi.u  dem  zu  untersuchenden,  fein  aufgirit^lMii'U 
K.-j^    vo*::"  Tr^duku,  wt-uu  »s  uichi   unter  -4  Luth  oder  unj:'- 
...l.r   1".  r:.:'j..lrl>.il»:  .^ilbtr  im  Cvntner  enthält,  nach  tler  Ifecli- 
!..i.-::^k-::  i'-i  '?:>  :>i  Pp-birerntner  in  I\>sten  von  3  Ontiieni 
Ä. .      r:::j:    ::k:a;:i  i'-de  s-.dche  Post   in    ein    mit    K<ithel  aus?«,"- 
>:.  .:.-:..>  T':. .  i.s-vl.iü.h  n    S.  1*7 1   und  rostet    sie    ohne  Zusatz 
..    .rjv:  :    '/::>.-:•    k-  ■iijren    Substanz    wie    eine    quantitativ« 
Kl". :-. . ;  7"  :\ .     ^  Ivii.-:  n.ai.  k»  iue  >ehwethgsauren  Dämpfe  ilurtli 
.:.:•-?'.:!..  :*L>.V.r  b  nivrkr.  reibt  man  die  l{öst)H>st  im  Mür^r 
..  ::  :.   .:  ^.■.::.:  >:•    ;.:vrA.i:"  lu-oh  so   lange    aiu    tlom  Schale li«:-»'- 
-  ■    ..:.    .i.v.:\  V.;r.:>  ::/:.:>  it\:-:iY  von  eniweiehend*'r  schxvrtlii:»r 
^  '■*...::::.:::.      M::     ..i-u    lii-rigrn    Posten    vertahrt   in»»- 

>.  .  1>:  :v...L.  :..:: '!::•:•  *i;4<lainj.»!  oder  Sj;irituslam|H'  nii'- 
'.  ..'.:...  I.  .:*.:. ^r  v.i-s.-i.e:,.  ^o  kann  man  «ine  snUV 
:.  ^- -   :;   ■'•    "■ -'-     .<:::_.:*  /» ::    iieWt-rkst- lligen:    man    dart"  i:"'' 

^    ,..'.     ;.\:- 'V   ^-  :...    «^;;:a:.:::ä:  Ei/    auf  i  in    Mal    in  rinou' 
......      .  T:,.. ..    .   V'.w    :;;,ri>vJi.».eii»  n    über  einer  solelnii  Laiiij  *' 

— :r:::  \  .  .-.  L.;::  l-.s  -.n:  >v'hw;u-iien  i^xliilu-n  vrhiTz»ii.  v.»p 
...  :  : .,  /"..::  :.*..:  .:. i.:  ..:>•:::>.*.  Si'aiii  S-  4s=  uinrühn-n  mi'^ 
>.      ,;  ^v     :v.    ^.'..btr.'.iv :.  Z:>:;*n»ie    eriiaiti.n.    bis    ein    GitiuI' 

>.    w  r.:^  :■  >a..iv  i.ic:.:  nu-lir  \*ahr/uiirhmen  ist. 

>  .. '.  ....    : -=  '  i-  y^*'  «  •:.::.'.r  ^r-n-stet,  so  biim:!  man  •la- 
^     •  -*.':      :    .  :    Pr    i '.k:    .:.  »i.,   dt.r  M*  njLT»-  ♦!' ss<l]ien  t-ht- 

-  .^  -  -.■..:  <  P  Vs  .;.:.^' :ä—  >.  .'il  ui.d  liigt  >o  vio]  <'hl«i- 
'k^..>^.:>:  ::v..;:t  .  . ;;,  ä!>  :.•■:;, ij  i>:.  i;m  die  iiiiiannlen  <  Kv.'n 
..        •-  >  -         * '.*-     ':*»;  VI  iUiK;^' i*;»">    \erd''kt    man    mit    i'in»iu 

,:..>..   >■;  .i:    .^   ;»  i:    ii;\<    in    •.•;!. ».n    Ai» --iiiirnnir    irosiinnut« 
.  .,-.. 'w-'"  :"    ■".;»•:•     ;.•    i-ur  <ehw;nh    brenn«  nde   Lani|'*  ;.tlanini«' 
..    .-.    .i<>:  i'.io   .\;Ti- >  ;n^'  «iureh  rntrrstnt/r.ni:-  vnn  AN'ärnn-  In 
^  E>  .'^r  >.«.:!  Eis«  Kowd.   Kupti-rowil.    sehwtii  K;iiir«> 

iv    ..c:\\\\;     ;;:.d    »las     >ieii    ütI«  ieliziiti;;     bildende    Clilorsilbrr 
*..:        is:    vi.-»>   Ä:eri^?ieie   Erz    irei   von    solehen    ^letalloxvden. 
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rei  wird  und  das  Kupfer  hinreichend  Gelegenheit  hat,  sich 
ait  dem  Bleie  gemeinschaftlich  zu  oxydiren. 

Das  erhaltene  Silberkom  wird  mit  Hülfe  der  Werkblei- 
umgc  von  der  Kapelle  genommen,  entweder  zwischen  der 
Pincette  auf  dem  Amboss  auf  die  Kante  gestellt  und  durch 
einige  leichte  Hammerschläge  von  der  \Tielleicht  anhängenden 
Eapellenmasse  befreit,  oder  letzteres  geschieht  durch  sicheres 
Passen  und  Drücken  mit  der  Zange.  Da  man,  wie  schon 
erwähnt,  von  den  hierher  gehörigen  Metallverbindungen  selten 
100  Alilligr.  abwiegen  wird,  so  ist,  resp.  unter  Berücksichtigung 
des  Kapellenzugs,  die  ausgewogene  Menge  Silber  auf  1  Ctnr. 
lu  berechnen. 

Enthält  die  untersuchte  Met4illverbindung  Gold,  so  muss 
der  Betrag  desselben  nach  dem  bei  der  Goldprobe  angegebenen 
Verfahren  ermittelt  und  vom  Gewicht  des  Silbers  in  Abzug 
gebracht  werden. 

An  manchen  Orten  wird  der  Gehalt  der  hierher  gehörigen  Substanzen 
U  Silber  nach  der  Anzahl  Lothe  (Löthigkeit)  dieses  Metalls  in  einer 
Mark  angegeben.  Gesetzt  man  hätte  von  einer  Legirung  85,ö  Milligr.  zur 
ftübe  eingewogen,  diese  mit  "2  Ctnr.  Probirblei  abgetrieben  und  dabei 
88,6  Milligr.  Feinsilber  erhalten.  Unter  Berticksichtigung  des  Kapellen- 
ngs  nach  S.  630  würde  sich  der  Gehalt  dieser  Legirung  an  Silber  zu 
W);: .  100 

=  98,09  p.  c.   herausstellen.      Will   man   die    Löthigkeit   pro 

^  83,87  .   16 

Mark  (=^  Hi  Loth)  erfahren,  so  hat  man         .  .        ^  lo.fiDoLoth;  oder, 

Äa  ein  Loth  in  4  Queut,  ein  Quent  in   l  Pfenniggewichte  und  ein  Pfennig- 
gewicht  in  4  Viertelpfennigc?  getheilt  wird,  = 

15  Loth  "2  Quent  3  Pfenniggewichte  reichlich;  oder, 
da  ein  Loth  Iw  Grän  enthält,  -^ 

15  Loth  12,5  Grän  reichlich. 

^)  Metailverbindungen ,  in  detien  Kupfer  oder  Nickel  deyi  rortcaltenden 
^  Silber  nur   eitlen   geringen  Bestandtheil   ausmacht,   auf  Silber  zu 

jtrobireti. 

Hierher  sind  zuzählen:  ^Schwarzkupfer,  Rohkupfer 
ond  Gaarkupfer,  ferner:  silberhaltige  Kupfermün- 
zen (zu  denen  hier  auch  die  meiste  Öilber-Scheidemünze  ge- 
rechnet werden  kann),  Messing,  Argen  tan  etc. 

Von  solchen  Metall  Verbindungen  muss  man  sich,  von 
rineni  auf  der  Oberfläche  gereinigten  Stücke,  durch  Ausplatten 
Wid  Zerschneiden  n)it  der  Scheere  oder  durch  Abfeilen,  eine 
kleine  Quantität  in  zertheiltem  Zustande  verschaffen,  um  leicht 
^e  Probe  davon  abwiegen  zu  können. 

Vom  Schwarzkupfer,  Kohkupfer,  Gaarkupfer,  von  silber- 
haltigen  Kupfermünz(^n  und  vom  Argentan  beschickt  man 
1  Löthrohrprobircentner  mit 

20  Ctnr.  Probirblei,  oder,  um  ein  so  grosses  Volumen 
*«  vermeiden,   '/^  Ctnr.  der  Metallverbindung  mit 
10  Ctnr.  Probirblei  und 
Vj  Ctnr.  oder  einem  LöflFelchen  gestrichen  voll  Boraxglas. 
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Eine  solche  Beschickung  mengt  man  in  der  Mengkapsel 
durcheinander^  packt  sie  hierauf  in  einen  Sodapapiercylinder 
und  schmilzt  sie  nach  dem  bereits  angegebenen  Veriahroii 
mit  Hülfe  der  Keductionstlamme  zusammen.  Das  Blei  musi 
mit  dem  aufgenommeneu  Metallgemisch  eine  Zeit  laug  im 
treibe udeu  Zustande  gewesen  und  keine  ungeschmolzeueu 
Metalltheile  mehr  wahrzunehmen  sein,  die  im  Anfange  ge- 
wöhnlich auf  der  Oberfläche  des  Bleies  umherschwiuiraen. 
Wollte  mau  das  Zusammenschmelzen  zeitiger  unterbreclien, 
so  würden  diejenigen  Theile  des  Metallgemisches,  welche  nock 
nicht  mit  dem  Bleie  innig  verbunden  sind,  bei  dem  darauf 
folgenden  Abtreiben  (Haupttreiben)  zum  Theil  in  die  Glatte 
mechanisch  mit  übergehen.  Während  des  Zusammeuschmel- 
zens  oxydiren  sitii  Kobalt  und  Eisen,  die  als  zufällige  Be- 
staudtheile  im  Argentan  zuweilen  euthalten  sind,  und  lösen 
sich  im  Boraxglase  auf;  i  in  Hauptbestandtheil  des  Argentans, 
das  Zink,  wiid  aber  verflüchtigt. 

Nach  dem  Erkalten  wird  das  W^erkblei  von  der  Schlacke 
auf  dem  Amboss  getrennt,  und  wie  früher  erwähnt,  abgetrie- 
beu.  Da  sich  aber  auch  hier  das  beim  Feintreiben  erhaltene 
Öilberkörnchen  bei  Oegenwaii;  von  Kupfer  gern  ausbreitet, 
so  muss  es,  wie  schon  Ö.  b2ij  angegeben,  mit  *.4  bis  ^  j  Cent- 
ner zusammengeschmolzenem  Probirbleie  einem  nochnialigeu 
Feintreiben  auf  der  Kapelle  unterworl'en  werden,  damit  das 
Kornchen  den,  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  auf  dem  Mass- 
stabe, richtigen  Durchmesser  bekommt.  Hat  man  von  deui 
Metallgemiöch  nur  '/^  Centner  für  die  Probe  abgewogen,  8u 
ist  selbstverständlich  das  Gewicht  des  ausgebrachten  Silber 
körnchens  zu  verdoppeln.  Um  recht  sicher  zu  gehen,  kann 
man  eine  solche  Probe  auch  doppelt  auf  V«  Centner  einwiegen 
und  das  beim  Haupttreiben  beider  Proben  zurückbleibende 
silberhaltige  Blei  beim  Feintreiben  vereinigen. 

Will  man  Messing  auf  einen  Gehalt  an  Silber  untersucheu? 
so  beschickt  man   \  Löthrohrprobircentner  desselben  mit 
10  Centnern  Probirblei  und 
einem  Löfi^elchen  gehäuft  voll  Boraxglas. 

Die    Beschickung  bringt   man,   ebenfalls   in    einen  Soda* 

Eapiercylinder  eingepackt,  entweder  in  eine  in  die  Kohle  p' 
ohrte  Vertiefung  oder  in  einen  Kohlentiegel  und  behandelt 
das  Ganze  so  lange  mit  der  lleductionsflamme,  his  das  Bk'? 
mit  dem  zu  probirenden  Metalle  verbunden,  sich  ein  Paar 
Minuten  im  treibenden  Zustande  gezeigt  hat,  aber  dabei  das 
Boraxglas  frei  von  Metallkörnern  ist.  Hierauf  lässt  man  die 
Flamme  nur  allein  auf  den  Borax  wirken.  Das  beim  Zn* 
sammenschmelzen  mit  dem  lUeie  noch  nicht  verflüchtigte  Zinj^ 
entfernt  »ich  dabei  vollkommen.  Zeigt  sich  das  Blei  mit 
einer  blanken  Oberfläche,  so  erhitzt  man  es  einige  Augen- 
blicke ziemlich   stark   und  giesst   es   über   dem  Amboss  aus» 
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enn  das  ZusammenRchmelzen  auf  einer  gewöhnlichen  Kohle 
eschahy  oder  lässt  es  neben  dem  Boraxglas  erkalten,  wenn 
ie  Schmelzung  in  einem  KoLlentiegelchen  bewerkstelligt 
rurde. 

Das  Abtreiben  des  auf  diese  Weise  erhaltenen  kupfer- 
laltigen  Werkbleies  geschieht  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 
)ei  demjenigen,  welches  man  von  den  vorhergehenden  kupfer- 
•eichen  Metallverbindungen  bekommt. 

8)  MetcUlverbindutigen,  in  detien  Blei  oder  Wismuth  ein  HaUfpthestand- 

theil  ist,  auf  Silber  zu  probiren. 

In  diese  Abtheiluug  gehört  das  im  Grossen  ausgebrachte 
•ilberhaltige  ßlei,  so  wie  silberhaltiges  Wismuth; 
such  dürfte  wohl  von  den  Mineralien  das  Wismuthsilber 
iog  Chile  mit  hierher  zu  zählen  sein. 

Von  silberhaltigem  Blei  lamellirt  man  sich  ein  Stückchen, 
zerschneidet  es  mit  der  Scheere  in  grössere  oder  kleinere 
Theile  und  wiegt  sich  zu  einer  Probe,  je  nach  dem  etwa  zu 
erwartenden  Silbergehalte,  2  bis  5,  wohl  auch  10  Löthrohrprobir- 
centner  davon  ab.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  ErwJinnung, 
dass  man  auch  hier  der  Kürze  halber  nur  eine  gewisse  Menge 
Blei  genau  auszuwiegen  und  den  Gehalt  dann  auf  1  Centner 
zu  berechnen  braucht.  Nur  bei  völlig  reinem  Blei  ist  es  an- 
zurathen,  dasselbe  ohne  Weiteres  sofort  abzutreiben;  in  den 
meisten  Fällen  thut  man  besser,  die  abgewogene  Menge  in 
einer  Vertiefung  auf  Kohle  oder  in  einem  Kohlentiegel  mit 
einem  gestrichenen  Löffelchen  Horaxglas  einzuschmelzen  und 
kurze  Zeit  oxydirend  zu  behandeln.  Bei  sehr  kupfrigem 
Werkblei  ist  dasjenige  zu  berücksichtigen,  was  S.  526  über 
die  völlige  Abscheidung  des  Kupfers  beim  Feintreiben  ge- 
sagt ist. 

Vom  Wismuth  zerstückt  man  sich,  da  dieses  Metall  spröde 
Jst,  80  viel,  als  man  ungefähr  zu  mehreren  Proben  gebraucht, 
Dait  dtan  Hammer  auf  dem  Amboss  und  zerkleinert  es  noch  so 
^eit  als  möglich.  Die  abgewogene  Menge,  etwa  5  Centner, 
schmilzt  man  in  einer  Vertiefung  auf  Kohle  mit  etwas  Borax- 
glas einige  Zeit  oxydirend  zusammen  und  giesst  dann  die 
flüssige  Metallkugel  auf  dem  Amboss  aus,  was  sich  bei  einiger 
Vorsicht  ohne  den  mindesten  Verlust  ausführen  lässt.  Das 
Korn  wird  dann  wie  silberhaltiges  Blei  dem  Haupttreiben  un- 
terworfen. Bei  der  Trennung  des  während  des  Haupttrei- 
l>en8  gebildet(;n  Wisnnithoxydes  von  dem  noch  zum  Fein- 
treiben übrig  gelassenen  silberhaltigen  Wisnuithkörnchen  muss 
man  aber  sehr  vorsichtig  verjähren,  damit  man,  wegen  der 
Sprödigkeit  des  Wisnuithes,  nicht  Theile  davon  verliert.  Man 
muss  niemals  das  Korn  aus  dem  sich  angehäuft  habenden 
Oxyde  herausheben,  sondern  letzteres  mit  Hülfe  der  Werk- 
Ueizange  nach  und  nach  von  dem  Körnchen  trennen. 
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Da  silberhaltiges  Wismuth  beim  Abtreiben  nie  ein  Silber- 
koru  mit  blanker  Ol»erfläehe  zurücklässt,  so  ist  man  genöthi^^ 
das  fein  zu  treiWnde  Körnchen  mit  einem  Stückchen  Probir- 
blei  von  ungefähr  30 — UJ  Milligr.  Schwere  auf  der  Kapelle? 
zusammen  zu  schmelzen  und  dann  sofort  feinzutreiben. 

d)  Mctalherhindungen,  in  denen  Tellur .  Antimon  oder  Zink  einen  Hnujpi- 
hesiandtheil  ausmacht,  auf  Silber  zu  probiren. 

Hierher  i^jt  ausser  dem  in  der  Natur  vorkommenden 
Tellursilber  und  Antimonsilber  auch  noch  silberhal- 
tiges Antimon  oder  silberhaltiges  Zink  zu  rechnen. 

Von  diesen  Verbindimgen  schmilzt  man  die  abgewogene 
Menge  von  1  Ctnr.  auf  Kohle  oder  in  einem  Kohlentiegelehen 
mit  5  Centnern  Probirblei   unter  etwas  Boraxglas  in  der  Re- 
ductionsäamme  zusammen  und  giebt  dem  mit  dem  Silber  vor- 
her  in  Verbindung   gewesenen  Metalle  Gelegenheit  zur  Ver- 
flüchtigung,   indem    man   das   bleirciche  Metallkom  mit  der 
Oxydationsflamme    allein    fort    behandelt.      Zink    verflüchtigt 
sich    dabei  zienJich    leicht;    Antimon    ebenfalls,    doch   hält  t^ 
ziemlich  schwer,  die  letzten  Antheile  vollständig  zu  entfernen ; 
Tellur  lässt  sich  nur  zum  Theil  verflüchtigen  und  muss  daher 
durch  Abtreiben  mit  vielem  Blei  auf  dem  Wege  der  Oxydation 
getrennt  werden.    —   Scheinen   die   Metalle   (namentlich  Zink 
und  Antimon)  durch  Verflüchtigung  entfernt  zu  sein,  so  unter- 
bricht man  das  Blasen,  trennt  nach  dem  Erkalten  der  Probe 
das  Werkblei  von  der  Schlacke  und  schreitet  zum  Abtreiben- 
ist   das  Werkblei  frei    von   dem   betreffenden  flüchtigen  Me- 
talh»,  so  kann  es  ohne  Weiteres  in  zwei  Perioden  abgetrieben 
werden ;  ist  dies  nicht  der  Fall,  wie  namentlich  bei  der  Probe  de« 
natürUchen  Tellursilbers  und  anderer  tellurhaltiger  Metallver- 
bindungen  auf  Silber,    so  muss  man    das    liaupttreiben  nii^ 
neuen  Quantitäten  von  Probirblei  (jedesmal    5  Centner)  wie- 
derholen,   so    lange  das    beim   Haupttreiben  zurückbleibende 
bleihaltige  Silberkorn  unter  der  Abkühlung  noch  mit  dunkel 
gefärbter  Oberfläche   erstarrt,  ehe   man  es   feintreiben  kann 
Erstarrt   endlich   das   Silberkorn   nach    dem   Feintreiben  Di»^ 
gestrickter,  graulichweisser  matter  Oberfläche,    so  ist  dies  ein 
Beweis,    dass   noch    Spuren   von    Tellur    vorhanden   sind.    I" 
diesem  Falle  setzt    man    noch    1    Ctnr.   Probirblei    hinzu  und 


beträgt,  so   dass  man  also  nur  circa  61  Procent  Silber  wirk- 
lich ausbringt. 


i'i 


N 
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e)  Metaüverbindungen,  in  denen  Zinn  den  Haupt-  oder  nwr  einen  Neben- 

besiandtheil  ausmacht,  auf  Silber  zu  yrobiren. 

In  diese  Abtheilung  gehören  silberhaltiges  Zinn, 
das  Glocken-  und  Kanonenraetall,  so  wie  ver- 
schiedene andere  in  der  Technik  Verwendung  lindende  zinn- 
haltige Legirungen. 

Von  einem  zerschnittenen  oder  sonst  zerkleinten  Stückchen 
des  zu    untersuchenden    Zinnes    oder  Metallgemisches    wiegt 
man  sich  1  Ctnr.  ab,  mengt  diesen  in  der  Mengkapsel  mit 
5  bis  15  Ctnr.  Probirblei  (je  nachdem  das  Metallgemisch 

wenig  oder  viel  Kupfer  enthält),  so  wie  mit 
50  Milligr.  Soda  und 
50  *  Boraxglas, 
und  bringt  das  Gemenge  in  einem  Sodapapiercylinder  ein- 
gepackt, entweder  in  eine  Vertiefung  auf  Kohle  oder  in  einen 
Kohlentiegel;  hierauf  behandelt  man  die  ganze  Beschickung 
mit  einer  starkea  Reductionsflamme,  und  zwar  so  lange,  bis 
das  Zinn  oder  das  Metallgemisch  mit  dem  Bleie  zu  einer 
Kuffel,  und  die  Soda,  welche  die  leichte  Oxydation  des  Zinnes 
verhindert,  mit  dem  Borax  zu  Glas  geschmolzen  ist.  Jetzt 
berührt  man  die  Metallkugel  nur  allein  mit  der  Löthrohr- 
flAmme  (wozu  sich  die  blaue  Flamme  am  besten  eignet),  jedoch 
w,  dass  das  Zinn,  welches  sehr  leicht  oxydirbar  ist,  sich  lang- 
wm  oxydiren  und  das  sich  bildende  Oxyd  von  dem  flüssigen 
Glase  aufgenommen  werden  kann.  Zeigen  sich  am  Rande 
der  Schlacke  reducirte  Zinnkügelchen,  so  unterbricht  man  das 
Blasen  und  lässt  die  Probe  erkalten.  Das  erkaltete,  noch 
zinnhaltige  Werkblei  behandelt  man  dann  auf  einer  andern 
Kohle  mit  einem  Löffel  voll  Boraxglas,  und  zwar  zuerst  mit 
^^r  Keductionsflamme  und,  wenn  Alles  eingeschmolzen  ist, 
®jt  der  Oxydationsflamme  auf  dieselbe  Weise,  wie  vorher 
^^^  Soda  und  Borax,  bis  das  Blei  eine  blanke  Oberfläche 
^%t  oder  sich  dieselbe  überhaupt  nicht  mehr  mit  Zinnoxyd 
"^eckt.  Das  auf  diese  Weise  vom  Zinne  befreite  Blei  wird 
J^ftch  dem  Erkalten  wie  ein  anderes  durch  Ansieden  erhaltenes 
wlberhaltiges  Blei  abgetrieben. 

f)  Metallverbindunaen,   in  denen  Quecksilber  als  vortvaltender  Besiand- 

theil auftritt,  auf  Silber  zu  probiren. 

Hierher  gehört  das  natürliche  und  künstliche  Sil- 
heramalgam  und  das  silberhaltige  Quecksilber. 

Von  einer  solchen  Verbindung  wiegt  man  sich  1  Ctnr. 
*b  (sind  die  Wagschälchen  von  Silber  oder  vergoldet,  so 
niuss  aus  bekanntem  Grunde  Papier  eingelegt  und  die  Wage 
wieder  tarirt  werden)  und  bringt  die  abgewogene  Quantität 
in  eine  kleine  Glasröhre,  die  an  einem  Ende  zugeschmolzen 
und  zur  Kugel   ausgeblasen   ist,  wie   Fig.   73,   S.  395,  zeigt. 
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Darauf  erhitzt  man,  während  man  die  Glasröhre  etwas  ge- 
nei^  hält,  das  außgeblascme  Ende  ganz  allmählich  mit  der 
Fljuume  der  Spirituslampe,  und  unterbricht  diesen  Destillations- 
process  erst  dann,  wenn  das  zurückbleibende  Metall  sich  eine 
Zeit  lang  im  rotligl übenden  Zustande  befunden  hat. 

Nachdem  die  Glasröhre  etwas  abgekühlt  ist,  sammelt 
man  durch  Drehen  und  Klopfen  an  dieselbe  das  ganze 
abgeschiedene  Quecksilber  zu  einer  einzigen  Kugel  an,  die 
man  dann  ausschüttet. 

War  die  der  Destillation  ausgesetzt  gewesene  Metallver- 
biudung  ein  Amalgam,  so  befindet  sich  das  zurückgebliebene 
Silber  als  ein  einziges  poröst^s  Kügelchen  in  dem  aufgeblasenen 
Theil  der  Röhre  und  kann,  wenn  die  Teinperatur  nicht  za 
hoch  wurde,  leicht  ausgeschüttet  werden.  Dieses  Kügelchen 
schmelzt  man  mit  1  oder,  wenn  es  vielleicht  kupferhaltig  zu 
sein  scheint,  mit  2  bis  3  i'entr.  Probirblei  unter  einer  Borax- 
glasdecke auf  Kohle  im  Reductionsfeuer  zusammen  und  treibt 
das  dadurch  entstehende  bleireiche  Metallgemisch  wie  ge- 
wöhnlich ab.* 

War  die  der  Destillation  ausgesetzt  gewesene  Metallver- 
bindung nur  ein  silberhaltiges  Quecksilber,  so  findet  sich  ein 
sehr  geringer  Rückstand,  welcher  sich  fest  an  das  Gla«  aii- 
gelegt  hat  und  nicht  ausgeschüttet  werden  kann.  In  die- 
sem Falle  muss  man  den  ausgeblasenen  Theil  der  Glas- 
röhre abschneiden,  ihn  mit  einem  Gemenge  von  1  Centner 
Probirblei  und  V2  LöfFelchen  Soda  anfüllen,  das  Ganze  ent- 
weder in  eine  in  die  Kohle  gemachte  Vertiefung  oder  in  ein 
ausgeweitetes  Kohlentiegelchen  legen  und  mit  einer  starken 
Reductionsfiamme  das  Blei  mit  dem  zurückgebliebenen  Silber 
zusammenschmelzen.  Die  entstehende  Metallverbindung  tritt 
darauf  aus  dem  zugleich  mit  schmelzenden  Glase  heraus  una 
kann  nach  dem  Erkalten  leicht  von  der  Kohle  und  dem  GhtfC 
getrennt  und  abgetrieben  werden.  Vermuthet  man,  dass  der 
Gehalt  an  Sill)er  sehr  gering  sei,  so  kann  man  mehrere  Cent- 
ner Quecksilber  der  Destillation  aussetzen. 

g}  MetaUrerhindungen,  in  denen  EUen  oder  St<Mhl  der  Haupthesiandtheü 

ist,  auf  SiWer  zu  prohiren. 

Hierher  gehören  ausser  Eisen  und  ^^tahl  auch  die  heim 
V(»rsclnnelzen  silberhaltiger  Erze  und  Produkte  sich  unter  g^ 
wissen  Umständen  zuweilen  bildenden  Eisensauen,  welche 
S.  283  genannt  worden  sind. 

Da  sich  weder  Eisen  noch  Stahl  unmittelbar  mit  Bk> 
vor  dem  Löthrohre  vereinigen  lässt,  so  muss  man  dieselbe« 
<*rst  mit  Schw(*fel  verbinden,  das  Metall  giebt  dann  seinp» 
Silbergehalt  eben  so  leicht  wie  silberhaltiger  Schwefelki*^ 
*-'tc.  an  das  Blei  ab. 

Gehärteter  Stahl  muss  erst  ausgeglüht  werden,  damit  «r 
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seine  Härte  verliert,  hierauf  reinigt  man  die  Oberfläche   von 
dem  dabei    entstandenen   Oxyd-Oxydul    durch   Abfeilen  und 
zerkleint  sich  durch  Dünnschlagen  oder  Abfeilen  eine  zu  einer 
Probe  nöthige  Quantität.     Eisensauen  sind  mehr  oder  weniger 
spröde  und  lassen  sich  unter  dem  Hammer  oft  leicht  zerthei- 
len.    Von  dem  zertheilten  Metalle  (welches   noch  in  Stücken 
von  20  bis  30  Milligr.    Schwere  l)estehen   kann),    wiegt   man 
sich  1  Centner  ab  und  mengt  diesen  in  der  Mengkapsel  mit 
'/a  Centn,  gepulvertem  Schwefel, 
8  Centn.  Probirblci  und 
1  LöflFelchen  voll  Boraxglas. 
Das  Gemenge  schüttet  man  in  einen  Sodapapiercylinder, 
und  behandelt  die  Probe  in   einer  Vertiefiing  auf  Kohle  oder 
in  einem  Eohlenti egelchen  mit  der  Reductionsflamme  so  lange, 
bis  Alles  zu  einer  dünnflüssigen  Kugel  zusammengeschmolzen 
ist    Hierbei  verbindet  sich  der  Schwefel  zuerst  mit  dem  leicht 
Schmelzhallen  Bleie,  und  wenn  nach  fortgesetztem  Blasen  das 
Eisen  anfangt  glühend  zu  werden,  nimmt  dieses  einen  Theil 
des  Schwefels  zu  seiner  Sättigung  aus  dem  Bleie  auf  und  ver- 
bindet sich  als  Einfach-Schwei'eleisen  mit  dem  noch  schwefel- 
haltigen Bleie   zu   einer   leichtflüssigen   Masse,   die   von    dem 
flüssigen  Borax  umgeben  wird. 

Da  nun  ein  einziges  Löffelchen  voll  Boraxglas  nicht  hin- 

i^cbend  ist,  alles  Eisen  aufzunehmen,   welches  bei   der   nach 

dem  Zusammenschmelzen    folgenden   Behandlung    der    Probe 

Diit  der  Oxydationsflamme  sich  oxydiren  muss,    so    setzt  man 

noch  ein  gehäuftes  Löffelchen  voll  von  diesem  Auflösungsmittcl 

2n,  schmelzt  es  zuerst  mit  der  schon  geschmolzenen  Kugel  zu- 

SÄniinen  und  behandelt   das  Ganze   aarauf  mit  einer   kräftig 

^^kenden  Oxydationsflamme  so  lange,   bis   das  unreine  Blei 

*^8  dem  Glase  herauszutreten  anfängt.     So  wie  dies  geschieht, 

^t  man  die  Kohle  so,  dass  hauptsächlich   nur  das  Blei   von 

"öf  äussern  Flamme  getroffen  wird,  damit   der  Schwefel  sich 

verflüchtigen  und  das  Eisen  sich  oxydiren  und  im  Borax  auf- 

^^en  kann. 

Nachdem  aller  Schwefel  entfernt  und  das  Eisen  ebenfalls 
^l^^eschieden  ist,  unterbricht  man  das  IMasen  und  lässt  das 
^^t  blanker  Überfläche  versehene  Werkblei  erkalten.  Ist  es 
^ti  weisser  Farbe,  so  treibt  man  es  wie  gewöhnlich  in  zwei 
Perioden  ab  und  bestimmt  das  Gewicht  des  Silberkorns.  Zeigt 
^^  Blei  aber  eine  schwarze  Farbe  und  ist  dabei  spröde,  so 
^Uss  es  einer  nochmaligen  Oxydation  ausgesetzt  werden,  ehe 
^  zum  Abtreiben  gelangen  kann. 

2)  Die  Goldprobe. 

Das  Gold  lässt  sich  aus  seinen  Verbindungen  auf  trockenem 
Wege  eben  so  ausscheiden,  wie  das  Silber;  daher  ist  es  auch 
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möglicL  den  in  Erzen.  Mineralien,  Hütten-  und  Kunstprodokten 
befindliclien  Gehalt  an  Gold  vor  dem  Lothrohre  auszumitteln. 
Das  Gold  ist  aiif  diesem  Wegre  einer  Oxydation  nicht  fähig, 
und  •rleidet  also  auch  keinen  KapeUenzug.  Da  indess  das  Gold 
in  d<.r  Natur  nur  selten,  uhne  etwas  Silber  zu  enthalten ,  vor- 
koinnit  s.  S.  414  k  auch  sehr  häufig  ^>ilbererze  mehr  oder 
wt'iilirer  goldhaltig  siud,  das  Silber  sich  aber  auf  trockenem 
\Ve<:r  nicht  vom  Golde  trennen  lasst,  so  ist  die  Ausscheidung 
des  ( Toldf^s  in  reinem  Zustande  etwas  umständlicher  als  die 
des  .Silbers. 

Hinsichtlich  der  quantitativen  Probe  auf  Gold  kann  man 
die  verschiedt*nen  Mineralien,  Erze  und  Produkte  eintheilen: 
.1.  In  Golderze,  goldhaltige  Silbererze  und  Sil- 
ber- und  goldhaltige  Hüttenprodukte. 
li.  In  Metallgemisehcy  und  zwar: 

n    die  nur  aus  Gold  und  Silber  bestehen; 
h)  die  ausser  Gold  und  Silber  noch  andere  Metalle  ent- 
halten, z.  B.  Kupfer^   Platin^   Iridium^   Palladium  und 
Rhodium:  und 
c)   die  aus  Gold  und  Quecksilber  bestehen. 

A.  Grolderze,  goldhaltige  Silberene  und  Silber-  und  goldhal- 
tige Hüttenprodukte  auf  Grold  su  probiren. 

Hierher  gehört  1)  das  gediegene  Tellur,  welches 
0,2;")  bis  2,78  Procent  Gold,  aber  kein  Silber  enthalten  soll; 
2)  alle  S.  414  und  415  genannten  Mineralien  und  Erze,  die 
ausser  Gold  noch  Silber  enthalten;  3)  die  an  verschiedenen 
Orten  vorkommenden  goldhaltigen  S ch w  e  f e  1  -  und  K u  pfer- 
kiese:  4)  der  aus  goldhaltigen  Silbererzen  erzeugte  Koh- 
und  Blei  stein;  so  wie  auch  öi  der  sogenannte  Schliff  und 
das  goldhaltige  Gekrätz  der  Gold-  und  Silberarbeiter. 

Von  den  eigentlichen  Golderzen,  die  entweder  gar  kein 
Silber  oder  nur  wenig  von  diesem  Metalle  enthalten,  richtet 
man  sich  nach  S.  511  die  zu  mehreren  Proben  nöthige  Menge 
Probemelil  vor  und  fertigt  davon  eine  Probe  ganz  auf  dieselbe 
Weise  wie  eini*  Silberprobe.  Nach  dem  Abtreiben  sieht  man 
an  der  Farbe  des  Kiirnchens,  ob  es  reines  Gold  ist  oder  oh 
es  Silber  enthält,  indem  2  Proceut  Silber  schon  hinreichen, 
dem  Golde  eine  messinggelbe  Farbe  zu  geben.  Hat  das 
Körnchen  die  reine  Goldfarbe,  so  kann  das  Gewicht  desselben 
sogleich  entweder  auf  der  Wage  oder  auf  dem  Massstabe 
nach  h.  40  u.  f.  bestinjmt  werden ;  zeigt  es  aber  eine  lichtere 
Farbe,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  es  Silber  enthält  und  muw 
in  diesem  Falle  eine  besondere  Scheidung,  die  weiter  unten 
beschrieben  werden  soll,  ausgeführt  werden. 

Von  dc;n  übrigen  Substanzen,  die  mehr  Silber  als  Gold 
enthalten,  bereitet  man  sich  eine  zu  ungefiihr  10  bis  15  Pro- 
ben nöthige  Menge  Probemehl  vor  und  fertigt  davon  vorifiufig 
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jine  nicht  starke  Kothglühhitze,  w(>l)ei  man  jedoch  den  Tiegel 

vie    die    Kohlenhalterkulilci    unbedeckt    iässt.      Das    geglülite 

jüld,  welches  zusannneugebacken    und  von  lichter  Goldl'arbc 

«rseheiut,  wird  ausgewogen. 

An  manchen  Orten  bestimmt  man  (wie  bereits  S.  41  erwähnt^  den 
voldgehalt  eines  Erzes  nach  Grän  (1  Loth  ---r^  18  Grän).  Die  Tabelle 
J.  41  giebt  für  die  zum  Messen  geeigneten  Körner  auch  zugleich  die  An- 
ahl  der  Grän  an.  Will  man  den  Goldgehalt  nach  Grän  in  1  Mark  einer 
jegirung  wissen,  so  darf  man  nur,  da  1  Ctnr.  in  220  Mark  eingetheilt 
rini,  den  Gehalt  nach  Grän  pro  Ctiu*.  durch  220  dividiren.  Auch  wiegt 
oan  das  Gold  melirfach  nach  dem  Karatgewicht  aus  und  zwar  wird  eine 
kölnische  Mark  in  24  Karat  und  ein  Karat  in  12  Grän  getheilt. 

Gesetzt  man  hätte  aus  3o  Milligr.  einer  Legirung  25,5  Milligr.  Gold 
niialteu,  so  sind  dies  85  p.  c.  Gold,  oder  in  einer  Mark  dieser  Legirung 
und  30  :  i'ö.S  =  24  :  x  -^  20,4  Karat,  d.  i.  20  Karat  4,8  Grän  Gold  ent- 
lilten.  — 

Hat  man  aus  Erzen,  Mineralien  oder  Hüttenprodukten,  die  mehr  Sil- 
ber als  Gold  enthalten,  den  Goldgehalt  geschieden,  so  fragt  es  sich : 

1)  Wie  viel  enthält  1  Ctnr.  der  untersuchten  Substanz  Loth  oder  Pro- 
cent Gold? 

2)  Wie  viel  enthält  1  Mark  des  in  dieser  Substanz  befindlichen  Silbers 
Grän  Gold? 

Die  erste  Frage  ergiebt  sich  einfach  durch  Division  des  auf  der  Wage 
o4er  Ulf  dem  Massstabe  gefundenen  Gehaltes  nach  Lothen  oder  Procen- 
ten  durch  die  Anzahl  Centner  Erz  etc.,  welche  man  zur  Probe  auf  Gold 
verwendet  hat. 

Die  zweite  Frage,  wie  viel  in  l  Mark  des  nach  dem  Ansieden  und 
Abtreiben  mit  dem  (iolde  zugleich  ausgebrachten  Silbers  Grän  Gold  ent- 
halten seien,  Iässt  sich  auf  f(>lgende  Weise  beantworten:  Man  habe  z.  B. 
«8  15  Centnern  Erz  5,'»  Milligr.  -  12  Mark  g()ldisches  Silber,  ausgebracht 
nnd  nach  der  Scheidung  0,330  Loth  Gold  darin  gefunden,  so  sind,  da 
t  Loth  -    18  Grän  ist,  folglich  0,330  Loth  ---  0,018  Grän  ausmachen,   in 

l  Mark        j.,       -=  o,5o4  Grän  (rold  enthalten.    — 

Hat  man  aus  irgend  einem  Erze  das  Gold  durch  Chlor  extrahirt,  wo- 
bei das  Silber  als  Chlorsilber  im  Er/e  zurückbleibt,  so  muss  man  den 
Silbergehalt  des  röheu  Erzes  durch  eine  d(>pp(>lte  Löthrohqirobe  auf  g<»l- 
disfhes  Silber  besonders  ausmitteln,  und  bcaeeliiu'n,  wie  viel  auf  i  Mark 
dieses  Silbers  Gold  kommt.  Man  hätte  z.  B.  durch  eine  doppelte  Löth- 
rohrprobe  gefunden:  l)  dass  in  l  Centner  rohen  Frzes  0,5  Loth  göldisches 
5**ber  enthalten  sei,  und  2)  dass  sich  aus  2oo  Grammen  -^  2000  L.P.Centnem 
««Melben  Erzes  nach  der  Röstung  durch  Chlor  1,34  Loth  Gold  extrahiren 
»Wsen:  so  würden  in  diesen  2(MM)  Centn«rn  Erz  2<ioo  .  0,5  ^  HM)0  Loth 
Silber  hicl.  1,34  Loth  -=  -'4,12  (irän  Gold  enthalten  sein.    Da  nun  1000  Loth 

1C)00  24,12 

=*     -^ --  •   ^=  62,5  Mark  betragen,  so  sind  in  1  Mark  Silber      -05      ^^ 

0,386  Grän  Gold  enthalten. 

i)  Metallrerbifidungen,  die  ausser  Gold  und  Silber  noch  andere  Metalle, 
^^<imentlidi  Kupfer,  Platin,  Iridium,  Palladium  oder  lihodium  erhalten, 

auf  Gold  zu  probiren. 

Hierher  ist  1)  das  mit  Kupfer  und  Silber  zugleich  le- 
girte  Gold  zu  redinen. 

Von  einer  solchen  Legirung  wiegt  njan  sieh  30  hi.s  TiO Milligr. 
Probe  ab,  schmelzt  die  abgewogene  Menge  nach  dem  un- 
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fein.  Sollte  die  Substanz  sehr  kupferhaltig  sein  und  demnach 
das  Silberkorn  nicht  rein  blicken,  so  uiuss  man  ein  wenig 
Pruhirblei  zusetz«*n  und  das  Koni  auf  einer  freien  Stelle  der 
KajM'lle  leintreibeu.  Das  erhaltene  goldhaltige  Silberkoni 
wird  genau  ausgew<)gen  und  nach  dem  weiter  unten  bei  den 
Mrtjillverbindungeu  beschriebenen  Verfahren  geschieden. 

/ur  Scheidung  musjs  man  allemal  ein  so  grosses  gold- 
haltigt-s  Silberkorn  haben,  dass  es  ausgewogen  werden  kann, 
wril  man  auf  dem  Massstabe  wegen  des  grossem  specifischen 
(jcwichts  des  Goldes  nicht  das  richtige  Gewicht  des  goldhal- 
tigen Silbei's  abnehmen  kann. 

Hat  man  reine  Kiese  oder  Erze,  die  sehr  kiesig  sind  und 
wenig  Silber  enthalten,  oder  Hüttenprodukte,  die  hauptsäci- 
lich  aus  Schwefelmetallen  bestefien,  auf  Gold  zu  probiren,  so 
kann  man  ein  •  anderes  Verfahren  anwenden,  das  darin  be- 
tindliche  Silber  nebst  dem  Golde  zu  concentriren.  Man  wiegt 
sich  nämlich  von  dem  zu  untei*suchenden,  fein  aufgeriebenen 
Erze  oder  Produkte,  wenn  es  nicht  unter  4  Loth  oder  unge- 
tähr  11  Pfundtheile  Silber  im  Centner  enthält,  nach  der  Reich- 
haltigkeit 24  bis  oG  Probircentner  in  Posten  von  3  Centnern 
ab,  bringt  darauf  jede  solche  Post  in  ein  mit  Köthel  ausge- 
strichenes Thonschälchen  'S.  27)  und  röstet  sie  ohne  Zusatz 
VOM  irgen<l  einer  kohligen  Substanz  wie  eine  quantitative 
Kupferprobe.  Sobald  man  keine  schweliigsauren  Dämpfe  durch 
den  Geruch  mehr  bemerkt,  reibt  man  die  Röstpost  im  Mörser 
auf  und  glüht  sie  hierauf  noch  so  lauge  auf  dem  Schälchen, 
bis  man  durchaus  nichts  mehr  von  entweichender  schwefliger 
Säure  wahrnimmt.  Mit  den  übrigen  Posten  verfährt  man 
eben  so.  Ist  man  mit  einer  Gaslampe  oder  Spirituslampe  mit 
doppeltem  Luftzuge  versehen,  so  kann  man  eine  solche 
Rüstung  in  sehr  kurzer  Zeit  bewerkstelLgen;  man  darf  nur 
die  ganze  al>gewogene  Quantität  Erz  auf  ein  Mal  in  einen) 
dünnen,  flachen  Porcellanschälchen  über  einer  solchen  Lanipe 
bei  Zutritt  von  Lul\  bis  zuiu  schwachen  Glühen  erhitzen,  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  dem  eisernen  Spatel  (S.  48)  umrühren  und 
so  lange  im  glühenden  Zustande  erhalten,  bis  ein  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Sind  alle  24  bis  M  Centner  geröstet,  so  bringt  man  das 

ent- 

lor 

Oxyde 

einem 

u ralitKUtor  über  die  nur  schwach  brennende  Lanipciiflainme 
e  mon  V  ''..'^"'^"^""i?  ^'"^^  Unterstützunp  von  Wärme  be- 
Kuüfonw  1  '"*S*'?''  l-^i^enoxyd.  Kupferoxvd.  achwelelwiw* 
au?  T«t^.1  ""•*  .^f ,  ^'Ü,''  gJ^cl'^eitig  bildende  ChlorsUber 
i«t  das  gerostete  Erz   frei   von    solchen    MeUUoxyden, 


I 
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3  sich  in  Chlor wasserstoftsä uro  unter  Chlorontwickehing 
flöseii,  so  bleibt  das  Gold  metallisch  zurück;  enthält  es  aber 
rgleichen  Oxyde,  namentlich  Manganoxyd-Üxydul,  so  geht 
.ch  Gold  mit  in  die  Auflösung  über.  Sollten  dem  Erze 
dige  Theile  beigemengt  sein,  die  von  Ohh)rwa8serstofl*säure 
cht  mit  aulgelöst  werden,  so  bleiben  diese  zurück. 

Nach  vollkommener  Auflösung  der  auflöslichen  Theile 
i^inpft  man  das  Ganze,  am  besten  im  Wasserbade,  bis  zur 
^roekniss  ab;  behand»»lt  die  zurückbleibende  Masse  in  der 
Värme  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Wasser,  um  die 
uflöslichen  Chloride  von  dem  jetzt  unauflöslichen  Chlorsilber 
ind  den  andern  unauflöslichen  Theilen  zu  trennen;  versetzt 
\b»  Ganze,  zur  Austallung  des  in  der  Lösung  befindlichen 
joldes,  mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol,  rührt  um  und 
mt  absetzen.  Hat  sich  die  Flüssigkeit  geklärt,  so  filtrirt 
nan,  wäscht  den  Niederschlag,  resp.  Rückstand  mit  Was- 
er  aus  und  trocknet  das  Filtrum,  ohne  es  auseinander  zu 
egcn,  in  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme, 
lierauf  entfaltet  man  das  trockene  Filtrum,  schüttet  zu  dem 
larauf  liegenden  Pulver  5  Centner  Probirblei  und  1  Löffel 
'oU  Boraxglas,  mengt  das  Ganze  auf  dem  Filtrum  vorsichtig 
Ittrcheinander,  legt  dasselbe  wieder  zusammen,  schneidet  den 
)bern  Theil  davon,  so  weit  er  nicht  mit  der  Beschickung 
n  Berührung  gekommen  ist,  mit  der  Scheere  ab,  wickelt  den 
intern  Theil,  in  welchem  sich  die  Beschickung  befindet,  fest 
susanimen  und  legt  ihn  entweder  in  eine  Vertiefung  auf  Kohle 
»der  in  einen  Kohlentiegel.  Nun  sucht  man  zuerst  durch 
!be  schwache  (Jxydationsflamme  das  Papier  zu  verkohlen 
lud  grösstimtheils  zu  zerstören  und  schmilzt  dann  das  Ganze 
üit  einer  guten  Keductionsflamme  zusammen  Das  Chlorsilber 
*ird  dabei  durch  das  Probirblei  zerlegt,  das  i'rvi  gewordene 
Jilber  nebst  dem  Golde  mit  dem  Bleie  verbunden  und  die 
"ielloicht  vorhandenen  erdigen  Theile  werden  von  dem  Borax 
aufgelöst.  Das  Werkblei  treibt  man  dann  in  zwei  Perioden,  wie 
•ei  der  Silberprobe,  ab  und  behandelt  das  goldhaltige  Silber- 
om weiter,  wie  es  bei  der  Scheidung  des  Goldes  vom  Sil- 
er  weiter  unten  angegeben  werden  soll. 

Hat  man  Kiese  oder  steinige  Hüttenprodukte  mit  n(K'h  geringerem 
ehalt  (unter  4  Loth)  uls  oben  angegeben,  auf  (iold  zu  probireu,  so 
Qsste  man  auch  grössere  Quantitäten  davon  zur  Probe  verwenden;  das 
erfahren  würde  aber  dann  ziendich  langweilig  werden.  Für  solche  Fälle 
;  entschieden  die  Zuliültenuhnie  anderer  Apparate  und  Vomolitungen, 
»Iche  in  Nachstehendem  Erwähnung  finden  sollen,  zu  empfehlen.  Das 
»throhr  läast  sich  auch  dabei,  wie  man  sehen  wird,  mit  Nutzen  verwen- 
n.    Das  eine  Verfahren  ist  folgendes: 

Man  wiegt  sich  auf  einer  weniger  feinen  Wage  nach    dem  (iramm- 

iwicht  60  bis  200  (rramm  von  der  iSubstanz  im  fein  zertheilten  Znstande 

ond  röstet  das  Abgewogi'ne  unt<T  einer  gut  ziehenden  FiSs»«  auf  einem 

t  Thonwasser  ein  Paar  Mal  ühenstrichenen   und   wieder  ab^etmckneten 

lenbleche,  dessen  Kauten  aufgebogen  sind,   über  Kohlen-  oder  Koaks- 

F  lAtluar,  Probirkuust.     4.  Aufl.  35 
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fciicr.  welchoB  man  in  einem  tragbaren,  kleinen  Zugofen*)  unterhält  unter 
ITnirühron  mittelst  eines  eisernen  Spatels  so  lange,  bis  sich  bei  ziemlich 
starker  Rothplühbitzo  kein  Geruch  nach  schwefliger  Säure  mehr  wahr- 
nehmen lässt ;  reibt  die  Post  nach  ihrem  Erkalten  in  einem  eisernen  M(>t- 
ser  auf.  bringt  sie  wieder  auf  das  Eisenblech  zurück,  und  gloht  sie  aof 
demselben  noch  so  lange,  bis  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure  durchaus 
nicht  mehr  zu  bemerken  ist. 

Das  jreröstetc  Erz  oder  Produkt  feuchtet  man,  nachdem  es  kalt  f,'e- 
worden,  in  einer  Porcellanschale  oder  Schüssel,  mit  so  viel  Wasser  an, 
dass  es  sich  immer  noch  in  einem  lockern,  oder  sogenannten  wolligen  Zu- 
stande bctindet.  in  welchem  es  sich  am  besten  mit  Chlor  behandeln  lässt. 
Ist  die  RöHtung  vollständig  bewirkt  worden,  so  lässt  sich  das  im  ineul- 
lischen  Zustande  vorhandene  Gold  zwar  durch  frisch  bereitetes  Chlorwjs- 
ser.  welches  vollkonnnen  frei  von  Chlorwasserstoffsäure  ist,  in  Goldchlorid 
verwandeln,  und  als  solches  extrahiren;  sind  aber  in  der  gerösteten  Substanz 
doch  noch  Schwefel-  und  Arsenmetalle  in  geringer  Menge  zu  findeu,  so 
wendet  man  zweckmässiger  das  Chlor  in  Gasform  an,  und  berücksichtig 
dabei  folgende  Bedingungen,  unter  welchen  die  Extraction  des  Goldes 
vollkommen  geschehen  kann. 

1)  Ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  zu  behaiulelnde  Substanz  möglichst 
frei  von  eingemeugtem  metallischem  Eisen  (z.  H.  Abgang  von  Pochstem- 
peln) sei.  wovon  man  sich  leicht  mit  dem  Magnetstahle  (uierzeugen  kano: 
findet  man  dergleichen  Eisentheile,  so  müssen  sie  ausgezogen  werden. 

'2)  Wird  eine  sorgfältige  Köstung  des  fein  zertheilten  Erzes  oder 
Produktes  vorausgesetzt,  damit  so  wenig  wie  möglich  uuzersetzte  Schwefel- 
und  Arsenmetalle  vorhanden  sind. 

:»)  Muss  das  Chlorgas,  welches  in  das  befeuchtete,  geröstete  Erz  oder 
Produkt  geleitet  wird,  frei  von  Chloni'asserst offsäure  sein,  weil  dieselbe 
nicht  allein  vorhandene  Metalloxyde  leicht  auflöst,  sondern  auch  bei  Ge- 
genwart von  Schwefeleisen  etc.  zur  Entwickeluug  von  Schwefelwassentoff- 
gas  Veranlassung  giebt,  welches  auf  schon  gelnldetes  Goldchlorid  oiid 
selbst  auch  schon  auf  das  zuströmende  Chlorgas  nachtheilig  einwirkt  in- 
dem sowohl  Gold  als  Schwefelgold  ausgetollt,  als  auch  Chlorgas  absoitiit 
wird,  und  daher  nur  wenig  Gold  extranirt  werden  kann.  Das  Chloniu 
muss  deshalb,  ehe  es  in  das  befeuchtete,  geröstete  Erz  oder  Produkt  ge- 
leitet werden  kann,  erst  von  aller  gasfönnigen  Chlorwasserstoffsäure  be- 
freit werden.  Man  führt  demnach  die  Extraction  des  Goldes  auf  folgende 
Weise  aus. 

Man  bringt  in  einen  Glascylinder  .4,  der  nachstehenden  Figur  ^, 
(S  r)47).  welcher  circa  200—200  Millim.  hoch  und  00  Millim.  weit  ist, 
und  an  der  Seite,  nahe  am  Boden,  einen  18 — 20  Millim.  weiten  Ilals  hat, 
eine  Schicht  kleiner  Quarzstücke,  die  bis  über  den  so  eben  erwähnten 
Ilals  reichen;  auf  diese  Schicht  schüttet  man  eine  dünne  Schicht  proben, 
und  auf  diese  noch  eine  Schicht  klaren  Quarzsand,  so  dass  auf  diese 
Weise  ein  Kiltrum  gebildet  wird.  Hierauf  trägt  man  das  gehostete  und 
mit  Wasser  befeuchtete  Erz  oder  Produkt  ein,  jedoch  so,  dass  es  möglichst 
locker  liegt;  verschliesst  den  Cylinder  oben  mit  einer  Kautschukkappe, 
in  welcher  man  eine  zwei  Mal  unterm  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre 
befestigt  hat,  und  setzt  ihn  durch  diese  Glasröhre  mit  einem  andern  Glas- 

S  linder  B.  in  dem  sich  zusammengerolltes,  steifes  Löschpapier  (oder  auch 
obelspähne)  befindet,  welches  man  später  mit  Spiritus  befeuchtet,  in  Verbin- 


*)  In  Ermangelung  eines  hierzu  passenden,  tragbaren  Zugofens  kion 
man  auch  einen  geräumigen,  etwa  0,8  Meter  hohen  Graphittiegel  anwefi* 
den,  wie  dergleichen  zum  Schmelzen  von  Metallen  gebraucht  werden,  in 
welchen  man  an  der  Seite,  nahe  am  Roden,  eine  circa  7  Centimettf  iu*s 
Quadrat  betragende  Ueffiuniff,  so  wie  auch  oben  am  Rande  mehrere  kleine 
Oeffimngen  einschneidet,  und  in  den  l'iegel  selbst  einen  passenden  eise^ 
nen  Rost  legt. 
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nimmt.    Man  verfalut  dabei  auf  folgende  Weise :  Zuerst  scheidet  man  sich 
nach    irgend  einer,  jedem  Probirer   bekannten   Methode   das   in  20  oder 
30  Probircentnern  (oder  etwa  7ö  bis  120  Gramm)  betreffenden  Erzes  oder 
IVoduktes  befindliche  goldhaltige  Silber  aus,  und  zwar  entweder  durch 
Ansieden  auf  Probirscherben  in  der  Muffel.  Concentration  der  Werke  auf 
Probirscherben  und  Abtreiben  des  bei  der  Concentration  übrig  gebliebenen 
Werkbleies  auf  einer  Kapelle;  oder  durch  Kosten  des  Erzes  oder  Pro- 
duktes, Schmelzen  der  gerosteten  Substanz  mit  alkalischen  Flussmitteln, 
Bleiglätte  oder  Probirblei  und   andern   Zuschlägen   in   Thontiegeln   oder 
grossen  Probirtuten,  Concentration  des  dabei   erlangten  silber-  und  gold- 
haltigen Bleies  auf  Probirscherben  in  der  Muffel  und  Abtreiben  des  dabei 
zurackbleibenden,  an  Silber  und  Gold  angereicherten  Bleies  auf  der  Ka- 
pelle.    Das  goldhaltige  Silberkorn,  welches  das  in  der  zugesetzten  Glätte 
oder  im    Probirblei    befindlich   gewesene    Silber   mit   entliält,  wiegt   man 
zuerst  auf  der  Wage  nach  dem  gewöhnlichen  lYobirgewicht  aus,   und  be- 
rechnet nach  Abzug  des  der  Glätte  oder  dem  Probirblei  angehörigon  Sil- 
bers I  welches  man  entweder  schon  aus  Erfahnuig  kennt,  oder  durch  eine 
besondere  Conceutrationsprobe  erst  ausgemittelt  hat),  wie  viel  in  1  Ceutner 
des  betreffenden  Eraes  oder  Produkttis   goldhaltiges  Silber  enthalten  ist. 
Hierauf  wiegt  man   das  ausgebrachte  Metallkorn  nach  dem  Löthrohrpro- 
bii]gewicht  aus,  bringt  den  Betrag  des  in  der  Glätte  oder  im  Probirblei 
befindlich  gewesenen  Silbers,  der  sich  aus  der  Vergleichuug  des  gewöhn- 
lichen Probirgewichtes  mit  dem  Löthrohrprobirge wicht  sehr  leicht  ergiebt, 
in  Abzug,   scheidet  das  Silber  vom  Golde  nach  dem   so  eben  folgenden 
Verfahren,  bestimmt  das  Gewicht  des  geschiedenen  Goldes  auf  dem  Mass- 
stabe und  berechnet,  wie  viel  Gold  im  Erz  sowie  in  1  Mark  Silber  ent- 
halten ist. 

B.  Metall- Verbindungen, 

und  zwar: 

a)  die  nur  aus  Gold  utül  Silber  hcstcheti,  auf  Gold  zu  prohiren. 

Hierher  gehört  das  gediegene  Gold,  das  mit  Silber 
legirte  Gold  und  da»  bei  der  Probe  goldhaltiger  Miueralieu, 
Erze  und  Produkte  ausgeschiedene  silberhaltige  Gold  oder 
grildlialtige  Silber. 

Auf  trockneni  Wege  giebt  es  keiu  sicheres  Älittel,  eines 
von  diesen  beiden  Mcjtallen  leicht  aiü'zulösen  oder  zu  ver- 
schlacken, und  dadurch  das  andere  metallisch  rein  und  ohne 
Verlust  abzuscheiden,  sondern  man  ist,  wie  bei  der  merkan- 
tiliiK^hen  Probe,  auch  bei  der  L()throhr[»robe  genöthigt,  die 
Scheidung  durch  Salpetersäure  vorzunehmen. 

Bei  einer  solchen  Scheidung  darf  aber  diis  Verhält niss 
dott  Silbers  zum  (iolde  in  der  Legirung  niclit  unter  2,5 : 1 
kommen,  weil  sonst  keine  oder  nur  eine  sehr  unvollkounnene 
AuilüBung  des  Silbers  stattfindet.  iX'shalb  hat  nuin  vor  der 
Scheidung  erst  auszumitteln,  mit  was  lür  einem  Gemische 
man  es  zu  thun  hat;  ob  nämlich  dirr  Goldgehalt  über  dieser 
Gränze  ist,  weil  man  im  letztern  Falle  die  i'ehlende  Silber- 
iQenge  zusetzen  muss. 

Bei  der  Alutiel|>r(»be  bedient  man  sich  wohl  der  Probir- 
nadeln.  Hei  der  Löthrohri)robe,  wo  man  es  mit  sehr  kleinen 
(Quantitäten  xu  thun  hat,  sind  sie  zwar  nicht  wesentlich  'noth- 


i2un-*i  M-.  Viin  'nuft  iaai!r  'um  CUt^p»  vcHipins  sbA  1  Staade  lang 
inn-n  Lur  'voran-  ?*iL«Fr  iuniimHL  ghia.  hMff^  che  ■•■  die  Extnrtm 
tu»  \»-"vMitgs  H^tru'än'a  imL  ipti  .ftaMBai  ^waB^iARr  mikmem  kaan.  (Dan 
mm  iuii*-i  jni*r<r  ii*a  &mk  ^Mk  «miAAcb»  C  llfteC  teut  ■aci  Em- 
irniiim  ü?  ^icmnaa^^  fem  Waanr  mlilLlwaw  kua.  ift  ah  bekant 

ifr  -L  lÖP  •nra.  Junr-uAnui  Min  Vw^gatamr.  «eratUHHt  de«  ikcr  im 


■xt  ^iMB-  «obHifii-tiKa  «.liMiA*  JBHw  — fcä—i  sakttl  4»CjKmii  Mari; 
ir:^^  'Ihk  uk  BtHiPfi  hme^  CMwiih  iMfclMia<B*>,  ^Die  FHaajjfeii 

iprt  I  .-«liiBiw  mir  -Hiiifr  .üAmh  vh«  Eäamrihml  m  hiHciclwndar  Meigv. 
riär:  i^  «nwüi  frimaMhe  ABB  ^  sbI  Kart  Ah  Gaase  so  hage  atekra. 

9&f&,  ia  boESHT  Zoc  fladUa.  baa  jawpgatfhwdgt  6^  tammth  aua 
Ulf  -»maL  FHfiKC  viaf4'!&a  «»  ans  Wmtfr  a».  aad  iiockaet  ca  aoghacfc  Bit 
4»flL  FÜEifr  in  •miimil  P'icn'&aadiekiMrtft  ilWr  d*fr  LaB^enlbuBae.  bt  das 
*^  ondDw.  »  T»*  fii  mm  mam  «»  ia  «nea  Flatiittciiilekea  (SL  H) 
•iff-  SpincBaibaBfi!^   b«i  Zanrin  ««•  AtBMkirisrIier  Luft,  iciawagt 

ib»«  CtBT.  ProlMla  oi 
•j«aie  ia  enea  SodanapimyliBdfr  na. 
KoUmtiecel.  wie  eine  qnaa- 
anaea.  Ms  aoMluJtige  BM 
tmlK  ona  sfeL  oad  wii«  <iM  dabei  sartefcbMbettie  Gokuoni  ans.  oder 
b^^nmias  sem  Gevkht  ä^  den  Manatab^.  —  Hat  aas  non  z.  B.2006iaa- 
aM«  HAtw«  kifsses  En  imr  Probe  niwtad<L  die  90U0  Löthrohiprobir 
ceatMT  aawifflK  ii.  so  bnwtbi  bmb  aar  das  aaf  der  Wage  oder  am  des 
SlaiKWUbe  besÜMte  Gevirbt  d«s  Gobikoraes  darrb  Suon  zn  <|ifidirvi- 
BBi  (i^n  fiehak  in  l  Ceiitn«>r  de«  tar  rati^narbnaf  Kekomnenen  Enn  n 
erfahi^D.  —  In  4«y  Keci^l  ist  «Us  aof  di*-««»  Weis^  äosfebnirhte  Gold  fm 
v«»  Mlb^r.  Wird  da»  i  kl«:*rsilber.  wekbtrs  sk-h  bei  der  BehaodliiDg  ^ 
prT*'%x^tfm  >ah&tMa  £l^irhz»rm£  mit  bild»ft.  in  n^inem  Wasser  nicht  tvi- 
i«'>^li«'b  i«t.  War  daee«en  die  ^^ah»taDz  nirbt  znx  eerftstet.  so  dais  «fb 
no^h  and^rp  <  hK>nd^  in  zieoiNcb«*r  Mense  bilden  konnten,  sn  entsteht  h«B 
Awiw^^h^n  d*^  mit  C'hloreas  bebandehen  Pokers  mit  Wasser  anfaaf^ 
ein«'  ronr*fntrirt*f  L«'>sun£.  in  welcher  das  i;:ebildete  CblorsUber  nicht  gv^' 
anl4>«li^h  ist  und  man  daher  Chlorsilber  mit  in  dio  Lüsnnfr  bekomnt. 
w«rlrhe«  sich,  trotz  dem.  dass  die  Flflssiekeit  immer  mehr  und  mehr  mit 
WshST  Terdännt  wird,  nur  höchst  langsam  vollstündif  ausscheidet  1° 
dif*s<'ni  Kallir  kann  das  ausgebrachte  GM  ein  wenig  Silber  enthalten,  nnd 
rnuKS  dah<^r  noch  einer  besondem  Scheidung  unterworfen  werden,  wie  sie 
wf  iter  uiitHn  l>ei  d<'n  Metalllegirnngen  beschrieben  werden  soll. 

Kin  and^n*»  WrCahreu.  wi^lches  jeder  Prohirer.  dem  Muffel-  und  Znji* 
öff  n  zur  Disposition  stehen,  zur  Bestimmung  des  Goldgehaltes  irgend  eines 
Erzes  oder  Produktes,  sobald  er  mit  dem  Gebrauch  des  Löthrohrs  hin* 
reicbi'iid  bekannt  ist.  anwenden  kann,    ist  folgendes:    Ist  die   Suhatant 
sehr  arm  an  Silber  und  Gold,  so  muss  man  von  derselln^n  bei  dem  Ver- 
fahren unter  der  Muffel,  um  schliesslich  das  Goldkom  answiegeu  zu  kön- 
nen, gegen  H   Infi    i    Pfund   von   derselben   zur   Probe  verwenden.     Mau 
kommt  aber  mit  einer  weit  geringeren  Quantität  ebenfalls,  und  sogar  oft 
noch  genauer  zum   Ziele,  wenn  man  zuletzt  dos  L^throhr  mit  zu  Httlfe 

*)  Sollte  der  Hals  im  Glascvlinder  zu  weit  vom  Boden  entfernt  sein, 
so  kann  man  diesen  Tlieil  vor  dem  Kinlegen  der  (juarzstücke  erat  dmt'h 
Kinachuielzen  von  Pech  ausfüllen. 
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Legirung  von  Gold  und  Silber  den  Silbergehalt  mit  bestimmen, 
so  musB  man  das  zur  Probe  abgewogene  Mctallgcmiscli^  ehe 
man  es  mit  Feinsilber  zusammenschmelzt;  erst  mit  1  bis  2  Cent- 
nem  Probirblei  abtreiben,  um  eine  geringe  Beimischung  von 
leicht  oxydirbaren  Metallen,  wie  z.  11.  Eisen  oder  Kui)fer,  zu 
entfernen;  das  Metallkom  nach  dem  Abtreiben  wieder  aus- 
wiegen und  den  Silbergehalt,  nachdem  das  Gewicht  des  ge- 
schiedenen Goldes  bestimmt  ist,  aus  der  Differenz  berechnen. 
SoU  hierbei  auf  den  Kapellenzug  Uücksicht  genommen  wer- 
den, den  das  Silber  beim  Abtreiben  erleidet,  so  muss  alle 
Glätte  und  auch  derjenige  Theil  der  Kapelle,  welcher  von 
Bleioxyd  durchdrungen  ist,  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  und  Boraxglas  reducirt,  das  rediicirte  Blei  abgetrieben, 
daä  Gewicht  des  zurückbleibenden  Silberkörnchens  auf  dem 
Massstabe  bestimmt,  und  mit  zu  demjenigen  Silber  gerechnet 
werden,  welches  sich  nach  Abscheidung  des  Goldes  aus  der 
Differenz  ergiebt. 

Das  zu  scheidende  Mctallgemisch  plattet  man  zwischen 
Papier  auf  dem  Amboss  etwas  aus,  damit  es  mehr  ObcrflRche 
bekommt,  erhitzt  es  darauf  auf  Kohle  mit  einer  schwachen 
Löthrohrflamme  bis  zum  Glühen,  um  ihm  die  durch  das  Aus- 
platten beigebrachte  Dichtheit  wiedta*  zu  nehnum,  und  biegt 
es  zu  einem  Röllchen.  Bei  sehr  kleinen  Körnern  unterlässt 
man  natürlich  diese  Vorbereitung.  Man  legt  (is  hierauf  in 
ein  kleines  PorcellangeiäsK  (S.  :")1,  Fig.  61)  und  übergiesst  es 
darin  mit  chemisch  reiner,  massig  starker  Salpetersäure,  und 
zwar  mit  mehr,  als  zur  Auflösung  des  ganzen  Silbers  nöthig 
ist,  damit  noch  ireie  Säiire  übrig  bleibt,  setzt  das  GefHßs 
über  die  nicht  zu  starke  freie  Löthrohrlampouflamme  auf  das 
Drahtgitter  D  Fig.  8,  S.  10  und  überdeckt  es  mit  einem  Uhr- 
glase, um  nicht  unnöthiger  Weise  das  Zimmer  mit  Säure- 
dämpfen  anzufüllen.  Durch  die  Erwärmung  der  Säure  ge- 
schieht die  Auflösung  des  Silbers  sehr  leicht.  Diis  Gold  bleibt 
metallisch  und  von  schwärzlicher  Farbe  zurück  und  kann 
durch  das  Uhrglas  deutlich  gesehen  werden;  bei  bedeutenden 
Goldgehalten  behält  das  Gold  die  Gestalt  des  in  die  Scheidung 
genommenen  Metallgemisches,  ])ei  geringerem  Gehalte  aber  zer- 
theilt  68  sich  in  mehrere  Theile. 

Sobald  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine 
selben  Dämpfe  mehr  entwickeln,  rückt  man  die  Flamme  dem 
Qefösse  etwas  näher  und  erhitzt  die  Säure  bis  zum  massigen 
Kochen.  Hat  sich  dieselbe  ein  Paar  Minuten  in  diesem  Zu- 
stande befunden,  so  rückt  man  das  Drahtgitter  mit  dem  Ge- 
ftsne  zur  Seite  und  lässt  letzteres  so  weit  abkühlen,  bis  man 
08  mit  den  Fingern  fassen  kann  und  giesst  die  Auflösung  des 
Silbers  von  dem  am  Boden  liegenden  Golde  mit  Hülfe  eines 
Qlaastäbchens  behutsam  ab.  Um  bei  einer  goldreichen  Le- 
girung ganz  sicher  zu  gehen,  dass  auch  alles  Silber  voUkom- 
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Legirung  von  Qold  und  Silber  den  Silbergehalt  mit  bestimmen^ 
so  muss  man  das  zur  Probe  abgewogene  Metallgemisch^  ehe 
man  es  mit  Fcinsilbor  zusammenschmelzt^  erst  mit  1  bis  2  Cent- 
nem  Probirblei  abtreiben,  um  eine  geringe  Beimischung  von 
leicht  oxydirbaren  Metallen,  wie  z.  B.  Eisen  oder  Kupfer;  zu 
entfernen,  das  Metallkom  nach  dem  Abtreiben  wieder  aus- 
wiegen und  den  Silbergehalt,  nachdem  das  Gewicht  des  ge- 
schiedenen Goldes  bestimmt  ist,  aus  der  Differenz  berechnen. 
Soll  hierbei  auf  den  Kapellcnzug  Rücksicht  genommen  wer- 
den, den  das  Silber  beim  Abtreiben  erleidet,  so  muss  alle 
Glätte  und  auch  derjenige  Theil  der  Kapelle,  welcher  von 
Bleioxyd  durchdrungen  ist,  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  und  i^oraxglas  reducirt,  das  reducirte  Blei  abgetrieben, 
das  Gewicht  des  zurückbleibenden  Silberkörnchens  auf  dem 
HasBstabe  bestimmt,  und  mit  zu  demjenigen  Silber  gerechnet 
werden,  welches  sich  nach  Abscheidung  des  Goldes  aus  der 
Differenz  ergiebt. 

Das  zu  scheidende  Metallgemisch  plattet  man  zwischen 
Papier  auf  dem  Amboss  etwas  aus,  damit  es  mehr  Oberfläche 
bekommt,  erhitzt  es  darauf  auf  Kohle  mit  einer  schwachen 
Löthrohrflamme  bis  zum  Glühen,  um  ihm  die  durch  das  Aus- 
platten beigebrachte  Dichtheit  wieder  zu  nehmen,  und  biegt 
es  zu  einem  Röllchen.  Bei  sehr  kleinen  Körnern  unterlässt 
man  natürlich  diese  Vorbereitung.  Man  legt  es  hierauf  in 
ein  kleines  Porcellangefass  (S.  öl,  Fig.  61)  und  übergiesst  es 
darin  mit  chemisch  reiner,  massig  starker  Salpetersäure,  und 
zwar  mit  mehr,  als  zur  Auflösung  des  ganzen  Silbers  nöthig 
ist,  damit  noch  freie  Säure  übrig  bleibt,  setzt  das  Gefaßs 
über  die  nicht  zu  starke  freie  Lötln^ohrlampenflamme  auf  das 
Drahtgitter  D  Fig.  8,  S.  10  und  überdeckt  es  mit  einem  Uhr- 
glase, um  nicht  unnöthiger  Weise  das  Zimmer  mit  Säure- 
oämpfen  anzutullen.  Durch  die  Erwärmung  der  Säure  ge- 
schieht die  Auflösung  des  Silbers  8(»hr  leicht.  Das  Gold  bleibt 
metallisch  und  von  schwärzlicher  Farbe  zurück  und  kann 
durch  das  Uhrglas  deutlich  gesehen  werden;  bei  bedeutenden 
Goldgehalten  behält  das  Gold  die  Gestalt  des  in  die  Scheidung 
genommenen  Metallgeraisches,  bei  geringcrem  Gehalte  aber  zer- 
theilt  es  sich  in  mehrere  Theile. 

Sobald  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine 
eelben  Dämpfe  mehr  entwickeln,  rückt  man  die  Flamme  dem 
Gefa.sse  etwas  näher  und  erhitzt  die  Säure  bis  zum  massigen 
Kochen.  Hat  sich  dieselbe  ein  Paar  Minuten  in  diesem  Zu- 
stande befunden,  so  rückt  man  das  Drahtgitter  mit  dem  Ge- 
fi&sse  zur  Seite  und  lässt  letzteres  so  weit  abkühlen,  bis  man 
es  mit  den  Fingern  fassen  kann  und  giesst  die  Auflösung  des 
Silbers  von  dem  am  Boden  liegenden  Golde  mit  Hülfe  eines 
Qlasstäbcheus  behutsam  ab.  Um  bei  einer  goldreichen  Le- 
girung ganz  sicher  zu  gehen,  dass  auch  alles  Silber  voUkom- 
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mon  abgeschieden  werde,  muss  man  das  zurückgebli<:l»ene 
(xold  noch  mit  einer  neuen  Quantität  Salpetersäure  kochen. 
l»t  die  Autlr»sung  des  SilberH  abgegossen ,  so  fiillt  man  das 
(iciass  kalb  voll  deätillides  Wasser,  setzt  das  Geiass  wieder 
auf  das  Drahtgiiter  über  die  Flamme  und  bringt  v.^  zum 
Kochen,  gicsst  hierauf  ab  und  wiederholt  dieses  Aui»8ütucn 
noch  mehrmals,  besonders  wenn  der  Goldgehalt  bedeutend 
ist*|  Nachdem  das  letzte  Aussüsswasser  vom  Golde  abge- 
gossen, lässt  nuui  das  Gold  im  Geil&ss  über  der  Lampenflammc 
völlig  trocken  werden. 

ist  die  Menge  des  zurückgebliebenen  trockenen  Goldes 
nicht  bed(*utend  und  befindet  sich  dasselbe,  wie  es  eben  bei 
geringen  Gehalten  am  häufigsten  der  Fall,  in  einem  fein  zer 
tlu^ilten  Zustand«*,  so  ist  es  gerathener,  dasselbe  sogleich  im 
PorcellangelJiss  mit  ungefähr  1  Otnr.  Probirblei  und  ein  wenig 
lioraxglas  zu  vermengen,  dieses  Gemenge  zuerst  in  die  Meug- 
kapsel,  hierauf  in  einen  Sodapnpierey linder  zu  schütten  und 
das  (lanze  auf  Kohh;  mit  einer  nicht  zu  starken  Keductious- 
thunnie  zusannnenzuschmelzen.  Nach  vollständig  erfol^cr 
Schmelzung  und  nach  dein  Erkalten  trennt  man  das  göldische 
Werkbh^i  durch  sehr  behutsames  Klopfen  mit  dem  Hammer 
zwischen  l'apier  auf  dem  Ambosse  von  dem  Glase  und  treibt 
es  auf  einer  gut  ausgt*glühten  Kapelle,  die  aus  gesiebter  und 
g<*schljimmter  Knochenasche  hergestellt  worden  ist,  sogleich  fei«. 

Man  hat  hierbei  zu  bi'rücksichtigen,  dass  das  Gold  mit 
dein  Bleit»  tMii  sprödes  Metallgemisch  giebt,  sobald  die  Menge 
<h'S  Goldes  zu  d(^r  des  Bleies  nicht  unbedeutend  ist,  und  darf 
daher  ein  solches  Werkblei  auch  nicht  stark  khipfen  uder 
drücken,  weil  man  sonst  leicht  durch  Zerbi'echini  desM-lbcu 
Verlust  erleiden  kann.  Das  beim  Abtreiben  zurückbleibende 
(loldkorn  wird,  wenn  es  schwer  genug  ist,  auf  der  Wage  aa«- 
ge wogen,  oder,  wenn  es  zu  klein  ist,  auf  dem  Massstabe  f^ 
messen  (s.   S.  Ai^). 

Ist  die  Masse  des  bei  der  Scheidung  zurückgebliebenen 
(icildes  bedeutender,  so  kann  man  dasselbe  in  den  PlatinlöäW 
oder  in  ein  Thoiiti(^gelchen  (8.  28^  schütten  un<l  darin  glühen. 
Das  Glühen  im  Platinlöffel  gi'schieht  in  der  Spitze  der  freie» 
S}»i ritusflamme;  bedit^nt  man  sich  eines  Thontiegels,  so  seilt 
man  denselben,  wie  es  bei  der  quantitativen  Hleiprobe  be- 
schrieben, in  eine  Kohlenhalterkohle  ein  und  giebt  kurze  Zö* 

*)  Die  Auflösung  des  Silbers  zi'rsotzt  man  durch  Zusatz  von  Salzworfc 
wäscht  das  ausgefalh«  Chlorsilber  jnit  aus,  trocknet  es  und  i)owahrt  ^ 
auf,  bis  man  noch  mehr  diMffleicli«»n  jr^winnt.  Die  Zufrutoniacluing  geschieh* 
dann  so.  dass  man  das  Ciilorsilber  in  ein  kleines  Porcellan^etoss  legt.  ^ 
Wasser  übergicsst,  dem  etwas  ChlorwasserstofFsäure  zuj^esotzt  word«* 
und  es  durch  ein  aufgelegtes  SttU-kchen  reines  Zink  zu  metallischem  S"^ 
her  reducirt,  welches  man  nach  gutem  Auswaschen  mit  Wasser  auf  Kobl* 
neben  ein  wenig  Borax  im  Heductionsfeuer  zur  Kugel  vereinigt. 
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eine  nicht  starke  Kothglühhitze,  wobei  man  jedoch  den  Tiegel 

vrie    die    Kohlenlialterkohle    unbedeckt    lässt.      Das   geglülite 

Grold^  welches  zusammengebacken    und  von  lichter  Gol(Ü"arl)e 

srecheint,  wird  aujigewogeii. 

An  manchen  Orten  bestimmt  mau  (wie  bereits  S.  41  erwähnt^  den 
Goldgehalt  eines  Erzes  nach  ürän  (1  Loth  --  18  Grän).  Die  Tabelle 
5.  41  frfebt  für  die  zum  Messen  geeigneten  Körner  auch  zugleich  die  An- 
uiil  der  Grän  an.  Will  man  den  Goldgehalt  nach  Grän  in  1  Mark  einer 
Legirung  wissen,  so  darf  man  nur,  da  1  Ctnr.  in  22o  Mark  eingetheilt 
wira,  den  Gehalt  nach  Grän  pro  Ctnr.  durch  220  dividiren.  Auch  wiegt 
man  das  Gold  mehrfach  uadi  dem  Karatgewicht  aus  und  zwar  wird  eine 
Cölnische  Mark  in  24  Karat  und  ein  Karat  in  12  Grän  getheilt. 

Gesetzt  man  hätte  aus  3o  Milligr.  einer  Legirung  2r>,5  Milligr.  Gold 
erfüllten,  so  sind  dies  85  p.  c.  Gold,  oder  in  einer  Alark  dieser  Legirung 
and  30  :  i'r>,r>  ~  24  :  x  -=-  2(),4  Karat,  d.  i.  20  Karat  4,8  Grän  Gold  ent- 
halten. — 

Hat  man  aus  Erzen,  Mineralien  oder  Hüttenprodukten,  die  mehr  Sil- 
ber als  Gold  enthalten,  den  Goldgehalt  geschieden,  so  fragt  es  sich: 

1)  Wie  viel  enthält  1  Ctnr.  der  untersuchten  Substanz  Loth  oder  Pro- 
cent Gold? 

2)  Wie  viel  enthält  1  Mark  des  in  dieser  Substanz  befindlichen  Silbers 
Grän  Gold? 

Die  erste  Frage  ergiebt  sich  einfach  durch  Division  des  auf  der  Wage 
oder  auf  dem  Massstabe  gefundenen  G(*haltes  nach  Lothen  oder  Procen- 
ten  durch  die  Anzahl  Centner  Erz  etc.,  welche  man  zur  Probe  auf  Gold 
verwendet  hat. 

Die  zweite  Frage,  wie  viel  in  l  Mark  des  nach  dem  Ansieden  und 
Abtreiben  mit  dem  (ioldc;  zugleich  ausgebrachten  Silbers  Grän  Gold  ent- 
halten seien,  lässt  sich  auf  folgende  Weise  beantworten:  Man  hal>e  z.  B. 
las  1"»  Centnern  Erz  :).r.  Milligr.  -  12  Mark  göldisches  Silber,  ausgebracht 
und  nach  der  Scheidung  0,330  Loth  Gold  tiarin  gefunden,  so  sind,  da 
I  Loth  --   IH  Grän  ist,  folglich  i\'6'M)  Loth  —  6,oi8  Grän  ausmachen,   in 

r.,04H 
1   Mark  --.--  o,.")04  Grän  Gold  enthalten.    — 

Hat  man  aus  irgend  einem  P^rze  das  Gold  durch  Chlor  extrahirt,  wo- 
bei das  Silber  als  Chlorsilber  im  Er/.e  zunickbleibt,  so  mnss  man  den 
Silbergehalt  des  röhrn  Erzes  durch  eine  tlopprlt«^  Löthndiii^robe  auf  göl- 
disches Silber  besonders  ausniittcln,  und  iM'rcilnu'n.  wie  viel  auf  i  Mark 
dies<>s  Silbers  Gold  kommt.  Man  liätte  z.  B.  durch  eine  doppelte  Löth- 
rohrprobe  gefunden:  1)  dass  in  I  Centner  rohon  Er/es  0,6  Loth  göldisches 
Silber  enthalten  sei.  und  2)  dass  sich  aus  2oo  Grammen  -^  2<H)0  L.P.Ontnern 
desselben  Erzes  nach  der  Uöstung  durch  Chlor  1,H4  Loth  Gold  extrahiren 
Hessen:  so  würden  in  diesen  2<>Oo  Centnirn  Erz  2noo  .  o,5  -^  looo  Loth 
Silber  incl.  I.:i4  Loth  —  .'4,12  (irän  Gold  enthalten  sein.    Da  nun  1000  Loth 

1000  24,12 

__  ^_  Q.,r^  Mark  betragen,  so  sind  in  1  Mark  Silber      ^^  5      ^^ 

0,H8r>  Grän  Gold  enthalten. 

b)  MeiaHrerhimlitnijen,  die  ausser  (wo14  und  Silber  noch  andere  Metalle, 
namentlidi  Kupfer,  Platitiy  Iridium,  Palladium  oder  Jihodium  etUhalten, 

auf  (rold  zu  probiren. 

Hierher  ist  1)  das  mit  Kupfer  und  Silber  zugleich  le- 
girte  G-old  zu  rechnen. 

Von  einer  solchen  Legirung  wiegt  man  sich  30  bis  ;")()  Milligr. 
lar  Probe  ab,  schmelzt  die  abgewogene  Menge  nach  dem  un- 
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gefahren  Gehalte  an  Kupfer^  mit  3,5  bis  8  Centnem  Frobir- 
blei   auf  Kohle  unter  einer  Boraxglasdccke   mit  Hülfe  einer 
guten  Reductionsflamme  zusammen   und  treibt  das  gebildete 
XVerkblei   wie  ein   anderes  kupferhaltiges  Werkblei    (S.  526) 
ab.     Das    Kupfer    wird    hierbei    mit   dem    Bleie    gleichzeitig 
oxydirt  und  das  Gold  bleibt  mit  dem  Silber  zurück.     Sollte 
sich  jedoch  nach  dem  Feintreiben  das  silberhaltige  Goldkorn 
wegen   einer   noch   geringen   Beimischung   von   Kupfer  nicht 
fein  genug  zeigen,  so  muss  man  es  mit  1  Centner  Probirblei 
sogleich  auf  der  Kapelle   zusammenschmelzen    und   auf  einer 
freien  Stelle  derselben  nochmals  feintreiben. 

Will  man  ausser  dem  Gehalt  an  Gold  gleichzeitig  audi 
den  Gehalt  an  Silber  mit  bestimmen,  so  wiege  man  jetzt  das 
feine  silberhaltige  Goldkorn  nach  dem  Löthrohrprobirgewichte 
genau  aus.  Die  Scheidung  des  Silbers  vom  Golde  unter- 
nehme man  aber  nach  der  oben  gegebenen  Anleitung.. 

Dass  beim  Abtreiben  einer  solchen  Legirung  auch  Silber- 
verlust durch  Kapellenzug  stattfindet^  muss  zugegeben  werdeu; 
dieser  Verlust  lässt  sich  aber  ausmitteln,  wenn,  wie  schon 
S  551  angeführt  wurde,  die  beim  Abtreiben  entstandene 
Glätte  und  die  mit  Bleioxyd  durchdrungene  Knochenasche 
auf  Kohle  mit  einem  Zusatz  von  Soda  und  Boraxglas  redn- 
cirt  und  das  reducirto  Blei  abgetrieben  wird. 

Hätte  man  z.  B.  vou  einer  Legirung,  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer 
bestehend,  40  Milligr.  zur  Probe  eingewogen,  daraus  nach  dem  Abtreioeo 
ein  silberhaltiges  Goldkorn  erhalten,  welches  28  Milligr.  wiegt,  und  tod 
diesem  wieder  20  Milligr.  Gold  geschieden,  so  würde  diese  Legirung  be- 
stehen aus: 

40  -  28  =  12  Theilen  Kupfen 
28  —  20=   8        „       Silber  [    in  40  Theilen; 
20        „       Gold    ) 
oder  die  Mark  aus: 

40  :  12=  l()  :  4,H  Loth  =   7,2  Karat  Kupfer, 
40  :    8  =  1«  :  8,2      „     =   4,8      „      Silber  und 
40  :  20=  16  :  8,0      „     =12,0       „       Gold 

167^'Loth^"24,o~Kara't. 

2)  Gehören  hierher:  die  Legirungen  des  G-oldes  mit  Pla- 
tin, ferner  mit  Platin  und  Silber  und  mit  Platin,  Silber  nnd 
Kupfer. 

a)  Gold  und  Platin  Die  Scheidung  des  Platins  vom 
Golde  geschieht,  wenn  der  Gehalt  an  Platin  bedeutend  ist, 
am  besten  dadnrcli,  dass  man  30  bis  r>0  Milligr.  der  Legirung 
in  einem  Probir^lase  durch  Unterstützung  von  Wärme  in  Kö- 
nigswasser (3  Theile  ChK)rwasserstoflrsäure  und  1  Theil  Sal- 
petersäure) auflöst,  dieser  Auflösung  eine  Auflösung  von  Chlor- 
ammonium zusetzt,  das  Ganze  in  einem  Porcellanschälchen  über 
der  Spirituslampe  bei  massiger  Temperatur  so  weit  abdampft; 
bis  das  zurückbleibend«^  Salz  trocken  erscheint,  ohne  däö 
schon  eine  theil  weise  Zersetzung  stattgefunden  hat,  und  de« 
Rückstand  mit  7o-  bis  SOgrädigem  Spiritus  so  lange  auf  einen 
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kleinen  Filtrum  wäscht,  bis  sich  ein  neuer  Zusatz  von  Spiri- 
tus nicht  mehr  gelb  filrbt.  Das  Gold  löst  sich  hierbei  auf 
und  kann  aus  der  mit  etwas  Wasser  vereetzten  Flüssigkeit, 
nachdem  der  in  derselben  befindliche  Alkohol  durch  Ver- 
dampfen entfernt  worden  ist,  entweder  durch  eine  Auflösung 
von  Eisenvitriol  oder  durch  eine  Auflösung  von  Antimon- 
chlorür  in  der  Wärme  metallisch  ausgefällt  und,  nachdem  es 
sich  vollständig  abgesetzt  hat,  abfiltrirt  werden.  Das  Filtrum 
mit  dem  Golde  legt  man  auseinander,  trocknet  es  auf  einem 
Porcelianschälchen  über  der  Lampenflnmnie,  legt  es  wieder 
zusammen,  fasst  es  am  Rande  mit  der  Hncette  und  verbrennt 
es  über  dem  Achatmörser  zu  Asche  oder  Kohhi.  Den  kohligen 
Rückstand  mit  dem  eingemengten  Golde  vermengt  man  vor- 
sichtig mit  etwa  50  Milligr.  Boraxglas,  schliesst  dieses  Ge- 
menge in  einen  Sodapapiercy linder  ein  und  schmelzt  das  ver- 
theilte  Gold  auf  Kohle  im  Oxydationsfeuer  zum  Korne,  wo- 
bei sich  die  Asche  vom  Filtrum  verschlackt.  Das  feine  Gold- 
korn trennt  man  hierauf  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss 
von  dem  anhängenden  Boraxglas  und  wiegt  es  aus. 

Da  man  es  indessen  selten  mit  einer  solchen  Legirung 
zu  thun  hat,  in  welcher  viel  Platin  enthalten  ist,  so  kommt 
eine  derartige,  ziemlich  viel  Zeit  erfordernde  Scheidung  auch 
nur  selten  vor.  Oefter  kann  aber  der  Fall  eintreten,  dass 
man  ein  platinhaltiges  Gold  auf  Feingold  zu  probiren  hat, 
welches  nur  eine  geringe  Menge  von  Platin  enthält. 

Bei  einem  solchen  Golde  geschieht  die  Scheidung  des 
Platins  durch  Salpetersäure,  indem  man  30  bis  50  Milligr. 
desselben  mit  dem  äfachen  Gewichte  chemisch  reinen  Silbers 
neben  Boraxglas  nach  den  oben  (S.  550)  angegebenen  Vor- 
eichtsmassregeln  zusammenschmelzt  und  die  Legirung,  nach- 
dem man  dieselbe  möglichst  dünn  ausgeplattet,  geglüht  und 
zu  einem  Röllchen  gebogen  hat,  in  einem  kleinen  rorcellan- 
gefass  nach  dem  bereits  (S.  551)  beschriebenen  Verfahren 
ein  Paar  Mal  mit  Salpetersäure  behandelt;  wobei,  wenn  man 
das  Kochen  etwas  länger  fortsetzt  als  bei  einer  Legirung,  die 
frei  von  Platin  ist,  sich  mit  dem  Silber  gleichzeitig  auch  das 
Platin  auflöst  und  das  Gold  entweder  rein  zurückbleibt,  so- 
bald der  Gehalt  an  Platin  nur  gering  ist,  oder  noch  ein  we- 
nig Platin  enthält,  wenn  der  Gehalt  desselben  schon  gegen 
10  Procent  beträgt.  Im  ersten  Falle  kocht  man  das  Gold  mit 
destillirtem  Wasser  aus,  wäscht  es  noch  ein  Paar  Mal  mit 
kaltem  Wasser  ab,  trocknet  und  glüht  es  im  Platinlöflfel  über 
der  Spirituslampe  und  wiegt  es  aus.  Im  zweiten  Falle  hin- 
gegen muss  man  das  zurückgebliebene  Gold,  welches  nach 
dem  Auswiegen  und  Zusammenschmelzen  neben  ein  wenig 
Borax  auf  Kohle  keine  reine  Goldfarbe  zeigt,  noch  ein  Mal 
mit  dem  Sfachen  Gewichte  chemisch  reinen  Silbers  zusammen- 
0chmelzen  und  einer  zweiten  Scheidung  mittelst  Salpetersäure 


556  Probe  auf  Gold  von  MetaU? erbindangeii, 

unterwerfen,  .damit   das  noch  vorhandene  Platin   völlig  abge- 
schieden werde. 

ß)  Gold,  Platin  und  Silber.     Enthält  das  Gold  ausser 
Platin  auch  etwas  Silber,  auf  dessen  Gehalt  weiter  keine  Rück- 
sicht genommen  werden  soll,  so  verfalirt  man  ganz  nach  dem 
zuletzt  angegebenen  Verfahren.     Hat   man   dagegen   die  Ab- 
sicht, den  Gehalt  an  Silber  gleichzeitig  mit  zu  bestimmeu,  so 
ist  man  gencithigt,  das  Silber   erst   durch   Schwefelsäure  aus- 
zuziehen.    Soll  dies   nun    mit   hinreichender  •  Genauigkeit  ge- 
schehen, 80  muss    nach  Chaudet  die  Legirung  auf  1  Theil 
Gold  und  Platin  wenigstens   1^4  oder  nur  höchstens  2  Theile 
Silber  enthalten;  weil  bei  einem  grösseren  Silbergehalte  eich 
schon  etwas  Platin  mit  aufzulösen  scheint.     Fehlt  es  der  Le- 
girung an  Silber,  so  muss  man  eine  genau  abgewogene  Menge 
Feinsilber  zusetzen,  und  fehlt  es  ihr  an  Gold,  so  ist  man  ce- 
nöthigt,  dieselbe  mit  Feingold  zusammenzuschmelzen,  um  das 
erforderliche  Verhältniss  zwischen  den  genannten  Metallen  zu 
erlangen.     Hat  man  von  der  zu  probiqgnden  Legirung  30  bis 
50  Milligr.  abgewogen  und  dieselben  durch  Zusammenschmel- 
zen mit  Silber  oder  Gold  neben  ßoraxglas  auf  Kohle  aul*  diii 
erlorderliche   Verhältniss    gebracht,    wie    es   eben   angegeben 
wurde,  hiernach  das  geschmolzene  Metallkorn  möglichst  dünn 
ausgeplattet,  geglüht,  zu  einem  Röllchen  gebogen  und  es  noch 
einmal    zur   Ueberzeugung,    dass    man    keinen  mechanischen 
Verlust  erlitten  habe,  auf  die  Wage  gelegt,  so  übergiesst  man 
es  in  einem  kleinen  Porcellangt,»ta8s  mit  conccntrirter  Schwe- 
felsäure und  bringt  dieselbe  über  der  Spirituslampc   zum  Sie- 
den.    Nach  einem  10  Minuten  langen  Sieden  unter  einer  g«^ 
ziehenden  Esse  lässt  man  das  Porc(41angelas8  etwas  abkühle», 
giesst  die  saure  Flüssigkeit,  welche  schwefelsaures  Silberoxyd 
enthält,  von  der  rückständigen,   porös  gewordenen  Metallver 
bindung  ab  und  siedet  von  Neuem  mit  conccntrirter  Schwefel- 
säure noch  etwa  o  Minuten  lang,    worauf  die    Trennung  des 
Silbers  vom  Golde  und  Phitin  beendigt  ist.     Das  rückständig^' 
Uöllchen   kocht   man    mit  destillirtem    Wasser  aus,   trocknet, 
glüht  und  wiegt   esj   die   Ditierenz   giebt   dann   das   Gewidit 
des  Silbers. 

Die  zurückgebliebenen  Me.talle  von  Gold  und  Plalw 
schmelzt  man  mit  3  Theilen  chemisch  reinen  Silbers  neben 
ßoraxglas  auf  Kohle  zusammen  und  scheidet  das  Gold  nach 
der  oben  angegebenen  Methode  mittelst  Salpetersäure. 

y)  Gold,  Platin,  Silber  und  Kupfer.  Enthält  die 
Legirung  von  Gold,  Platin  und  Silber  auch  noch  Kupfer,  h» 
muss  nuui  dassellx?  durch  Abtreiben  der  Legirung  mit  reinen» 
Blei,  wie  es  oben  (S.  ihA)  angegeben  ist,  erst  trennen.  Bringt 
man  wegen  eines  zu  holu;n  Platingehaltes  das  Gold  nicht  fein» 
so  scheidet  nnin  den  Kest  des  Bleies  durch  Borsäure  auf  Kohle 
ab,  und  zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  bei  den  qualitativen 
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'  *    wobei  jedoch   vorausgesetzt 

'■T  Kapelle    entfernt    wor- 

'lung  deH  Silbers   mittelst 

1  renniing  des  Platins   vom 

.'■iliing  der  ]\Ii*tall Verbindungen 
«ii»ld  zu  rechnen. 
licr  Gehalt  an  Iridium   kann  sehr 
..   un<l   entfernt    werden,   dass   man 
.-\vas8(*r    behandelt,    wobei   das    Gold 
tdium    aber  als   ein   schwarzes  Pulver 
Zersetzung   erfolgt,    so   verdünnt   man 
■  jldes   mit   Wasser,   tiltrirt   und    süsst    das 
III  gut  aus.      Das  in  der  Auflösung  befind- 
en nach  S.  r>r)4  entweder  durch  Eisenvitriol 
jiioncldorür  mit  Anwendung  von  Wärme  me- 
;   bestimmt  es,  wie  dort  ang<;geben,  weiter. 
i..egirung  nicht  frei    von  Kujjfer,    so   muss   das- 
.Lirch   Abtreiben    mit   .'i   bis  o   Theilen    Probirblei 
iiel Je  geschieden  und  das  Iridium  enthaltende  Gold, 
„^  iurch  blosses  Abtreiben   auf  der  Kapelle   nicht  fein 

i.-h  mit  Borsäure    auf  Kohle    behandelt    werden,    um 
jiur  von  Blei  zu  entfernen. 
:)  Palladium  enthaltendes  Gold.     Da  sich  das  Pal- 
iui  bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menijje  Öilbei's  vom 
•Ide   durch    Salpetersäure   el)en   so    tnmnen    lässt,    wie    ein 
icLt  zu  grosser  Gehalt  an  Platin,   so   darf  man    nur   30   bis 
o'>  Milligr.  von  dem  palladiumhaltigen  Golde  mit  dem  ofachen 
Gewicht  chemisch  reinen  Silbers  zusannnenschmelzen  inid  mit 
äalpetereäure  behandeln,  wie  es  l)ei   der   Scheidung  des  Pla- 
tins vom  Golde   oben   angegeben    ist;   das  Gold  bleibt  allein 
zurück  und  kann   nach    dem  Auskochen    und   Aussüssen   mit 
destillirtem  Wasser  getrockn«?t,  geglüht  und  gewogen  werden, 
Ist  das  palladiumhaltige  Gold   vielleicht    auch   nicht  frei  von 
aolchen  Metallen^  die  sich   in   der   Glühhitze  bei  Zutritt   von 
atmospliärischer   Lui't  oxydiren,    so    muss  der   Scheidung  des 
Palladiums    vom   Golde    ein    Abtreiben    mit  3  l>is  5   Theilen 
Bleies  auf  Ao.r  Kapelle  und  nach  Befinden  auch  eine  Behand- 
lung mit  Borsäure   auf  Kohle    vorangehen.      Das   Silber   fällt 
man  aus  der  verdünnten  Auflösung  durch  Kochsalz   und   das 
Palladium  durch  Zink  metallisch  aus. 

5)  Rhodium  enthaltendes  Gold.  Gold,  wtilches 
Rhodium  nur  in  einer  soIclu>n  Menge  enthält,  dass  das  Gold 
vorherrscht,  löst  sich  nach  del  Rio  in  Kr>nigswasser  ohne 
Rückstand  auf  Das  (lold  kann  dann  aus  der  Auflösung 
durch' Eisenvitriol  metallisch,  frei  von  Rhodium,  gefallt  werden. 
Da  nach  Berzelius  das  Rhodium  vom  Platin,  Iridium 
und  .  Osmium   durch   Schmelzen    des   fein    zertheilten  Metall- 
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utiterwerfeu,.(laant   du«  nucli  vorhanilt^ne  Pktiu   völlig  »iip- 
sc.liitiden   werde, 

ß)  (iold,  riatin  und  Silber.  Euüiält  das  (iold  ausser 
Platin  auch  etwas  SUIter,  auf  dessen  ticbalt  weitt^r  koiuo  Kiiii 
sieht  geuummcn  Wüi-diiii  soll,  so  verlahrl  uian  gan»  iiath  d« 
Kiilctzt  angegebenen  Verfahren.  Hat  man  dagegen  die  A\t 
sii'ht,  den  QehaJt  an  Silber  gtoiolizeitig  mit  zu  bestiuiuieii,  m 
ist  man  genüthigt,  das  tjÜber  (irst  durch  Schwefelaäiirc  am- 
zuiiiehen.  Süll  dies  nun  mit  hiureiuhünder  6i:nauigkeit  gir 
srhehen,  au  mims  nach  Chaudct  die  Legiruiig  auf  1  Tbeil 
Ould  Mild  Platin  wc-uigstc-us  1'4  ud«^  nur  höchstens  li  Tfaeilt 
Silber  enthalten;  weil  bei  oiut>m  grösst-reti  Silbe iigehal tu  adi 
schon  etwas  Platin  mit  aufKulüsen  scheint.  Kehlt  es  der  Lc- 
giinng  an  Silber,  eo  niuss  man  eine  genau  abgewogene  Hage 
Feinsilber  zusetzen,  und  fehlt  es  ihr  an  Ould,  so  hl  man  p 
niithigt,  diesellie  mit  Feingold  zusammenzuscboielzun,  iiui  da* 
erforderliche  Vcrhäituias  zwisclit^'u  den  genannten  Metallen  lu 
erlangen.  Hat  mau  von  der  zu  probiqenden  Legirung  30  bis 
50  Mdh'gr.  abgewogen  und  dieselben  durch  Zusanimeii»cliiiirt 
zen  mit  Silber  oder  Gold  neben  Itorasglfts  auf  Kolde  auf  Jm 
erforderliche  Verbältuiss  gebracht,  wie  es  eben  aagegcLen 
wui'dij,  hiernach  das  geschmoUeno  Metallkorn  möglidwt  clüiin 
ausgeplattet,  geglliht,  zu  einem  Kollchen  gebogen  und  ob  iwli 
einmal  zur  Üebcrzeuguug,  dass  man  keinen  uiccJwtiisiJien 
Vorlust  erlitten  habe,  auf  die  Wage  gelegt,  wi  Ubergieftet  m»» 
es  Iji  einem  kleinen  PorcellniigL-fiiss  mit  concenli'irtcr  Scli«<' 
feUänre  und  biingt  dieselbe  über  der  Spirituslanipe  zum  b»* 
ilen.  Nach  einem  10  Minuten  laugen  Sieden  unter  einer  0 
ziehenden  Esse  Ittsst  mi<n  das  PurcellangcfUfis  etwa«  abkülil«ii, 
giusst  die  saure  FIüRsigkeit,  welche  seliwefelsaurcs  Silbeniiv<l 
enthält,  von  der  riiekstäiidigoii,  porös  gewordenen  MetalUsr 
liiudung  ab  und  sieddt  von  Neuem  mit  conc«ntrirter  Sehwi'lfl 
säure  noch  etwa  ft  Minuti-n  hing,  worauf  die  Trennung  dv= 
SilU-'i-s  vom  (iolde  und  Platin  beendigt  ist.  Uns  rUckal&tidigv 
RfillchcD  kocht  man  mit  di-stilÜrtem  Wasser  au»,  trocko«!, 
glüht  und  wiegt  es;  die  Uitfcnnz  giebt  dann  das  Gewtelii 
des  Silbers, 

Die  xurückgebliebeneu  Motnlle  von  Uold  und  fUiu' 
schmelzt  man  mit  ü  Tlicileii  chemisch  reinen  Silbers  nt-Uu 
UoraxglHs  auf  Kulilit  /.u^uiuinen  und  si^beidet  das  (Juld  niuli 
der  oben  angt^gobenen  Metkude  mittelst  SalpeteriKniv. 

y)  tlold,  Platin,  Silber  und  Kupfer.  KnthJÜt  lüi- 
Legirnng  von  Guhl,  Platin  und  Silber  auch  noch  Kupier,  >-■■■ 
uiuss  man  dasBolbe  durch  Ahtrcilien  der  Legirnjig  mit  r<^tn"iii 
Blei,  wie  es  oben  (S.  •V)4)  nngegvben  ist,  erst  trennen.  llrinK' 
man  wegen  eines  zu  holten  Platingelialtcs  das  Uohl  uiehl  fein, 
»o  sehcidul  man  den  Ucst  des  Bleies  durch  IWnilur«  auf  KuhU- 
ab,  und  xwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  e«  bei  den  (]iialit«tivi!U 
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i^  ^ami   mit  doppelt-scliwefelsaurcni  Kali   behandeln 

^  <  ''lUrüekbleibende  Gold   mit  destilliilcm  Wasser 

^^  'clien,  trocknen,  glühen  und  wieder  wiegen. 

A^  ^L  nicht  abgeschiedenem  Kliodium  lässt  sich 

'V'    *'-        ^^  "»nnen,    dass   das   zur  Schmelzung   ver- 

^  ''■•  .   ^        '  V  *^"''®  K^^'  noch    eine    schwach    gelb- 

%,  V.  %         ^  '    wenn    die   abgeschiedene   Menge 

^v^  ^\   ^  .  ■''^  ^  an   der  Gewichtsabnahme   des 


l'         ^^  ^L.  '  '^'''^'  ^^^^^  QtiecksUber  bestehen,  auf  Gold 

^.^  igam  kommt  in  der  Natur  vor  (S.  414) 

1   der  Amalgamation   der  Golderze  erzeugt, 

••  igolden   metallener  Geräthschaften   etc.  künst' 

ngesetzt 
oinem   solchen   Amalgam   wiegt   man  sich  ungefUhr 
igr.   zur  Probe   ab  (sind   die    Wagschälchen   vielleicht 

joldet  oder  von  Silber,  so  muss  man  ein  wenig  Papier 
iterlegen  und  die  Wage  wieder  tariren),  schreibt  das  Gewicht 
f  und  destillirt  die  abgewog(;ne  Quantität  ganz  auf  dieselbe 
eise  wie  ein  Silberamalgam  (S.  539).  Das  bei  der  Destilla- 
n  zurückgebliebene  Gold  treibt  man  dann  mit  1  (Zentner 
obirblci  ab  und  bestimmt  das  Gewicht. 

Besitzt  das  Goldkorn  eine  zu  lichte  Farbe,  so  ist  dies 
I  Beweis,  dass  gleichzeitig  auch  etwas  Silber  mit  in  dem 
»Mamalgam  vorhanden  gewesen  ist;  in  diesem  Falle  muss 
n  das  silberhaltige  Goldkorn  nach  der  oben  (S.  551)  ge- 
benen  Vorschrift  scheiden  und  dem  Gold-  und  Silbergehalt 
ch  dem  Auswiegen  des  dargestellten  feinen  Silberkornes 
'  1  Centner  oder  1  Mark  des  untersuchten  Amalgams  be- 
ifanen. 

Hat  man  ein  gold-  und  zugleich  silberhaltiges  Queck- 
)er,  welches  in  1  Centner  eine  noch  wägbare  Quantität 
iser  Metalle  enthält,  so  verfährt  man  ganz  nach  der  S.  5i^9 
^benen  Voit^chrift.  Das  dabei  zurückbleibende  silberhal- 
e  Ooldkorn  wiegt  man  genau  aus,  schmelzt  es,  da  man 
ifat  allemal  wissen  kann,  in  welchem  Gewichtsverhähnisse 
I  Gold  zum  Silber  steht,  mit  2  bis  3  Theilen  feinen  gold- 
ien  Silbers  zusammen  und  scheidet  es  wie  oben.  Das  Ge- 
lt des  Goldkornes  zeigt  den  Gehalt  in  1  Centner  des  un- 
■uchten  Quecksilbers  an.  Den  Silbia-gehalt  erfahrt  man, 
mi  man  das  Gewicht  des  Goldkornes  von  dem  Gewichte 
i  nach  der  Destillation  und  dem  Abtreiben  erhaltenen  sil- 
rhaltigen  Goldkomes  abzieht. 

lat  das  Quecksilber  sehr  arm  an  Gold  und  Silber,  so  dass 
u  au8  1  Centner  ein  wägbares  silberhaltiges  Goldkorn  nicht 
illty  so  muss  man  mehrere  Centner  entweder  sogleich  in 


55!^  Piiilie  auf  Uold  vou  MetallTcrbindungeu, 

fmniKcUea  mit  doppelt- Bchwcfelfiaur ein  Kalt  getrennt 
aiiii,  indem  sich  Bhodium  in  diesem  Salze  auflöst,  die  Ui- 
deren  Metalle  aber  zu  rück  bleibet],  so  lässt  sich,  da  das  Gold 
durch  eine  solche  Schmelzung  pbenfolb  nicht  nn%el5Bt  wiri 
diese  Trennnngamethode.  auch  bei  einem  rhodiiunhaltigdn 
Golde  anwenden,  sobald  man  diu  zu  scheidende  Ijcgining  in 
einen  durch  und  durch  mu-iisen  Zustand  versetzt  M«n  ver- 
tiihrt  dabei  auf  folgende  W"eiBe: 

Zuerst  wiegt  man  slcL  30  bis  50  Milligr.  von  der  m 
probirenden  I.egining  genau  ab,  schmolzt  diese  auf  KoUl- 
neben  Buraxglaa  mit  3  Gewichtsth eilen  chenjisch  i-einen  Sil- 
bers zusiunmen,  plattet  dos  Kömchen  miigliclitit  dilnn  aat, 
SKdit  es  auf  Kohle,  biegt  es  zu  einem  KiiUchen  und  behao- 
elt  dieses  in  einem  kleinen  Porcellangetass  über  der  LuB- 
pcnäammc  mit  Sulpetorsäure   so   lange,   bis   alles  Silber  «if- 

S.-löst  ist.  Das  Gnid  bleil>t  dabei  nebal  dem  Rhodium  nh 
eibehaltung  der  RöUcbeufonn  in  einem  schwammigen  Zu- 
stande zuriick.  GiesRt  man  die  saure  Äuflösuig  dos  Silben 
vorsichtig  ab,  kocht  und  süsst  das  rückständige  porüsc  Rtillcbei) 
mit  destillirtem  Wasser  gut  aus  und  ti-ocknet  es  eugteidi  an 
Po rceU Angelds,  su  ist  es  dann  auch  zur  Abgabe  seines  Bl>o^ 
diumgehaltes  fJihig.  Man  erhitzt  es  nun  mit  einer  hinrticli«i- 
den  Menge  doppelt-scliwefelsauren  Eali's  entweder  in  den 
grossem  PlatinlöfTel  oder  in  einem  Platinschälcbeu  über  dtf 
bpirituslampe  nach  und  nach  so  stark,  bis  das  8abi  sicli  in 
einem  schwach  rotliglülienden  Flusse  befindet  Das  Rliodiun 
löst  sich  dabei  unter  h'bhalter  Entwickelung  vou  schwofll^t^r 
Säure  auf  und  ertheilt  dem  Salze  eine  dunkelrotbe  biK  fwi 
schwarze  Farbe.  Auch  wird  gleichzeitig  ein  Ruclchfill  von 
Silber  mit  aufgelöst.  Hört  die  Entwickelung  vuu  schweflig 
Säure  bei  Rothglllhliitzo  auf  und  verhält  sich  die  fliluu« 
Salzniasse  ruhig,  so  giesst  man  dieselbe  von  dem  Qulds  xb, 
und  zwar  am  besten  auf  den  Amboss,  wobei  man  mit  dcv 
eisernen  Smtel  zu  Hülfe  kommt,  damit  sich  raöglichst  äU« 
Salz  aus  dem  LötFel  oder  dem  Schfilcben  enlferue,  und  wie- 
derholt die  Schmelzung  mit  einer  zweiten  Porlion  vou  doppoll- 
schwefelsaurom  Kali  noch  ein  Mal.  Nachdem  man  das  flüsägt 
Salz  von  dieser  zweiten  Schmelzung,  welches  diesmal  nV 
noch  wenig  gefilrbt  ist,  ebenfalls  abgegossen  hat,  kocht  nun 
das  Guldröllchen  einige  Mal  in  einem  kleinen  PorcellangefSU' 
mit  d'tttillirtc'iu  Wasser  aus,  trocknet  und  glUbt  es  und  er- 
uiiltell  s';in  Gewiclit  auf  der  Wage. 

Will  man  sieli  überzeugen,  od  das  geschiedene  Gold  Mü^ 
vollkommen  frei  von  Rhodium  sei,  welche  Vorsicht  bei  ein«" 
Legirung,  die  viel  Rhodium  enthält,  stets  zu  empfeblea  ifl; 
HO  niiiss  man  das  Gold  noch  ein  Mal  mit  seinem  3fachen  (^' 
Wichte  chemisch  reinen  Silbers  zueHmmenscbmelzcD,  hienuf 
die   Verbindung   in  Form    eines  Röllchens   erst   mit  Salpel«^ 
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md  dann  mit  doppelt-schwcfelsaureni  Kali  behandeln 
B  dabei  zurückbleibende  Gold  mit  destillirtcm  Wasser 
imen  auskochen^  trocknen^  glühen  und  wieder  wiegen. 
)ur  von  noch  nicht  abgeschiedenem  Khodium  lässt  sich 
chon  daran  erkennen^  dass  das  zur  Schmelzung  ver- 
3  doppelt-schwefelsaure  Kali  noch  eine  schwach  gelb- 
'arbe  annimmt ^  und  wenn  die  abgeschiedene  Menge 
war^  man  dieses  auch  an  der  Gewichtsabnahme  des 
wahrnimmt. 

Jverbindungen,  die  aus  Gold  und  Quecksilber  bestehen,  auf  Gold 

zu  probireti, 

18  Goldamalgam  kommt  in  der  Natur  vor  (S.  414) 
rd  auch  bei   der  Amalgamation   der  Golderze  erzeugt, 
zum  Vergolden  metallener  Geräthschaften   etc.  künst- 
samm  engesetzt 

m  einem  solchen  Amalgam  wiegt  man  sich  ungefUhr 
ligr.  zur  Probe  ab  (sina  die  Wagschälchen  vielleicht 
[et   oder   von  Silber,   so  muss  man   ein  wenig  Papier 

rn  und  die  Wage  wieder  tarii^en),  schreibt  das  Gewicht 
destillirt  die  abgewogene  Quantität  ganz  auf  dieselbe 
wie  ein  Silberamalgam  (S.  539).  Das  bei  der  Destilla- 
rückgebliebene  Gold  treibt  man  dann  mit  1  Centner 
dei  ab  und  bestimmt  das  Gewicht. 
flitzt  das  Goldkorn  eine  zu  lichte  Farbe,  so  ist  dies 
weis,  dass  gleiclizeitig  auch  etwas  Silber  mit  in  dem 
lalgam  vorhanden  gewesen  ist;  in  diesem  Falle  muss 
18  silberhaltige  Goldkorn  nach  der  oben  (S.  551)  ge- 
a  Vorschrift  scheiden  und  dem  Gold-  und  Silbergehalt 
lern  Auswiegen  des  dargestellten  feinen  Silberkornes 
yCntner  oder  1  Mark  des  imtersuchteu  Amalgams  be- 
i. 

it  man  ein  gold-  und  zugleich  silberhaltiges  Queck- 
weiches in  1  Centner  eine  noch  wägbare  Quantität 
Metalle  enthält,  so  verfährt  man  ganz  nach  der  S.  539 
aen  Vorschrift.  Das  dabei  zurückbleibende  silberhal- 
>ldkorn  wiegt  man  genau  aus,  schmelzt  es,  da  man 
Uemal  wissen  kann,  in  welchem  Gewichtsverhältnisse 
Id  zum  Silber  steht,  mit  2  bis  3  Theilen  feinen  gold- 
Jilbers  zusammen  und  scheidet  es  wie  oben.  Das  Ge- 
lea  Goldkornes  zeigt  den  Gehalt  in  1  Centner  des  un- 
ten Quecksilbers  an.  Den  Silbergchalt  erfährt  man, 
nan  das  GcMdcht  des  Goldkornes  von  dem  Gewichte 
jh  der  Destillation  und  dem  Abtreiben  erhaltenen  sil- 
igen  Goldkomes  abzieht. 

das  Quecksilber  sehr  arm  an  Gold  und  Silber,  so  dass 
18  1  Centner  ein  wägbares  silberhaltiges  Goldkorn  nicht 
80  mu88  man  mehrere  Centner  entweder  sogleich  in 
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einer  kleinen  gläsernen  Retorte  mit  Vorlage  über  der  Spiritus- 
flannne  der  Destillation  aussetzen,  oder,  wenn  man  die  Destil- 
lation in  einca*  unten  zugoschmolzenen  und  daselbst  etwas 
ausgcblasiuien  (ilasröhre  unternimmt,  die  Röhre  von  dem  aus 
J  ( Nntner  überdestillirten  Quecksilber  reinigen,  wieder  einen 
andern  ('entner  des  zu  untersuchenden  Quecksilbers  hinein- 
brinjj^en,  dieses  wieder  destilliren  und  so  fortfahren,  bis  man 
eine  wägbare  Kruste  von  Gold  und  Silber  in  dem  ausgebla- 
senen Tlieil  der  Glasröhre  wahrnimmt.  Dann  verfährt  man 
weiter,  wie  es  S.  r)4l)  tür  das  silberhaltige  Quecksilber  ange- 
geben   ist. 

Das  zu  einem  Korne  vereinigte  silberhaltige  Gold  wiegt 

<       1.  ..  .1««.        ••       _i 


wicht  des  ausgeschiedenen  Goldes,  wobei  sich  gleichzeitig  der 
Silbergehalt  mit  berechnen  lässt.  Das  Gewicht  des  Silbers 
und  Goldes  dividirt  man  durch  die  Anzahl  Centner  Queck- 
silber, welche  man  der  Destillation  aussetzte,  wodurch  man 
den  Gehalt  an  Gold  und  Silber  in  1  Centner  des  untersuch- 
ten Quecksilbers  erfahrt. 

3)  Die  Kupferprobe. 

Das  Kupfer  lässt  sich  mit  Hülfe  des  I^throhrs  aus  seinen 
Verbindungen  ziendich  leicht  metallisch  ausscheiden  und  selbst 
auch  von  anderen  Metallen,  mit  denen  es  verbunden,  trennen. 
Das  verschi(Mlenartige  Vorkommen  dieses  Metalles,  sowohl  )D 
der  Natur  als  in  den  durch  Kunst  erzeugten  Produkten,  wie 
<^s  S.  372  bis  376  verzeichnet  ist,  muss  aber  jedesmal  vorher 
berücksichtigt  werden,  weil  die  quantitjitive  Bestimmung  in 
den  verschiedenen  Fällen  mit  mehr  oder  weniger  UmstÄnden 
verbunden  ist.  Man  theilt  deshalb  die  kuplerhaltigen  SubstÄU- 
zen  am  zweck  massigsten  ein: 

A.  in  Erze,  Mineralien  und  Hüttenprodukte: 
a)  welche  flüchtige  Bestandtheile  enthalten,  und 
Ä)  welche  das  Kupfer  im  oxydirten  Zustande  enthalten, 
und  zwar  mit  oder  ohne  Säuren  und  Wasser  verbun- 
den, oder  mit  erdigen  Theilen  verschlackt,  oder  8on«t 
vereinigt ; 
/^.  in  Metall  Verbindungen,   in   denen  Kupfer  den 
Haupt-     oder     einen     Nebenbestandtheil    aus- 
macht^ als: 

a)  bleihaltiges  Kupfer  und  kupferhaltiges  Blei, 
^)  die  Verbindung(»n  des  Kupfers  mit  Eisen,  Nickel, 
halt,  Zink  und  Wisnmth,  theils  mit  einem  dieser  Me- 
talle allein,  theils  mit  mehreren  zugleich^  so  wie  wci 
öi'ters  nebenbei  noch  mit  Blei,  Antimon  und  Arwn, 


Ko- 
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c)  antiinonbaltiges  Kupfer^  und 

d)  zinnhaltiges  Kupfer. 

Für  die  zur  ersten  Abtheilung  goliörigen  Erze,  Minera- 
lien und  Htittenprodukte,  welche  flüchtige  Bestandtheile  ent- 
halten, ist  vor  dem  Ausschmelzen  des  Kupfei-s,  zui-  Entfer- 
nung des  Schwefels  und  Arsens,  eine  Rüstung  iKitliig,  die  hin- 
gegen bei  den  übrigen  kupferhaltigen  »Substanzen  wegfiillt. 

A.  Erse,  Mineralien,  Hütten-  und  Kuxistprodukte, 

welche 

a)  flüchtige  Bestandtheüe,  ah :  Schwefel,  Selen  und  Arsen  enthalten,  auf 

Kupfer  zu  probiren: 

in  diese  Klasse  gehören  die  im  Grossen  Huf))ereiteten 
Kupfererze;  von  den  Mineralien:  alle  die  S. 372,  373  und 
374  angegebenen  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Selen,  Ar- 
«e  n  und  Schwefel;  und  von  den  Hüttenprodukten :  K  u  p  f e  r  - 
stein,  Kupferlech,  kupferhaltiger  Kohstein,  Blei- 
stein,  Ofenbruch  etc. 

Von  diesen  Substanzen  richtet  man  sich  nach  S.  511  das 
notiiige  Probemehl  vor,  wiegt  sich  davon  1  Centner  ab  und 
beginnt  zunächst  mit  dem 

Rösten  der  Probe. 

Man  vermengt  die  abgewogene  Quantität  im  Achatmörser 
entweder  dem  Volumen  nach  mit  3  Mal  so  viel  reinem  trockenen 
Kohlenstaub  oder  mit  20  bis  30  Milligr.  Graphit,  welcher 
letztere  fast  in  allen  Fällen  und  ganz  vorzüglich  bei  sehr 
sraenreichen  Substanzen  vortheilhafter  anzuwenden  ist  als 
Kohle.  Hat  man  es  mit  Mineralien  zu  thun,  die,  in  Folge 
«bes  bedeutenden  Gehaltes  an  Schwefelantimon  oder  Schwe- 
felwismuth,  schon  bei  schwacher  Kothhitze  leicht  sintern,  wie 
''•  B.  Kupferantimonglanz,  Bournonit,  Kupfer wismuthglanz, 
«0  bringt  man  zu  dem  Gemenge  noch  50  Milligr.  reines  Eisen- 
oxyd (fein  gepulverten  Rotheisenstein),  welches  das  Sintern 
verhütet  und  bei  der  auf  die  Röstung  folgernden  Ausscheidung 
fcs  Kupfers  nicht  im  Geringsten  nachtheilig  einwirkt.  Das 
JDit  Sorgfalt  hergestellte  Gemenge  schüttet  man  auf  ein  mit 
Böthel  (Eisenoxyd)  ausgesti'ichenes  Thonschälchen  imd  breitet 
^  mit  Hülfe  des  eiseinfien  Spatels  darauf  aus. 

Jetzt  spannt  man  in  den  (S.  48)  beschriebenen  Kohlen- 
isiter  ein  Kohlenprisma  mit  Grube,  von  gewöhnlicher  oder 
kÜMtlich  hergestellter  Kohle  (S.  21,  Fig.  20  F)  und  schnei- 
det aua  der  einen  Seite  der  Kohle,  welche  die  Grube  be- 
§^nzt,  mit  dem  Messer  so  viel  heraus,  als  dmch  die  Spalte  b 
{f^.  52,  S.  49)  vorgezeichnet  wird,  so  dass  der  ausgeschnittene 

PlattBcr,  ProWrkanit.   4.  Aufl.  ^ 
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Raum  uU  Gui^si.'  nach  der  Grube  betrachtet  werden  kino. 
Auch  versielil  man  die  (JihIk'  mit  dem  fS.  49j  beschrit'WLieii 
f'latiitdnilit  und  dt^ni  dazu  ßclir>ri);en  Plaiinblech  und  »dit 
viidlieli  da»  Si-Iiälclit;!)  mit  Hülfe  der  Pincette  auf  deu  Pliitici- 
Fig  Hl  dndit,    wie  aus   beiBtebeiidev  Fig.  Ml 

zu  erselieu  ist. 

Das   LUtlirolir  erhält   am    zweck- 
.  .^-M—  inässigstcD  b«ri  allen  diesen  Pruben  «ue 

^^^^J    ^iS^B  f.     Spitz«,  die  eine  nicht  xu  i;Uf^  Oeffiiiuig 
^^^^^  liiit    (S.  r>).      Aul'ang»    leitet    man  eine 

'^  niiisttig  starke  (.)NydiUiuusäunime  durch 

die  OfLsse,  und  /.war  durch  den  uoterii 
Tluil  a  (Kit;.  *")  derselben,  in  da 
lei-n^n  Raum  unter  daü  Seliälelieii  und 
bringt  dadiireh  sowohl  die  Seiten  des  bt>grenzten  Raumes  ■!* 
auch  da«  Schälehi-n  selbst  zum  sehwaehen  ölüijeii.  Die  üptOt 
diT  blauen  Klannne  darf  dabei  ni'ht  oder  nur  wenig  in  den 
Kohlenhalter  hineinragen.  Tritt  der  (irad  des  Oluheiit  in 
der  zu  röKteudeu  Substanz  ein,  su  bliist  man,  wenn  die  RöstaDg 
mit  Kuhle  »st  aub  geMohieht,  noeh  eine  längere  Zeit  nuriaäMig 
stark  fort,  damit  kein  Zuaaiuiiienbaeken ,  nueh  weit  weniger 
ein  Sintern  der  Erztheile  statttindet,  und  lässt  den  KuliKJt- 
zusat/.  nus  dem  Erze  verbrc-mieii.  Ist  dies»  geiichehen,  wH 
man  dureh  eine  Untersuchung  vi-miittelst  des  eisenieu  Sia- 
tels  erfahn'n  kann  (den  man.  nni  das  Anhängen  von  En- 
theileii  zu  verhindern,  an  dem  zu  gebrauchenden  Ende  »d 
der  LaiHueiiHainme  erwJlriut),  so  hebt  nutn  mit  der  Piuixtte 
dat)  Sehälehen  aus  der  Kuhle,  schüttet  die  darin  bctiudlicbr 
Ktist^robe,  uaehdem  man  sie  erst  hat  ein  wenig  abkühlea 
lassen,  in  ilen  Achatmiirser  und  reibt  sie  auf.  Oewühiilidi 
befindet  sieh  das  Ei-z  bei  schun  verändeiler  Farbe  in  g»"» 
lockerem  Zustamle  auf  dem  Sehäloheii ,  so  daxfi  mau  selten 
nüthig  hat,  nach  dem  Ausachiitten  den  vielleicht  im  Scbilcbei 
imeh  hängen  gebliebenen  Theii  tnit  dem  Spatel  zti  luxen. 

Dureh  diese  Röittung,  welche  in  uugeliihr  lO  Minuten 
beendigt  ist,  wird  der  grüsste  l'heil  der  in  der  Substani  be 
liiidliehen  tlücliligen  Theile,  als:  Schwefel,  Seien,  Arsen,» 
wie  ejn  Theil  de»  Antiinuns  entfernt  und  duroli  den  Zu«l» 
von  Kohle  die  Bildung  sehwef'elsnurer  und  aiwiisaiirer  Mfr 
tallsalxe  bedeutend  verhindert.  Zur  inüglioliMt  xüllstäudigen 
Entfernung  der  schädlichen  flüchtigen  Tlieile,  namentlich  d« 
Seliwetels  und  Arsens,  welche  sieh  bei  der  eret4-ii  Uöstung 
iiiehi  i-ntfernten,  «ondeni  theils  mit  Metallen  als  unveränderte 
Sehwcft'l-  und  Arsennielalle  «tirüekgeb lieben,  tlieils  auch  •!" 
hüuren  mit  den  gebildeten  Metalloxyden  in  Verbindung  f»" 
weten  sind,  ist  aher  noeh  eine  zweite  Kflatung  uöthig,  nni 
diese  geschieht  fulgendcrmassen : 
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Legiruiig  von  Gold  und  Silber  den  Silbergehalt  mit  bestimmen, 
so  miiBs  man  das  zur  Probe  abgewogene  Metallgemisch,  ehe 
man  es  mit  Feinsilber  zusammenschmelzt,  erst  mit  1  bis  2  Cent- 
iiem  Probirblei  abtreiben,  um  eine  geringe  Beimischung  von 
leicht  oxydirbaren  Metallen,  wie  z.  ß.  Eisen  oder  Kupfer,  zu 
entfernen,  das  Metallkom  nach  dem  Abtreiben  wieder  aus- 
wiegen und  den  Silbergehalt,  nachdem  das  Gewicht  des  ge- 
schiedenen Goldes  bestimmt  ist,  aus  der  Differenz  berechnen. 
Soll  hierbei  auf  den  Kapelienzug  Rücksicht  genommen  wer- 
den, den  das  Silber  beim  Abtreiben  erleidet,  so  muss  alle 
Glätte  und  auch  derjenige  Theil  der  Kapelle,  welcher  von 
Bleioxyd  durchdrungen  ist,  auf  Kohle  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  und  Boraxglas  reducirt,  das  reducirte  Blei  abgetrieben, 
das  Gewicht  des  zurückbleibenden  Silberkörnchens  auf  dem 
Massstabe  bestimmt,  und  mit  zu  demjenigen  Silber  gerechnet 
werden,  welches  sich  nach  Abscheidung  des  Goldes  aus  der 
Differenz  ergiebt. 

Das  zu   scheidende  Metallgemisch   plattet  man   zwischen 
Papier  auf  dem  Amboss  etwas  aus,  damit  es  mehr  Oberfläche 
bekommt,  erhitzt  es   darauf  auf  Kohle   mit   einer  schwachen 
Löthrohrflamme  bis  zum  (ilühen,  um  ihm  die  durch  das  Aus- 
plätten beigebrachte  Dichtheit  wied(a*  zu  nehmen,  und   biegt 
es  zu  einem  BöUchen.      Bei   sc^hr  kleinen  Körnern    unterlässt 
man   natürlich  diese    Vorl)ereitung.     Man  legt  es   hierauf  in 
ein  kleines  PorcellangefUss  (S.  öl,  Fig.  61)  und  übergiesst  es 
darin  mit  chemisch  reiner,   massig  starker  Salpetersäure,  und 
zwar  mit  mehr,  als  zur  Aufl()sung  des  ganzen  Silbers   nöthig 
ist,    damit   noch   freie    Säure  übrig    bleibt,    setzt    das    GefU^s 
über  die  nicht  zu  starke  freie  Lr^throhrlauipenflammc  auf  das 
l>rahtgitter  D  Fig.  8,  S.  10  und  überdeckt  es  mit  einem  Ulir- 
glase,    um   nicht    unnöthiger  Weise   das   Zimmer    mit   Säure- 
dämpfen  anzufüllen.      Durch  die  Erwärmung   der   Säure   ge- 
schieht die  Auflösung  des  Silbers  sehr  leicht.     Das  Gold  )>leibt 
luetalliseh    und  von   schwärzlicher    Farbe    zurück   und   kann 
durch  das  Uhrglas  deutlich  gesehen  werden;  bei  bedeutenden 
Goldgehalten  behält  das  Gold  die  Gestalt    des  in  die  Scheidung 
l^nommenen  Metallgemisches,  bei  geringcrem  Gehalte  aber  zer- 
theilt  es  sich  in  mehrere  Theile. 

Sobald  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine 

?;elben  Dämpfe  mehr  entwickeln,  rückt  man  die  Flamme  dem 
lefasse  etwas  näher  und  erliitzt  die  Säure  bis  zum  massigen 
Kochen.  Hat  sich  dieselbe  ein  Paar  Minuten  in  diesem  Zu- 
Btande  befunden,  so  rückt  man  das  Drahtgitter  mit  dem  Ge- 
ftsse  zur  S<nte  und  lässt  letzteres  so  weit  abkühlen,  bis  man 
c»8  mit  den  Fingern  fassen  kann  und  giesst  die  Auflösung  des 
Silbers  von  dem  am  Boden  liegenden  Golde  mit  Uülfe  eines 
Glasstäbchens  behutsam  al).  Um  bei  einer  goldreichen  Le- 
girung  ganz  sicher  zu  gehen,  dass  auch  alles  Silber  voUkom- 


j)ii2  Prolif  Du>  (iulil  ton  MculIierbinduDei^D. 

lui-u  abgeschieden  wi-rilp.  mu»»  ntan  das  Enriti-kgrl>li>'lim« 
(iuld  noch  mit  eiiii'i-  m-ueti  Quantität  Ssl[H-t«i-Häurii  kudifji. 
Ul  diu  AuRüsuiig  Ave  Silbern  abgcgosacu,  ^  liUlt  inun  das 
tir  lass  halb  voll  ileetilliiiert  Wasser,  seUt  ilns  OofiUw  wiwUr 
auf  das  DralitgiiU'i'  Ubfr  die  Flamm«  und  bringt  es  uiiu 
Koulien,  gif^sst  hifraul'  ab  und  wiederholt  dioaos  AtissüaM« 
mich  mehrmals,  bosuiidcre  wenn  der  Giddgi-Iialt  WilnitiW 
i:it*)  Nat'.iidem  das  letzte  AuHsilsHffu.<(ei-r  vom  Ooldf  ftb^t^ 
guKwu,  l&ast  iiiuii  da«  Uold  im  Geiass  übc-r  dor  Lau|H.'iiä)iiDnw 
vfilli)^  ti'ockoii  worduii. 

ist  dii-  Mnti^o  di^s  KiirUckge  bliebe  tum  truckem'ii  Outdi'S 
nicht  bediutend  und  bctindt-t  sith  dasselbe,  wie  e»  oben  bn 
g'.-ringcn  Uehiiltfii  um  buitfigetvii  der  Kall,  in  eiii<?iD  lein  ur 
thuiltea  ZustHodc,  so  ist  es  gerHlhfiicr,  daMtflbo  M^leich  im 
l*urcellan(;olae«  mit  uu^vtcllir  1  (.'tnr,  l'robirblei  und  ein  wenig 
IturitxgluM  zu  vcnucngeti,  diese»  üenieiigc  stierst  in  div  Mi-ug- 
ku|)sel,  hierauf  iu  i-inen  SodapHpicrcyliiubr  leu  iivhiitt*-u  and 
das  Guiize  auf  Kohlu  mit  einer  nicht  zu  staikeii  Hednciioti' 
Hainme  KusammunzuBchiiic-lzeti.  Nach  vulUljindiff  erfut^r 
S(^hmelzunc;  und  uuch  dem  Erkalten  tn-niit  mau  diiK  gtjldiMJiv 
Workblüi  durcii  sehr  btrhutt^-ttmeg  Klopfen  mit  d' iii  llammw 
iwisclicn  I'apier  auf  dem  Ambosse  von  di-m  Glase  und  Ireibi 
es  auf  uini;r  gat  ausgeglüht <-n  Kapelle,  die  aus  gesii^btcr  ud'I 
peschläminti'r  KnucbüiiKHchc  hei'gesli'llt  worden  ist,  augleieii  i<-u'- 

Man  hat  hierbei  zu  beiück^iehtigon,  dass  das  Guld  Jiiil 
drm  BlpiP  ein  sprödes  Metollg<^miI'l-b  giebt,  sobald  die  lAvnff-- 
ileit  Guides  KU  diir  des  IMeiei^  niebt  unbedeutend  isl,  und  M 
duher  ein  solches  Werkblei  auch  nicht  stark  klogifea  i»!" 
drucken,  weil  man  sonst  leicht  durch  /.erbrochen  de«''llH'ii 
Verlust  «rlcideu  kann.  Dai:  Iieini  Ablniben  Kurfickbleibci"!« 
(fuldkorn  wird,  wenn  es  schwer  genug  int,  auf  der  Wapc  na* 
gewogen,  oder,  wr>nu  e»  zu  klein  ist,  auf  dem  Masastnbu  |e 
messen  (s.  S,  411). 

Ut  die  Musao  des  bei  der  Scheidtmg  xurUekgobliebcsvo 
Guides  bedeutender,  »u  kann  mau  datisellx'.  tu  Hon  PUtinl&ff^ 
oder  in  ein  Ttiontie^'-lchen  iS.  2N.  s.-h)itl>-n  und  darin  gittlK]) 
Dm«  Glühen  im  l'lalinlolV.-l  gvs.diichi  in  der  Hpitji.i  der  fräw 
^;piril>istt:iniuii';  Ix'ilirul  man  >ich  viii'-s  ThoutiegclA.  su  MrtBl 
man  deusilbcn,  wie  es  bei  dir  ipianliraliven  Itleiprube  be- 
Bchriclien,  in  eine  Kuhli^nhalterknhle  ein  und  giebt  kune  Zelt 

•)  Die  ÄuflOBliiiK  lirs  SilbPrS  Vr^'-M  man  iliiivb  ?iift;il/  ^.■„  Siil/saun'. 

«asrlil  das  aiiaK«flllltt?  l'hlnrsi liier  lih   h,-    ti..,:,;,.-i    ■■ 

nuf.  lis  tnan  QocD  mehr  ilcrirlpii'lit^ii  ;;<  >^      i      '' 

lUiai  SU,  doiB  maii  dua  ChlursillHT  In  .         i  i    i 

Wamer  abergiesHt,    dem   tiwaa  (.'Iil. .[...-.-■  i  ■■■■n ■ 

inid  ■■9  durch  ein  niifgclfj,tps  Sinckcli.  n  i.in.  <•  /u.i.  -u  .,,.  i i„  -,.- 

Iicr  redui'irt,  weldifs  man  aath  gulcm  Aiuwusi'Ih'H  uiil  WasiiT  inif  IvtiU/ 
iielicn  i-in  wenig  Boru  im  Keductionafeuer  nr  Kugel  vereinigt. 
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ine  nicht  starke  Rothglühhitze^  wobei  man  jedocli  den  Tiegel 
rie  die  Kuhlunhalterkuhie  unbedeckt  iässt.  Das  geglühte 
rold,  welches  zusamineiigebacken  und  von  lichter  Goldtarbu 
rseheinty  wird  ausgewogen. 

An  manchen  Orten  bestimmt  man  (wie  bereits  S.  41  erwähnt^  den 
oldgehalt  eines  Erzes  nach  Grän  (1  Loth  -  18  Grän).  Die  Tabelle 
.  41  giebt  für  die  zum  Messen  geeigneten  Körner  auch  zugleich  die  An- 
ihl  der  Grän  au.  Will  man  den  Goldgehalt  nach  Grün  in  t  Mark  einer 
«girung  wissen,  so  darf  man  nur,  da  1  Ctur.  in  220  Mark  eingetheilt 
ira,  den  Gehalt  nach  Grän  pro  Ctur.  durch  220  dividiren.  Auch  wiegt 
lan  das  Gold  mehrfach  nach  dem  Karatgewicht  aus  und  zwar  wird  eine 
ölnische  Mark  in  24  Karat  und  ein  Karat  in  12  Grän  getheilt. 

Gesetzt  man  hätte  aus  30  Milligr.  einer  Legirung  25,5  Milligr.  Gold 
rhalten,  so  sind  dies  85  p.  c.  Gold,  oder  in  einer  Mark  dieser  Legirung 
ind  30  :  ifü,5  ^  24  :  x  —  20,4  Karat,  d.  i.  20  Karat  4,8  Grän  Gold  ent- 
alten. — 

Hat  man  aus  Erzen,  Mineralien  oder  Hüttenprodukten,  die  mehr  Sil- 
er  als  Gold  enthalten,  den  Goldgehalt  geschieden,  so  fragt  es  sich: 

1)  Wie  viel  enthält  1  Ctnr.  der  untersuchten  Substanz  Loth  oder  Pro- 
cent Gold? 

2)  Wie  viel  enthält  1  Mark  des  in  dieser  Substanz  befindlichen  Silbers 
Grän  Gold? 

Die  erste  Frage  ergiebt  sicli  einfach  durch  Division  des  auf  der  Wage 
der  auf  dem  Massstabe  gefundenen  Gehaltes  nach  Lothen  oder  Procen- 
m  durch  die  Anzahl  Centner  Erz  etc.,  welche  maui  zur  Probe  auf  Gold 
erwendet  hat. 

Die  zweite  Frage,  wie  viel  in  l  Mark  des  nach  dem  Ausieden  und 
ibtreiben  mit  dem  (iolde  zugleich  ausgebrachten  Silbers  Grän  Gold  ent- 
alten seien,  Iässt  sich  auf  folgende  Weise  beantworten:  Man  habe  z.  B. 
US  15  Centnem  Er/  ö.fi  Milligr.  ^  12  Mark  göldisches  Silber,  ausgebracht 
nd  nach  der  Scheidung  0.336  Loth  Gold  darin  gefunden,  so  sind,  da 
Loth  -   18  Grän  ist,  folglich  0,330  Loth  ---  6,oi8  Grän  ausmachen,   in 

«>,048 
Mark         ,      -=  i\'ji)4  Grän  Gold  enthalten.    — 

Hat  man  aus  irgend  einem  Erze  «las  Gold  durch  Chlor  extrahirt,  wo- 
ei  das  Silber  als  Chlorsilber  im  Erz<j  zurückbleibt,  so  muss  man  <len 
ilbergehalt  des  rohen  Erzes  durch  eine  doppolto  Löthrohr|)robe  auf  göl- 
isches  Silber  besonders  ausniitt(^ln,  und  berechnen,  wie  viel  auf  l  Mark 
ieses  Silliers  Gold  kommt.  Man  hätte  z.  B.  durch  eiui»  doppelte  Löth- 
>hrprobe  gefunden:  1)  dass  in  l  Centner  rohen  Erzes  0,5  Loth  göldisches 
ilber  enthalten  sei,  und  2)  dass  sich  aus  200  Grammen  --=  2(K)0  L.P.Centnem 
esselben  Erzes  nach  der  Köstung  durch  Chlor  1,34  Loth  Gold  extrahiren 
essen:  so  würden  in  diesen  2000  Centiurn  Erz  2(KK)  .  0,5  -^  1<K)0  Loth 
ilber  incl.  1.34  Loth  -=  ^4,12  Grän  Gold  enthalten  sein.    Da  nun  1000  Loth 

KXM)  24,12 

Ig-  -   =  62,5  Mark  betragen,  so  sind  in  l  Mark  Silber      ßo  5      ^^ 

,386  Grän  Gold  enthalten. 

)  Metallrerhuidunyen,  die  ausser  Gold  und  Silber  noch  andere  Metalle, 
amentlidi  Kupfer,  Phttin,  Iridiuniy  Palladium  oder  lÜMdium  etUhalten, 

auf  Gold  zu  prohiren. 

Hierher  ist  1)  das  mit  Kupfer  und  Silber  zugleich  Je- 
;irte  Gold  zu  rechnen. 

Von  einer  solchen  Lcgirung  wiegt  man  sich  30  his  r*0 Milligr. 
wir  Probe  ab,  schmelzt  die  abgewogene  Menge  nach  dem  un- 


5(30  Probe  auf  Kupfer  f on  Eizen  and  HOttenprodaktea, 

und  mit  Kok'heni  das  Gemenge  in  kleinen  Portionon  ans  dft 
M<.'iigkapsel  in  den  Öodapupiercy linder  schieben,  hiemuf&lHt 
alles  mit  dem  rins<*l  von  anhangenden  Besehiekunp^tlieilen 
reinigtm,  imd  den  Cy linder  wie  bei  einer  Silbei-probi-nlH- 
öchiekung  verscliliessen.  Die  ßescliickung  drQekt  niüu  ent- 
weder in  eine  Grube  auf  dem  Querschnitt  einer  guten  Kühlf 
oder  in  ein  Kohlentiegelchen,  welches  man  nach  £rfonI<'rni^s 
:iu»w«*itet. 

Man  leitet  jetzt  wie  bei  der  Silberprobe  eine  reinr  Bc 
duetionsflamme  unmittelbar  auf  die  einge)»ackte  Probe  und 
bläst  im  Anfange  nur  sehr  schwach,  sfiiUer  aber  stärker,  hi 
lange  fort,  bis  alles  Pa])ier  zeretört  ist  und  entweder  in  d<»r 
flüssigen  Glas|M;rle,  die  nun  als  Schlacke  zu  betrachteu  i:^ 
sieh  gnissere  und  kleinere  schmelzende  Metallkügeleht*n  z«*ij^'u, 
oder  nt'ben  ■  dersc'lben  das  redueirte  Kupfer  mit  dem  Hin»* 
oder  andern  leicht  schmelzbaren  Metallen  schon  zu  einer  Ku- 
gel vtTeinigt  zu  sein  scheint.  Von  dieser  Zeit  an  leitet  m»n 
di<*  Keductionsflannne  nur  alh^in  auf  di«^  Schlacke  und  >m'lit 
durrh  langsames  I)reh(»n  und  Wenden  der  Kohle  die  h\^ 
der  Sehlacke  so  zu  verändern,  dass  die  noch  zerstreuten  Mr- 
tallkügelchen  sich  zu  einer  einzigen  Kugel  vollkommen  vt-r- 
einigfii  können.  Hat  man  die  Schlacke  mehrere  Male  nfbt'u 
<ler  flüssigen  Metallkugel  so  in  ihrer  Lage  verändert,  Jas* 
jeder  mit  der  Kohle  in  Herührung  gewesene  Theil  deivcllMU 
sich  voUkonnnen  fn*i  vrni  anhängenden  Metallkiig<dchi'n  zoi^^. 
als  er  die  entgegengesetzte  Lage  ainiahm,  so  kann  nmii  dn? 
Blasen  unterbrechen  und  die  Reduction  oder  das  AnsitMifii 
als  beendigt  ansehen.  Man  nimmt  entweder  in  tlem  Aup*»- 
blick«',  wo  das  Metallkorn  erstarrt  ist,  dasselbe  mit  llülft*  «irr 
Pincette  aus  der  noch  flüssigen  Sehlacke  heraus,  oder  liis^t 
das  Korn  nebi*n  der  Sehlacke  auf  der  Kohle  erkalten,  tniiiit 
fs  dann  zwischen  Papier  auf  dem  Amboss  von  der  anliänp*» 
den  Schlack«^  und  scheidet,  nach  den  woiter  unten  Wi  «!'•' 
Mt'tallvi^rbindungen  beschriebenen  Verfahrungsaiien,  dii*  mit 
dem  Kupfer  vtM'bundenen  oxydirbaren  Metalle  durch  geei{:ii»'t' 
CUasflüsse  oder  tlurch  blosse  Verflüchtigung  ab.  Das  K<»ru 
nuiss  eine  lichte  bleigraue  oder  weissüche  Farbe  halK'ii  un«l 
sehwaehen  Metallglanz  zeigen *j. 

Besitzt  die  Schlacke  nach    dem    Erkalten    eine    schwarz« 
oder   graiu*   Farbe    und    ist  sie    überall    vollkonnnen    frei  v«»n 


♦)  Alles  Schwarzkupfer,  welrhes  frei  von  Antimon.  Wisnmth  ««l'^ 
Zinn  ist  und  auch  keinen  Strhwefel  enthält,  zei^t  sich  unter  dem  llainiutr 
dehnbar;  hinge^jen  ein  Srhwarzkupfer.  welches  dergh'ichen  Mi'tull»'  i" 
•rnissiTer  oder  ^erin;rerer  Meiifre  enthält,  tnler  in  welchem  sich  viellfii'h' 
pTinj^'e  Menden  von  Arsen  an  Nickid  ocier  an  Kobalt  f^elumden  befiinH- 
ist  mehr  oder  weniger  sprödt»,  weshalb  nnin  auch  bei  der  Trennung  <*''f 
Schlacke  die  grösstc  Vorsicht  gel»rauchen  muss,  um  jeden  mechanisch«?»» 
Verlust  zu  vermeiden. 
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ftuliäiigeuden  Metallkügclehen,  wovon  man  sich  am  besten  mit 
Hülfe  der  Loupe  Überzeugt,  so  kann  sie  als  gut  ausgeselnnol- 
zeu  weggt;tluui  werden ;  zeigt  sie  aber  eine  mehr  oder  weniger 
rotbe  Farbe,  welche  verschlacktes  Kupferoxydul  verräth,  oder 
leigcii  i*icli  wohl  gar  noch  eingemengte  Metallkügelchen,  so 
mu88  die  Probe  noch  eine  längere  Zeit  im  Reductionsfeuer 
behandelt  werden ;  auch  ist  es  vortheilhaft,  wenn  man  dann  noch 
circa  5Ö  Milligr.  Soda  zusetzt.  Beim  Abklopfen  der  Schlacke 
von  dem  Schwarzkupferkonie  muss  man  stets  vorsichtig  zu 
Werke  gehen,  damit  ja  keine  Theile  von  der  Schlacke  *  ver- 
loren gehen,  im  Fall  man  genöthigt  sein  sollte,  sie  noch  ein- 
mal umzuschmelzen.  In  der  Regel  sieht  man  es  der  Probe 
Bclioii  an,  ob  alles  Kupfer  vollkonunen  reduciil  und  zu  einem 
Konie  geschmolzen  ist,  wenn  man  sie  nach  dem  Erkalten 
von  der  Kohle  nimmt  und  mit  Hülfe  der  Loupe  an  allen 
Piuikt<Mi  genau  betrachtet,  so  dass  man,  im  Fall  eine  ver- 
längerte Schmelzung  nöthig  sein  sollte,  nicht  erst  die  Schlacke 
vom  Schwarzkupfer  zu  trennen  braucht. 

£r8cheint  die  Oborfläche  des  Schwarzkupforkoms  sehr  p^ui  oder  fast 
Khwan  und  ganz  ohne  nietallischen  Glanz,  80  kann  man  ziemlich  sicher 
daraufrechnen,  dasb  dasselbe  nu*hr  oder  weniger  Schwefel  enthält,  der 
entweder  dadurch  hinzugekommen  ist,  dass  die  auf  Kupfer  zu  probirende 
Sobstanz  nach  der  ll4>stung  vielleicht  noch  schwefelsauren  Baryt, 
)der  schwefelsauren  Kalk,  oder  schwefelsaures  Bleioxyd  ent- 
lieit  oder  dass  die  Uöstuug  nicht  vollständig  bewirkt  wurde.  Im  ersteren 
''alle  werden  die  genannten  Salze  bei  der  lleductiun  durch  die  Soda  zer- 
*jjt;  es  bildet  sich  im  Anfange  nur  Schwefelnatrium,  dieses  giebt  aber 
leder  Schwefel  an  die  sich  reducirenden  Metalle,  namentlich  an  das 
LOpfer,  ab.  Im  zweit(>n  Falle,  wenn  du*  Uöstuug  nicht  vollständig  geschah, 
ntnielt  die  geröstete  Substanz  noch  s(rhwefelsaure  Metalloxy<h\  die  sich 
ei  der  Keduction  sehr  leicht  zu  Schwefelmetallen  reduciren.  Ist  die 
eimeugung  eines  schwefelsauren  P>den-  oder  MetalloxytI-Salzes  in  der 
nrösteten  Substanz  beträchtlich,  so  ist  das  Schwarzkupferkorn,  wenn  die 
edaction  schnell  und  bei  starker  Ilitzi»  geschah,  mit  einer  ziemlich 
irken  Schah;  von  Schwefelkupfer  und  Schwefelblei  umgeben,  die  sich 
ihr  spröde  zeigt;  geschah  dag(>gen  die  RtMluction  nur  langsam,  so  dass 
er  Sdiwefel  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  einem  Theih?  des  vorhandenen 
leies  als  Schwefelblei  zu  verflüchtigen,  so  zeigt  sich  auch  «las  Schwarz- 
apferkoni  bisweilen  ziemlich  rein  von  Schwefel.  Ebenso  werden  auch 
ton,  wenn  die  Beimengimg  eines  schwefelsauren  Erden-  o<ler  Metalloxyd- 
alzes  nicht  bedeutend  ist,  die  bei  der  reducirenden  Schmelzung  sich  nil- 
enden  Schwefelnnitalle,  bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Mi'nge  von 
lei.  unter  fortdauernder  Schmc^lzung  wieder  zerstört,  so  dass  man  hi  den 
leisten  Fällen  ein  von  Schwefelmetallen  reines  Schwarzkupferkorn  erhält. 

äolltc  der  Fall  eintreten,  dass  nach  iWu  angegebenen  Kennzeichen 
as  SchwarzkupffTkom  noch  mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  Schale 
i>n  Schwefelkunfer  und  Schwefelblei  umgeben  ist,  so  muss  man  dasselbe 
ntweder  mit  aller  Vorsicht  zwischen  Papier  von  der  Schlacke  trennen. 
der.  um  jeden  mechanischen  Verlust  zu  vi-rmeiden.  di<»  ganze  Probe  noch 
in  Mai  auf  Kohle  mit  der  Keductionsflamme  in  P'luss  bringen  und  das 
letallkom  nach  dem  Erstarren  desselben  schnell  herausheben.  Das  Korn, 
reichem  g«*wöhnlich  noch  ein  wenig  Schlacke  anhängt,  schmelzt  man  nun 
ait  nngefähr  zwei  Mal  so  viel  Protiirblei  und  (>twas  Boraxglas  auf  Kohle 
■  Reductionsfeuer  zusanmien  und  behandelt  hierauf  die  Boraxglasperle 
leben  dem   MetaÜkome   so  lange   mit  der  Reductionsflamme,  bis  aller 


mit  Antimon  vi^rfl Hell ligt.  so  daas  man  nur  ein  antimonl 
erhUL  welches  sich  Dach  dem  weiter  udU-u  ind>  S,  c 
falirea  gaar  machen  lüsst  • 

Kill  bf  I  der  R<'<)ui'tion  orlialteiies  wismuthbalti^s  Kl 
i'iiii'tii  güriii|;eu  (iehulto  an   Schwefel   bei   der  Gaarfirol 
unten   »üb  B,  h,     n   mirifelheilt  ist,    gleich^teitig  mit 
veriiiUt  es  sich  mit  i-iiieiii  zinnhiJtigen  Kupferkome,  ' 
ganz  frei  von  ScJiwefi-1  ist. 


entirfder  im   oj^ydiiien  Ztmtand«  vder  c 

sei  nun  im  ernten  Falle  rein,   oder  mit  Säuren   iMd   1 

oder  mit  erdigen  Theittn  vtruchlackt,  oder  «OfUl  rerein 

Hioi-hcr  gohürcii  von  den  Minoralicn:  Ata 
hupfcrerü,  Tciiorit,  Kit  jifer schwärze, ' 
Kuiif'ermangaiicr/.;  ferner  alle  S.  374,  37 
riimiitcn  Miuernlicn,  in  denen  da«  Kupfer  als  Ol 
säure,  I'hoBplKirBÜiire,  Kolil<'iiBiiuro,  Arsensitui 
Vauadinsäurc  und  KieHclHtiure  {>;ebundcn  ist; 
HiitteiipriKlukten;  alle  Arten  vuu  Sclilaek 
KtipleiTiili-  und  äidgerliüttcn  talli'n  oder  fiberhai 
liiittenproccRse  erzeugt  werden;  und  von  den  I 
voiKÜglicL  die  aus  Kupfer  bereitete»  Farben  « 
biiltige»  Vitriole. 

Von  einer  solchen  SuWtanz  (die  Vitriole  u 
Sclilaekcii  auagenoiiimcn)  riehtct  man  ttidi  die 
Probenuihl  vor,  wiegt  davon  1  Contner  ab  und 
selben  oline  vorhergehende  Itöstung  mit 
100  Milligr.  Koda, 


Itr.r.1 


«\uf 
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ekel  reducirt  und  daher  mit  dem  Kupfer  verbunden   wird^ 
giebt  man  zweckmässiger  etwas  Hlei  mit  hinzu. 

Die  Beschickung  vermengt  man  mit  der  Substanz  im 
ihatmörscr,  packt  das  Gemenge  in  einen  Sudapapiercylinder 
d  verfiihrt  bei  der  Schmelzung  ganz  auf  dieselbe  Weise 
e  bei  einer  gerösteten  kupferhaltigen  Substanz  (S.  565). 
i  dient  hierbei  die  Soda  theils  als  Reductionsmittel,  theils 
ch  als  Base  für  die  nicht  reducirbaren  Säuren;  der  Borax 
\  Anflösungsmittel  für  die  in  der  Substanz  vorhandenen 
digen  Theile  und  schwer  reducirbaren  Metalloxyde,  oder 
j  Verhinderungsmittel,  dass  bei  Abwesenheit  solcher  Bestand- 
eile die  Soda  nicht  in  dw  Kohle  dringe ;  das  Probirblei  als 
ihutzniittel  tiir  niechanischou  Kupferverlust;  und  die  Eisen- 
ile  zur  Abscheidung  der  Phosphorsäure,  indem  sich  Phos- 
loreisen  bildet,  welches  zwar  m  die  Metallverbindung  von 
ei  und  Kupfer  (das  Schwar/kupfer)  mit  übergeht,  aber  auch 
eichzeitig  mit  dem  Bleie  vom  Kupfer  getrennt  werden  kann. 
Ä8  Gaarmachen  erfolgt  nach  der  unten  sub  B,  a  gegebenen 
öreclirift. 

Kupfervitriol  oder  andere  kupferhaltige  Vitriole, 
Hirt  man  nacii  dem  beschriebenen  Verfahren  nicht  auf  Kupfer 
itersuchen,  weil  die  Schwefelsäure  dabei  zu  Schwefel  reducirt 
rd.  Der  reduciiie  Schwefel  verbindet  sich  zwar  anfangs 
it  dem  Kadikal   der  Soda   zu  Schwefclnatrium ,    aber  nach 

frem  Keductionsfeucr  trennt  er  sich  grösstcntheils  wieder 
verbindet  sich   mit  dem   reduciiicn  Kupfer  zu  Schwcl'el- 
ffer,    welches    nicht    ohne    Verlust    von    dem    gebundenen 
wefcl  befreit  werden  kann. 

Sicherer  verfuhrt  man,  wenn  man  200  Milligr.  eines  auf 
ipfer  zu  probirenden  Vitriols  zuerst  in  einem  kleinen  Por- 
ihmgefass  über  der  Lampeuflannne  in  Wasser  auflöst,  das 
scnoxydul  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  in  der  Siede- 
ze  in  Oxyd  verwandelt,  die  Metalloxydc  aus  der  heissen 
tflösung  durch  eine  Auflösung  von  Kali  fallt,  hierauf  den 
ederschlag  mit  Wasser  auf  einem  Filtrum  gut  aussüsst,  den- 
ben  in  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme 
cknet,  das  trockene  Filtrum  über  dem  Mörser  verbrennt, 
j  Metalloxyde,  nebst  der  Asche  vom  Filtrum  mit  100  Milligr. 
da,  50  Milligr.  Boraxglas  und  20  bis  30  Milligr.  Probirblei 
ngt  und  das  Gemenge,  in  einen  Sodapapiercylinder  ein- 
packt, schmilzt.  Das  Schwarzkupferkorn  wird  nach  dem 
ten  angegebenen  Verfahren  gaar  gemacht. 

In  manchen  der  oben  genannten  Schlacken  findet  sich 
weilen  nur  ein  so  geringer  Gehalt  an  Kupfer,  dass  es 
iwer  hält,  die  in  einem  Centner  befindliche  Menge  in  Form 
/es  Kömchens  rein  auszuscheiden  und  mit  Genauigkeit 
intitativ  zu  bestimmen.      Setzt    man    aber   der    oben   an- 


.  •. 


^..^,..  ^.i,..i  „.^Mii-rnnir  i,  ^fii  -""*•  hl«  ?üj  MiUigT-  GoU  in  Form 
..--  i;;;i'n  -irdr-  ru  •••  T-r^äuict  fick  da«  Kupfer  bei  derKe- 
i  .*.  :*m;.  lux:  i'-OL  t7ü<<'Sir''.a.  *-*  id:-  i«>  1  •.■Ukmiiincij ,  das»  uacli 
%■  -  — L "aji-  jLtii-i  '^:!iait",iriLiü:  ixi  lärr  dabei  jr^bildeteu  .Schkrkr 
i.  :i  ?.iuii-::  iii-:i-iin:fü--i  2---  Lk«cL  isi  hierbei  zu  bemerkeu, 
.;. —  ii;ui  vuii'-tiic  ü*c  r^w  ücöreiMirij  ^«-hiuelzun|:  «tets  d;inuf 
•  ..it--:r  r--!ii  iiiu-r>.  ätt!-  •▼.ui  ini  diissis^en  Zustande  mit  allen 
r^'it-i     i*''-     ">!ii^i  i.-y    Jius^drrii   r^cUacko   in   Berührung  xu 

I-iHi»--.n  i-Li  vor:  1  if  dirt*».  Wtii*-  behandelte  2>chla€ke 
-.: — !*  iL^±*- :  ■  tu  :m  ü«-  1:  K-ii  TviNi<-hlackte«  Kuplen>xydul| 
—  ^i-ir  i.ii:a  :»*-:  -r  wif*ii:«»i.t»:  r-Kiiusä»  dets  von  der  ächiacke 
_'  ■■■  iLir^Vi   i  •••:••>   jri  '"^-jikh  iki^  Ku(^t-r  an. 

J.uUi»".r:  u^:  >:aiii»:i-.  li-.  :»rL  drii  t  ^xydeu  von  Kupier 
»•i«  1  ip  •:•!  - tj  •  X" L  ^  Vt  klzli  m&r«  bei  d»-r  Ki*diiotion  «in 
i.  i . .  i  ■  ••  i .  1  •  L  :  I»-  --lii^r  iTi^  • '  i  ii  -ri  -  wrl vties  man  zur  AWhei- 
iii.i;;  i«"*  .ü-.»t>  :'j^  L'iZ  K  iLj-:  ni;  <rin  wenig  BorsäuR'  b»- 
i^i>^i".u  U'ir?<?.  :'J«'  uaj.  ■?>  rrrisii^  au-mit-gen  kann.  Wie  uwn 
.;:'••     ■   —;l*ji''.    -  «i  "Vr-jr-'j    i_l:i.  ">::  dvr  Tn-nnun«r  des  Blei»-* 

:jiU.i-."  L.'  >:«.ij;*i.-  '-.">.-  K  :|'lVp'Xydul  zugleich  eine 
^,.,..  .^.  \...j;^-  .  ..:  Vi  i--j  \-.  £-^  ?-..  r».-'iuciri  Hoh  lUes^s  eben- 
::..-  i-i-:  c-'i  s-1  "li*  V  L-:  :.i:  ü"'»rr.  iii«m1uiv1i  «hus  kupftr- 
1*1. ^;i'-  -  ••-  --•  ^r- ^-  Fi»:">  ":••&■•;  1*1111.  härter  uinl  r^pnAT 
V.  i.ii:  ;--i»'-.  :l  j»  •:•->  «-s  :..\I;  äx;  Kiipfer  \  eraiila>>''» 
%,  •'  V  -M  .'i.i :.  V-.'  s  ••  >  R  ...i-.-Luii::  i;:iiMrirfu  wollt«', 
-v  ;....■  :i  !.  .••  -^-j*:  .  •-  .'.  .>^-'«o:iV  k'iiplt-r-  und  nickn 
^-       -    .'"v  •••.     •  _■   X  ■     ■•■   .  B-niX   >•••    <.Uu>s    d\v  WrtU«- 

::...].        •.*    :•  ■:•  ■^-'.-     -  r"i:  r:.    ^       \_viHn    >:oh    das  Nickn 
1^    -..;      :     V        "ii-     :..."  '  r%"::- r  Färb-.'  au!',    wälii »•»»'• 
.^  \      -  ■•     •  -  .  •      :    ••'. :"sV     *'•:  •.;::•!  :iut'ib-r  Wap*.  na»'i 

i.  •     ^        -      •         -.  '-•■»:     t»     \v.^K'\l    iH-^tiiiiiiit    w«-n1»*ii 

<,  .^-      -.:-..•■■..  ^     i>  N:.*k!-   t  rl'«»!;;!    zwar   lanjrsam. 

.   .        .      ^-  :•■••.;■•   V   r^:..-:     r.:.     V  r!'i<t  an   Kujit«T 

K  Ä#cdi'5rt:riö-j.r;^n-  :r.  denen  Kupfer  einen  Beatandtheil 
A'-^dcr.&ob:«  A'it  Gaarkupfer  su  probiren. 

V     u   ■•■■■•■  .  •t.tt*'*     '■ -i    ■'^*  A»i  •""*  HM'i  Bin  hfstfheH 

':\      '  ■  -    ..         :     :.VÄi>:     «iii^i' iii::»'    blfilialtij^i*    Kiij»tVr. 
■   ^    ■  X   ■  \    .:.- -'c -*'' Vi*t*  n    l>»-i    dtT    K«>duotinn  dor 

:'^  ■■•  "i^-'i  %:- V.     K -.1  !•  ff r/»*    und    ku|>ifThalti*rin 

x  .   'i'V.r  •* -.k:-     •iliüirt    wini,   rbfU'*»»    aurli   da* 
>  ::^'    iv  •.  ^*I?»^  !v;iii  !••  i  dt-r  rndio  auf  Rlfi  (s  •!. 
r.   «     ■.'.;   ■■..»:.     ^*i'*   Yrs    im    :^»  lö'^lflin    Zu>tandf    drv  !»• 
.*:»  :'t:    ^''U    ■:■  u   lliinrn|triMluktfn   sind    liirrlitT  z" 
•   .■     d.i^  *iv.  ^iiv^s.ii  ir/.»'U::t«-  k  u  |»f  !•  rh  a  I  f  i  jje   Work 
.  :.    du-    K:  :>vhsluckr ,    dit-    ^aiir••rdt»l  iicr,   dir    Dair- 
'»»«*: f  et\*. 


'1 


die  ao8  Knpfer  and  Blei  In^stehen.    Gaarmachen.  571 

1)  Diejenige  Verbindung  des  Kupfers  mit  Blei,  welche  aus 
i  Centner  irgend  einer  kupfcrhaltigcn  Substanz  bei  der  Re- 
luction  erhalten  wird,  trennt  man,  wenn  sie  reich  an  Kupfer 
8f,  auf  folgende  Weise: 

Zuerst  schmelzt  man  in  einem  flachen  Grübchen,  das  man 
ntweder  auf  dem  Querschnitt  einer  Kohle  oder  in  eine  schalon- 
rtig  geformte  Kohle  (S  20,  Fig.  16)  circa  4  Millimeter  iiof 
nd  oben  8  Millimeter  weit  g(^bohrt  hat,  dem  Grewichte  nach 
einahe  eben  so  viel  verglaste  Borsäure,  als  man  bleihaltiges 
[upfer  hat,  zu  einer  Perh^,  l(;gt  hierauf  das  zu  scheidende 
[etallkorn  daneben  und  bringt  letzteres,  indem  man  es  mit 
er  blauen  FInmmc  bedeckt,  möglichst  schnell  zum  Schmelzen. 
)t  diess  geschehen,  so  leitest  man  den  blauen  Kegel  so  auf  die 
jhmelzende  Borsäure,  dass  nur  diese,  aber  nicht  auch  zugleich 
ie  schmelzende  Metallkugel  von  ihm  bedeckt  wird  Auch  ist  da- 
•ei  zu  berücksichtigen,  dass  das  Metall  stets  mit  einer  Seite  mit 
em  Glase  und  mit  einer  andern  mit  der  Kohle  in  Berührung  sein 
HUBS.  Es  geschieht  bei  geringer  falscher  Neigung  der  Kohle  sehr 
eicht,  dass  das  AI  etallkorn  sich  unter  dem  Glase  versteckt 
vodurch  sogleich  der  Oxydationsprocess  unterbrochen  wird; 
n  diesem  Falle  muss  man  die  Kohle  nach  einer  andern  Seite 
leigen  und  dabei  stark  blasen,  damit  das  Korn  wieder  zum 
iTorschein  kommt. 

Während  der  Z(»it,  wo  man  das  Glas  mit  der  blauen 
i*1amme  behandelt,  iiinmit  das  Blei  im  Metallkorn  Sauerstoff 
ms  der  atmosphärischen  I^uft  auf,  da.s  sich  bildende  Bleioxyd 
tber  geht  in  das  daneben  befindliche  (illas  der  Borsäure  über 
md  wird  von  demselben  sofort   aufgelöst. 

Diesen  Process  lässt  man  ununterbrochen  so  lange  fort- 
gehen, bis  das  Metallkorn  eine  grünliche  Fcarbe  anzunehmen 
(cheint.  In  dem  Augenblicke,  wo  man  dieses  bemerkt,  lässt 
nan  eine  sich  mehr  ausbreitende  Flamme  auf  das  (ilas  Wir- 
ten, damit  die  Oxydation  des  noch  vorhandenen  Bleies  lang- 
sam geschieht,  das  Kupfer  vor  Oxydation  geschützt  ist,  und 
las  Kupf'erkorn  nicht  zum  Spritzen  kommt.  Unternimmt  man 
liesen  rrocess  in  einem  zu  kleinen  Grübchen  auf  der  Kohle, 
)der  bläst  man  stärker,  als  es  gerade  nöthig  ist,  so  spritzt 
las  Kupfer  fast  allemal,  selbst  wenn  es  nocb  mit  ein  wenig 
•Jlei  verbunden  ist;  daher  muss  man,  um  dieses  zu  vennei- 
len,  das  Grübchen  den  oben    angegebenen  Dimensionen   ent- 

E-echend  tief  und  weit  machen,  und  auch  nur  so  stark  blasen, 
nöthig  ist,  um  das  Kupfer  eben  noch  im  flüssigen,  und 
nit  blanker  Oberfläche  versehenen  Zustande  zu  erhalten  Hat 
mdlich  das  Kupferkorn  die  ihm  im  schmelzenden  Zustande 
ngenthiimliche  blaugrüne  Farbe  vollkommen  angenommen, 
velche  den  richtigen  Grad  der  Gaare  vorläufig  anzeigt^  so 
mterbricht  man  den  Process,  nimmt  vermittelst  der  Pincette 
las  erstarrte  Kupferkom  aus  der  noch  weichen  Schlacke  her- 


;jß4  Probe  auf  Kupfer  ▼on  Enen  und 

störliarkoit  mit  rlcr  zu  rüstenden  Snbatanz  länger  in  anmittd- 
Imrer  I^n'iihruii^  hi<.-ibt  als  Kohle nstaub;  stets  desoxvdireud 
auf  die  flüetiti^tm  Bi-Htandt heile  ein  und  verhüidert  die  Bildung 
schwefelsaurer  od«T  arseiisaurer  Metalloxydsalze,  die,  wie  e« 
bei  i\or  IV'tMnnfr  mit  Kohlenstaub  der  i\M  ist,  durch  einen 
neuen  Kohlenzusatz  erst  wiinler  zerh-gt  wenlen  niiissen,  nocli 
lx^s<*r  als  Kohle  Bemerkt  man  also  durch  den  Geruch  keine 
auistf*i^enden  I)äm]it'e  mehr,  so  nimmt  man  das  Schälohen 
aus  di-r  Kohle  und  reibt  die  mit  den  noch  unzerstörten  Gra- 

S»hittheilrn  vermenge  Substanz  im  Achatniorsirr  sorgfältig  anf. 
)ies<'S  Aufrc-iben  ist  in  sofern  nöthig,  als  bei  der  Ktistani; 
der  Graphit  in  der  obem  Sehieht  der  Ktistprobc  mehr  zerrtört 
wird  als  wie  in  der  untersten,  und  sich  vielleicht  auch  bier 
und  da  noch  unvollkommen  geröstete  Theile  befinden,  die  da- 
durch mit  einem  neuen  Theil  von  Graiihit  in  Berührung  kom- 
men. Das  aufg(*riebene  (Jemenge  scliüttet  man  wietler  auf 
das  Thonsehälehcn,  welches  man  nöthigen  Falls  von  Neuem 
mit  Köthel  ausgestrichern  hat,  breitet  es  darauf  so  viel  als 
möglich  nach  allen  Seiten  gleichmässig  aus  und  bringt  e« 
nocimials  in  der  Kohle  zum  Glühen,  jedoch  stärker  ah  da» 
erste  Mal.  Bei  anfangender  Glühung  liemerkt  man  zuweilen 
einige  Dämpfe  durch  den  Geruch,  welche  gewöhnlich  von 
einem  zurückgebliebenen  Theil  von  Arsen  entstehen;  es  dauert 
ab<;r  nicht  lange,  so  riecht  man  auch  nicht  die  geringste 
Spur  mehr  davon.  Setzt  man  das  Blasen  noch  eine  Zeit  lang 
fort,  so  wird  fast  aller  Graphit  zei-stört  und  die  Pivbc  kann 
dann  aus  der  Kohle  genommen  werden. 

Als  Merkmal  einer  mit  Graphit  gut  gerösteten  Probe  dient 
bloss  die  Ueberzeugung  durch  den  Geruch,  sobald  sich  über 
der  mit  dem  unzerstörten  Theile  des  Graphits  vermengten 
und  im  glühenden  Zustande  befindlichen  Kostprobe  keine  aof- 
steigend(*n  flüchtigen  Bestandtheile  mehr  wahrnehmen  lassen. 

Enthält  die  zu  röstende  I*robe  Scliwefelblei .  so  wird  bei  der  RAstag 
nur  ein  Theil  des  mit  dem  Bleie  verbundenen  Schwefels  als  schweflige 
Säure  entfernt,  und  es  bleibt  basisch-scliwefelsaures  Bieioxyd  zurflrk.  Hit 
man  fenier  ein  im  Grossen  aufbereitetes  Erz.  welches  als  GemeofftheÜ 
Srhwerspath  oder  Gyn  s  enthält,  auf  Kupfer  zu  untersuchen  und  surbes 
vor  dem  Ausschmelzen  di(*ses  Metalles  erst  zu  rösten,  so  ist  man  iiirlit 
im  Stande,  weder  durch  Kohle  noch  diurh  Graphit  die  mit  der  Baryt-  oder 
KalktTde  chemisch  verbundene  Srhwefels&ure  zu  entfernen.  Enthih 
das  zu  röstende  Erz  eingemengten  Kalkspath,  so  verändert  sicii  derselbe 
während  dos  lliisteiis  der  Probe  ebenfalls  in  schwefelsaure  Kalkerde,  to- 
bald  Schwefelmetalle  vorhanden  sind.  Diese  durch  Köstung  unzerleffbam 
schwefelsauren  Salze  können  aber  bei  der  Reduction  des  gebildeten  Knpfo^ 
oxydes  sehr  nachtheilig  auf  das  Gelingen  der  IVobe  einwirken,  sobald  ntf 
dieselben  unberücksichtiprt  lässt  indem  sie  bei  der  Schmebsung  mit  aftt- 
liKchen  Zuschlägen  zerlegt  werden  und  zu  einer  Bildung  von  Schvefd- 
ku])fer  Veranlassung  geben.  Man  muss  diess  daher  bei  der  Reduction 
oder  der  Schmelzung  auf  Schwarzkupfer  berücksichtigen  und  dabei ,  ^ 
dort  angegt^btm.  diesen  zurückgebliebenen  Gehalt  au  Schwefel  onschAdfic^ 
zu  machen  suchen. 
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Auf  die  Röstiing  folgt 

das   Einschmelzen    oder    Ansieden    der  Trobe   auf  Schwarz- 
kupfer. 

Zur  Rcduetion  des  Kupfers  aus  1  Centner  einer  Su])stanz, 
die  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  genistet  worden  ist 
und  nach  der  Rüstung  ausser  Kupferoxyd  noeli  verschiedene 
andere  Metalloxyde  und  erdige  Tlieile  enthalten  kiinn,  wiegt 
man  sich  eine  Beschickung  ab,  welclie  aus 

100  bis   150  Milligr.  Soda,  je   nachdem   die   SubsUinz 
wenig  oder  viel  Kieselerde  (Quarz)  enthält, 

50  Milligr.  Horaxglas  und 

30  bis  50  Milligr.  Probirblei 
besteht*).  Entliält  die  8ubst4inz  selbst  eine  hinreichende 
Menge  von  Blei,  oder  ist  in  dei'selben  ein  bedeutender  Gehalt 
von  Antimon  oder  Wismuth  oder  Zinn  vorhanden,  wie  z.  B. 
im  Fahlerz,  im  Kupferwismuthglanz  und  im  Zinnkies,  so  kann, 
wenn  die  Itöstung  mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt  wurde,  der 
Zusatz  von  Probirblei  wegfallen,  weil  man  in  allen  diesen 
Fällen  bei  der  Keduction  ein  leicht  schmelzbares  Metallgemisch 
bekommt,  aus  welchem  sich  das  Kuj)fer  dann  rein  darstellen 
ISwt.     Sicherer  geht  man  freilich ,  wenn  man  selb.st  bei  bleihal- 

Sen  Substanzen  wegen  der  nicht  "zu  umgehenden  Bildung  von 
iwefelsaurem  Bleioxyd  noch   wenigstens  30  Milligr.  Probir- 
blei zusetzt. 

Von  diesen  Zuschlägen  dient  die  Soda  als  Keduction s- 
mittel  fiir  das  Kupferoxyd  und  für  andere  leicht  reducirbare 
Metalloxyde,  so  wie  auch  zur  Verschlackung  von  eingemeng- 
tem Quarz  oder  kieselsauren  Verbindungen;  das  Boraxglas 
als  Auflösungsmittel  fiir  schwer  reducirbare  Metalloxyde, 
namentlich  für  die  des  Eisens,  Mangans  und  Kobalts,  so  wie 
ftr  manche  erdige  Bestandtheile;  und  das  Probirblei  zur  Auf- 
nahme des  sich  reducirenden  Kupfers  und  zur  gleichzeitigen 
Bildung  eines  leicht  schmelzbaren  Metallgemisches  (Schwarz- 
kupfcrs),  aus  welchem  das  Kupfer  dann  in  kurzer  Zeit  rein 
ausgeschieden  werden  kann. 

Die  geröstete  Substanz  mengt  man  mit  der  abgewogenen 
lleschickung  im  Achatmöi-ser  gut  unter  einander  und  schüttet 
das  Gemenge  wie  bei  der  Silberprobe  in  die  M(»ngkapsel,  und 
aus  dieser  in  einen  Sodapapiercy linder.  Da  aber  das  Ein- 
schütten der  Beschickung  in  den  Cylinder  hier  nicht  so  leicht  ge- 
»chieht  wie  bei  der  Silberprobe,  wo  sich  nu^hr  Probirblei  in 
dem 'Gemenge  befindet,  so  muss  man  bei  der  Kupferproben- 
beschickung  den  Löffelstiel  oder  Spatel  mit  zu  Hülfe  nehmen 

*)  Auf  die  vollkommen  trockene  Beschaffenheit  der  Soda  und  des 
^oruglases  ist  ganz  besondere  Rücksicht  zu  nehmen ,  indem  sonst  beim 
fiiaichmelseu  der  Beschickung  eine  so  lebhafte  Bewegung  in  der  Masse 
Entsteht,  dass  ein  mechanischer  Verlust  kaum  zu  vermeiden  ist. 
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und  mit  s<»Irlieiii  dus  Gt^mengc  in  kleinen  Portionen  hur  der 
Alt'Ugkapsc'l  in  i\rn  Sodapajiiercylinder  schieben,  liicrauf  aber 
alles  mit  drm  Pin.sel  von  anhängenden  Besehiekunjpitlieileu 
leinifjen,  und  den  (.Minder  wie  bei  einer  SilberprobmlM' 
.Schickung  verschüessen.  Die  neschiekung  druckt  man  riit 
weder  in  eine  Grube  auf  dem  Querschnitt  einer  guten  Kohle 
oder  in  ein  Kuhlentiegelchen,  welches  mau  nach  EHbnhmips 
:uiswritet. 

Man  leitet  jetzt  wie  bei  der  Silberprobe  eine  i'cin^'  Re 
duetionsflamnie  unmittelbar  auf  die  eingepackte  Probe  und 
bläst  im  Anfangt.»  nur  sehr  schwach,  später  aber  stärker,  so 
langt«  fort,  bis  alles  Papier  zei-st()rt  ist  und  entweder  iu  der 
Hüssigc»n  Glas[K*rle,  die  nun  als  Schlacke  zu  betrachten  ist, 
sich  gWissrre  und  kh^nere  schmelzende  SletallkiigelchtMi  zeigen, 
oder  neben  derselben  das  reducirte  Kupfer  mit  dem  BIHe 
oder  andern  h*icht  schmelzbaren  Metallen  schon  zu  einer  Ku- 

5el  vereinigt  zu  sein  scheint.     Von  dieser  Zeit  an  h»itet  man 
ir  iteductionsflamnu'  nur  alhdn  auf  die  Schlacke   und  sucit 


durch  langsames  Drehen  und  Wenden  der  Kohle  die  I-Age 
der  Schlacke  so  zu  verändern,  dass  die  noch  zerstreuten  Me- 
tallkügelchen  sich  zu  einer  einzigen  Kugel  vollkommen  vor- 
einigen können.  Hat  man  die  Schlacke  mehrere  Male  neben 
der  flüssigt^i  Metallkugel  so  in  ihrer  Lage  verändeii,  das» 
jeder  mit  der  Kohle  in  lUTührung  gewesene  Theil  dersellwn 
sich  vollkonnnen  frei  von  anliäng«>nden  Metallkügelchen  zeij^te, 
als  er  die  entgegiMigesetzte  Lage  annahm',  so  kann  man  das 
Blasen  unterbrechen  und  die  Reduction  oder  das  Ansiedeu 
als  beendigt  ansehen.  Man  nimmt  entweder  in  dem  Augen- 
blicke, wo  das  Metallkorn  erstarrt  ist,  dasselbe  mit  Hülfe  der 
I^inci'tte  aus  der  noch  flüssigen  Schlacke  henius,  oder  lässl 
das  Korn  neben  der  Schlacke  auf  der  Kohle  erkalten,  trennt 
es  dann  zwischen  Papier  auf  dem  And)Oss  von  der  anhängen- 
den Schlacke  mid  scheidet,  nach  den  weiter  unten  bei  den 
Metall  Verbindungen  beschriebenen  Verfahrungsai-ten ,  die  mit 
dem  Kupfer  verbundenen  oxydirbaren  Metalle  durch  geeignete 
Cflasflüsse  oder  durch  blosse  WM^flüchtigung  ab.  Das  Kom 
nniss  eine  lichte  bleigraue  oder  weisslicMie  Farbe  haben  und 
schwachen  Metallglanz  zeigen*). 

B(\sitzt  die  Schlacke  nach    dem    Erkalten    eine    schwane 
oder  graue   Farbe   und    ist  sie   überall    vollkommen   frei  von 

*)  Alles  Schwarzkupfer,  welches  frei  von  Antimon .  Wismuth  odw 
Ziuu  ist  und  aui-h  keinen  Schwefel  euüiält,  zeigt  sich  unter  dem  lüuiiBf 
dehnbar;  hingejren  ein  Scliwarzknpfer,  welches  dergleichen  Metalle  i» 
jrrössiTcr  oder  gerin^nTer  Menge  enthält,  oder  in  welchem  sich  TieUeifh* 
freriiiff«»  Menjfen  von  Arsen  an  Nickel  mler  an  Kobalt  i^bunden  bcind«. 
ist  mehr  oder  weniger  spröde,  weshalb  man  auch  bei  der  Trennaiif  ^ 
Schlacke  die  grösste  Vorsicht  gehrauchen  muss,  um  jeden  medi«iii«A«» 
y  erlust  zu  vermeiden. 


die  flOchtige  Bestandtheile  enthalten.    Ansieden  etc.  5(>7 

auhäugeuden  Metallkügclcheii;  wovon  man  sich  am  besten  mit 
Hülfe  der  Loupe  tiberzeugt,  ho  kann  sie»  al»  pjut  auspesrlimol- 
zen  wcggetiian  werden ;  zeigt  si<;  aber  eine  nielir  oder  weniger 
rothe  Falbe,  welche  versehlaektes  Kupferoxydul  verräth,  oder 
ücigeu  äicli  Wühl  gar  noch  eingemengt«;  Metallkügelcli(^n,  ho 
muss  die  Probe  noch  eine  längere  Z(*it  im  Keduetionsteuer 
behandelt  werden ;  auch  ist  es  vortheilhaft,  wenn  man  dann  noch 
cin'A  50  Milligr.  ^Soda  zusetzt,  iieim  Abklo})i'en  der  Schlacke 
vun  dem  iSehwarzkupierkorne  muss  man  stets  vorsichtig  zu 
Werke  gehen,  damit  ja  keine  Theilc  von  der  Schlacke "  ver- 
loren gehen,  im  Fall  man  genöthigt  s(»in  sollte,  sie  noch  ein- 
mal umzuHchnu^lzen.  In  der  Kegc^l  sieht  man  es  der  Probe 
^lion  an,  ob  tdlcs  Kupfer  vollkonnnen  reducirt  und  zu  (dnem 
Korne  geschmolzen  ist,  wenn  man  sie  nach  dem  Erkalten 
von  der  Kohle  nimmt  und  mit  Hülfe  der  Loupe  an  allen 
Punkten  genau  betrachtet,  so  dass  man,  im  Fall  eine  ver- 
längerte Schmelzung  nr»thig  sein  sollte,  nicht  erst  die  Schlacke 
vom  Schwarzkupfer  zu  trennen  braucht. 

£nchemt  die  Oborflächo  des  Srhwarzkupferkoms  sehr  jrnui  oder  fast 
ichwaiiE  and  ganz  ohne  nietalJischen  Glanz,  so  kann  nnin  zienilicli  sicher 
darauf  rechnen,  dass  dasselbe  mehr  oder  weni^rcr  ^Schwef^l  enthält,  der 
entweder  dadurch  Junzugekommen  ist.  duss  die  auf  Ku])tVr  zu  probirende 
Snbstanz  nach  der  l^'>stung  vielleicht  noch  schwefelsauren  Baryt, 
oder  schwefelsauren  Kalk,  oder  schwefelsaures  Hleiuxyd  ent- 
hielt, oder  dass  die  Ilöstung  nicht  vollständig  bewirkt  wurde.  Im  erstcrcn 
Falle  werden  die  genannten  Salze  bei  tler  Utuluction  durch  die  Soda  zer- 
legt; es  bildet  sich  im  Anfange  nur  Schwefeliuitriuni,  dieses  gicbt  aber 
wieder  Schwefel  an  die  sich  reducirenden  Metalle,  namentlich  an  das 
Kupfer,  ab.  Im  zweiten  Falle,  wenn  die  Uöstung  nicht  vollständig  geschah, 
eaUuelt  die  geröstete  Substanz  noch  schweft^Isaure  Metalloxvde.  die  sich 
bei  der  Keduction  sehr  leicht  zu  Schwcfelmetallen  reduciren.  Ist  die 
Beimengung  eines  schwefelsauren  Krden-  oder  M(>talloxyd-Salze8  in  der 
IRTÖsteteu  Substanz  beträchtlich,  so  ist  das  Schwarzku])ferkoni.  wenn  die 
fiedaction  schnell  und  bei  starker  Hitze  geschah,  mit  einer  ziemlich 
<lirkeii  Schale  von  Schwefelku])fer  und  Schwefelblei  unigelitMi,  die  sich 
lehr  sprüde  zeigt;  geschah  dagegen  die  Keduction  nur  langsam,  so  dass 
der  Scliwefe)  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  einem  Theile  des  vorhandenen 
Heies  als  Schwefelblei  zu  verfli\chtig(>n .  so  zeigt  sich  audi  das  Schwarz- 
hnpferkom  bisweihMi  ziemlich  rein  von  Schwefel.  Kbenso  wertlen  auch 
<1|QD,  wenn  die  Beimengung  eines  schwefelsauren  Knien-  oder  MetalloxTd- 
^Izes  nicht  bedeutend  ist,  die  bei  der  reducirenden  Schnnylzung  sich  bil- 
•^den  Schwefelmetalle,  bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  von 
Blei,  unter  fortdauernder  Sclimelzung  wieder  zerstört,  so  dass  man  in  den 
^eisten  Fällen  ein  von  Schwefelmetallen  reines  Schwar/kupferkorn  erhält. 

Sollte  der  Fall  eintreten,   dass  nach  den  angegebenen   Kennzeichen 

^8  Schwarzkupferkoni  noch  mit  einer  m(>hr  oder  weniger  dicken  Schale 

^01)  Schwefelkunfer  uitd  Schw(>felldei  umgeben  ist,  st»  muss  man  dasselbe 

<*iitweder  mit  alb»r  Vorsicht  zwischen   Papier  von  der  Schlacke  trennen, 

^er,  um  jeden  mechanischen  Verlust  zu  vermeiden,  die  ganze  Probe  noch 

^in  Mal  auf  Kohle  mit  der  Kechictionsflamme   in  Fluss   bringen  und  das 

Metallkom  nach  dem  Erstarren  desselben  schnell  herausheben.    Das  Korn, 

Welchem  gi^wöhnlich  noch  ein  wenig  Sehlaeke  anhangt,  schni(>lzt  man  nun 

f^it  uugefähr  zwei  Mal  so  viel  Probirblei  und  etwas  Horaxglas   auf  Kolde 

im  Reinictionsfeuer  zusammen  und  behandelt   hierauf  die   Horaxglasperle 

^häi  dem   Metallkome   so   lange   mit  der   Reductionsflamme,  bis   aller 
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Srhw('fol  mit  einem  Tlicile  des  zufi^setzten  Bleies  «lu  dem  knpferiuJtigeB 
Bleie  vertiüohtigt  ist  und  die  Metallverhiudung  unter  der  Abkühlung  eine 
rein  metallische  Oberfläche  zeigt.  Nach  dem  Erkalten  trennt  maii  das 
Metallkorn  von  dem  farblosen  Glase  und  macht  es  nachdem  unten  «ni/^. 
a  b(»sclirieb(Mien  Verfahren  mit  Borsäure  gaar,  wobei,  wenn  vielleicht  norb 
andere  oxydirbare  Metalle  vorhanden  sind,  diese  gleichzeitiju:  mit  dem 
Bleie  abgeschieden  werden. 

Enthielt  die  auf  Kupfer  zu  probirende  Substanz  viel  Antimon,  ond 
man  beschickte  deshalb  die  Prol»e  (»hne  Probirblei,  so  wird.  l>ei  (iegeo- 
wart  s<*liwefelsaurer  Erden-  od(»r  Metalloxyd-Salze  in  der  gerösteten  Sul>- 
stanz,  der  Schwefel  während  des  reducirenden  Schmelzens  in  Verbindan? 
mit  Antimon  vt^rfliichtigt,  so  dass  man  nur  ein  antimonhaltiges  Kupferkorn 
erhält,  welches  sich  nach  dem  weiter  unten  »üb  B,  c  bescliriebeuen  Ver- 
fahren gaar  machen  lässt. 

Ein  bei  d(>r  lleduction  erhaltenes  wismuthhaltiges  Kupferkoni  wird  tod 
einem  geringen  (behalte  an  Schwefel  bei  der  Gaarprobe,  wie  sie  weiter 
unten  nub  B,  b,  «  mitgetheilt  ist,  gleichzeitig  mit  gereinigt.  Ebens« 
verhält  es  sich  mit  einem  zinnhaltigen  Kupferkome,  wenn  solches  Dirht 
ganz  frei  von  Schwefel  ist. 

b)  Erze,  Mmeralieti,  Hütten-  wul  Kunstprodukie,  ^reiche  dax  Kttpfff 
entweder  im  o.cydirten  Zustamle  oder  an  Chlor  gebunden  enthalten,  w 
sei  nun  im  ersten  Falle  rein,  oder  mit  Säurefi  wnd  Wasser  rerbumlen, 
oder  mit  erdigen  Theilen  verschladct,  oder  sonst  rereinigt,  auf  Kupfer  n» 

proinren. 

Hiorlier  geliören  von  den  Alinoralien:  Atakaiuit,  Buth- 
kii|>fercrz,  Toiiorit,  Kiii»fer8cli wärze,  Crodnerit  und 
Kiipferiiijviiganorz;  ferner  alle  S.  374,  375  und  37ü  g^ 
nannten  Mineralien,  in  denen  da8  Kupfer  als  Oxyd  an  Schwel'el- 
Käun^,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Arsensäure,  Chronisäurc, 
Vanadinsäure  und  Kieselsäure  gebunden  ist;  so  wie  von  den 
Hüttenprodukten:  alle  Arten  von  Schlacken,  welche  in  i 
Kupierroh-  und  Saigerhütten  fallen  oder  übcrhaujit  beim  Kupfer- 
hütt(Miprocesse  erzeugt  werden ;  und  von  den  Kunstprodukten: 
vorzüglich  die  aus  Kupfer  bereiteten  Farben  und  die  kupfer- 
h  a  1 1  i  g  e  n  Vitriole. 

Von  einer  solchen  Substanz  (die  Vitriole  und  kupfcrarmen 
Schlacken  ausgenonnnen)  richtet  man  sich  die  nöthige  Meng« 
Probemehl  vor,  wiegt  davon  1  ( V»ntner  ab  und  beschickt  den* 
8elb<;n  ohne  vorhergehende  Ur)stung  mit 
KX)  Milligr.  Soda, 
oO        5         Boraxglas  und 
30   bis    50  Milligr.  Probirblei. 

Enthält  die  Substanz  Phosj)horsäure,  wie  z.  B.  das  pho»* 
phorsaure  Kupferoxyd,  welches  mit  dieser  Beschickung  alle*^ 
sich  nicht  vollständig  reduciren  lässt,  so  setzt  man  noch 

20  Älilligr.  feine  Eisenfeile  zu. 

Bei  kupferhaltigen  Schlacken,   und  zwar  bei  solchen,    •"* 
denen  sich  eine    nicht  geringe  Menge   von  Bleioxyd   mit 
fiiid(»t,  wie  z.  B.  in  manchcui  (J aarschlacken,  kann  der  Zusa. 
von  Probirblei  wegfallen.     Enthalten  sie  jedoch  zugleich  Nickc 
oxydul,   welches    bei    der  Reductiou    leicht   zu    metallische 
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Nickel  reducirt  und  daher  mit  dem  Kupfer  verbunden   wird^ 
80  gicbt  man  zweckmäsHiger  etwas  Hlci  mit  hinzu. 

Die  B(^schickung  vermengt  man  mit  der  Substanz  im 
Ächatmörser,  packt  das  (Jemenge  in  einen  Sudapapiercylinder 
und  vcrföhrt  bei  der  Schn)elzung  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wie  bei  einer  gerösteten  kupferhahigen  Subst^mz  (S.  iAyü). 
Es  dient  hierbei  die  Soda  theils  als  Reduetionsmittel,  theils 
auch  als  Base  fiir  die  nicht  reducirbaren  Siiiin^n ;  der  Borax 
äIb  Auflrmungsmittel  fiir  die  in  der  Substanz  vorhandenen 
erdigen  Theile  und  schwer  reducirbaren  M(»ta]loxyde,  oder 
als  Verhindenmgsmittel,  dass  Iwi  Abwesenheit  solcher  Bestand- 
tfaeile  die  Soda  nicht  in  di<'  Kohle  dringe;  das  Probirblei  als 
vicimtzmittel  für  niechanisclu;n  Kupfer  vertust;  und  die  Kisen- 
feile  zur  Abscheidung  der  Phosphorsäure,  indem  sich  Plios- 
riioreisen  bildet,  welches  zwar  m  die  Metallverbindung  von 
Blei  und  Kupfer  (das  SchwarzkupftT)  mit  überg<*lit,  al)er  auch 
deichzeitig  mit  dem  Bleie  vom  Kupfer  getrennt  werden  kann, 
baa  Gaarmachen  erfolgt  nach  der  unten  »üb  /y,  a  gegebenen 
Vorschrift. 

Kupfervitriol  oder  andere  kupferhaltige  Vitriole, 
kam»  nuui  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  nicht  auf  Kujiftjr 
untersuchen,  weil  die  Schwefelsäure  dabc^i  zu  Schwefel  nrducirt 
wird.  Der  reducirte  Schwefel  verbindet  sich  zwar  anfangs 
mit  dem  Uadikal  der  Soda  zu  Schwefelnatrium,  aber  nach 
längerem  Keductionsfeuer  trennt  er  sich  gn isstentheils  wieder 
und  verbindet  sich  mit  dem  reducirten  Kupfer  zu  Schwefel- 
kupfer, welches  nicht  ohne  Verlust  von  dem  gebundenen 
Scnwefel  befreit  werden  kann. 

Sicherer  verfahrt  man,  wenn  nuui  2()()  Milligr.  eines  auf 
Kupfer  zu  probirenden  Vitriols  zuerst  in  einem  kleinen  Por- 
celUngefiiss  über  der  Lampenflanunc^  in  Wasser  auflöst,  das 
Eisenoxydul  durch  einige  Tropfen  Sidpetersäure  in  der  Siede- 
hitze in  Oxyd  verwandelt,  die  Metalloxyde  aus  der  heissen 
Auflösung  durch  eine  Auflösung  von  Kali  fallt,  hierauf  den 
^Niederschlag  mit  Wasser  auf  einem  Filtrum  gut  aussüsst,  den- 
selben in  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme 
tiXKjknet,  das  trockene  Filtrum  über  dem  M()rser  verbrennt, 
^e  Metalloxyde,  nebst  der  Asche  vom  Filtrum  mit  KX)  Milligr. 
Soda,  bi)  Milligr.  Boraxglas  und  20  bis  W  Milligr.  Probirblei 
^^ngt  und  das  Gemenge,  in  einen  Sodapapiercy linder  ein- 
S^packt,  schmilzt.  Das  Schwarzkupferkorn  wird  nach  dem 
'^öten  angegebenen  Verfahren  gaar  gemacht. 

In  manchen  der  oben  genannten  Schlacken  findet  sich 

"'Weilen    nur    ein    so    geringer  Gehalt  an   Ku])fer,    dass   es 

•yhwer  hält,  die  in  einem  Centner  befindliche  Menge  in  Form 

^>^<38   Körnchens    rein    auszuscheiden    und    mit    Genauigkeit 

9^antitativ  zu  bestimmen.      Setzt    man    aber    der    oben    an- 
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gegebenen  J^cschickung  noch  50  bis  80  Milli^.  Gold  in  Por«] 
eines  Blättchens  zu,  so  vereinigt  sieh  das  Kupier  bei  der  He- 
duction  mit  dt;m  Hüssigen  Golde   so    vollkommen^   dass   nacii 
der  rcducircndeu  »Schnu^lzung  in  der  dabei  gebildeten  «Schlacke 
kein  Kupier  aul'zuiiuden  i.st.     Doch  ist  hierbei    zu  bemerken, 
duss  man  während  der  reducirenden  Schmelzung  stets  darauf 
bedacht  sein  nmss,  das  Gold  im  flüssigen  Zustande  mit  alle» 
Theilen    der    ebenfalls    flüssigen   Schlacke   in   Berührung  zu 
bringen. 

Enthielt  nun  eine  auf  diese  Weise  behandelte  Schlacie 
ausser  Eisenoxydul  bloss  nocli  verschlacktes  Kupferoxydul, 
so  giebt  auch  der  üewichtsüberrtchuss  des  von  der  ScbUcke 
gereinigten  Kiu'ik^s  den  (i ehalt  au  Kupfer  an. 

Enthielt  die  Schlacke  neben  den  Oxyden  von  Kupfer 
auch  noch  Bleioxyd,  so  bekommt  man  bei  der  Keduction  m 
kupfer-  und  bleihaltiges  Goldkorn,  welches  man  zur  Abschei- 
dung des  Bleies  erst  auf  Kohle  mit  ein  wenig  Borsäure  be- 
handeln muss,  ehe  man  es  genau  auswiegen  kann.  Wie  inan 
dabei  vcrföhrt,  soll  weiter  unten  bei  der  Trennung  des  Bleie* 
vom  Kupfer  beschrieben  werden. 

Enthält  die  Schlacke  neben  Kupferoxydul  zugleich  eine 
geringe  Menge  von  Nickeloxydul,  so  reduciii  sich  dieses  eben- 
falls und  geht  an  das  Gold  mit  über,  wodurch  das  kupfer- 
haltige  Gold  eine  graue  Farbe  bekonmit,  härter  und  spröder 
wird,  und  einen  zu  hohen  Gehalt  an  Kupfer  veranlassen 
würde,  wenn  man  eine  solche  Beimischung  ignoriren  wollte. 
Schmelzt  man  indessen  das  ausgewogene  kupfer-  und  iiickel 
hakige?  Goldkorn  auf  Kohle  neben  Borax  so,  dass  die  blaue 
Flamme  ilas  Boraxglas  berührt,  so  oxydirt  sich  das  Kickol 
und  löst  sich  in  denr  Glase  mit  brauner  Farbe  auf,  währen«! 
das  Kupfer  beim  (loldo  zurückbl(?ibt  und  auf  der  Wage,  nacn 
Abzug  des  Goldes,  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werden 
kann.  Die  Abscheidung  des  Nickels  erfolgt  zwar  langsam, 
aber  bei  gehöriger  Vorsicht  ohne  Verlust  an  Kupfer. 

B.  Metallverbindungen,  in  denen  Kupfer  einen  BestandtheU 
ausmacht,  auf  Gaarkupfer  su  probiren. 

a)  MeiaUverhin  düngen,  die  aus  Kupfer  und  Blei  bestehen 

Hierher  g<thört  zunächst  dasjenige  bleihaltige  Kupfrr? 
welches  nach  dorn  Vorherg(?henden  bei  der  Reouction  der 
mit  Probiiblei  beschickten  Kupfererze  und  kupferhaltigen 
Hütten-  und  Kunst[)rodukte  erlangt  wird,  ebenso  auch  H** 
kupferhaltige  Blei,  welches  man  bei  der  Probe  auf  Blei  (s  d.j 
erhält,  wenn  man  <las  p]rz  im  ger(isteten  Zustande  der  R*" 
duction  aussetzt;  von  den  Ilüttenprodukten  sind  hierher  *** 
rechnen:  das  im  Grossen  erzeugte  kupferhaltige  Werk' 
blei,  die  Frischstücke,  die  Saigerdörner^  die  D««'''' 
I  i  n  g  e  etc. 
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Nickel  reducirt  und  daher  mit  dem  Kupfer  verbunden   wird, 
80  giebt  man  zweckmässiger  etwas  Blei  mit  hinzu. 

Die  Beschickung  vermengt  man  mit  der  Substanz  im 
Achatmörser,  packt  das  Gemenge  in  einen  Sodapapiercylinder 
und  verfuhrt  bei  der  Schmelzung  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wie  bei  einer  gerösteten  kupferhaltigen  Substanz  (S.  5(55). 
Es  dient  hierbei  die  Soda  theils  als  Reductionsmittel,  theils 
auch  als  Base  für  die  nicht  reducirbaren  Säuren;  der  Borax 
als  Auflösungsmittei  für  die  in  der  Substanz  vorhandenen 
erdigen  Theile  und  schwer  reducirbaren  Metalloxyde,  oder 
als  Verhinderungsmittel,  dass  bei  Abwesenheit  solcher  Bestand- 
theile  die  Soda  nicht  in  die  Kohle  dringe ;  das  Probirblei  als 
Schutzmittel  für  niechanischcMi  Kupferverlust;  und  die  Eisen- 
feile zur  Abscheidung  der  Phosphorsäure,  indem  sich  Plios- 
phoreisen  bildet,  welches  zwar  m  die  Metallverbindung  von 
Blei  und  Kupfer  (das  Schwarzkupfer)  mit  tibergeht,  aber  auch 
gleichzeitig  mit  dem  Bleie  vom  Kupfer  getrennt  werden  kann. 
Das  Gaarmachen  erfolgt  nach  der  unten  sub  Bj  a  gegebenen 
Vorschrift. 

Kupfervitriol  oder  andere  kupferhaltige  Vitriole, 
kaiiii  man  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  nicht  auf  Kupfer 
untersuchen,  weil  die  Schwefelsäure  dabei  zu  Schwefel  reducirt 
wird.  Der  reducirte  Schwefel  verbindet  sich  zwar  anfangs 
mit  dem  liadikal  der  Soda  zu  Schwefelnatrium,  aber  nach 
längcrem  Reductionsfcuer  trennt  er  sich  grösstentheils  wieder 
und  verbindet  sich  mit  dem  rcduciiicn  Kupfer  zu  Schwciel- 
kupfer,  welches  nicht  ohne  Verlust  von  dem  gebundenen 
Schwefel  befreit  werden  kann. 

Sicherer  verfahrt  man,  wenn  man  200  Milligr.    eines  auf 
Kupfer  zu  probirenden  Vitriols  zuerst  in   einem   kleinen  Por- 
cellangefass  über  der  Lampenäanune   in  Wasser   auflöst,   das 
Eisenoxydul  durch  einige  Tropfen  Salpetersäure  in  der  Siede 
hitze  in  Oxyd  verwandelt,    die  MetiUloxyde   aus   der   heissen 
Auflösung  durch  eine  Auflösung  von  Kali   fallt,    hierauf  den 
Niederschlag  mit  Wasser  auf  einem  Filtrum  gut  aussüsst,  den- 
selben in    einem  Porcellanschälchen   über   der  Lampenflamme 
trocknet,  das  trockene  Filtrum   über   dem   Mörser   verbrennt, 
die  Metalloxyde,  nebst  der  Asche  vom  Filtrimi  mit  100  Milligr. 
läoda,  50  Milligr.  Boraxglas  und  20  bis  30  Milligr.  Probirblei 
mengt   und   das   Gemenge,   in    einen  Sodapapiercylinder   ein- 
gepackt,  schmilzt.     Das  Schwarzkupferkorn   wird   nach   dem 
unten  angegebenen  Verfahren  gaar  gemacht. 

In  manchen  der  oben  genannten  Schlacken  findet  sich 
l>iBweilen  nur  ein  so  geringer  Gehalt  an  Kupfer,  dass  es 
schwer  hält,  die  in  einein  Centner  befindliche  Menge  in  Form 
«incs  Kömchens  rein  auszuscheiden  und  mit  Genauigkeit 
quantitativ  zu  bestimmen.      Setzt    man    aber    der    oben    an- 
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aus  und  untersucht  die  Eigenschaften  desselben  im  erstarrten 
Zustande.  Hat  es  die  gehörige  kupferrothe  Farbe,  lässt  es 
sich  unter  dem  Hammer  ausplätten;  ohne  Risse  zu  bekommen, 
und  zeigt  es  auf  dem  Bruche  bei  richtiger  Kupferfarbe  durch 
die  Loupe  eine  körnighakige  Textur,  welches  letztere  Kenn- 
zeicthen  jedoch  nur  bei  grösseren  Körnern  wahrzunehmen  ist, 
so  kann  man  auch  überzeugt  sein,  dass  das  ausgebrachU? 
Kupfer  frei  von  fremder  Beimischung  ist.  Ist  auch  die  auf 
der  Kohle  zurückgebliebene  Schlacke  von  Bieioxyd  nur  gelb- 
lich gefärbt  und  durchsichtig,  so  ist  die  IVobe  ohne  chemischen 
Verlust  an  Kupfer  gelungen  und  das  Kupferkorn  kann  mir 
gewogen  werden.  Zeigt  die  Schlacke  aber  rothe  Streifen  oder 
sieht  sie  sehr  roth  aus,  so  zeigt  dies  einen  Kupferverlust  an, 
der  indessen  sehr  bald  und  zwar  auf  folgende  Weise  wieder 
erlangt  werden  kann: 

ist,  wie  schon  oben  gesagt  wurde,  die  Borsäure  von  Blei- 
oxyd nicht  übersättigt,  so  kann  durch  eine  gute  Reductions- 
flanune  kein  Blei ,  wohl  aber  sehr  leicht  das  aufgenommene 
Kupferoxyd  und  Kupferoxydul  reducirt  und  metallisch  aus- 
geschieden werden.  Man  darf  nur  ein  solches  Glas^  nachdem 
man  das  gaare  Kupferkorn  davon  getrennt  hat,  nebst  dem 
wenigen  von  dem  Korne  abgeschlagenen  Glase  eine  Zeit  Ung 
mit  der  lleductionsflamnie  behandeln,  so  wird  das  Glas  beim 
Erkalten  gelblich  und  durchsichtig  und  das  reducirte  Kupfer 
zeigt  sich  in  einzelnen  kleinen  Körnern  in  dem  Glase.  Diese 
Körner  kann  man  erlangen,  wenn  man  entweder  das  gros»* 
Kupferkoru  noch  einmal  mit  dem  Glase  in  einer  kräftigen 
Reductionsflamme  zum  Schmelzen  bringt,  darauf  dasselbe  stet» 
mit  der  Flamme  bedeckt  in  der  Schlacke  herumschwimmen 
lässt  und,  wenn  man  die  Ueberzeugung  hat,  alle  kleinen 
Kupferkörner  mit  dem  grossen  Korne  vereinigt  zu  haben,  da« 
Kupfer  wieder  aus  der  Schlacke  hebt;  oder  wenn  man  ohne 
Weiteres  das  Glas  zwischen  Papier  auf  dem  Ambosse  Verschlügt 
und  in  einem  Porcellanschälchen  durch  Zerreiben  und  Schläi»* 
men  mit  Wasser  von  den  Metalltheilen  entfernt.  Im  erstem 
Falle  hat  man  nur  nöthig,  das  Kupferkom  auszu wiegen,  ii" 
letztern  hingegen  muss  man  die  beim  Abschlämmen  des  Ulases 
zurückgebliebenen  kleinen  Kupferkömer  in  dem  Schälchen 
über  der  Lnmpcmflamme  trocknen  und  mit  dem  grossen  Korne 
gemeinschaftlich  auswiegen. 

Enthält  ein  solches  Glas  ausser  Kupferoxyd  oder  Kupfer- 
oxydul  noch  viel  Bieioxyd,  so  bekommt  man  bei  der  Iteduction 
das  Kupfer  mit  etwas  Blei  gemischt,  aber  in  diesem  Falk 
gewöhnlich  in  einem  einzigen  Korne.  Dieses  bleihaltige  Kupfer- 
korn darf  man  dann  nur  eine  kurae  Zeit  mit  wenig  Borsäur« 
in  einem  Grübchen  auf  Kohle  mit  der  Reductionsflamme 
im  schmelzenden  Zustande  erhalten,  es  wird  das  beigemischte 
Blei  sehr   bald  entfernt   und   das  Kupfer  bleibt  rein  sarück. 
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ieraaf  brin^  man  das  kleine  Kupferkorn  nebst  dem  grossen 
^me  auf  cue  Wage  und  bestimmt  das  Gewicht.  —  Bei  ge- 
Tiger  Uebuug  und  Vorsicht  hat  man  selten  diese  Nach- 
beiten  nöthig;  man  bringt  gewöhnlich  das  Kupfer  sogleich 
in  und  fast  ohne  Verlust  aus. 

Enthält  die  Substanz^  aus  welchc^r  das  Kupfor  geschieden 
Lirde,  eine  nicht  zu  unbedeutende  Quantität  Silber,  die  man 
elleicht  vorher  durch  eine  Silberprobe  ausgeinittelt  hat,  so 
;  solche  von  dem  Gewichte  des  Kupfei*s  abzuziehen.  Be- 
irichtigt  man  den  Silbergehalt  im  Kupferkorne  zu  bestimmen, 
niuss  man  dasselbe  dem  Gewichte  nach  mit  15  Miü  so 
el  Probirblei  zusammenschmelzen  und  auf  der  Kapelle  ab- 
?iiben,  wie  es  S.  520  u.  f.  angegeben  wurde. 

2)  Bei  der  Probe  auf  Blei  bekommt  man,  wenn  die  zu 
obirende  Substanz  vor  der  Schmelxung  erst  geröstet  wird, 
18  kupferhaltigen  Bleierzen  entweder  ein  bleihaltiges  Kupfer, 
bald  der  Kupfergehalt  beträchtlich  ist,  oder  im  Gegentheil 
n  kupferhaltiges  Blei,  wenn  der  Bleigehalt  vorwaltet;  eben 
»  bekommt  man  bei  der  Probe  auf  Kupfer  aus  kupferannen 
racn  etc.  durch  den  Zusatz  von  Probirblei  nur  ein  kupfer- 
altiges  Blei.  Wie  bleihaltiges  Kupfer  auf  Gaarkupfer  probirt 
ird,  ist  soeben  speciell  beschrieben  worden;  man  hat  dabei 
ur  vor  dem  Gaamiachen  die  durch  die  Probe  auf  Blei  er- 
altene  Metallverbindung  genau  auszuwiegen  und  von  diesem 
fewichte  das  Gewicht  des  Gaarkupfers  und  Feinsilbers  al)- 
osiehen,  um  den  Bleigehalt  zu  erfahren.  Bringt  man  hin- 
egen  bei  einer  Probe  auf  Blei  oder  Kupfer  nur  ein  kupfer- 
ahiges  Blei  aus,  oder  will  man  ein  im  Grossen  erzeugtes 
•lei,  z.  B.  Werkblei,  auf  einen  Gehalt  an  Kupfer  quantitativ 
ntersuchen,  so  ist  man  weg(^n  der  langen  Dauer  des  Oxyda- 
onsprocesses  nicht  im  Stande,  das  Gaamiachen  mit  einem 
Ue  zu  beendigen^  sondern  man  ist  genöthigt,  es  in  zwei 
erioden  zu  theilen,  nämlich: 

er)  in  eine  Concentration  des  Kupfers  und 
ß)  in  das  eigentliche  Gaamiachen  desselben. 

Die  Concentration  sowohl,  als  auch  das  darauf  folgende 
aamiachen  geschieht  zwar  ebenfalls  mit  Borsäure  auf  die 
>en  angegebene  Weise;  wollte  man  aber  gleich  anfangs  so 
el  Borsäure  zusetzen,  als  zur  Aufnahme  des  sich  bildenden 
eioxydes  nöthig  ist,  so  würde  man  selten  das  zurückbleibende 
apferkörnchen  rein  erhalten,  weil  es  noch  vor  Eintritt  der 
lare  sich  in  der  grossen  Menge  der  Schlacke  verstecken 
irde.     Deshalb  muss 

a)  eine  Concentration  des  Kupfers  vorangehen. 

Das  durch  die  Probe  auf  Blei  ausgebrachte  kupferhaltige 
ei  wiegt  man  genau  aus  und  schmelzt  es  mit  ein  wenig 
•da  und  Boraxglas  im  Reductionsfeuer  zu  einem  Konie. 
aa  das  bei  der  Probe   auf  Kupfer   erlangte  kupferhaltige 
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Blei  \Hitriffty  so  besteht  dieses  schon  in  einem  einzigen  Kwne, 
uii^l  braucht  nicht  erst  unigecKshmoksen  zu  werden.  Von  dem 
auf  Kupfer  zu  uutei'suchenden  Bleie  (Werkblei)  wiegt  man 
sicli  1  Centiier  ab  und  schmelzt  dasselbe,  wenn  es  nicht  ein 
eiiizehies  Stück  ist,  auf  Kohle  zusammen.  Hierauf  bebaudek 
man  ein  solches  kupferhaltiges  Blei  mit  dem  gleichen  Ge- 
wichte vergiastrr  l>or8äi;re  auf  Kohle  eben  so,  wie  es  oben 
beim  Gaaruiacheu  des  bleihaltigen  Kupfers  speciell  angegeben 
isl,  und  zwar  so  lange,  als  es  sich  bei  seinem  Bestreben,  sich 
unter  dem  (ilase  zu  verstecken,  neben  dem  Glase  erhalten 
lässt  und  bis  auf  letzterem  kleine,  wieder  reducirte  Bleikomer 
zu  bemerken  sind.  Ist  auf  diese  Weise  der  grösste  Theil  it» 
Bleios  uxydirt  und  vom  Kupfer  abgeschiedttn,  so  unterbricht 
man  den  ProccHS  und  trc^nnt  nach  dem  Erkalten  das  zurück- 
gebliebene  Metallkorn,  in  welchem  das  Kupfer  bedeutend 
concentrirt  ist,  von  dem  (.ilase.  Zeigt  sieh  das  Glas  als  ein 
weisses  Email,  was  fast  allemal  der  Fall  ist,  so  hat  mau  die 
( 'oncentration  ohne  Kupfervrrlust  beendigt  und  es  folgt  nuu 
ß)  das  eigentliche  Gaarmachen  des  Kupfers. 
Durch  die  Concentration  erhält  man  ein  bleihaltigem 
Kupferkorn,  welches  nach  der  oben  S.  571  gegebenen  Anlei- 
tung weiter  behandelt  wird.  Nach  Abzug  des  Kupfer-  und 
resp.  Silbergehaltes  erhält  maii  dann  den  Bleigehalt 

b)  Metallverbifidunyen,  weldhe  aus  Kupfer,  Eisen,  Nickel,  KobaU,  Zid 
und   Wismuth  bentehen  utul  von  denen  dcui  Kupfer  theüs  mit  eii^em  tv^ 
diesen  Metallen  allein,  theils  mit  tnehreren  zugleich,  so  wie  aud*  öften 
nebetibei  mit  Blei,  Antitnon  und  Arsen  verbunden  ist. 

In  diese  Abtheiluug  gehört: 

a)  das  bei  der  Probe  aus  Mineralien,  welche  Kvifl^ 
und  Wismuth  enthalten,  sich  reducireude  wismuthhaltig^ 
Kupfer,  ferner  das  bei  der  Pi*obe  aus  manchen  Gaarkupfof' 
schlacken  sich  ausscheidende  nickellTaltige  Schwarx- 
kupfer,  so  wie  das  im  Grossen  aus  kupferhaltigem  Bleistein 
durch  weitere  Bearbeitung  erhaltene,  oft  senr  unreine  Schwarz- 
kupfer und  die  Saigerdörner. 

ß)  das  im  Grossen  aus  bleifreien  Kupfererzen  erxeugt^ 
ä  c  h  w  a  r  z  k  u  p  f e  r ,  und 

y)  das   Neusilber  oder  Argen  tan,    so    wie   andere 
Verbindungen  des  Kupfers  mit  Nickel,  welche  gar  kein  oder 
imr  sehr  wenig  Blei  enthalten. 
Es  folgt  daher  zuerst: 

a)  Das  (i  aarmachen  des  bei- der  Probe  auf  Kupfer 
ausgebrachten  wismuth- oder  blei-  und  nickelb»!' 
tigen  Kupfers,  so  wie  des  im  Grossen  aus  kupf^^' 
haltigem  Bleistein  durch  weitere  Bearbeituug  ^^' 
haltenen,  oft  sehr  unreinen  Schwarzkupfera. 

Die  Verbindung  des  Kupfers  mit  Wismuth,  wie  man  ^^ 
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M  der  Probe  von  Mineralien  ^  welche  diese  beiden  Metalle 
igleich  enthalten,  auf  Kupfer  ohne  Zusatz  von  Blei  ausbringt, 
U88  man  für  sich  auf  Kohle  so  lange  im  Oxydationsfeuer 
^handeln,  bis  der  grösste  Theil  des  Wisnmths  sich  verflüch- 
gt  hat;  hierauf  setzt  man  ein  wenig  Blei  zu  und  macht  mit 
orsäure  gaar,  wobei  sich  die  geringe  Menge  von  Wismuth, 
eiche  noch  vorhanden  ist,  mit  abscheidet. 

Das  im  Grossen  ausgebrachte,  oft  sehr  unreine,  Schwai'z- 
upfer  enthält,  ausser  Kupfer  und  Blei,  auch  Eisen,  Nickel, 
iooalt,  Zink,  Antimon,  Arsen  etc.,  es  ist  sehr  spröde  und 
ann  nur  zu  leicht  zerbrechbaren  Biättchen  gehämmert  wer- 
en.  Von  einem  solchen  Scliwarzkupfer  wiegt  man  sich  zur 
^robe  1  Centner  ab  und  schmelzt  es  mit  20  bis  30  Milligr. 
Uei  neben  ein  wenig  Boraxglas  und  Soda  auf  Kohle  zu  einem 
^orne.  Hierauf  behandelt  man  dieses  Korn  mit  1  Centner 
erglaster  Borsäure  auf  Kohle  ganz  nach  dor  beim  (Taarmachen 
«8  bleihaltigen  Kupfers  (S.  571)  gegebeneu  Vorschrift  so 
nige,  bis  entweder  im  Glase  reducirte  Bleikürner  wahrzu- 
ehmen  sind,  oder  sich  das  Kupferkorn  mit  einer  Oxydhaut 
aberzogen  hat  und  nur  noch  schwer  im  Hüssigen  Zustande 
u  erhalten  ist.  Während  der  Dauer  dieses  Processes  oxy- 
iren  sich:  Blei,  Eisen,  Antimon,  Zink,  Areen  und  andere 
Mcht  oxydirbare  Metalle,  so  wie  auch  ein  Theil  des  Nickels; 
ie  schwer  zu  verflüchtigenden  Metalle  verbinden  sicli  im 
xydirten  Zustande  mit  der  Borsäure  und  die  leicht  zu  ver- 
üchtigenden  gehen  theils  fort,  theils  werden  sie  auch  als 
^yd  von  der  Borsäure  aufg(^uommen;  nur  allein  ein  Theil 
«8  Nickels  bleibt  wegen  seiner  geringern  Oxydationsföhigkeit 
eim  Kupfer  hartnäckig  zurück  und  verursacht  auf  der  Ober- 
Äche  einen  dünnen  Ueberzug,  welcher  das  Gaar werden  des 
upfers  erschwert.  Setzt  man  den  Oxydationsprocess  noch 
•ögere  Zeit  fort,  so  wird  zwar  dieser  Ueberzug,  welcher  aus 
jckeloxydul  besteht,  von  der  Borsäure  mit  aufgenommen,  so 
>e  auch  daJs  übrige  Nickel  noch  oxydirt  und  verschlackt, 
^r  diess  geschieht  nicht  ohne  Verlust  an  Kupier.  Man  muss 
4er  das  zurückgebliebene  nickelhaltige  Kupfer  dem  Ge- 
chte  nach  mit  gleichen  Theilen  Probirblei  zusannnenschmel- 
Kx  und  einem  nochmaligen  Oxydationsprocess  aussetzen, 
'Icher  dem  ersten  ganz  gleich  ist.  Hierdurch  erhält  das 
tdze  mehr  Oberfläche  und  die  Oxydation  des  Nickels  ge- 
dieht gleichzeitig  mit  der  Oxydation  des  Bleies  fast  ohne 
^riust  an  Kupfer.  Sollte  sich  jedoch  aus  der  Schlacke,  aus 
Icher  das  Gaarkupferkorn  genommen  wurde,  wenn  dieselbe 
Ie  rothe  Farbe  zeigte,  etwas  Kupfer  redueiren  lassen,  so 
Us  solches  durch  Zerreiben  und  Abschlännnen  der  Schlacke 
Bammelt  und  nach  dem  Trocknen  mit  gewogen  werden, 
is  Nickel  reducirt  sich  dabei,  sobald  die  Schlacke  von  Blei- 
id  Mickeloxydul  nicht  gesättigt  ist,  nicht  so  leicht  mit;   es 
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n-ducirt  sich  gf- wohnlich  erst   später  und  aaeh   nur  bei  An- 
w<?iiiluu^  einer  sohr  kraft ipr  wirkenden  Keductionsflamme. 

i>a  s«ilehi-  Si-hwarzku]itVr  häufig  reich  an  Silber  sind,» 
ist  «It-r  Ut'hah  an  diesem  Metalle  auszuniitteln  und  von  im 
Gi-Hirhte  di'»  nusgebraohti'n  Kupfers  alizuziehen. 

Hat  uuin  >irli  mit  dem  Gaannachen  eines  solchen  Scbwui- 
kufiltTs  W'kaiiut  gcuiaeliti  si»  ist  es  dann  ein  LcicJites,  auch 
da*'  tliirch  di«-  FmKe  aus  einer  Gaarkupferschlacke  ausgebnchte 
bK'i-  und  n  ick  el  halt  ige  Si'hwarzkupferkom  eaar  zu  machen 
Heiclit  das  vurhandene  iiiei  nicht  aus^  um  sdles  Nickel  abxu- 
scheiden,  sii  ist  man  geiiiithigt,  noch  einen  zweiten  Zusatz 
anzuwenden. 

ß)  Das  tiaaruiachen   des  im   Grossen   aus  blei- 
freien Kupfererzen  erzeugten  Schwarzkupfers. 

Kill  siilch*-s  Kupfer  ist  gewithniich  mit  etwas  Eisen,  zu- 
w«'il4'ii  auch  mit  rtwas  Zink  verbunden.  Da  nun  das  M  essin^ 
fiii  älnilichrs  Metallgc*iuiscli  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  dirs«-ni  der  Zinkgehalt  weit  bedeutender  ist,  so  soll 
auch  diesi's  Kiiiistprudukt  mit  hierher  ge/.ählt  werden. 

Jede  Metall  Verbindung,  welche  aus  Kupfer,  Zink  and 
Eisen  besteht,  kann  wie  ein  bleilialtiges  Kupfer  auf  Gatf- 
kupfer  probirt  werden.  Man  wiegt  sich  von  dem  zu  probiren- 
den  Metalle,  nachdem  man  eine  Quantität  zerkleiut  hat,  1  Ceat- 
ner  ab,  schmelzt  diesen  mit  1  oder  V^  Ceutuer  Probirblei,  i^ 
nachdem  das  Kupfer  viel  oder  wenig  Zink  und  Eisen  euthilt 
aui'  Kohle  neben  ein  wenig  Smla  und  ]V)raxglas  zusaimnBn 
und  behandelt  das  Korn  nach  dem  Erkalten  und  AbscliUcken 
mit  dem  gleichen  Gewichte  verglaster  Borsäure  auf  Kohk 
wie  ein  bleihaltiges  Kupfer.  Hierbei  oxydirt  und  verschbui^ 
sich  netM*n  dem  lUeie  auch  das  Eisen  und  ein  Tlieil  des  Ziiib» 
ein  anderer  Theil  des  letztern  verÜüchtigt  sich  und  das  Kupfer 
bleibt  allein  zurück.  Da  es  bisweilen  der  Fall  ist^  dass  auch 
solche  Schwarzkupfer,  von  denen  hier  die  Kode  ist,  gering«^ 
Mengen  von  Nickel  und  Kobalt  enthalten,  so  niuss  das  oben 
bei  den  unreinen  Schwarzkupfem  Gcs^igte  hier  mit  berück- 
sichtigt werden.  Sollte  sich  Ja  beim  (jaannachen  ein  geringer 
Theil  vom  Kupfer  mit  oxydirt  und  venichlackt  liaTieD,  ^ 
kann  derselbe,  durch  Behandlung  der  Schlacke  mit  der  9t 
ductionsUamme  und  darauffolgendes  Abschlämmen  der  zwiflciien 
I^apier  und  in  einem  Porcellanschillchen  fein  zcrtheilten  Schlack<^ 
im  nietjillischen  Zustande  wieder  erhalten  werden. 

Ein  etwaiger  bedeutender  Silbergehalt  des  Schwarzkuijfe^ 
oder  der  Legirung  miiss  uacli  S.  573  ermittelt  und  in  Abs^ 
gebracht  werden. 

y)  Die  Bestimmung  des  Kupfers  bei  Gegenwart 
von  viel  Nickel,  wie  z.  B.  im  Neusilber  oder  Ai" 
gentan,  Chinasilber  etc. 

Durch  Gaannachen   mit  Blei  lässt  sich  der  KuftergA*^ 
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diesem  Falle  nicht  'mit  hinreichender  Genauigkeit  bestim- 
Qy  da  bei  der  Verschlackung  der  grösseren  Menge  von 
kei  auch  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Kupfers  mit 
schlackt  wird.  Bei  der  Probe  auf  Nickel  und  Kobalt  fin- 
sich  ein  Verfahren  angegeben^  mittelst  dessen  sowohl  der 

ßfer-    als   auch   Nickelgenalt   in    solchen    Legirungen    mit 
e  des  Löthrohrs  und  unter  Hinzuziehung  des  nassen  Weges 
oilich  genau  ermittelt  werden  kann. 

c)  MetaüverbindtMgen,  die  aus  Kupfer  und  Antimon  bestehen. 

Hierher  ist  vorzüglich  das  durch  die  Probe  auf  Kupfer 
)  Fahlerzen  ausgebrachte  antimonhaltigc  Kupfer  zu 
linen.  * 

Da  das  Antimon,  sobald  es  nur  mit  Kupfer  in  Verbindung 
,  auf  Kohle  im  Oxydationsfeucr  verflüchtigt  werden  kann, 
ist  die  Trennung  dieses  Metalles  vom  Kupfer  sehr  einfach 
i  ohne  Verlust  an  Kupfer  leicht  auszuführen. 

Man  legt  das  antimonhaltigc  Kupferkorn  in  ein,  auf  einer 
iröhnlichen  oder  auf  einer  schalenartig  geformten  künst- 
ben  Kohle  gebohrtes  flaches  Grübchen,  erhält  es  mit  der 
^dationsflamme  im  schmelzenden  Zustande  und  leitet  von 
it  zu  Zeit  die  Spitze  der  Flamme  ein  wenig  zur  Seite,  da- 
i  die  umgebende  Luft  freien  Zutritt  zur  Probe  bekommt, 
erbei  verflüchtigt  sich  das  Antimon,  und  das  Kupfer  bleibt 
F  der  Kohle  zurück.  Bei  Gegenwart  von  viel  Antimon, 
I  bei  anhaltender  Oxydationsflammc  die  Kohle  sehr  aus- 
blasen wird  und  dadurch  die  zu  scheidende  Metall  Verbindung 
tief  zu  liegen  kommt,  ist  man  zuweilen  genöthigt,  den 
ocess  zu  unterbrechen  und  die  Verflüchtigung  des  Antimons 
IS  Verblasen  des  Antimons)  in  einem  neuen  Grübchen  auf 
)lle  zu  vollenden. 

Die  Reinheit  des  Kupfers  erkennt  man  an  der  blaugrünen 
orbe  im  schmelzenden  und  an  der  wahren  Kupferfarbe  im 
bdteten  Zustande,  so  wie  an  seiner  Dehnbarkeit.  Zeigt  es 
h  bei  der  Prüfung  mit  den  angegebenen  Kennzeichen  im 
Kälteten  Zustande  noch  nicht  übereinstimmend,  so  muss  mau 
Q  Oxydationsproccss  wiederholen,  bis  es  vollkommen  rein 
f  worauf  man  es  dann  aus  wiegt. 

Da  ein  solches  Kupfer  gewöhnlich  silberhaltig  ist,  so  muss 
p  Gehalt  an  diesem  Metalle,  sobald  er  nicht  schon  durch 
ke  besondere  Probe  ausgemittelt  worden  ist,  noch  bestimmt 
d,  wenn  er  wägbar  ist,  von  dem  Gewichte  des  silberhaltigen 
ipferkomes  abgezogen  werden. 

d)  MetaUverbindungen,  die  aus  Kupfer  wul  Zinn  bestehen. 

Hierher  gehört  das  durch  die  Probe  auf  Kupfer  aus  dem 
Kinki^Be  ausgebrachte  Metallgemisch  von  Kupfer  und 

PUttaer,  Probirkanat.    4.  Aafl.  37 
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reducirt  «cb  gewA*'"       .■ "  "\.>'en   ^»"   Glyckeu-,  Ki. 
woiifiung  einer  ,,  j-;,  sowie  die  Bronze. 

l)s  solch  '  ■-.  'f^  nicht  mit  Bleioxyd  verbunden 

itit  dur  Geh!  >  ■''^''ülßl'^^  nicht  Iiesnndere  aiiflöneiid  auf 

Ocwichte  H  .'■%^'^''^ife«t  sie  sich  auch  nicht  mit  Vurtlieil 

[{^ti  ii' "iS^;««^  ^■*"i>  Kupter  anwenden,     ilan  vcr 

kuul'era  '        jJ^St'^V'"'  "**"  ^'^*'   ""  ihrer  Stelle  ein  Gl&s 
<lu:>diir-         ■^p^''f^*<3h\  leiclit  üchnielzbar  ist,   als   auch  auf- 
blei-  I-        .^■^j*i5^«^^  wirkt. 
Keicli         •>V''dli'**'  '^^'''  "^w<^"'^  "äch  zuBammengeBetzt  «ns: 

im,  /i''    .       Boraxglas  und 

^^  Kieselerde. 

fi  ^i^'kmäsdigsteu  schmelzt  man   aich   eine  (^uantitil 

J^  Jfischung  ui  einen  Platinticgel  oder  dergleicLen 
1^  ^^lUsammeQ  und  hebt  da»  erhaltene  Glas  in  einvm 
ji^^^IöBsenen  Flüscliehen  auf, 

rf(lj/nun  ein  zinnhaltige»  Kupfer  geschieden  werd™,  »• 

"m  man  von  diesem  Gemenge  ungi-fölir  00  Slilligr.  auf 

^utM  Kugel    lind  legt   neheu    diese    das    zu    sclieidenJi' 

Xi^^niiseh.     ^'on  der  aus  dorn  Zinnkiese  durch  Keductiou 

J^g^chten  Verbindung   nimmt  man   Alles,   hingegen  ron 

"^n  Kmistprodiikti'n  nur  4.')  bis  50  Milligr.     Hierauf  brinp 

^2  die   Glaskugel    nebst    der  MctallverbiiidunK    mit  Hülfe 

jgr  Rednetionstlumme  iiu  zum  Schmelzen,  dass  das  Motall  in 

jine  treibende  Bewegung  geräth.     In  dem  Augenblicke,  i" 

jgga   dieses    bemerkt,    ändert    man    die  Reductionsäauime  in 

(ine  mehr  oxydinuide  um  und  leitet  diese  nur  auf  da»  Glu, 

jedoch  »i>,  dass  dei-  Zutritt   von  Lntl  zu  demselben  moglichil 

abgeschlossen  ist.     Hierbei  langt  das  Metallkum  an,  sicli  auf 

der  OberfHiche  zu  oxydiren,  und  das  Oxyd,  welches  in  Zion- 

oxyd  besteht,  und  bei  Gegenwart  von  Eisen  mit  Eiseuosydu! 

vermengt  ist,  wird  sofurt  von  dem  Glase  au%enommen. 

Hat  man  es  mit  einer  \'erbindung  von  Kupfer  und  Zinn 
XU  thuu,  die  durch  die  Probe  auf  Kupfer  aus  Zinnkie»  er 
halten  wurde,  die  aber  in  Folge  einer  zu  unrull kommen  etitt- 
get'undenen  Küstiing  nicht  ganz  l'rei  von  Schwefel  ist,  so  wird 
dieser  gleichzeitig  mit  abgeschieden;  ist  indessen  die  Meng' 
des  bci^nischten  Schwefels  zu  gruss,  so  ist  dies  ohne  Vw- 
lust  an  Kupter  durch  Verschlackung  nicht  möglich.  In  einem 
solchen  Falle  ist  man  genöthigt,  die  Probe  von  Keuem  eW" 
znloiten.  Ist  das  Metallgemisch  aber  vun  der  BeBchafTenheiti 
das»  sich  das  dai'iii  befindliche  Ku{)fer  rein  ausscheiden  Uu*' 
so  hat  iiiun  beim  Gaurmuchcn  Folgendes  zu  beriicksichtigt'D: 
Wiihrcuil  der  Oxvdaiion  des  Zinuci?  nuiss  man  die  Probe  *> 
gegen  die  Li'ithrolirflamme  halten,  dass  die  Met  all  Verbindung 
stets  auf  einer  Seite  mit  der  Kohle  und  auf  einer  andern  nu' 
dein   schmelzenden  Glase  in  Berührung  ist,   damit   sich  kei" 
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ffer  mit  oxydiren  kann.  Da  ein  solches  Glas  ziemlich 
Ziunoxyd  aufzunehmen  vermag,  so  lässt  man  diesen  Pro- 
18  ununterbrochen  fortgehen,  bis  das  Glas  vollkommen  ge- 
tigt  ist.  Den  Grad  der  Sättigung  erkennt  man,  wenn  sich 
dem  emailähnlichen  Glase  hier  und  da  kleine  Metallpunkte 
a  wieder  reducirtem  Zinne  zeigen.  Ist  dieser  Zeitpunkt 
igetreten,  so  unterbricht  man  den  Process,  hebt  vermittelst 
p  Pincette  das  erstarrte  Metall  aus  der  noch  weichen  Schlacke 
paus  und  behandelt  es,  ohne  es  von  der  anhängenden  ge- 
igen Schlackenmasse  zu  befreien,  auf  einer  andern  Kohle 
enfalls  mit  60  Milligr.  des  obigen  Glases  auf  dieselbe  Weise, 
B  das  erste  Mal,  und  zwar  so  lange,  bis  es  die  Farbe  des 
imelzenden  Kupfers  anzunehmen  scheint.  So  wie  man  diese 
Bcheinung  wahrnimmt,  behandelt  man  das  Glas  mit  einer 
issig  starken  und  sieh  nicht  zu  weit  ausbreitenden  Re- 
ctionsflamme  noch  so  lange  fort,  bis  das  daneben  befind- 
be  Metall,  welchem  jedoch  immer  Zutritt  von  atmosphärischer 
ft  gestattet  sein  muss,  die  Kennzeichen  eines  reinen  Kupfers 
flüssigen  Zustande  besitzt.  Hierauf  unterbricht  man  so- 
lch das  Blasen,  nimmt,  wie  das  erste  Mal,  das  erstarrte 
Bferkom  aus  der  Schlacke  und  untersucht  zuerst  seine 
rbe  und  darauf  seine  Dehnbarkeit  unter  dem  Hammer. 
t  es  die  wahre  Kupferfarbe  und  bekommt  nach  einem  3 
4  Mal  vergrösserten  Durchmesser  keine  Risse,  so  kann 
D  es   als  reines  Kupfer  betrachten   und  sein   Gewicht  auf 

•  Wage  bestimmen;   im  Gegentheil  muss  man  es  noch  ein 
1  mit  ungefähr  20  bis  30  Milligr.  des  obigen  Glases   nach 

•  zuletzt   gegebenen   Voi'schrift    behandeln,    damit    es    die 
(eiischaften  eines  vollkommen  gaaren  Kupfers  erlangt. 

Bei  diesem  Scheideprocesse,  welcher  allerdings  einige 
bang  erfordert,  muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man 
fat  auch  gleichzeitig  mit  dem  Zinne  einen  Theil  des  Kupfers 
frdirt  und  in  die  Schlacke  überfuhrt.  Man  nimmt  dies  je- 
di  sehr  leicht  wahr,  weil  sich  das  im  Glase  vorhandene 
cnfer  nach  dem  Erkalten  als  Oxydul  mit  einer  braunrothen 
rbe  zeigt.  Ist  dies  der  Fall,  so  muss  man  eine  solche 
Uacke  ein  Paar  Minuten  mit  der  Keductionsflamme  behau- 
b,  wobei  das  Kupfer  metallisch  ausgeschieden  und  mit  dem 
bon  der  Schlacke  befindlichen  Korne  wieder  vereinigt  wird. 
Q  dem  au%elösten  Zinnoxyde,  wenn  das  Glas  nicht  davon 
ersättigt  ist,  wird  nicht  so  leicht  etwas  reducirt.  Bei  der 
Qimim^  des  letzten  Äntheils  vom  Zinne  oxydirt  sich  allemal 
i  Theil  des  Kupfers :  bei  vorsichtiger  Behandlung  beträgt 
auf  25  Milligr.  Kupier  durchschnituich  0,3  Milligr. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei  der  Scheidung 
160  Kunstproduktes,  von  welchem  man  ungefähr  50  Milligr. 
'  Probe  verwendet  hat,    das  Gewicht  des  ausgebrachten 
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Ziuii;  uud  von   deu  Kiuiätprodiikten   das   Glocken-,   E^ 
uonen-  und  Spiegelmetall^  sowie  die  Bronze. 

Da  die  Borsäure^  wenn  sie  nicht  mit  Bleioxyd  verbünd^ 
ist,  schwer  schmilzt  und  dabei  nicht  besonders  auflösend  ^u/ 
das  Zinnoxyd  wirkt,  so  lässt  sie  sich  auch  nicht  mit  Wortheil 
zur  Trennung  des  Zinnes  vom  Kupfer  anwenden.     Man  ver- 
fährt daher  besser,  wenn  man  sich   an  ihrer  Stelle  ein  GLu 
bereitet,  welches  sowohl  leicht  schmelzbar  ist,   als  auch  auf- 
lösend auf  das  Zinnoxyd  wirkt. 

Dieses  Glas  wird  dem  Gewichte  nach  zusammengesetzt  aus: 
100  Theilen  Soda, 
50        *        Boraxglas  und 
30        5        Kieselerde. 

Am  zweckmässigsten  schmelzt  man  sich  eine  Quantit&t 
von  dieser  Mischung  in  einen  Platintiegel  oder  dergleichen 
Schälchen  zusammen  und  hebt  das  erhaltene  Glas  in  einem 
gut  verschlossenen  Fläschchen  auf. 

Soll  nun  ein  zinnhaltiges  Kupfer  geschieden  werden,  m 
schmelzt  man  von  diesem  Gemenge  ungefähr  60  Milligr.  auf 
Kohle  zur  Kugel  und  legt  neben  diese  das  zu  scheidende 
Metallgemisch.  Von  der  aus  dem  Zinnkiese  durch  Reduction 
ausgebrachten  Verbindung  nimmt  man  Alles,  hingegen  von 
obigen  Kunstprodukten  nur  45  bis  50  Milligr.  Hierauf  brmjt 
man  die  Glaskugel  nebst  der  Metallverbindune  mit  Hülfe 
der  Reductionsflamme  so  zum  Schmelzen,  dass  das  Metall  in 
eine  treibende  Bewegung  geräth.  In  dem  Augenblicke,  wo 
man  dieses  bemerkt,  ändert  man  die  Reductionsflamme  in 
eine  mehr  oxydirende  um  und  leitet  diese  nur  auf  das  QIm,  ; 
jedoch  so,  dass  der  Zutritt  von  Luft  zu  demselben  möglichit 
abgeschlossen  ist.  Hierbei  iUngt  das  Metallkom  an,  sich  auf 
der  Oberfläche  zu  oxydiren,  und  das  Oxyd,  welches  in  Zinn- 
oxyd besteht,  und  bei  Gegenwart  von  Eisen  mit  Eisenoxydul 
vermengt  ist,  wird  sofort  von  dem  Glase  au&enommen. 

Hat  man  es  mit  einer  Verbindung  von  Kupfer  und  Zinn 
zu  thun,  die  durch  die  Probe  auf  Kupfer  aus  Zinnkies  er 
halten  wurde,  die  aber  in  Folge  einer  zu  unvollkommen  statt- 

fefundenen  Röstung  nicht  ganz  frei  von  Schwefel  ist,  so  wird 
ieser  gleichzeitig  mit  abgeschieden;  ist  indessen  die  Menge 
des  beigemischten  Schwefels  zu  gross,  so  ist  dies  ohne  Vcr 
lust  an  Kupfer  durch  Verschlackung  nicht  möglich.  In  einem 
solchen  Falle  ist  man  genöthigt,  die  Probe  von  Neuem  ein* 
zuleiten.  Ist  das  Metallgemisch  aber  von  der  Beachaffenhei^ 
dass  sich  das  darin  befindliche  Kupfer  rein  ausscheiden  Üt^ 
so  hat  man  beim  Gaannachen  Folgendes  zu  berücksichtigen: 
Während  der  Oxydation  des  Zinnes  muss  man  die  Probe  so 
gegen  die  Löthrohrflamme  halten,  dass  die  MetallverbindonK 
stets  auf  einer  Seite  mit  der  Kohle  und  auf  einer  aadeni  0^ 
dem  schmelzenden  Glase  in  Berührung  iat^  damit  sich  1^ 
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»fer  mit  oxydiren  kann.  Da  ein  solches  Glas  ziemlich 
Zinnoxyd  aufzunehmen  vermag;  so  lässt  man  diesen  Pro- 
.  ununterbrochen  fortgehen,  bis  das  Glas  vollkommen  ge- 
igt ist.  Den  Grad  der  Sättigung  erkennt  man,  wenn  sich 
lern  emailähnlichen  Glase  hier  und  da  kleine  Metallpunkte 

wieder  reducirtem  Zinne  zeigen.  Ist  dieser  Zeitpunkt 
^treten,  so  unterbricht  man  den  Process,  hebt  vermittelst 
Pincette  das  erstarrte  Metall  aus  der  noch  weichen  Schlacke 
%ViS  und  behandelt  es,  ohne  es  von  der  anhängenden 
;en  Schlackenmasse  zu  befreien,  auf  einer  andern  Eol 
nfalls  mit  60  MiUigr.  des  obigen  Glases  auf  dieselbe  Weise, 

das  erste  Mal,  und  zwar  so  lange,  bis  es  die  Farbe  des 
mebsenden  Kupfers  anzunehmen  scheint.  So  wie  man  diese 
cheinung  wahrnimmt,  behandelt  man  das  Glas  mit  einer 
»ig  starken  und  sich  nicht  zu  weit  ausbreitenden  Re- 
tionsflamme noch  so  lange  fort,  bis  das  daneben  befind- 
e  Metall,  welchem  jedoch  immer  Zutritt  von  atmosphärischer 
t  gestattet  sein  muss,  die  Kennzeichen  eines  reinen  Kupfers 
flüssigen  Zustande  besitzt.  Hierauf  unterbricht  man  so- 
ßh  das  Blasen,  nimmt,  wie  das  erste  Mal,  das  erstarrte 
rferkom  aus  der  Schlacke  und  untersucht  zuerst  seine 
be  und   darauf  seine   Dehnbarkeit    unter    dem   Hammer. 

es  die  wahre  Kupferfarbe   und   bekommt  nach   einem  3 

4  Mal   vergrösserten  Durchmesser   keine  Risse,   so   kann 

i  es   als  reines  Kupfer  betrachten   und  sein  Gewicht  auf 

Wage  bestimmen;   im  Gegcntlieil  muss  man  es  noch  ein 

mit  ungeiUhr  20  bis  30  Milligr.  des  obigen  Glases   nach 

suletzt  gegebenen  Vorschrift  behandeln,  damit  es  die 
anschaften  eines  vollkommen  gaaren  Kupfers  erlangt. 

Bei  diesem  Scheideprocesse,  welcher  allerdings  einige 
long  erfordert,  muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man 
it  auch  gleichzeitig  mit  dem  Ziime  einen  Theil  des  Kupfers 
dirt  und  in  die  Schlacke  überfuhrt.  Man  nimmt  dies  je- 
b  sehr  leicht  wahr,  weil  sich  das  im  Glase  vorhandene 
ifer  nach  dem  Erkalten  als  Oxydul  mit  einer  braunrothen 
be  zeigt.  Ist  dies  der  Fall,  so  muss  man  eine  solche 
lacke  ein  Paar  Minuten  mit  der  Reductionsilamme  behan- 
I,  wobei  das  Kupfer  metallisch  ausgeschieden  und  mit  dem 
en  der  Schlacke  befindlichen  Korne  wieder  vereinigt  wird, 
i  dem  au%elösten  Zinnoxyde,  wenn  das  Glas  nicht  davon 
rsättigt  ist,  wird  nicht  so  leicht  etwas  reducirt.  Bei  der 
nnim^  des  letzten  Antheils  vom  Zinne  oxydirt  sich  allemal 
Theil  des  Kupfers :  bei  vorsichtiger  Behandlung  beträgt 
iuf  25  Milligr.  Kupier  durchschnittlich  0,3  Milligr. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei  der  Scheidung 
)8  Kunstproduktes,  von  welchem  man  ungefähr  50  Milligr. 

Probe  verwendet  hat,    das  Gewicht  des  ausgebrachten 

37» 
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Kapfer»  iiucL  der  augewandten  Menge  auf  Procente  zu  be- 
recnnen  hat 

4)  Die  Bleiprobe. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Bleies  vor  dem  Lolh- 
röhre  kann  auf  zweierlei  Weise  auagef&hrt  werden.  Das 
eine  umständlichere  Verfahren  ist  indess  nur  für  solche 
Substanzen  zu  empfehlen,  welche  ausser  Blei  noch  Kupfer 
enthalten  und  bei  denen  man  beabsichtigt,  gleichzeitig  aoch 
das  letztere  Metall  quantitativ  mit  zu  bestimmen.  Es  be- 
steht darin,  dass  man  zunächst  durch  eine  Böstung  flüchtige 
Bestandtheile.  wie  Schwefel,  Arsen,  Antimon,  soviel  wie 
möglich  entfernt,  und  dann  das  Geröstete,  mit  Soda  und 
Boraxglas  ^men^,  in  einem  mit  einer  Kohtenpaste  ans- 
gefötterten  Thoutiegelchen  schmelzt,  wobei  das  Bleioxyd  (und 
das  vorhandene  Kupferoxjd)  redudrt  wird,  die  erdigen  Bei- 
mengungen, so  wie  die  auf  diesem  Wege  nicht  reducirbaren 
Metalloxyde  sich  mit  der  Soda  und  dem  Boraxglase  zu  Schlacke 
vereinigen,  und  das  reducirte  Blei  (und  Kupfer)  sich  in  grösseren 
und  kleineren  Körnern  ausscheidet.  Substanzen,  die  frei  von 
den  genannten  flüchtigen  Bestandtheilen  sind,  werden  unge- 
röstet  einer  solchen  Schmelzung  ausgesetzt  Das  kupfernsl- 
tige  Blei  oder  bleihaltige  Kupfer,  wird,  nachdem  sein  Gewicht 
auf  der  Wage  ausgemittelt  worden  ist,  auf  Kohle  mit  Bor 
säure  behandelt  (S.  571  und  573),  wobei  das  Kupfer  zurück- 
bleibt. —  Das  andere  einfachere  und  kürzere  Ver&hren  be- 
steht darin,  dass  man  alle  bleihaltigen  (auch  die  zugleich 
kupferhaltigen )  Substanzen  ungeröstet  (oder  doch  nur  in  be 
sonderen  Fällen  geröstet)  in  unausgeßitterten  Thontiegeln  nA 
metallischem  Eisen  und  einem  Fluss-  und  Beductionsniittel 
schmelzt,  wobei  das  Blei  sich  in  einem  Korne  ausscheidet 
und  die  erdigen  Beimengungen  so  wie  die  nicht  reducirbares 
Metalloxyde  imd  Schwefelmetalle  sich  verschlacken. 

Die  bleihaltigen  Mineralien,  Erze,  Hütten-  nnd 
Kunstprodiikte  kann  man  eintheilen: 

A)  in  solche,  welche  das  Blei  im  geschwefelten  Zustande 
enthalten, 

B)  welche  das  Blei  sowohl  als  Chlorblei  als  auch  io 
Zustande  des  Oxyds  und  zwar  entweder  im  fireien  oder  vcr 
schlackten  Zustande  oder  mit  Säuren  verbunden  enthalten^ 

C)  welche  das  Blei  metallisch ,  entweder  mit  Selen  oder 
mit  andern  Metallen  verbunden  enthalten. 


•: 
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1.  Mineralien,  Erse  und  Hüttenprodukte,  welche  das  Blei 
m  geschwefelten  Zustande  enthalten,  auf  Blei  zu  probiren. 

Erstes  Verfahren. 

Die  Substanzen,  flir  welche  dieses  Verfaliren  sich  bcson- 
lers  eimet^  sind  alle  diejenigen  S.  332  u.  f.  aufgeführten 
«^wefelbleUialtigen  Mineralien,  welche  zugleich  kupferhaltig 
lind,  wie  z.  B.  Bournonit;  Cuproplumbit,  Alisonit  etc. 
tnd  von  den  Hüttenprodukten  vorzüglich  kupf erhaltiger 
Jleistein  und  bleinaltiger  Kupferstein. 

Von  der  nach  S.  511  gehörig  vorgerichteten  Menge  Probe- 
nehl  wiegt  man  sich  1  Centner  oaer  100  Milligr.  ab  und 
lefireit  denselben  ähnlich  wie  bei  der  Kupferprobe  (S.  561) 
lurch  eine  sorgfältige  Röstung  mit  einem  Zusatz  von  Kohlen- 
^vcr  auf  einem  mit  Röthel  ausgestrichenen  Thonscliälchen 
'on  den  flüchtigen  Bestandtheilen.  Substanzen,  die  bei  der 
{östung  leicht  sintern,  wie  z.  B.  Boumonit  etc.,  vermengt 
aan,  ausser  mit  Kohle,  noch  mit  ungefähr  50  Milligr.  Eisenoxyd. 

Ist  die  erste  Röstung  beendigt,  d.  h.  ist  alle  Kohle  aus 
lern  Erze  bei  dimkler  Rothglühhitze  (bei  stärkerer  Hitze  kann 
ich  leicht  Schwefelblei  verflüchtigen)  verbrannt  und  sind 
ofrteigende  Dämpfe  von  flüchtigen  Bestandtheilen  nicht  mehr 
a  bemerken,  so  nimmt  man  das  Röstschälchen  aus  der  Kohle, 
eibt  das  Erz  im  Mörser  auf  und  vermengt  es  nochmals  dem 
Volumen  nach  mit  2  Mal  so  viel  Kohlenpulvcr.  Dieses  Ge- 
aenge  brin^  man  wieder  auf  das  Röstschälchen  zurück,  brei- 
et  es  auf  demselben  aus  und  röstet  zum  zweiten  Male.  Hat 
üe  beigemengte  Kohle  Feuer  gefangen,  so  überzeugt  man 
dch  schnell  durch   den  Qeruch,   ob  noch  Dämpfe  von  flüch- 

r  Bestandtheilen  aufsteigen.  Ist  dies  der  Fall,  und  zwar 
bedeutend,  so  lässt  man  die  Kohle  bei  massiger  Roth- 
dfilihitze  aus  dem  Erze  verbrennen,  reibt  darauf  das  Erz  im 
Mörser  wieder  auf  und  röstet  es  nach  Beflnden  noch  zum  dritten 
Male  ebenfalls  mit  Kohle.  Ein  dreimaliges  Rösten  findet  zwar 
nur  selten  Statt,  es  ist  jedoch  nicht  zu  imigehen,  wenn  die  auf 
Blei  zu  untersuchende  Substanz  solche  Schwefel-  und  Arsen- 
otetalle  enthält,  die  sich  schwer  zerlegen  lassen.  Zeigt  sich 
^  Gemenge  mit  dem  zweiten  Komenzusatz  während  des 
Anelühens  der  Kohle  ohne  Geruch,  oder  bemerkt  man  nur 
^och  einen  schwachen  Geruch  nach  schwefliger  Säure,  so 
J^Aiui  man,  nachdem  die  Kohle  aus  dem  Erze  langsam  ver- 
«J^nt  ist,  die  Probe  als  gut  geröstet  betrachten. 

Glänzende  Theile  (von  unzerlegten  Schwefelmetallen  ber- 
ührend) dürfen  sich  in  ihr  nicht  mehr  vorfinden,  die  ganze 
'»asse  muss  vielmehr  ein  mattes,  erdiges  Ansehen  haben, 
^Uch  muss  sie  sich  in  einem  lockeren  Zustande  auf  dem  Röst- 
schälchen befinden. 
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L>ie   lk-;>cliivkuiig    dvr    gorüsleten  Probe    zur  Reduction 
de$  in  derselben  befindlichen  Bleioxvdes  besteht  aus: 
It»  MillijjT-  Soda  (wasserfrei'  und 
*.»  bis  4*»  ililligr.  Bttraxglai«. 

Die  Sxla  dient  ikier  in  GenieinschAft  mit  der  Kohle, 
welche  die  Bt<ohickiing  während  des  Schmelzens  umgiebt^ 
hauptsächlich  wtp^n  Bildung  von  Kohlenoxyd^as^  als  Re- 
ductionsniinel  tur  das  Bleioxyd,  so  wie  zur  Aumahme  der  bei 
der  Rostung  nnt  den  Metalloxvden  und  namentlich  mit  dem 
Bleioxvd  in  Wrbindiing  zurückgebliebenen  Schwefelsiure. 
indem  sich  Si'hw^'t'elnatriiuu  bildet.  Sind  andere  Metalloxyde 
in  der  Beschickung  vorlianden.  so  werden  die  auf  diesem 
Wege  reducirban^n  ebenfalls  metallisch  ausgeschieden  und  die 
nicht  reilucirbiiren  auf  die  niedri^te  Oxvd.ition88tufe  versetet 
und  ui  diesem  Zustande  verschlackt. 

Der  B4.»r:ix  verhindert  das  Eindringen  der  Soda  in  die 
Kohleuunterlage  und  wirkt  als  Autlösimgsmittel  ftir  nicht  re- 
ducirbare  Metalloxvde.  Die  angegebene  Menge  reicht  zwar 
in  den  meisten  Fätlen  zur  Bildung  einer  vollkommen  flüssigen 
Schlacke  hin.  sollten  indess  viel  erdige  oder  überhaupt  ver- 
schlackbare Bestandtheile  mit  vorhanden  sein,  so  ist  es  zweck- 
massig, den  Bonixzusatz  bis  auf  5i)  )[il]igr.  zu  erhöhen. 

Beide  Zuschläge  vermengt  man  im  Achatniörser  mit  dem 
geri^steten  Erze,  schüttet  dieses  Gemenge  in  die  Mengkapsel 
und  aus  dieser  in  einen  Sodapapiercv linder,  wie  bei  den  vor- 
beigehenden Proben.  Den  Papiercy linder  verschliesst  man 
so,  dass  die  Ecken  des  zusammengewickelten  leeren  Theib 
nicht  wie  bei  der  Silber-  oder  Kupferprobe  in  die  Höhe  ge- 
drückt, sondern  abwärts  gebogen  wertien  und  hier  auf  den 
^füllten  Theil  aulzuliegen  kommen,  damit  die  eingepackte 
Probe  mehr  die  Form  einer  halben  Kugel  erlangt. 

Die  st>  vorgerichtete  Pn>be  legt  man  in  ein  mit  Kohle 
ausgefuttertes  Thontiegelchen  vFig.  32,  S.  31),  welches  aber, 
wenn  es  eben  erst  vorgerichtet  wt>rden  ist,  vollständig  aus- 
getrocknet sein  muss.  —  Hierauf  überdeckt  man  die  ein- 
gepackte Probe  mit  s<>  viel  feinem  Kohlenpulver,  das»,  wenn 
man  ein  Thonschjüchen  (Röstsch8lchen\.  welches  als  Deckel 
dienen  soll,  umgekehrt  auf  den  Thontiegel  legt,  der  ganze 
Raum  zwischen  Tiegel  und  Schälchen  ausgeiiült  wird.  D^" 
Tiegel  selbst  stellt  man  dabei  in  das  kleine  Kapelleneisen 
(Fig.  48  ß,  S.  47),  oder  in  einen  von  Eisendraht  gebogenen 
Dreifuss. 

Den  Kohlenhalter  versieht  man  mit  einer  känstlicbeQ 
oder  natürlichen  Kohle,  bohrt  aber  mit  dem  Kofalenbohrer 
(Fig.  47,  S.  47)  nur  eine  Oeffnung  fiir  die  Flamme  in  die 
Kohle,  ohne  letztere  weiter  so  auszuschneiden,  wie  es  b^ 
der  Röstimg  nöthig  ist,  verschliesst  vielmehr  die  im  Kohlet' 
halter  befindliche  Spalte   mit    dem    dazu   bestimmten   Eis^^" 
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Bche  A  (Fig.  Ö2  H,  S.  49).  Der  Platindralit,  auf  welchem 
r  Tiegel  ruheu  boII,  wird  ohne  Blech  eingehan^en ,  weil 
s  EoMe  durch  den  Tiegel  selbst  vor  einem  zu  schnellen 
irchbrenneu  geschützt  wird.  Man  senkt  jetzt  den  gelullten 
egel  mit  HUlTe  der  Pincette  in  den  King  des  Platindrahtes 
I,  flo  da»  zwischen  Kohle  und  'lieget  überall  noch  freier 
Am  bleibt,  wie  es  beistehende  Fig.  82  yIs  S2 

^ebt,  und  man,  worauf  ganz  beson- 
rs  mit  zu  achten  ist,  noch  den  untern 
leil  des  Tiegels  (nicht  blns  die  Spitze 
iselben)  durch  die  Üeffnung  bei  a  deut- 
h  wahrnehmen  kann.  Den  mit  Kohlen- 
«b  gehaoft  voll  gefüllten  Tiegel  über- 
skt  man  dann  mit  einem  TEonschäl- 
sn  and  das  O-anze  mit  einer  an  der 
lern  Seite  mit  einer  Vertiefung  o  und 
LOT  4  Millim.  weiten  Oeönung  p  Ver- 
lanen prismatiBchen,  gewöhnlichen  oder 
nstlichen  Kohle  (Fig.  20  O,  S.  21),  die  in  den  Kohlen- 
Iter  passt  and  von  den  noch  vorstehenden  Seiten  desselben 
halten  wird. 

Ist  Alles  so  vorgerichtet  uad  hat  man  das  Löthrohr  mit 
ler  nicht  zu  eng  gebohrten  Spitze  verseheu,  so  leitet  miui 
ch  der  runden  OelTnung  a  des .  Kohlenhalters  eine  starke 
cydatiousfiamme  in  horizontaler  Richtung  so  ein,  'das»  die 
lue  Spitze  der  Flamme  noch  ausserhalb  der  Oeffnung  wahr- 
nehmen ist.  Die  Hitze  verstärkt  sich  von  unten  herauf  so 
tmell,  dasB  nach  einigen  Minuten  bei  q  fPig.  82)  ein  Fiänirachen 
n  brennendem  Kohlenoxydgas  zu  senen  ist.  Ist  die  Kohle 
oht  za  hart  oder  zu  dicht,  m  welchem  Falle  sie  nur  den  ge- 
rigen  Hitzgrad  hervorbringt,  so  kann  man  auch  versichert 
in,  dass  nach  circa  8  Minuten  langem,  ununterbrochenem 
äsen  die  strengflUssigste  Probe  geschmolzen  ist.  Nach  Ver- 
of  dieser  Zeit  unterbricht  man  das  Hlasen,  nimmt  zunächst 
e  Deckkohle  ab,  hobt  dann  vermittelst  des  Werkblei- 
ngel(d)ens  den  Platindraht  mit  dem  verdeckten  Tiegelchen 
iB  der  Kohle  (man  fasst  den  Draht  bei  n  Fig.  54,  S.  50 
st]  und  setzt  dasselbe  in  das  kleine  Kap  eilen  eisen  oder 
if  einen    kleinen   Dreifuss  von  Draht  zum  Erkalten  hin. 

Bei  einer  gut  gelungenen  Probe  darf  sich  auf  der 
>em  Seite  der  Deckkohle  neben  der  Oeffnung  kein  Blei- 
Lydbeachlag  zeigen.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  die  Hitze  so 
■rk  gewesen,  dass  sich  ein  Theil  des  Bleies  verflüchtigt  hat ; 
mer   mnss   die  geschmolzene  Probe   als   eine   vollkommene 

rl  auf  dem  Boden  des   ausgefütterten  Tiegelchens   liegen 
lieh  TOD  der  fast  unbescbftdigten  Kohlenuaterlage,  mit 
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welcher  das  Tiegeli^lion  ausgeliitlert  ist,   iiiiltelat  der  Puu'eU'- 
leiclit  wegnehmen  lassen- 

DaB  Blei  lindct  sich  nui-  äueaerat  selten  &1h  uin  einzig«« 
Korn,  gewöhnlich  liegt  es  in  mehrere  grössere  und  klciaeR' 
Kürncr  ^crtheilt  iu  der  SchJacke.  Man  zerschlügt  letrlerr 
deshalb  zwischen  Pa[>ior  auf  dem  Ambosse  zu  eiiicin  gTül<- 
liehen  Pulver,  schüttet  die  zcrkJeinte  Probe  in  ein  PoroaUao- 
HchälchcQ,  nimmt  die  grösseren,  von  Schlacke  Treien  Blei- 
kÖrner  heraus  iin<i  scldämmt  die  Schlacke  durch  Wiwser  vtm 
den  übrigen  Bk-ikörnera  ab,  indem  nmn  durch  hchatsaiua 
Reiben  mit  dem  Pistill  dea  Acliatm Orders  die  Schlacke  kt- 
theilt,  dicaelbc  niJt  dem  Wasser  abgiosst  und  dies  einige  lUle 
wiederholt,  bis  alle  Sclilackentheilc  eittl'crut  sind.  Die  BUrtck- 
bleibenden  Bleiliüincr  trocknet  niiin  sogleich  Jni  PorccJUn- 
Bchälchen  über  der  freien  Lampenäamme.  Sulltcn  die  rttrher 
ausgelesenen  grussern  Bleikürner  nicht  ganz  frei  von  Schlacke 
sein,  Bo  müssen  üo  auf  dem  Ämbüs«  noch  dünner  gesckla^ 
darauf  mit  Wasser  gereinigt  und  mit  den  übrigen  ßleikömen 
im  Sohälchen  getrocknet  und  gewogen  werden. 

Geschah  die  Rüstung  sur^ltig,  so  können  in  dem  «» 
gebrachten  Blei  von  fremden  ßestandtheilen  nur  noch  Kapfsr, 
Silber,  Wismuth,  sowie  auch  Antimon  sein. 

Das  Kupfer  findet  man,  wenn  man  die  Blcikümer  aof 
Kohle  neben  etwas  Boraxglas  zusammenschinilst  und  nach 
S.  571  mit  Barsilure  behandelt.  Nach  Abzug  des  dabei  zurflok- 
bleibenden  Kupfers  von  dem  Gewichte  des  kupferfaahSgea 
Bleies,  orgiebt  sich  der  Gehalt  an  Blei. 

Zur  i,rmittclung  des  Gehaltes  an  Silber  musa  du  hm 
Gaarmnehcn  resultirendc  Kupferkurn  mit  dem  I5facben  Mnea 
Gewichts  Prohirbiei  abgetrieben  worden;  crgiobt  Mcb  mc 
wägbai-e  Menge  Silber,  so  ist  der  Betrag  von  dem  Gewki* 
des  Kupferkorna  abzuziehen. 

Findet  sich  neben  Blei  und  Kupfer  auch  noch  Wie- 
muth  in  der  probirten  Substanz,  so  stellt  man  am  «weck- 
müssigsten  zwei  Proben  au;  die  eine  dient  zur  Bcatimmung 
des  Kupforgehaltes  der  Legirung,  sowie  der  Summen  J« 
Blei-  und  Wismuthgebaltes,  mit  der  anderen  aber  verftlui 
man  zur  Ausmittelung  dos  Blei-  resp.  Wismuthge halte«  fol 
genderraassen :  Man  plattet  die  ausgebrachten  grösseren  Küntr 
aus,  schmelzt  dieselben  nebst  den  Uhrigen  kleinen  Kßrneni 
mK  ungcftihr  dem  20fnchen  Gewicht  doppelt-schwefelsaan» 
Kali's  in  einem  Porcellnnschälchen  Fig.  Gl,  8.  51  (von  den 
dort  angogebenen  kleineren  Dimensionen)  ilbcr  der  Sjriritu^ 
lampe  so  lange,  bis  dns  Mctnllgemisck  oxydirt  ist,  und  dii' 
Oxyde  mit  Sdiwefelsaure  verbunden  sind.  Hat  man  vii*lleiiJit 
KU  wonig  von  diesem  Salze  angewendet,  sn  setxt  man  A*^ 
Fehlende  nach.  Die  gesclimi>lzenc  Masse  l)e handelt  nf 
weiter,  wie  es  bei  der  quantitativen  Wismuflipi-obo  angeguben 
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erden  soll.  Das  schwefelsaure  Bleioxyd  sammelt  man  auf 
nem  Filtrum;  trocknet  es  scharf,  wiegt  es  a^s  und  berech- 
9t  aus  dem  Gewichte  die  Menge  des  metallischen  Bleies. 
.00  Tfaeile  schwefelsaures  Bleioxyd  entsprechen  68,3  Theilen 
etallischen  Bleies).  Dieser  Gehalt  und  das  Gewicht  des  beim 
aarmachen  der  andern  Probe  erhaltenen  Kupfers  von  dem 
esammtgewicht  der  bei  der  Probe  im  Tiegel  abgeschiedenen 
abrang  abgezogen,  giebt  wenigstens  annähernd  den  Wis- 
athgehalt. 

JSnthält  das  Probirgut  Antimon,  so  kann  man  bei  der 
ikitung  nur  den  grössten  Theil  desselben  entfernen;  der 
.einere  Theil  bleibt  zurück  und  wird  mit  reducirt.  Der 
atimongehalt  einer  solchen  Legirung  lässt  sich  wenigstens 
lalitativ  nachweisen,  wenn  man  dieselbe  auf  Kohle  im 
xydationsfeuer  behandelt,  wo  das  Antimon  verflüchtigt  und 
e  Kohle  mit  Antimonoxyd  weiss  beschlagen  wird.  Eine 
lamtitative  Abscheidung,  welche  nur  auf  nassem  Wege  er- 
igen könnte,  ist  wegen  der  geringen  Menge  nicht  wohl  aus- 
ihrbar.  Bei  der  Schmelzung  mit  saurem  schwefelsaurem 
jüi  wird  das  Antimon  zwar  oxydirt,  aber  nicht  vom  Blei 
strennt 

Zum  Schluss  dieses  ersten  Verfahrens  fiir  geschwefelte 
•rze  und  Produkte  ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  man 
u  allen  Substanzen,  in  denen  sich  Schwefelblci  befindet, 
iets  einen  um  1 — 3  Procent  zu  niedrigen  Gehalt  an  Blei 
nsbringt.  Weil  bei  der  Röstung  das  Schwefelblci  sich  haupt- 
Ichlich  nur  in  basisch-schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelt, 
elches  während  der  reducirendcn  Schmelzung  durch  die 
oda  zwar  zerlegt  wird,  aber  in  Folge  des  sich  bildenden 
chwefelnatriums  auch  etwas  Schwefelblci  entsteht,  welches 
dt  in  die  Schlacke  übergeht.  Dieser  Verlust  kann  sogar 
och  höher  steigen,  wenn  man  die  Schmelzung  bei  starker 
[itase  zu  lange  fortsetzt,  weil  sich  dann  leicht  etwas  Blei  ver- 
ttchtigt 

Zweites  Verfahren. 

Die  Substanzen,  welche  nach  diesem  Verfahren  auf  Blei 
aaotitativ  untersucht  werden  können,  sind  alle  S.  333  und 
34  genannten  schwefelbleihaltigen  Verbindungen;  von  den 
n  Grossen  aufbereiteten  Erzen:  die  Blciglanze  und  alle 
iejenigen  Bleierze,  welche  mit  noch  anderen  Schwefel-  und 
Unenmetallen  gemengt  sind;  und  von  den  Hüttenprodukten: 
orzü^ch  Bleistein  und  bleiischer  Ofenbruch,  so  wie 
och  Roh-  und  Bleischlacken. 

Von  einer  vorgerichteten  Menge  Probemehl  wiegt  man 
ich  1  Centner  ab  und  schüttet  das  Abgewogene,  wenn  die 
lubstaiui  wenig  oder  gar  kein  Antimon  enthält,  ohne  Weiteres 
Q  einen  kleinen  Thontiegel  (Fig.  31,  S.  28),  den  man  vor- 
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läufig  in  da»  kleine  Kapelleneisen  gestellt  hat.  Enthält  sie 
aber  Antimon«in  merklicher  Menge,  so  röstet  man  sie  vorher 
entweder  fiir  sich  oder  nach  Befinden  mit  einem  Zusatz  von 
50  Miüigr.  Eisenoxyd  —  ohne  Kohlenstaub  —  auf  einem 
Thonschälchen  nach  S.  561  bei  schwacher  Hitze  so  lange, 
bis  keine  Dämpfe  von  Antimonoxyd  mehr  auistrigen,  und 
fUgt  die  nöthigcn  Fluss-  und  Reductionsmittel  hinzu,  nftmlidi: 

1)  Metallisches  Eisen  in  Form  von  Draht  und  von  der 
Stärke  einer  mittelstarken  Stricknadel;  je  nachdem  in  der 
Substanz  wenig  oder  viel  Sehwefclmetalle  enthalten  sind,  und 
je  nachdem  die»elben  auf  einer  niedrigen  oder  auf  einer  hohen 
Sohwefelungsstule  stehen,  wendet  man  ein  Stückchen  an, 
welches  25  bis  50  Milligr.  wiegt,  und  legt  es  unmittelbar  sn 
der  abgewogenen  Substanz  in  den  Tieg^. 

2)  Ein  alkalisches  Fluss-  und  Reductionsmittel,  ans 
gleichen  Aequivalenten  von  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron 
und  kohlensaurem  Kali  bestehend,  welchem  Boraxglas  und 
Stärkemehl  beigemengt  ist,  und  welches  man  sich  zusammen- 
setzt aus: 

10  Gewth.  Soda  (einfach-kohlensaurem  Natron,  S.  55), 
13        ^        kohlensaurem  Elali, 
5        *        gepulvertem  Boraxglas  und 
5        «        trocknem  Stärkemehl. 
Die  abgewogenen  Ingredienzien  reibt  man   in   einem  ge- 
räumigen Glas-  oder  Porcellanmörser  sorgfältig  imtereinander 
und  bewahrt  das  so  hergestellte  Gemenge  in  einem  giit  ver- 
schliessbaren  Glase  auf.     In  Ermangelung  eines  Mörsers  kann 
man  die   verschiedenen  Ingredienzien,   sobald  sie  fein  genug 
zertheilt  sind,  auch  in  einem  verkorkten  Glase  durch  starke« 
Schütteln  mengen. 

Von  diesem  leicht  schmelzbaren  Fluss-  und  Reduction»- 
mittel  wendet  man  zur  Probe  300  Milligr.  an,  die  man  un- 
mittelbar auf  die  im  Thonticgelchen  bereits  oefindliche  Substanz 
und  das  mit  eingelegte  Stückchen  Eisen  schütteti,  und  fibe^ 
deckt  das  Ganze 

3)  noch  mit  3  Löffelchen  gehäuft  voll  (circa  600  MiUigr) 
abgeknistertem  Kochsalz  (S.  62). 

Substanzen,  welche  nur  wenig  Blei  enthalten,  bekomw«'' 
auch  einen  Zusatz  von  50  bis  80  Milligr.  Feinsilber  in  einen» 
Korne,  zur  Ansammlung  des  beim  Schmelzen  der  Probe  «cö 
ausscheidenden  Bleies. 

Bei  der  Schmelzung  der  Probe  dient  das  Eisen  zur  Ab- 
scheidung des  Schwefels  und  des  Arsens  (letzteres  wird  iß' 
dessen  in  den  meisten  Fällen  flüchtig) ;  die  kohlensauren  Al- 
kalien dienen  in  Gemeinschaft  mit  dem  Boraxglase  zurBildnng 
der  nöthigen  Schlacke  und  zur  Auflösung  der  erdigen  6^ 
mengtheile  und  derjenigen  Schwefelmetalle,  welche  durch  d»» 
Eisen  nicht  zerlegt  werden,  so  wie  zur  Aufnahme  des  gröwt*** 
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beilfi  des  aicli  erat  bildenden  Schwefele! seiis;  das  ätärkemehl 
Gemeinschaft  mit  den  kohlenBauren  Alkalien  ab  reducirend 
irkendes  Mittel  und  endlich  das  Kocbnalz  wegen  seiner 
ünnflüBsigkeit  im  schmelzenden  Zustande  und  wegen  der 
genschafl,  sich  mit  der  Schlacke  nicht  zu  verbinden,  als 
xke,  damit  eich  die  einzelnen  frei  gewordenen  BleikÜmer 
chter  zn  einem  Korne  vereinigen  können. 

Man  kann  zwar  die  zu  untersuchende  Substanz  mit  dem 
UÜschen  Fluss-  und  Rcductionsmittel  vermengen ;  es  tritt 
les«  dann  leicht  der  Fall  ein,  dass  kleine  Bleikömer  auf 
)  Oberfläche  der  Schlacke  kommen  und  die  Vereinigung 
rselben  zu  einem  Korne  etwas  länger  dauert  Besteht 
loch  die  Sobetanz  grösstentheils  aus  solchen  Bestandtheilen, 
s  verschlackt  werden  müasen,  so  ist  eine  Vermengung  der- 
Iben  mit  dem  alkalischen  Fluss-  und  Rcductionsmittel  wieder 
empfehlen. 
Zur  Schmelzung  bedient  man  sich  einer  gewöhnlichen 
er  einer  künstlichen  Kohle  (Fig.  20  F,  S.  21),  bohrt  die- 
Ibe  mit  dem  grossen  Kohlenbohrer  hinreichend  aus,  spannt 
!  in  den  Kohlenhalter,  bohrt  in  die  vordere  Seite  die  Oeff- 
.ne  zum  Einleiten  der  Flamme  und  beobachtet  überhaupt 
ärbei  alles  Dasjenige,  was  bereits  S.  58^  u.  f.  bei  der  Befchrei- 
ingdes  ersten  Verfalirens  mitgctheilt  ist.  yj„  g^ 

«rauf  verdeckt  man,  wie  aus  bei- 
ihender  Fig.  83  hervorgeht,  die  Kohle, 
ne  vorher  den  Tiegel  erst  mit  einem 
sondern   Deckel  verschen    zu    haben,  j|  ' 

t  einer  durchbohrten  Deckkohle,    und  imiw  ^\ 
tet    endlich    eine    starke  Oxydittious-  -{j 

tome    in    horizontaler    Richtung    nach  , 

r  runden  Oeffnung  so,  dass  die  Spitze  ^ 

r  blauen  Flamme  noch  kurz  vor  dieser  _ 

iffnnng  zu  sehen  ist  und  hauptsächlich  nur  die  glühenden 
■förmigen  Verbronnuugsprodukte  in  die  ausgehöhlte  Kohle 
iten.  Der  Tiegel  darf  nicht  unmittelbar  von  der  Flamme 
troffen  werden,  weil  derselbe  sonst  an  dieser  Stelle,  in  Folge 
T  hohen  Temperatur,  von  der  alkalischen  Schlacke  leicnt 
leegriffen  und  durchbohrt  werden  kiinn.  Ist  die  Kohle,  in 
sicher  die  Schmelzung  geschieht,  niciit  zn  dicht,  so  verbrei- 
l  sich  die  Hitze  ziemlich  schnell  und  die  Pn»be  ist  nach 
bis  höchstens  t>  Ihlinutcii  langem  Blasen  vollkommen  ge- 
bmolzen.  Schon  nach  Verlauf  der  ersten  Minute  fangen 
e  im  Tiegel  belindliclien  Substanzen  an,  auf  einander  ein- 
wirken, was  durch  ein  Qeräusch  in  Folge  einer  lebhaften 
uentwickelung  wahrgenommen  werden  kann.  Während 
m  dieses  Geräusch  noch  deutlich  hört,  darf  man  durchaus 
tht  stark  blasen,  weil  die  Gasentwickelung  sonst  zu  lebhaft 
f  lieh  gehen  und  zu  einem  Uebersteigen   der  Beschickunfi: 
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V^oranlaBsimg  geben  würde.  Hat  das  Ooräuecli  aher  nn^ 
tiort,  so  darf  man  dann  auch  nicht  nntrrlassea,  nucli  wc-iiigAtuu 
1  bis  2  Almuten  stark  zu  blasen  und  ganz  besonders  die 
Flamme  nach  der  Spitze  des  Tiegels  zu  riciitt-n,  wenn  mu 
sich  auf  ein  quantitativ  richtiges  Blei  ausbringen  R<»^un;; 
machen  will.  Üo  wie  maa  das  Blasen  unterbrueheu  hat,  beü 
man  die  Deckkohle  von  dem  Tiegel  und  kloptl  mit  dtm  bn-i 
ten  Theil  der  Pineelte  an  den  Koldciihalter,  damit  die  vip!l''iclii 
noch  hier  und  da  am  Kaude  des  Tiegels  oder  an  der  Ober 
däche  der  Öussigen  Masse  betiiidlicheii  kleinen  Bleikömcr 
niederfallen  und  sicli  mit  dem  Hauptbleikume  vereinifon 
Die  Schlacke  muss  dabei  eben  so  äüsstg  sein  wie  W'uatl. 
—  Den  Tiegel  hebt  man  hierauf  aus  der  Kohle  und  «nlH 
ihn  in  das  kleine  Kapelleneisen  zur  Abkühlung  auf  nu-iirw 
Minuten  zur  Seite.  Ist  der  Tiegel  su  weit  erkaltet,  daw  null 
ihn  mit  den  Kiugeru  anfassen  kann,  so  zerscldägl  mau  üin 
vonüclitig  mit  dem  Hannuer  auf  dem  Ambosse  undf  trcnal  ilu 
Blei  mit  dem  an  seiner  Seite  befindlichen  Eisen  von  da 
Schlacke.  Das  Bleikorn  fasst  man  nun  mit  der  Pinoetlc, 
stellt  es  auf  den  Amboss,  und  7.war  so,  dass  dabei  da«  an- 
hängende Eisen  auf's  Hohe  kommt,  und  trennt  letatüm. 
welches  zuweilen  (wenn  das  untersuchte  Erz  sehr  kiesig  wa) 
mit  Schwefeleisen  umgeben  ist,  durch  einige  leichte  Hatnincr 
schläge  vom  Bleie  ab.  Das  vom  Eisen  befreite  Blcikon 
reinigt  man  von  vielleicht  anhUngenden  alkalischen  Scklacltw- 
theilcn  zwischen  befeuchtetem  Filtrirpapier  auf  dem  AmbdW 
durch  einige  leichte  Hamnierschlüge  und  wiegt  ea  auB. 

Da  bei  diesem  zweiten  Verfahren  eine  Bildong  v« 
Schwefeinatriuni  und  Schwefelkalium  eben&lls  nickt  zu  nr- 
meiden  ist,  und  daher  trotz  des  Eiscnzusehlages  sich  einwniie 
Schwefelhlei  mit  in  die  Schlacke  begicht,  so  bj-jngt  man  sudi 
hier,  wie  bei  dem  ersten  Verfahren  (so  wie  auch  Iwi  dw 
trocknen  Probe  im  Grossen),  immer  etwas  xa  wenig  aus. 

Vermuthet  man,  dass  die  Substanz,  aus  welcht,-r  das  Bici 
ausgeschieden  wurde,  silberhaltig  gewesen  sein  künnu,  eu 
muss  man  das  Bleikom  auf  einer  Kapelle  von  KnochenaBclie 
abtreiben  und  das  Gewicht  des  zurückbleibenden  SiIb*^ 
körncheua  abziehen.  Der  beim  Abtreiben  des  ßleikomes  «ch 
herausstellende  Silbergehalt  ist,  wenn  die  Substanz  aus  rein«» 
Bleiglanz  besteht,  derselbe,  den  man  durch  eine  bestaidvn 
Silberprobe  findet;  er  i^t  aber  zu  gering  aus,  wenn  d"' 
Substanz  silberhaltigen  Schwefelkies  oder  andere  silberhaltig« 
Seh  we  fei  m  et  alle  enthält. 

Ist  in  eüier  bleihaltigen  Substanz  ein  geringer  Gehall  i» 
S^'hwefelkupfer  vorhanden,  so  geht  derselbe  in  die  alkalitcfi<^ 
Schlacke  über;  betinden  »ich  aber  grössere  Mengen  »f" 
Schwüt'olkupicr  darin,  udor  ist  das  Kupier  im  uxydirtou  Zu* 
Stande   da,   und  fehlt  es  ausserdem  an  Scliwerelinctallen,  *° 
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ebt  stets  mehr  oder  weniger  Kupfer  mit  an  das  Blei  über. 
1  diesem  Falle  ist  man  genöthigt,  das  Blei  mit  Borsäure  auf 
lohle  zu  bebandeln  (S.  573)^  um  die  demselben  beigemischte 
[enge  von  Kupfer  erfahren  und  sie  von  dem  Gewicht  des 
usgebrachten  kupferhaltigen  Bleikomes  abziehen  zu  können*). 
Enthält  die  auf  Blei  zu  probirende  Substanz  nur  1  bis 
0  Procent  Blei,  so  hält  es  scnwer^  das  Bleikömchen^  welches 
ich  beim  Schmelzen  der  Probe  ausscheidet^  von  dem  über- 
flüssig zugesetzten  Eisen  so  zu  trennen,  dass  man  sein  Ge- 
icht  genau  zu  bestimmen  im  Stande  wäre.  —  In  solchen 
'allen  setzt  man  der  Beschickung  noch  50  bis  80  Milligr. 
'einsilber  in  Form  klein  geschnittener  Stücke  oder  in  einem 
1er  mehreren  Körnern  zu,  damit  sich  das  Blei  mit  dem  Sil- 
3r  verbindet,  und  mit  demselben  ein  Metallkom  bildet, 
elches  gross  genug  ist,  um  von  dem  anhängenden  Eisen 
icht  getrennt  werden  zu  können.  Aus  dem  Gewichtsüber- 
shuBS  ergiebt  sich  die  Menge  des  Bleies. 

i.   Kinerallen,  Srse  und  Eunstprodukte,  welche  das  Blei 
»wohl  als  Chlorblei  als  auch  im  Zustande  des  Oxyds  und 
WBT  entweder  im  freien  oder  verschlackten  Zustande  oder 
mit  Säuren  verbunden  enthalten,  auf  Blei  zu  probiren. 

In  diese  Abtheilung  gehören:  das  Chlorblei,  sowie  die 
Verbindungen  des  Bleioxydcs  mit  Phosphorsäure,  Arsen- 
fture,  Schwefelsäure,  Kohlensäure,  Essigsäure, 
^anadinsäure,  Molybdänsäure,  Wolframsäure  und 
Jhromsäure;  ferner  die  Glätte,  der  Abstrich  und  der 
leerd,  sowie  endlich  alle  Arten  von  bleihaltigen  Gläsern. 

Die  genannten  Verbindungen  lassen  sich  zwar  auch  nach 
lern  S.  581  mitgetheilten  ersten  Verfahren  auf  Blei  probiren 
wobei  die  Röstung  nur  in  solchen  Fällen  vorzunehmen  ist, 
renn  andere  schwefelsaure  Metallsalze  mit  vorhanden  oder 
rohl  gar  Schwefel-  und  Arsenmetalle  eingemengt  sind^;  weit 
iinfacher  und  ebenso  zuverlässig  ist  jedoch  die  Prooe  auf 
üei  von  diesen  Verbindungen,  wenn  man  das  zweite  Ver- 
ehren anwendet. 

Man  wiegt  1  Centner  von  der  Substanz  ab,  schüttet 
lolchen  in  ein  unausgefüttertes  Thontiegelchen  und  ftigt  25 
t)is  30  Milligr.  metallisches  Eisen  in  Form  eines  Stückchen 
Drahtes  hinzu.     Hierauf  wiegt  man   300  Milligr.   vom  Fluss- 

*)  In  solchen  Fällen,  wo  man  die  Substanz  wegen  eines  bedeutenden 
Antimonffehaltes  erst  rösten  mOsste,  kann  man,  nm  vielleicht  vorhandene 
fttmge  Alengen  von  Kupfer  nicht  mit  in  das  Blei  überzuführen,  nach 
iet  Böstong  die  Probe  erst  mit  100  Milligr.  Schwefel  im  Tiegel  mengen 
OBd  denselben  in  einer  Kohlenhalterkohle  bis  zum  schwachen  Rothglühen 
^  lange  erhitzen,  bis  sich  keine  blaue  Flamme  mehr  zeigt.  Pas  durch 
^  Röstang  gebüdete  Kupferozyd  verwandelt  sich  dabei  in  Schwefelkupfer 
M  gdit  bei  dar  Schmelxong  in  die  Schlacke. 
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Vvrä:.;.i=*^in;j  ireben  würde.     Hat  das  Gert'  'U  noch  25  ^"^ 
i. :n-  *v  dan"  man  dann  andi  nidit  imlakv    dar  abffewogeJ''''^ 
i    bis   2   Minuten  stark   wa  Uaaen   nw"    nu  Tiegel  iiiit  d«'"' 
Fiäi-niT  nach  der  SjMtze  des  Hegels      Spatel^  untereiuanJyr. 
sivL   a-Ji    ein    qaantitath'    riditwes  '  i>Mme3  Stussen  des  Tie- 
inioi.en  will.     5?o  wie  man  das  JBlr  .■■•irlii.-h  zu  verdicLteii  uml 
mur.  die  Deckk<jhle  voo  dem  Tip   it'lohen  gehäuft  voll   ciri-a 
irn  Theil  der  Pincette  an  den  K  ■^<'- 
ukmI.  hier  und  da  am  Bande  :«    Substanzen,  die  wenig 
däche    der    dnsdigen  Mmt  :/.    von   ^'J  bis   ^0  yi\\\\^i\  Fein- 
iiiederäkllen    und    sich    m*  ivl  tiir  das  Blei  uöthig. 
Die   Schlacke   moas  da^    ;  man  ganz  auf  dieselbe  NVeise,  wie 
—  Den  Tieed  kebi     . 

ihn  in  das  Ueine  Kr  i.-?-  uud  Reducti«jusmittel  dieui  hier  zur 
Minuten  zur  Seite.  -Jie,  >«>  wie  in  Genieinsehatt  mit  doin 
ihn  mit  den  Finc  Jjoti*>h>inittrrl  tiir  das  Bltrioxyd  uud  der 
vorsichtig  mit  d  rüaudenrii  rt-ducirbureii  Bestaiidtheile,  al> 
Ulei  mit  dem  ^.ju-j:  mit  dt.-m  H<Taxgla»^  zur  Bildung  der 
2>ehlacke.  ^  ^r:  da>  Ei^-en  dit-ui  hauptsächlich  als  Schuti- 
stellt  es  ar  "  «^r-i-hliiekimi:  \Mn  Sehwetelblei.  im  Fall  stdchi's 
hängende  -.'^c'Hi  >chweiVlsaurvni  Bleioxyd  gebildet  werden 
weldies         '^ 

mit  Sei  jf  hi»rii»-r   irelnirigen  Substanzt-n    nicht    frei  vuii 

schlag  -'j^'*^  dasM.-lb»-  nur  in  gi-ringer  3Ienge  vtirhaiuleu. 
reini*  vjjo  *^' "  I*i''-'b»-  vur  dur  Bt-schickuug  mit  dum  Flu»*- 
thei'  •J/j<iöiisn:ittfl  ^v^i  nach  S.  .>^i*,  Anmerkung,  auscliwet'ebi. 
dur      ^>r 

^V^^en,   welche   das  Blei    metallisch    entweder  mit 
S<        •  ^SS^^  "^^  anderen  Metallen  verbunden  enthalten,  aui 
i^  Blei  SU  problren 


piese 

Iterten    rhuntiegek-ln-n  auf  }\W\  jiri»biren.     Man  veruieitft 

^cntn«T   ^=    Inu   Millij:rr.    ilcs   tV-in    nufgrri ebenen   Mineral»' 

fjgjdi  im  Tio^rel  mit  *'»<.Mj  Milligr.  J^-s  Fluss-  und  Reductiüu> 

'^s,  fügt  der  \'i »reicht  halber  auch  2.')  bis  3o  Milligr.  Eiseu- 

?JJt   in    einem   »Stückchen    hinzu,    verilichtt't    das    Gemengt 

igich  behutsames  .Stossen  des  Tirgels  gegen  den  Tisch,  uud 

L^eckt  es  mit  3  LöftVlchen  guhauft  vull  Kochsalz. 

Die  S<'hnielzung  gc>chi»-ht  ganz  wie  l'rüher  erwähnt.  Die 
Verbindungen  des  Bli-ies  mit  S»-len  mlrr  Tr-llur  werden  dabei 
ferlegt;  es  Ijihh'n  ^ich  alkalische  Selen-  und  resp.  Tellur- 
metalle,  während  das  Blei  frei  wird.  Enthält  ein  solches 
Jßneral  zugleich  Scliwefelmetalle,  so  bildet  sicli  auch  Öchwefel- 
kaliuni-Xatrinm.  Nach  geschehener  Schmelzung  und  Ab- 
klihlinig  der  gj'sehmul/enen  l'rube  zerschlägt  mau  den  Tiegel 


Probe  auf  Wiemuth.  591 

das  ausgeschiedene   Blei   von   der  Schlacke  und 

'leichzeitig   den  Gehalt    des  vielleicht   damit 
^  '  oder  Goldes  erfahren,   so  darf  man   das 

^^  ^»henasche  abtreiben. 

•rösserer    Mengen    von  Kupfer   kann 
^       ^  1  neiden,  dass   das   ausgebrachte  Blei- 

^^  trslialb  dasselbe  in  solchen  Fällen  dem 

^  'i't'en  werden  muss. 

5)  Die  Wismuthprobe. 

jsmuth  kommt  in  der  Natur  hauptsächlich  nur  ge- 
»r.  Man  findet  es  aber  auch,  wie  aus  der  Zusammen- 
1er  wismuthhaltigen  Mineralien  S.  361  und  362  her- 
in Verbindung  mit  Tellur;  ferner  in  Verbindung  mit 
sowohl  für  sich,  als  in  Verbindung  mit  Öchwefel- 
chwefelblei  und  andern  Schwefelmetallen  in  einigen 
dineralien;  so  wie  im  oxydirten  Zustande,  theils  frei, 
Verbindung  mit  Kohlensäure,  Phosphorsäure  und 
re.  In  Hüttenprodukten  macht  es  zuweilen  einen 
teil  der  Kobaltspeise  von  der  Smaltebereitung  und 
elspeise  vom  Verschmelzen  wismuthhaltiger  Nickel- 
aus; auch  gewinnt  man  bei  der  Reinigung  des  im 
gerösteten  unreinen  Zinnsteins  durch  verdünnte  Salz- 
inn  derselbe  im  rohen  Zustande  Wismuth  beigemengt 
was  bei  der  Röstung  in  Oxyd  verwandelt  wird), 
Chlorwismuth,  jedoch  mehr  oder  weniger  verunreinigt 
"en  Substanzen,  z.  B.  erdigen  Theilen,  feinen  Zinn- 
m  etc.  Dasselbe  Salz  erhält  man  auch  bei  der  Ge- 
des  Wismuths  auf  nassem  Wege  aus  der  Heerdmasse 
Brraffiniren. 
kann  demnach  die  auf  Wismuth  zu  probirenden 
ien,  Erze  und  Hüttenprodukte  eintheilen: 
a  solche,  in  denen  das  Wismuth  metallisch,  entweder 
erdigen  Substanzen,  oder  mit  Arsenmetallen  von  Ko- 
Lel  und  Eisen  gemengt,  oder  mit  Tellur  oder  Silber 
verbunden  ist; 

Q  solche,  in  denen  das  Wismuth  als  Schwefelwismuth 
fUr  sich,   oder  mit   anderen   Schwefelmetallen   oder 
imetallen  chemisch  verbunden  vorkommt;  und 
1  solche,   die   das  Wismuth  im  oxydirten   Zustande, 
frei,   oder  an  Kohlensäure,  Phosphorsäure,   Kiesel- 
gebunden enthalten,  und  vielleicht  auch  mit  Oxyden 
Ter,  Nickel,  Kobalt  oder  deren  Salzen  gemengt  sind, 
lenen  das  Wismuth  an  Chlor  gebunden  ist. 
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und  Beductionäiuittely  »S.  5^6,  so  wie  ausserdem  uocb  25  bis 
30  Milligr.  Stärkemehl  ab,  bringt  beides  zu  der  absewogenen 
Substanz,  un<I  mengt  das  Ganze  sogleich  im  Tiegel  mit  dem 
Löffelstiel  oder  dem  kleinen  eisernen  Sfiatel  untereinander. 
Das  Gemenge  sucht  man.  durch  behutsames  Stossen  desTie 
gels  gegen  den  Tisch,  so  weit  als  möerlich  zu  verdichten  und 
zu  ebenen,  und  giebt  noch  3  Loffelcnen  gehäuft  voll  (circs 
600  Milligr.)  Rochsalz  als  Decke. 

Für  äclilacken  und  solche  Substanzen,  die  wenig  fiiei 
enthalten,  ist  noch  ein  Zusatz  von  50  bis  84}  Milligr.  Feiu- 
Silber  als  Ansammlungsmittel  tilr  das  Blei  nöthig. 

Die  Schmelzung  iiihrt  man  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie 
trüber  beschrieben,  aus. 

Das  alkalische  Fluss-  und  Reductionsmittel  dient  hier  zur 
Zerlegung  der  Bleisalze,  so  wie  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Stärkemehl  als  Reductionsmittel  lur  das  Bleioxyd  und  der 
ausserdem  noch  vorhandent^n  reducirbaren  Bestaudtheile,  tk 
auch  in  Verbindung  mit  dem  Buraxglase  zur  Bildung  der 
nöthigen  Schlacke:  das  Eisen  dient  hauptsächlich  als  ^'huti* 
mittel  gegen  Verschlackung  von  Schwefelblei,  im  Fall  solches 
aus  vorhandenem  schwefelsaurem  Bleioxyd  gebildet  werden 
sollte. 

Sind  die  hierher  gehörigen  Substanzen  nicht  frei  vud 
Kupfer  und  ist  dasselbe  nur  in  geringer  Menge  vorhanden, 
so  kann  man  ilie  Probe  vor  der  Beschickung  mit  dem  Flutf- 
und  Reductionsmittel  erst  nach  S.5?5i*.  Anmerkung,  anschweteb. 

C.  Mineralien,  welche  das  Blei  metalliBCh  entweder  mit 
Selen  oder  mit  anderen  Metallen  verbunden  enthalten,  auf 

Blei  zu  probiren 


Diese  Mineralien  lassen  sich  am  einfachsten  in  unaiu- 
geiiitterten  Thontiegelchen  auf  Blei  [»n»biren.  Man  vermengt 
1  (.'entner  ==  1«.h»  Milligr.  des  fein  aufgeriebenen  Minertitf 
sogleich  im  Tiegel  mit  300  Milligr.  des  Fluss-  und  Reductiün*- 
mittels,  tilgt  der  Vorsicht  halber  auch  2b  bis  SiJ  3Iilligr.  EliseD- 
draht  in  einem  Stückchen  hinzu,  verdichtet  das  Gemengt? 
durch  behutsames  Stossen  des  Tiegels  gegen  den  Tisch,  und 
bedeckt  es  mit  3  LötFelchen  gthauft  viill  Kochsalz. 

Die  Schmelzung  geschieht  ganz  wie  früher  erwähnt.  K*^ 
Verbindungen  des  Bleies  mit  Selen  uder  Tellur  werden  dabei 
zerlegt;  es  bilden  sich  alkalische  Selen-  und  resp.  Tellwr- 
metalle,  während  das  Blei  frei  wird.  Enthält  ein  solches 
Mineral  zugleich  Schwefelmetalle,  so  bildet  sieh  auch  Schwefel* 
kaliuui'Xatrium.  Nach  geschehener  Schnu-lzung  und  Ab- 
kühlung der  geschmolzeueu  Probe  zerschlägt  uiau  den  Tiegel 
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Qd  befreit  das  ausgeschiedene  Blei  von  der  Schlacke  und 
em  Eisen. 

Will  man  gleichzeitig  den  Gehalt  des  vielleicht  damit 
erbondenen  Silbers  oder  Goldes  erfahren^  so  darf  man  das 
leikom  nur  auf  Knochenasche  abtreiben. 

Bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Kupfer  kann 
An  auch  hier  nicht  vermeiden^  dass  das  ausgebrachte  Blei- 
uro  kupferhaltig  ist,  weshalb  dasselbe  in  solchen  Fällen  dem 
iaarroachen  unterworfen  werden  muss. 

5)  Die  Wismuthprobe. 

Das  Wismuth  kommt  in  der  Natur  hauptsächlich  nur  ge- 
ttren  vor.  Man  findet  es  aber  auch,  wie  aus  der  Zusammen- 
2llung  der  wismuthhaltigen  Mineralien  S.  361  und  362  her- 
«geht,  in  Verbindung  mit  Tellur;  femer  in  Verbindung  mit 
ihwefel,  sowohl  fiir  sich,  als  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
ipfer,  Schwefelblei  und  andern  Schwefelmetallen  in  einigen 
itenen  Mineralien ;  so  wie  im  oxydirten  Zustande,  theils  frei, 
)il8  in  Verbindung  mit  Kohlensäure,  Phosphorsäure  und 
eselsäure.  In  Hüttenprodukten  macht  es  zuweilen  einen 
standtheil  der  Eobaltspeise  von  der  Smaltebereitung  und 
r  Nickelspeise  vom  Verschmelzen  wismuthhaltiger  Nickel- 
se  etc.  aus;  auch  gewinnt  man  bei  der  Reinigung  des  im 
XMflen  gerösteten  unreinen  Zinnsteins  durch  verdünnte  Salz- 
ire, wenn  derselbe  im  rohen  Zustande  Wismuth  beigemengt 
khält  (was  bei  der  Röstung  in  Oxyd  verwandelt  wird), 
VsdieB  Chlorwismuth,  jedoch  mehr  oder  weniger  verunreinigt 
t  anderen  Substanzen,  z.  B.  erdigen  Theilen,  feinen  Zinn- 
ontheilen  etc.  Dasselbe  Salz  erhält  man  auch  bei  der  Ge- 
nnung  des  Wismuths  auf  nassem  Wege  aus  der  Heerdmasse 
m  Sifiberraffiniren. 

Man  kann  demnach  die  auf  Wismuth  zu  probirenden 
ineralien,  Erze  und  Hüttenprodukte  eintheilen: 

^)  in  solche,  in  denen  das  Wismuth  metallisch,  entweder 
ir  mit  erdigen  Substanzen,  oder  mit  Arsenmetallen  von  Ko- 
hy  Nickel  und  Eisen  gemengt,  oder  mit  Tellur  oder  Silber 
«misch  verbunden  ist; 

B)  in  solche,  in  denen  das  Wismuth  als  Schwefelwisnmth 
itweaer  fUr  sich,  oder  mit  anderen  Schwefelmetallen  oder 
it  Arsenmetallen  chemisch  verbunden  vorkommt;  und 

C)  in  solche,  die  das  Wismuth  im  oxydirten  Zustande, 
itweder  frei,  oder  an  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Kiesel- 
Are  etc.  gebunden  enthalten,  und  vielleicht  auch  mit  Oxyden 
m  Kupfer,  Nickel,  Kobalt  oder  deren  Salzen  gemengt  sind, 
ier  in  denen  das  Wisnmth  an  Chlor  gebunden  ist. 
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A.  Hineralien,  Erze  und  Hüttenprodukte,  in  denen  du  Wi» 
routh  metalliach,  entweder  nur  mit  erdigen  Substanxeit,  oder 
mit  Arsenmetallen  von  Kobalt,  Nickel  und  Bisen  gemecgi, 
oder  mit  Tellur  chemiach  verbunden  ist,  auf  WiBmutli  tu 
probiren. 

In  diese  Äbtiieilunf;  geliörea  alle  im  Gi-oesen  aufberei- 
teten Kolialt-  und  Nickelerze,  welche  gedi^en  Wümutli 
eiagemcngt  entiiidtun;  von  den  Minernlien:  daa  in  erdiges 
Qangmassen  eingesprengte  gediegene  Wismuth,  das  Tel- 
lurwisinutli  und  Selün -Tellur wismuth;  und  von  den 
Hilttenprodukten :  die  Kobalt-  und  Nickelsueise. 

Von  diesen  Subutanzon  stellt  man  in  bekannter  Watt 
daa  erfürderliehc  Probemehl  dar,  wiegt  davon  I  L£th^lb^ 
probircentner  genau  ab,  und  bereitet  e»,  vrenn  ea  nülhig  ist 
wie  folgt  zur  Schmelzung  vor. 

Im  Grossen  aufbereitete  wi am uthh altige  KobatI-  unci 
Kickelei'ze,  in  denen  das  Kobalt  und  Nickel  au  ao  viel  Atud 
gebunden  ist,  daes  sie  bei  der  Prüfung  in  eiuer  an  einea 
Ende  zugcsclmiolKenen  Glasröhre  ein  Sublimat  von  mctaltiBciinii 
Areeu  geben,  und  daher  melir  Arsen  enthalten  als  cIdl'  W 
binduug  von  (Ni,  Co)M8,  müssen  von  diesem  Lfeljersehowe 
befreit  werden.  Besteht  nun  die  abgewogene  Subsiau  in 
einem  dergleichen  Erze,  so  schüttet  man  sie  in  einen,  «uäler 
auch  zur  Schmelzung  zu  gebrauchenden  kleinen  Thiuititfd, 
welchen  mau  in  da«  kleine  Kapelloneison  oder  in  einen  klcdwD 
Dreifuas  von  Draht  stellt.  Diesen  Thontiegel  setzt  man  in 
eine,  in  den  Kehlenhaltcr  gespannte  Kohle,  die  zu  vorüegMideui 
Zwecke  mit  einem  Eiscnoraht  (welchem  mau  dieselbe  G<>«tttlt 
gegeben  bat  wie  dem  ü.  49  abgebildeten  Platindraht)  ver 
sehen  wird,  eben  so  ein,  wie  es  bei  der  Schmelzung  eioer 
Bleiprobe  (S.  &S3)  beschrieben  wurde;  verdeckt  auch  den 
Tiegel  mit  einem  Thonschfilchen  und  das  Ganze  mit  einer 
durchbohrten  Deckkohle.  Hierauf  leitet  man  auf  frUher  !>«- 
schricbene  Weise  die  Lothrohrflamnie  nach  der  runden  Oeff- 
nung  im  Sohlenhalter  so,  dass  sowohl  die  Kohle  an  ihren 
innern  Seiten,  als  auch  der  Tiegel'  zum  schwachen  Olühcn 
kommt,  wobei  der  Ueberschues  von  Ai-sen  entweicht  und  ^ 
Substanz,  wenn  sie  reich  au  Arsenmetallen  ist,  mehr  oder 
weniger  stark  sintert*).  Bemerkt  man  keine  uiifsteigvnden 
Arsendämpte  mehr,  so  unterbricht  man  das  Blaseu,  hebt  den 

•)  Ist  nach  einer  vorläufig,  in  einer  an  einem  Kude  zurnischmoliBiKii 
(ilasrOhre .  unter no mm eucn  ffobe  torauszusehen,  dass  gicli  viel  A»m- 
dumpfe  entwickeln  werden,  so  thut  man  wohl,  wenn  UHn  il»s  (JlohHi 
ausserhalb  des  Arlieilsximiners  ~~  Tiellcieht  tinter  einer  ^i  (irhrniten 
Kssft  —  vornimmt.  Bietet  sieh  hierzu  keine  lielegenheir.  d»r,  so  kuui 
lUHu  den  Ueberscliusi  von  Arsen  auch  in  einer  an  einem  Kude  zufteschuMil-  ' 
iineo  filftErßhre  entfemeu.  wie  ea  hei  der  Prohe  auf  Kobalt  und  NicltH  i 
für  die  Suhstnnxeii  der  Abtbeilung  i 
beschrielieii  werden  soll. 


ii  aer  tTone  aut  Kooait  una  .Mcitei  i 
B.  welehe  arsenicirt   wenlim   mOSKD. 
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Draht  sammt  Tiegel  mit  der  kleiuen  WorkbieizaDge  aus  der 
Kohle,  wie  es  bei  der  Bleiprobe  (^S.  583)  beschrieben  worden 
ist,  und  lässt  ihn  mit  aufliegendem  Deckschälchcn  erkalten, 
dainit  der  Zutritt  von  Luft  abgeschlossen  bleibt  und  keine 
RoBtung  eintreten  kann.  Hat  man  durch  ein  solches  schwaches 
GlQhen  den  Ueberschuss  an  Arsen  entfernt,  so  ist  die  Probe 
zur  Schmelzung  vorbereitet. 

Man  schüttet  jetzt  nach  dem  Erkalten  zu  der  im  Tiegel 
befindlichen  Substanz  ein  circa  30  Milligr.  schweres  Stückchen 
Eisendraht  von  der  Stärke  einer  mittelstarken  Stricknadel, 
Welches  zur  möglichst  vollständigen  Zerlegung  des  Schwefel- 
wismuthes  und  zur  Sättigung  der  bei  der  bevorstehenden 
Schmelzung  unzerlegbaren  Schwefel-  und  Arsenmetalle  unum- 
gänglich nöthig  ist. 

Femer  fiigt  man,  um  das  sich  bei  der  Sdimelzung  aus- 
scheidende Wismuth   vollständig    ansammeln  und  nach   voll- 
endeter Schmelzung  von  der  Schlacke,  so  wie   von  den   sich 
niit  ausscheidenden  Arsenmetallon  oder  dem  unverändert  ge- 
bliebenen Eisen  so  trennen  zu  können,  dass  dabei   von  dem 
spröden  Wismuthe  etwas  mechanisch  nicht  verloren   geht,   je 
>)achdem  man  einen   niedrigen  oder  einen   hohen   Gehalt  an 
Wismuth  vermuthet,  50 — 200  Milligr.    feines  Silber,   in  Form 
kleingeschnittener  Stücke  oder  in  einem  oder  melirercn  Kör- 
Uem,   hinzu,   welches  mau    genau   auswiegt.     Das   Wismuth 
findet  dann  bei   der   Schmelzung  Gelegenheit,    sich   mit  dem 
Silber   zu   verbinden  und  mit    demselben    ehie  Legirung   zu 
l>ilden,  die,   wenn   die  Menge   des  Silbers   3  bi8  4  jlal  mehr 
l>eträgt  als  die  des  Wismuthe^4,  nach  dem  Erkalten  weit  we- 
niger spröde  ist,  als  reines  Wismuth,  und  auf  der  Wage,  nach 
-^bzug  des  Silbers,  den  Gehalt   an  Wismuth   anzeigt^   sobald 
^xicht  noch  andere  Metalle  mit  reducirt  worden  sind.  —  Man 
Wönnte  an  der  Stelle  des  Silbers  auch  Blei  anwenden,  indem 
^^^ismathhaltiges  Blei,    sobald    auf    1   Gewielitstheil  AVismutli 
^S^gen  4  Gewichtstheile  Blei  kommen,   sich  ebenfalls  dehnbar 
^eigt;  allein,  man  gelangt  mit  Blei  zu  einem  weniger  genauen 
^^esoltate  als  mit  Silber,  weil  bei  einer  so  grossen  Menge  von 
ei,  die  man  bei  einem  hohen  Wismuthgehalte  der  Substanz 
usetasen  müsste,    leicht    einige   Procentc    davon   durch  Ver- 
^^dilackung  als  Schwefelblei,  oder  durch  Verflüchtigung   ver- 
l^oren  gehen. können,  so  dass  sich  der  Wismuthgehalt   um   so 
Xriel  höher  herausstellen  würde. 

Zur  Verschlackung  erdiger  Beimengungen,   so   wie   viel- 
leicht vorhandener  schwer  reducirbarer  Metalloxyde  und  solcher 
*^chwefelmetalle ,    die    weder    durch   mc^tallisches  Eisen   noch 
^iirch  Alkalien  in  einem  Thontiegel  reducirt  werden,  als  auch 
^ur  Zerlegung  der  Verbindungen  des  Wismuthes  mit  Schwefel 
und  Tellur,  kann  man   dasselbe  Fluss-   und  Keductionsmittel 
^       anwenden,    welches    bei   der  quantitativen   Bleiprobe   S.   586 

\  PUttnar,  Probirkanst.    4   And.  *;SH      • 
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angegeben  ist.  Man  wiegt  von  diesem  Gemenge  3  Centner 
=  30f)  Milligr.  ab,  schüttet  die  abgewogene  Quantität  auf 
die  bereits  im  Tiegel*  vorhandene  Substanz  und  das  einge- 
legte Eisen  und  Silber^  mengt,  wenn  die  Substanz  pnlver 
förmig  ist,  das  Ganze  mit  Hülie  des  Löffelstiels  untereinander, 
stösst  mit  dem  untern  Theil  des  Tiegels  behutsam  einige  llale 
gegen  den  Tisch ,  damit  das  Gemenge  zusammensinkt  und 
eine  ebene  Oberfläche  bekommt,  und  bedeckt  es  noch  mit 
3  L<>ffelchen  gehäuft  voll  (circa  600  Milligr.)  Kochsalz.  Sin- 
terte oder  schmolz  die  Substanz  bei  der  Vorbereitung  durch 
Glühen  zusammen,  so  kann  eine  Vermengung  derselben  mit 
den  Zuschlägen  nicht  erfolgen,  und  es  ist  auch  nicht  nöthig, 
weil  in  diesem  Falle  wenig  oder  gar  keine  Bestandtheile  zur 
Verschlackung  vorhanden  sind. 

Den  auf  oeschriebene  Weise  mit 

100  Milligr.  der  zu  probirenden  Substanz, 

circa  30       *        Eisen, 
50  bis  200       ^        FeinsUber, 

300       *        Fluss-  und  Reductionsmittel  und 
der  nöthigen  Eochsalzdecke 
gefüllten  Thontiegel,  setzt  man  nun  in  eine,   in  den  Kohlen- 
halter  gespannte  imd  mit   dem  Platin-  oder  Eisendrahtc  ver- 
sehene Kolile,  wie  es  bei  der  Bleiprobe  (S.  583)  beschrieben 
ist,  verdeckt  auch  das  Ganze   mit  einer  durchbohrten  Deck- 
kohle und   leitet  die  Schmelzung  ein.     Dabei  berücksiebtigt 
man  alles  das,  was  bei  der  Bleiprobe  S.  583  angegeben  wor 
den  ist,  so  dass  die  Schmelzung  in  5  bis  höchstens  6  Minuten 
bewrkt  werden  kann.     Nach  beendigter  Schmelzung  nimnit 
man  zuerst  die  Deckkohle  weg,   hebt  hierauf  den  Tiegel  mit 
der   ganz    flüssigen  Probe   mit   Hülfe    der  Pincette  aus  der 
Kohle  und  stellt  ihn  zum  Erkalten  in  das  Elapelleneisen  oder 
einen  Drcifuss  von  Draht  hin. 

Ist  der  Tiegel  mit  der  geschmolzenen  Probe  so  weit  ab- 
gekühlt, dass  man  ihn  mit  den  Fingern  fassen  kann,  so  xe^ 
schlaf  man  ihn  auf  dem  Amboss  vorsichtig  mit  dem  Hammer^ 
und  befreit  das  am  Boden  desselben  befindliche  Metallkom 
so  weit  als  thunlich  von  den  noch  anhängenden  Schlacken- 
theilen.  Das  geschmolzene  Aletallkorn  ist  nun  entweder  voll- 
kommen rund  und  frei  von  anhängendem  metallischem  Eifl^; 
wenn  die  Substanz  merkliche  Mengen  von  Arsemnetallen  ent- 
hielt, oder  es  besitzt  wegen  anhängenden  metallisdien  Eisens, 
welches  vielleicht  mit  etwas  Schwefeleisen  überzogen  ist,  nicht 
die  vollständige  Eugelform,  wenn  die  Substanz  frei  von  Arsen- 
metallen  war. 

Im  erstem  Falle  kann  man  bei  genauer  Betrachtung  wahr 
nehmen,  dass  die  Kugel  aus  zwei  verschiedenen  Mctallgemischen 
besteht,  und  zwar  aus  einer  weissen  (von  wismuthhaltieem Silber) 
und  aus  einer  grauen  (von  Arsenmctallen  des  Nickds,  Kobalts 
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und  £iseu8).     Mau  legt  nun  die  Mctallkugcl  zwischen  Panier 
auf  den   Amboss^   oder^    wenn   man    von   den    Aröenmetallen 
nichts  verlieren   will,  in   den    Stahlniörser    und  trennt  durch 
ein    Paar    behutsame  Ilammerschlägc    die  Arsenmetallo    von 
dem  wismuthbaltigcn  Silber;  was  in  der  licgel  sehr  vollkom- 
men geschieht.     Ist  das  ausgeschiedene  Wismuth   mit   3  bis 
4  Mal  80  viel  reinem  Silber  verbunden  worden,  so  kann  man 
sogar  die  Legirung  etwas  ausplatten.     Da  man  aber  nicht  im 
Stande   ist,   die  geringe  Menge  von   Schlacke,    die    auf   der 
Oberfläche  des  Metallkoms  vertheilt  ist,  wie  auch  Spuren  von 
auhängenden  Arsenmetallen  zu  trennen,  so  legt  man  das  Me- 
tallkorn in  eine  V^ertiefung  auf  Kohle,  fügt  ein  wenig  Borax- 
glas hinzu,  und  schmelzt  das  Ganze  mit  einer  schwachen  Ke- 
(luctionsflamme   auf  eim'ge   Augenblicke    um,    jedoch   nur   so 
lange,  bis  das  Metallkorn   eine   blanke   Oberfläche   darbietet; 
worauf  man  es  sofort  erstarren  lässt,  und  durch  einige  Hammer- 
Bchläge  die  jetzt  nur  an  einer  Seite  anhängende  geringe  Menge 
von  Schlacke  auf  dem  Amboss   trennt.  —   Dass  man    dabei 
vorgichtig   verfahren   muss   und   nicht   zu   lange  blasen   darf, 
um  kein  \Vismuth  durch  Verflüchtigung  zu  verlieren,  versteht 
«ich  von  selbst.  —  Die  von  dem  Metallkorne  zuletzt  getrennte 
»Schlacke  fügt  man  den  Arscnmetallcn  bei,    im  Fall  man  die- 
selben weiter  auf  Kobalt  und   Nickel  quantitativ  untersuchen 
wiD,  wie  es  bei  der  Probe  auf  diese  Metalle  8j)eciell  beschrie- 
ben werden  soll.     Das  wismuthhaltige  Silberkom  wiegt  man 
genau   aus,    und    zieht    das    Gewicht    des    angewandten    Sil- 
oere  ab;  der  Ueberschuss  z(^igt  den  Gehalt   an  Wismuth   an, 
Bobald  die  Substanz  nicht  selbst  einen  wägbaren  Silbergehalt 
besitzt.     Ist  Letzteres  zu  vermuthen,  so   treibt  man   das  wis- 
muthhaltige  Silberkorn   mit  1  Löthrohrc(*ntner  Probirblei   auf 
Knochenasche   ab,  wiegt  es   aus   und  rechnet  den   erlittenen 
Kapellenzug  nach  S.  532  hinzu;   wobei   sich   ergiebt,   ob    ein 
wigbarer   Gehalt  an   Silber  in  der   Substanz  vorhanden   ist, 
der  in  Abzug  gebracht  werden  muss.     Auch  kann   man   sich 
durch  eine  directe  Probe  auf  Silber  von  der  Höhe  des  Silber- 
gehaltes  überzeugen. 

Befindet  sich  an  der  Seite  des  ausgeschmolzenen  Metall- 
lomes unverändert  gebliebenes  metallisches  Eisen,   so  trennt 
man  dieses  ebenfalls  durch   einige  Hammerschläge   entweder 
zwischen    Papier    auf   dem    Amboss,    oder    im    Stahlmörser; 
schmelzt,  wie  im  ersten  Falle,  das  wismutlilialtige  Silberkom 
auf  Kohle  neben  ein  wenig  Boraxglas  auf  einige  Augenblicke 
UDii  trennt  die  anhängende  Schlacke  vollständig  ab,  und  wiegt 
das  Metallkorn  aus.     War  die  Substanz  frei  von  Silber,  oder 
enthielt  sie  nur   eine  unwägbare  Menge   von  diesem  Metalle, 
wovon  man  sich  vielleicht  bereits  durcli  eine  besondere  Probe 
fiberzeu^  hat,  so  ist   der  nach  Abzug   d(»s  Silbers   bleibende 
Ueberschuss  als  Wismuth    zu  betracliten;    enthielt    sie    aber 
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«^-irr  TiiTiiLr^  lL--i;r-    '  sL  >— :»ä: .  T«.   iL^^  der  Betng 

ftls  Sc^wefalwiraiaih, 

liwaAliiietaUeii,  oder 

Torkommt.  auf  Wi^ 

2z.    'jjs^.  JLrnitLJiz-j  ^[Zi£  rx  r^toen:  Wismuthglanx, 
Si'r.ii.-     X  l:  :t  rv.-zLTTirlAii.  Wiitichenit  (Kurfn*- 

Ir^-:^  V-r-T-rj-lti,  s-7i»L  zir:  Ais^aLiz^  des  Kobellit's, 
vr-'ü-fc  >:ii"«^Tr:.A^'n2i«.c  TziLil*:-  :lz.-i  deshalb  nach  S.  561 
■=irfc  T-z.r>-  J.'"sr.>u:  ^j.Zz!r^  cjtz.  "»fri^  ai:!«»,  st:»  zusammen- 
^»rs-ecr.  ii^*  ^L«.  .LZ.T  -^r^-in  V  .r^.er^rnii5  5<!^Ieich  mit  einem. 
i-rci  Z"^  r^iT  T- -^-.iT-i-ir-'i-riL  Aiilis^i-rz.  FIti»-  Uüd  Reductioitf- 
:=ir.-I  _  t^^tZ-  ^1-  -r?T'^l  ri^s^inviieii  werden  können ,  so 
\^'i  -  I-  i-L.-  V-j::i-..i_:^  -iz.-rr  =-'7<££cLen  Ver&chlackung  Ton 
^li-srfTl-s-.rc^:!--:  t:-  >rl:k:i»ri-  Eiirz.  :ind  zur  Ansammlang 
It-*  ii.l  x-^l-iit-i-iZL  =.»£akll5äcirz  Wismuihe?   die  nötlige 

Xjfc::      :•;:*<  L:«:  kl     I    Lp'i-r  irj.r>:' ttin^ntner    des   Minerak 

wer:::  cii.-r  rl.er,!!^  -vcr-.£  isC.  Uwi  püächehener  Röotuug  und 

werir  in  i:-rT«n.  FaLt  A::oiL  K^r^r  T..rhanden.  nach  wieaerum 

:er  .N^w-rrVl-iz^  i-aci  S.  C^    in   einem  Thontiegel  mit 


cin!sfc  oi.'  M  r,.^.  Eisr-n  in  F<;-m  eine&  Drahtstückchens, 
ij  b»  ix         .         Friniill-rr    in    Form    klein    geschnittener 

>:ückr  oder  in  Körnern,  und 
o»>.'  des&eil^n    FI:i*s-    und    ReducdoDsmittels; 

dessen   nuji   >icL   zu  Bleiproben   etc.  be- 
dien;. 

Das  •.TÄnz'^  mengt  man.  «-^haid  e*  nicht  dun*fa  die  nach 
der  R»>snini:  enoiste  >ohweielun^  zusammengesintert  ist,  ^ 
gleich  im  Tiegel  mit  Hübe  des  LÄ^dPelstiels  untereinander, 
»uohi  es.  wie  l-ri  den  S-^b«>tanzen  der  ersten  AbtheiloBg* 
durch  Au^tt>s>eu  drs  Tie^eU  etwas  zu  verdichten,  imd  b^ 
deckt  es  mit  o  Loffelchen  ^rehauft  voll  t circa  iSOü  Mülipl 
Kochsalz.  IKe  Schmelzung  tuhrt  man  genau  so  aus  wie  bei 
den  r^ubstanzen  der  eisten  Abtheilung. 

Beim  Zerschlagen  de>  Tieirels  findet  man  am  Boden 
die  Verbindung  des  Silbers  mit  dem  Wismuth  in  Fönn 
eines  runden  Kornes,  an  dessen  Seite  das  zugesetzte  Gi>^o 
sitzt,  welches  gewöhnlich  mit  etwas  Schwefeleiaen  überwgCD 
ist.  Nachdem  man  das  Eisen  auf  dem  Amboss  von  dem 
Metallkome  getrennt  hat.  schmelzt  man  letzteres  auf  Kohle 
neben  ein  wenig  Boraxglas  aul'  einige  Angenblicke  aD^ 
bis  es  eine  blanke  Oberfläche  zeigt,  ISsst  es  hierauf  erstarren. 
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befreit  es  von  der  anhängenden  geringen  Menge  von  Schlacke 
und  wiegt  es  aus. 

Einige  der  oben  genannten  Mineralien  enthalten  ausser 
Wismuth  noch  andere  Metalle ,  namentlich  Kupfer^  Silber^ 
Blei  und  Antimon.  Wenn  der  Gehalt  an  Kupfer  nicht  be- 
deutend ist^  so  geht  auch;  vorausgesetzt ^  dass  dasselbe  als 
Schwefelmetall  vorhanden  ist.  wenig  oder  gar  nichts  davon  in 
den  Regulus  mit  über;  das  Antimon  kann  durch  eine  voran- 
gegangene Röstung  grösstentheils  entfernt  werden ,  es  kann 
cuwer,  wenn  durch  eme  besondere  Probe  auf  Silber  nur  ein 
sehr  geringer  Gehalt  davon  gefunden  wurde,  der  Gewichts- 
überschuBs  in  Wismuth  und  Blei  (resp.  Kupfer)  bestehen,  so- 
bald ausser  Wismuth  auch  Blei  in  der  Substanz  enthalten  war. 

Um  nun  zu  erfahren,  wie  viel  von  jedem  dieser  Metalle 
dem  Gewichte  nach  vorhanden  ist,  schmelzt  man  das  Metall- 
korn im  Platinschälchen  (S.  25)   über  der   Spirituslampe  mit 
der  12 — löfachen  Gewichtsmenge  doppelt-schwefelsauren  Kali's, 
und  setzt,   wenn  es  nöthig  erscheint,    von   diesem   Salze  so 
lange  kleine  Portionen  nach,   bis   das  Metallkorn  verschwun- 
den ist     Das  Platinschälchen  übcrgiesst  man  hierauf  in  einem 
Porcellangefäss    (Fig.    Gl,    S.    51)    mit    destillirtem    Wasser, 
enr&rmt  dasselbe  so  lange,  bis  das  geschmolzene  Salz   gelöst 
iBt,  und   die   schwefelsauren  Salze   des   Blei-    und   Wismuth- 
oxydes  sich  pulverformig  ausgeschieden  haben  (S.  364).     Man 
littt  das  Ganze  eine  Zeit  lang  stehen,  filtrirt  oder  ^esst  dann 
die  klare  Auflösung  des  schwefelsauren  Kali's  und   schwefel- 
^uren  Silberoxydes  mit  Hülfe  eines  Glasstäbchens    von   dem 
Rückstände  in  ein  anderes  Gefass   ab,   giesst   neues  Wasser 
ao^  rührt  um,  lässt  wieder  absetzen  und  giesst  abermals  ab*). 
Den  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd   und   schwefelsaurem  Wis- 
uiuthoxyd  bestehenden  Rückstand  übcrgiesst  man  mit  Wasser, 
dem  etwas  Schwefelsäure   zugesetzt    worden  ist,   und   erhitzt 
dasselbe  bis  zum  Kochen.     Das   schwcfelsaui^e  Wismuthoxyd 
löst  sich  (besonders  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure) 
leicht  auf  und  das  schwefelsaure  Bleioxyd  bleibt  zurück,   so 
dass  es  auf  einem  kleinen  Filtrum  gesammelt  und  gewaschen 
werden  kann.     Man  trocknet  es  scharf,  wiegt  es  aus  und  be- 
rechnet den  Betrag  an  metallischem  Blei  (100  Gcwichtstheile 
schwefelsaures  Bleioxyd  geben  68,3  Gcwichtstheile  metallisches 
Blei).     Hierdurch  ermhrt  man  den  Gehalt  an  Blei;   der  Ge- 
halt an  Wismuth  ergiebt  sich  bei  einem  kupferfreien  Regulus 
aas  der  Differenz.    Ist  Kupfer  mit  vorhanden,   was  man  be- 
reits an   der  mehr  oder  weniger  blauen  Färbung  der  beim 

*)  Die  abgegossene  sUberhaltige  Auflösung  verdünnt  man  gehörig  mit 
Wasser,  versetzt  sie  mit  einer  Aimösun^  von  Kochsaks,  und  macht  das 
aoifflJlende  Chlorsüber  auf  die  Weise  wieder  zu  Gute,  wie  es  bereits  bei 
der  Goldprobe  (S.  55*2)  beschrieben  worden  ist 
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Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  erhaltenen  Salz- 
massc  erkennt,  so  niuss  das  Wismnth  aus  seiner  Autlösung 
durch  kohlensaures  Ammoniak  in  der  Wärme  ausgefüllt  ^  ab- 
tiltrirt  und  nach  dem  Trocknen  in  einem  Thonticgel  mit  dem 
bereits  mehrfach  erwähnten  Fluss-  und  Reductionsmittel  und 
mit  Zusatz  von  Silber  reducirt  werden.  Dieser  Weg  ist  je- 
doch nur  dann  anzurathen^  wenn  die  Flüssigkeit  eine  deut- 
lich blaue  Färbung  zeigt. 

Obgleich  die  Bestimmung  des  Blei-  und  Wismuthgebaltes 
auf  vorbeschriebene  Weise  nicht  ganz  genau  und  besonders 
bei  Gegenwart  von  Kupfer  sehr  umständlich  ist,  so  giebt  sie 
doch  wenigstens  ein  der  Wahrheit  nahe  kommendes  Resultat 
Uobrigens  wird  auch  der  Bleigehalt  ungenau,  wenn  eine  kleine 
Menge  von  Antimon  mit  vorhanden  ist,  weil  dieses  Metall  bei 
der  Schmelzimg  der  Legirung  mit  doppelt- schwefelsaurem 
Kali  zwar  oxydirt,  aber  nicht  vom  Blei  getrennt  wird. 

Ist  durch  eine  besondere  Probe  auf  Silber  ein  merklicher 
Gehalt  an  diesem  liletalle  gefunden  worden,  so  ist  dieser 
gleichzeitig  mit  dem  Betrag  des  der  Probe  zugesetzten  Silkrs 
von  der  bei  der  Schmelzung  erzeugten  Legirung  abzuziehen. 

Beispiel.  Man  hatte  in  irgend  einer  silber-,  blei-  und  wismuthhaltiwn 
Substanz  durch  eine  besondere  Probe  auf  Silber,  mit  Berücksichtigang  Q^s 
Ka^tellenzuges.  15  Procent  (also  in  lOOMüligr.  der  Substanz  15  Milügr.)  Sil- 
ber gefunden.  Bei  der  Probe  auf  Wismuth  hätte  man  loo  Milligr.  Feinsilber 
zugesetzt,  und  eine  Legirung  erhalten,  deren  Gewicht  176  Milligr.  gefim- 
den  wonlen  wäre.  Von  diesen  175  Milligr.  wtlnlen  nun  100  +  1*  =: 
115  Milligr.  Silber  abzuziehen  sein,  wobei  für  das  Wismuth  und  Blei 
60  ^lilligr.  verbleiben  würden.  Wären  nun  nach  der  Schmelzung  der  Le* 
ginmg  mit  doppelt-schwefelsaurem  Kali  und  Abscheidnng  des  Wismothes 
48  Milligramme  schwefelsaures  Bleioxyd  erhalten  worden,  welche  100 :  68,3 
^--  48 :  32.8  Milligr.  metallisches  Blei  geben,  so  würden  00  —  32.8  = 
27,2  Milligr.  Wismuth  in  der  Substanz  enthalten  sein ;  und  es  wären  also 
gefunden  wonlen:  15  Proc.  Ag,  32,8  Proc.  Pb  und  27,2  Proc.  Bi. 

C.  Mineralien»  Erse  und  Produkte»  die  das  Wismuth  im 
ozydirten  Zustande,  entweder  frei,  oder  an  Kohlensäure, 
Fhosphorsäure,  Kieselsäure  etc.  gebunden  enthalten,  und 
vielleicht  auch  mit  Oxyden  von  Kupfer,  Nickel,  Kobalt  oder 
deren  Salzen  gemengt  sind,  oder  in  denen  das  Wismuth  an 
Chlor  gebunden  ist,  auf  Wismuth  zu  probiren. 

In  diese  Abtlieiliing  gehören  von  den  Mineralien  haupt- 
sächlich folgende:  Wismuthocker,  Wismuthspath  und 
Bismuthit,  Kieselwismuth,  Hypochlorit;  una  von  den 
künstlichen  Produkten  das  basische  Chlorwismuth,  welches 
bei  der  Reinigung  des  im  Grossen  gerösteten  wismutlihalti^Q 
Zinnsteins  durch  verdünnte  Salzsäure,  sowie  bei  der  Ge- 
winnung des  Wisinuthos  auf  nassem  Wege  aus  der  Hecrd- 
masse  vom  Silberraffiniren  etc.  erhalten  wird. 

Sind  die  genannten  Mineralien  etc.  rein,  d.  h.  frei  von 
eingeniongteu  Älctalloxyden,  die  sich  leicht  reduciren   lassen. 
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)  können  sie  ohne  Weiteres  mit  Fluss-  und  Reductionsmittel 
^schickt  und  hierauf  geschmolzen  werden ;  enthalten  sie  aber 
upfer,  Nickel  oder  Kobalt  im  oxydirten  Zustande^  entweder 
ei  oder  an  Säuren  gebunden,  so  müssen  sie  nach  S.  589  Anm. 
urdi  Glühen  mit  Schwefel  in  einem  kleinen  Thontiegel  erst 
I  Schwefelmetalle  umgeändert,  oder,  wobei  man  auch  gleich- 
iitig  den  Gehalt  an  rfickel,  Kobalt  und  Kupfer  bestimmen 
ann,  in  Arsenmetalle  verwandelt  werden,  wie  es  bei  der  Ko- 
ilt-  und  Nickelprobe  beschrieben  werden  soll. 

Man  wiegt  von  der  gehörig  vorgerichteten  Substanz 
Centner  ab,  bereitet  ihn,  wenn  es  nöthig  erscheint,  zur 
2hmelzung  vor,  und  beschickt  ihn  in  einem  kleinen  Thon- 
9gel  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Substanzen  der  ersten  und 
reiten  Abtheilung,  und  zwar  mit 

25  bis     30  Milligr.  Eisen  in  Form  eines  Stückchen  Drahtes, 
80  bis  100        *        Feinsilber  in  kleinen  Stücken  oder  Kör- 
nern, und 
300       ^        Fluss-  und  Reductionsmittel  (S.  586). 

Das  Ganze  mengt  man  sogleich  im  Tiegel  mit  Hülfe  des 
Iffelstiels  untereinander,  sucht  das  Gemenge  durch  behut- 
mes  Aufstossen  des  Tiegels  so  viel  als  möglich  zu  verdich- 
]y  bedeckt  es  mit  3  Löffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz  und 
irt  die  Schmelzung  in  einer,  in  den  Kohlenhalter  gespann- 
1  und  verdeckten  Kohle  auf  dieselbe  Weise  aus,  wie  die 
r  Substanzen  der  ersten  imd  zweiten  Abtheilung. 

Das  Resultat  der  Schmelzimg  ist  ein  wismuthhaltiges 
Iberkom,  entweder  mit  ansitzendem  metallischem  Eisen, 
dches  zuweilen  mit  Schwefeleisen  oder  mit  Speise  umgeben 
,  oder  mit  Arsenmetallen  (Speise),  die  das  zugesetzte  Eisen 
genommen  haben.  Man  trennt  das  Eisen  oder  die  Speise 
f  dem  Amboss  mit  Vorsicht  von  dem  Metallkome  los, 
iimelzt  letzteres  auf  Kohle  neben  ein  wenig  Boraxglas  um, 
mit  es  eine  reine  Oberfläche  bekommt,  trennt  die  Schlacke 
von  ab,  und  wiegt  es  aus ;  der  Betrag  an  Wismuth  ergiebt 
h.  aus  der  Gewichtsdifferenz  zwischen  dem  wismuthhaltigen 
Iberkome  und  dem  zur  Probe  angewandten  Feinsilber. 

Untersucht  man  auf  vorbeschriebene  Weise  das  bei  der 
ihandlung  des  im  Grossen  gerösteten  Zinnsteinschliches  mit 
rdtinnter  Salzsäure  sich  bildende  Chlorwismuth,  welches  als 
sisches  Salz  mit  Wasser  fortgewaschen  und  in  Sümpfen  auf- 
fangen wird,  so  bekommt  man,  wenn  es  nicht  frei  von  ein- 
mengten feinen  Zinnsteintheilcn  ist,  auch  Zinn  mit  in  die 
tgirung;  man  wird  dies  aber  sofort  gewahr,  wenn  man  das 
smuthhaltige  Silberkorn  mit  Borax  auf  Kohle  umschroelzt, 
iem  die  Oberfläche,  anstatt  blank  zu  werden,  sich  mit  einer 
innen  Oxydhaut  überzieht.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  ist 
ui  genöthigt,  das  Metallkorn  in  Salpetersäure  aufzulösen 
id  das  dabei  als  Oxyd  zurückbleibende  Zinn  -abzuscheiden 
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und  seiner  Menge  nach  zu  bestimmen.  Man  verdünnt  dazu 
die  Auflösung  des  Silbers  und  Wismuthes  in  Salpetersäure 
mit  Wasser  und  erwärmt;  damit  das  anfangs  'sehr  fein  zer- 
theilte  Zinnoxjd  sich  etwas  zusammenzieht  und  durch  Filtra- 
tion von  der  Auflösung  der  andern  Metalle  getrennt  werden 
kann.  Nach  dem  Aussüssen  imd  Trocknen  glüht  man  es  mit 
der  nöthigen  Vorsicht  im  PlatinschälcheU;  wiegt  es  aus  und 
berechnet  aus  dem  Gewichte  den  Betrag  an  reinem  Zinn. 
(100  Zinnoxyd  =  78,6  metallisches  Zinn).  Den  gefundenen 
Betrag  zieht  man  von  dem  Betrage  des  unreinen  Wismuthe» 
ab;  und  erfährt  auf  solche  Weise  den  Gehalt  an  Wismuth. 
(Der  Gehalt  an  Zinn,  wie  er  sich  hierbei  mit  herausstellt,  ist 
jedoch  niedriger  als  der,  den  man  durch  eine  directe  Probe 
auf  Zinn  erhält,  weil  besonders  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
metallen ein  Theil  des  Zinns  mit  verschlackt  wird). 

6)  Die  Zinnprobe. 

Dasjenige  Erz,  aus  welchem  im  Grossen  das  Zinn  dar- 
gestellt wird  und  welches  auch  der  Probe  auf  Zinn  haupt- 
sächlich unterliegt,  ist  der  Zinnstein.  So  einfach  die  quan- 
titative Bestimmung  des  Zinngehaltes  in  demselben  bei  Ab- 
wesenheit fremder  Substanzen  ist,  so  umständlich  wird  die 
Probe,  sobald  darin,  wie  diess  nicht  eben  selten  der  Fall  ist? 
andere  reducirbare  Verbindungen  mit  enthalten  sind,  da  die- 
selben vor  der  reducirenden  Schmelzung  des  Erzes  durch 
eine  Behandlung  desselben  auf  nassem  Wege  entfernt  werden 
müssen. 

Man  kann  daher  bei  der  quantitativen  Probe  auf  Zinn 
die  Mineralien,  Erze  und  Produkte,  in  denen  dieses  Metall 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht,  eintheilen: 

A)  in  solche,  welche  das  Zinn  entweder  im  geschwefelten 
Zustande,  oder  als  Oxyd,  gemengt  mit  Schwefel-  und 
Arsenmetallen,  enthalten ; 

B)  welche  das  Zinn  im  oxydirten  Zustande,  frei  von  Schwefel- 
und  Arsenmetallen,  enthalten   und 

C)  welche  das  Zinn  metallisch  mit  anderen   Metallen  ver- 
bunaen  enthalten. 

A.  Mineralien,  Erse  und  Produkte,  welche  das  Zinn  ent- 
weder im  geschwefelten  Zustande,  oder  als  Oxyd,  go* 
mengt  mit  Schwefel-  und  Arsenmetallen,  enthalten,  auf  Zinn 

zu  probiren. 

In  diese  Abtheilung  ist  nicht  nur  der  Zinn  kies,  welcher 
das  einzige  Mineral  ist,  in  dem  das  Zinn  an  Schwefel  und 
andere  Schwefelmetalle  chemisch  gebunden  voricommt,  w 
rechnen,  sondern  es  gehören  auch  hierher  die  im  Grossen 
aufbereiteten  'Zinns  ch  liehe,    welche    zwar   das    Zinn   im 
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jdirten  Zustande  enthalten^  aber  sehr  häufig  trotz  der  vor 
d  nach  der  Aufbereitung  stattgefundenen  Röstung  noch 
hwefel-  und  Arsenmetalle  in  geringer  Menge  aufzuweisen 
ben.  Von  den  zu  dieser  Abtheilung  gehörigen  Eunstpro- 
kten  ist  das  Musivgold  (Zinn  mit  Schwefel  im  Maximo 
rbunden)  zu  erwähnen. 

Soll  eine  in  diese  Abtheilung  gehörige  Substanz  auf  Zinn 
obirt  werden,  so  richtet  man  sich  das  nöthige  Probemehl 
r,  wiegt  davon  einen  Centner  ab  und  befreit  diesen  durch 
Mnng  von  den  gebundenen  flüchtigen  Bestandtheilen.  Da 
B  Rösten  einer  auf  Zinn  zu  probirenden  Substanz  ganz  auf 
saelbe  Weise  geschieht  wie  aas  Rösten  eines  Kupfererzes 
it  Kohlenstaub  (S.  561  ff.),  so  würde  hier  eine  Besenreibung 
B  Verfahrens  bei  der  Röstung  überflüssig  sein. 

Enthält  die  zu  röstende  Substanz  von  flüchtigen  Bestand- 
eilen  nur  Schwefel,  oder  Schwefel  mit  einer  Spur  von  Arsen, 
ler  nur  einige  Procent  Schwefel  und  Arsen,  welches  letztere 
it  den  im  Grossen  gerösteten  und  aufbereiteten  Zinnschlichen 
Lweilen  der  Fall  ist,  so  ist  die  Röstung  sehr  bald  beendigt; 
ithält  sie  aber  viel  Arsen,  so  ist  die  Röstung  mit  Kohle 
nger  und  zwar  so  lange  fortzufuhren,  bis  bei  einem  neuen 
psatz  von  Kohle  die  Substanz  im  glühenden  Zustande  auch 
icht  die  geringste  Spur  von  Arsengeruch  mehr  bemerken 
«8t  Die  im  Grossen  aufbereiteten  Zinnschliche,  wenn  sie 
Jr  Aufbereitung  wegen  schon  geröstet  worden  sind,  hat  man 
IT  ein  Mal,  hingegen  die  andern  Substanzen,  in  welchen 
Ä  Zinn  an  Schwefel  gebunden  oder  als  Oxyd  mit  Schwefel- 
nd Arsenmetallen  gemengt  ist,  zwei  bis  drei  Mal  mit  Kohle 
rösten. 

Durch  diesen  Röstprocess,  wenn  er  sorgfältig  unternom- 
in  wird,  werden  von  einer  zinnhaltigen  Substanz,  die  viel- 
cht  mit  Schwefelkies,  Arsenkies,  Kupferkies,  Antimonglanz, 
ismuthglanz  oder  gediegen  Wismuth,ijinkblende,  Wolfram  etc. 
mengt  ist,  Schwefel  und  Arsen  verflüchtigt,  und  von  den 
deren  Metallen  das  Zinn  (wenn  es  nicht  schon  als  Oxyd 
rhanden  ist),  Kupfer,  Eisen,  Wismuth  und  Zink  oxydirt. 
iejenigen  Metalle,  welche  ausser  dem  Arsen  noch  säuerungs- 
iig  sind,  aber  während  des  Röstens  sich  schwer  oder  gar 
sht  verflüchtigen,  wie  [namentlich  ein  Theil  des  Antimons, 
s  Molybdän,  Wolfram  und  Titan,  bleiben  als  Säuren 
rück. 

Was  die  Kennzeichen  eines  gut  gerösteten  Zinnerzes  be- 
R^  so  sind  diese  ganz  denen  eines  gut  gerösteten  Bleierzes 
dich.  Das  geröstete  Erz  darf  nämlich  im  glühenden  Zu- 
ide^  während  demselben  noch  Kohlenstaub  beigemengt  ist, 
aen  Geruch  und,  nach  vollkommener  Zerstöining  der  Kohle, 
n   Aufreiben   im  Mörser   keine  glänzenden  Schwefel-  oder 
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Arsenmctallc  mehr  zeigen ;  auch  muss  es  sich  in  einem  ganz 
lockeren  Zustande  auf  dem  Röstschälchcn  befinden. 

Wollte  man  nun  ein  gut  geröstetes  Zinnerz^  z.  B.  aus 
Zinnoxyd,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Wismuthoxyd  und  Kupfer- 
oxyd bestehend,  sogleich  der  Reduction  aussetzen,  so  würde 
man  bei  den  besten  FIuss-  und  Reductionsmitteln  doch  ein 
sprödes,  graues  und  zu  schweres  Zinnkom  bekommen,  weil 
ausser  dem  Zinnoxyde  gleichzeitig  sich  nicht  nur  die  Oxyde 
des  Wismuths  und  Kupfers  mit  reduciren,  sondern  auch,  so- 
wohl in  Folge  der  Einwirkung  der  nothwendigerweise  in 
grosser  Menge  vorhandenen  Kohle  als  des  reducirten  ZinuB 
auf  das  Eisenoxyd  auch  ein  Theil  des  letztem  sich  za  Me- 
tall reducirt  und  in  das  Zinn  mit  übergeht. 

Da  sich  nun  diese  Nachtheile  auf  trockenem  Wege  nicht 
beseitigen  lassen,  so  ist  man  genöthigt,  die  in  dem  gerfistetcD 
Zinnerze  eingemengten  Eisen-,  Mangan-,  Wismuth-  und  Kupfcr- 
oxydtlieile  durch  Chlorwasserstoffsäure  auszuziehen*)  Dabei 
verfahrt  man  folgendermassen : 

Das  gut  gerüstete  Erz  schüttet  man  in  ein  kleines  Vor- 
cellangefass  (Fig.  51,  S.  61\  und  giesst  Chlorwasserstoffsaiirc 
darauf,  soviel,  dass  dieselbe  ungefiihr  0,5  Centim.  über  dem 
Pulver  steht.  Alan  setzt  jetzt  das  Porcellangefass  auf  das 
Drahtgitter  der  Lampe  (S.  10),  welches  sich  ungefähr  6U  Milliro- 
über  der  Flamme  entfernt  befindet,  und  schiebt  den  Docht 
so  weit  in  die  Dille  zurück,  dass  nur  noch  eine  kleine  Flamme 
bleibt,  die  bloss  stark  erwärmend  auf  das  GefHss  einwirkt. 
Um  aber  dabei  so  viel  als  möglich  zu  verhüten,  dass  die  von 
der  Säure  aul'&teigenden  Dämpfe  sich  im  Arbeitszimmer  ver- 
breiten, so  verdeckt  man  das  GefUss  mit  einem  ührglasc, 
dessen  convexe  Seite  dabei  nach  unten  gerichtet  ist. 

Mit  dieser  Digestion  fahrt  man  bei  derselben  Wärnie 
ungefähr  4  bis  5  Minuten  ununterbrochen  fort  und  verhüte, 
dass  die  Säure  nicht  in  zu  starkes  Kochen  gerathe.  We 
aufsteigenden  Dämpfe  schlagen  sich  grösstentheils  an  der  coD- 


*)  Bcrthier  empfiehlt,  das  gepulverte  rohe  Zinnerz  einige  Minuten  Iw? 
mit  der  hinreichenden  Menge  von  Königswasser  zu  kochen,  die  Flüssigk^t 
mit  Wasser  zu  verdünnen,  den  llückstanil  auf  ein  Fütruni  zu  bringen  uwl 
denselben  mit  Wasser  gut  auszuwaschen,  wodurch  das  Zinnerz  ebenfalls  yo" 
Eisen  uud  anderen  der  Probe  schädlichen  Hcstandtheilen  gereinigt  wird. 
Man  hat  dann  nur  das  Filter  zu  trocknen,  den  Inhalt  hcrauszunchnK'n' 
das  Papier  zu  verbrennen  und  Alles  zusammen  in  einem  kleinen  Porcellw- 
Oller  Ihontiegel  zu  glühen,  um  den  vielleicht  bei  der  Behandlung  ^^^ 
Erzes  mit  Königswasser  ausgeschiedenen  Schwefel  zu  verbrennen  1^* 
sich  indcss  aus  einem  Zinner/e,  welches  nel  kiesige  Gemengthcilc  entMlt. 
bei  der  Behandlung  mit  Königswasser  nicht  ganz  wenig  Schwefel  «n** 
sclicidet,  der  beim  Verbrennen  öfters  geringe  Mengen  von  SchwcfelmetalleD 
zurücklüsst,  di«»  bei  der  Reduction  des  Ziünoxydes  nachtheilig  einwirken. 
so  ist  auch  für  kiesige  Zinnerze  die  Röstung  und  die  Behandlung  des  ge- 
rösteten Erzes  mit  ChlorwasserstofFs&ure  mehr  zn  empfehlen. 
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3ite  des  Uhrglases  tropfbar  flüssig  nieder  und  fallen 

Q  Zustande  wieder  zur  Flüssigkeit  zurück. 

h  Verlauf  von  höchstens  5  Minuten,   in  welcher  Zeit 

Zinnoxyde  beigemengten  Oxyde  des  Eisens,  Mangans, 
s,  Kupfers  und  Zinks,  so  wie  die  vielleicht  vorhan- 
luren  des  Antimons,   aufgelöst  worden  sind,   wendet 

Drahtgitter  mit  dem  verdeckten  Porcellangcfass  von 
ime  ab  und  lässt  das  Ganze  ein  wenig  abkühlen, 
•auf  hebt  man  das  Uhrglas  von  dem  Gefasse  ab  und 
B  von  der  anhängenden  Säure  mit  Fliesspapier.  Das 
jste  Pulver,  welches  nur  noch  aus  Zinnoxyd  oder 
i  besteht,  jedoch  noch  mit  erdigen  Theilen  oder  mit 
-  und  Titansäure  vermengt  sein  kann,  indem  eine 
iing    von    Wolfram    und  Titaneisen  so  zerlegt  wird, 

fenannten  Säuren  sich  ausscheiden,  kann  man  von 
er  befindlichen  klaren,  gelb  oder  grün  gefärbten 
3it  auf  zweierlei  Weise  befreien:  Erstens  so,  dass  man 
isung  der  Metalloxyde  mit  Wasser  verdünnt,  hierauf 
en  Rückstand  gut  aussüsst,  trocknet  und  das  Filter 
t;  welches  Verfahren  hauptsächlich  bei  der  Probe 
kieses  auf  Zinn  angewendet  werden  muss,  und  auch 
en  Zinnerzen  angewendet  werden  kann,  die  frei  von 

sind,  so  dass  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  eine 
iung  eines  basischen  Salzes  nicht  zu  befürchten  ist. 
(leisten  Fällen  kann  man  indessen  auch  zweitens  so 
I,  dass  man  die  Auflösung,  nachdem  sich  der  Rück- 
t  abgesetzt  hat,  mit  Hüne  eines  kleinen  Glashebers 
Is  möglich  wegsaugt  imd  an  deren  Stolle  3  bis  4  Mal 
eines  Wasser  zufugt.  Das  Wasser  muss  man  aber 
mtsam  an  der  Seite  des  Gefiisses  niederfliessen  lassen, 
s  am  Boden  liegende  Erzpulver  nicht  in  seiner  Lage 
rerde  und  die  leichtesten  Theile  desselben  sich  nicht 

Wasser  vermengen,  weil  sonst  zur  Absonderung 
heile  wieder  besondere  Zeit  erforderlich  ist.  Erwärmt 
t  das  Gefäss  über  der  Lampenflamme,  so  vereinigt 
surückgebliebene  Theil  der  Auflösung  mit  dem  Wasser 
a,  wenn  man  das  Gefäss  ein  wenig  nach  einer  Seite 
t  Hülfe  des  kleinen  Hebers  gemeinschaftlich  mit  dem 
vollkommen  klar  (wenn  es  nicht  durch  basisches 
nuth  schwach  getrübt  ist)  von  dem  specifisch  schwerern 
r  entfernt  werden.  Trifft  es  sich,  dass  ganz  geringe 
es   Pulvers,    welches    gewöhnlich    nur    erdige  Tlieile 

der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und  sich  in 
^alle  schwer  zu  Boden  setzen,  so  muss  man  die  feine 

des  Hebers  beim  Wegsaugen  des  Wassei-s  so  weit 
ich  unter  dem  Wasserspiegel  erhalten,  damit  auch 
eile  nicht  verloren  gehen.  Um  nun  noch  den  an 
pulver  adhärirenden  Rest  des  Wassers  zu  entfernen, 
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»etzt  man  das  Geftss  auf  das  Drabtgitter  über  die  Lampen- 
flamme  and  lisst  es  so  lange  stehen,  bis  das  Pulver  völlig 
trocken  ist 

Die  ganze  Operation,  während  welcher  man  bei  gehöriger 
Vorsicht  einen  Verlast  an  Zinn  nicht  za  befürchten  hat,  dauert, 
sobald  man  nicht  za  filtriren  nöthig  hat,  mit  Einschluss  der 
Äuflösangszeit  höchstens  eine  Viertelstande. 

Dass  man  aaf  diese  Weise  das  mit  dem  2jinn8tein  chemisch 
verbundene  Eisen-  und  Manganoxvdul,  welches  bei  einem 
ganz  dunkel  gefärbten  Zinnstein  wohl  kaum  zusammen  2  Pro- 
cent  betragt,  nicht  mit  entiemt,  ist  leicht  einzusehen;  da  aber 
diese  geringen  Mengen  der  genannten  Oxyde  verschlackt 
werden,  und  nur  etwa  eine  Spur  von  Eisenoxydul  zu  me- 
tallischem Eisen  reducirt  und  in  das  Zinn  übergeführt  wird, 
so  ist  der  Fehler,  der  auf  der  Wage  kaum  zu  bemerken  ist. 
auch  zu  übersehen. 

Hat  man  Zinnschliche  auf  Zinn  zu  probiren ,  die  wegen 
einer  möglichst  vollkommenen  Aufbereitung  schon  im  Flammen- 
ofen  geröstet  worden  sind,  und  die,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
nur  noch  einige  Procent  Schwefel  und  Arsen  enthalten,  so 
kann  mau  die  Rüstung  unterlassen,  sobald  man  nach  dem 
Vorschlage  von  B  e  r  t  h  i  e  r  (s-  d.  Anmerk.  auf  S.  602)  einen 
solchen  Schlich  ohne  Weiteres  mit  Königswasser  (1  Tbeil 
Salnetersäure  und  2  Theile  Chlorwasserstoffsaure)  behandelt, 
und  zwar  auf  dieselbe  Weise,  wie  ein  auf  dem  Thonschälchen 
geröstetes  Zinnerz  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

Ist  die  auf  Zinn  zu  probirende  Substanz,  entweder  durch 
Röstung  und  darauf  erfolgte  Behandlung  mit  Chlorwasserstoff- 
säure oder  bloss  durch  Behandlung  mit  Köpigswasser,  von  deii 
fiir  das  Ausbringen  eines  reinen  Zinnes  nachtheiligen  Bestand- 
oder  Qemengtheilen  befreit,  so  folgt  die  Reduction  des  in  ihr 
befindlichen  Zinuoxydes.  Diese  kann  bei  Anwendung  zweck- 
mässiger Fluss-  und  Reductionsmittel  auf  zweierlei  Weise 
geschehen ;  entweder  in  einem  mit  Kohle  ausgefütterten  Thon- 
tiegel,  wie  die  Reduction  des  Bleioxydes  in  gerösteten  Blei- 
erzen (S.  582),  oder  in  einem  unausgefUtterten  dergleichen 
Tiegel,  wie  eine  Bleiprobe  nach  dem  zweiten  Verfahren 
(b.  o86). 

a)  Die  reducirende  Sch^ielzu^ig  des  vorbereiteten  Zinnerzes  in  einem  «w' 

KoJOe  ausgefütterten  Thontiegel 

beschränk  ^  ^^  M^  solchen  Schmelzung  erforderlichen  Zuschlig« 

100  MiUigr.  völlig  trockene  Soda  und 
du       =         Boraxglas. 

Htoffsiurf  K  If^^'^iT  "^^""l^"'  während   das   mit  ChlorwsMer 
»aure    behandelte    und   mit   Wasser   ausgesüsste  En  fb- 
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>cknet^  abgewogou  und  init  demselben  im  Achatmörser  zu- 
nmengemengt;  das  Gemenge  wird  dann,  wie  ein  mit  Soda 
d  Borax  beschicktes,  geröstetes  Bleierz  (S.  582\  in  einen 
dapapiercylinder  gepackt  und  eben  so,  wie  es  aort  speciell 
schrieben  ist,  in  einem  mit  einer  Kohlenpaste  ausgeiiitterten, 
deckten  kleinen  Thontiegel  geschmolzen.  Die  Schmelzzeit 
L88  aber  bei  einer  Zinnprobe  8  bis  10  Minuten  dauern. 
ich  dem  Erkalten  der  geschmolzenen  Probe  findet  sich  auf 
m  Boden  des  Tiegels  eine  Kugel,  die  grösstentheils  aus 
hlacke  besteht,  in  welcher  das  reducirte  Zinn  sehr  selten 
einem  einzigen  Korne,  öfter  aber  in  mehrere  grössere 
id  kleinere  Kömer  getheilt,  eingeschlossen  ist.  Diese  Kömer 
3rden  (wie  bei  der  Bleiprobc)  durch  Zen'ciben  und  Ab- 
hlämmen  der  Schlacke  mit  Wasser  gereinigt  und  dann  ge- 
3cknet.  Da  die  Schlacke  von  einer  Zinnprobe  in  Ermangelung 
eler  erdiger  Theile  gewöhnlich  so  beschaffen  ist,  dass  sie 
ih  ziemlich  leicht  in  siedendem  Wasser  löst,  so  gelingt  die 
rennung  derselben  von  dem  reducirten  Zinne  sehr  einfach 
if  folgende  Weise:  Man  zerklopft  die  aus  Schlacke  und 
innkörnem  bestehende  Kugel  entweder  zwischen  Papier  auf 
OD  Amboss  oder  im  Stahlmörser  so  weit,  als  es  die  einge- 
engten Zinnkömer  zulassen,  schüttet  hierauf  die  zerkleinte 
aBse  in  ein  nicht  zu  kleines  Porcellanschälchen,  übergiesst 
e  in  selbigem  mit  Wasser  und  stellt  das  Schälchen  über  die 
ampenflamme.  Ist  die  Schlacke  gelöst,  so  giesst  man  die 
lüBsigkeit  behutsam  ab,  reibt  den  feuchten  Rückstand,  welcher 
iin  zertheilte,  aus  der  Schlacke  ausgeschiedene  Kohlentheile 
Qthält,  mit  dem  Pistill  des  Achatmörsers  auf,  giesst  wieder 
fasser  hinzu  und  schlämmt  alle  noch  vorhandenen  specifisch 
öichtem  Theile  der  Schlacke  von  den  Zinnkörnern  ab.  Ist 
lie  Schlacke,  in  Folge  eines  Quarzgehaltes  im  Erze,  in  Wasser 
uilGslich,  so  darf  man  sie  nur  mit  Essigsäure  übergiessen, 
Its  Ganze  erwärmen  und  durch  Schlämmen  mit  Wasser  die 
Sinnkömer  reinigen.  Letztere  lässt  man  dann  sogleich  im 
•'^oreellanschälchen  über  der  Lampenflamme  abtrocknen.  Die 
Mnheit  des  ausgebrachten  Zinnes  erkennt  man  theils  durch 
len  Magnet,  thens  an  seiner  Farbe  und  Dehnbarkeit. 

Geht  man  bei  der  Röstung  und  der  Abscheidung  der 
^yde  des  Eisens  und  Kupfers,  so  wie  der  Säuren  des  An- 
wnons  (die  an  Metalloxyde  gebunden  sein  kcinnen)  sorgfaltig 
iu  Werke,  so  hat  man  bei  der  Reduction,  sobald  man  den 
lÖthigen  Hitzgrad  anwendet,  ein  reines  Zinn  zu  erwarten, 
'^8en  Gewicht  das  richtige  ist;  liihrt  man  aber  die  Röstung 
ind  die  Digestion  des  gerösteten  Erzes  mit  Chlorwasserstoff- 
^ure  nicht  lange  genug  fort,  so  zeigt  »ich  das  Zinn  nach  der 
Wuction,  bei  Gegenwart  von  Kupfer  und  Antimon  spröde, 
'^d,  bei  Gegenwart  von  wenig  Eisen,  zwar  dehnbar,  es  folgt 
W,  im  fein  zertheilten  Zustande  unter  Wasser  gebracht,  dem 
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Maguctötahle^  und  man  kann  aicfaer  darauf  rechnen,  dass  aucL 
das  Gewicht  zu  hoch  gefunden  wird.     Enthält  dsLS   auf  Zinn 
zu   probirende    Krz    Wolfram-    oder    Titansäure    in    geringer 
Menge,    so   können  diese  Säuren,    wie    schon    oben    erwähnt 
wurde,  durch  Chlorwasserstoffsäure  nicht  abgeschieden  werden; 
sie   gehen   aber  bei   der  Reduction  des  Zinnoxydes  grössten- 
theils  mit  in  die  Schlacke  über   und  sind  daher  als  fast  od- 
schädlicli  zu  betrachten.     Ist  indess   der  Gehalt  an  Wolfram- 
saure  schon  bedeutend,  so  reducirt  sich  auch  leicht  ein  Theil 
derselben  mit  und  man  bekommt  in  diesem  Falle   ein  darch 
etwas  Wolfram  verunreinigtes  Zinn,  was  nicht  zu  vermeiden  ist 
Da  der  Zinnstein  auf  Stockwerken,  Lagern  und  Gängen 
in  und  mit  Granit,  Gneis,  Glimmerschiefer,  Steinmark,  Talk, 
Thon,  Kalkspath  und  mehrern  anderen   erdigen  Fossilien,  so 
wie  mit  Kupfer-,  Schwefel-  und  Arsenkies,  gediegen  Wismutb 
oder  Wismuthglanz,  Antimonglanz,  Zinkblende,  Wolfram,  Mo- 
lybdänglanz, Eisenocker,  Magneteisenstein   etc.   bricht  und  in 
einigen  dieser   Fossilien;  oft  nur  fein  eingesprengt  vorkommt, 
so  class  man  durch  eine  Löthrohrprobe  keine  sichere  Auskunft 
erhält,  weil  der  Gehalt  vielleicht  zu  unbedeutend  ist:  so  sind 
durch  Sichern  oder  durch  ein  anderes  vorsichtiges  Schlämmen 
eines  solchen  ganz  fein  zerriebenen  und   abgewogenen  Erzes 
die   erdigen  Gemengtheile  grösstentheils    wegzuschaffen   und 
von  dem  erhaltenen  Schliche,  in  welchem  nun  das   spccifisch 
schwerere  Zinnerz  concentrirt  ist,  nach  vollkommener  Abtrock- 
nung    und    Gewichtsbestimmung  .desselben,    wenigstens  zwei 
quantitative  Proben  auf  Zinn  nach  der  oben  gegebenen  Vo^ 
Bchnft  zu  fertigen.     Das  ausgebrachte  Zinn  ist  nach  dem  Aus- 
wiegen auf  seine  Reinlieit  zu  untersuchen  und  der  Gehalt  ffir 
das  rohe  Erz  zu  berechnen. 

Z.  B.  Man  hätte  aus  5  Grammen  =  60  Centnem  oder  5000  Milligr- 
eines  solchen  ^^anz  fein  gepulverten  Erzes  durch  vorsichtiges  Schlänunen 
mit  Wasser  (dies  kann  in  einedi  dem  Erzquantum  angemessenen  Becher- 
glase  mit  Hülfe  eines  Glasstabes  geschehen)  eine  Quantität  Schlich  «urüci* 
behalten,  welche  nach  dem  Trocknen  700  Milligr.  wöge,  so  würde  mM 
von  diesen  700  Milligrammen,  die  im  AchatmOrser  gut  zn  mengen  und 
durchzureiben  wären,  eine  doi)i)elte  Prote  auf  Zinn  fertigen.  Erhielt  nwn 
nun  bei  jeder  dieser  beiden  Proben  1,6  IVocent  Zinn,   so  würden  in  den 

700  Milligr.  Schlich    -j^^— =  10,6  Milligr.  Zinn  enthalten  sein.    Ist  daß 

Schlämmen  mit  Vorsicht  geschehen,  so  machen  die  10,6  Milligr.  auch  bei- 
nalic  den  sämmtlichen  Zinngchalt  der  obigen  6  Gramme  ^=  6000  Hilli- 

100 .  M 
gramme  rohen  Erzes  aus;  es  kommen  daher  auf  loo  dieses  Erzes  -  Ijno^ 

^  0,21  Milligr.  oder  Procent  Zinn. 

b)  Die  reducirefide  Schmelzung  des   vorbereiteten   Zinnetzea  in  etno" 

Hnausgef'ütterten  Thontiegel. 

Die  Schmelzung  des  gehörig  gereinigten  Zinnerzes  kun» 
ftuch  in  kürzerer  Zeit  bewerkstelligt  werden,  wenn  man 
ein     unauflgef uttertes    Thontiegelchen     anwendet ,    und    ^ 
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vorbereitete  Zinnerz  mit  einem  zweckentsprechenden,  leicht 
adiinelzbaren  Fluss-  und  Reductionsmittel  beschickt.  Es  ist 
aber  hierbei,  nach  dem  Vorschlage  von  Winkler  (Berg- 
u.Hiittenm.  Zeit.  1864.  Nr.  3)  für  die  trockene  Zinnprobe  im 
Grossen,  der  Zusatz  eines  Ansammlungsmittels  für  das  redu- 
drtc  Zinn  zu  empfehlen,  und  zwar  kann  man  sich  bei  der 
Lüthrohrprobe  des  Silbers  bedienen,  welches  man  im  mcig- 
lichst zertheilten  Zustande*)  und  je  nach  der  Reichhaltigkeit 
der  Probe  in  einer  genau  ausgewogenen  Menge  von  50  bis 
M)Milligr.  dem  Zinnerz  im  Tiegelchcn  beilügt. 

Man  giebt  ferner  300  MiUigr.  von  dem  bei  der  Bleiprobc 
erwähnten  Fluss-  und  Reductionsmittel,  sowie  50  Milligr.  Stärke- 
mehl hinzu.  Das  Ganze  mengt  man  mit  Hülfe  des  LöfFel- 
stiels  untereinander,  verdichtet  das  Gemenge  durch  behutsames 
Stossen  des  Tiegels  gegen  den  Tisch  und  bedeckt  es  noch 
mit  3  LöflFelchen  gehäuft  voll  (circa  600  Milligr.)  Kochsalz. 

Die  auf  solche  Weise  beschickte  Probe  schmelzt  man  in 
eber  in  den  Kohlenhalter  gespannten  Kohle,  die  mit  einem 
Platindraht  (S.  49)  versehen  und  mit  einer  Deckkohle  verdeckt 
Worden  ist,  unter  denselben  Vorsichtsmassregeln,  wie  eine 
Bleiprobe  S.  587. 

Das  Resultat  einer  5  bis  höchstens  6  Minuten  dauernden 
Schmelzung  ist  a)  eine  vollkommen  dünnflüssige  Schlacke,  die 
beim  Erstarren  hellgrau  \vird,  und  b)  ein  Metallkorn,  aus 
Silber  und  Zinn  bestehend,  welches  sich  etwas  hämmern  lässt 
Und  dessen  Gewicht  nach  Abzug  der  hinzugefügten  Menge 
Silbers  den  Gehalt  an  Zinn  in  der  Substanz  angiebt.  Durch 
auflösen  des  Kornes  in  Salpetersäure,  wobei  das  Zinn  als 
Oxyd  zunickbleibt,  lässt  sich  das  Silber  wieder  rein  daratellen. 

3.  Mineralien  und  Produkte,  welche  das  Zinn  im  oxydirten 
Zustande  enthalten,  auf  Zinn  zu  probiren. 

• 

Die  in  diese  Abtheilung  gehörigen   Mineralien  und  Pro- 
dukte müssen  nach  verschiedenen  Verfalirungsarten  auf  Zinn 
probirt  werden  und  zerfallen  daher  in  solche: 
ä)  welche  frei  von  den  Oxyden  des  Eisens  und  eingemeng- 
ten Schwefel-  und  Arsenmetallen  sind,  imd 
b)  welche  ausser  Zinnoxyd   auch  Silicate  von  Eisenoxydul 
und  Erden  enthalten. 


*)  Dieses  zertheilte  Silber  kann  man  sieb  leicbt  durch  Zersetzung' 
von  Cblorsilber  durch  nietalHscbes  Zink  verschaffen.  Man  schmilzt  das 
getrocknete  Chlorsilber  in  einem  Porcellantiejrel  tlber  der  Lampe,  giesst  nach 
dem  Erkalten  Wasser,  dem  wenige  Tropfen  Chloi-wasserstoffsäure  zu- 
ffesetzt  sind,  hinzu  und  legt  auf  das  ('hlorsilber  ein  Stückchen  reines  Zink. 
Sich  einij^'cr  Zeit  ist  das  (.'hlorsilber  durchfränj(iff  ni  eine  j^raue  Masse 
▼on  metallischem  Silber  verwandcjlt,  welches  feucht  zerdrückt  oder  zer- 
rieben, erst  mit  salzsäurehaltigem,  dann  mit  reinem  Wasser  gut  aus- 
gctttist,  stark  getrocknet  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt  wird. 
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a)  Minertüien  und  Produkte,  welche  das  Zinn  im  oxydirien  ZutUmde 

enthalten  und  frei  von  den  Oxyden  des  Eisens  und  eingemengten  S^tee- 

fei-  und  Arsenmetculen  sind,  auf  Zinn  zu  probiren. 

In  diese  Abtheilung  geboren  von  den  Mineralien:  der 
reine  Zinnstein,  und  von  den  Produkten :  Z  in  nasche  und 
Email. 

Dass  bei  solchen  Substanzen  vor  der  Reduction  des  Zimi- 
oxydes  die  Röstung  und;  wenn  nicht  zufällig  Eisen-  und  Kupfer- 
oxyd  oder   Säuren   des  Antimons  eingemengt  sind,   auch  die 
Benandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  wegfallt,   versteht  ncli 
von  selbst.     Man  hat  hier  nur  nötliig,   von   dem  vollkommen 
trocknen    und    fein    aufgeriebenen  Zinnsteine  und   von  den- 
jenigen  Produkten,   welche   nicht  mit    Kieselerde   verbunden 
sind,  100  Milligramme  abzuwiegen,  diese  mit 
100  MiUigr.  Soda  und 
30       =        Boraxglas 
zu  beschicken  und   der  Reduction   in   einem   mit   Kohle  aus- 
gefutterten Thontiegel,   wie  die   der   vorigen   Abtheilung  zu- 
gehörigen Substanzen,  auszusetzen. 

Was  hingegen  die  Bestimmung  des  Zinngehaltes  im  Email 
betrifft,  wo  man  es  mit  einer  Verbindung  von  Kieselsinre 
und  Zinnoxyd  zu  thun  hat,  so  muss  man  100  MiUigr.  des- 
selben mit 

150  Milligr.  Soda  und 
30  =  Boraxglas 
beschicken,  damit  sich  die  Kieselsäure  an  das  Natron  bindet, 
während  das  Zinnoxyd  reducirt  wird.  Da  aber  im  Emsü 
oft  auch  Bleioxyd  vorhanden  ist  und  dieses  sich  ebenfallß 
leicht  reducirt,  so  bekommt  man  in  diesem  Falle  kein  reines, 
sondern  ein  mit  Blei  verunreinigtes  Zinn.  Eine  solche  Ver- 
bindung läset  sich  zwar  nicht  auf  trocknem  Wege  trennen, 
aber  durch  Salpetersäure  kann  sie  so  geschieden  werden,  dass 
das  Blei  aufgelöst  wird  und  das  Zinn  als  Oxyd  unaufgelöet 
zurückbleibt.  Man  darf  dann  dieses  Oxyd  auf  einem  kleinen 
Piltrum  nur  mit  Wasser  gut  aussüssen,  hierauf  trocknen,  im 
Platinlöffcl  stark  elühen  und  aus  dem  Gewichte  des  geglimten 
Oxydes  das  Metall  berechnen.  100  Gewichtstheile  Zinnoxyd 
geben  78,6  (Gewichtstheile  metallisches  Zinn. 

Auch    kann    die    reducirende    Schmelzung    der    in  diese 
Lnterabtheilung  gehörigen  Substanzen  in  einem  unausgeffitter 
il    ^{J^^^^g«!  vorgenommen  werden,  und  zwar  ganz  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  Substanzen   der  Abtheilung  A  (S.  606). 
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)  Produkte^  wekhe  dM  2imn  im  oxydirten  Zustande  verbunden  mit 
"'  van  Eisenoxgdul  wnd  Erden  enthalten,  auf  Zinn  zu  probiren. 


Hierher  sind  vorzüglich  die  Zinnschlacken  oder  die 
chlacken  vom  Verschmelzen  der  Zinnerze  zu  rech- 
en, von  denen  man  aber  imterscheidet: 

or)  Schlacken  (Steinschlacken )^  welche  immittelbar 
eim  Verschmelzen  der  Zinnerze  (des  Zinnsteins)  fallen;  sie 
Dthahen  ausser  verschlacktem  Zinnoxyd  und  eingemengten 
nverändert  gebliebenen  Zinnsteintheilen  oft  noch  ziemlich 
iel  Zinnkömer  eingeschlossen  und  werden  deshalb  auch  noch- 
tials  umgeschmolzen; 

ß)  Schlacken^  welche  beim  Umschmelzen  (Schlacken- 
reiben) der  vorgenannten  Schlacken  (Steinschlacken)  fallen; 
Äe  sind  zwar  entweder  rein  von  eingemengten  Zinnkömem, 
)der  doch  weit  reiner  davon  als  die  vorigen^  enthalten  aber 
immer  noch  mehr  oder  weniger  Zinnoxyd  chemisch  gebunden, 
K>  wie  auch  unverändert  gebliebene  Zinnsteintheile  mechanisch 
3eigemengt 

Diese  Schlacken,  sowohl  die  ersteren  als  die  letzteren^ 
Liasen  sich  wegen  ihres  hohen  Gehaltes  an  Eisenoxydul, 
welches  an  Kieselsäure,  zuweilen  auch  zum  Theil  an  Wolf- 
nmsäure  gebunden  ist,  nach  keiner  der  vorbeschriebenen 
Ver&hrungsarten  auf  Zinn  probiren,  weil  man  ein  eisenreiches 
Zinn  und  mithin  einen  zu  hohen  Gehalt  an  diesem  Metalle 
sosbringen  würde.  Da  nun  Chlorwasserstoffsäure  zur  Ab- 
adieidung  des  Eisenoxyduls  sich  deshalb  nicht  anwenden  lässt, 
weil  die  Verbindung  von  Silicaten  nicht  immer  durch  diese 
Slore  vollkommen  zersetzbar  ist,  man  auch  ausserdem  noch 
in  Oe£Eihr  kommen  würde,  Zinn  mit  in  die  Auflösung  über- 
lofUiren,  so  muss  ein  anderes  Verfahren  in  Anwendung  ge- 
bndit  werden. 

Enthält  die  Schlacke  eingemengte  Zinnkörner,  so  stösst 
Qum  mehrere  kleine  Stücke  in  einem  eisernen  Mörser  zu  Pul- 
^%  mengt  dasselbe  gut  durcheinander  und  wiegt  sich  davon, 
je  nachdem  die  eingemengten  Zinnkömer  klein  oder  gross 
Buid,  2  bis  5  Grammen  ab.  Hierauf  sucht  man  die  in  dem 
abgewogenen  Schlackenpulver  frei  liegenden  grösseren  Zinn- 
Kftrner  mit  Hülfe  der  Pmcette  heraus,  zerreibt  das  Pulver  in 
Uemen  Portionen  im  Achatmörser  und  schlämmt  jedesmal  die 
wirklichen  Schlackentheile  mit  Wasser  von  den  specifisch 
l^hwerem  metallischen  Zinntheilen  in  ein  Porcellange&ss  oder 
^  ein  Becherglas  ab,  d.  h.  man  setzt  das  abwechselnde  Zu- 
^  Abgiessen  von  Wasser  und  Aufreiben  des  im  Mörser 
loch  rückständigen  Schlackenpulvers  so  lange  fort,  bis  alle 
Schlacke  entfernt  ist  Die  metallischen  Zinntheile  trocknet 
^  in  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme, 
iegt  rie  gemeinschaftlich  mit  den  ausgesuchten  Zinnkömem 

PUttB«r,  ProblrkoBst.  4.  Anfl.  39 


gj(i  Probe  auf  Zmn  ton  Zinntchlackenj 

aiif  der  Wage  aus  und  berechnet  den  Beti*ag  nach  Procenten 
Die  abgeschlämmte  Schlacke  sammelt  man  auf  einem  Filtmm, 
trocknet  und  bereitet  sie  durch  eine  Schmelzung  mit  dojppek- 
schwetelsaurem  Kali  zur  Reduction  des  in  ihr  enthaltenen 
Zinnoxydes  vor. 

Hat  man  es  mit  Zinnschlacken  zu  thun,  welche  frei  v<m 
eingemengten  Zinnkömern  sindi  so  reibt  man  nur  eine  klebe 
Quantität  im  Achatmörser  fein,  schlämmt  sie  aber  ebenfalli 
mit  Wasser,  weil  man  sie  nur  im  höchst  fein  zertheilten  Za- 
Stande  zur  Probe  verwenden  darf,  trocknet  sie  und  bereitet 
sie  wie  die  vorhergehende  durch  eine  Schmelzung  mit  doppeh- 
schwefelsaurem  Kali  zur  Reduction  vor. 

Man  wie^  sich  hierzu  von   dem  geschlämmten   und 
trockneten  Schlackenpulver  1  Centner  genau  ab,  schmelzt 
15-  bis  ISfache  Menge  (1,5  bis  1,8  Gramm)  doppelt-schwefel- 
saures Kali  im  Platinschälcheu  (S.  25)  über  der  Spirituslampe 
bei  schwacher  Hitze  ein,  trägt,   wenn  das  flüssig  gewordene 
Salz  sich  ganz  ruhig  verhält,  das  abgewogne  Schlackenpalver 
in  kleinen  Mengen  und  allmählich,  sowie  bei  etwas  verstäi^ter 
Hitze  nach  und  fuhrt  diese  Schmelzung  fort,  bis  in  dem  rotb- 
diühenden    flüssigen    Salze    keine    unverändert    gebUebenen 
bchlaokeutheile    mehr   wahrzunehmen    sind    und    auch   keine 
Oasblasen  mehr  aufsteigen  *).     Die  Silicate  werden  dabei  zer- 
setzt ,   die  Basen   lösen  sich   grösstentheils   (das  Eisenoxydol 
als  Oxyd)  auf  und  die  Kieselsäure  bleibt  mit  dem  Zinnoxvde 
zurück.     Enthielt  die  Schlacke  Wolframsäure,  so  bleibt  auch 
diese  zurück.     Hierauf  löst  man  das  geschmolzene  Salz  durch 
Unterstützung  von  Wärme  in  Wasser  auf,  wozu  man  sogleich 
das  Platinschälehen  mit  seinem  Inhalt  in  ein  mit  Wasser  ver- 
sehenes Poreellantass  legt,  in  welches  man  auch  cini^  Tropfeu 
Chlorwasserstoffsäure  gebracht  hat,    damit  ja  alles  Eisenoxyd 
in  die  Auflösung  komme.     Den  bleibenden  Rückstand  stimmelt 
man  auf  einem  kleinen  Filtrum,  süsst  ihn  mit  heissem  Wasser 
aus,  trocknet  ihn  und  verbrennt  das  E^ltrum  zu  Asche.     Dieser 
Rückstand  enthält  alles  Zinn  als  Oxyd  und  ist   nun   zur  re- 
ducirenden  Schmelzung  vorbereitet.  Man  vermengt  ihn  dazu  mit 
150  Milligr.  Soda  und 
30        =        Boraxglas, 
packt  das  Gemenge  in  einen  Sodapapiercjlinder  und  schmeiit 
es  in  einem  mit  Kohle  ausgefutterten  Thontiegel,    wie   es  für 
die   zur  Abtheilung   A  gehörigen   Substanzen   angegeben  ist. 
Man   bekommt,   wenn   die   Schmelzung   mit   doupelt-schwefel- 
saurem  KaU  richtig  unternommen  worden  ist  und  aas  Schlacken- 


*)  Von  Vortheü  ist  ein  auf  das  Platinschälchen  passendes  dünne« 
Platinblech,  welches  man  als  Deckel  benutzt,  damit  kein  mechanischer 
Verlust  stattfinden  kann  und  auch  nicht  uunöUuger  Weise  Schwefelsiort 
entweicht 
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pulver  auch  hinreichend  fein  war^  ein  fast  ganz  eisenfreies 
und  dehnbares  Zinn.  Enthielt  die  Schlacke  eine  merkliche 
Menge  Wolframsäure,  die  sich  durch  doppelt-schwefelsaures 
Sali  nicht  abscheiden  lässt,  so  enthält  das  Zinn  auch  etwas 
Wolfram,  weil  sich  die  Wolframsäure  mit  reducirt  imd  das 
i^ndrie  Wolfram  sich  leicht  mit  dem  Zinne  verbindet.  Der 
Gkhalt  an  Wolfram  ist  indess  selten  bedeutend. 

Auch  kann  die  Reduction  des  beim  Schmelzen  mit  saurem 
^hwefelsaurem  Kali  erhaltenen  Rückstandes  unter  Zusatz 
von  Silber  in  einem  unausgefutterten  Tiegelchen  nach  S.  607 
erfolgen. 

^«  MetallYerbindiingen,  in  denen  Zinn  einen  Beetandtheil 

ausmacht,  auf  Zinn  zu  probiren. 

Hierher  ist  das  Glocken-  und  Kanonenmetall,  die 
ronce,  so  wie  jede  Verbindung  des  Zinnes  mit  Blei,  Wis- 
^^^uth,  Zink  und  Antimon  zu  rechnen.  Da  aber  letztere  Ver- 
^^nduneen,  so  wie  die  Bronce^  sobald  sie^  wie  diess  häufig 
^^r  Fall  ist,  auch  Blei  enthält^  auf  trocknem  Wege  vor  dem 
'^^^«^Khrohre  nur  höchst  unsicher,  hingegen  auf  nassem  Wege 
^^^sstentheils  leicht  und  richtiger  auf'  ihren  Zinngehalt  quan- 
titativ untersucht  werden  können,  so  kann  sich  die  eigentliche 
'^^throhrprobe  nur  auf  das  Glocken-  und  Eanonenmetall,  so 
^^e  die  bleifreie  Bronce  beschränken. 

Wie  die  Trennung  des  Zinnes  vom  Kupfer  geschieht,  ist 
^ei  der  Eupferprobe  (S.  577)  speciell  beschrieben  worden. 
^^ei  diesem  Verfahren  wird  nur  das  Kupfer  im  Auge  behalten 
V^nd  auf  das  Zinn  weiter  keine  besondere  Rücksicht  ge- 
^:ioiiunen.  Beabsichtigt  man  aber  auch  gleichzeitig  den  Zinn- 
^ohah  besonders  zu  bestimmen,  so  darf  man  von  dem  Glase, 
''^reiches  alles  Zinn  als  Oxyd  enthält,  nichts  verloren  gehen 
Xasaen,   weil  aus  demselben  das  Zinn  wieder  reducirt  werden 


SoU  also  von  einer  Verbindung,  die  aus  Zinn  und  Kupfer 
^>e8teht,  der  Zinngehalt  für  sich  vor  dem  Löthrohre  bestimmt 
"werden,    so    muss   zuerst  nach  dem   S.  578   erwähnten  Ver- 
fahren das  Zinn  oxydirt  und  in  diesem  Zustande  mittelst  des 
«OS   Soda,    Borax    und    Kieselerde    bestehenden    Glases   von 
dem    Kupfer  sorgfältig  getrennt   werden.      Darauf  wird   das 
jmmhaltige   Glas   zerstossen,    mit   imgeföhr    50  Milligr.  Soda 
gemengt,  dieses  Gemenee  in  einen  Sodapapiercylinder  gebracht 
und  in  einem  mit  Kohle  ausgefutterten  Thontiegel  wie  eine 
gewöhnliche  Zinnprobe  geschmolzen.     Nach  der  Schmelzung 
sndet  sich  aber  das  Zinn  gewöhnlich  mit  einer  Spur  von  Kupfer 
gemischt,  weil   bei  der  Trennung  beider  Metalle  fast  allemal 
^  ganz  geringer  Theil  Kupferoxyd  mit   in   das  Glas   über- 
||6ht     Das    ausgebrachte    Zmn  wird    ausgewogen    und    der 
^halt  an  Proeenten  (weil   man   gewöhnlich  nur  eine  aus- 
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gewogene  Menge  einer  solchen   Metailverbindung  zur  Probe 
verwendet)  durch  Rechnung  gefunden. 

7)  Die  Kobalt-  und  Nickelprobe. 

Von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Mineralien^  welche 
vorzugsweise  Kobalt  enthalten;  sind  nur  die  wenigsten  frei 
von  Nickel;  und  so  enthalten  auch  umgekehrt  die  nickel- 
reichen  Mineralien  und  Erze^  so  wie  manche  Hüttenprodokte; 
namentlich  die  verschiedenen  Speisen,  welche  theils  bei  der 
Fabrikation  der  Smalte,  theils  beim  Verschmelzen  nickel-  mA 
kobalthaltiger  Silbererze  als  Zwischenprodukte  fallen ;  mehr 
oder  weniger  Kobalt.  Es  werden  daher  nur  wenig  Fälle  vor 
kommen,  wo  bei  der  Untersuchung  einer  solchen  Substanz 
nur  das  eine  oder  das  andere  dieser  beiden  Metalle  allein 
quantitativ  zu  bestimmen  wäre;  in  den  meisten  Fällen  müssen 
beide  bestimmt  werden. 

Da  nun  das  Verfahren  bei  der  Probe  auf  Kobalt  und 
auf  Nickel  vor  dem  Löthrolu*e  im  Allgemeinen  ein  und  dasselbe 
ist,  so  sollen  im  Nachstehenden  diese  beiden  Proben  gemein- 
schaftlich beschrieben,  so  wie  auch  die  Verfahrungsarten  mit- 
getheilt  werden,  wie  sich  gleichzeitig  ein  Gehalt  an  Kupfer, 
Blei  oder  Wismuth  mit  bestimmen  lässt. 

Kobalt  und  Nickel  lassen  sich  zwar  wegen  ihrer  schweren 
Schmelzbarkeit  nicht,  wie  z.  B.  Silber,  Gold,  Kupier,  Blei 
und  Zinn  im  rein  metallischen  Zustande  mit  Hülfe  des  Löth- 
rohrs  aus  ihren  Verbindungen  darstellen;  indess  kann  mM 
beide  Metalle  ziemlich  leicht  und  mit  grosser  Genauigkeit 
quantitativ  bestimmen,  wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  Ar- 
sen ausscheidet.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  bei  der  qua- 
litativen Probe  auf  Eisen  in  Ilüttenprodukten  (S.  302  ff.)  an- 
gegebenen Erfahrung:  dass  man  durcn  eine  oxydirende  Schmel- 
zung kobalt-  und  nickelhaltiger  Arsenmetall-Verbindungen 
mit  Borax  auf  Kohle,  diejenigen  mit  Arsennickel  verbundenen 
Arsenmetalle,  welche  leichter  oxydirbar  sind  als  ArsennickeL 
nach  ihrer  verschiedenen  Oxydationsfahigkeit  der  Reihe  nach 
verschlacken  kann ;  so  dass  man  von  einer  Substanz,  die  aus 
Arsenmetallen  von  Nickel,  Kobalt  und  Eisen  besteht,  nach 
Abscheidung  des  Arseneisens  und  eines  Ueberschusses  von 
Arsen,  eine  Verbindung  von  Arsennickel  imd  ArsenkoW* 
zurückbehält,  in  welcher  jedes  dieser  beiden  Metalle  an  dne 
bestimmte  Quantität  von  Arsen  gebunden  ist,  und  man  hie^ 
auf  durch  Verschlackung  des  Arsenkobalts  die  Quantität  des 
Arsennickels  und  folglicn  auch  die  des  Arsenkobalts  erbbren 
und  daraus  den  Gehalt  eines  jeden  dieser  beiden  Metalle  be- 
rechnen kann. 

Schmelzt  man  von  einer  solchen  Substanz,  die  nur  wouC 
Eisen   enthält,   etwa   100   MiUigr.    mit  etwas  Boraxglaa  am 
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[ohle  in  einem  flachen  Grübchen  mit  Hülfe  einer  kräftigen 
teductionsflamme  oder  auch  innerhalb  der  blauen  Flamme 
0  langC;  bis  das  Metallgemisch  eine  rotirendc  Bewegung 
eigt^  leitet  aber  dann  die  Oxydationsflanmie  unmittelbai*  auf 
as  zur  Perle  geschmolzene  Boraxglas^  so  oxydirt  sich  zuerst 
aa  Arseneisen  und  bedeckt,  bei  richtig  angewandter  (nicht 
a  starker)  Hitze,  die  vom  Glase  freie  Oberfläche  der  flüssigen 
Ietallfii|gel  mit  einer  dünnen  Kjoiste  von  basisch-arsensaurem 
lisenoxydul,  die  jedoch,  in  Folge  der  rotirenden  Bewegung 
es  Metalls,  dem  Boraxglase  zugefiihit  und  sogleich  von  diesem 
u&enommen  wird,  während  sich  ein  Theil  des  an  das  Eisen 
na  an  die  übrigen  Metalle  gebundenen  Arsens  verflüchtigt, 
7ovon  man  sich  durch  den  Geruch  des  aufsteigenden  Dampfes 
iberzeugen  kann.  Unterbricht  man,  nachdem  die  Mctallver- 
lindung  bei  nicht  zu  starker  Hitze  an  ihrer  Oberfläche  blank 
md  nicht  mehr  mit  einer  Oxydhaut  bedeckt  erscheint,  dafiir 
iber  mehr  Arsendämpfe  entwickelt,  das  Blasen  mid  nimmt 
lach  einiger  Zeit  das  erstarrte  Korn  mit  der  Pincette  aus 
ler  noch  flüssigen  Schlacke,  so  besitzt  letztere  eine  schwarze 
Ttahe  und  reagirt,  wenn  man  ein  kleines  Stück  davon  mit 
"einem  Borax  aui'  Platindraht  im  Oxydationsfeuer  zusammen- 
ichmelzt,  bloss  auf  £isen ;  die  Metallverbindung  hat  sich  aber 
inter  der  Abkühlung  mit  einer  fast  schwarzen  Oxydhaut  über- 
sogen. Enthält  die  Substanz  viel  Arscncisen,  so  reicht  eine 
dnzige  Schmelzung  mit  Borax  nicht  aus,  dasselbe  abzuscheiden. 
11  diesem  Falle  ist  man  genöthigt,  das  Metallkorn  mit  neuen 
Portionen  von  Borax  so  lange  zu  behandeln,  bis  es  blank 
rird  und  Arsendämpfe  auszustossen  anlangt;  wobei  man  nach 
eder  Schmelzung,  wenn  das  Boraxglas  gesättigt  ist,  das  Me- 
allkom  nach  dem  Erstarren  wie  erwähnt  herausnimmt,  und 
D  ein  Porcellanschälchen  wirft,  in  welchem  sich  etwas  Wasser 
lefindet^  damit  die  noch  anhängende  Schlacke  abgeschreckt 
rird  und  dann,  zwischen  den  Fingern  oder  Papier  gerieben, 
eicht  von  dem  Metallkorne  getrennt  werden  kann. 

Erhält  man  das  von  Schlacke  freie  Metallkorn  tiir  sich 
D  einem  flachen  Grübchen  auf  Kohle  mit  einer  schwachen 
leductionsflamme  so  lange  im  flüssigen  und  mit  blanker  Ober- 
liehe  versehenen  Zustande,  bis  man  keine  Arsendämpfe  mehr 
ufiiteigen  sieht,  so  hat  man  es  Jetzt  mit  constanten  Verbind- 
Uffen  von  Viertel-Arsennickel  (Ni**  As  =  39,27  As  und  60,73  Ni) 
\s3l  Viertel- Arsenkobalt  (Co*  As  =  38,40  As  und  61,54  Co) 
m  thun.  Setzt  man  das  Metallkom  einer  weitern  Schmelzung 
mt  Borax  aus,  bei  welcher  man  eben  so  verfahrt,  wie  bei 
ier  Abscheidung  des  Arseneisens,  so  oxydirt  sich  das  Arsen- 
kobalt zu  basiscn-arsensaurem  Kobaltoxydul  und  löst  sich  als 
8<dcheB  im  Borax  auf,  während  eine  Verflüchtignng  von  Arsen 
duch  den  Geruch  nur  ganz  schwach  wahrzimehmen  ist,  so- 
bakl  num   den  Uebersoiuss  von  Arsen  vollständig  entfernt 
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hatte.  Wendet  man  dazu  eine  eben  so  HUrke  Hitze  an  ik 
ztu-  Oxydation  des  Kiseoe,  bo  erscheint  die  Oberfläche  de 
'flüssigen  Jletallgemifcbea  dabei  blank  (nur  wenn  die  Tero 
j>eraliir  etwas  ainkt,  bemerkt  man  von  Zeit  zu  Zeit  eioea 
abfa-  das  Korn  schnell  wegglcitenden  Ueberzug)  und  di«  B* 
raxglas  zeigt,  wenn  mtm  nach  unter bro dienern  Blasen  eiiwo 
Theil  davon  mit  der  Pincette  breit  drtickt  und  benu^  hehf 
oder  zu  einem  dünnen  Faden  auszieht,  eine  Bnialtc blatte  Farbr 
Das  erstarrte  Metallkom  ist  aber,  wenn  noch  nicht  alles  K" 
halt  abgescliieden  ist  (was  überhaupt  viel  langsamer  geechiehl 
als  die  Trcniituig  dea  Eisens),  jetzt  immer  noch  mit  einer 
schwarzen  Oxydhaut  bedeckt,  wie  nach  der  Abaciteidung  de* 
Eisens.  Dieses  Blankbleiben  des  Kornes  aber  findet  bei  er- 
neutem Zusatz  von  Boraxglas  und  richtig  angewendeter  Hit» 
so  lange  statt,  als  noch  Araenkobalt  vorhanden  ist ;  ist  endlich 
dies  Kobalt  abgeschieden  und  das  übrig  bleibende  Arseimiekel 
fängt  an  sieb  zu  oxydiren,  so  bildet  sich  ein  Ueberzug  von 
basiscb-araensaurem  "Nickeloxydul,  der  sich  auf  der  ObftflSchr 
langsam  herum  bewegt  und  endlich  von  dem  Boraxglasc  auf 
genommen  wird,  und  diese  Erscheinung  dauert  fort,  so  lange 
als  man  den  Oxydatioasprocess  unterhält,  und  das  Horaxglv 
noch  basisch-arsoDsaures  Nickeloxydul  aulzunebmen  vertnig 
Um  diess  aber  genau  wahrnehmen  ku  können,  bedarf  i* 
einer  Kenntniss  des  richtigen  Hitzgrades;  denn  bei  zu  starker 
Hitze  (wenn  solche  nämlich  noch  stärker  ist  als  bei  der 
Oxydation  des  Arsen kobalts")  geschieht  es  sehr  leicht,  da» 
selbst  das  reine  Arsennickel  im  flüssigen  Zustande  äa* 
blanke  Oberfläche  zeigt.  Unterbricht  man,  so  wie  öch 
die  vor  beschriebene  Erscheinung  deutlich  wahmehnien  lii«l. 
das  Blasen,  drückt  sogleich  einen  Theil  des  flüsdgen  GIsk- 
f vorausgesetzt,  dass  dasselbe  durch  verschlacktes  Kobalt  niclii 
zu  stark  gefUrbt  istl  mit  der  Pincette  breit,  hebt  denselben 
langsam  in  die  Höhe  und  zwar  so ,  dass  dieser  Theil  oiifl' 
mit  der  Hauptmasse  des  G-lases  in  Verbindung  bleibt,  «■ 
erscheint  der  zusammengedrückte  Theil  nach  dem  ErrtamOi 
gegen  das  Tageslicht,  gewöhnlich  mehr  violett  als  blau.  Wir 
vorher  alles  Kobalt  abgeschieden  cewesen,  so  würde  das  Glm 
nur  schwach  braun  erscheinen;  allein  dieses  Braun  mit  dem 
Blau  vom  Kobaltoxydul  verursacht  jene  violette  Farbe.  Neben 
dem  violett  gefJlrbten  Glase  bemerKt  man  auf  der  OberflÄchr 
des  zurückgebliebenen  Arsennickels  einen  apfelgrünen  Ueber 
zug  von  basisch-arsensaurcm  Nickeloxydul.  Diester  ajilelgnui 
gefärbte  Ueberzug  dient  auch  als  Zeichen,  dass  man  es  jetil 
nur  noch  mit  Viertel- Arsennickel  z«  thun  hat.  Da»  Vicrt''l 
Arsenkobalt  verschlackt  sich,  ohne  dass  von  dem  Vicrtel- 
Arscnuickel  etwas  Arsen  von  ersterem  znrUckgehalteD  wird, 
vollständig;  weshalb  eich  auch  beide  Metalle  m  ihren  Vor 
bindnngen    quantitativ   bestimmen    lassen.      Der   Vednst    w 
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Kickel,  welcher  bei  einer  solchen  Verschlackung  des  Kobalts 
entsteht^  ist,  wenn  man  vorsichtig  genu^  verfahrt,  nur  un- 
bedeutend. Es  muss  bei  einem  hohen  Nickelgehalte  die  ganze 
Oberfläche  des  Metallkornes  apfelgrün  überzogen  sein  und 
das  Boraxglas  auch  schon  ein  wenig  von  Nickeloxydul  mit 
refärbt  erscheinen,  wenn  der  Verlust  an  Nickel  0,5  Milligr. 
betragen  soll. 

Nicht  so  leicht  lässt  sich  der  Nickelgehalt  in  solchen  Ver- 
bindungen bestimmen,  die  zugleich  Kupfer  enthalten,  weil 
iieses  Metall,  gewöhnlich  an  Scnwcfel  gebunden,  beim  Arsen- 
oickel  zurückbleibt,   während   die   andern   Bestandtheile,   die 

Eewöhnlich  mit  Arsennickel  und  Arsenkobalt  zusammen  vor- 
ommen,  erst  abgeschieden  werden  können,  ehe  man  das  Ko- 
balt und  Nickel  bestimmt.  Dahin  eehört  namentlich  die  Speise, 
welche  bei  der  Zugutemachung  silberhaltiger  Bleierze  sicn  als 
ein  besonderes  Pi'odukt  ausscheidet,  sobald  nickel-  oder  ko- 
balt-  und  zugleich  kupferhaltiee  Silbererze  mit  verschmolzen 
werden.  Eine  solche  Speise  besteht  (wie  schon  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  S.  283  bemerkt  wurde)  hauptsächlich  aus 
Arseneisen,  Arsennickel  und  Arsenkobalt  in  veränderlichen 
Verhältnissen,  gemengt  oder  verbunden  mit  mehr  oder  weniger 
Schwefelkupfer,  Schwefelblei,  Schwefeleisen  etc. 

Soll  eine  solche  Substanz  vor  dem  Löthrohre  auf  Kobalt, 
Nickel  und  Kupfer  probirt  werden,  so  muss  man  das  in  der- 
selben enthaltene  Kupfer  ebenfalls  an  Arsen  binden,  und 
einen  vielleicht  vorhandenen  Gehalt  von  Blei  oder  Wismuth 
durch  Eisen  metallisch  ausscheiden.  Es  lassen  sich  dann  die 
Arsenmetalle  von  Eisen,  Kobalt  und  Nickel  der  Reihe  nach 
durch  ein  oxydirendes  Schmelzen  mit  Borax  vom  Kupfer,  un- 
ter gewissen  Bedingungen  ziemlich  scharf  trennen. 

Da«  vorhandene  Arsenkupfer  verwandelt  sich,  während  die 
Arsenmetalle  von  Kobalt  undNickel  in  Viertel-Arsenmetalle 
übergehen,  in  Sechstel- Arsenkupfer  (Cu<*As  =  28,31  As  und 
7l,6y  Cu).  Dieses  Verhältniss  des  Arsens  zum  Kupfer  bleibt 
bei  Abscheidung  der  mit  dem  Arsenkupfer  verbundenen,  leich- 
ter oxydirbaren  Arsenmetalle  von  Kobalt  und  Nickel  durch 
)orax  aber  nur  so  lange  constant,  als  das  Arsenkupfer  we- 
ligstens  mit  einer  eben  so  grossen  Menge  von  Arsennickel  noch 
verbunden  ist.  Sobald  das  Arsennickel  weiter  verschlackt  wird, 
rerflüchtigt  sich  auch  ein  Theil  des  dem  Kupfer  angehörigen 
l^rsens  mit;  und  es  ist  daher  nicht  möglicn,  aus  dem  G^e- 
irichte  des  zurückbleibenden  Arsenkupfers  den  Betrag  an 
reinem  Kupfer,  so  wie  den  Betrag  des  wirklich  verschlackten 
Arsennickels  durch  Rechnung  zu  finden.  Man  gelangt  in- 
dessen zu  einem  sehr  befriedigenden  Resultate,  wenn  man 
nach  Abscheidung  des  Arsenkobalts  und  Bestimmung  des  Ko- 
baltgehaltes,   der   Verbindung    von   Viertel- Arsennickel    und 
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Sechstel- Arsenka|ifier,  in  weldwr  jedodi  der  Geksk  an  Kiupfer 
den  des  Nickels  nicht  öbentdgcn  daif,  umA  der  angefiUra 
Höhe    des  Kupfei^gehsites   ein    genaa    amgewügeae»,  cira 
60 — IOJ  MilÜgr.  sdiweres  Goldkom   ■■iiHHj  hieruif  mit  der 
Verschlmckung  des  Ar«ennickek  maf  KoUe  so  luse  fortflhit, 
bis    alles    Arsennickel,    so    wie   das   mii    dem    Kapfer    xer- 
bunden    gewesene   Arsen   ToHsiindig    entfernt    ist,    und   dk 
Legirung    von    Gold    nnd    Kupfer    mit    blanker    Oberfläche 
und    der   dem   schmelzenden  Grolde  sowohl   als  dem  sclimd- 
2^nden  Kupfer   eigenthümlichen  blaugrünen  Farbe  zum  Vor 
schein   konmit,   auch  das  Korn  unter  der  Ahknliliitig  Uuk 
bleibt.     Da  aber  das  Arsennickel  sich  mit  B<»ax  sehr  lungsain 
verschlackt,   so  wendet  man  hierzu  am  besten  *Pho6|JioniJx 
an  und  vei^fahrt  dabei  gerade  so,  wie  bei  der  Trennung  des 
Arsenkobalts  vom  Arsennickel  mittelst  Borax.     Man  leitet  die 
äussere  Flamme  unmittelbar  auf  das  Glas^  blast  nur  sckwadi 
und  gestattet  der  Luft  Zutritt  zu  dem  Metallkome :  das  Anoi* 
nickel  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  basisch-arsenstiires 
Nickeloxydul,  geht  ab  solches  in  das  Glas  über  und  ertbeih 
demselben  eine  rein  gelbe  Farbe.     Ist  die  erste  Portion  tod 
Phosphorsalz  gesättigt,  so  kühlt  man   das  herausgenonunene 
Korn  in  Wasser  ab,  entfernt  die  Schlacke  und  fahrt  mit  der 
Yerschlackung  mittelst  neuer  Portionen  von  Phosphorsalz  fort. 
Lässt  das  Metallkom  nach,  auf  seiner  Oberflache  sich  mit 
Oxydhäutchen    zu    überziehen   und    beginnt  jene    blaogrfiDe 
Färbung  des  Metallkomes  sich  zu  zeigen,  so  trennt  num,  am 
einer  möglichen  Verschlackung  von  Kupfer  vorzubeugen,  die 
letzten   Antheile   des  Aräennickels    am    besten   durch  Borax, 
wobei  zugleich    auch    das    noch    vorhandene   Arsen  mit  ver- 
flüchtigt wird.     Besitzt  das  kupferhaltige  Goldkom  eine  rein 
metalliftch  glänzende  Oberfläche  und  lässt   es  sich  nach  dem 
Erkalten  auf  dem  Ambosse  ausplätten,  ohne  Risse  zu  bekom- 
men, so  wiegt  man  es  aus;  der  Gewichtsüberschuss  zeigt  den 
Gehalt  an  Kupfer  an. 

Um  mm  den  Gehalt  an  Nickel  zu  erfahren,  muss  man 
berechnen,  wie  viel  diesem  Kupfer,  welches  als  Sechstel- Arsen- 
kupfer mit  dem  Viertel- Arsennickel  verbunden  war,  Arsen 
angehört  hat,  und  wie  viel  nach  Abzug  des  Arsenkupfers 
Viertel-Arsemiickel  vorhanden  gewesen  ist,  aus  weichem  letz- 
teren sieh  dann  der  Gehalt  an  Nickel  leicht  durch  Rechnimg 
finden  lässt,  worüber  weiter  unten  ein  Beispiel  angeführt  wer- 
den soll. 

Der  Kürze  wegen  nimmt  man  bei  der  Berechnung  des 
Metallgehaltes  der  ausgewogenen  Arsenverbindungen  die  Zu- 
sammensetzung derselben  folgcndermassen  an: 

Co'^As  mit  Gl,5  p.  c.  Kobalt, 
Ni*  As  mit  60,7      „     Nickel, 
CVAs  mit  71,7      „     Kupfer. 
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Zur  üebeneuffnnja^,  dass  bei  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen  Ver- 
9n  Nickel  and  Kobalt  mit  Arsen  constante  Verbindunja^en  bilden,  in 
hen  4  Atome  Ni  oder  Co  mit  1  Atom  As  verbunden  smd,  darf  man 
fikr  das  Kobalt  möglichst  reinen  Tesseralkies,  und  für  das  Nickel 
sn  Rothnickelldes  (Kupfemickel)  wählen,  und  diese  Mineralien  wie 
Tor  dem  Löthrohre  behandeln. 

Der  Tesseralkies  (Co* As*)  enthält: 

78,95  Arsen  und 

21,05  Kobalt, 
reicher  Verbindung  aber  vielleicht  2  Proc.  Kobalt  durch  Nickel  und 
B  ersetzt  sind. 

Ifen^  man  von  diesem  Minerale  100  Milligr.  im  gepulverten  Zu- 
ie  mit 

irca  50  Milligr.  Soda  und 
15  "  Boraxglas, 
diliesst  dieses  Gemenge  in  einem  Sodapapierc^linder  und  behandelt 
I  einer  cylindrischen  Grube  auf  Kohle  ooer  in  einem  Kohlentiegelchen 
der  Reductionsflamme  so  lange,  bis  alle  Metalltheile  sich  zu  einer 
Ü  Tereinigt  haben,  so  eeben  dieselben  ihren  geringen  Gehalt  an  Eisen 
[ie  Flussmittel  ab,  wäirend  der  grösste  Theil  des  Arsens  sich  ver- 
itigt.  Enthält  der  Tesseraltkies  etwas  Schwefel,  so  geht  dieser  eben- 
an  die  Flussmittel  über  und  verursacht,  dass  sich  dieselben  grössten- 
I  in  die  Kohle  einziehen.  Wird  hierauf  das  Metallkorn  nach  dem 
arren  von  der  Kohle  genommen  und,  nach  Entfernung  der  vielleicht 
Agenden  Schlacke,  für  sich  auf  einer  andern  Kohle  in  einem  nicht 
achen  Grübchen  mit  der  Reductionsflamme  so  lange  im  flüssigen  Zu- 
le  erhalten,  bis  eine  Verflüchtigung  von  Arsen  nicht  mehr  stattfindet, 
leibt  endlich  eine  Verbindung  zurück,  die  nur  noch  circa  33  Millicr. 
i.  Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  eine  übermässig  starke  Löm- 
Bamme  auch  nachtheilig  einwirken  kann,  indem  das  Metailkoru  dabei 
Üch  leicht  in  eine  kochende  Bewegung  geräth  und  spritzt,  wodurch 
mechanischer  Verlust  entsteht  Wendet  man  aber  die  Reductions- 
ne  nur  von  einer  solchen  Intensität  an,  wie  sie  gerade  nöthig  ist,  um 
Metallkom  mit  blanker  Oberfläche  eben  flüssig  zu  erhalten,  so  hat 
einen  solchen  Verlust  durchaus  nicht  zu  befürchten. 

Die  bei  einer  derartigen  Behandlung  des  Tesseralkieses  zurück- 
ende Verbindung,  von  Kobalt  und  Arsen,  giebt  den  deutlichsten  Be- 
dass  von  den  78,95  Milligr.  Arsen  2'/.  Theil  =  65,8  Milligr.  sich 
Ichtigen  und  nur  V«  Theil  =  13, 16. Milligr.  davon  mit  dem  Kobalt 
der  geringen  Menge  von  Nickel  zurückbleiben,  welche  Verbindung 
Zusammensetzung  von 

1  Atom      =  38,46  Arsen  und 
4  Atomen  =  61,54  Kobalt 
eicht 

!>a8  zurückgebliebene  Metallkom  würde,  abgesehen  von  einem  Nickel- 
te,  100  :  61,54  ==  33  :  20,3  Milligr.  Kobalt  enthalten;  welches  Re- 
;  auch  der  Zusammensetzung  des  eisen-  und  nickelfreien  Tesseral- 
B,  wie  es  oben  angegeben  ist  ziemlich  nahe  steht.  Behandelt  man 
dieses  Metallkom  neben  Borax  auf  Kohle  mit  einer  schwachen  Oxyda- 
lamme,  und  zwar  mit  neuen  Portionen  von  diesem  Salze  so  lange, 
lasselbe  nicht  mehr  rein  blau  von  Kobalt,  solidem  schon  ein  wenig 
Nickel  mit  gefärbt  wird,  und  wiegt  das  übng  gebliebene  Körnchen 
80  ergiebt  sich  aus  dem  Gewichtsverlust  der  Betrag  von  Viertel- 
okobalt  Wenn  nun  z.  B.  bei  einer  solchen  Behandlung  2,5  Milligr. 
»I-Arsennickel  zurückbleiben,  so  sind  33—2,5  =  30.5  Milligr.  Viertel- 

61,6 .  30,5  ^,.„.        _ 

nkobalt  abgeschieden  worden,  welche  — \ö6  ~   ^^  ^^''^  Milligr.  (Pro- 

I  Kobalt  enthalten. 

Berechnet  man  nun  noch,  wie  viel  die  8,6  Milligr.  Viertel-Arsennickel 
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60,7 . 2,^ 
metallisches  Nickel  enthalten,  so  ergeben  sich  (yergl.  S.  616)  — tj^- 

=.  1,5  Milligr.  (Procent)  Nickel,  und  es  ist  auf  diese  Weise  der  Gehalt 
an  Kobalt  und  zugleich  an  Nickel  bestimmt. 

Der  reine  Roth'nickelkies  besteht  aus: 

1  Atom      ==  56,4  Arsen, 

2  Atomen  ==  43,6  Nickel, 

in  welcher  Verbindung  aber  gewöhnlich  circa  1  Procent  fremdartige  Be- 
standtheile  enthalten  sind,  me  in  Kobalt,  Eisen,  (Blei,  Wismuth,)  und 
Schwefel  bestehen. 

Behandelt  man  hiervon  100  Müliffr.  mit  etwa  50  Milligr.  Boraxglis 
auf  Kohle  zuerst  mit  der  Rcductionsflamme,  und  dann  mit  der  Inssen 
Flamme  so  lange,  bis  das  Arsennickel  anfängt  sich  zu  ozydiren,  unter- 
bricht hierauf  sofort  das  Blasen ,  hebt  das  erstarrte  Korn  aus  der  noch 
flüssigen  Schlacke,  befreit  es,  wie  früher  erwähnt  yöllig  davon  und  schmilzt 
es  dann  für  sich  auf  Kohle  mit  einer  nicht  zu  starken  Reductionsflanune. 
bis  man  keine  Arsendämpfe  mehr  entweichen  sieht,  so  wiegt  das  MetaU- 
kom  nur  noch  etwa  71  Milligr.,  und  hat  mithin  circa  29  Proc.  verlorfD. 
Der  grösste  Gewichtsverlust  entsteht  dadurch,  dass  das  Nickel  die  Hälfte 
seines  Arsens  abgiebt,  an  das  es  vorher  gebunden  war. 

Da  nun  der  Kupfemickel  56,4  Proc.  Arsen  enthält,  so  verflftchtigen 
sich  etwa  28  Theile  und  das  Andere  bleibt  mit  dem  Nickel  als  eine  con- 
stante  Verbindung,  und  zwar  als  Viertel-Arsennickel  zurück,  welches,  wif 
bereits  früher  angegeben,  aus: 

1  Atom      =  39,27  Arsen  und 
4  Atomen  =  60,73  Nickel 
besteht 

Berücksichtigt  man,  dass  der  Kupfemickel  in  der  Regel  geringe  Mengten 
von  fremdartigen  Bestandtheilen  enthält,  weshalb  aucn  die  aogewandte 
Probe  bei  der  Behandlung  mit  Borax  auf  Kohle  29  Procent  an  ihrem  Ge- 
wichte verlor,  so  bestanden  diese  demnach  aus: 

27,4  Arsen,  welches  mit  dem  Nickel  verbunden  war, 

0,6  Arsen,  welches  dem  Kobalt  und  Eisen  angehört«,  und  etwa 

1,0  Kobalt,  Eisen,  (Blei,  Wismuth)  und  Schwefel, 

2t»,00 
und  es  müssen  also  die  zurückgebliebenen  71  Proceut  Arsennickel  <ief 
Zusammensetzung  von  Ni^As  annähernd  entsprechen.  Da  nun  im  reinen 
Kupfernickel  43.6  Procent  Nickel  enthalten  smd,  so  kommen,  wenn  mw 
die  geringen  Nebenbestandtheile  unbeachtet  lässt  auf  die  übrig  gebliebenen 
71  Procent  Arsennickel  71—43,6  ^=  27,4  Procent  Arsen;  und  es  stellt  sich 
demnach  folgendes  Verhältniss  heraus: 

71  :  27,4  =  100  :  38,6  Arsen  und 

71  :  43,6  =  100  :  61,4  Nickel, 
welches  Verhältniss  mit  der  Zusammensetzung  des  reinen  Viertel-Arscn- 
nickels  ziemlich  nahe  übereinstimmt,  jedoch  deshalb  etwas  abweicht  ^^ 
ein  geringer  Theil  des  Nickels  in  diesem  Kupfemickel  durch  Kobalt  er* 
setzt  und  das  genannte  Mineral  nicht  frei  von  Eisen  etc.  war,  auch  weil  beider 
Behandlung  mit  Borax  ein  geringer  Verlust  an  Nickel  durch  VerschltclW 
stattfand. 

Eintheilnug  der  k(fl)alt-  und  nickelhaltigen  Substanzen  nach 

ihrer  chemischen  Beschaffenheit 

Die  auf  Kobalt^  Nickel  und  in  manchen  Fällen  zugleich 
auf  Kupfer,  Blei  oder  Wismuth  zu  probirenden  SubstaMcn 
kann  man  in  Bezug  auf  die  bei  der  Probe  anzuwendenden 
Verfahrungsarten  in  folgende  Klassen  theilen: 

A)  in  denen  das  Kobalt  und  Nickel  metalÜBch  mit  Arsen 
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trbimden  ist,  die  aber  öfters  mit  andern  Metallen  gemischt 
id  zuweilen  auch  mit  geringen  Mengen  von  SchwefelmetaUen 
mengt,  jedoch  frei  von  Kupfer  sind ; 

B)  in  denen  Nickel  und  Kobalt,  und  vielleicht  noch  an- 
ire  Metalle,  entweder  vollständig  an  Arsen,  oder  zum  Theil 
L  Schwefel  gebunden  sind,  die  aber  mehr  oder  weniger 
(hwefelmetalle  oder  erdige  Theile  eingemengt  enthalten; 

G)  in  denen  Kobalt  oder  Nickel  im  oxydirten  Zustande 
;  Arsensäure  oder  an  arsenige  Säure,  oder  an  andere  Me- 
iloxyde und  zuweilen  zugleich  an  Wasser  gebunden,  den 
aupt-  oder  nur  einen  Nebenbestandtheil  ausmacht; 

D)  die  hauptsächlich  nur  aus  Oxyden  von  Kobalt  und 
ekel  bestehen  und 

E)  die  entweder  aus  Metallgemischen  oder  aus  solchen 
thwefel-  und  Arsenmetallen  bestehen,  in  welchen  mehr  Kupfer 
s  Nickel  vorhanden  ist. 

Mineralien,  Erze  und  Hüttenprodukte,  in  denen  Kobalt 
Ld  Nickel  metaUisch  mit  Arsen  verbunden  sind,  die  aber 
bers  mit  andern  Arsenmetallen  gemischt  und  Buweilen  auch 
Lt  sehr  geringen  Mengen  von  Schwefelmetallen  gemengt, 
loch  frei  von  Kupfer  sind,  auf  Kobalt,  Nickel,  und  wenn 
es  nöthig  erscheint,  auch  auf  Wismuth  zu  probiren. 

In  diese  Klasse  gehören  von  den  Mineralien  die  S.  304 
d  S,  313  genannten  Verbindungen  des  Kobalts  und  Nickels 
t  Arsen,  und  von  den  Hüttenprodukten :  die  Kobaltspeise 
a  den  Blaufarbenwerken,  so  wie  die  durch  Verschmelzen 
balthaltiger  Nickelerze  oder  nickelhaltiger  Kobalterze  direct 
:eugte  Nickelspeise. 

Was  zunächst  diejenigen  Substanzen  anlangt,  die  frei 
a  Wismuth  sind,  oder  bei  denen  es  nicht  darauf  ankommt, 
en  vielleicht  vorhandenen  geringen  Gehalt  an  diesem  Me- 
l  mit  zu  bestimmen,  so  kann  die  erste  Arbeit,  das  Ein- 
imelzen  der  Probe  mit  einem  geeigneten  Plussmittel,  auf 
eierlei  Weise  erfolgen,  entweder  in  einem  Kohlentiegel  in 
alicher  Weise  wie  die  Silber-  und  Kupferproben  einge- 
iXDolzen  werden,  oder  in  einem  unausgefiitterten  Thon- 
relchen  wie  die  Blei-  und  Wismuthproben.  Das  letztere 
rfahren  bietet  den  Vortheil  dar,  dass  ein  mechanischer  Ver- 
;  beim  Mengen,  Einpacken  und  Einschmelzen  der  Probe 
Lzlich  vermieden  wira  und  bei  kobalthaltigen  Substanzen, 
wenig  oder  gar  kein  Eisen  enthalten,  eine  Oxydation  des 
balts  beim  Einschmelzen  nicht  gut  stattfinden  kann,  auch 
i  Vorhandensein  erdiger  Bestandtheile  nicht  von  Nachtheil 
;  dagegen  lässt  sich  in  solchen  Fällen,  wo  das  Arsenkobalt 
der  Probe  vorwaltend  ist,  wegen  der  Strengflüssigkeit  die- 
Verbindung  kein  Gebrauch  davon  machen. 
Beim   Einschmelzen  der,  Probe  in    einer  Vertiefung  auf 
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Kohle  oder  in  einem  Kohlentiegel  vermengt  man  1  Ctr.  der   |^ 
gepulverten  Substanz  im  Achatmörser  mit 
50  MilÜgr.  Soda  und 
15        '        Boraxglas^ 
schüttet  das  Gemenge  in   einen  Sodapapiercylinder  und  aetit 
diesen  zusammengewickelt  in  die  Kohle. 

Die  so  beschickte  Probe  behandelt  man  mit  einer  reinen, 
mässie  starken  Reductionsflamme  so  lange^  bis  die  zugesetz- 
ten Flussmittel  sich  in  Schlacke  verwandelt  und  die  Metall- 
theile  sich  zu  einer  Kugel  vereinigt  haben.  Hierbei  bildet 
die  Soda  mit  der  geringen  Menge  von  Boraxglas  nicht  nur 
eine  leichtflüssige  Schlacke^  die  zur  schnellen  Vereinigong 
der  Metalltheile,  so  wie  zur  Absichedung  eines  vielleicht  vor 
handenen  Schwefelgehaltes  beiträgt^  und  auch  etwas  Eisen 
ab  Oxydul  aufnimmt,  sondern  sie  verhindert  auch  bei  An- 
wendung einer  reinen  Reductionsflamme  die  leichte  Oxydation 
des  Kobalts. 

Es   fragt   sich  jetzt^    ob  das   abgeschiedene  Metallkorn, 
welches  man  von  der  anhängenden  Schlacke  durch  Abkülilen 
im  Wasser  befreit,   noch  Eisen  enthält,   da   man  vor  völliger 
Entiemun^  desselben  nicht  im  Stande  ist,   die  resp.  Viertel- 
Arsenmetalle  von  Wickel  und  Kobalt  herzustellen.    Man  schmilzt 
zu  dem  Ende  das  Korn  mit  einer  massig  starken  Keduetions- 
flamme  in  einem   Grübchen  auf  Kohle  ein  imd  beobachtet, 
ob  die  Kugel  schnell  mit  blanker  Oberfläche  zum  Vorschein 
konomt  und  auch   in   diesem  Zustande  treibt.      Ist  diess  der 
Fall,  so  erhält  man  das  Kom  noch  so  lange  flüssig,  als  Arsen- 
dämpfe entweichen,  worauf  man  das  Blasen    unterbricht  und 
das    kalt    gewordene    Kom    auswiegt.      Das  Gewicht   ergiebt 
die   Summe   der   Viertel-Arsenverbindungen  des  Nickels  und 
Kobalts.     Alan    darf  bei   dieser   Entfernung  des   Arsens,  bei 
welcher  sich  auch  eine  vielleicht   vorhandene   geringe  Meugt* 
von  Wismuth  mit  verflüchtigt,  nur  so  stark  blasen,  als  gerade 
nöthig  ist,  um  das  Metallkorn   mit  blanker  Oberfläche  flüssig 
zu  erhalten,  weil  es  bei  zu  starker  Hitze  leicht  spritzt.    Ent- 
hält das  Kom  Eisen,   so  zeigt  es   nicht   diese  blanke  Ober- 
fläche, sondern  bedeckt  sich  schnell   mit   einer  Oxydhaut,  in 
diesem  Falle  setzt  man  etwas  Boraxglas  hinzu  und  verschlackt 
die   gewöhnlich  geringe  Menge   Eisen   nach  S.  G13,    bis   das 
Korn    eine   völlig   blanke    Oberfläche    zeigt.      Es    ist    hierbei 
nicht  zu  vermeiden,  dass  ein  kleiner  Verlust  an  Kobalt  statt- 
findet, da  in  demselben  Augenblicke,  wo  die  letzten  Antheile 
Eisen  weggehen,  auch  bereits  eine  geringe  Menge  Kobalt  mit 
verschlackt  wird;    die  vollständige  Entfernung  des  Eisens  ist 
aber   um   deswillen    nöthig,   weil   es   sonst  nicht  möglicli  ist, 
das  überschüssige  Arsen   gänzlich  zu  verflüchtigen.     Mau  er- 
hitzt jetzt    das  Kom   für   sich  auf  Kohle   in    einem   massigen 
Reductionsfeuer,  wie  vorhin  emähnt  wurde,  und  erhält  nach 
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dem  Auswiegen  das  Gewicht  der  Viertel-Arsenverbindungen 
des  Nickeis  und  Kobalts. 

Die  Verschlackung  des  Kobalts  wird  nun  nach  S.  613 
so  lause  fortgesetzt;  bis  endlich  das  Viertel- Arsennickel  allein 
übrig  ist.  Diese  letzte  Verbindung  wiegt  man  wieder  aus 
und  zieht  das  Gewicht  derselben  von  dem  Gewichte  beider 
Viertel-Arseniete  ab.  Aus  der  Differenz  berechnet  man  dann 
den  Gehalt  an  Kobalt  nach  dem  oben  (S.  617)  gegebenen 
Beispiele. 

Ist  man  mit  dem  richtigen  Hitzgrade  und  den  verschie- 
denen Erscheinungen  bei  der  Kobalt-  und  Nickelprobe  noch 
nicht  hinreichend  vertraut;  so  kann  man  zur  Ueberzeugung; 
dass  auch  wirklich  alles  Kobalt  abgeschieden  sei,   das  aus- 

f  ^brachte  Metallkom  noch  ein  Mal  mit  ein  wenig  Borax  auf 
ohle  eine  kurze  Zeit  behandeln  und  nachsehen;  ob  das  ge- 
schmolzene Glas  von  Nickeloxydul  bräunlich;  oder  von  einem 
geringen  Rückhalt  an  Kobalt  zugleich  mit  blau  und  daher 
von  beiden  Metalloxyden  violett;  oder  von  Kobaltoxydul  allein 
blau  gefärbt  erscheint.  Im  letzteren  Falle  muss  man;  voraus- 
gesetzt; dass  jetzt  auch  wirklich  alles  Kobalt  abgeschieden 
ist;  das  Metallkom  nochmals  auswiesen  und  den  Gehalt  an 
Kobalt  und  Nickel  von  Neuem  berechnen. 

Hat  man  es  mit  Speiskobalt    oder  mit  Kobaltspeise   zu 
thun^  in  welchen  Substanzen  oft  so  viel  Arsenkobalt  vorhan- 
den ist;  dass  man  mit  einer  Schmelzung  nicht  ausreicht;  so 
muss  man,  nachdem  das  Boraxglas  bei  der  ersten  Schmelzung 
gesättigt  zu  sein  scheint;  das  Blasen  unterbrechen;  das  Metall- 
Eom  nach  S.  618  durch  Abkühlen  in  Wasser  von  dem  Glase 
(der  Schlacke)  trennen  und    dasselbe  ohne  Weiteres  wieder 
mit  einem  neuen  Zusatz   von  Boraxglas  behandeln;  bis   ent- 
ireder  alles  Kobalt  abgeschieden  oder  das  Glas  nochmals  ge- 
sättigt ist.    Im  erstem  FallC;  wenn  sich  nämlich  auf  der  Ober- 
fläche des  erstarrten  Metallkornes  apfelgrüne  Flecken  zeigen; 
trennt  man  die  Schlacke  und  wiegt  das  Metallkom  aus;   im 
letztem  Falle  dagegen;   wenn  das  Metallkom  nach  dem  Er- 
starren auf  der  Oberfläche  noch  mit  einer  grauen  oder  schmutzig- 
gelben  Oxydhaut  bedeckt  ist;  wiederholt  man  die  Schmelzung 
tnit  einer  dritten;  aber  nicht  zu  grossen  Quantität  von  Borax- 
^as  und  hört  mit  der  Behandlung  des  Metallkomes  mit  neuen; 
«ber  immer  kleinem  Portionen  von  diesem  Verschbtckungs- 
^nittel  nicht  eher  auf;  bis  alles  Arsenkobalt  abgeschieden  ist 

WoUte  man  das  BoraxglaS;  nachdem  es  gesättigt  ist; 
^loch  länger  mit  der  blauen  Flamme  behandeln;  so  würde 
weh  zwar  das  im  Metallkome  noch  vorhandene  Arsenkobalt 
mach  und  nach  oxydireU;  es  würden  sich  aber  aus  dem  Glase 
^^eder  Arsenkobalttheilchen  reducireu;  weil  die  als  Unterlage 
dy«&ende  Ruhende  Kohle  fortwährend  reducirend  auf  das  Glas 
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r'.i.wirk;.  und  mau  würde  deninach  den  Oxydationsproce» 
nur  ä'^lkAlten.  Man  verälhrt  also  zweckmässiger,  wenn  man 
rjLT  Abächeidiing  des  letzten  Antheils  von  Arsenkobalt  eine 
i.r'ir  Portion  v«.in  Boras^glas  anwendet. 

War  die  in  Untersuchimg  genommene  Probe  frei  von 
.vLltiicr.  *-:•  las>t  *ieh  jeut  auch  der  («ehalt  an  Nickel  durch 
Rcv^iinung  ändeu:  im  Gegentheil  muss  der  Gehalt  an  Silber, 
wenn  er  meiUich  ist.  ausgemittelt  und  als  Schwefelsilber  (weil 
ias  Silber  als  solches  im  Arsennickel  vorhanden  ist)  Tom 
Ar^ennickel  erst  abgezogen  werden.  Alan  schmelzt  deshalb 
das  MetaUkonjL  auf  Kohle  neben  Boraxglas  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  von  Probirblei  zusammen,  treibt  es  nach 
S.  a35  ff.  ab.  wiegt  das  dabei  zurückbleibende  Silberkoni 
aus.  und  berechnet  es  auf  Schwefelsilber  (100  Silber  bilden 
1 15  Schwefelsilber . 

Beabsichtigt  man  die  Substanz  anstatt  im  Kohlentiegel, 
in  einem  nnausgefutterten  Thontiegel  einzuschmelzen,  so  schüt- 
tet man  die  abgewogene  Menge  in  denselben  und  befreit  sie. 
<<*bald  Arsen  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden ,  durch 
schwache«  Glühen  nach  S.  Ö92  davon,  bis  keine  Dämpfe  mehr 
H^ahrzu nehmen  sind.  Auf  die  gewöhnlich  zusammengesinterte 
Masse  bringt  mau  o<A*  Milligr.  Fluss-  und  Reductionsmittel, 
vhr.e  eine  Mengimg  desselben  mit  der  Substanz  vorzunehmen 
uiid  giebt  endlich  eine  Lage  Kochsalz  ^3  Loffelchen  voll)  wie 
bei  der  Blei-  und  Wismuthprobe.  Das  Resultat  der  Schinelz- 
ur.g.  «^elche  pinz  so  vorgenommen  wird,  wie  diess  bei  der 
BIri-  und  Wismuthprobe  beschrieben,  ist  eine  vollkommeD 
dtii:i.flssig^  Schlacke  und  ein  am  Boden  des  Tiegels,  nach 
We^.jiaie  der  Deckkohle  durch  die  klar  geflossene  Sehlacke 
üin-iurch  sioi-tbares  Arsenmetallkom.  Letzteres  wiixl  nach 
uriv.  Erkiil:eii  und  Zerschlagen  des  Tiegels  zunächst  für  sich 
N-:  K-'hle  lui:  eint-r  nicht  zu  starken  Keductionsflamme  erhitzt 
«■.>■  vi  man  TiÄch  S.  620  sofort  wahrnimmt,  ob  Eisen  vorhan- 
den is:  vder  nicht.  Der  übrige  Theil  der  Probe  wird  wie 
der:  Äiii^rgeben  durchgeluhrt. 

Wiil  man  den  Gehalt  an  Wisniuth  gleichzeitig  luit  aus^- 
!vat:elL.  s<«  scheidet  man  dieses  Metall  durch  eine  Schmelzung 
der  v..'i:  einem  Ueberschuss  an  Arsen  befreiten  Substanz  in 
rictiii  kieicru  Thontiegel  mit  alkalischen  Fluss-  und  Reduc- 
uor.>i:;:::ein  und  einem  Zusatz  von  metallischem  Eisen  und 
Siil-er  AUS.  wie  vs  bei  der  quantitativen  Wismuthprobe  iS.  593» 
^schrieben  ist.  schmelzt  dann  die  Verbindung  der  Arsen- 
meiolle  des  Eisens,  Kobalts  mid  Nickels,  welche  bei  der 
meciüMiischen  Trennung  des  wismuthhaltigcn  Silbers,  entweder 
i Irische :i  Papier  auf  dem  Amboss  oder  im  Stahlmörser,  mehr 
oder  weniger  zerkleint  worden  ist,  aul'  Kohle  in  einer  Ver- 
tiefu^ng.  vxier  in  einem  Kohlentiegelchen  mit  einem  Zusatz  von 
etwas  Soda  und  Boraxglas  im  Reductionsfeuer  zusammen  und 
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l>ehaDdelt  das  Metallkorn  zur  Trennung  der  einzelnen  Arsen- 
xnetalle^  wie  es  im  Vorhergehenden  angegeben  ist.  Da  der 
Eisengehalt  durch  den  Zusatz  von  metaUischem  Eisen,  zur 
^bscheidung  des  Wismuthes,  vermehrt  wird,  so  sind  bisweilen 
2wei  und  mehr  Portionen  von  Boraxglas  nöthig,  um  alles 
^rseneisen  von  den  Arsenmetallen  des  Kobalts  und  Nickels 
2u  entfernen. 

Zum  Beweis,  wie  genau  man  den  Gehalt  an  Kobalt,  Nickel  und  Wis- 
xnuth  in  einer  Substanz  bestimmen  kann,  die  hauptsächlich  aus  Arsen- 
:metallen  besteht,  und  gediegen  Wismuth  eingemengt  enthält,  mag  folgen- 
des Beispiel  dienen. 

100  Milligr.  Weissnickelkies  aus  Schneeberg,  welcher  rein 

und  vollkommen  frei  von  Wismuth  war,  wurden  im 

gepulverten  Zustande  mit 

16        «        metallischem  Wismuth,  welches  ebenfalls  gepulvert 

^ar,  in  einem   Thontiegel   gemengt,   und   in  demselben,   verdeckt,  nach 

S.  592  so  lange  schwach  geglüht,  bis  keine  Dämpfe  von  Arsen  mehr  zu 

bemerken  waren. 

Auf  die  beinahe  zusammengeschmolzene  Masse  wurden  gegeben 
30  Milligr.  metallisches  Eisen  in  einem  Stück, 
102        '^       Silber, 

300        «       Fluss-  und  Reductionsmittel,  und 
8  Löffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz. 

Bei  der  Schmelzung  hatte  sich  eine  Metallkugel  gelttldet,  die  auf  der 
Mitte  der  Oberfläche  eme  scharfe  Grenze  zeigte,  und  leicht  so  getheilt 
werden  konnte,  dass  das  wismuthhaltige  Silber  scheinbar  rein  erhalten 
wurde.  Es  wurde  auf  Kohle  vorsichtig  mit  ein  wenig  Boraxglas  um- 
geschmolzen,  und  in  dem  Augenblicke,  als  es  eine  blanke  Oberfläche 
zeigte,  das  Blasen  unterbrochen.  Nach  Entfernung  der  anhängenden  ge- 
ringen Menge  von  Schlacke  wurde  es  wieder  ausgewogen,  und  genau 
117  MlUigr.  schwer  gefunden,  Es  ergeben  sich  also  hierbei  117—102  ^=^ 
16  Milligr.  Wismuth.    (Vergl.  auch  die  Wismuthprobe  S.  694  u.  f.). 

Die  Arsenmetalle  wurden,  nebst  der  von  dem  wismuthhaltigen  Silber- 
kome  getrennten  geringen  Menge  von  Schlacke,  mit  einem  geringen  Zu- 
sats  Yon  Soda  in  einem  Kohlentiegelchen  zusammengeschmolzen;  das  da- 
bei erlangte  Metallkom  wurde  so  lanee  mit  neuen  Portionen  von  Borax- 
glas  behiuidelt,  bis  alles  Arseneisen  abgeschieden  war,  hierauf  das  über- 
Bchllsnge  Arsen  durch  Verflüchtigung  entfernt  und  die  Metallkugel 
•nigewogen;  sie  wog  46,0  Milligr.  Da  nun  im  Weissnickelkies  gewöhn- 
lieh ein  geringer  Theil  des  Nickels  durch  Kobalt  ersetzt  ist,  so  wurde 
die  MetaJlkugel  nach  S.  614  mit  Boraxglas  behandelt,  wobei  sich  noch 
4  Milligr.  Co^As  abscheiden  Hessen.     Die  Metallkugel  bestand  also  aus: 

46—4  ^  42  Milligr.  Ni*As  mit    ^'^5^^-=  26,5  MiUigr.  Nickel, 

61,6.4 
und  4  Milligr.  Co* As  mit  -"^öö"     ^  ^'^  Milligr.  Kobalt; 

nuthin   aus    28  MilUgr.  Nickel  und  Kobalt,    welches  Resultat  mit  der 
ZoiammenBetzang  des  Weissnickelkieses  übereinstimmt. 


r 
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B.  Mineralien,  Erze  und  Hütten produkte,  in  denen  Kob&Il 
nnd  Nickel,  und  vielleicht  noch  andere  Metalle  aiun  Theil 
an  Arsen,  zum  Theil  an  Schwefel  oder  vollatändig  an  Schwefel 
gebunden  sind,  und  zugleich  mehr  oder  weniger  snden 
Schwefelmetalle  oder  erdige  Theile  eingemengt  entbalten, 
auf  Kobalt,  Nickel  und,  nach  Befinden,  gleichzeitig  auf  Blei, 
Wiemuth  oder  Kupfer  zu  probiren. 

In  diuse  Klaesu  gchiireii,  von  di'u  Mineralien:  Kuball- 
glanz, Glaukodot,  Dana  Jt,  Kobaltarsen  kies,  Nickel- 
glanz, Amoibit,  Kobaltsulfuret,  Robaltkiea,  Ha»- 
kies,  NickelwismHthglanz  und  ICieenDickelkiea; 
ferner:  alle  im  Grossen  aufbereitete  Kobalt-  und  Nickel- 
erze, die  gewöhnlich  mit  erdigen  Gangarten  gemengt  nnd, 
und  öfters  Arsenkies  oder  Schwefelkies,  seltener  Kupferkies 
enthalten;  und  von  den  HUltenprodukten :  die  Bleispeiie, 
welche  neben  Arsennickel  und  Arsenkobalt  viel  ArseneiKn 
und  ausserdem  noch  verschiedene  Schwefel metolle  enthfilt.  so 
wie  nickel-  und  kobalthaltiger  Rohstein  und  Ulei- 
Rtein. 

Aufbereitete  Nickel-  und  Kobalterze,  welche  ausser  ifen 
Arsenverb  in  düngen  des  Eisens,  Kobalts  und  Nickels,  nur  mehr 
oder  weniger  erdige  Besttindlheile  enthalten,  können  ohne 
Weiteres  in  einem  Thonti egelchen,  wie  diese  oben  S.  619  l»e- 
reita  erwähnt  wurde,  der  Schmelzung  unterworfen  wtinlHi; 
sind  sie  dagegen  nicht  frei  von  eingemengtem  Schwefel-  and 
Arsenkies,  sowie  von  Schwefelanliinon,  Schwefelwismuth  aid 
Schwefelblei  (wovon  man  sich  durch  eine  einfache  Prüfung 
auf  Kohle  überzengt],  so  muss  man  sie  wie  die  andern  oben 
genannten  Schwefel  Verbindungen  vorher  auf  einem  l'bon- 
schiUchen  nach  S.  ÖGI.  anfangs  ohne  Zusatz,  später  >ber, 
wenn  sie  keinen  Geruch  mehr  entwickeln,  mit  50 — GO  Millip- 
kohlensaureni  Ammoniak,  welches  man  im  Mörser  mit  oer 
vorgerösteten  Probe  zusanmien reibt,  vollständig  abrosten  on^ 
die  dabei  zurückbleibenden  Oxyde  durch  einen  starke«  Zu- 
satz von  metallischem  Arsen  in  Arsenmetalle  verwaodeb, 
welches  sowohl  in  einem  Thonti  egelchen ,  als  auch  in  einer  an 
dem  einen  Ende  angeschmolzenen  Glasröhre  geschehen  kaun. 

Bietet  sich  Gelegenheit  dar,  das«  man  die  Umänderung 
der  Metalloxyde  in  Arsenmctalle,  oder  das  „Arseniciren" 
ausserhalb  des  Arbeitszimmers  vornehmen  kann,  so  verftbrt 
man  auf  folgende  Weise:  Man  vermengt  das  geröstete  Polv« 
im  Achatmörser  mit  IW  Milligr.  gepulvertem  metallischem 
Arsen*)  und  schüttet  dieses  Gemenge  m  den  später  auch  aur 
Schmelzung  zu  gebrauchenden  kleinen  Thontiegel.  Den  Tiegvl 
setzt  man  hierauf  in  eine  in  den  Kohlenhalter  gespannte  KoUe, 

')  Kine  geringere  Hen^p  darf  man  nirbt  nehiuf-n.  «eil  bei  il 
tigkeit  des  Arsens  uinst  leicht  der  Zweck  verfeUt  irird. 
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ie  man  zu  vorliegendem  Zwecke  mit  einem  Eiöcndraht  (S.  49) 
«rsieht^  eben  so  ein,  wie  es  bei  der  Schmelzung  einer  Blei- 
Tvbe  (S.  583)  beschrieben  worden  ist;  verdeckt  auch  den 
"^^el  mit  einem  Thonschälchen,  und  das  Ganze  mit  einer 
urchbohrten  Deckkohle.  Leitet  man  jetzt  die  heissen  gas- 
ormigen  Verbrennungsprodukte,  welche  die  äussere  Ltitlirohr- 
lamme  bilden,  bei  ziemlich  weiter  Entfernung  des  Kohlen- 
alters von  der  Lampe,  in  das  Innere  der  Kohle,  so  Avird  da- 
urch  der  Tiegel  so  stark  erhitzt,  dass  das  im  Gemenge  be- 
ndliche  Arsen  zu  sublimiren  beginnt,  und  untf^*  Bildung  von 
rseniger  Säure  und  Arsensuboxyd  reducirend  auf  die  freien 
nd  resp.  basisch-arsensauren  Äletalloxyde  einwirkt,  dabei 
ber  auch  gleichzeitig  diejenigen  Metalle  in  Arsenmetalle  ver- 
randelt,  welche  geneigt  sind,  sich  mit  Arsen  zu  verbinden. 
)en  Tiegel  erhitzt  man  bis  zum  schwachen  Rothglühen,  da- 
iit  der  Üeberschuss  von  Arsen  entweicht  (so  weit  es  nämlich 
ei  Abschluss  von  atmosphärischer  Lui't  möglich  ist),  und  dit^ 
ebildetcn  Arsenmetalle  zusammensintern,  oder  nacli  Befinden 
nch  zusammenschmelzen.  Ist  das  überschüssige  Arsen  ent- 
^mt,  so  hebt  man  den  Eisendraht  mit  dem  vordeckterf  Tiegel 
litteist  des  Werkbleizängelchens  aus  der  Kohle,  wie  es  mit 
iner  geschmolzenen  Bleiprobe  geschieht,  stellt  ihn  in  da» 
leine  Kapelleneisen,  und  lässt  ihn  mit  aufiiegendem  Deck- 
^hälchen  erkalten. 

Hat  man  keine  Gelegenheit,  das  Arscniciren  ausserhalb 
68  Arbeitszimmers  vorzunehmen,  so  schüttet  man  das  (-}(•- 
lenge  von  Erzen  etc.  mit  metallischem  Arsen  in  die  Meng 
apsel,  aus  dieser  in  oin<^  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene 
öuig  trockene '  Glasröhre  und  erhitzt  das  Gemenge  in  der 
^lamme  einer  Spiritushimpe  nach  und  nach  bis  zum  Glühen. 
A  werden  dadurch,*  wie  in  einem  Thontiegelchen,  die  freien 
nd  resp.  basisch-arsensauren  Metalloxyde  in  Arsenmetalle 
mgeänaert,  während  der  Üeberschuss  von  Arsen  sich  als 
lublimat  in  deui  kältern  Theil  der  Glasröhre  ansetzt.  Ist  die 
Uasröhre  erkaltet,  so  macht  man  mit  der  Feile,  nahe  unter 
em  Sublimat,  in  die  Glasröhre  einen  Einschnitt,  bricht  die- 
elbe  an  dieser  Stelle  von  einander,  schüttet  die  gebildeten 
Lrsenmetalle,  die  in  der  Regel  ein  dunkel  gelblichgraues 
*ulver  bilden,  in  das  für  die  Schmelzung  bestimmte  Thon- 
iegelchen,  reinigt  die  Röhre  von  den  noch  anhängenden  Thei- 
5n  mit  Hülfe  des  Spatels  und  Pinsels,  und  beschickt  die 
*robe,  wie  es  unten  angegeben  werden  soll. 

Wird  das  Arseniciren  entweder  im  Thontiegelchen,  oder 
1  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre,  bei  einer 
l'emperatur   ausgeführt,    die   nach   und  nach  bis   zum  Roth 
lühen  steigt,  so  entstehen  Arsenmetalle ,    die    bei  Gegenwart  • 
cn  Kobaltoxydul,  Kickeloxydul,  Kupferoxyd,  Bleioxyd,  Wis- 
luthoxyd    und   Eisenoxyd    aus   (^o'^As,    Ni^As,   Cu^As    und 
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\-rljiiidunorrn  »l»?s  Bieii-s  oder  Wismutlies  mit  Arsen  in  ob 
^»  stiiiinit.il  Vorliähuisstn  bej?teheii:  5cLwefeI.<aiiros  Bleioxjl 
yerwainL-lt  .sieh  in  Schw.iK-lblei  uiul  Eisciiosyd  ^'njsstenthtik 
in  ^^-A>,  zum  Thril  wird  es  auch  nur  zu  Uxyd-Oxvdul  ^ 
«luciii.  Kml-äli  ilio  £rer.".>i..i«.-  Prol.r  Ziukoxyd.  sü  bluibt  &^ 
_:;iii:<  unv.-rändfi't.  winl  aber  .später  bi.-im  Schmelzen  derPrubr 
r.'.liiciii  uiül  bt.i  ilt-r  IMiaiidhin;:  der  Ar<ennietalle  aufKiit 
vi-rrira-liiiL:t.  Entliäh  liie  irenistetr  Pnibe  :^äunii  d«-s  AntiüUJitf, 
>o  AVtiilt-n  dii<r  n-duciri  uiul  in  Arst-nantinion  von  nnbcstiiuiii- 
ter  Zii'-ainniensitzrin^r  v.-i  wanihit.  wrldies  bei  der  Si'hmckiuj;^ 
der  ;ribiKK-tt-n  Ar-^iinneti.li  ■  zum  Knnio,  zwar  mit  in  dasdt 
ülur^nlu.  aber  bfi  der  IiihamUnnj:  dieses  Kornes  auf  Kolil- 
riürhli^  wird. 

Xaelidem  man   1  (Vntner  v.ui  «Kr  anl"  Kolialt  uiifl  Xictl 
zu  probiirndeii    »Substanz    im    nin   ;rt|iulv«'rten    Zuj^taini"  zJir 
Prid)e    abp'Wii^en    und.    w.-nn    di«-   Substanz  SehwillJni»iill' 
enthält,  die  abjLrewogtMir  Jk-iiL'«-  aut*  tini  in  ThonschäK"li«-ii  v'Ji- 
kömineii    abj2ri'iri>tet.    aiu-h    <lii;    dabei    ;:ebi!drten    t'n'itn  iin-l 
basiscli-arsfusauren  Metallnxvib'   in  Arsen meialle    inn:,'t'äi»Kr: 
hat,    wi«'    ts   im    Xorherp-hendtMi    lM*si*hri -brn    wnrdm  1^  >■• 
ontstehf  jetzt  die  Frajüfe:  ob  di«-  Substanz  auch  Wisiinitli  <Klrr 
Rh'i  entliäh y   —    Ist  dies   der   Fall,    wuvnn   man   sich  'Innii 
eine   PriU'un»]:   riner  kleinen    Mriiir«'    di*r    rnhen    Substanz  nut 
Kohle  sofort  durch  dt-n  sich  biidmdfjj  iH-schlajr  von  \Vi>inuili 
od(»r  lUeioxyd  überzeugten  kann,  so  können  diisi-  .Mir;illr  i"?! 
d«r  Schmelzung'  au>;reschi(Mlen  inul  (jUantitativ   besiiniiut  W'i" 
d^'u:  man  darf  nur.  wie  es  bei  der  \Visimith|»rob«'  S.  .V.'.'l  ;•! 
4^,.nr4.lH>ii  wui'd«*,  ZU  deii  Arsriinn*t.ilhn  im    rhontii-irrlehrii  »li 
Stiiekehen  Eisemlraht  (etwa  ^nJüili-rr.  i  uml  tim-  ^'rii.ui  nn- 
i^ew(pj;<'ne  -Aleui^e    feinen  Silin -rs     ö"    bis    IfK»   51illi»;r.'  iiinzi: 
iVi<»"en    so   dass    man    bei   drr  Sehmelzun.ir   eine  Lcpniiii:  v"' 
wismuth-  oder  bleiiialti^em  Silin  r  erlani»t,  deren  (owiclii  m:' 
d«'m  des  zu«:;esetztrn  Silbi-rs   \  •rLrli'lH'n.    den  <iehalt   an  ^^i; 
muth  oder  lUei  «hirch  die  Ditbn'uz  anzrij^t.  '  Isi   dair«  ;:rii  «ü- 
Substanz  frei  von  diesen  Met.-dirn.   odi*r  will  man  wc^ii-  ili 
<»"rrin«»'en   Menjre  derselben  k^-im*  iiesiuidni'  Jiürksieht  ihn;'' 
m-hmen,    indem    sie   in   diesem    K.ille  bri   di-r    TnMniuuir  '»* 
Arsenriscns  und  des  iiberschüssiirm  Arsins    am'  Kohh*  liuivi' 
\i'rllüehti;r""^^  mtfernt  werdfii  künmn    S.  i'rJüK  so  iässt  in;'"' 
drn    Zusarz    von    Kis«*n   und   Silber    Ave^^    und    svhüit.t   eir 
WCilerrs  auf  di«'  im   'rie<rel  liereits  belindlicho.   nach  IJetiin!" 
;u>«'nielrte    Substanz   liie   zur   Sehmelzunir   erfordorliehru   /.- 

M'hiiiirt'.      niese   bist^lirn   in 

:\[n)    Alilliirr.     KJuss-    und     Iicduetionsmiltel ,    wehh«- 
neun    es    mit    «lern    Lotlelelien    etwas    nirchrfftirüekt    w..r.h  i 

i-i.   n»»ch  mit  ,       .         n       •  ifn«  i-     i 

:»  Lötleh'hen  ^''i'haull    voii     «'n'ea    ♦•<)«»    .Mnli«:r.     K»k'Ii 

vil.    btdcckt  wird. 
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Die  Schmelzung  geschieht  daiiii  ganz  »o,  wie  die  einer 
Bleiprobe  (S.  587).  Nur  ist  zu  bemerken^  dass  die  Hitze  in 
ier  letzten  Zeit  ziemlich  »tark  sein  niuss^  damit  sich  di(; 
ALFBenmetaile  vollkommen  zu  einem  Korne  vereinigen  können. 
Wendet  man  5  bis  i\  Minutt^n  lang  eine  entsprechend  starke 
Hitze  an,  so  gehen  die  Arsenmctalle  am  Boden  des  Tiegels 
in  einem  runden  K(»riie  zusammen,  während  die  erdigen 
Theile  und  diejenigen  Äletulloxyde,  welche  sich  nicht  metallisch 
ausscheiden,  vollständig  verschlackt  werden.  War  man  zur 
Bcstinnnung  eines  vielleicht  vorhandeiu^n  G(*haltes  an  Wis- 
muth  oder  Blei  genothigt,  der  Probe  Eisen  und  8ill)er  zuzu- 
setzen, s«)  geht  das  Eisen  in  die  Arsenmetalle  über  und  schei- 
det das  Wismuth  oder  das  Blei  metallisch  aus;  jedes  dieser 
Metalle  verbindet  sich  nun  mit  dem  Silber  zu  einer  Legirung, 
die,  da  sie  ebenfalls  Hüssig  genug  wird,  mit  den  Arseinnetalh^n 
Kwar  zu  einer  Kugel  zusammengeht,  aber  nur  einen  Theil 
derselben  ausmacht,  und  daher  mechanisch  leicht  von  den 
Arsenmetallen  getrennt  werden  kann,  worüber  das  Nöthige 
bereits  bei  der  Probe  auf  Wisnmth  S.  oi)^  mitgetheilt  wor- 
den ist. 

Enthält  die  Substanz  mehr  Nickel  als  Kobalt,  so  ver- 
einigen sich  die  Arsenmetalle  sehr  leicht  zum  Korne;  tritt 
aber  der  entgegengesetzte  Fall  ein,  so  geschieht  die  Ver- 
einigung um  so  schwerer,  je  bedeutender  d(;r  Betrag  des  Ko- 
balts gegen  den  des  Nickels  ist.  Da  ind(;ssen  eine  Verbindunj:- 
von  Arsenkobalt  mit  Arseneisr^n  ebenfalls  h'icht  schmilzt,  und 
beide  Arsenmetalle  auf  K<dile  getrennt  werden  können,  ohne 
dass  dabei  ein  erhebliclnT  \'erlust  an  Kobalt  stattfindet,  so  kann 
nrian,  um  den  erwähnten  Uebelstand  zu  umgehen ,  das  Arsen - 
kobalt  mit  einer  entsprechenden  Mengt?  von  Ai'seneisen  verbin- 
ilen,  indem  man  der  ndien,  oder  der  geröstetcMi  und  arsenicirten 
Substanz,  je  nachdem  sie  arm  oder  reich  an  Kobalt  ist,  10 
bis  20  Milligr.  metallisches  Prisen  zusetzt,  im  Fall  man  es 
sonst  wegen  Abwcisenheit  von  Wismuth  unterlassen  würde. 

Sclieint  die  Substanz  sehr  arm  an  Kobalt  und  Nickel  zu 
»ein,  so  dass  es  schwer  halten  würde,  bei  der  Schmelzimg 
ein  vollkommen  geschmolzenes  Körnchen  zu  bekommen,  so 
muss  man  ein  Ansannnlungsmittel  anwendc^n,  welches  sich 
leicht  von  den  Arsenmetallen  des  Kobalts  und  Nickels  durch 
Verschlackung  wied(T  trennen  lässt;  und  dieses  besteht  auch 
hier  in  Arseneisen.  Man  setzt  also  der  zu  schmelzenden 
Substanz  entweder  15 — 20  Milligr.  direct  in  einem  Thon 
tiegelchen  aus  Eisenfeile  und  metallischem  Arsen  gebildetes 
Arseneisen  zu,  oder  man  mengt  die  zu  arsenicirende  Substanz 
ausser  mit  der  nöthigen  Quantität  von  metallischem  Arsen 
noch  mit  10-15  Milligr.  Eiscnfeilspähnen ,  damit  bei  der 
Schmelzung  schon  das  nöthige  Arseneisen  vorhanden  ist.  Ent- 
hält die  geröstete  Substanz  s<»lbRt  viel  Eisenoxyd,  in  welchem 
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Ealle  man  aiif  eine  Bildung  von  Arseneisen  rechnen  kann, 
80  iäsBt  man  den  Zusatz  von  Eisenfeilspähnen  weg.  Hat  man 
auf  einen  Gehalt  an  Wismuth  oder  Blei  Rücksieht  zu  nehmen, 
so  muss  stets  noch  ein  Stückchen  Eisen  und  die  nöthige  Menge 
von  Silber  hinzugelugt  werden. 

Ist  die  Schmelzung  nach  Wunsch  erfolgt,  d.  h.  ist  die 
Schlacke  vollkommen  dünnflüssig^  und  kann  man,  wenn  die- 
selbe nicht  zu  viel  Eisenoxydul  und  auch  keine  Kohle  (die 
sich  auf  Kosten  der  Kolilensäure  der  Alkalien  oxydirt)  mehr 
entiiült,  durch  dieselbe  das  flüssige  Metallkom  am  Boden  des 
Tiegels  liegen  sehen,  so  stellt  man  die  Probe  zum  Erkalten 
in  das  kleine  Kapelleneisen;  im  Gegentheil  muss  man  die 
Probe  noch  eine  Zeit  lang  der  Schmelzhitze  aussetzen.  Nach 
dem  Erkalten  zerschlägt  man  das  Tiegelchen  und  befreit  das 
Metallkom  auf  dem  Amboss  mit  Vorsicht  von  der  Schlacke. 

Hat  man  der  Substanz,  zur  Ansammlung  eines  Wismuth- 
oder  Bleigehaltes ,  Silber  zugesetzt,  so  trennt  man  die  Le- 
girung  von  den  Arsenmetallen  entweder  zwischen  Papier  auf 
dem  Amboss  oder  im  Stahlmörser,  schmelzt  sie  zur  Entfernung 
der  auf  der  Oberfläche  noch  hängen  gebliebenen  Sclilacken- 
theile  mit  einer  ganz  geringen  Menge  von  Boraxglas  auf 
Kohle  auf  ein  Paar  Augenblicke  um,  wie  es  bei  der  Probe 
auf  Wismuth  (S.  5V>5)  angegeben  ist,  und  überzeugt  sich  auf 
der  Wage  durch  den  Gewichtsüberschuss  von  dem  Gehalt  an 
Wismuth  oder  Blei. 

Die  Arsenmetalle  schmelzt  man  nebst  der  von  der  Le- 
girung  zuletzt  getrennten  Schlacke  mit  einem  Zusatz  von 
Soda  auf  Kohle  oder  in  einem  Kohlentiegelchen  im  Reductions- 
feuer  zum  Korne,  und  trennt  die  Arsenmetalle  durch  ein 
oxydirendes  Schmelzen  auf  KolJe,  wie  es  S.  613  beschrieben 
worden  ist. 

Wai*  die  Substanz  frei  von  Nickel,  was  jedoch  nur  selten 
der  Fall  ist,  so  verschwindet  das  Metallkorn  bei  der  Behand- 
lung mit  neuen,  nach  und  nach  kleineren  Portionen  von  Bo- 
rax am  Ende  ganz ;  im  Gegentheil  aber  bleibt  ein  Körnchen, 
welches  sich  entweder  durch  die  S.  G14  angegebenen  Kenn- 
zeichen ,  oder  mit  der  letzten  Portion  von  Borax,  als  Araen- 
nickel  zu  erkennen  giebt,  selbst  wenn  dessen  Gewicht  nur 
1  Milligramm  beträgt. 

Löste  sich  Alles  im  Borax  auf,  so  ist  aus  dem  zuletzt 
notirten  Gewicht  der  Gehalt  an  Kobalt  nach  S.  617  zu  be- 
rechnen ;  blieb  dagegen  ein  Körnchen  von  Arsennickel  zurück, 
so  ist  dieses  genau  auszuwiegen;  aus  der  Gewichtsdifferenz 
lässt  sich  dann  der  Gehalt  an  Kobalt  durch  Rechnung  finden. 

Enthält  die  Substanz  ausser  Kobalt  und  Nickel  auch 
Kupfer,  so  hat  man  es  mit  einer  Verbindung  von  Arsen- 
metallen  des  Eisens,  Kobalts,  Kickeis  und  Kupfers  zu  thon, 
die  auf  folgende  Weise  getrennt  werden:  Zuerst  scheidet  man 
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las  Arseneisen  durch  Behandlung  des  Metallkomes  mit  Borax- 
;la8  nach  S.  613  vollständig  ab,  wobei  ein  Gehalt  von  Zink 
ind  Antimon  verflüchtigt  wird;  hierauf  entfernt  man  das 
ibcrschtissige  Arsen  und  eine  vielleicht  noch  vorhandene  gc- 
inge  Menge  von  Antimon  durch  Verflüchtigung,  wiegt  ciie 
kjrsenmetalle  aus,  trennt  das  Arsenkobalt  mit  Boraxglas  nach 
J.  614  und  wiegt  wieder  aus.  Die  übrig  gebliebene  Ver- 
bindung von  Arsennickel  und  Arsenkupfer  soiimelzt  man  mit 
JO — 100  Milligr.  Gold  zusammen,  trennt  das  Arsennickel  nach 
J.  616  mit  Phosphorsalz  (die  letzten  Mengen  mit  Boraxglas), 
riegt  das  zurückbleibende  kupforhaltige  Gold  aus,  und  be- 
rechnet aus  den  gefundenen  Gewichten  die  Gehalte  der  be- 
reffenden Metalle. 

Die  Bestimmung  des  Kupfers  und  Nickels  in  dem  nach 
ibscheidung  des  Arsenkobalts  zurückgebliebenen  Metallkome, 
cann  auch  mit  Anwendung  des  nassen  Weges  geschehen, 
^reiches  Verfahren  jedoch  umständlicher  ist.  Man  löst  das 
lletallkom  in  einem  Probirglase  in  einem  Gemisch  von  un- 
gefähr 3  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure  und  1  Theil  Sal- 
petersäure durch  Unterstützung  von  Wärme  auf,  verdünnt 
oit  Wasser  und  fallt  aus  der  Aufliisung  Kupfer  und  Arsen 
gemeinschaftlich  durch  Schwefelwasserstoftgas  aus.  *)  Die  aus- 
;e{llllten  Schwefelmetalle  trennt  man  durch  Filtration  von  der 
;rün  erscheinenden  Flüssigkeit,  welche  alles  Nickel  enthält, 
üsst  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aus  und  erhält  die  klare 
ilüssigkeit  in  einem  Porcellangctass  über  der  Spiritusflaiiiine 
0  lange  warm,  bis  aller  Schwefelwasserstoff'  entfernt  ist.  Das 
ich  dabei  gewöhnlich  noch  ausscheidende  Schweielarsen  wird 
iurch  Filtration  getrennt  und  das  Nickeloxydul  dann  durch 
ine  nicht  zu  conccntrirte  Auflösung  von  Aetzkali  aiisgciallt. 
)er  Niederschlag  wird  auf  einem  (wegen  der  zurückblei- 
lenden  Asche)  gewogenen  Filtrum  gesammelt,  mit  heissem 
Nasser  ausgewaschen,  hierauf  vollkommen  getrocknet  und 
Qtweder  bloss  geglüht  oder  zu  metallischem  Nickel   reducirt. 

Im  erstem  Falle  schüttet  man  den  auf  dem  Filtrum  be- 
ndlichen  trocknen  Niederschlag  in  das  Platinschälchen,  ver- 
rennt das  Filtrum  und  fiigt  auch  die  Asche  desselben  hinzu, 
fachdem  man  das  Ganze  stark  geglüht  hat,  wiegt  man  das 
lickeloxydul  aus,  zieht  den  Betrag  der  Asche  des  Filtrums 
b  und  berechnet  den  Gehalt  an  metallischem  Nickel;  100  Ge- 
richtötheile  Nickeloxydul  entsprechen  78,38  Gewichtsth.  Me- 
ül.     (Das  Nickeloxydul  darf  dem  Magnet  nicht  folgen). 


*)  Dass  man  eine  solche  Fällung,  so  wie  überhaujrt  aUe  Operationen, 
«i  welchen  eine  Verflüchtigung  von  Schwefelwasserstoff  nicht  zu  ver- 
aeiden  ist,  ausserhalb  des  Arbeitszimmers  vornehmen  muss,  ist  als  bekannt 
orauszasetzen. 
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Im  zweiten  Falle   wird    der  trockne  Niederschlag,  bmIj 
dem  V^erbremien  des  Filtrums,  mit 

50  Miiligr.  Soda, 

25  =  Boraxglas  und 
einem  genau  gewogenen  Goldkömclien,  in  einen  Sodapapier- 
cylindiT  eingepackt,  auf  Kohle  so  lange  im  Reductionsfca» 
behandelt,  biß  alles  Nickel  reducirt  und  mit  dem  Golde  ver- 
einigt ist ',  der  Gcwichtsüberschuss  zeigt  dann  den  Gelialt  aD 
Nickel  an. 

Will  man  den  Gehalt  an  Kupfer  mit  bestimmen,  so  <lar{ . 
man  nur  den  durch  Schwef(4wasserstoflgas  erhaltenen,  l)ereits 
ausgesüssten  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
arseu  trocknen  und  in  einem  tiefen  Porcelfanschälchen  (S.  51, 
Fig.  Gl;    über   der    Spirituslampe   unter   einer   gut  ziebeiidiii 
Esse  nach  und  nach  so  stark  erhitzen,  bis  alles  Schwefdarseii 
vei'tlüchtigt  ist  luid  man  es  nur  noch   mit   Schwefel kupfer  zu 
thun  hat.     Damit  aber  nichts  verloren  ^ehe,   so  schüttet  maii 
den  trocknen  Nicdei'schlag  zuerst  vom  Filtrum  in  das  Sohal- 
ehen,  verbrennt  das  Filtrum  zu  Asche  und  bringt  diese  nacli. 
Die  Krhitzung   kann    man   auch    so  lange   fortsetz«ui,   bis  «las 
Sdiwefelkupfer   sieh   gi\>ssteutheils   in   schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd umgeändert  hat.    Bemerkt  man  in  letzterem  Falle  keinen 
Geruch   nach   schwefliger    Säure  uuihr,    so  schüttet  man  eine 
(i  bis  8  Mal  so  grosse  Menge  trocknes  doppelt-schwefel«iure> 
Kali  hinzu,  l)ringt  tlasselbe  zimi  Schmelzen  und  erhält  es  k'i 
massiger   Kothglühliitze   so   lange   im    flüssigen    Zustande,  l»i> 
alles    Kupfer    aui'gehist   ist.     Zweckmässig   ist   (^s,    Avenn  man 
(las  i^^rc•ellansch^llchen   dabei    mit   einem   kleinen    PlatinM<'i'l> 
verdeckt.     Die  g(»schniolzenc   Mas^e    bist   man-  nach  dem  Kr- 
kaltcn  in  lieissem  AA  assiT  auf,  indem  man  das  Sehälclien  mit 
seinem  Jnhalte  in   ein    bis   zur   Hälfte   nn't   Wasser  angetVillt»'> 
IV>jvellangeläss  legt  und  das    Ganze   über  der  LampenHamm«' 
stark  erwärmt;  hieraiii'  flltrii-t  man,  Avenn  es  nötliig  ersrlnint. 
bringt  die  Auflösung   zum   Sieden    und   lallt  durch  eine  niihl 
zu  concentrirte  Auflr)sung  von  Aetzkali  das  Kuj)fer  als  Oxytl 
aus;     dieses     sannnelt    man    auf    einem     gewogenen    Filtnii'.'. 
siisst    es    mit     siedend    heissem    Wasser    gut    aus,     trorkini 
und  glüht  es,  während  num  gleichzeitig   das  Filtrum  mit  ein- 
äschert.     >»aeli   der    Gewiehtsbestininnnig    des    Kn]»feroxy<h^ 
und  nach  Abzug  der  Asche  des   Filtrunis  lässt  sich    dann  <h'r 
i>etrag   an    metallischem   Kupfer   sehr    leicht    durch   lu'chnunj: 
linden,  indem    UH)  Ocwiclitstlieile  Kupfernxyd   1\),>>  (lewiehts- 
t heilen    metallischem    Kupfer  (entsprechen.     Zuverlässi<ror  lallt 
das  Resultat  aus,  wonu  man  das   Kupferoxyd  mit   jV»  Milli«rr. 
>^<)(\i\  imd  2;")  iVIilligr.  Boraxglas  mengt,  und  das  (it-nienge,  in 
ein(Mi    S()(la))apiercylinder   eingej>ackt,    in   einer    eylindrischcn 
(Jrube  auf  Kohle,  o«ler  in   einc^m  Kohlentiegelchen   mit  einem 
genau    gewogenen    Goldkorne    im    Ketluctionsfeuer    schmelzt, 
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►bei  das  Kupferoxyd  vollständig  zu  Metall  reducirt  wird 
t.\iid  diese«  an  das  Gold  übergeht;  der  Gewichtsüherscliuss 
do8  von  Sehlaeke  vollkonnnen  befreiten  Goldkornes  zeigt  dann 
den  Gehalt  an  Kupfer  an. 

Sollte  eine  von  den  in  die  zweit<i  Abtheilung  gehörigen 
^Substanzen  einen  merklichen  CJelialt  an  »Silber  besitzen,  so 
Uiiiss  man  diesen  in  Abzug  bringen,  und  zwai*  cntwecha*  als 
Scihwefelsin)er  vom  Arsenniekel,  wenn  die  Substanz  im  rohen 
Zustande  und  ohne  Zusatz  von  Eisen  unrl  Silber  zur  Schmel- 
zung gehmgte,  oder  als  metallisches  Sill)er  von  dem  mit  aus- 
gebrachten Wismutli,  wenn  die  Substanz  geröstet,  ai'senicirt, 
Und  mit  einem  Zusatz  von  Eisen  und  Silber  geschmolzen 
^vurde,  wie  es  l)ereits  bei  der  Wismuthprobe  (S.  595)  ange- 
geben worden  ist. 

Beispiel.    Eine   (hirrli   Concentration  an  Nickel  nnd  Kobalt  an;?e- 

roiclierte.  jedoch  noch  sehr  nureine  Hleisjx'ise  von  den  Freibor/;rer  Hütten, 

Wurde  nach  einer  qualitativen  PrlUnn;^  nach  S.  505  zusaniuien^ifcsetzt  ^c- 

Tunden  aus:  Arsenmetall  mi  von  lOisen.  Mirkcl    und  Kobalt,  und  S»:h\vet'el- 

pictallen  von  Kupfer.  Blei,  /ink  und  Antimon:  auf  einen  Silberj^ehalt,  der 

in  einer  solchen  Speise  mu*  ^c'iin.ir  ist.   wm-dr  keine  Rücksicht  jriMioiinnen. 

l^K)  Milligr.  dieser  SptMS'.»   wurdon   nach   dem   vorbeschriebenen  Verfahren 

«{eWist^^t,  areenicirt  und  mit  Fluss-  und  Keilnctionsmittel,  so  wie  mit  einem 

Xusatz  von  circa  20  Milli'.(r.  Kisen  und   ;o  MiHijjjr.  Feinsilber  in  eini'ui 

'  rhontiegelclnm  geschmolzen.   Dabei  wurde  (»in  Mi'tallkorn  (Tlialten.  welches 

zur  einen  Hälfte  aus  Arsenmetallen  und  zur  andern  aus  einer  Leirirun^^ 

von  Silber  und  Blei  bestand.     Nach   der  mechanischen  Trenunnu   beider 

Hälften  im  Stahlmörser  wurde  die  Le^rirnnK  auf  Kohle  mit  f^in  weni^  Bo- 

i*axglas  auf  einige  Au.ir.'nblicke  umir''schmolzen,   nach   dem  Erstarren  von 

der  anhängenden  Schlacke  befreit  und  aus^rewopMi;  sie  wo,«4  '.>:>,:>  ^liilii^r.  ; 

''S  hatten  demnach  die  '.0  Milli/rr.  Silber  :$,:'>  Milli^^r.  Blei  anf/renommen. 

Die  Arsenmetalle  wurden.  ne1»st   der  ^»^ringen  Menire   von   Sclilarke, 

ilie  beim  L'mschmelzen  der  Leginni'j:  entstand,  mit  einem  Znsjtz  von  Soda 

zum  Konie  geschmolzen,  bieranf  vom  Arseneisen  und  di'm  über^*hns>iu'en 

iVrsen  befreit,  und  dadurch  in  ein»'  Verbin(buig  von  m(Ni.  Co)' As  f-  n('u"As 

verwandelt,  deren  (lewicht   (»l.r»  Milligr.  betrug.     Nach    Abscheiilnng  des 

Arseukobalts  wog  das  .Mt'tallkorn  nocli  4«,.')  Milligr.;  es  wunb'n  also  {)].'> 

—48,5   --   1  5,1)  Milligi".   Co 'As  al»'4«'scliie»liMi,   die    auf  Kobalt  Ixu'echnet, 

CI.5  .  13.0 
'     ^^         ^-=  7.9'.)   Milligr.   oder  I'rocent   Kobalt   nachwies 'n.     ^^äre   die 

Speise  frei  von  Kupfer  gewesen,  so  hätte  aus  «lem  (iewiehte  des  übrig 
•gebliebenen  Metallkornes  der  (i'hait  an  Nickel  biuechnet  werden  können. 
weil  dasselbe  in  diesem  l'jille  nur  ausNi'As  bestanden  hätte;  da  <'s  :iber 
eine  Verbindung  von  niNi*As  -\-  nCn''As  war,  so  wurde  sie  mit  einem 
t.Joldkorne  zusannuengescbmolzen.  welches  f^'^X*  .Milligr.  wog,  hierauf  mit 
I'hosphorsalz  nnd  znb'tzt  mit  1U»ra.\  so  lange  behamh'lt.  bis  dah  (ioldkorn 
eine  reine  nietalli.sch  glänzende  OberHüebi'  zeigte,  dicbelbe  au<h  nach  dem 
Krsiarn?n  beil.elilelt  und  sieh  ültrigens  unter  den»  llamnnT  vollkonunen 
(lehnbar  zeigte.  Das  (ioldkorn  wog  jetzt  *.'3,1)  Milligr.,  und  liatte  also 
i>.3,9- ^s^).^>  -  8.3  Milligr.  an  seinem  (tewiclite  zugenommen,  woran.s  her- 
voi*ging,  dass  die  Speisi»  8,')  IVocfMit  Kupfer  enthielt.  Um  den  (iehalt  an 
Nickel  zu  linden,  wurde  <ler  Betrag  <b  s  Kuiäers  auf  ('u"As  berechnet, 
dieses  von  flem  (iewicbte  der  Verbindung  beid<*r  Arsenm»*talle  (48,.'»  Milligi.) 
abgezogen  und  ans  dem  CieAvicht-sbetr;»-.'  des  übrig  bleibenden  Ni'As  der 
Gehalt  an  Nickel  berecbnet,  nändich: 

Es  bedürfeu  U,':  Kupfer  )ia,ö  Arsen  um  loü  Cu"As  zu  bilden:  mit- 
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100 . 8,S 
hin  hatten  die  im  Golde  zurückgebliebenen  8,3  Milligr.  Kupfer  -    ^y^ 

^^  11.57  Millip*.  Cu^As  betragen,  woftir  ll,<t\  Milligr.  angenommen  wur- 
den.   Diesen  tietrae  von  der  Verbindung  beider  Arsenmetalle  abgezogen, 
bleiben  4>i..s— 11,6  ^  36. v«  Milligr.  NVAs  übrig,  die 
60, •  .  I»6,9  •»,..,.        •»•..  ,    .       1 

.^        -=  2*2.4  Milligr.  Wickel  geben. 

In  dieser  S[>eise  wurden  demnach  aufgefunden: 
*Ji\4  Procent  Nickel, 
7.1»  Kobalt, 

^,3  Kupfer  und 

3.5  «  Blei. 
Fahrt  mau  die  VroW  der  oben  gegebenen  Vorschrift  gemäss  ans,  und 
besitzt  man  die  uöthiiio  Uebung  in  den  verschiedenen  Manipulationen,  so 
gebraucht  man  zu  der  .sranzen  Futersuchunff  etwa  H  Stunden  Zeit,  nnd 
eelangt  dabei  zu  Resultaten,  die  mit  denen  der  Untersuchung  auf  ntssem 
Wege  ganz  nahe  übereinstimmten,  sobald  man  auf  nassem  Wege  eine 
genaue  Trennung  des  Kobalts  vom  Nickel  bewirkt  hat. 

C.  Mineralien,  Srso  und  Produkte,  in  denen  Kobalt  imd 
Nickel  im  oxydirten  Zustande  entweder  an  SchwefeLsäure 
oder  Arsensäure  oder  Kieselsäure  oder  an  andere  Metall- 
oxyde und  xuweilen  sugleich  an  Wasser  gebunden  sind, 

auf  Kobalt  und  Nickel  su  probiren. 

In  diese  Klasse  gehören  von  den  Mineralien  und  Erzea: 
Kobaltvitriol,  Kobaliblüthe,  Kobaltbeschlag^  Laven- 
dulan,  Niokelsmaragd.  Xickelocker  (Nickelblutbe), 
Köttisit,  Xickelgymnit,  Pimelith,  Erdkobalt  und  im 
Grossen  geröstete  Kobalt-  und  Nickelerze;  von  den 
Produkten:  iin  Grossen  geröstete  Speisen,  Sin  alte  und 
kobalt-  und  iii  ekel  haltige  Schlacken,  welche  beim 
Kailiniieii  der  Speise  und  bei  andern  Schmelzarbeiten  fallen, 
und  nur  sehr  w^nig  oder  gar  kein  Kupier  enthalten. 

Von  den  genannten  Mineralien  enthalten  die  Kobaltblütbe, 
der  Kobaltbesehlag  und   der  Xickelocker   zwar  die  mehr  als 
Uinreicliende  Quantität  von  Arsensäure,  welche  erforderlich  ist 
uin  duroh  eine  reducirende  Schmelzung  alles  Kobalt  und  Nickel 
in  Viertel-Arsenmetalle  zu   verwandeln   und  zu   einem  Korne 
zu  vereinigen,  s<»  dass  dann  auch  der  Gehalt  von  jedem  dieser 
beiden  Metalle  durch  weitere  Behandlung  der  bei  der  fcjchniel- 
zung  ausgeschiedenen  Verbindung  ausgemittelt  werden  könnte; 
allein,  das  aus  der  Kobaltblüthe  und  dem  Kobalt besclilag  sich 
reducirende    Ai'senkobalt    ist  so   strengflüssig,    dass    es   ohne 
eine   Beimischung    von  Arseneisen   in  einem   Thontiegelchen 
nur  sehr  schwer  zum  Korne  geschmolzen  werden  kann.     Man 
ist  daher  genöthigt,  entweder  schon    direct    gebildetes  Arsen- 
eisen zuzusetzen,  oder  die  betreffende  Substanz  geradezu  mit 
circa    15 — 20    Milligr.   Eisenfeile    zu   vermengen    und    zu   ar- 
seniciren  (S.  6l^>).     Eben    so    inuss   auch  ein  im  Grossen  ge- 
röstetes Kobalterz,  so  wie  der  Kobalt\4triol,  nachdem  derselbe 
auf  einein  Thoiischälchcn  mit  einem  Zusatz  von  Kohlenpulver 
gut  abgeröstet  worden  ist,  zur  Schmelzung  vorbereitet  werden. 
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Die  übrigen  in  diese  Klasse  gehörigen  Mineralien,  so  wie  im 
Grossen  geröstete  Nickelerze  und  Speisen  können  ohne  Wei- 
tere» arsenicirt  werden.  Schlacken,  die  zuweilen  Bleioxyd 
und  Kupferoxydul  enthalten,  als  auch  Smalte,  muss  man  im 
höchst  fein  zertheilten  Zustande  mit  10 — 15  Milligr.  Eisen- 
feile mengen  und  dann  ebenfalls  arseniciren.  Nachdem  man 
von  einer  solchen,  auf  Kobalt  und  Nickel  zu  probirenden 
Substanz  1  Ctnr.  im  vollkommen  trocknen  und  fein  gepulverten 
Zustande  abgewogen,  und,  wenn  es  nöthig  war,  geröstet 
und  arseniciii;  hat,  man  auch  bei  einem  voi-waltenden  Gehalt 
an  Kobalt,  so  wie  bei  kobalt-  und  nickelarmen  Erzen  und 
Schlacken  auf  eine  Bildung  von  Arseneisen  bedacht  gewesen 
ist,  damit  man  nicht  allein  eine  leicht  schmelzbare  Arsen- 
metall-Verbindung erlangt,  sondern  auch  bei  kobalt-  und 
nickelarmen  Substanzen  die  betreffenden  Metalle  in  einem 
einzigen  Korne  ansammelt,  beschickt  man  die  Substanz  in 
einem  Thontiegelchen  mit: 

300  Milligr.  Fluss-  und  Reductionsmittel,  welches  man 
etwas  zusammendrückt,  und  bedeckt  es  mit 

3  Löffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz. 

Enthält  die  Substanz  Wismuth-  oder  Bleioxyd,  welches 
letztere  zuweilen  in  manchen  Schlacken  vorhanden  ist,  so 
^etzt  man  vor  dem  Einschütten  des  Fluss-  und  Reductions- 
mittels,  nach  S.  593,  der  Probe  ein  Stückchen  Eisendraht 
land  eine  genau  gewogene  Menge  Silber  zu,  um  eine  Trennung 
^er  genannten  Metalle  von  den  Arsenmetallen  zu  bewirken. 

Bei  der  Schmelzung,    die  eben   so    ausgeliilirt  wird,  wie 
^16   der   Substanzen   der  ersten    und   zweiten    Klasse,    erhält 
:xnan   ein   vollkommen  rundes   Metallkom ,   welches   entweder 
XloB  aus  Arsenmetallen  von  Eisen,  Kobalt  und  Nickel,  in  sehr 
"verschiedenen  Verhältnissen ,  besteht,  und  bisweilen  auch  ein 
wenig    Arsenkupfer    entliält,    oder    welches    zum    Theil    eine 
Verbindung  vcm  Arsenmetallen,  zum  Theil  eine  Legirung  von 
Äilber  und  Blei  bildet,  welche  letztere   sich   sowohl   zwischen 
TPapier  auf  dem  Amboss,  als  auch  im  Stahlmörser   leicht  von 
^en  Arsenmetallen  trennen  lässt,  und,  auf  einige  Augenblicke 
4iuf  Kohle   mit   einem    geringen    Zusatz    von    Boraxglas    um- 
geschmolzen,   durch    ihr    Uebergewicht    den    Gehalt  an  Blei 
anzeigt. 

Die  Arsenmetalle  schmelzt  man  nebst  der  geringen  Menge 
von  Schlacke,  die  man  von  der  umgeschmolzenen  Legirimg 
getrennt  hat,  mit  einem  Zusatz  von  circa  50  Milligr.  Soda 
und  15 — 20  Milligr.  Boraxglas  auf  Kohle  zum  Korne,  und 
scheidet  zuerst  das  Arseneisen  von  den  übrigen  Arsenmetallen 
durch  mehrere  Schmelzungen  mit  Boraxglas  ab,  wie  es  früher 
angegeben  ist.  Hierauf  entfernt  man  das  noch  im  Ueberschuss 
Vorhandene  Arsen  und   trennt  die  Arsenmetalle  von  Kobalt, 
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solchen  Verhältnisse,  dass  ersteres  vorwaltet,  so  bilden  sich 
beim  Erhitzen  des  Gemenges  Arsenmetalle,  die  dann  im  Tie- 
gel leicht  zum  Korne  geschmolzen  werden  können;  besteht 
dagegen  das  Oxyd  hauptsächlich  aus  einem  Oxyde  des  Ko- 
balts oder  aus  einem  Gemc^nge  von  diesem  und  Nickeloxydul 
in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  das  Oxyd  des  Kobalts 
vonvaltet,  so  entstehen  Arsenmetalle,  die  sich  im  Tiegelchen 
schwer  zu  eincan  einzigen  Korne  zusammenschmelzen  lassen. 
Im  letzteren  Falle  ist  man  genöthigt,  der  Probe  noch  circa 
15  llilligr.  Eisenl'eilspähne  beizumengen,  um  gleichzeitig  Arsen- 
eisen zu  bilden,  welches  sj)äter  beim  Schmelzen  sich  mit  dem 
Arscnkobalt  zu  einer  leicht  schmelzbaren  Verbindung  ver- 
einigt. Das  Arseniciren  fuhrt  man  genau  so  aus,  wie  es 
8.  625  beschrieben  worden  ist.  Gab  man  vielleicht  zuletzt 
nne  etwas  stärkere  Hitze,  als  man  sie  überhaupt  zu  geben 
lötliig  hat,  so  schmelzen  die  Arsenmetalle,  wenn  sie  leicht 
ehnielzbar  sind,  zuweilen  zu  einem  Korne  zustimmen. 

Hat  man  die  gebildeten  Arsenmetalle  in  dem  verdeckten 
^iegelchen  erkalten  lassen,  so  schüttet  man  auf  dieselben 
3(K.)  Milligr.  *  Fluss-  imd  Reductionsmittel,  auf  dieses 
3  Löffelchen  gehäuft  voll  Kochsalz 
.nd  schmelzt  sie   nach   der  S.  627  gegebenen   Vorschrift  zu- 
ammen. 

Eine  andere  Methode  des  Arsenicirens,  mit  welcher  zu- 
gleich das  Zusammenschmelzen  der  sich  bildenden  Arsen- 
net alle  verbunden  ist,  besteht  nach  Fritz  sc  he  darin,  das» 
aan  5i)  Milligi\  der  betreffenden  Oxyde  mit  100  Jiilligr.  arsen- 
aiirem  Kali  uud  30  Milligr.  Boraxglas  meugt,  das  Gemenge 
n  einen  Sodapapiercylinder  einschliesst,  und  es  ausserhalb 
les  Arbeitszimmeis  in  einem  Kohlentiegelchen  so  lange  mit 
ler  Reductionsflamme  behandelt,  bis  di(i  auf  Kosten  des  mc- 
allisch  frei  werdenden  Arsens  sich  bildenden  Arsenmetalle 
:u  einem  Korne  vereinigt  sind,  und  das  gebildete  kohlensaure 
(ali  mit  der  geringen  Menge  von  Borax  in  die  Kohle  ge- 
Irungen  ist.  Geringe  Beimengungen  von  solchen  Metallox  yden, 
lie  sich  weder  in  Arsenmetalle  umändern  lassen,  noch  sieh 
rerflüchtigen,  bleiben  dabei  im  Tiegelchen  vertheilt  ziiiüek, 
>hiic  dass  sie  st(')rend  auf  die  Vereinigung  der  gebildeten 
\rBenmetalle  einwirken. 

Hat  man  keine  Gelegenheit,  das  Arseniciren  aussorhalb 
les  Arbeitszinmiers  vorzunehmen,  so  nniss  man  ein  anderes 
S^erfahren  einschlagen,  bei  welchem  dem  verdampfenden  Arsen 
Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  zu  condensiren,  damit  die 
Dämpfe  sich  nicht  im  Zimmer  verbreiten  können. 

Man  mengt  50  Milligr.  der  betreffenden  Oxyde  mit 
10<)  Milligr.  gepulvertem  metallischem  Arsen,  schüttet  das  Ge- 
menge entweder  ohne  Weiteres  in  eine  an  dem  einen  Kudc 
zugeschmolzene    Glasröhre,    und    erhitzt^    wie   es  S.  625   für 
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Fig.  8». 


Erze  etc.  beschrieben  worde^  das  Gemenge  in  der  Flamme 
einer  Spirituslampe  so  lange,  bis  das  Sublimat  von  Arsen  sich 
nicht  weiter  vermehrt,  oder  man  schliesst,  um  jeden  mechanischen 
Verlust  zu  vermeiden,  das  Geraenge  in  einen,  aus  einem  45  Milli- 
meter langen  und  20  Millim.  breiten  Streifchen  Sodapapier  von 
feinem  Filtrirpapier  gefertigten  Cylinder  wie  eine  Silberprobe 
fest  ein,  legt  es   in  eine  circa  HO  bis  90  Millim.    lange  ond 

etwa  10  Millim.  weite,  an  dem  einen 
Ende  zugeschmolzene  Glasröhre,  wie 
aus  beistehender  Figur  S'4  a  hervor- 
geht, schiebt  in  das  offene  Ende  bis  h 
ein  Streifchen  zusammengeroUtes  ge- 
wöhnliches Filtrirpapier,  welches  eut 
Aufnahme  der  bei  der  Verkohlung  des 
Sodapapiers  sich  entwickelnden  Feuch- 
tigkeit dient,  und  erhitzt  die  Probe  in 
der  Spiritusflamme  nach  und  nach  so 
stark,  dass  sie  zum  Glühen  kommt. 
wobei  man  sie  zuweilen  um  ihre  Achse 
dreht,  damit  das  Papier  bei  seiner  Ver- 
kohlung nicHt  an  das  Glas  anbäckt. 
In  diesem  Zustande  erhält  man  sie  so 
lange,  bis  das  Sublimat  c  sich  nicht 
weiter  zu  vermehren  scheint*).  Das 
Sodapapier  wird  durch  das  im  Anfimge 
v/^rsichtige  Erhitzen  in  Kohle  verwandelt,  ohne  dass  es  sich  an 
irgend  einer  Stelle  öffnet,  oder  an  dem  Glase  haftet,  und 
sichert   daher  vor  jedem  mechanischen  Verlust. 

Wurde  das  Gemenge  ohne  Weiteres   in   einer  an  einem 
Endo   zugeschniolzencn  Glasröhre   erhitzt,   so   schneidet  man 
den  untem  Theil  derselben  ab,  schüttet  die  gebildeten  Arscn- 
metalle  in  die  Meugkapsel,  vermengt  sie  mit 
50  Milligr.  Soda  und 

20  =  calcinirtem  Borax,  oder  Boraxglas,  schliesst 
das  Gemenge  in  einen  Sodapapiereylinder  ein  und  schmelzt 
es  auf  einer  Kohle  oder  in  einem  Kohientiegelchen  im  Re- 
ductionsfeuer  zum  Korne.  Wurde  dagegen  das  zum  Arseni- 
ciren  vorbereitete  Gemenge  in  einen  Sodapapiercvlinder  ein- 
geschlossen, so  kehrt  man  die  Glasröhre  mit  Vorsicht  um, 
v^      'k****  Probe   heraus,  und   zwar    sogleich   in  die  zum 

hinschmelzen  vorgerichtete,  liinreicbend  weite  cylindrische 
<:irube  auf  Kohle,  oder  in  ein  ausgeweitetes  Kohientiegelchen 
talJen.  Wai-  das  Sodapapier  vielleicht  zu  stark  mit  Soda  ge- 
tränkt, und  man  wendete  beim  Arseniciren   sogleich   im  An- 

inan*ni!^K!i  "'^    der  Glasröhre  ziemlich  fest  ansitzende  Sublimat  entferot 
durch  Pino        u^^^:,^''^i!^7^^^^  herausgenommen  worden  ist,   am  besten 
eine  an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  durch  blosses  Abschaben. 
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nge  eine  starke  Hitze  an,  so  kann  der  Fall  eintreten,  dass 
e  Probe,  oder  vielmehr  die  kohlige  Hülle,  an  irgend  einem 
inkte  am  Glase  haftet,  und,  wenn  die  Glasröhre  umgekehrt 
ird,  nicht  von  selbst  herausfallt.  Um  die  Probe  zu  lösen, 
idarf  es  nur  eines  leisen  Druckes  mittelst  eines  Holzspähnchens 
1er  eines  Örahtes  an  der  betreffenden  Stelle.  Auf  die  in 
)r  kohligen  Hülle  eingeschlossene  Probe  schüttet  man 
50  Milligr.  Soda  und 

20  =  calcinirten  Borax  oder  reines  Boraxglas, 
id  schmelzt  sie  mit  der  Reductionsflamme  ein.  Dabei  leitet 
8LU  aber  im  Anfange  die  Löthrohrflamme,  welche  nur  schwacli 
in  darf,  bloss   auf  die  zugesetzten  Flussmittel,  und   hierauf 

viel  als  möglich  zwischen  der  eingeschlossenen  Probe  und 
ijn  Rande  der  Grube  auf  den  Boden  der  letzteren  und  lässt 
B  Arsenmetalle,  während  die  kohlige  Hülle  verbrennt,  von 
itcn  nach  oben  zum  Schmelzen  gelangen. 

Während  des  Zusammenschmelzens  der,  auf  die  eine  oder 
dere  Weise  gebildeten  Arsenmetalle  zum  Korne,  entweicht 
•ch  so  viel  Arsen,  bis  eine  Verbindung  zurückbleibt,  die 
3nn  gar  kein  Eisen  vorhanden,  entweder  beinahe  oder  schoi^ 
llig  der  Zusammensetzung  von  (Ni,  Co)* As  entspricht;  aucli 
3hen  sich  die  zugesetzten  Flussmittel  entweder  in  die  Kohle, 
er  sie  vereinigen  sich  zu  einem  durchsichtigen  Glase 
chlacke),  je  nachdem  die  zu  probirenden  Oxyde  frei  von 
idern  Metalloxyden  sind,  oder  solche  enthalten.  Beim  Zu- 
mmenschmelzen  im  Kohlentiegel  thut  man  wohl,  wenn  man, 
le  man  das  Metallkorn  aus  der  Kohle  nimmt,  noch  ein 
Jflfelchen  halb  voll  neutrales  oxalsaures  Kali  zusetzt,  und 
e  Probe  im  Reductionsfeuer  fort  behandelt,  wobei  alle  Schlacke 

die  Kohle  dringt,  und  das  Metallkorn  ganz  frei  wird.  Mit 
iilfe  der  Loupe  überzeugt  man  sich  dann  leicht,  ob  hier 
ler  da  noch  ein  kleines  Metallkorn  sitzt,  oder  ob,   wie  dies 

der  Regel  geschieht,  alles  zu  einem  Korne  zusammen  ge- 
logen ist.     Findet  man  ein  solches  Körnchen,  so  trennt  man 

mit  der  Spitze  des  Messers  los,  lässt  es  zu  dem  Haupt- 
Mme  rollen,  und  schmelzt  es  mit  selbigem  ohne  Weiteres 
i  Reductionsfeuer  zusammen. 

Was  nun  die  Trennung  der  nach  den  verschiedenen 
erfahrungsarten  gebildeten  Arsenmetalle  und  die  quantitative 
estimmung  des  Kobalts  und  Nickels  betrifft,  so  kommt  auch 
er  zuerst  in  Frage:  ob  das  Metallkorn  Arseneisen  enthält, 
ier  ob  es  frei  davon  ist?  —  Wie  das  Vorhandensein  von 
jseneisen  wahrzunehmen  und  dasselbe  abzuscheiden  ist,  wurde 
ereits  S.  620  erwähnt. 

Die  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Arsens  erlangten 
rsemnetalle  von  (Co,  Ni)'*As  wiegt  man  genau  aus,  trennt 
ich  dem  früher  beschriebenen  Verfahren  das  Arsenkobalt 
>iD  Arsennickel,  wiegt  letzteres  ebenfalls  aus,  und  berechnet 


g38  Probe  auf  Kobalt  und  Nickel 

aus  der  CTewichtsdiffercnz  den  Gehalt  an  Kobalt^  so  wie  au 
dem  Gewichte  des  Arseiniickels  den  Gehalt  an  Nickel ;  wobt 

man    aber  berücksichtigen   miiss,    dass   man   nur  50  Millig^ n*. 

von    den    zu    untersuchenden    Metalloxyden    zur    Probe    eii 
gewogen  hat.     Da  nun 

1()()  Gewth.  Kobalt  =  126,60  Gewth.  Kobaltoxydul  ui 
1()()        ^        Nick('l    =^  127,58        '        Nickeloxydul 
geben,  so  liisst  sich  sehr  leicht  der  Betrag  an  diesen  Oxydfc=^iJ 
berechnen.     Auch  kann  man,  da 

in  100  Gewth.  Co*  Aö  =  01,5  Kobalt  ('=77,9Kobaltuxydul)ui^-zia 
in  100      =       Ni*  As  =00,7 Nickel  (=77,4 Nickeloxydul) 
enthalten  sind,  den  Betrag  an   diesen  Oxyden  sogleich  dii 
aus  den  betrettenden  Arsemnetallen    durcli  Rechnung  find< 

Von  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Verfahren  In: 

sich  auch  liei  d(a'  Analyse  kobalt-  und  nickelhaltiger  Minerali( .^n, 

Erze  und  Hüt1en])rodukte  mit  Vortheil  Gebrauch  mache— =^n. 
Man  scheidet  nach  bekannten  Methoden  die  übrigen  Bcstaii — ni- 
tlieile  der  Probe  und  fällt  schliesslich  die  Oxyde  des  Kobr^»lts 
und  Nickels  aus  ihnu*  Auflfisung  gemeinschaftlich  aus,  troek-^^ict 
%den    ausgewaschenen    Niederschlag,   glüht   denselben    und  1k- 

stimmt  sein  Gewicht.  Man  reibt  hierauf  die  geglühten  Ox^^^dc 
im  AchatnK'h'ser  fein,  erhitzt  sie  nochmnls  bis  zum  Glül^ineii 
und  wiegt  50  Milligr.  davon  ab. 

Die  abgewogene    Menge   arsenicirt  man   nach   einer       Wer 
ob(^n  beschriebenen  Verfall rungsarten  (w(mn  möglich  im  Tl"».  on- 
tiegelchen,  da  hierbc^i  kaum  irg(^nd  ein  mechanischer  VerTw^v 
stattfinden  kann),  schmilzt  sie  zum  Korn,  trennt  die  An^^n- 
metalle  von  Kobalt  und  Nickel  nach  S.  614  durch  ein  oxydir^ß- 
des  Schmelzen  mit  Boraxglas  auf  Kohle,   und   berechnet   äu^ 
dem  Gewichtsbetrag   derselben  die  Procente   an   Kobalt  unr/ 
Nickel  oder  deren  ( )xyde,  welche  in  der  untersuchten  Sub8tan2S=^ 

enthalten  sind. 

•  ^^ 

IJoispiol.  Man  hiitto  aus  1  Oramm  Nickolspoisc  einen  Niederschlag  ^ 
boidcr  Oxydo  bekoninien,  wolchor  nach  dem  (jKihen  0,475  Gramm  wiegt. 
Erhiolto  man  nun  aus  M)  Millijn'-  dieser  Oxyde,  nach  dem  Arsenicircn, 
dem  Kinschmelzon  und  der  Entfernunff  des  überschüssigen  Arsens,  eine 
Verbinduni?  von  04  Million-.  (Ni.  ('o)^As,  und  nach  Abscheidung  des  Arsen- 
kolialts  43,H  Millija*.  iNi**As,  so  er«rol)en  die  bei  der  Analyse  erlanji^ten 
0,475  (irannnen  Metalloxyde  fol«(ende  Gehalte  an  Nickel  und  Kobalt: 

1)  ^0  ;  43^  =" i!:* *^_^^riJ_5  ^»r-  Ni-»A8; 

43,8  .0,475   ~  ■ 

X  =  -^j  -=  0,4161  Gr.  Ni*As,  oder 

0.4161  .  00,7 

^^^^  -=  0,2525  Gr.  Nickel,  folglich  enthält  die  Si>eise 

25,25  Procent  Nickel. 

2)  Da  sich  aus  der  Differenz  (04     43,8)  20.2  Milligr.  Co* As  ergeben. 
so  enthalten  die  bei  der  Analyse  ausgeschiedenen  0,476  («r.  Metalloxyde 

50  :  20,2  =  0,475  Gr.  :  x  (Jr.  Co» As, 

20.2.0,475 
X  =        ^^^         =  0,1919  Gr.  Co* As,  oder 
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0,191i>  .  61,0 
-     ^^  --=  0,1180   Gr.   Kobalt,    und  folglich   die   Speise 

11,8  Procent  Kobalt. 
Ks  befinden  sich  demnach  in  dieser  Speise; 
2r),*25  Procent  Nickel  und 
ll.H(»        *        Kobalt, 

also  im  Ganzen  87.05  Procent  Nickel  und  Kobalt. 

IE.  Mineralien,  so  wie  Hütten-  und  Knnstprodukte ,  die  ent- 

^weder  aus  Metallgcmischen  oder  aus  solchen  Schwefel-  und 

Arsonmetallen  bestehen,  in  welchen  mehr  Kupfer  als  Nickel 

vorhanden  ist,  auf  Kobalt  und  Nickel  zu  probiren. 

In  diese  Klasse  p;ehr>ren  von  den  Mineralien:  das  An- 
timonniekel;  von  den  Ilüttenprodukten:  nickel-  und 
kol)althalti;jjes  8cli warzkupfcr,  so  wie  dergleichen 
Kupferstein  und  dergleichen  Schlacken,  die  zugleich 
reich  an  Kupfcroxydul  sind;  und  von  den  Kunstprodukten: 
das  Neusilber  oder  Argentan  und  ähnliche  Legirungen. 

Die  genannten  Substanzen  sind  alle  so  beschaffen,  dass 
sie  nicht  nach  d(;n  suh  A  bis  D  beschriebenen  Verfahrungs- 
nrten  ohne  Weiteres  vor  dem  Löthrohre  auf  Kobalt  und  Nickel 
fpiantitativ  untersucht  werden  kiinnen,  weil  sie  entweder  zu 
viel  Antimon  oder  zu  viel  Kupfer  enthalten. 

Von  Metailvcn-bindungen,  in  denen  das  Nickel  und  Ko- 
balt an  Antimon  gebunden  ist,  löst  man  100  Milligr.  in  Sal 
])etersäure  auf,  filtrirt  die  Auflösung  von  dem  zurückgebliebenen 
Antimonoxyd  ab,  und  fällt  die  Oxyde  des  Nickels  und  Ko- 
Ivalts  durch  eine  Auflösung  von  Aetzkali  «aus.  Den  Nieder- 
schlag sammelt  man  auf  einem  kleinen  Filtrum,  wäscht  ihn 
mit  heissem  Wasser  aus,  trocknet  denselben,  wickelt  hierauf 
das  Filtrum  zusammcm  und  erhitzt  es  in  dem  Platinschälchen 
über  der  Spirituslampe  nach  imd  nach  so  stark,  bis  es  zu 
Asche  verbrannt  ist  und  der  Niederschlag  schw^ach  glüht. 
Die  geglühten  Oxyde,  welche  noch  andere  Metalloxyde,  so 
wie  geringe  Mengen  von  Antimonsäure  und  Antimonoxyd 
enthalten  können,  arsenicirt  man  nach  einer  der  S.  634  ff. 
beschriebenen  Methoden,  schmelzt  die  Ai*senmetalle  zusammen 
nnd  behandelt  sie  zur  Bestimmung  des  Kobalt-  und  Nickel- 
frehaltes  weit(T,  wie -es  S.  037  angegeben  ist. 

Hütten-    und    Kunstprodukte,    welche    mehr    Kupfer    als 

Nickel  enthalten,  müss(^n  ebc*n falls  in  Salpetersäure,  oder  nach 

Befinden,  in  Salpetersalzsäure  aufgelöst  werden.  Vennuthet  man, 

^lass  der   Gehalt  an  Kobalt  und  Nickel   nur    gering  sei,   so 

Wendet  man  zur  Probe  mehr  als  100  Milligr.  an.     Schlacken 

tluss  man  zu  diesem  Behuf  höchst  fein  pulverisiren.   —  Aus 

*ier    Auflösung  fallt   man    Kujifer,    Blei,   Antimon   etc.   durch 

^chwefelwasserst offgas    aus,    tiltrirt    die    Schwefelmetalle   ab, 

"Wäscht    sie    mit    Schwc^felwasserstoffwasser    aus,     dampft    die 

Flüssigkeit   so    Av<»it   ab,    bis   sii*   nicht  mehr  nach  Schwefel- 
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wasstTstutF  riecht,  erhitzt  sie  bis  zum  Kocbeii;  verwandelt  das 
vielleicht    vorhaudeue   Eisenoxydul    in    der  Kochhitze  durch 
einen   geringen  Zusatz   von  Salpetersäure  in  Eisenoxyd  und 
ilillt  mit  Aetzkali   die   in    der   Auflösung  befindlichen  Metall- 
«•xydo   aus.     Enthält   die    Auflösung  der  Metalloxyde  m  Sal- 
}.»eier>:dzsiiuro  vielleicht  Ai-sensäure,  so  wird  diese,  an  Nickel- 
r.ud  Kob;ilti»xydul  gebunden,    zimi  Theil   mit   ausgefallt,  wa> 
abf  r  lur  vorliegenden  Zweck  nicht  nachtheilig  ist.     Die  aus- 
^•tällten  Oxyde  sammelt   man  auf  einem  Filtrum,  wäscht  sie 
mit  heisst-m  Wasser   aus,   trocknet,   glüht   und   arsenicirt  sie 
wie   «ibt-n.      Die    gebildeten  Arscnmetalle    schmelzt  mau  zu- 
sammen, und  bt'handelt  sie  zur  Bestimmung  des  Kobalt-  und 
Nickelgehaltes  weiter,   wie  es  früher   beschrielien  worden  ist. 
Die  ausgelällten  .Schwefelmetalle  von  Kupfer,    Blei  etc.  kann 
man,  wenn  die  betreffenden  Metalle   ebenfalls  bestimmt  wer- 
don    sollen,    trocknen,    zur    Entfernung    des    überscliüssigeu 
>chwetels.   des   Schwefelarsens   und   des  grössten  Theils  de^i 
Antimons  in  einem  dünnen  Porcellanschälchen  nach  imd  nacii 
bis  zum  Glühen  erhitzen,   und   sogleich  in    diesem  Schälchen 
mit  dopiH-lt-schwefelsiUireni  Kali   schmelzen.     Es    werde«  Ja 
durch  die   Metalle   in   schwel'elsaure  Metalloxvde   verwandelt, 
V...I1   welchen   das   schwefelsaure  Bleioxyd   bei    der  Auflösunjr 
der  geschmolzenen  Salze  in  heiasem  Wasser  zurückbleibt,  das 
schwefelsaiure  Kuj>t'eroxyd   aber  mit   in   die   Auflösung  über- 
geht, und  nach  der  Filtration  durch  eine  Aufl()sung  von  Aetz- 
kali in    der  Ki>chhitze   als  Kupferoxyd   geiällt   werden   kann. 
Jeilrs  der   beiden  Oxyde  kann,  wenn  es  rein   ist,   getrocknet 
;uui  irefflüht  werden,  so  dass  sich  dann  aus  dem  Gewicht  des- 
selU-n    der   BetraiT  an   Metall    durch    Keciniung   finden  lässt: 
vnler   man    kaini   auch    den   Betrag  an  Metall    tur   jedes  der 
leiden  i^xyde  durch  eiue  Reductionsprobe  vor  dem  Löthndin'. 
lind  zwiir  tur  das  Blei   nach  S.  r>89  tf.   und   für   das   Kupfer 
nach  S.  THis  ausmitteln. 

8)  l>io  EiseuprolK\ 

IVr  Eisonhüitenmann  hat  in  der  Probe  auf  Roheisen, 
bei  wt'leher  das  Eisenerz  in  einem  mit  «Kohle  ausgefütterten 
teu.  rfesten  Th^mtiegel  mit  entsprechenden  Zuschlägen  bei 
hoh^r  Teuiperatur  geschmolzen  wird,  sowie  in  andern  eiii- 
tiiohen  Vertahrungsarten  auf  nassem  Wege,  wie  z.  B.  den 
l^vbon  von  Fuchs.  Marguerito  u.  A.  hinreichende  Mittel, 
um  den  Metallgehalt  seiner  Erze  kennen  zu  lernen ;  da  man 
indi'<>  in  den  Fall  kommen  kann,  bei  dem  Mangel  an  den 
rx\  jenen  Pn^ben  erfonlerlichen  Vorrichtungen  etc.  den  Eisen- 
gi^halt  eines  Erzes  bestinnnen  zu  wollen,  man  überdiess  auch 
mit  dem  I.öthn>hr  unter  Zuhültenahme  des  nassen  \V(»ges  im 
Stande  ist,    die  Menge   der    \  i>rwaltendsten   eriligen   Bestand- 


Eisenerze.  641 

I^T  Gemengtheile  eines  Eisenerzes  annähernd  und  tur  die 
rsLxis  genügend  genau  zu  ermitteln  ^  so  soll  auch  das  be- 
erende Verfahren  hier  mitgetheilt  werden. 

Betrachtet  man  die  verschiedenen  Eisenerze,  welche  im 
Trossen  zur  Verschmelzung  gelangen,  so  lassen  sich  im  AU- 
dtneinen  folgende  unterscheiden: 

1)  Magneteisenstein,  Eisenoxydoxydul,  aber  öfters 
üt  verschiedenen  Silicaten,  so  wie  manchmal  mit  Schwefel- 
erbindungen  gemengt. 

2)  Eisenglanz  und  Rotheisenstein.  Beide  bestehen 
iWar  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd,  sie  sind  aber  selten  frei 
'on  Manganoxvd  und  von  Einmengungen  erdiger  Substanzen, 
Ja :  Hornblende,  Chlorit,  Quarz,  Eisenkiesel,  Hornstein,  Feld- 
path^  Schwerspath  etc. 

3)  Braun-,  Gelb-  und  Schwarzeisenstein  mit  den 
lierher  gehörigen  Wiesenerzen  und  Raseneisensteinen.  Diese 
Ürze  bestehen  aus  Eisenoxydhydrat  und  mehr  oder  weniger 
ilanganoxyd  und  Phosphorsäure  5  auch  sind  sie  sehr  oft  mit 
lenselben  erdigen  Substanzen  gemengt  wie  der  Rotheisenstein. 

4)  Thoneisenstein,  welcher  hauptsächlich  als  ein  öe- 
lenge  von  Eisenoxydhydrat  mit  Kieselthon  und  Sand  zu  be- 
rachten  ist. 

5)  Kieseleisenstein,  welcher  der  Hauptsache  nach 
OS  kieselsaurem  Eisenoxydul  oder  kieselsaurem  Eisenoxyd 
fc.  verschiedenen  Sättigungsstufen  besteht,  aber  selten  frei  von 
Ixdensilicaten  ist. 

6)  Spatheisenstein,  im  reinen  Zustande  aus  kohlen- 
^urem  Eisenoxydul  bestehend,  oft  aber  mit  mehr  oder  weniger 
^>hlen8aurem  Manganoxydul  und  kohlensaurer  Kalk-  und  Talk- 
^e  gemengt  oder  verbunden ;  im  Kohleneisenstein  oder  Black- 
•4ind  mit  Kohle  und  Schieferthon  zusammen. 

7)  Sphärosiderit.  Dieser  enthält  zwar  das  Eisen 
"benfalls,  wie  der  Spatheisenstein,  als  Oxydul  an  Kohlensäure 
gebunden,  er  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Spatheisenstein 
larch  die  fremdartigen  Beimengungen,  namentlich  durch  Kiesel- 
hon,  welcher  mit  dem  kohlensauren  Eisenoxydul  so  innig 
•vereinigt  ist,  dass  das  Erz  ein  ganz  gleichartiges  Ansehen 
erhält.  Ausserdem  finden  sich  noch  Beimengungen  von  phos- 
^horsaurem  Eisenoxyd,  von  phosphorsaurer  Kalkerde,  von 
^hwefelkies  etc.  in  ihm. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  in  den  meisten  Erzen  ausser 
Eüsen  auch  mehr  oder  weniger  andere  Bestand-  oder  Gemeng- 
:heile  enthalten  sind,  rücksichtlich  deren  es  dem  Eisenhütten- 
mann  von  Interesse  sein  muss,  bei  der  Ausmittelung  des  Eisen- 
gehaltes irgend  eines  Eisenerzes  in  manchen  Fällen  nebenbei 
auch  den  ungefähren  Gehalt  derjenigen  erdigen  Theile  mit 
erfiihren  zu  köimen,  die  hauptsächlich  Einfluss  auf  die  Schlacken- 

P 1  a  1 1  n  e  r ,  Probirkunst.    4.  Anfl.  4 1 


^•j  lV»l»o  auf  Eisen. 

liL-.i.  .^i:  UiiUi-u.  wie  iiaiueiitlich  die  Kiesulcrde,  TlionerJe,  Kalk 

Vorrirhieu  iles  Probemohles. 

Vo::  diriri  zur  l'nterbuehung  vorliogoiiilen  Erze  muss  jf-dev. 
:.il.-  -.-:::v  iiiar-^ivt>-i:d  irrnsse  Quantität  zork leint  werdi^n.  \m 
iw.vr  T'.ur  '.\iii   <*.'   jjrx'->i<rL- ,    je   melir    fremdartig'   Thtili*  da- 
üri    -.':L^ii.tiiji   enliiüli.   damit    niiin   <.*iue    niö«^licli:»t  richtig«' 
r»"-r. *:->v:.i:;:i.'*jr'>W    »Ti^.nirt.      Das    Zcrkleim-n    «rt'scliieht  an 
:-r>:- :.  :i:.::iii:r>  i'.^it  HüllV-    dv>  Hamini*rs,  spätt-r  aber  in  eiiiHi 
>I'.-^vr.     Msü  kai/.:  -ich  dazu  eiuc>  eisornon  Mörsers  brili«'nru 
-■.:•.»..:  i;:iii  -.Uis  Erz  darin  nicht    zerreibt,   soiulern  blos  zer- 
T'i'-o-:       I>:   .:a>    Pr«'S»-nirhl    ziemlich    fein.   si>   nien«rt   mau  t> 
-    -j*:»!::^   ":-.:-r  »i:: ander  und  nimmt  mit  Hülfe  des  Klf**iili»iii 
.^  riV  ..:.-: I:^    v.  n     \ .. rsohiedonen    Punkten    kleine    (juauiitaMi 
L-erA*.-.  vi:«^  luriri  «iaiiu  sremoiuschaftlich  im  Aeliatmr»r.srr  vi'lHu 
trir.  r-ib:  ^nd  iu  »=-in' m  P«»rcellansrhälchrn  ülw^r  d«*r  Laiiii»«ii 
Cäciil'    'r-^i  circa  !*••"  Cel<.  trocknet, 

Vr-r:*.«*:.  r*  :.  ^ri  diT  Pr^tlie  auf  Kison. 

Ihr  "i"  II  W>ci.r:vlient.-u  Erze  sind  entweder  so  beschaliVu. 
dsss  <:ch  dir  darii*  K  endlichen  Oxvde  des  Eis«*ns  vtill>Tiin<liL' 
dv.r/i.  Sä'.iror  a:;>zirL^u  lassen,  wr-nn  man  si<;  damit  in  «»»r 
Wä^-c  l^ehaiidt  It .  i'der  sie  lassi-n  dabei  einen  Rückstaini. 
wr.v'üCT  Uvoh  mehr  fdiT  wenii^•r  fisrnhalti^r  ist.  Im  rrstrn. 
F.i.-..  ha:  ma::.  svbaid  man  \>in  eini-r  ijUantitativm  Bestimiimii^' 
J..:  •  :v!:^*- :;  T':.'.:lv  ab<i«lit.  ♦in«-  ^chnirlzung  nicht  imtliL': 
::..  !-:i:.:-:.  ':;»i:o^-». ::  ir.uss  man  den  bleibeiulen  Kückstaiitl  »r-T 
v'-ir. :.  •:::•.■  >vhn:tl/.-.iui:  mit  ::i-eiirn»"ien  Flnssmiti»ln  aufK«'!-.!' 
V.  r     :  ii:    L'thr-'iir«.-   aufschli»  sst-n.      .Man    vertahrt   dalitr  l"l 

.^Lii:     ^^i'-i::      ^kh     1     iVururr     «»dir     l'H»     Milliijr.    vi.i, 
c.-. :i:    V  .rj'. riviiivt'. u    l*r«'btnK-hl    ab.     brin;rt    die   abirfWo'^i.' 
Qv.,^:;::iä:     i::     ein     ireräumiiri->     rr«»birjrlas      und     iUMrL'i»'>"' 
>ir    darin    nach    und    nach    mit    der    zur    Autliisun*:    «Tl"» 
d'. rliv-hvi:  iUuire  v..n  l'hl«'rw;*ssirsti»ifsäurt\     Bestellt  das  h'' 
slT^.  s^:.i;:*:.cils    aus    kohU  r.sauren  Vrrliinduupn.    s«»   darf  niii^' 
dir    >.»-.;:\.  \vt:;in    des  heiligen  Auibrausius.    nur    in   klein''' 
i\::::;-::    hiuiv.ru^tn.      Scheint    da<M  Um-    aber    beim    rel«»' 
i::-.><.  :•.  mii    t-iii»  r   kK-iuen   l\»rti«»n    ibr    Säure    frei    vou    Jh 
i:U*iCi.o:.  Vt  rbiv..ii;;:;j:on  zu  sein,  sn  luirt  nuin  die  Uiu^h  ut'thiii« 
Mer.cc  v.ui  Saure  hinzu.     Seheint  bt  i  p-Avöhnl icher  Ti-m^nia 
:.ir  '. iuo  Auri«'sun;r    nicht  mehr  statt/utinden,    sn  dip-rirl  m:n 
das  Er*:  mit  der  >äure  noch  über  der  Sj»irituslamj)o  s<»  laiij:« . 
l'is    ri-iweder  AlKs    aufi^^lüsi    i<i   ^^was    jeduch    nur    bei    jrau/ 
i\iuen  und  s^dchen  Erztii  geschieht,  in  denen  die  i.>xyde  d«-«- 
Eist  US  nich:  an  Kieselsäure    chemisch   gebunden    siml),    oder 
bis  sich  nichts  mehr  autli>st.    Zu  der  kochend  heissen  Autlösunir 
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^^X.  man  einige  Tropfen  Salpetersäure  und  erwärmt  von 
^^Uem.  Enthielt  die  Auflösung  Eisenchlorür,  so  färbt  sich 
^^selbe  erst  dunkel  und  wird  dann  mit  einem  Male  hellgelb, 
*^dem  sich  das  Chlortir  in  Chlorid  verwandelt. 

Die  Auflösung  verdünnt  man  mit  destillirtom  Wasser, 
^hrirt,  wenn  ein  Rückstand  geblieben  ist,  denselben  auf  ein 
gewogenes  Filtrum  und  süsst  ihn  mit  heissem  destillirtem 
Wasser  gut  aus.  Erscheint  er  rein  weiss,  so  braucht  man 
ihn  nicht  weiter  zu  behandeln,  sobald  man  nur  das  Eisen  be- 
stimmen will,  weil  er  in  diesem  Falle  gewöhnlich  aus  Quai'z 
oder  Erdensilikaten  (seltener  mit  Schwerspath  gemengt)  ]>e- 
3teht,  welche  Substanzen  entweder  ganz  oder  ziemlich  frei 
iron  Eisen  sind,  sondern  man  kann  sogleich  zur  Ausfallung 
les  Eisens  sclireiten,  wie  es  weiter  unten  angegeben  werden 
ioU.  Besitzt  ein  solcher  Rückstand  aber  eine  gelbliche,  rothe 
)der  graue  Farbe,  oder  ist  er  überhaupt  nicht  völlig  weiss, 
io  trocknet  man  ihn  auf  dem  ausgebreiteten  Filtrum  in  einem 
Porcellanschälchen  über  der  Lampenflammc.  Ist  er  völlig 
Tocken,  so  mengt  man  ihn  sogleich  auf  dem  Filtrum  dem 
l^olumen  nach  mit  3  Tlieilen  Soda  und  1  Theil  Boraxglas, 
Fickelt  das  Filtrum  zusammen,  legt  es  entweder  in  eine  auf 
ein  Querschnitt  einer  guten  Kohle  gebohrte  cylindrische  Grube 
der  in  ein  Kohlentiegelchen  und  schmelzt  das  Ganze  mit 
er  Oxydationsflammc  zui*  klaren,  durchsichtigen  Perle.  Diese 
immt  man  nach  dem  Erkaltciu  von  der  Kohle,  zerkleint  sie 
n  Stahlmörser  und  behandelt  das  Pulver  in  einem  Porcellan- 
chälchen  über  der  Lami)enflammc  entweder  zuerst  mit  ver- 
ünnter  Chlorwasserstoffsäurc  und  später  die  Auflösung  mit 
Salpetersäure,  oder  sogleich  mit  verdünntem  Königswasser  so 
stnge,  bis  Alles  trocken  erscheint.  War  das  Erz  vielleicht 
licht  frei  von  Schwerspath  oder  anderen  schwefelsauren  Salzen, 
lie  sich  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  nicht  auflösen,  so 
dldet  sich  bei  der  Schmelzung  auf  Kohle  leicht  etwas  Schwefel- 
latrium,  indem  die  schwefelsauren  Salze  zerlegt  werden.  In 
liesem  Falle  ist  es  bessc^r,  im  Anfange  nur  verdünnte  Chlor- 
vasserstoffsäure  anzuwenden,  um  den  Schwefel  des  Schwefel- 
latriums  in  Verbindung  mit  Wasserstoff  gasfiinnig  zu  ent- 
emeD,  und  die  zur  Oxydation  nöthige  Salpetersäure  später 
lachzusetzen.  Die  trockene  Masse  befeuchtet  man  zuerst  mit 
sinigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäurc  und  löst  nach  einiger 
iieit  die  auflöslichen  Salze  in  heissem  Wasser  auf,  wobei  die 
Kieselerde  zurückbleibt,  die  man  durch  Filtration  von  der 
Auflösung  trennt  und  vollständig  aussüsst.  Die  Auflösung 
nebst  dem  Aussüsswasser  vereinigt  man  mit  der  Hauptauflösim^, 
«reiche  man  durch  die  Behandlung  des  Erzes  unmittelbar  mit 
Säuren  erlangte,  und  fallt,  nachdem  man  sich  durch  einen 
Tropfen  Schwefelsäure  überzeugt  hat,  dass  die  Auflösung  frei 
▼on  Baryterde  ist,  durch  Ammoniak  das  Eisenoxyd  und  die 
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Thonerde  aas.      Entsumd  jedoch   durch   Schwefelaäiire  eine 
Trübung  von  schwefelsaurer  Barvterde^  so  ist  man  genodii^^ 
diese  erst  in  der  Wärme  sich  absetzen  zu  lassen ,   und  djmn 
durch  ein  Filtrum  zu  trennen. 

Den  durch  Ammoniak  entstandenen  Niederschlag  tob 
Eisenoxyd  und  Thonerde  filtrirt  man  ab.  süsst  ihn  gut  aiu, 
legt  das  Filtrum  auf  mehrfach  zusammengelegtes  gewöhnliches 
FUtrirpapier  und  entfaltet  es.  Ist  der  grosste  Theil  des  im 
Niederschlage  noch  befindlich  gewesenen  Wassers  in  das  Flie«8- 
papier  übergegangen^  S4j  hebt  man  den  Niederschlag  vorsieh' 
tig  mit  dem  Messerchen  vom  Filtrum  ab  und  bringt  ihn  in 
ein  Porcellangetass.  Das  Filtrum,  an  welchem  noch  Spuren 
vom  Niederschlage  hängen^  befeuchtet  man  zur  Auflösung  de^ 
-elben  in  einem  PorceÜanschälchen  mit  Chlorwassersto&äore, 
fiigt  dann  einige  Male  Wasser  hinzu,  und  bringt  dieses  mit 
zu  dem  Niederschlage  in  das  Porcellangefiiss.  Hierauf  setzt 
man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Aetzkali  hinzu  und  löst 
in  solcher  die  Thonerde  über  der  Lampenflamme  auf,  wobei 
das  Eisenoxyd  an  seinem  Volumen  bedeutend  schwindet.  Nach- 
dem das  Ganze  eine  kurze  Zeit  sich  in  einem  schwach  kochenden 
Zustande  befunden  hat,  verdünnt  man  mit  Wasser,  filtrirt  das 
Eisenoxyd  auf  einem  neuen  Filtrum  ab,  dessen  Gewicht  man 
vorher  bestimmt  hat,  süsst  es  gut  aus  und  legt  das  Filtnun 
auf  Fliesspapier,  imi  den  grössten  Theil  des  noch  vorhandenen 
Wassers  zu  entfernen.  Ist  dies  geschehen,  so  entfaltet  man 
das  Filtrum,  legt  es  in  ein  PorceÜanschälchen  und  trocknet 
es  mit  dem  darauf  befindlichen  Eisenoxyd  über  der  Lampen- 
flamme. 

Ist  das  Filtrum  trocken,  so  schüttet  man  das  eben&lb 
trockene  Eisenoxyd  einstweilen  in  ein  kleines  PorceÜan- 
schälchen, verbrennt  das  Filtrum  in  einem  Platinschälchen 
über  der  Spirituslanipe  vollständig  zu  Asche,  fugt  hierauf  das 
Eisenoxyd  hinzu  und  erhitzt  dasselbe  nach  und  nacA  bis  zum 
Glühen. 

Das  Eisenoxyd  muss  man  deshalb  vom  Filtrum  trennen, 
weil  sich  beim  Einäschern  des  letztem  wegen  der  langsamen 
Verbrennung  stets  etwas  Kohlenoxydgas  entwickelt,  welches 
auf  glühendes  Eisenoxyd  reducirend  einwirkt,  so  dass,  wenn 
man  das  zu  glühende  Eisenoxyd  nicht  erst  absondern  wollte, 
dasselbe  sich  zum  Theil  in  Oxyd-Oxydul  umändern  und  da- 
durcli  Veranlassung  zu  einem  zu  niedrigen  Eisengehalte  geben 
würde.  Auch  muss  das  Erhitzen  des  trocknen  Eisenoxjdes 
bis  zum  Glühen  mit  Vorsicht  geschehen;  denn  wollte  man 
die  Hitze  sogleich  im  Anfange  stark  einwirken  lassen,  so 
würde  das  zusammenhängende  Oxyd  in  Folge  eines  noch  vor 
handenen  geringen  Wassergehaltes  lebhaft  zerspringen  und 
dadurch  ein  mechanischer  Verlust  verursacht  werden.    Es  ist 


mit  gleichzeitiger  Bestimmang  einiger  Erden.  f)45 

daher  von  Vortheil,  wenn  man  das  Platinschälchen  im  Anfange 
mit  einem  Platinbleche  verdeckt. 

Ißt  das  Glühen  des  Eisenoxydes  erfolgt,  so  wiegt  man 
dasselbe  gemeinschaftlich  mit  der  Asche  des  Filtrums  aus, 
zieht  dann  den  Betraff  der  Asche,  den  man  aus  dem  Gewicht 
dea  Filtrums  kennt,  ao  und  berechnet  aus  dem  Gewichte  des 
Eisenoxydes  den  Betrag  an  metallischem  Eisen.  100  Theile 
Eüaenoxyd  entsprechen  ziemlich  genau  70  Theilen  metallischem 
Eäisen,  so  dass  man  hier  fuglich  gerade  70  Theile  annehmen 
kann. 

Will  man  den  Gehalt  an  Roheisen  (Kohleneisen)  wissen, 

den    das  untersuchte  Eisenerz  nach   der  trocknen  Probe   im 

Kohlentiegel  bei  hoher  Temperatur  geben  würde,  so  lässt  sich 

derselbe  leicht  durch  Rechnung  finden,   wenn  man  annimmt, 

das  das  im  Tiegel  erzeugte  Roheisen  durchschnittlich  in  100 

Theilen  aus  96  Theilen  Eisen  und  4  Theilen  Kohlenstoff  etc. 

besteht. 

Man  habe  aus  irgend  einem  Eisenerz^  50,8  Milligr.  Eisenoxyd  erhal- 
ten, 80  wären  diess 

603 .  70 
jQQ  -    =  36,66  Milligr.  oder  Procent  Eisen 

oder 

100 .  35,56 

Qg        =  37  Procent  Roheisen. 

Verfahren  bei  der  gleichzeitig  quantitativen  Bestimmung  der 

vorwaltendsten  erdigen  Theile. 

Ist  daran  gelegen,  neben  dem  Gehalt  an  Eisen  auch  die 
anderen  in  nicht  geringer  Menge  in  einem  Eisenerze  vor- 
handenen Bestandtneile,  wie  namentlich  Kieselerde,  Thon- 
erde  und  Kalkerde,  annähernd  zu  bestimmen  und  vielleicht 
auch  einen  Gehalt  an  Talkerde  und  Mangan  mit  aufzufinden, 
«o  verfährt  man  folgendermassen : 

a)  Zur  Ermittelung  des  Kiesel  er  de  geh  alt  es  muss 
jeder  Rückstand,  welcher  bei  der  Digestion  des  Erzes  mit 
Säuren  bleibt,  mit  Soda  und  Boraxglas  auf  Kohle  geschmolzen, 
das  geschmolzene  und  im  8tahlmörser  gepidverte  Glas  mit 
verdünntem  Königswasser,  oder,  wenn  der  Rückstand  Schwer- 
spath  enthielt,  anfangs  nur  mit  verdünnter  C^hlorwasserstqff- 
säure,  und  später,  wenn  es  wegen  eines  Gehaltes  an  Eisen- 
chlorüi*  nöthig  ist,  auch  mit  Salpetersäure  behandelt  imd  bis 
zur  Trockniss  abgedampft  werden.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  die  trockne  iMasso  zuerst  mit  (-hlorwasserstoffsäure  be- 
feuchtet und  hierauf  in  heissem  Wasser  gelöst.  Die  zurück- 
bleibende Kieselerde  filtrirt  man  auf  einem  gewogenen  Filtrum 
ab,  süsst  sie  vollständig  aus^  trocknet  sie  gleichzeitig  mit  dem 
Filtrum  auf  einem  Porcellanschälchen  über  der  Lampenflamme, 
legt  hierauf  das  Filtrum  vorsichtig  so  zusammen,  dass  sich 
die  vollkommen  trockne  Kieselerde  in  der  Mitte  befindet,  und 
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ri.  ...-  ni'-   ;»iis.       Kntstaiul    it'doc'li    durch    6ch\vet'fl> 
IjuiiMiu"  '»"11  >el»\v«tVlsiun-r  Barytorde.  so  ist  mal 
,11,"..    ..r-.:   in  d«'r  Wänin-  sii-li  absetzen  zu  lassfi 
.i..r.  :.  ■  iii   Filtnini  zu  tivnneu. 

Hu    «lur«)!    Aiiiiimiiiak    entstandenen    Ni- 
I-i^'.  si-xy«!  '.lud  Tli'»ii«rdf  tiltrirt  man  ab.    si'i 
l«-t   «l.i-  FiltiMiin  aut' iiiHlirraeli  zusannnrn'ivl«'- 
Fihriri'.-.i'i'-r  iiii«!  futtalt«/!   es.      Ist    iler   p*«  ;■ '   •"*;';" 

Ni<  '!•  r-ililaL^«'  rn«oli  ln-tiiidlirli  jTL'Wesenen  ^^  ''''  •'  ^*''''' 

j»aj  ;•■:'   iilMj-m'::-aii;r'"U.  >"   liubt  man  den   ^ 
Ü'j:  ;i;:t   «bin  3I«-i><'ivln'n   vnm   Filtrum    ;  "    ^«i>^■tz: 

.;:.   I'..iv.lhm-.-lass.     Das  Filtrum,    au  ■• ,   ^^^•^^•4-Wt. 

\-'!i!  Ni'il.  r-ililai:'«' liäiip"'n,  bet'i'uehtrl  '^     -'^'U    t*. 

iltiii    in   •  iii.'in   INacillansL-liälelieii    -  "'?'..''     "•     ,  *^  " 

nur   daiiii  ••iniLi-.'   .Mal«-  Wasser  hir.  ^:"il>.-i:ir-  -ii^^- 

zu   li.  iii   Ni.Hlr-ilila::«.   in  das  JV.r  .. -mak.       1  )ir    *!. 

man   ■in.-  r..ni-.-mrirt.-  AnHr.>ini-  :• -in. -ni -«•>>•.. ^'h.... 

in   >..Kh.r  di-   Tlmii-rdr   iUmt  «1  -    '*'^    ""^^   ^^''-^  ^=' 

d:v^  Fi^.-n-.xyd  an  ^.in.-ni  Vulm:-  -'  "^   ^^''^^  *''*»'  ^^♦•''■•*'^ 

diiii  «i.v*  t  Jan/«-  ♦■in«-  kürzt-  Zrir  -• 

Zu-^Tand.-  b.lund.-ii  liat.  vt-rd:-  "'■  ammMniakali.<ili.ii 

Ki-n..xv.l  aul'  rim-m   nc-u,n  I  '»   *•**!'     H'^n-nl.-  a.'- 

v..rlMr  (....tininit   hat,  si^>i  .  '  <  )xa  saniv.     Di.-  -t- 

aui  Fli.->i.ai.i.-r.   um   den  •  .«  '*"  ,""^'^\  '••'»'  I' ihrati..:.. 

Wav.rrs  zu  .-nttmien.     I^-i  •  '      schwaeh.s    inwb.'u  iv. 

da^   Filtrum.   Ir^t  (.>  h,    ,.;.  '.K-ht  dri-sclbrn  Ih-iv.-}-- 

-   i:.ii   .l.iu   darauf  bi-li./  ■■''^"'  d-ii  H.-trai;  .-m  l\:.:k- 

H-n-  «i-..  -aan-     l\::lk"rd»-     fMili;ilr"i. 

iiiiiiiiii'  . 

Ut   da>    Fihrum  tr-.  ■  M;  _  .  ...  i    -.-mri:! 


tr«'»  k-  ii«-     Ki^iunxvil 


•  j 


ir- .     '.•   •.    • :-     •  •.lilrriii'-i 


\'!r''  '^'■'-  >rv^"-^i^»i«r'  .[„er  >..idM.u  .m.-u..  ,  .1.^ 

Fi..u..xydhmzuuml  ..  „^   hestimnuu    in".  >t;.i..i 

^''^^'"■^'-  ..li'li  drr  Filirati.ui   un.i  .I-m. 

Da^  Ki>t.'n«»xy«l    n  iloiii  lj'>thr»ihr    aui   M.«nu;»' 

wril   >iili  lu-im  Kiii;i^i-i  iNinirann-iclM  n    Ki>< n.iv.«  / 

\'<Tl»nniuin;r  stft<   •  ■  ...  ;iii>  ch'r    aininiiniak:di-»i»'' 

auf  L:l:dirnth'->   Fi^.  ,  x  IsWL'fehunniMniuni    lunl  il;ii.. 

man   -las  zu  »rhdi«!.  .              »'Utsitn-rh^-n«]"?!    Iu-a::«;i!i''-- 

da>>.-llM-  >iili  zum  uilitativrn  l*r,.}„.  auf  Ka'iN 

diin-h  \*.Taida>>uii.L  •        ^     ,....;  in  di<-s.-m  l-'aj|.-  aui-l-  «1'.' 

wiird,..      Auch    Ui.  ....•       ^^     v.mi 'I'h«»ni  r»i.-   niii   --.'all: 

bi>    zum   (rlidifn    '  _•'*''""    ^...i  M'iJth   ♦•inuruunur.    >..  Im--? 

di.-    Iliiz.-    soirleu'l.  V"-"^""'" ;  r  ■  .   -W  Kirsi-hTch- "  ahtÜTrin. : 

^^ürdr  das  zii^;""'" 

haud.  11,  u    ireH^^-: 

•ia.l:i,vl,   r'iu   »'»'''■• 


'  ^y^"   ''lnieÄ"^iii: '^^'^  t-rdi-vn  liin-kMas: '• - 
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bei  der  Behandlung  der  geschmolzenen  Probe  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  der  Schwefel  aus  dem  gebildeten  Schwefelna- 
trium, mit  WasserstoflF  verbunden,  entfernt  und  die  Baryt- 
erde in  die  Auflösung  gebracht. 

Geringe  Mengen  von  Schwefel,  Arsen,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure  und  Arsensäure  lassen  sich,  wie 
es  in  der  zweiten  Abtheilung  für  quantitative  Proben  an  den 
verschiedenen  Orten  angegeben  ist,  recht  gut  auffinden,  aber 
niclit  quantitativ  bestimmen;  eine  solche  Bestimmung  kann 
mau  nur  mit  grösseren  Quantitäten  auf  rein  analytischem 
Wege  vornehmen  und  muss  deshalb  auf  die  Werke  über 
analytische  Chemie  verwiesen  werden. 

9)  Die  Probe  auf  Chrom. 

Die  von  Hilgard*)  angegebene  quantitative  Probe  auf 
Chrom  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  besteht  im  Allgemeinen  darin, 
dass  das  Probirgut  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  zersetzt, 
die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  gelöst,  die  Solution  ein- 
gedampft und  das  chromsaure  Kali  durch  Schmelzen  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  in  eine  constante  Verbindung  von  schwe- 
tVlsaurem  Chromoxyd-Kali  verwandelt  wird,  aus  welchem  der 
CJhromgelialt  der  Substanz  leicht  zu  berechnen  ist. 

Die  Manipulationen  zerfallen  daher  in 

A.  Schmelzen  mit  Salpeter. 

«-<)   Wenn  in  der  Substanz  weder  Blei,  Wismuth,  Zimi,  noch  Kadmium 

enthalten  ist. 

Hierher  gehören  von  den  Mineralien  das  Chromeisen- 
•^^rz,  der  Chromocker  und  die  demselben  ähnlichen  chrom- 
haltigen Silicate  (s.  Thonerde);  von  Kimstprodukten  das 
^hromgrün,  welches  aber  häufig  mit  verschiedenen  Sub- 
«tamsen  gemengt  ist. 

Der  Chromeisenstein  muss  im  geschlämmten  Zustande 
angewendet  werden,  indem  nur  dann  auf  eine  vollständige 
Zersetzung  sicher  zu  rechnen  ist,  bei  Chromocker  und  Chrom- 
grün ist  diese  Vorarbeit  nicht  nöthig,  da  beide  leicht  von 
Salpeter  zersetzt  werden. 

Die  abgewogene  Menge,  beim  C-hromeisenstein  100  Milligr., 
bei  Chromgrüii  aber  nur  50  bis  75  Milligr.,  bringt  man  in 
ein  Platintiegel chen,  von  derselben  Form  und  Grösse  wie  die 
zu  den  quantitativen  Metallproben  gebräuchlichen  Thontiegel 
und  fiigt  3  gehäufte  Löffelchen  Salpeter  hinzu,  bei  Chrom- 
grün    indess,   wegen   der  heftigen  Oxydation    desselben,    nur 

*)  Auszugsweise  aus  der  Original-Abhandlung  übersetzt  in  der  Berg- 
und  Httttenm.  Zeitung  lPö7.  No.  a7. 
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-«>  -tfgL  ix  v^:Jk:-Tni:<rn  von  einem  halben  Löffelchen.  Der 
vir:..  z»^irir-zr.  '.^.an  Um  mh  einem  Platinschilcheo 
'  i:.  T.ciL  iz?i  Gr"»<«5*r  «^>  die  Köstschälchen  von  Thon)  be- 
■.T'.-i-  -:.A^  yzz  .Izr-z  Triir^l  von  Hatindraht  gesetzt,  welcher 


•Ä^jj.  ?rc.i:>  -iir:  ri:.r-:-j.  bWhemen  Schornsteine  versieht 
ir»-  *.>:  -*  rir  irr-wcr-k-a  Lizireichend,  wenn  nur  der  ünter- 
-zii-i  i-:*  riT'^>.">  ^l;i.  1.  UT  Spitze  der  Flamme  befindet,  da 
auv:  a;^*  i:»r?^  »Vri>-.  rjj  dir  meisten  Fälle  eine  vollkommen 
x*:c  "^^Tr-'i^  H':::^  -.r:-vl:  L>a>  Schmelzen  miiss  aber  trotzdem 
i--  V  r^k.^:  ^-^r.-^':.-: :. .  .i.sai!:  kein  übennässiges  AuiVallen 
L-i  ^'.c'.zz-:-  A-r  Mas-s-t  -■:ii.sieht.  L>a*  Hinaufziehen  de»  Sal- 
vtf^^r^f^  vn  Ith  riT-^ '.T^Ä:>:rr.  ''is  ziuu  Triangel  und  das  Aus- 
oi.-l'::-:c  -l^r  ^.sch.v.:.'^': U'-z  MdhSs^  ist  inde$:>  selten  zu  vemifi- 
ift=-  ^-.«^  >.:  A-idr^vJi.^  d-rr  leizttni  zu  Ik?  rück  sichtigen  ist.  Boi 
^.T«r»;r:-:L>i.C'?rs  1».:^!-^  -i:-?  OASrutwickeluug  25  bis  SO  Minuten: 
2ac"  .v-^<«fr  Z-ri:  wir»!  .A:«r  Mass--  im  Tiegel  ruhig  und  das  Erz  ist 
ak  v.'.i^  Äiifjre^srr.l-iNi-rii  *n2u>»-hen.  Es  ist  indess  stets  an- 
lanitri-.".  »l-?t:  -  rillte:',  ri:  Küoksiaiul  speeiell  auf  Chrom  zu 
prirVr. 

'}     ir.-WÄ   B-'ff..    ■V.*.ifH-i.   /'.htH   >i^  Kiiiimitim  in  der  Sitbstanz  m- 

V  ::  M:::-.  r.i!:- :.  ^>. '::~ r: r.  hivrfirr  das  K u t  h  b  1  e i e r z  ^  dtr 
>I  ► '  i  V.  .•  h  r.  : :  .:v.  .1  \*  ä  u  :  v.  v  1  i !:  i  t .  von  Kunstprodukten  <^i<' 
:iri  l { 5 :•  l : ^  v  rk  ::.:v. : ::  l- : . * ' ::r .uitV^rbon  t* h r  o ni g e Ib ,  C h r ti m ■ 
r    :  1. .  */ r. r ^  u: ^ r  : : :     w ; :. : :    [riz z >.  i\>  mit    kr>h loiisaurom  BleV 

\'.:l    iiii    ^i:;a:::.:.  :.    >.is»staiizou    winl    1   Ctr.    im  Achi*-'^\ 
ni"r<':"  iu::i^  iiiii    o    -.•;>   4    L«'iftlohen    feiuer    Kieselerde    ur^ 

wit'   h'.i  '.K  und   ü:w 
cliou  »i'.s  l.iom».uc''>  ii'.  '-t*  i*-   ritiToL  Mörser  und  Pistill  wonlo  ^ 
ziiiot/.t  mit  Saipittr  ausüroriftKi-u.  wi.i/u  2  bis  3    halbe  lJ'tSvf0 
oh» '11  p^niipL'ii-     l)i»'    rlüssiire  Masse  umss   sich    am    Ende   dr^ 
Si^'hiiK'lzung  v.illki'uniRii  klar  zviirfiu  während   au   den  Wän^" 
di'Ti  und  iuu  B«mI»ii  fl»  X  Tiogols  FUiokeu  von  Kieselerde  wahr- 
zun»hnK'ii  sind.    UnztTMizto  i  'hronithoilohen  zeigen  sich  dunkel- 
n»th   und  gellen  heiui  Kaltwerden  in  l)rangegelh  über.     Eine 
solche  Eniclieinung  kann  ihn^n  Orund   theils  in  einer  nnv«»ll- 
konnnencn  Mengung  der  Schmelzmasse,  theils  in  imzureichendeni 
Kicsclerdezus4itz  halben  und  muss  eine  derartige  Probe  wieder- 
holt werden. 

Die  Dauer  des  Auischlies«ens   bei  Substanzen    der   hier- 
hergehörigen Art  l)eträgt  5  bis   1<)  Minuten.     Zeigt   sich   die 


Saij"  :  I-  l:-.  LU'.njTt.     Die  Schmelzung  QtiiAf^ 
var  .ci'/c:  man  v..n  Zeit  zu  Zeit  ein  Lritfe    -^ 
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hieraul*  noch  4  bis  ö  Trupfen  niclir.  Dor  Bodarf  »n  »aurom 
acLwefelaaureni'Kiili  vnriirt  analog  dem  aiiKGwendelen  Sut 
netei'j  3  bis  6  oder  7  geliaufte  Löffukbi-n  vuTl  niud  daa  min- 
iere Verltältniss,  obwubl  ein  Uoberst-hufss  nichts  echadet 

Den  letzten  l'heil  des  AuEsüsewaesurs  bringt  man  cnt 
hinzu,  wenn  stai-ke  Diimpfe  von  Slickuxyd  und  Schwe&lsiiin 
zu  ontwdchen  nnfaugen,  man  spült  damit  die  Glasglocke  m 
wie  die  etwaigen  Ausblühuugen  am  Kande  des  GefWw  »1' 
und  wäscht  Bchliesslich  mit  ein  Paar  Tropfe-n  destillirteu  W» 
sers  nacti.  Von  diesem  Aus  wasch  wasaer  darf  aber  das  dt- 
t)i«s  nicht  über  ein  Drittlheil  gefUllt  werden ;  das  Abdampfen 
wird  hierauf  vorsichtig  zu  Ende  gefilhrt,  nachdem  das  Geft» 
mit  einem  uhrglaslihn  liehen  Platindeckel  veraelion  wordeu  i<L 
Endlich  zeigt  sich  in  der  Masse  ein  gelindes  Aufblähen.  Hif 
letzten  Wassertheile  entweichen  und  bald  darauf  geht  Schne^ 
felüäure  fort.  Da«  H»\/.  MMi't  Ji't/.t  eiiie  aynipdioke  grüne 
FlüBsigkeit,  die  noch  wt-il.T  erliit/.t,  ptirsiclibliilliroth  una  »I» 
Diippelsalz  von  Chrom  und  Kali  dick  wird. 

Entweichen  keine  dicken  Nebel  mehr,  so  entfenil  nwn 
die  Lampe,  lüftet  schnell  den  Deckel,  legt  ihn  in  eine  P'ir- 
cel lauschale,  l'asst  das  lietäss  am  Kande  und  neigt  imd  ilreht 
es,  während  die  blasse  noch  tlüssig  iitt,  ao  da«s  IclKiere  »i> 
viel  als  möglich  vertheilt  wird,  Smd  die  Sülze  ur^Urrt.  *" 
bringt  man  das  Q-etÜss  auf  den  Glühring  zurück,  ftigt  tj  l)i« 
8  Tropfen  concentrirte  f^chwefelsünre  hinzu,  bringt  den  Deckil 
darauf  und  erhitzt  aufs  Neue  wie  vorher.  Zeigen  sich  y^ 
in  der  kalt  gewordenen  grüngefärbten  l^lasse  noch  pfimich- 
blütiifarbene  Partikelchen,  so  fehlte  es  an  Kah ;  man  hat  d»iiii 
noch  solches  zuzugeben  und  die  Masse  mit  einigen  Tnipfe" 
Schwefelsäure  nochmals  zu  ei-hitzen.  In  jedem  Fall  iiiUM^i'^ 
L'onsistenz  d«»  Zurückbleibenden  so  weich  sein,  daas  n  Bi'i 
einem  Spatel  oder  Olasstab  schnell  aus  dem  Gciilss  eaitfetnl 
werden  kann.  Am  hilufigsten  erhält  man  einen  zähen  grauen 
Syrup,  sehr  schnell  löslieh,  zuweilen  «her  auch  eine  woirhe- 
jedocn  dichte  kiystallintscht*  Masse,  Hat  man  letztere  eu  lifl'' 
werden  lassen,  so  braucht  man  zum  Lösen  in  Wasser  oliu'- 
Hitze  zu  viel  Zeit,  blieb  sie  hingegen  zu  weich  oder  p»' 
Hüssig,  so  könnte  sie  sich  beim  Hinzubringen  von  WaMcr  «" 
stark  erhitzen  und  eine  Aenderung  di>r  Zusammonsetznnz  di^ 
Präcipitats  zu  belürchlen  sein  Das  Ei-stere  lä»st  sich  aurcli 
Zusatz  einiger  Tro|)fen  Schwefelsäure  und  nochmalige»  Er- 
hitzen beseitigen,  das  Zweite  durch  Voijagen  de«  SÄurrühfr* 
Schusses. 

Das  von  passender  BeHclmtrenheit  erhahcne  Salz  krairt 
man  jetzt,  um  es  gut  zu  zerthoüen,  mit  einem  Platiu^potid 
auf  imd  giebt  auf  einmal  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  ein« 
Selhsterhitzung  gänzlich  vermieden  wird.  Sobald  Alles  tnil 
Hülfe  von  Rühren  und  Zerdrücken  pehist  Ist,    wird    .Soltitio«! 
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^*id  Prädpitat  in  das  ursprüngliche  Bochei^las  zurückgebracht^ 
^er  Deckel  abgespült  und  das  Gefass  wegen  etwa  noch  hängen 
gebliebener  Theile  mit  zurückgenommener  Solution  ausge- 
spült und  mit  wenig  Wasser  und  dem  Zeigefinger  ausgewaschen. 
(Sind  die  inneren  Wände  des  Piatingefasses  nicht  ganz  glatt, 
»*o  bleibt  leicht  etwas  Cliromsalz  darin  sitzen  und  muss  durch 
^Schmelzen  mit  Salpeter  entfernt  werden.) 

Zu  der  trüben  Flüssigkeit  im  Becherfflas  giebt  man  im- 
gefahr  Yj  Löffelchen  gepulvertes  Quecksilberchlorid,  löst  es 
Unter  Umrühren  schnell  auf,  tropft  hierzu  noch  etwas  sehr 
verdünntes  Schwefelammonium,  rührt  nach  jedem  Tropfen  gut 
lim  und  sieht, nach,  ob  die  Chlorschwefelquecksilber-Flocken 
in  einer  ganz  klaren  Flüssigkeit  herumschwimmen.  Diese 
Flocken  haben  nämlich  den  Zweck,  das  pulvrige  Chromsalz 
unzusammeln  und  in  sich  einzuhüllen.  Gewöhnlich  tritt  das 
Kliiren  ein,  sobald  die  Flocken  eine  Olivenfarbe  annehmen 
und  nur  ein  kleiner  Ueberschuss  von  Quecksilberchlorid  vor- 
handen ist.  Das  Präcipitat  muss  jedenfalls  sehr  gut  auf-  und 
lind  durchgerührt  werden,  weil,  wenn  etwas  Chromsalz  am 
Koden  zurückbleiben  sollte,  dieses  sich  nachher  vertheilt  und 
Trübung  verursacht. 

Meist  setzen  sich  die  Flocken   des   Chlorsulphides   sofort 
-tind   die   Filtration    kann  sogleich   beginnen.      Zu   empfehlen 
«sind    hierbei    l'azöllige    Filter    von    schwedischem    oder    mit 
»r^äure  extrahirtem  Papier  mit  möglichst  wenig  Asche.     Wenn 
<lie  Hauptsolution  abhltrirt  worden  ist,  bringt  man  am  besten 
gleich  das  Präcipitat  auf  das  Filter,   giebt  cnne    kleine  Dosis 
von  Quecksilberchlorid   auf  und   Wasser  dazu,   dasselbe   ge- 
schieht   auch    vor  jedesmalij^em    Hinzubringen   von   Aussüss- 
wasser.     In  3(j  bis  45  Minuten    kann  das  Aussüssen  vollstän- 
dig   beendigt   sein    und   wird   entweder   mit  Platinblech   oder 
etwas  Chlorbaryumlösung  controlirt.     Den  Niederschlag   sucht 
man  übrigens  so  viel  als  möglich  auf  dem  Filter  auszubreiten, 
und  nicht  blos  im  luitern  Theil  anzusammeln. 

Nach  dem  Aussüssen  wird  das  Filter  sorgfaltig  vom 
Trichter  genommen,  auf  und  zwischen  Filtrir-  oder  Lösch- 
papier getrocknet  und  zuletzt  als  würflig  geformtes  Packetchen 
vorsichtig  dazwischen  gepresst. 

Dieses  Packet  bringt  man  jetzt  in  ein  Platinschälchen, 
lässt  über  der  Spirituslampe  verkohlen  und  verflüchtigt  dabei 
schon  das  Meiste  des  Quecksilbersalzes.  Hierauf  wird  eine 
Kohlenhalterkohle  so  vorgerichtet,  wie  zum  Rösten  eines  Kupfer- 
erzes, das  Schälchen  auf  den  Draht  gesetzt  und  das  Ganze 
nait  der  Löthrohrflamme  so  weit  erhitzt,  dass  eine  vollkommene 
Einäscherung  stattfindet,  wobei  auch  ein  Wenden  der  obom 
Theile  nach  unten  zweckmässig  ist.  Nach  vollendetem  Ein- 
Hsch^rn  ninunt  man  -das  Schälchen  aus  der  Kohle ,  schliesst 
das  Blech  am  Kohlenhalter  und  bringt  die  geglühte  Masse  in 
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<\fn  Platintit^gel.  Letzlert-r,  vorher  mit  einem  kleinen  l)m 
l'uBS  von  Platin  auf  der  Waage  tarirt,  wird  in  die  Kohle  g»- 
rJctKt,  mit  dem  St'IiiUchen  bedeckt,  da»  Ganze  mit  einem  Kohl»- 
ileckel  gcsi'hlosscu  und  5  bie  (i  Minuten  lang  in  der  gnlMlpR 
Hitze  erhalten.  Um  die  Wage  nicht  zu  aehr  zu  belatleti, 
knnn  man  sich  l^r  diesen  Zweck  eines  liesondom,  Behr  dtInnMi 
l'latintiegela  bedienen,  wogegen  andererHeit»  zw  den  Sf'hmrlü 
imgen  ein  stärkerer  von  Vortlieil  ist. 

Nach  dem  OlUhen  zeigt  sieh  (}as  Priicipititt,  zuweilen  tnn 
AuBnahme  einiger  Jialbgoschmulzenen  Theile,  über  und  üha 
mit  schön  grüner  Farbe,  Ratte  man  keine  sehr  «tarke  Hitw 
gegeben,  «o  glüht  man  der  Vorsieht  halber  nochmals  unM 
Zugabe  eines  .Stückchens  kohlensauren  Ammoniaks.  Man 
nimmt  endlich  den  Tiegel  heraus,  setzt  ihn  auf  den  Trianp-I, 
liUst  einen  Troplon  concetitrirtes  Schwefelaminouinm  auf  Sit 
Ijoröfio  Masse  fallen,  trocknet  behutsam  über  der  Spiriüi»- 
Htimme  und  glüht  zuiel?.t,  um  allen  Schwefel  %n  entfernen. 

Hatte  ait'h  bei  der  früheren  Glühung  irgendwie  chrom- 
üaiires  ShIk  gebildet,  so  wird  es  durch  letztere  Manipiililimi 
zerlegt  und  das  s»  behandelte  Salz  kaim  als  seh wefelBkQte* 
l'hrümoxyd-Kali  angesehen  werden,  welches  in  ItWTh'i- 
len  47,3  Theile  Cliromoxyd  enthält.  Üiesee  Resultat  kann 
auch  noch  dadurch  bestätigt  werden,  dass  üiMi  dtw  gt^SW 
Präzipitat  auf  einem  Filter  so  lange  auss'iisst,  bis  alles  seliwr- 
felsanre  Kali  gelöst  ist;  das  zurückbleibeude  Chroraoxvd,  ge- 
glüht und  gewogen,  wird  in  der  Hauptsaehe  mit  der  K«clinn"C 
über  ein  stimmen,  höchstens  ein  geringe»  Mehr  gegen  enW"" 
BeRtimmung  sich  heransatellen. 

8o  langwierig  die  Probe  auch  nach  diesej-  BeschrwbunE 
erscheinen  könnte,  no  soll  sie  sich  doch  in  1'^  bis  2  Staadni 
ausführen  lassen.  — 

Der  Verfasser  giebt  gcldieaelich  noch  einige  Modificutionoi 
der  Probe  an,  welche  l>ei  Gegenwart  gewisser  Stoffe  einW' 
treten  haben. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  das»  nach  dem  ersten  Filtriffi 
die  Solution  aich  beim  Verdünnen  trübt;  diesa  rührt  von  Zion 
oder  Wismuth  her  und  ist  ein  Zeichen  eines  zu  gerinji;*" 
Kiesolerdezusclilugs  beim  Schmelzen.  Auch  tindet  dawselb« 
bei  Gegenwart  von  Antimon  statt,  wenn  man  nieiit  etwa* 
Salpeter  auf's  Filter  giebt. 

Bei  Gegenwart  von  metallischen  Säuren  ist  es  im  Alb- 
gemeinen  rathsnm,  die  .Solution  durch  einige  Tropfen  Sdiwe* 
felsfture  stark  sauer  zu  machen  und  etwaa  Tanger  aiiaziisUsseDy 
besonders  bei  Gegenwart  von  Phosphorsaure  WolframsAnrfl 
schlägt  sich  in  der  sauren  I^ösung  nieder  und  vf^nirsacU 
leicht  während  des  Abdampfens  ein  heftiges  Stosaen  der  FlllsHi» 
koit;  hingegen  verhindert  sie  beim  Auflösen  der  geschmoV 
Mnen  schwefelsauren  Masse   ein  iJisen   «ins  Präcipitntes, 
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^^oli  schnell  in  Flocken  setzt  und  macht  so  die  Anwendung 
Von  Quecksilberchlorid  überflüssig.  Durch  Digeriren  des  er- 
*^«tltenen  Chromsalzes  mit  Ammoniak  auf  dem  Filter  wird 
schliesslich  die  Wolframsäure  entfernt. 

Bei  Gegenwart  von  Antimonsäure  darf  die  Solution  nach 
der  Schmelzung  nicht  gekocht,  sondern  muss,  um  die  ELiesel- 
^rde  zu  flocken  und  zu  sammeln  mit  salpetcrsaurem  Ammoniak 
in  einem  Probirglase  geschüttelt  werden;  das  Aussüssen  erfolgt 
mit  salpeterhaltigem  Wasser.  Beim  Lösen  des  Bisulphates 
giebt  man  gleichzeitig  1  bis  2  Löfielchen  Weinsteinsäure  in 
das  Becherglas,  hält  die  Solution  stark  sauer  und  süsst  zu- 
letzt gut  mit  Quecksilberchlorid  aus. 

Wenn  Magnesia  in  grosser  Menge  in  der  Substanz  vor- 
handen ist,  so  wird  am  Besten  beim  Schmelzen  Kieselerde 
mit  zugegeben.  Enthielt  das  Erz  Kupfer  und  war  keine 
Kieselerde  zugegeben  worden,  so  zeigen  sich  beim  Lösen  der 
AI asse  gelbe  Flocken  von  Chromoxyd-Kupferoxyd.  Man  kocht 
dann  die  Solution  mit  wenig  kaustischem  Kaü,  worauf  sich 
<lie  gelben  Flocken  zu  schwarzen  Schüppchen  zusammenziehen, 
die  kein  Chromoxyd  zurückhalten. 

10)  Die  Untersuchung  der  Kohlen. 

Eine   nützliche  Erweiterung   der '  Anwendung  des  Löth- 

:m:ohre8  ist  die  Untersuchung  der  Kohlen  mit  Hülfe  desselben, 

"^ÄTorüber  Chapman    (Mining   and   Statistic  Magazine,     Sep- 

-•zemb.   1858,   desgl.  B.  u.  H.  Zeit.  1859.    No.  19j  und  Kerl 

^Leitfaden    bei   Löthrohr-Untersuchungen,    1862)   Mittheilung 

gemacht  haben.    Diese  Untersuchung  lässt  sich  auf  die  haupt- 

asächlichsten     Bestimmungen     ausdehnen,     welche     man     bei 

<lem   gewöhnlichen    dokimastischen   Verfahren  vornimmt,   wie 

die  Ausmittelung    des   hygroskopischen    Wassergehaltes,    des 

Koksausbringens,    des   Aschengehaltes    sowie    des    absoluten 

Wärmeeffectes. 

aj  Bestimmung  des  Wassergehaltes.     Man  bringt 

150  bis  200  Milligr.  gröblich  zerkleinte  Kohle  in  ein  Porcellan- 

schälchen,  stellt  dasselbe  auf  den  Kost  der  Löthrohrlampe  und 

erhitzt   mit   der  freien   Gel-   oder   Spiritusflamme    minaestens 

5  Minuten   nur  so  stark,  dass  ein  in  das  Schälchen  gelegtes 

Stückchen  weisses  Filtrirpapier  nicht  verkohlt ;  die  Probe  wird 

nach  der  Abkühlung  gewogen  und  der  Versuch  zur  Controle 

iviederholt.     Manche  Anthracitkohlen  decrepitiren    etwas    bei 

der  Erwärmung,  weshalb  man  das  Schälchen  in  solchen  Fällen 

n^it  einem  Uhrglas  bedecken  muss. 

Der  Wassergehalt  ist  bei  den  Anthraciten  am  geringsten, 
beträgt  bei  den  anderen  Steinkohlen  gewöhnlich  3  bis  4  p.  C, 
Gelten  6  bis  7  p.  C.  und  erreicht  bei  den  Braunkohlen  das 
^aximiun  von  20  p.  C.  und  wohl  auch  darüber. 
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Platindrahtes   zu   empfehlen,   um   die   noch    nicht   vollständig 
v^erbrannten  Kohlenpai-tikelchen  an  die  Oberfläche  zu  bringen. 
Der  Aschengehalt   der  Kohlen   ist  äusserst  schwankend, 
bei  guten  Kohlen  2  bis  5  p.  0.,  häufig  aber  8  bis  10  p.  C, 
bei  schlechten   sogar   15   bis   18   p.  C.     Die   erhaltene  Asche 
kann  von  bräunlicher,  röthlicher  oder  gi'aulicher  Farbe  sein, 
je  nachdem  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd,  welches  sich  ge- 
wöhnlich erst  bei  der  Veraschung  aus  vorhandenem  {Schwefel- 
kies erzeugt,  zugegen  ist.     Eine  alkalische  Keaction  der  be- 
feuchteten Asche  auf  rothes  Lakmuspapier   zeigt  die  Gegen- 
^vart   von  Aetzkalk    oder  auch   Alkalien    an,    während   beim 
Mangel   derselben    besonders  Siliere    vorhanden    sind.      Ein 
Oehalt    an   Schwefelsäure   (von   Gyps   herrührend)  lässt  sich 
durch  Schmelzen  der  Asche  mit  Soda  auf  Kohle  nach  S.  473 
leicht  aufHnden,  ebenso  das  Vorhandensein  von  Mangan  nach 
S.  270. 

d)  Bestimmung  des  absoluten  Wärmeeffectes 
nach  dem  Verfahren  von  Berthier.  20  Milligr.  des  fein- 
gepulverten Brennmaterials  werden  in  einem  Thontiegelchen 
xnit  circa  500  Milligr.  ebenfalls  fein  gepulverten  Bleioxyd- 
chlorid (dasselbe  ist  hier  seiner  leichtern  Schmelzbarkeit 
"wegen  der  Glätte  vorzuziehen  und  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen von  3  Gewichtsthcilen  Glätte  und  1  Gewichtstheil 
Chlorblei  im  Porcellantiegel  über  einer  Spirituslampe  mit 
<loppeltem  Luftzuge  oder  einer  Gaslampe  bereitet)  gemengt 
und  mit  derselben  (Quantität  Bleioxychlond  auch  noch  bedeckt. 
Nachdem  man  auf  das  Ganze  noch  ein  Gemenge  von  8  Löffel- 
chen Boraxglas  und  1  Löffelchen  Glaspulver  als  Decke  ge- 
geben, setzt  man  den  Tiegel  in  eine  vorgerichtete  Kohlen- 
halterkohle,  bedeckt  erstere  mit  dem  Thonsciiälchen,  die  Kohle 
aber  mit  einem  Kohlendeckel  und  verfährt  wie  bei  der 
Schmelzung  einer  Blei-  oder  Wismuthprobe.  Nach  G  bis  8 
Minuten  ist  die  Schmelzung  vollendet  und  man  bemerkt,  wenn 
die  Temperatur  hoch  genug  gewesen,  nach  Hinwegnahme  des 
Thonschälchens  durch  die  voUkonnnen  geschmolzene  und 
durchsichtige  Schlacke,  den  reducirten  Bleikönig  auf  dem 
Boden  des  Tiegelchens  liegen.  Aus  dem  Gewichte  des  aus- 
geschlackten Reguhis  ergiebt  sich,  nachdem  dasselbe  durch 
20  dividirt  worden,  die  Quantität  Blei,  welche  1  Theil  des 
untersuchten  Brennmaterials  reduciren  kann,  und  da  l  Theil 
Kohlenstoff  34  Theile  Blei  reducirt,  so  lässt  sich  auch  die 
Brennkraft  des  Brennmaterials  bestimmen. 

Bei  den  verschiedenen  Steinkohlen  schwankt  die  Menge 
des  Bleies,  welche  1  Theil  derselben  zu  reduciren  vermag, 
zwischen  21  und  32  Theilen,  bei  den  Braunkohlen  zwischen 
16  und  25  Theilen.  — 
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r%te  T^:-a  W^i^ky  Barg-w^rkfire^iihL  neue  Folge,  Bd.  l. 
Lm  I  ABir^^p?<»e!ue  T3ti  >rzrvm  xahklnridke  Bei$(iit4e  erlloterte 
V<raif^»L  >!^««rä:  'Ssirbz.  ^liaä»'  mut  die  luwrii  anjdytkch«!  Me 
«k«OffL  &fet£^hs4diÄ!0^s-faL  VyYtndicfidres  d€T  Elemente  durch 
gtm^stffc!  M rCfcLkdJsf  :&zt  idK<taa&  Weee  xi^s^tzt  and  so  das 
"^       Ht    3L    l<ekuL&tt*&    «»f^^4EirCr»t)feeii   Verfaähnisseii   mit 

M<«il  T^eftü*e«.  1&  de^  Aof  diese  Weise  erliaheiien 
Pir^Mini  wiri  viur^  d«r  M«cjAs^?fcjJt  mittelst  de:»  Lotlirohrs 
WiOMSf  mmi  ^wt&A  d^r  d^kitr  ^i^  «nterniehten  Snlwlaiii 
aA  ie^  ^srst  p^i^tA»m  EkflKnt  dorvik  Bedmiing  geAmdeo 
oder  aus  aE>ler«»  W-«fes  tfie  Be:$tnuBUig  dewelben  auf  eine 
qpuiitsnv^  Me«*i^?4^  nracknAlin. 

S<^  ^xBpfidn  a«A  d*^  Ver&lir»  mi  Princtp  za  seiD 
«ckeint.  5»  diJott«?-  «^  d^cik  t«r  den  in  qnantitjoiren  Lotbn^- 

E»beik  ti^faieB  mnter  UnKtinden  ti»  Vortbeil  sein,  nament- 
k  veim  es  nrsr  aof  annikemde  Resultate  ankommt  and  nur 
kleine  Men^rm  zor  L^t^p.^iatit»  steken. 

Hin^kktbck  der  in  Anweadoo^  griirackten  sabetitBirten 
Metalle  bat  aek  £ft5t  allein  die  Benatznng  der  Silber-Ver- 
bindangen  erfoi^reiek  erwiessec:  nur  xor  Bestinmiai^  dee 
Qoeekalbeis  i$t  Gtold  gvfigneter.  Von  der  Anwendang  anderer 
mit  dem  LTitkrokr  qoantitatiT  zu  bestimmend^-  Metalle  bat 
der  Verfaa^r  mit  Reckt  ahgeseben.  veil  dei^n  BestimmangB- 
rerfakren  entweder  complicuter  ist  oder  dock  der  im  Torfie- 
genden  Falle  erforderticken  Genaaigkeit  eutbdu-t. 

Das  Silber  wird  in  den  meisten  Fallen  als  salpetenaore«. 
wen^€r  häufig  als  sdiwefekaares  oder  ecsigsaares  Sak  ai^e 
wendet.  Bei  Umsetzang  der  verscbied^ien  Losongen  and 
Niederscklige  in  entsweckende  Silberverbindai^eii  and 
zwar  besonders  bei  Behandhmg  Ton  Sckwefi^metallen  änd 
mancherlei  Vorsichtsmaaseregeln  zn  beobachten,  welcke  der  Ver 
V^*"  *lf«»«U  mittheilt,  und  die  hier  in  der  HauplBacke  m- 
»w^hrt  Erwähnung  finden  sollen. 


Anhang  I:  Anw.  qaantit.  Löthroliri>roben  boi  ehem.  Analysen.   057 

Hat  man  ein  in  Öcliwefolaninioniuni  löBÜches  Sehwefel- 
metall^  welches  sich  in  Aetzammoniak  unter  Zurücklassung 
von  Schwefel  löst,  so  lässt  man  letztere  Lösung  sogleich  aus 
dem  Trichter  in  eine  concentrirte  überschüssige  Lösung  von 
schwefelsaurem  Silberoxyd  laufen,  erhitzt  bis  zum  Aufstossen 
und  lädst  den  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelsilber 
absetzen,  was  in  einigen  Stunden  erfolgt;  nach  dem  Abül- 
triren  und  Auswaschen  wird  er  der  Silberprobe  unterworfen. 
Man  muss  sogleich  die  ganze  Menge  des  schwefelsauren  Silber- 
oxydes anwenden,  weil  die  Lcisungen  dieser  Seh wefelmet alle 
in  Ammoniak  sicli  rasch  oxydiren  und  dann  wenig(ir  Schwefel- 
silber fallen.  Man  überschlägt  daher  möglichst  reichlich  den 
vernuithlichen  Verbrauch  an  trocknem  schwefeis.  Silberoxyd, 

wiegt  das  Quantum  ab  und  löst  es  auf.    (1(X)  Th.  Ag  S  ent- 
halten 69,2  Th.  Ag). 

Die  in  Schwcfelamnionium  nicht  löslichen  Schwefelmetalle 
schlägt  man  aus  ihrer  (am  besten  schwefelsauren  oder  sal- 
petersauren, minder  gut  salzsau r(jn)  Lösung  durch  Ammoniak 
und  Schwefelammonium  im  Ueberschuss  nieder,  filtrirt,  be- 
handelt Niederschlag  sammt  Filter  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd, filtrirt  nochmals  und  cupellirt  den  Rückstand.  Bei 
salzsauren  Lösungen  mischt  sich  leicht  etwiis  Chlorammonium 
dem  Niederschlage  bei,  wodurch  das  Ausbringen  erhöht  wird. 
Das  Schwefelammonium  muss  wo  möglich  frisch  bereitet  und 
nicht  zu  concentrirt  sein,  ausser  wenn  man  gleichzeitig  Schwefel- 
antimon oder  Schwefelarsen  ausziehen  will,  und  die  Umsetz- 
ung der  frisch  gelallten  Schwefelmetalle  in  Schwefelsilber 
darf  nicht  unter  Anwendung  von  Wärme  geschehen,  weil  das 
Schwefelsilber  sich  in  diesem  Falle  mit  den  sal})etersauren 
Metallsalzen  zersetzt. 

Hat  man  Schwefelmetalle,  die  sich  sehr  leicht  oxydiren, 
wie  Schwefeleisen,  Schwefelmangan,  Schwefelzink,  so  muss 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter,  bis  man  hinreichend  ausge- 
süsst  hat,  stets  mit  Wasser  bedeckt  erhalten  werden ;  ist  der 
Niederschlag  sehr  gering,  so  ist  es  zweckmässiger,  den  Trichter 
mit  dem  letzten  Aussüss wasser,  ohne  dasseuxj  ablaufen  zu 
lassen,  in  das  Gefäss,  in  welchem  die  Behandlung  mit  Silber- 
salz vorgenommen  werden  soll,  auszugiessen  und  das  Filter 
sogleich  unter  die  Flüssigkeit  zu  drücken,  der  man  dann  die 
Lösung  des  Silbersalzes  zufügt. 

In  vielen  Fällen  ist  es  überhaupt  nothwendig,  die  Nieder- 
schläge sammt  Filter  der  Behandlung  mit  Silbei*salz  zu  unter- 
werfen, da  sich  dieselben  häufig  nicht  vollständig  durch  einen 
Wasserstrahl  vom  Filter  ablösen  lassen.  Man  bringt  zu  diesem 
Behufe  das  möglichst  kleine  Filter  in  einen  etwa  2  Zoll  tiefen 
Platintiegel  imd  zerarbeitet  darin  unter  Zusatz  von  etwas 
SilbiTlösuug    da«    Filter    mittelst    eines    Glasstabes    zu    Brei, 

Plnttiier,  Prubirkunat.    i.  Aufl.  42 
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gieeat  dann  nocli  die  iiöiUigu  Mtruge  dun  Silbei-nakts  Ha... 
erwftrmt ,  wenn  dioB  atatttinden  darf,  verdünnt,  lässl  abecbn 
nnd  tiltrirt  die  Flüssigkeit  ab.  Aue  dem  Rückstand  im  Tif^ 
zieht  man  mit  dem  Olaaetali  so  vie\  uis  miiglii^Ii  Papierthal 
eben  über  das  Niveau  der  äiiasigen  Maefte.  giesst  den  Kiedw 
scliU);  Tollsländig  aufa  Filter,  bearbeitet  die  Paiiiortheilchn 
aufs  Neue  nach  Zusatz  von  etwas  deHtillirteni  Wasser  mit  äan 
Olasstab  im  Tiegel,  zieht  den  Rest  derselben  wieder  a 
Rand,  giesst  die  erhaltene  Flüssigkeit  auf  und  wiederkilt 
diese  Manipulation,  bis  aües  Papier  fein  zortheilt  init  »Mit 
Filter  gebracht  ist. 

Nach  dem  Ablaufen  des  letzten  Aus^usswasseni  wird  ib 
Filter  auf  Flicsspapier  gelegt,  der  umgeklajipte  FlUgel  mrück- 
ffesclilage»,  üo  dass  die  Contoiir  des  Filters  ein  Halbkrei* 
wird,  dasselbe  durch  aufgelegtes  FlJeespapier  stärker  grtrwk- 
net  und  endlich  zwischen  trocknem  Fliesspapier  niil  dem  Ball™ 
der  Hand  gedrückt.  Man  legt  jetzt  das  Filter  in  eim'  Pur 
cellansehale  auf  eine  Scheibe  Scbroihpapior  und  crhiöt  ifc 
Schale  durch  die  F'lamtne  der  Lötfarohr-  oder  Spintuslsmtie. 
bis  das  Filter  vöUie  trocken  ist.  Uasselbe  wird  jetzt,  mit  m 
Pincette  gefasat,  (iber  dem  Achatmorser  verbraunt,  Hat  'in- 
rUckgebliebcne  zur  Probe  auf  Silber  mit  der  nöthigen  Moaec 
Boraxglas  zusammengerieben,  hierauf  mit  Prubirblei  beediicn 
und  in  einen  Papiercylinder,  wie  dies  bei  der  8ilber{«elM 
beschrieben,  eingepackt. 

Der  Verfasser  findet  für  vortheilhafter  das  Papier  lu  dra 
Cylindern  in  der  Weise  zu  bereiten,  dass  dasselbe  t-rrt  mH 
schwacher  Sodalauge  und  nach  dem  Trocknen  mit  concen- 
trirter  Boraxlosung  getränkt  wird,  da  das  gewCLnliche  Sodft- 
papier  im  vorliegenden  Falle  für  die  Beschickung,  wrfde 
häufig  viel  schwer  verbrennende  Kohle  enthalt,  zu  r«d 
verbrennt. 

Das  Auaieden  und  Abireiben  geschieht  genau  su  wie  bei 
der  Silberprobe  beschrieben;  aus  dem  erhaltenen  Silbertom 
ergiebt  sich  unter  Zugrun delegting  der  Aequivalentgewicbl^ 
die  Menge  des  gesuchten  Stoffs.  Natürlicherweise  mii»  l*' 
dieser  Probe  stets  der  Kapellenzug  mit  in  Rechuuuggebrarf" 
worden. 

Der  Veriäsmer  hat  auf  diese  Weise  Bestimmungsmctbod» 
nachgemesen  fiir  Phosphor,  Chlor,  die  fixen  Alkalien  nn'i 
die  Etlkalischen  Erden,  Chrom,  Uran,  Mangan,  Araen,  Anli 
mon,  Tellur,  Wiamuth,  Zink,  t'adminni,  Blei,  Eiaeu,  Köpft' 
und  Quecksilber.  Diejenigen  Stoffe,  deren  Bestimmung  Mcl' 
den  mttgetheilteu  Versuchen  mit  Genauigkeit  auszuführen 
ist  und  von  besondci-em  Interesse  sein  dürfte,  sind  t'olgeni)'^' 

Phosphnrsäure.  Dieselbe  wird  auf  heltaunte  «eiir 
als  phosphorsaure  Annuooiak- Talkerde  abgeseUioden  uuJ 
der  Niederschlag  aammt  dem  Filier  ohne  Erwiiniien  mit  «in« 
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jöauDg  von  salpetersaurein  Silberoxyd  behandelt.  100  Silber 
ntsprechen  9,6y  Phosphor  oder  22,04  Phosphorsäure.  Das 
^er&hren  schliesst  die  Bestimmung  der  Magnesia  mit  ein, 
ÜB  aus  ihrer  Lösung  als  phosphorsaures  Salz  gefUUt  und  auf 
ieselbe  Weise  behandelt  wird.  100  Silber  entsprechen  12,36 
lagnesia. 

Chlor.      Dasselbe    wird   durch  Schmelzen    mit    kohlen- 

aurem  Kali  oder  Natron  an  diese  gebunden,  die  Lösung  mit 

laljpetersäure  übersättigt  und  durch  salpetersaures  Silberoxyd 

Morsilber  gefallt.    Der  Niederschlag  enthält  auf  1  At.  Chlor, 

At.  Silber,  oder  100  Silber  entsprechen  32,84  Chlor. 

Kali,  Natron,  Lithion,  Baryt-,Strontian-  und 
la  Iker  d  e  werden  durch  Salzsäure  in  Chlorverbindungen  über- 
sfuhrt,  schwach  geglüht,  gelöst  und  durch  salpetersaures  Silber- 
lyd  das  Chlor  gefallt;  die  Bestimmung  desselben  gestattet 
igleich  diejenige  der  Alkalien  und  Erden  selbst.  Auf  1  At. 
$8  Alkali  oder  der  genannten  Erden  wird  1  At.  Silber  aus- 
)bracht,  oder  100  Silber  entsprechen  36,25  Kalium  =43,66  Kali, 
[,4ß  Natrium  =28,87  Natron,  6,08  Lithium  =13,48  Lithion, 
),45  Strontium  =47,86  Strontianerde,  63,48  Barium  =70,89 
aryterde,  18,64  Calcium  =26,05  Kalkerde. 

Hat  man  von  einem  Gemisch  von  Chlorstrontium  und 
blorbarium,  oder  Chlorkalium  und  Chlornatrium  zuerst  das 
ewicht  der  frisch  geglühten  Chlorverbindung  und  dann  den 
hlorgehalt  durch  Chlorsilber  bestimmt,  so  kann  man  das 
oantitative  Verhältniss  der  beiden  Stoffe  zu  einander  durch 
echnung  finden. 

Kupfer.  Man  fallt  dasselbe  aus  der  ammoniakalischen 
dBung  eines  Kupfersalzes  durch  Schwefelammonium  und  be- 
Etndelt  den  Niederschlag,  wie  oben  erwähnt,  mit  dem  Filter 
nter  sehr  massigem  Erwärmen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd, 
odurch  die  Umsetzung  in  Schwefelsilber  erfolgt. 

Man  bringt  1  Atom  Silber  auf  1  At.  Kupfer  aus,  oder 
[X)  Ag  entsprechen  29,3  Kupfer  =:36,6  Kupferoxyd. 

Eisen.  Fällt  man  Eisenoxyd  aus  einer  Lösung  durch 
mmoniak  und  Schwefelammonium,  so  entsteht  das  Schwefel- 
ben  Fe^  S^,  welches,  nach  den  angegebenen  Vorsichtsmaass- 
5geln  behandelt,  aus  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silber- 
tjd  l*/2  At.  Silber  auf  1  At.  Eisen  als  Schwefelsilber 
iederschlägt. 

100  Silber  entsprechen  17,31  Eisen  oder  22,25  Eisen- 
cydul  oder  24,72  Eisenoxyd. 

Mangan.  Man  schlägt  ein  beliebiges  Manganoxydul- 
iz  mit  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natron  oder  Ammoniak 
leder  und  behandelt  aen  Niederschlag  mit  dem  Filter  ohne 
rwärmen  mit  einer  neutralen  Lösung  von  salpetersaurem 
ilberoxyd.  Man  bringt  genau  IV'^  At.  Silber  auf  1  At. 
Angan  aus. 
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lUO  Öilber   entsprechen   17,03  Mangan  oder   21,97  Mas- 
ganuxydiü  oder  24,43  j^Ianganoxyd. 

Arsen.  Die  Bestimmung  desselben  kann  auf  zwderie 
Weise  erfolgen: 

Nach  dem  einen  Verfahren  bildet  man  FüniTach-Schwefet 
Arsen,  filtrirt,  löst  es  mit  dem  Filter  in  verdünntem  Ammoniik 
unter  gelindem  Erwärmen,  wobei  der  überschüssige  Schwefel 
zurückbleibt,  und  tiltrirt  die  Lösung  in  eine  überschäflsige 
Menge  gel(>sten  schwefelsauren  Silbei*oxydes.  Nach  beeDdigter 
Filtration  erwärmt  man  die  schwarz  gewordene  Silberlösun; 
rasch  bis  ziim  Aufstossen  und  lässt  den  Niederschlag  absetzen, 
was  in  einigen  Stunden  erfolgt  Er  enthält  5  At.  SUber  auf 
1  At.  Arsen,  oder  100  Silber  entsprechen  13,89  Arsen  =18,34 
ar-*eniger  Säure  =21,0  Arsensäure. 

Nach  der  andern  Weise  stellt  man  durch  Schmelzen  der 
Verbindung  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Kali  arsensaures 
Kali  her,  löst  die  Salzmasse  auf,  sättigt  mit  Salpetemure, 
verdünnt  stark,  wenn  Schwefelsäure  zugegen  ist,  fügt  über 
schüssiges  salpetersaures  Silberoxyd  hinzu  und  so  viel  Ammo- 
niak, dasis  der  Niederschlag  wieder  vei'sch windet,  dampft,  ohne 
zu  kochen,  den  Ueberschuss  von  Ammoniak  ab,  bis  zum  Ver- 
sch^^-inden  des  Geruchs  und  filtrirt  das  ausgefallene  arseusaure 
Silberoxyd  ab.  Es  fallen  3  At.  Silber  auf  1  At.  Arsen  nieder, 
oder  100  Silber  entsprechen  23,15  Arsen  oder  35,5  Arsen- 
säure. 

(.'  h  r  om.  Durch  Schmelzen  mit  salpt^tersaurem  und  kohlen- 
saurem Kali  bildet  man  chromsaures  Kali,  löst  die  Salzmasse 
in  WasstT,  sättigt  mit  Essigsäiu'c,  bringt  die  L<»sun^  zum 
Kochen,  damit  die  Kohlonsäiire  entweicht,  verdünnt  mit  Wasser. 
\\\\\  die  Ausscheidung  des  essigsauren  Silberoxvdes  zu  ver- 
hindfru  und  liigt  hinreichend  salpetersaures  Sirt»eroxyd  lii"- 
zu.  Das  uiedeHallende  chronisaure  Silberoxyd  enthält  aul 
1  At.  Chrom  V.^.  At.  Silber,  oder  1(K)  r^ilber  fiitsprecheu  W»5' 
Chrom  d.  i.  70,92  Chromoxvd  oder  1)3,15  Chromsäure.  Da 
die  Verschlackung  einer  grössern  Menge  Chrom  bei  der  Silber- 

rrobe  so  viel  Borax  erfordert,  dass  man  das  (ilas  mit  dem 
-.öthrohr  nicht  beherrschen  kann,  so  kocht  man  den  Nieder- 
schlag mit  dem  Filter  in  stark  venlünnter  Salzsäure,  wo- 
durch das  chromsaure  Silberoxyd  in  Chlorsilber  übergeht, 
und  Chronisäun*  gelöst  wird;  ei-steres  wird  abfiltrirt  und  aw* 
Silber  probirt. 

11.    Die  Spectralanalyse. 

Die  Färbung  der  äussern  Flamme  bietet  bekanntlich 
bei  Löthrohrvei-suchen  ein  einfaches  Mittel  zur  Erkennung 
verschiedener  St«»fle  dar.  So  empfindlich  und  zuverlässig  sich 
auch  diese  Keaction  in  vielen  Fällen  erweist,  so  entbehrt  sie 
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doch  nicht  selten  'bei  der  Aehnlichkeit  mancher  Färbungen 
mit  einander  oder  dem  Zusammenvorkommen  stärker  und 
schwächer  färbender  Stoffe  der  nöthigen  Sicherheit  und  selbst 
der  Geübtere  vermag  dann  nur  schwierig  oder  gar  nicht  das 
Vorhandensein  manener  Körper  auf  diese  Weise  wahrzunehmen. 
Einen  grossem  Werth  hat  diese  einfache  Reaction  jetzt  da- 
durch erhalten,  dass  man  das  Licht  der  gefärbten  Flamme 
mittelst  eines  Prismas  zerlegt  betrachtet,  indem  man  hier- 
durch in  den  Stand  gesetzt  ist,  das  Vorhandensein  solcher 
Stoffe  auch  unter  sehr  verschiedenartigen  Umständen  und 
unbehindert  durch  jene  störenden  Einflüsse  noch  sicher  zu 
constatiren. 

Waren  auch  schon  früher  Untersuchungen  über  die  Spectra 

verschiedener  Flammen  angestellt  worden,  so  verdanken  wir 

doch  erst  Kirchhoff's  und  Bunsen's  Arbeiten  über  diesen 

Gegenstand  eine  genauere  Kenntniss    der  Eigenthümlichkeit 

der  dabei  auftretenden  Erscheinungen,  sowie  die  Angabe  einer 

Methode,  nach  welcher  dieselben  als  ein  Reactionsmittel  benutzt 

w-erden  können,  die  betreffenden  Stoffe  schärfer,  schneUer  und 

in  geringerer  Menge  nachzuweisen,  als  dies  durch  irgend  ein 

SüUBmittel  in  der  analytischen  Chemie  möglich  ist. 

Zur    Erhitzung    oder     Verflüchtigung     der    Substanzen 
ignet   sich   am   besten   der   von  Bunsen   angegebene  Gas- 
renner  Fig.  9.  S.   11,   bei  welchem  das  genügend  mit  atmo- 
phärischer  Lufl    gemengte    Leuchtgas    mit    blauer,    äusserst 
<ihwach    leuchtender    Flamme    von    sehr    hoher   Temperatur 
erbrennt;  weniger  bequem  lassen  sich  die  Versuche  in  einer 
O^^urch  ein  Gebläse  anzufachenden)  Weingeistflamme  anstellen. 
Itjm   die   Substanzen    bequem    in    die   Flamme    einfiihren    zu 
önnen,    schmilzt    man    Kleine    Mengen   davon    in    das    um- 
:ebogene  Ende  eines  feinen  Platindrahtes. 

Die  zu  den  Beobachtungen  dienenden  Spectral-Apparate 
Spectroscope   beruhen  zwar  im   Wesentlichen  auf  den- 
elben  Grundlagen,  sind  aber  von  verschiedener  Einrichtung; 
"fcei  den  einen   oetrachtet  man   das  Spectrum   ohne   Weiteres 
^nit   dem  freien   Auge,  bei   anderen   oedient  man  sich  dazu 
^nes  Femrohres.     Die  Einrichtung   eines  einfacheren  Appa- 
>*ate8  der  letzteren  Art  geht  aus  Fig.  86  S.  662  hervor,  in  welcner 
^ie  allgemeinen  Umrisse  desselben  in  der  Horizontalprojection 
dargestellt  imd  zugleich  die  Wirkungen  der  einzelnen  Theile 
des   Apparates   durch  punktirle  Linien    veranschaiilicht   sind. 
Das   Rolir   ab   trägt  bei   a  den   durch  eine   Schraube    regu- 
lirbaren  Spalt;  derselbe  befindet  sich  im  Brennpunkte  der  Linse 
Ä,  welche  das   andere  Ende   des  Rohres  schliesst;   die    durch 
den  Spalt  einfallenden  und  durch  die  Linse  parallel  austreten- 
den Strahlen  gelangen  auf  das  Schwefelkohlenstoff-  oder  Flint- 
glasprisma  c,   erleiden  hier  eine  Ablenkung  imd  werden  bei 
ihrem    Austritt    von    dem    Fernrohr    rle    aufgenommen,    vor 
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welchem   sich   das  A 
e«  sich   einfach    um 


des  Beobachten  befindet    Handel 
obachtung  von  Flammenspectreo,  m 

Fig.  86. 


genügten  auch  die  bis  jetzt  beschriebenen  Theile  des  Appa- 
rate«, bei  genaueren  Untersuchungen  ist  es  jedoch  wünsciieBs- 
werth.  die  Lage  der  Lichtlinien  bei  <ien  verschiedenen 
Spectren  genau  zu  kennen,  und  zu  diesem  Behufe  ist  noch 
das  fiohr  fy  angebracht.  Dasselbe  enthält  an  dem  dem  Prisma 
zugekehrten  Elnde  g  ebenfalls  eine  Linse,  in  deren  Brenn- 
punkt aber  am  andern  Ende  bei  /  eine  horizontale^  auf  Glas 
photographirte  ScaUu  die  durch  eine  vorgestellte  Kerzenflamnof 
erieuchtet  wird.  Das  Bild  der  «Scala  wird  auf  diese  Weise 
auf  die  vordere  Fläche  des  Prismas  c  geworfen  und  von  hier 
in  das  Femrohr  *ie  rellectirt,  so  dass  dem  Beobachter  gleich- 
zeitig dieses  w>piegelbild  der  äcala  und  das  durch  das  Prisma 
erzeugte  Spectrum  erscheint. 

Sämmtliche  Rohre  sowie  das  Prisma  sind  auf  einer  runden 
MetaUpIatte  befestigt,  welche  mit  allem,  was  sie  trägt,  um  ihre 
vertikale  Axe  auf  einem  Stativ  drehbar  ist.     Bei  voUkommne 
ren  Apparaten  ist  auch  eine  ;iu  der  Figur  nicht  angegebene) 
Vorrichtung    angebracht,    um   zwei  Spectra   unniittelbau*   mit 
einander  vergleichen  zu  können^   dieselbe  besteht  darin,  da&i 
vor  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes   bei   a   ein  kleines  Gla^ 
prisina  angebracht  ist,  welches  verhindert,  dass  an  dieser  Stella 
^trahleu  von  der  in    der  Verlängerung   der  Axe    des  Rohref 
belindlichen   Lichtquelle   eindringen,  dagegen    aber    gestattet, 
das  Licht  einer  seitlich  in  entsprechender  Stellung  stehenden 
Flamme  einzuliiLren,  so  dass  der  Beobachter,  in  das  Femruhr 
schauend,  dann  die  Spectra  der  beiden  Flammen  übereinander 
sieht. 

Bei  Betrachtung  farbiger  Flammen  mit  Hülfe  eines  Spec 
tralapparates  stellt  sich  dem  Auge  kein  vollständiges  zusammen- 
hängendes Spectrum  mehr  dar,  wie  bei  weissem  Lichte,  son- 
dern   es    zeigen   sich  mehr    oder    weniger   isolirte,    gefärbte 
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Linien  und  nur  bei  wenigen  Stoffen  zugleich  mit  grössere 
oder  kleinere  zusammenhängende  Stücke  des  gewöhnlichen 
Lichtopectrums. 

Tafel  I.  enthält  eine  Abbildung  derjenigen  Spectren^  deren 
Kenntniss  von  besonderem  Interesse  und  in  praktischer  Hin- 
sicht von  Wichtigkeit  ist;  zur  leichteren  Orientirung  befindet 
sich  über  den  Spectren  die  Bezeichnung  und  Ausdehnung  der 
Farben  des  Sonnenspectrums.  Die  bellen  Linien  in  den 
Spectren  sind  nach  ihrer  Intensität  und  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Erkennung  des  Stoffes  mit  «,  ßy  y,  ö  etc.  etc.  bezeich- 
net.    Zur  weiteren  Erläuterung  der  Tafel  diene  Folgendes*^: 

Kalium.  Die  flüchtigen  Kaliimi Verbindungen  geben  m 
der  Flamme  ein  sehr  ausgedehntes  continuirliches  Spectrum, 
welches  nur  zwei  charakteristische  Linien  zeigt,  Ka  a  im 
äussersten  Roth  und  Ka  ß  im  Violett  am  anderen  Ende  des 
Spectrums.  Kalihydrat  und  sämratliche  Verbindungen  des 
Kalis  mit  flüchtigen  Säuren  zeigen  die  Reaction  ohne  Aus- 
:iiahme.     Kalisilicate   und  ähnliche  feuerbeständige  Salze    da- 

fsffen  bringen  sie  für  sich  allein  nur  bei  sehr  vorwiegendem 
aiigehalt  hervor.  Bei  geringerem  Kaligehalte  muss  man 
die  JProbeperle  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  zusammen- 
schmelzen, um  die  charakteristischen  Linien  zu  erhalten.  Um 
in  Silicaten  sehr  geringe  Mengen  von  Kali  noch  nachzuweisen, 
braucht  man  dieselben,  nur  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
^on  Fluoraramonium  auf  einem  Platindeckel  schwach  zu  glühen 
und  den  Rückstand  am  Platindraht  in  die  Flamme  zu  bringen. 
Auf  diese  Weise  findet  man  in  den  meisten  Silicaten  einen 
Kaligehalt. 

Kubidium.  Das  Rubidium  zeigt  ebenfalls  ein  continuir- 
liches, jedoch  weniger  ausgedehntes  Spectrum,  als  diess  beim 
Kall  der  Fall  ist.  Unter  den  Linien  desselben  sind  besonders 
die  mit  a  und  ß  bezeichneten  von  ausserordentlicher  Inten- 
sität und  zur  Erkennung  des  Metalls  geeignet.  Weniger  in- 
tensiv, aber  immer  noch  sehr  charakteristisch,  zeigen  sich  die 
Linien  d  und  y.  Die  übrigen  Linien  im  continuirlichen  Theil 
des  Spectrums  erscheinen  nur  bei  grosser  Reinheit  der  Sub- 
stanz und  bedeutender  Lichtstärke  unasind  daher  zur  Erkennung 
des  Rubidiums  wenig  brauchbar. 

Caesium.  Das  Spectrum  dieses  Metalls  ist  besonders 
durch  die  beiden  blauen  Linien  a  und  ß  charakterisirt,  die 
sich  durch  Intensität  und  Schärfe  der  Begränzung  auszeich- 
nen. Ausserdem  bemerkt  man  wie  beim  Rubidium  im  con- 
tinuirlichen Theil  des  Spectrums  gelbe  und  grüne  Linien,  welche 
aber  erst  bei  grosser  Lichtintensität  zimi  Vorschein  kommen. 

*)  Vergl.  hierzu:  Chemische  Analyse  durch  Spectralbeobachtong  v. 
Kirchhoffund  Bunsen.  (Pogg  Annal.  Bd.  110  St.  «.  Desgl.  Erd- 
mann'g  Joum.  Bd.  80.  Heft  ^.) 
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Rubidium  und  Cacsium  kommen  kochst  spärlich  und 
immer  nur  mit  den-  anderen  Alkidien  xusammen  yot.  Ak 
Chloride  lassen  sich  beide  von  den  Natrium-  und  Lithiumver- 
bindunf^n  leicht  mittelst  Platinchlorid  trennen;  da  aber  Kali 
stets  zug^en  ist^  so  schlägt  sich  auch  dieses  mit  nieder,  und 
es  gelingt  nicht  eher,  das  Rubidium  und  Caesium  spectndana- 
ly tisch  nachzuweisen ;  als  bis  der  gröaste  Theil  des  Kafiom- 
platinchlorids  durch  wiederholtes  Auskochen  des  Niederaddigs 
mit  Wasser  entfernt  ist. 

Natrium.  Die  gelbe  Linie  Uy  die  einzige,  welche  dtf 
Natriumspectrum  aufzuweisen  hat,  zeichnet  sich  durch  ihre 
scharfe  Begrenzung  und  grosse  Helligkeit  aus  und  ist  von 
allen  Spectralreactionen  die  empfindlichste.  Die  Linie  kmnmt 
übrigens  bei  den  verschiedenai^igsten  Verbindungen  des  Ka- 
trons zum  Vorschein,  und  bei  der  ungemeinen  Verbreitung 
des  Chlomatriums  in  der  Natur  ist  es  kaum  möglich,  eine 
Flamme  herzustellen,  in  welcher  die  Natriumreaction  gänzlich 
fehlt. 

Lithium.  Das  Lithium  zeigt  eine  scharf  begrenzte 
glänzende  Linie  im  Roth  Li  «  und  eine  meist  kaum  wahr 
nehm  bare  im  Orange  Li  ß.  Die  verschiedenartigsten  Ver 
biudungen  des  Lithiiuus  zeigen  diese  Reaction  deutlich.  Wo 
der  Oehalt  selir  gering  wird,  wie  z.  B.  in  vielen  natüriich 
vorkommenden  Snieaten,  unternimmt  man  den  Versuch  am 
besten  auf  folgende  Weise:  man  digerirt  und  verdampft  eine 
kleine  Menge  der  Hubstanz  mit  Fluoraramonium,  dampft  etwas 
Schwefelsäiu'e  über  dem  Rückstand  ab,  und  zieht  die  trockne 
Älasse  mit  absolutem  Alkoliol  aus.  Die  zur  Trockuiss  einge- 
dampfte; alkoholische  Losung  wird  dann  nochmals  mit  Alkohol 
extrahirt  und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  auf  einem  Glas- 
sehälchen  verdunstet.  Der  hierbei  zurückbleibende  Anflug 
lässt  sich  zusamnienschaben  und  an  einem  kleinen  Platin- 
drähtchen  in  die  Flamme  bringen. 

Strontium.  Das  Strontiumspectrum  zeigt  8  sehr  auß- 
gezeichnete  Linien,  «echs  rothc,  eine  orange  und  eine  blaue. 
Die  Orangelinie  Sr  «,  diclit  neben  der  Natriumlinie,  die  beiden 
rotheu  Linien  Sr  ß  und  y  und  endlich  die  blaue  Linie  Sr  d 
sind  die  wiclitigsten.  V^on  den  Verbindungen  des  Strontiums 
zeigt  das  Chlorstrontiuni  die  Reaction  am  stärksten,  das  schwetVl- 
saurc  Salz  nur  schwach,  die  Verbindungen  mit  feuerbestän- 
digen Säuren  zeigen  sie  noch  schwächer  oder  gar  nicht.  Ist 
daher  Schwcfidsäure  vorhanden,  so  hält  man  die  Probe  kurze 
Zeit  in  den  reducirenden  Theil  der  Flamme,  um  die  Schwefel- 
verbindung zu  erhalten,  die  durch  Chlorwasserstoffsäure  leicht 
zerselzbar  ist.  Die  Verbindungen  mit  feuerbeständigen  Säuren 
miisson  mit  kohlensaiu'em  Natron  im  Platintiegel  aufgeschlossen 
wer<l(;n.  Der  nach  dem  Auflösen  in  Wasser  gebliebene 
liückstand  enthält  das  Strontium   als  kohlensaures  Salz,   von 
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dem  eine  sehr  geringe  Meiiee,  luit  etwas  Salzsäure  befeuchtet, 
eine  intensive  Reaction  giebt. 

Calcium.  Das  (.'alciumspectrum  enthält  besonders  eine 
sehr  intensive  Linie  im  Orange  Ca  a  und  eine  ebenso  cha- 
rakteristische im  Grün  Ca  ß.  Die  Linie  im  Violett  ist  schwach 
und  nur  bei  lanem  sehr  intensiven  Spectnim  deutlich  bemerk- 
bar. Chlorcaleium  giebt  die  deutlichste  Reaction.  In  den 
durch  Salzsäure  zersetz))aren  Vorbindungen  des  Calciums 
lässt  sich  die  Reaction  einfach  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
man  die  pulverisirte  Substiinz  am  Drahte  erhitzt,  mit  Salz- 
«äiu'e  befeuchtet  und  die  Masse  dann  wieder  in  die  Flamme 
bringt.  Von  dorn  durch  Salzf^äure  nicht  zersetzbaren  Silicaten 
braucht  man  nur  eine  ganz  geringe  Menge  mittelst  Fluor- 
amnionium  zu  zersetzen,  den  Rückstand  mit  1  bis  2  Tropfen 
»Schwefelsäure  zu  befeuchten,  nochmals  zu  glühen  und  das 
Zurückgebliebene  am  Draht  nach  dem  Betupfen  mit  Salzsäure 
in  der  Flamme  zu  erhitzen. 

Barium.  Das  Bariumspectrum  ist  sehr  complicirt  und 
besonders  durch  mehrere  grüne  Linien  charakterisirt,  unter 
<lenen  namentlich  Ba  a  und  ß  hervortreten.  Die  Haloidsalze 
^es  Bariums,   Baryterdehydrat,    sowie   die   in   der  Natur   am 

häufigsten  vorkommenden  Barytverbindungen  (ßa  C  und  fia  S) 
zeigen  die  Reaction  «am  deutlichsten  und  können  durch  ein- 
faches jErhitzen  in  der  Flamme  erkannt  werden.  Durch  Salz- 
säure angreifbare  barythaltige  Silicate  zeigen  die  Reaction 
nach  dem  Befeuchten  mit  dieser  Säure  sehr  deutlich.  Die 
durch  Salzsäure  nicht  zersetzbaren  Verbindungen  schliesst 
man  am  besten  in  der  beim  Strontium  angegebene  Weise 
mit  kohlensaurem  Njitron  auf  und  prüft  den  dadurch  erhalte- 
nen kohlensauren  Barjl.  Finden  sich  in  diesen  Verbindungen 
zugleich  auch  Kalkerde  und  Strontianerde ,  so  löst  man  die 
durch  Aufschliessen  erhaltenem  kohlensauren  Salze  in  mög- 
lichst wenig  Salpetersäure*  und  zieht  aus  dem  abgedampften 
Rückstand  den  Kalk  durch  Alkohol  aus.  Der  Rückstand 
enthält  dann  noch  Baryt  und  Strontian,  die  sich,  wenn  sie 
nicht  in  allzu  ungleicher  Menge  vorkommen,  leicht  neben 
einander  erkennen  lassen. 

Mau  kann  auch  den  Rückstand  durch  Glühen  mit  Sal- 
iniak  in  Chlorverbindungen  vorwandeln,  aus  denen  sich  das 
Chlorstrontium  durch  Alkohol  ausziehen  lässt. 

Thallium.  Das  Thalliumspectrum  ist  ausgezeichnet  durch 
einen  einzigen  intensiv  grünen  Streifen  von  scharfer  Be- 
^enzung,  der  fast  mit  der  Linie  ö  des  I^ariumspectrums  zu- 
Hammeniallt.  Die  verschiedenartigsten  Salze  des  Thalliums 
zeigen  diese  Linie  mit  grosser  Deutlichkeit,  und  selbst  die 
thalliumhaltigen  Kiese,  in  denen  dieses  Metall  nur  in  sehr 
^ringer  Menge  enthalten  ist,  lassen  sofort  bei  unmittelbarer 
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Erfahzimg  im  Smome  der  Hjumne  da»  Spectivm  de» 
erkennen. 

Indinm.  Dms  SpecCmm  die«»  Melalk  «igt  2  Läia. 
von  denen  die  eine  In  c  im  Indigo^  die  aadcre  ß  im  Viriefi 
sidi  befindet,  jene  ist  die  bei  weitem  inteoBTCie.  od  an  ihr 
kann  die  Gc^nwart  des  Indinn»  leidit  erkaoBt  werden.  Dk 
Terschiedenen  Verbindungen  des  IndimiK  zeigen  dincsSfCt- 
tnim  sehr  deotfidi.  jedcich  gedingt  es  nickt,  die  Gegcnwat 
dieses  MeiaJb  auf  diesem  einfMrben  Wege  ohae  Weiteres  in  dir 
Zinkblende,  in  welebem  Hinerale  es  bis  jeut  gcfanden  wordn 
ist,  nadizoweisen.  wedo-  dadarcb.  daas  man  dieselbe  Ar  sA 
in  der  Flamme  erbitzt.  n<icfa  daas  man  die  Blende  im  ge- 
rösteten Zustande,  mit  Salzsäure  befetiditet.  in  die  FWame 
bringt.     Man  moss  Tiehnefar  einige  Gramme  der   Zinkblende 

gerr^teten  Zustande  mit  SahsännE*  «ctder  im  jot 
Znstande  durch  Königswaaser  zersetren.  die  Flüsäs- 
eit  nach  dem  Vodännen  mit  Ammoniak  öbersätti^n .  den 
erhaltenen  Niederschlag,  welcher  das  Indiiim«.>xvd  sc-wit:  d^ 
Eisenoxyd,  wenn  die  Blende  eisenhaltig  war  entLäh.  trockij^& 
und  davon  eine  sreringe  Menge,  mit  äJzsänre  befenchiet.  am 
Flatindraht  in  die  Flamme  l«ingen.  Beim  Vorha£rdeTi<en: 
Ton  Indiom  bemerkt  man  sehr  demhcL  auf  k'^irzc  Zeil  die 
blaue  Linie  c. 

Ausser  bei  den  genannten  Stoffen  zeigen  sich  a<i«?h  liei 
da*  Erhitznng  verschiedener  anderer  Snbäanzen  mehr  o^ier 
weniger  chankt^ristisebe  Spevtren.  wie  z.  B.  beim  Selen. 
beim  Phosphor,  weim  derselbe  in  einem  Strome  von  Wasser- 
slo&as  erhitzt,  und  die  Flamme  des  angezündeten  Ga^^s  bc^ 
trachtet  wird»  bei  Borsänre.  Manganchlorür.  ChlorbleL 
Chlorwismuth.  KapferchK»rid.  Selen  giebt  -^von  Gelb 
bis  Violeft  de*  Spectrams  eine  gn>sge  Anrahl  gleichweit 
von  einander  ak^t^iender  dunkler  Linien:  das  Phosphor- 
spectram zeichnet  sich  doncrh  drei  Linien  im  Grön  an*; 
Borsinre  und  Manganchlorür  liefern  ebenfalls  mehrere 
breite^rane Linien:  ChlorbleL  Chlorwismath  and  Knpfer- 
^fcl<*rid  zeigen  helle  Linien  in  fast  aUen  Theilen  des  Spectrams. 

Nicht  wenigv-r  intereTSsant  sind  die  Si:*genannten  Ab- 
^orptionsspectrec  welche  dadai\"h  erhalten  werden,  daas 
■«n  awi$cben  den  Späh  des  Rohres  and  dk  hellleiichtende 
"MMne  L^!«angen  eewi»er  Sabe  oder  auch  Gase  in  gedg 
öeten  gUseraen  Gelassen  bringt  and  so  das  Lidit  dnidi  die 
lÄnng  oder  dj^c  Gas  hindorch&lkii  Hast:  es  venchwinden  hier- 
'  -j^^  Aböorpöon  der  entsyt eckenden  Lickt^raklen  entweder 
*^^^  grw»ew  Theile  des  volktindigeii  Spcrtrams,  oder  man 
«•wi  aneh  nv  schwane  Linien  an  versckiede&en  Steilen 
|2»«'^«^  E»»cksinang«i  der  genanntn  Art  biesen  z.  R  die 
■mniu^dfis  Ibermangansanren  Kalis.  IcncrgewiaMrKo- 
•^^^•n^«^»dChrom»aUe.»wiederDidTm.,Erbiam- 
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undTerbiumsalzedar.  Für  den  Chemiker  siiid  besonders  die 
bei  den  letztgenannten  Verbindungen  auftretenden  Spectren  von 
Interesse.  Brin^  man  Lösungen  davon  (welche  fast  farblos 
sind)  in  einer  nicnt  zu  dünnen  Schicht  zwischen  Spalt  und  Licht. 
90  bemerkt  man  bei  den  Didymsalzen  im  gelben  sowohl 
wie  im  violetten  Theil  des  Spectrums  eine  starke  schwarze 
Linie  und  ausserdem  noch  im  grünen  und  blauen  Theil  fönf 
feinere,  mehr  oder  weniger  intensive  schwarze  Linien;  Lö- 
sungen von  Terbiumsalzen  zeigen  im  Gelb,  Grün  imd 
Violett  eine  starke  schwarze  Linie,  während  Erbiumsalze 
im  rothen,  grünen,  bkuen  und  violetten  TheU  Streifen  von 
verschiedener  Stärke  erkennen  lassen.  Auch  Lösungen  der 
Yttererde  sollen  im  Gelb  und  Grün  Linien  zeigen. 
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Ilültenprodukte. 

.Bemerbung'.  Vit  Xalden,  welche  utuniitelbfir  nach  (fen  Namfn  dnXi- 
nfralien  und  Productr  ntehen,  btteidmtn  dit  Sfitm,  auf  ipfliSm 
die  cfteniiscAe  ZunamiHfruiftzunif  derselben  sn  finden  ul;  die  fi^}"'- 
den  Zahlen,  die  von  der  ersten  durch  einen  Stridi  (  — )  gelrtniU  »i^ 
aitssrrdem  in  (  )  eingencldm«en  sind,  beseichnen  die  Seiten  nil  rff« 
eh«mt»c&en  Verhalten  der  betreffenden  Subitamen. 


Minerallen. 


ActulioliUi  lfi6-  {IbS). 

ArhHt  467—  (i61). 

Achmit  160— (110). 

AduUr  15S—  (168,  40S). 

Aedelforeit  182— (IM). 

Aeschinil  2»3 — (111,  ^401. 

AftoDil  378- (887). 

As^lmiitolith  154— (111)- 

Akanthit  400—  (40e). 

Alnan  >.  KaliaI*Dn,    NalroDslauu    ust 

Akun,  mauguihsUiger  199-  (:;06). 

AUnn,  tnllcerdehHlliKer   191)—  (206). 

AUnnuWin  152—  (111,  '-'21). 

Alhit  160-    (111). 

Algeril  164—  {IbH). 

AlgodoDit  372-  (:]S2). 

"-"-(845). 


Alizil 


I.   Pimeli 


AllüKit  ».  Mangankiesel. 
Altanit  268— (26a), 
Allemoutil  426— (4:t0). 
AllupliiD  21C— (111), 

Allusudil  2TÜ—  (296). 
Almandin  a.  EigeiigraiiBl. 
Alstonil   16i)— (172). 
Alumimi  218-  (219 1. 
Aluminit  213       (111,  2ly). 
Alumtii'iildt  467--   (468). 
Alvit  -JSS- (247.) 
Amnlgsni  394 — (;i97), 
AmBioueDateiD  a.   Fcldspalb. 
\inhJygonil   166— f  110,  328). 


Amelhyat  466—  (467). 

Amianlh  i.  Aibul. 

Aniniantah,achwgffliaare*i.llukiti>i>. 

Animonirikilanii  168—  (SSI). 

Amolbit  314—  (880). 

Amphibol  a,  HorBblende. 

Amphodelith  Iftl— (1I9V 
•leim  161- (164). 
M<u  419-(12l). 
iDiit  216— (226). 

Aadüluiit  214— (11t,  226). 

AndMin   160— (164). 

Anglaril  279-  (294,  2«Ö). 
{Angleait  a.  Bleivitriol. 
lAnhydril  177— (110,  1H4). 
:  Aukerit  178-  (209). 
lAnnlvll  373— (»87J. 
'Anorthit  181- (111,   194). 
I  Anlhosiderit  282- (301). 
\  Anlhncil  468—  (460). 
'  ADlhracaxeo  a.  Kelinil. 
;  ADligorit  203-  (210). 
'  Anlimnn,  gcdi^an  426— (480l. 
I  AntimonaneiiDickclglaDE  314-  (320). 
\  Antimonblende  426— (431). 
,  Antimonblmhe  426- (431). 

AiiIimonglHii.  435- (480). 

Anlimonknpferglani  87«— (:*»«). 

Antimannickal  313— (8181. 
I  AntimoniiiFkelgUiia  314— '(319). 
I  AntimoDocker  426—  |4S3). 
'  Atitimonsilbcr  899—  (406). 
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AntophyUit  201—  (210). 
Apatelit  27K—  (293). 
Apatit  177— (111,  186,  495). 
Aphrodit  203—  (210j. 
Aphrosiderit  217—  (225). 
Apophyllit  154—  (158). 
Aräoxen  335—  (353). 
ArfvedBontt  160— (164). 
Arkansit  419—  (421j. 
Arquerit  8.  Amalgam. 
Arragonit  178— (112,  176,  18«\ 
Arsen,  gediegen  444—  (445). 
Arsenantimon  425 —  (430). 
Arsenblüthe  444— (450). 
Arseneisen  276—  (290). 
Arsenglanz  444 —  (446). 
Arseniosiderit  280—  (296). 
Arsenkies  276—  (290). 
Arsenmangan  266—  (272). 
Arsennickelglanz  314—  (310). 
Arsensilber  400—  (402). 
Asbest  201— (210). 
Aspasiolith  216— (225). 
Asphalt  458— (461,  462). 
Astraehanit  159—  (206). 
Atakamit  374—  (388). 
Atheriastit  s.  Skapolith. 
Auerbachit  249—  (253). 
Augit  180— (194). 
Aurichalcit  323—  (328). 
Auripigment  444—  (449). 
Automolith  324— (330). 
Avanturin  466—  (467). 
Axinit  181— (110,  499j. 

Babingtonit  181— (194). 
Haltimorit  202— (210). 
Hamlit  215—  (225). 
Uarnhardtit  373-  (385). 
Barsowit  181— (194). 
Harytharmotom   169—  (172). 
Harytocalcit  169- (112,  172\ 
Harytocölestiu   169— (170). 
liasalt  163. 
Bairaehit  180— (194). 
Üaulit   153— (158). 
Uergholz  204—  (210). 
Hergkrystall  466—  (467). 
liergseife  217—  (225). 
Bernstein  459— (461). 
Berthierit  425—  (431). 

Beryll  227—  (229). 

Berzclit  179— (190). 

Bimstein  165— (158). 

Binnit  333—  (344). 

BiHmuthit  362—  (307). 

Bittersalz  199— (112,  205). 

Bitterspath  178— (112,  18K,  209). 

Blättererz  333— (345). 

Blätterzeolith  182— (194). 


■  Blaueisenerz  278—  (296). 

j  Blauspath  199—  (207). 

I  Blei,  gediegen  332— (341). 

Bleierde  335—  (351). 

Bleiglätle,  natürliche  334—  (348). 

Bleiglanz  333— (343^. 

Bleigummi  334— (111,  350). 

Bleihomerz  334—  (348). 

Bleilasur  334—  (348). 

Bleiniere  336—  (356). 
'  Bleioxyd,  selenigsaures  335—  (H51). 

Bleischweif  333—  (343). 

Bleivitriol  334—  (348J. 
I  Blödit  s.  Astraehanit. 
;  Bodenit  233—  (247). 

Bohnerz  277—  (29.)). 

Bol  216— (225). 

Boltonit  200—  (210). 

Bolus  216—  (225). 

Boracit  199— (110,  209). 

Borax  160— (493). 

Borocalcit  178—  (189). 

Boronatrocalcit  1 60—  ( 1 63  ). 

Borsäure  464— (110,  465). 

Botryogen  278—  (293). 

Botryolith   183— (HO,  196). 

Boulangerit  333— (343). 

Boumonit  333—  (346). 

Bowenit  202— (210).' 

Branchit  458—  (459). 

Brandisit  203—  (210). 

Braunbleierz  334—  (349,  350). 

Brauneisenstein  277—  (293). 

Braunit  267— (174,  272). 

Braunkohle  45ü—  (461,  462). 

Braunspath  178—  (209). 

Breunerit  199— (209). 

Brevicit  161— (110,   164). 

Brewsterit  169- (172). 

Brochantit  374—  (^389). 

Bromsilber  401— (410). 

Broneit   180— (194). 
I  Brongniardit  401—  (404). 
!  Brookit  419-    (421). 

Brucit   198— (205). 

Bucholzit  215—  (225). 
:  Bucklandit  181—  (194). 

Buntkupfererz  373—  (383). 
,  Buratit  323-  (328). 

Bustamit  180— (194). 

Bytownit  160  -  (164). 

i 

I  Cacholong  467  —  (468). 

|Calcit  178— (112,  188). 

Calcoferrit  279  —  (295). 
.Caledonit  .334— (349). 

Cancrinit  162—  (164). 

Caporcianit  182—  (194). 

Cantonit  s.  Kupferlndig. 
'Carinthin  201— (210). 


45l 


Z^trnuaanmsh. 


^1  ^^ 


*  j. 


'ZhmiknüaL  WM—  TT. 
CTiwnfiiwT  Al^'int 
CZuannith  t.   ?ni»fiwh. 

Chiliirvut  :ä7 
CIÜAiiiii  LiÄ —  iL»»  . 

CTunutfait   1  LI—  ■  3  n* ' . 
OuArucmihh  I-^—    :^  . 
r.blnmmiBflDMS'  40t—    -lAi*  . 
Chiorit  »a—  1 110.  3M> 
'.Tiiorit.ki«i  215— lütiS  . 
rUnriOfMdi  ^l.i —  ±:a 

CUnr-MpiiMil  ä04 —  211  >. 
MiinraUlMr  «>L—  ¥i%y. 

Cluiiwopiuc  3K —   t^  . 
CIvmieUnnc  209 —  2l«>). 

f. 


r;iunniock«r  21«— (111.  4«)). 
Chrjwohterjü  »)»—  (232). 
Cliryüoliüi  3IX>—  210  . 
ClirfaoprM  447—  (447  . 
Cbrytotil  202—  (210 
Cfanolit  21«—  (226). 
Citrfa  464—  <447). 
CUTtt  33a— '344^ 

ainumit  182       210). 
C/M^ftfait  396—^897^. 
i>iU»«thi  174-  (HO,  175'. 
Col^pbonh  17»— (194;. 
(.'olambit  281— (300). 
ikmptönh  141  -  (164). 
C'ondorrft  372-  ^382) 
(;/>pUpft  278—  (m). 
i>HiBimbit  278—  (294). 
Vortrii  348-  (371). 
(.Wdl^rSt  201-  (210). 
Cnrnwtiint  376-- (391). 
VornndnlUi  216—  (226). 
C'otannft  334— (347). 
Co«x«rM)H  163— (168). 


.  ssrnpumuBC 


■  Z  T^iiütüÄ.  Ls*ä  — 


Duait  IU6—  311  . 
Danimct  1*1— .  IM  . 
Dmrmmt  i.   Waitimr-t. 
Dva^ihh  1« —  IBK  IM 

Deeäemc  i-lo—  163  . 
D«9«na  ±rl —  3ii»  . 
i>l«9BI   ^>:i — :**!•>  . 
OeiTTuisc  27*} —  2Sö  . 
DcniMBa  ji»ä —  210  . 
OeAcitiizic  i36 —   362  . 
I>«aiiiiin    L?:*—    IM  . 
Dflfwi^yiit  1«.'2 —    21^r  . 
DiAtiijoäit  27** — r*t>6  . 
Düüla«  I?«;—    IM). 

DiMMUuoL  45^—   46d 
DiamanrHpacä  213 —    2ld  . 
Oianic  ^r^l--   30»)  . 
Difcipar  113—   »t9-. 
DidirofC  2i>l—    110.   111.  21t>> 
Diccnic  3:3-/3393). 
DüiTiiric  374—  3>9j. 
ENUnic  215 —  2261. 
DiopAd  I8t>—   l«Hj. 
Diopcu  374— ,111.  393'. 
DiphABit  183—   IM). 
Diploit  163—  (168>. 
Dipyr  140— (144. 
Duterrit  203 —  <2I0<. 
Distfaea  214— (236  >. 
DoloBBit  178— il94\ 
DooMTkit  372— <S92). 
Dopplerit  469—  (469>. 
Dreeüt  149— (171.  186). 
DufrenoTsit  373—  (384  K 
Dj9lah  '324—  (330). 
PjrsodU  469—  (442). 

Ed«lith   182— (194>. 
Edenit  201— i2l0). 
EdingtonU  182— (194). 
Egeran  179— (194). 
Ehlit  374—  (389). 
Eisen,  gediegen  274—  (289). 
Eitenalaan  278—  (294). 
EUenapalit  s.  ZwieaelH. 
Eiienchlorit  203—  (210). 
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Eisenerz,  axotomes  280  —  (298). 
EliaeDglanz  277  —  (292). 
Kisengranat  282  —  (300). 
Eisenkies  276  — (291). 
Eiseiikiesel  466— (467). 
Eisenmnlm  277  —  (202). 
Eisennickelkies  314  —  (320i. 
Kisenoiere  277  —  (20.3). 
Eisenocker  277  —  (293). 

KisenopaJ  468  —  (468). 

Eisenoxyd,  phosphorsaures  279  —  ( 1 10). 
„        ,  schwefelsaures  278— (111). 

Eisenozydn],  schwefelsaures  278 — (2'.'S). 

Eisenpecherz  s.  Triplit. 

Eisenperidot  281  —  (300). 

Eisenresin  279  —  (296). 

Eisenrose  280  —  (298). 

Eisensilikat  282  —  (300). 

Eisensinter  280  —  (297). 

Eisensteinmark  216  —  (226). 

Eisenvitriol  278  —  (293). 

Ekebergit  181  —  (194). 

TSläolith  163  —  (1 10,  168). 
Elaterit  468  — (459). 
Eliasit  368  — (371). 
EUagit  216  —  (226). 
Embolith  401  —  (409). 
Embrithit  833  —  (343). 
Emerald-Nickel  814  — (321). 

EmeryUth  215  —  (226). 

Enargit  373  —  (384). 

Enstatit  200  — (210). 

Ephesit  216  -  (226). 

Epichlorit  203  — (210). 

Epidot  181  — (111,  194). 
^pistilbit  162  — (164). 
Erdharz  s.  Retink. 
Erdkobalt,  schwarzer  267  —  (273 ). 
^rdöl  468. 

lärdwachs  458  —  (460). 
Birinit  376  —  (391). 
^rlan  161  —(164). 
^rsbyit  181— (194). 
^smarkit  204  —  (210). 
l5ssonit  179  —  (194). 
B:uchroit  376  —  (392). 
^udialyt  162  — (110,  261). 
Sagenglanz  400  —  (406). 
Sukairit  400  —  (406). 
Eukamptit  208  —  (210). 
Euklas  227  — (111,  229). 
Eukolit  162  — (261). 

Eulytin  362  — (367). 

Enphyllit  217  —  (225). 

Eusynchit  336  —  (853). 

Euxenit  233  —  (240). 

FÄrolith  161  — (164). 
Fahlerz  373  —  (885). 
Fahlunit  162— (110,  164). 


Faserquarz  466-^(467). 

Fai^asit  161— (164). 

Fayalit  281  —  (301). 

Federalaun  213  —  (220). 

Federerz  333  —  (343). 

Feldspath  162  — (111,  498). 
I  Felsöbanyit  213  —  (219). 
,  Fergusonit  233  —  (239). 

Ferrotitanit  183  — (198). 

Feuerblende  400  —  (407). 

Feuerstein  467  — (467).' 

Fibroferrit  278  —  (294). 

Fibrolith  215— (226). 

Fichtelit  458  —  (459). 

Fieldit  373  —  (387). 

Fischerit  214  —  (222). 

Fluocerit.267— (260). 

Fluorcerium  257  —(Hl,  260). 

Flussspath  177  — (110,  183). 

Forsterit  200  —  (210). 

Foumeüt  373  —  (387). 

Fowlerit  268  —  (275). 

Francolit  177  —  (186). 

Franklinit  267  —  (273). 

Frugardit  1 79  —  (194). 

Fuchsit  8.  Glimmer. 

Funkit  180  — (194). 


G-adolinit  233  — (110,  111,  246). 

Gahnit  324  —  (1 1 1,  330). 

Galaktit  161— (164). 
I  Galmei  s.  Kieselsinkers  und  Zinkspath. 

Gay-Lussit  160  ~  (110,  188). 

Gehlenit  179  — (111,  194). 
!  Gelbbleierz  336  —  (363).  ' 

Gelbeisenerz,  kaUhaltiges  278  —  (294). 
„         natronhaltiges  278  —  (294). 

Gelbeisensteiu  277  —  (298). 

Gelberde  282  —  (300). 

Gelberz  416  —  (418). 

Geokronit  333  —  (343). 

Gersdormt  314  —  (320). 

Gibbsit  214  —  (223). 

Gieseckit  154  — (158). 

Gigantolith  164  — (158). 

Gilbertit  216  — (225). 

Gillingit  2»1  —  (301). 

Gismondin   164  —  (158). 

GUgerit  215  —  (226). 

Glanzkobalt  306  —  (310). 

Glanzmanganerz  267  —  (272). 

GUserit  152  —  (166). 

Glaserz  400  —  (406). 

Glaskopf  277  — (293). 

Glaubapatit  177  — (187). 

Glauberit  169  —  (HO,  185). 

Glaubersalz  159 —(498). 

Glaukodot  306  —  (810). 

Glaukolith  180  — (194). 
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Gluukophan  160^(164). 
Glimmer  158    -  (IKi,  111,  158). 
Glinkit  200  ~  (210). 
Glockcrit  278— (:fyH). 
Glottalith'  182  —  (104). 
QmeUnit  155  —  (158). 
Göthit  277  —  (2d2). 
Gold,  gediegen  414  -  (417). 
Goldamalgam  414  —  (41 7\ 
Gongytit  154       (158). 
GrammaÜt  200  —  (210\ 
Granat(Talk-Mangangr.)201(  1 10, 210). 
Graphit  458  -  (460). 
Graumanganerz  ».  Polinnit. 
Grauspiesiglauzcrz  425  —  (4.'U)). 
Greenockit  331  —  (332). 
Greenovit  183  —  (197). 
GreDgesit  203  — (210). 
Groppit  154  — (löK). 
Groroilit  267  -  (272). 
Grossular  I7U  — (194). 
GrUnbleierz  H34  —  (H49.  350. 
GraneiseDerdc  362  —  (:H67). 
GrUncisenBtein  279  —  (294). 
GrUnerde  282— (300). 
(Jrnnerit  281  —  (300). 
Gnarinit  183  — (197). 
Ouayacanit  373  -    (384;. 
Guhrhofian  178  — (187). 
(iummierz  868  —  (87 1\ 
«urolit  181  —  (194). 
•  Gymnit  202—1210). 
Oyp«  177  — (110,  184). 

HaarkicH  314— (320). 

Haarsalz  213  — (220). 

Ilaidiogcrit  179  — (190\ 

Ifalbopal  467  — (468). 

llalloystt  215  —  (225}. 

Hanuotom,  kalkhaltiger  155  —  (158). 

Harringtonit   161  — (164). 

Ifartit  458  — (459). 

Ilartkobaltlües  s.  IVsseralkien. 

Hatchettin  458  —  (459). 

Hauerit  266  —  (272.. 

Haiismannit  266  — (174.  272). 

Ilauyn  162  —  (11<»,  164). 

Heden  bergit  180  —  (194). 

Hedyphaii  335  -(350). 

Heliotrop  467  —  (467). 

Uelvln  227  — (110,  230). 

Hercinit  204  — (212). 

Herschelit  154  — (158). 

Hetepocit  268  — (110,  274). 

Hcterodiu  268  — (275). 

Heteromorj.hit  338  —  (343). 

Hcteroflit  268  —  (274). 

Heulaiidit  182  — (194). 

Himbeernpath   ».  MaiigniiKpath. 

Hisiiiperit  2K!— (^lll,  ;?(K)). 


Iljelmit  283  — (839 1. 

Hömeait  200. 

Hohlai>ath  214  — (285). 

Holmesit  182  — (194). 

Holmit  182— (254,  255). 

Homichlin  373  —  (385>. 
•  Honigstein  214  —  (225). 

HoHiblcnde  201  —  (210). 

Homsilber  401  —  (409). 

Homatein  467  —  (467). 
:  Unmboldtit  279  —  (296). 

Humboldtilith  154  — (158). 

Humit  204—  (211). 

Uuranlit  267  —  (274). 

Huronit  182  — (194). 

Uyaiinth  249  —  (253,  2rf4V 

Hyalilh  467  —  (468). 

Hyalophau  152  —  (158). 

HyaloHiderit  200  — (210). 

Hydrargillil  213  — f219). 

Hydroapatit  177  — (1«7). 

Hydroboracit  178— (IIÖ,   1^9). 

Hydroboroialeit  1 78  —  (1x9». 

Hydroa uoccril  257  —  (2t>o). 

Hydrohäiiiatit  277  —  1^292  ». 

Hydrolith    155  — (158). 

Hydromagiie«it  199  —  ^209). 

Hydromagnocaleit   l78—  (1S8.  2<»9). 
,  Hydrophan  467  —  (46»). 

Hydrophit  203  —  (210). 
I  Hydrotalkit  204  —  (212). 
JHypersthen   180  — (111,   194» 
I  Hypochlorit  3l>2  —  (^367). 

Hypoaklerit   160  — (Hi4). 

Iberit  154  — (158). 

Idocra«   179—  (110,   194). 

Idrialin  458  — (460). 

Iglesiasit  323. 

llmeuit  280  — (298). 

llmenorutil  8.   Anatas. 

Indianit   161— (164). 

lolith  201  —(210). 

Iridium,  gediegen  411  — (412). 

IridoHHiium  411  — (414). 

Irit  411  —(414). 

Iserin  280  — i2i»8). 

Uopyr  181  —(194). 

Ittnerit   162 --(163). 

Jalpait  400  — (408). 
i  Jamcsonit  333  —  (343). 
'  Jarosit  278  —  (2i>4\ 
!  Jaspis  467  —  i^467)'. 
.  Jasp-Opal  467  —  (4C8). 
!  Jertcrsoint   IHI  —  (194). 
i  Jenkiii«it  203  —  (210). 

Jodqueck.siUier  395  —  (399/ 

JodHÜlMT    101  --(410). 

J«»huniiit  ;<69—  (371). 


Yerzeichniss  der  Mineralien  in  Abtheilung  II. 


673 


Kfimmererit  202  —  (210). 

Kakoxen  279  —  (295). 

Kalait  214  — (111.  221). 

Kalialaun  152  —  (220,  496). 

Kaliglimmer  8.  Glimmer. 

KaUsalpeter  152  —  (458). 

Kalk-Eisengranat  179  —  (194). 

Kalkerde,  oxalaaure  178  —  (189). 

Kalkgranat  179  —  (194). 

Kalkmeaotyp  182  — (194). 

Kalksalpeter  177 (186,  458). 

Kalkspath  178— (112.  187). 

Kalkstein  178  — (188). 

Kalkvolborthit  376  —  (393). 

Kammkies  276  —  (291). 

Kampylit  335  —  (350). 

Kaneelstein  179  — (194). 

Kaolin  216  — (225). 

Karelinit  362  —  (366). 

Karpholith  216  — (111,  225). 

Kastor  165  —  (167). 

Katapleit  249  — (254). 

Katzenange  466  —  (467;. 

Kausimkies  277  — (291). 

Keilhauit  183  — (198). 

Kerolith  203  — (210). 

Kibdelophan  280  —  (298). 

Kieselgalmei  323  —  (329). 

Kieselgnhr  467  —  (468). 

Kieselknpfer  376  — (393). 

Kieselscbiefer  467  —  (467). 

Kieselsinter  467  —  (468). 
Kieseltuff  467  — (468). 
Kieselwismuth  362  —  (367). 
Kieselzinkerz  323  —  (329). 
Kieserit  199  — (210). 
Kilbrikenit  333— (343). 
KiUinit  154  — (158). 
Kirwauit  182  — (194). 
KischUm-Parisit  258  — (261). 
KliDgstein  155  ~  (158). 
K^linochlor  203  —  (210). 
Klinoklas  375  —  (391). 

Knebelit  268  —  (275). 

Kobaltarsenkies  276  —  (290). 

Kobaltbeschlag  305  —  (312). 

Kobaltblütlie  305— (111,  312). 

Kobaltglanz  .305  —  (310). 

Kobaltkies  305  — (311). 

Kobaltmanganerz  s.  schwarzer  Erdkob 

Kobaltnickclkies  305  —  (311 K 

Kobaltsulfuret  305  —  (311). 

KobaltYitriol  305  —  (312). 

Kobellit  333  — (346). 
Könlit  458  —  (460). 
Köttigit  323  —  (329). 
Kohleneisensteiu  458  —  (460). 
Kokkolith  180  —(194). 
KoUyrit  215  — (225). 
Konichalcit  375  —  (393). 

Plattner,  Probirkunst.    4.  Aufl. 


»? 


>» 


>» 


Korund  213  —  (218). 
Koupholith  182  — (194). 
Krablit  153  — (168). 
Krantzit  459  — (459). 
Kraurit  279  —  (294). 
Kreide  177— (188). 
Kreittonit  324  —  (330). 
Kremersit  162  —  (166). 
Krokydolith  161  — (110,  164). 
Kryolith  159  — fllO,  218), 
Kryptolit  257  —  (260). 
Kupfer,  gediegen  372  —  (382). 
Kupferantimonglanz  874  —  (387). 
Kupferblau  376  —  (393). 
Kupferblende  373  —  (384). 
Kupferblüthe  s.  Rothkupferers. 
Kupferglanz  373  —  (383). 
Kupferglimmer  375  —  (892).  * 

Kupferindig  373  —  (383). 
Kupferkies  373  —  (887). 
Kupferlasur  376  —  (391). 
Kupfermanganerz  267  (274). 
Kupfernickel  313  — (318). 
Kupferoxyd,   arsensaures  376  —  (391). 

„  kieselsaures  376  —  (398). 

kohlensaures  375  —  (891). 
phosphorsaures  374 — (389). 
schwefelsaures  374  —  (389). 

„        vanadinsaures  376  —  (393). 
Kupferpecherz  s.  Kieselknpfer. 
Kupfersammterz  374  —  (389). 
'  Kupferschaum  375  —  (392). 
Kupferschwärze  374  —  (889). 
Kupfervitriol  374  —  (389), 
Kupferwismutherz  362  —  (366). 
Kupferwismuthglanz  362  —  (366). 
Kymatin  201  — (210). 
Kyrosit  277  —  (292). 

Labrador  160— (110,  164). 
Lagonit  279  —  (296). 
Lanarkit  334  —  (349). 
Lancasterit  199  —  (209). 
Lanthanit  258  — (261). 
Larderellit  168  — (465). 
Lnsurapatit  178. 
Lasurstein  162. 
Latrobit  163  — (168). 
Laumontit  182  — (194). 
Lava  163. 

Lavendulan  305  —  (312). 
Lazulith   199  — (111,  207). 
Leadhillit  334  —  (349). 
Leberblende  322  — (327). 
Leberkies  276  — (291). 
Lecontit  159—  (163). 
Ledererit  161— ( 164). 
Lehuntit  161  — (164). 
Leonhardit  182  — (194). 
Lepidokrokit  277  —  (298) . 
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LepidoUth  153  —  (168). 
Lepidomelftn  158  —  (158). 
Lepoliih  181  — (194). 
Leuchtenbergit  208  —  (210). 
Leacit  152  — (111,  168). 
Leacophan  162  —  (281). 
Levyn  155  —  (168). 
Liebenerit  154  — (158). 
Liebethenit  875  —  (889). 
Liebigit  369  —  (372). 
Lievrit  181  — (110,  194). 
Lignit  459. 
Linarit  834  —  (348). 
Linsenera  376  — (392). 
Lithionglimmer  f.  Glimmer. 
Lithionturmmlin  (111). 
Löweit  159  — (163). 
Löwigit  152  — (156). 
Loganit  202  — (210). 
Lonchidit  277  —  (291). 
r^oxoclAB  163  — (158). 
Luchssaphir  201  —  (210). 
Loknllan   178  — (187). 
Ijydit  s.  Kieselschiefer. 

Magnesia-AIaon  199  — (221). 
Magnesiaglünmer  s.  Glimmer. 
Magnesiahydrat  198  — (206). 
Magnesit  199  — (112,  208). 
Magnesitspath  199  — (209). 
Magneteisenstein  277  —  (292). 
Magnetkies  276  — (291). 
Magiioferrit  198  —  (205). 
Malachit  375  — (301). 
Malakolith   180  — (194). 
Malakon  249  —  (253,  254). 
Malthacit  217  — (225). 
Maiiganal.iun  (221). 
Manganglanz  266  —  (272). 
Maiiganil  267  —  (272). 
Maii^'ankiesel  180  — (110,   111,    194). 
Mangauocalcit  2t>8  — (274). 
Manganspath  268  —  (275). 
Mangan-Th«)ngranat  269  —  (275). 
Marceliu  26S  — (275). 
Marparit  215  — (225). 
Mannalit  ^22  — (325;. 
.Marmolhh  202  — (210:. 
Martinsit    lUU  —  ^206  . 
Masiaguiu   168  —  (494). 
Masonit  215  — (225). 
Matlockit  334  —  (34H). 
Meerschaum  203  —  (210). 
Megabromit  401  —  (409). 
M«gonit  181  —  (194). 
Mclauglauz  400  — (406  . 
Melanochroit  335  — (351). 
Melauolith  281  —  (äOOj. 
Melilith  154  — (158). 
Melinophan  162  — (164). 


MelUt  114  —  (%U). 

MaoBkan  280. 

MendipU  884 --(848). 

Menaghiiiit  888  —  (M), 

ManOU  467  —  (46^. 

Umnigß  884— (848). 

Mergel  178. 

Masitiiiipftth  199  — (209). 

Meaolln  156  — (158). 

MeMlith  161  — (184). 

Metaehlorit  882  —  (800). 

Metaxit  202  —  (210). 

Meteoreiaen  276  —  (289). 

Meteorataina  165. 

Miargyrit  400  —  (406). 

Middlatonit  459  —  (469). 

Miesenit  152  — (166). 

Miesit  384  —  (349). 

Mikrobromit  401  —  (409). 

MikrokUn  158. 

Mikrolitb  179. 

MUchquars  466  — (467). 

MiUerit  314  — (316). 

MUoschin  216  — (225). 

MImetesit  386  —  (860). 

MIsy  278  —  (294).  ** 

Mokkastein  467  —  (467). 

Molybdlnglana  486  — (486). 

Molybdftnocker  486  — (436). 

Monaait  257  — (261). 
■  Monasitoid  267  —  (261). 
iMonradit  208  —  (210). 
:  Monrolith  215  —  (226). 

MonUceUit  180  —  (194). 

Morton  466  —  (467). 

Mosaudrit  258  —  (265). 
,  Murömontit  233  —  (247). 
!  Myelin  215  —  (225). 

Nadeleisenere  277  —  (293).' 
,  Nadelerx  334  —  (347). 
Nakrit  216  — (225). 
Naphta  458. 

Natrimolith  161  —  O^^^- 
Natrolith   161  — (164). 
Natronalaun  159  —  (221). 
Natronmesotyp  161  —  (164). 
Natronsalpeter  160 — (163). 
Natronspodumen  160  (110.  164). 
Neft^gil  458. 
Nomalith  198  — (205). 
Neolith  203  — (210).' 
Ncotokit  269  — (275). 
Nepheliu  153  — (111,  158). 
Nephrit  200  —  (210). 
Neurolith  182  — (194;. 
Nickelantimonglanz  314  —  (316). 
NickeUraenUt  314  —  (321). 
Nickalblfitha  3 14  —  (32 1 ,  111). 
Niokalgymnit  202  —  (210). 
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VickeUies  314  —  (316). 
Nickelocker  314  —  (321). 
Nickeloxydol  314  — (316). 
Nickelsmaragd  314  — (321). 
NickelspieesgUnzers  314  —  (319). 
l^ickelwismuthgUiiz  814  —  (320). 
Kiobit  281. 

Nontronit  282  —  (300). 
Kosean  t62  —  (164). 
Nüssierit  334. 
NutUlith   180  — (194). 

Obsidian  155. 

Oerstedtit  249— (111,  252). 

Okenit  181  —  (110,   194). 

Oligoklas  160  — (164). 

Olivenit  375  —  (391). 

Olivin  200  — (111,  210). 

Onkosin  154  —  (158). 

Onofrit  394  —  (398). 

Onyx  467  —  (467). 

Opal  467  —  (468). 
„     edler  467  —  (468). 
„     Pener-  467  — (468). 
„     gemeiner  467  —  (468). 

Opalin-AUophan  215  — (225). 

Operment  444  — (449). 

Orangit  255  —  (256). 

Orthit  258  — (110,  263). 
Orthoklas  152  —  (158). 
Osmiridium,  dnnkles  411  —  (414). 

Uchtes  41 1  —  (414). 
Osteolith  178. 
Ottrelith  216  — (225). 
OxAlit  279  —  (296). 
Ozarklt  161  —  (164). 
Ozokerit  458  — (460). 

^ajsbergit  180  — (194). 
I»alagonit  182  —  (194). 

Palladium,  gediegen  411  —  (413). 

Palladiumgold  414  — (417). 
Paraffin  458. 

Paralogit  161— (164). 

ParaaUlbit  162  — (164). 

Parisit  258  —  (261). 

Paulit  180  — (194). 

Pechstein  162  — (164). 

Peganit  214  — (222). 

Pektolith  161— (110,  164). 

Pencatit  178  —  (188,  209). 

Pennin  203- (210). 

Peplolith  202. 

Percylit  334  —  (388). 

Peridot  200  —  (210). 

Periklas  198  —  (205). 

Periklin  160— (164). 

Perlglimmer  215  —  (225). 

Perlsinter  467  —  (468). 

Perlspath  178— (188). 


Perlstein  154  —  (158). 
Perowskit  179  —  (193). 
Perowskyn  165  — (165). 
Perthit  153. 

Petalit  165— (111,  167). 
Pfeifenstein  161  —  (164). 
Phakolith  155  —  (158). 
Pharmakolith  179— (110,  190). 
Phenakit  227  — (111,  228). 
Phillipsit  155  — (158). 
Pholerit  215  — (225). 
Phonolith  155. 
Phosphocerit  257  —  (260). 
Phosphochalcit  374  —  (389).     • 
PhQsphorit  177  — (186). 
Photizit  268. 

Phyllinglanz  415  —  (418). 
Piauzit  459. 

Pickeringit  199  — (205). 
Pikranalcim  202. 
Pikrolith  202  —  (205). 
Pikromerit  152  —  (156). 
Pikropharmakolith  179  —  (190) 
Pikrophyll  203  — (210). 
Pikrosmin  203  — (111,  210). 
Pimelith  315  — (111,  321V 
Pinguit  282  —  (300). 
Pinit  154  — (111,  158). 
Pinitoid  154  — (158). 
Piotin  203  — (210). 
Pisanit  278  —  (389). 
Pissophan  278  —  (294). 
Pistacit  181. 
Pistomesit  199  —  (209). 
Pitkärandit  201. 
Plagionit  333  —  (343). 
Plasma  467  —  (467). 
Platin,  gediegen  411  —  (412). 
Platiniridium  411  — (412). 
Plattncrit  s.  Schwerbleierz. 
Pleonast  204  —  (212). 
Plinthit  217  —  (225J. 
Plumbocalcit  178  —  (188). 
Plumbostib  333  —  (343). 
Plumosit  333  —  (^343). 
Polianit  267  —  (272). 
Polirschiefer  467  —  (468). 
PoUux  154  — (158). 
Polyadelphit  1 79  —  ( 1 94). 
Polyargit  154  —  ^158). 
Polybasit  400  —  (406). 
Polyhalith  152  — (110,  184). 
Polykras  233  —  (240). 
Polylith  180  — (194). 
Pölymignit  233  —  (111,  245). 
Polysphärit  334. 
Porcellanerde  216  —  (225). 
Porcellanspath  160  —  (164). 
Porphyr  155. 
Prasem  466  —  (467). 
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Praseolith  204  —  (210). 
PredaEzit  178  — (188,  209). 
Prehnit  182  — (194). 
Prehnitoid  160  — (164). 
Prosopit  177  —  (183). 
Pseudophit  203  —  (210). 
Pseudotriplit  279  —  (296). 
P8ilomelan  267  — (174,  272). 
Puschkinit  1»1  —  (194). 
Pyknit  217  —  (227). 
Pyrallolith  203  —  (210). 
Pyrargillit  155  — (110,  168). 
Pyrgom  180. 

Pyrochlor  179  — (111,  191,  192). 
Pyroklasit  177  — (186). 
Pyrolusit  267  —  (272). 
Pyromorphit  334  —  (349). 
Pyrop  201  — (HO,  441). 
Pyrophyllit  216  — (111,  227). 
Pyrophysalith  217  — (227). 
Pyroretin  469. 
Pyrorthit  268  —  (110,  263). 
Pyrosiderit  277  —  (292). 
Pyrosklerit  202  —  (187). 
Pyrosmalith  282  — (HO,  301). 

Quarz  466  —  (111,  467). 
Quecksilber,  gediegen  394  —  (397). 
Quecksilberbranderz  458  —  (400). 
Quecksilberhornerz  396  —  (399). 
Quecksilberjodid  396  —  (397). 
Quecksilberlcbererz  394  —  (398). 
Quellerz  277  —  (293). 

BaphUit  200  —  (210). 
Raseueisenstein  277  —  (293). 
Rauchtopas  466  —  (467). 
Rauschgelb  444  —  (449). 
Rauteuspath  178  — (187). 
Razoumoffskin  216  — (226). 
Realgar  444  —  (449). 
Rensselaerit  200  —  (210). 
Retioalith  161  —  (164). 
Retinit  469- (461). 
Rhodalith  282  — (300). 
Rhodicit  178  —  (189). 
Rhodiumgold  416  — (417). 
Rhodochrom  202  —  (443). 
Rhodonit  180—  (194). 
Ripidolith  203  —  (210) 
Römerit  278  ~  (294). 
Röttisit  314  — (321). 
Romeit  179  — (191). 
Rosellan  164  — (168). 
Rosenquarz  466  — (467). 
Rosit  164— (168). 
Rothbleierz  835  —  (361). 
Rotheisensteiü  277  —  (292). 
Rothgiltigerz,  dunkles  400  —  (407). 
„  lichtes  400  — (406). 


Rothkupfererz  374  —  (888 j. 
Rothnickelkies  318  — (318). 
Rothspiessglanaers  426  —  (4   1). 
Rothzinken  323  —  (327). 
Rubin  213  —  (218). 
Rubinglimmer  277  —  (293). 
Rutil  419— (111,  421). 


Saccharit  161  —  (164). 
Salamstein  213  —  (218). 
Salit  180  — (194). 
Salmiak  168— (494). 
Salpeter  162  —  (166,  492). 
Samarskit  233  —  (239). 
Sapphir  213  —  (218). 
Sapphirin  201  —  (210). 
Saponit  203  —  (210). 
Sarcolith  155  — (168). 
SardoMji  467  — (467). 
Sassolin  464  — (465). 
Saussurit  160  — (164). 
Savit  161  —  (164). 
Scheelbleispath  336  —  (354). 
Scheclit  179  — (111,  191). 
Scheererit  468  — (461). 
Scherbeukobalt  444  —  (446). 
Schilfglaserz  401  —  (408). 
Schillerspath  203  —  (210). 
Schorlamit  183  — (198). 
Schrifterz  415  — (417). 
Schrötterit  215— (225). 
Schwefel,  gediegen  469  —  (470). 
Schwefelkies  276  —  (291). 
Schwefclselentellurwismuth  361 — (866) 
Schwcfcltellurwismuth  361  —  (365). 
Schwerbleierz  334  —  (348). 
Schwerspath  169  — (111,   170). 
i  Schwerstein  179—  (191). 
j  Schwimmkiesel  467  —  (468). 
Scleretinit  459. 

Seifenstein  203  — (110,  210). 
Selenblei  332  —  (342). 
Selenbleikupfcr  832  —  (342). 
Selü'iikobaltblei  306  —  (312). 
Selenkupfer  372  —  (382). 
;  Selenkupferblei  832  —  (342). 
Selenkupferquecksilber  378  —  (883). 
Selenquecköilbcr  394  —  (397). 
Selenquecksilberblei  333  —  (342). 
Selenquecksilberkupferblei  342. 
Selenschwcfelquecksilber  394  —  (898) 
,  Selensilber  400  —  (406). 

Selentellurwismuth  361  — (865). 
'  SenarmoDtit  426  —  (431). 
Serbian  215  —  (226) 
Serpentin  202  — (111,  210). 
I  Seybertit  182— (194). 
I  Siderit  466  —  (467). 
Sideromelan  154  —  (168). 
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Sideroplesit  199  — (209). 
Sideroschisolith  281  — (111,  300.) 
Silber,  gediegen  399  —  (404). 
Silberglanz  400  —  (406). 
Silberhornorz  401  —  (409). 
Silberkupferglanz  400  —  (407). 
Silberwismuthglanz  401  —  (409). 
Sillimanit  214— (225). 
Sismondin  215  —  (225). 
Skapolith  180  — (HO,  194). 
Skolezit  182  — (194). 
Skolopsit  162—  (164). 
Skorodit  280  — (HO,  297). 
Skotiolith  204  — (210). 
Sloanit  217  — (225). 
Smaragd  227  — ^111,  229). 
Smectit  217  —  (225). 
Smirgel  213  —  (218). 
Süda  160  —  (4*J3). 
Sodalith  162  — (110,  111,   164). 
Sordawalith  204  — (110,  210). 
Spadait  203— (210). 
Spatheisenstein  279  — (296). 
Speckstein  200  — (111,  210). 
Speerkies  276  —  (291). 
Speiskobalt  304  —  (309). 
Sphärolith  154  —  flöS). 
Sphen   183  — (111,  197). 
Spinell  204  — (111,  212,  442). 
Spodumen   165  — (HO,  167). 
Sprodglaserz  400  —  (405). 
Stannit  357  —  (360). 
Stassfurthit  200  — (210). 
Staurolith  215  —  (225). 
Steatit  200  —  (210). 
Steinhcilit  201  — (210). 
Steinkohle  459  —  (461). 
Steinmauuit  333  —  (343). 
Steinöl  458. 
Steinsalz   159  — (493). 
Steint  181  — (194). 
Sternbergit  401  —  (408). 
Stiblith  426  —  (432). 
Stilbit  182  — (194). 
Stilpnomelan  282  —  (300). 
Stilpuosiderit  277  — (111,  293). 
Strahlerz  375  —  (891). 
Strahlkics  276  —  (291). 
Strahlstein  200  — (210). 
Strahlzeolith   l82  —  (194). 
Stratopeit  269. 
Striegisan  214  —  (223). 
Stroganowit  162  —  (164). 
Strontianit   174  — (112,  175). 
Stypticit  278  —  (294). 
Sumpferz  277  —  (293). 
Sundvikit  161. 
Susannit  334  —  (349). 
Svanbergit  159  — (163). 
Syenit  155. 


Sylvin  152  — (166). 
Symplesit  280  —  (297). 

Tabergit  202  —  (210). 

Tachyalphtit  249  —  (254). 

Tachydrit  177  — (205). 

TacbyUth  154  —  (158). 

Tafelspath  179— (111,  498). 

Tagüith  375  — (890). 

Talk  200  — (HO,  111,  210). 

Talkapatit  177  —  (186). 

Talkerdealaun  199  — (221). 

Talkhydrat  198  — (205). 

Talkspath  199  — (209). 

Talksteinmark  215— (225). 

Tantalit  281— (111,  299). 

Tamowitzit  178. 

Tautoklin  178. 

Tekoretin  458. 

Tellur,  gediegen  453  — (463). 

Tellurblei  332  — (341). 

TellurgoldsUber  400  —  (405\ 

Tellurocker  463  —  (463). 

Tellursilber  400  — (406). 

Tellurwismuth  361  —  (865). 

Tennantit  373  —  (384). 

Tenorit  874  — (888). 

Tesseralkies  304  —  (309). 

Tetartin   160  — (164). 

Tetradymit  361. 

Tetraphylin  165— (HO,  274). 

Thalit  203  —  (210). 

Tharandit  178  — (187). 
I  Thenardit  159  —  (493). 

Thephroit  268  — (275). 

Thermophyllit  202  —  (210). 

Thomsonit  161  —  (164). 

Thoneisenstein  277  —  (293). 
,  Thonerde,  schwefeis.  213  —  (112,  220). 

Thorit  256  —  (266). 
'  Thraulit  281. 
'  ThromboUth  375  —  (890). 

Thuriugit  281  —  (300). 

Tinkal  160  — (HO,  465). 

Titaneisen  280  — (112,  298). 

Titanit  183  — (197). 

Tombazit  313  —  (319). 
j  Topas  217  — (112,  227). 
I  Trachyt  155. 
iTremolit  200  — (210). 
'  Triehalcit  375  —  (892). 

Tripel  467  — (468). 

Triphan   165  — (167). 

Triphylin  165  —  (274). 

Triplit  267  —  (274). 

Tritomit  258  —  (262). 

Trona  160  — (493). 

Troostit  323  —  (329). 

Tschewkinit  258  —  (265). 

Türkis  214  — (221). 
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Turgit  277  —  (292). 

Turmalin  201  — (110,  111,  210). 

Tyrit  233  —  (240). 

Uoghwarit  282  ~  (300). 
Uralit  201. 

Uranblüthe  368— (371). 
UraDglimmer,  kalkhaltiger  869  —  (871). 
„  knpferhaltiger  369— (371). 

ürangrün  369  — (871). 
üranit  369  — (110,  371). 
Uran-Kalkcarbonat  369  —  (372). 
üranocker  368  — (871). 
Uranophan  869- (872). 
Uranotantal  238  —  (239). 
Uranpccher»  368  — (370). 
üranvitriol  369  —  (871). 
Urao  160  — (493). 
üwarowlt  440  — (112,  444). 

Valencianit  163. 
Vanadinbleien  336  —  (868). 
Vanadinit  336  —  (358). 
Vanadinkapferbleierz  836  —  (358). 
Vanadit  335  —  (353). 
Variscit  214  — (224). 
Varvicit  267  —  (272). 
VauqueUnit  355  — (111,  352). 
Vermiculith  202  — (210). 
Vesuvian  179  — (194). 
Villarsit  202  —  (210). 
Vitriolocker  278  —  (293). 
Vivianit  279  —  (294). 
Vöiknerit  204  — (212). 
Voglit  369  —  (372). 
Volborthit  375  —  (393). 
Voltait  152  — (294). 
Voltzin  323  —  (327). 

Wad  267  —  (272). 
Wagnerit  199  —  (206). 
Walchowit  459. 
Wasbingtooit  280. 
Wasser  455  —  (455). 
WaweUit  214  — (112,  223). 
Websterit  b.  Alaminit. 
Weichmanganera  s.  Pyrolosit. 
Weissbleierz  336  —  (350). 
Weissgiltigerz,  dunkles  401  —  (378). 

„         lichtes  401  —  (409). 
Weissit  154  — (158). 
Weissnickelkies  318  — (319). 
Weissspiessglanserz  426  —  (431). 
Weisstellar  415  —  (418). 
Wemerit  180  — (194). 
Whitneyit  372  — (382). 
Wichtyn  (Wichtysit)  161  — (164). 
Wiesenerz  277  —  (293). 


WiUemit  828  —  (829). 
Wimamsit  202  —  (210). 
Wilsonit  154  — (168). 
Wismuth,  gediegen  361  —  (866). 
Wismuthblende  862  —  (867). 
Wismnthglans  862  — (866). 
Wismathkobalten  304  —  (309). 
Wismuthocker,  862  — (366). 
Wismuthoxyd ,   kohlens.    8.    Bisnivtiiit. 
Wismuthsilber  899  —  (404). 
Wismnthsilberen  401  —  (409). 
Wismathspath  862  —  (366). 
Witherit  169  — (110,  171,  494). 
Wittichenit  862  —  (366). 
Wittingit  268. 
Wöhlerit  249  —  (249). 
Wörthit  215  — (112,  225). 
Wolchonskoit  440  — (111,  443). 
Wolfram  280  — (110,  298). 
Wolframbleierz  336  —  (354). 
Wolframocker  432  —  (432). 
WoUastonit  179  —  (498). 
Würfelerz  280  — (110,  296). 

Xanthokon  400  — (407). 
Xanthoeiderit  277  —  (292). 
Xantophyllit  182  — (194). 
Xenolith  215. 
Xenotim  232  — (237). 
Xylit  282  —  (300). 
Xylochlor  154. 

Ytterspath  232  — (237). 
Yttrocerit  177  — (112,  184,  285) 
Tttroilmenit  233. 
Yttrophosphat  232  —  (237). 
Yttrotantalit  232  — (112,  238), 
Yttrotitanit  183  — (198). 

Zeagonit  154  — (158). 
Zeichenschiefer  155. 
Zeoiith,  rother  s.  Aedelforsit. 
Zeuxit  216  —  (225). 
Zink,  gediegen  322. 
Zinkbleispath  323  —  (329). 
Zinkblende  322  —  (326). 
Ziukblüthe  323  —  (328). 
Zinkenit  333  — (343). 
Zinkspath  323  —  (328). 
Zinkvitriol  323  —  (327). 
Zinnkies  357  — (359). 
Zinnober  394  —  (396,  398). 
Zinnstein  357  —  (360). 
Zirkon  249—  (112,  253,  254). 
Zoisit  181  —  (111,  194). 
Zandererz  333  —  (344). 
Zwieselit  268  —  (274). 
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II.    Hfitten-  und  Kunstprodukte. 


Abstrich  336  — (356,  502). 
Abstrichblei  336^(355). 
Abzog  336  —  (356). 
Amalgam  401  —  (397,  508). 
Amalgamir-Rückstfinde  395  —  (399). 
Amalgamirsilber  401  —  (41 1 ). 
ArgenUn  —  (506). 
Arsen,  arsenige  Sfiure  445. 

Blei  336  —  (355). 
Bleiamalgam  395. 
fileiglätte  336  —  (356). 
Bleiofenbruch  284^(308). 
fileischlacke  —  (357,  500). 
Bleispeise  306  — (301,  505). 
Bleistein  284— (275,  303). 
Blieksilber  401  —  (411). 
Brandsilber  401  — (411). 

Cementkupfer  376. 

Cementsilber  401. 

Cyan-  und  Stickstoff-Titan  419  —  (421). 

3)arrgeschur  376. 
Darrlinge  376. 
Darrschlacke  376. 

IBisensauen  283,  459  — (301,  464). 

:PlugsUub  337  —  (357). 
Frischstucke  376. 

Gaarkupfer  376. 
Gichtenschwamm  324  —  (331). 
Giftmehl  s.  arsenige  Sfture. 
Glätte  336  — (356). 
Glühspan  284  -  (304). 
Goldamalgam  415. 

Hammerschlag  284  —  (304). 
UärUinge  283,  358.  (301,  861). 
Hartbruch  358  —  (361\ 
Heerd  336  -  (357). 

Kadmium  331. 


Kobaltspeise  283. 
Kupferglimmer  376. 
Kopferiech  284  —  (803). 
Kupfersauen  876. 
Kupfepstein  284  —  (275,  308). 

Iiech  s.  Kupferlech. 

NeusUber  —  (506). 
NickelspeUe  806  —  (815). 

Ofenbruch  284  —  (303). 

Pickschiefer  376. 

Baffinatsilber  401  —  (411). 
Raffinatspeise  306. 
Roheisen  283  —  (275,  301,  464). 
Rohkupfer  876  —  (394,  507). 
Rohofenblume  324  —  (331). 
Rohofenbruch  284  —  (303). 
Rohstohl  288  —  (275,  801). 
Rohstein  283  —  (275,  303,  504). 
Rohsink  324  —  (331). 

Saigerdomer  376  —  (394). 

Schlacken  304,  357. 

Schwarskupfer  283,  376  —  (301,  856, 

507). 
Silberamalgam  395  —  (508). 
Smalte  306. 

Speise  s.  Bleiapeise,  Kobaltspeise  usw. 
Suhl  —  (464). 

Teste  402. 

Titan  s.  Cyan-  und  Stickstoff-TiUn. 

Tropfzink  324  —  (331). 

Werkblei  836  —  (355,  394,  507). 
Werksink  324  —  (331). 

Zinn  357  —  (360). 
\  Zinngekrätz  357  —  (360). 
Zinnschlacken  358  — (361). 
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Seite  Zeile 

83  16  V.  o.  folge  auf  „Behmilst**  leicht. 

110  26  ▼.  a.  Btehe  Datolith  fUtt  Datholith. 

111  14  V.  o.  stehe  KaUit  bUU  Calait. 

111  8  V.  Q.  stehe  SUnrollth  sUtt  Stanrotid. 

111  —  stehe  Sphen  A  nicht  sub  c),  sondern  sab  a). 

112  11  y.  o.  faUe  ,^asnUt  A''  weg. 

122       —  stehe    bei    11)   fh  stott  fh. 

124      —  stehe  bei  4)  Se    sUtt   Ce;    sowie  bei  b)  Di  stott  D. 

134       —  stehe  bei  24)  Sb    stett   Bh;    sowie  bei  26)  Sa    stott   ku. 

169  8  V.  a.  stelle  i^  „^Jtr^chanit*'  (Blödit). 

170  —  folgt   nach  Brewsterit  der  fUschlicherweise  S.  182.  Z.  12  ▼.  o.  ge- 

nannte Edingtonit. 

181       17  y.  o.  stehe  Na*  statt  K*. 

216        4  y.  a.  stehe  <3a,  Cn  stott  Co,  Ca. 
266        9  y.  o.  stehe  Thorerde  stott  Thorere. 

266  —  Nachtrag  an  den  Thorerdehaitigen  Mineralien.   Nach  den 

neuem  Untersachnngen   yon    Hermann    ist  der   Monasit    mit 
hierher  an  rechnen;  seine  Zusammensetsung   ist  naeh  Demselben 

2Th  »  F  +  8  R»P;  (B=«  Ce,ia,  Di,  Ca). 

267  2  y.  n.  ist  die  Formel  des  Monasits  in  yorstehender  Weise  sa  Andern. 
279       19  y.  u.  stehe  AUoaadit  statt  Allaandit. 

814       —  Bei  den  Verbindungen   des  Nickeloxyduls   mit  Sfturen    ist  noch  der 
Nickelyitriol  yon  Riecheisdorf  zu  erwähnen;  derselbe  hat  die 

Zusammensetaong  Ni  8  -f-  V'  I^. 
899         7  y.  u.  stehe  Ag^*Bi  stott  Ag^*Bi. 
606       19  y.  o.  stehe  Aequiyalenten  stott  Aequiyaelnteb. 
616       24  y.  o.  stehe  12  Ctr.  stott  10  Ctr. 
686       17  y.  o.  stobe  gehörigen  stott  gehörigen . 
696      28  y.  u.  stohe  689  statt  698. 
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